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(Hienni  Taf.  L) 


Die  Tor  2  Jahren  gemachte  Bnldeekung  von  Biixineir  der 
feiUilieiideii  FfiMe  and  Taster  an  einem  Aiaphm  in  der  nnteren 
Gmwacke  von  Canada  hat  nna  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
geittrt)  nn  die  loologifche  Stellung  der  Trilobiten  xu  beurtheilen. 

Der  dnrch  seine  lahlreichen  Untersuchungen  Ober  die  Tri- 
Uitea  CMinda's  rOhmlichst  bekannte  Paläontologe  E.  Bnuaes  hat 
m  J.  1870  einen  A$aplm$  pUUijfeephahu  Stokks  mit  8  (estsitzen« 
dea  hornigen  Fassen  ond  ausserdem  die  Taster  beschriehen  und 
afefebiMet  *  nnd  dadurch  genOgend  bewiesen,  dass  die  Annahme 
der  Zugehörigkeit  der  Trilobiten  su  der  Ordnung  der  Phyliopo- 
dea  YdBig  nnstatlhaft  ist,  wie  ich  diess  auch  frOher  schon  ans«- 
uhnen  gesocht  habe. 

Die  Abbildungen,  die  Bilukos  auf  den  beiden  Tafebi  gibt, 
flad  sehr  lehireich  und  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass 
die  8  Fftsse  oder  vielmehr  Beine  Oeg$)  aus  5  oder  6  hornigen 
Gliedeni  bestanden,  die  an  ihren  Enden  etwas  verdickt  waren; 
tie  liegen  in  regelmässigen  Entfernungen  von  2\  Lin.  von  ein- 
tader,  sind  nach  vom  gebogen  und  entspringen  wahrscheinlich 
ia  der  Mitte  der  Brustsegmente  in  gleicher  Entfernung  von  V/^ 
Lin.,  obgleich  die  Ansatxpunkte  nicht  bemerkt  werden,  da  sie 

*  K.  ftunras,  N<iU$  o»  ioms  tp^wMm  af  hwr  SOnman  THkbUe$, 
L  Asmphmt  plaifMphmlu9  mth  tom$  af-  Ift«  U§$  frmm^td,  tu  As 
Qaori  Jornn.  af  ^  CMogieal  Soe.  London,  Yol.  XXYI.  Nov.  L  IM^ 
hm,  Tab.  »1-82.  Tal  I,  Fig.  1,  S. 
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von  den  ersten  Gliedern  der  Beine  selbst  bedeckt  sind.  Ganz 
so  sind  die  7  Fasspaare  der  Ligia  oceanica  gegen  die  Mitte  jedes 
Brustsegmentes  befestiget,  bestehen  aus  4  langen,  an  den  Enden 
etwas  verdickten  Gliedern,  die  wahrscheinlich  noch  in  ein  Tünfles 
Nagelglied,  wie  im  Asaphusj  auslaufen. 

Es  ist  übrigeds  nicht  ganz  deutlich,  ob  die  Beine  des  Asa- 
phus  platycephalus  sich  nach  aussen  verschmälern  und  ihre  Glie- 
der da  feiner  werden,  wie  in  der  Liaia^  unc)  ob  sie  wirklich 
toH'iei-  i\lh*f/ii<feL  trrck^'kvai4h*H^  WöeHife*^öfl)*^r»l]V««lfe 
der  Brustsegmente  festsassen.  Ple  Beinglieder  dieses  Asaphus 
scheinen  deutlich  ^i;ehriind..zu  s^in  un4  auch  darin  den  Beinen 
der  Ligia  zu  gleichen,  da  sie' an  anileren  Isopoden,  wie  an  der 
Idotkea,  Serolis,  Sphaeroria  fiWtis  ttiäammengedrückt  oder  ver- 
flacht-rund  erscheinen,  wie  auch  das  von  mir  beobachtete  and  in 
der  Lethaea  rossica  abgebildete  Trilobitenbein  sich  darstellt. 

Dieses  ööiri'  cfas  ich  in  dfem  sehr  harten,  dichten  "G^auwflcken- 
Icalksteiii  VoW  Wösftnber^  in  E^thland  fänd^  ist  In  /neiner  Lethaeö 
autta/.  LH,'  Pig. '21  a  \ii\d  v6rgrösserlm  Pig.  2i  b  abgebildet; 
Ich  lasse  jetzt  eine  neue  Zeichnung  auf  Taf.  I,  Fig.  3*  folgen,  da 
ich  die  Versteinerung  besser  61öss^ele^t  habe;  die  'Gliedel'  sind 
etwas  verflac^t^  wie  diess  die  vergfösserte  Fig.4  und  der 'Durch- 
schniM  rtg.  5  deütlicli 'zeigen;  sie  sind  breit,  Ih  der  Miltö  iet 
Seiteh  etwas' vertieft  ödcfi'  eirtgodi-(ickt  und  gehen  hatrh  unteA'an 
der  äusseren  "Selte'ln  ein  Zugespitztes  Ende  auS;  'sie  verfechmä- 
lern  sich  nach  'dem  oberen  Ende  immer  mehr  und  scheinen  der 
Üahl  nach  aus  6 ^Gliederrt  zu  bestehen;  in  der  Form  gfetchen  sie 
den  Beinen  der  oben  erwähnten  Gattungen  fleV  Isopoden'  und 
können  in  dfeser  Mitisleht  rtur  zu  ihnen  und  keinesweges  in  den 
Vhyllopoden  gehören,  da  wie  iiri  Äsapfitis  ptatycephatits '  hie  dreh- 
'runden*  pdÄr  etwas  veril'a(*.hten  Fiisfeglieder  ganz  ^lei^h'sind, 
was  auch  die' Veranla'ssuhg  gab!,'  Sie  Isopoden  (i.'  e.  Gleich- 
nissige) 5Sü  "b^nenrlen,  während  die 'rhyllöpoden' Wegen  ihrer 
breiten  liäutigcin  Füsse  Blatlfösscr'genanrtl 'würden;  sk  unter- 
schefde'n  s|cH"  dadurch  von  den  Amphipode'n  *  und  Lacmodfpöden, 
'die  der  Gestalt  nach  ungleiche  Beine  besitzen.     Was  diÄ 'Be- 

.t--^^*— rr— --   ••  .   ..'.  V«  ...;••  .  •  ,  .       \  •;  ' 

..''  .  *  a  Taf .  I,  Viigk  ä  in  .natarlackek'  Grtee  'ood  Fig.  i  Mek^MOiyel- 

— ■     ...  J     ./!     •     -:.   .^i  ,".;    ., 
t  I  ^1  .«  ^  .    . 


Festigung  der  Ftlsse  des  A$apkmä  an  den  Brustriiigcn  beiriift,  so 
\s\  es  an  dem  BitLfnos'schen  EMe«i|riare  undeuttieh,  ob  sie  wirk"* 
lieh  jederseils  von  der  MiUelKnie  der  Bnistrinffe  ithe  sierntvl 
froof>e  of  ike  eentral  turface  ßfii.)  wie  in  der  Ligia^  oder  olil 
sie,  wie  in  der  Serolis  und  dem  ÄMaphus  von  Esthland,  in  einer 
ninden  ÖfiTnong  Testsassen,  die  sich  an<  der  Unterseite  derBruist<-* 
ringe  und  ihrer  Seitentappen  (iobi  laterales,  pl^urae)  für  ihr€f 
Aufnahme  findet.  Ich  habe  diese  Öffnwigen  oder  Ansatzpunlite 
der  Triiobitenbeine  schon  \  855  gekannt  und  beschriebeit  *.  In 
der  SeroUs  sieht  man  diese  OffViungen  an  der  Unterseite  de» 
Körpers  sehr  deutlich-,  und  «war  da,  wo  sich  die  Seiteniappew 
der  einseinen  Brustringe  mit  ihren  Hitt43tetacken  vereinigfens'aber 
durch  die  Mäht  deutlich  getrennt  sind.  '  So  habe  ick  sie  «uch 
auf  Taf.  LH,  Fig.  24  e  auf  der  linken  Seite  des  AmpAui  SöMot* 
Mm  abbilden  lassen:  etwas  verschieden  davon  habe  ieh  I.  e.  tu 
Flg.  24  b  eine  kleine  runde  Öffhung  auf  dem  Abdrucke  elne^ 
hakenförmig  gebogenen,  aus  concentrischen  Schichten  besiehenden 
Seitentheiles  (appendix  lateralis),  der  vielleicht,  wie  bei  der  Id(h 
Aea  die  hornigen  Brutbehalter  des  Weibchens  befestigte,  da  diese 
zagespitzten  Seitentheiie  gani^  und  gar  von  den  lä^ngsgeftirehten 
Seitenlappen  verschieden  und  von  ihnen  getrennt  sind:  Ich  kabd 
diese  Abbildung  zu  Figi  24  gezogen,  bin  aber  Oberzengt,  dass 
m  ihres  verschiedenen  Baues  wegen  niebt  vom  Asaphf$8^  sondern 
von  einer  anderen  besonderen  Gattung  herrührt.  Auch'  wird  woM 
die  Fig.  20  auf  derselben  TnJ^l  LH  der  Lethaea  als  sehr  spitze^ 
gebogenes  Nageigiied  nicht  zu  Asaphus  gehören,  da  die  Ähnlich- 
keit der  Fdsse  der  Anüoera  vom  Cap  der  gut6n  HolTnong  mit 
ihr  sehr  gross  ist. 

Was  nun  den  von  mir  Taf.  I,'  Fig.  3  neu  abgebildeten  Fuss 
betriHt^  so  ist  die&s  ohne  Zweifel  ein  Trilobitenschreilfuss,  der 
aus  6  Gliedern  besteht,  die  wie  in  den  Is'opoden  nach  dem  obereii 
Ende ' allmählich  feiner  werden;  die  ersten  Glieder  sind  etwas 
länger  als  breit  und  endigen  nach  der  vorderen  Seite  in  ^'iM 
feine  Spitze. 

Btujfum  nimant  in   settier  Abhandlung  4  Langsreifren  von 


*  BufL  äe  la  8oc,  äet  Na*,  dt  Moscau,  bes.  Abdr.  f.  1856-^1857, 
p.  20^-^20^  — .  H..  Biu^nas  nennt  sie  Famäßrum  orffans^  •     . 
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Sclireitrüsseii  ao;  ich  glaube^  dass  an  deo  Bruatringen,  ebenso 
wie  an  den  Bauehringen  (die  man  unnützer  Weise  Pygidium  nennt) 
nur  2  Reihen  von  Füssen,  jederseits  nur  eine  Längsreihe,  wie 
bei  allen  Isopoden  überhaupt,  vorkommen;  sie  befestigen  sich  ia 
der  SeroHs  da,  wo  die  Seitenanhänge  (appendices  laterales)  mii 
der  Unterseite  der  Brustringe  die  Öffnung  zu  ihrer  Aufnahme 
bilden,  woran  Billings  (1.  o.  p.  483)  mit  Unrecht  zweifelt. 

Herr  Billings  hat  (1.  c.  p.  487,  f.  t.)  auch  deutliche,  ge- 
gliederte Taster  (palpi)  am  Asaphus  platycephalus  beobachtet  und 
sie  in  Verbindung  mit  der  Maxille  abgebildet.  Der  etwas  nach 
aussen  gebogene  Taster  besteht  aus  7  oder  8  kleinen  Gliedern, 
die.  an  einer  dreieckigen  Maxilla  der  linken  Seite  festsitzen  und 
diess  ihrer  Seits  wieder  an  der  Oberlippe  (labium  oder  mit  Un- 
recht als  hypoStoma  bezeichnet)  befestiget  ist.  Die  MundöflfhuBg 
zeigt  sich  mithin  Zwischen  den  beiden  Ästen  der  Oberlippe,  deo 
beiden,  jederseits  liegenden  Kinnladen  (Maxillae)  und  der  Unter* 
lippe,  liegt  also  im  Kopfschilde,  wodurch  alle  Ähnlichkeit  mit 
dem  lAmulMs  moluccenstM  verschwindet,  dessen  Mundöffhung  voa 
den  stacheligen  Schenkeln  der  5  Paar  Brustfüsse  als  siellvertre* 
tende  Kinnladen  (Maxillae)  und  der  Ober  und  Unterlippe  ge^ 
bildet  wird  und  daher  auch  keine  gegliederte  Taster  zeigt,  aber 
statt  deren  ein  sechstes  Paar  Scheerenfüsse  an  sich  sitzen  hat 

Durch  die  Entdeckung  der  Taster  am  A$aphu$  plaiycepludmM 
von  BiuiNOS  sind  die  Trilobiten  dieser  Gattung  noch  genauer  ala 
zu  den  Isopoden  gehörig  bestimmt. 

Endlich  muss  ich  noch  der  Fühler  (Antennae)  der  Trilobi- 
ten gedenken;  ich  habe  einen  derselben  auf  der  Insel  Dago  bei 
Hohenholm  in  einem  harten  Grauwackenkalkstein  mit  verschie- 
denen Trilobitenresten  beobachtet,  jedoch  nur  lose,  so  dass  ich 
nicht  weiss,  welcher  Gattung  das  in  der  Lethaea  auf  Taf.  LD, 
Fig.  '^3  a,  b  abgebildete  Exemplar  angehört.  Ich  lasse  es  in 
einer  neuen  Abbildung  auf  der  hier  beiliegenden  Taf.  I,  Flg.  6 
in  oat.  Gr.  und  Fig.  7  achtmal  vergrössert  noch  einmal  folgen, 
da  ich  das  Stück  etwas  besser  gereiniget  und  es  Fig.  8  von  der 
Seite,  sowie  noch  stärker  vergrössert  Fig.  9  im  Durchschnitt  dar- 
gestellt habe. 

Der  Fühler  ist  etwas  flach,  nicht  ganz  drehrund,  besteht  aus 
6  Gliedern,  die  lAngsgefurcht  und  der  Qmre  nach  in  der  Mitte 


mil  einer  unkedeatenden,  glatten  Erhdlimf  versehen   «ind;  die 

Glieder  eloeeen  nicht  ganz  dicht  an  einander  nnd  sind  an  ihren 

Rindern  wellig  gebogen,  was  offenbar  von  den  Längsforahen 

herrQhrt,  die  sich  als  wellenrormige  Vertiefiingen  an  den  Rändern 

daraleUen.      Am   meisten  gleichen   diese   Fahler  denen   einiger 

Spbaevonien)  die  nur  sehr  allmählich  an  Grösse  nach  dem  Ende 

hin  abnehmen  und  sich  da  in  feine  Girren  verwandeln;  ihre  Füsse 

sind  ebenfalls  mit  apitzeil  Nagelgliedern  bewaffnet^  wie  <fiess  rem 

nir  in    der  Lethaea  abgebildete  Nagelglied.    Auch  ist  der  von 

mir    soeben    beschriebene    Pohler   an   seiner  Spitze   cirrenartig 

verschmälert,   wie  an  den  Stenosomen,   was  noch  viel  häufiger 

anter  den  Amphipoden  an   der  Amphithoe  und  selbst  am  Garn- 

marus  beobachtet  wird,  in  denen  die  Cirren-artigen  Glieder  an 

viel  grösseren  Basalgliedem  festsitzen. 

So  wie  die  lebenden  Cnistaceen  in  viele,  sehr  verschiedene 
Ordnungen,  Familien  und  Gattungen  zerfallen,  so  war  es  auch 
mit  den  ausgestorbenen  Krebsen  der  Fall;  nur  besitzen  wir  ihre 
Reste  nicht  so  vollständig,  dass  wir  sie  gehörig  in  Ordnungen, 
Familien  und  Gattungen  unterzubringen  im  Stande  sind ;  es  fehlen 
an  ihren  Resten  meist  die  Fresswerkzeuge,  Pflsse,  Taster  und 
vor  Allem  die  Beine  und  Kiemen,  wodurch  ihre  Systematik  sehr 
erschwert  und  fast  unmöglich  gemacht  wird.  Daher  müssen  wir 
aof  künftige  Beobachtungen  in  Canada  rechnen,  da  schon  der 
erste  Anfang  dafttr  mit  so  grossem  Erfolge  von  Billinos  gemacht 
worden  ist. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  so  selten  gut  erhaltene  vollständige 
Exemplare  von  Asaphus  in  Canada  beobachtet  werden,  wenn  auch 
der  Asaphus  platycephalus  dort  überaus  häufig  ist;  Billings  hat 
während  der  langen  Zeit,  wo  er  nach  ihnen  suchte,  nur  5  Exem- 
plare mit  dem  Kopfe,  dem  Brust-  und  Bauchschilde  gefunden, 
und  auch  diese  haben  nur  ein  paar  Hai  ansitzende  Füsse  gezeigt 
Die  Füsse  und  Fühler,  die  ich  hier  aus  dem  Grauwackenkalk- 
sKeine  von  Esthland  abbilde,  sind  immer  nur  lose,  vom  Körper 
der  Trilobiten  getrennt  von  mir  aufgefunden  worden.  Das  war 
SDch  die  Ursache,  dass  sie  nur  mit  grossem  Zweifel  als  ihre 
Fflsse  und  Pfihler  angesehen  wurden;  aber  seitdem  die  Paläonto- 
logen Englands  die  verschiedenen  Ansatzpunkte  am  Kopfe  und 
la  der  Unterseite  der  Brustringe  beobachteten,  ist  es  unzweifel- 
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hä%  dasfi  die  Tnlobilen  FOtfsä  md  Fahler  haUen^  add  jetsi  haken 
sich  die  Füsse  sogar  festsitzend  an  beiden  Seiten  des  Körpers 
in  derselben  Zahl  8,  wie  die  Brustringe,  gefunden  und  dadurch 
allen  Zweifel  an  Trilobitenfössen  für  immer  aufgehoben.  Ich  habe 
die  gegliederten  Fitsse  der  Trilobiten  schoA  1825  in  eineift  Grau« 
wackenkalksteine  der  Insel  Gotland  beschrieben  iOeogm9$iic&^ 
%oolögicae  de  Trilabitis  observeUione^  Casani,  1825,  p.  40>  und 
ikr  Vorkommen  auch  da  ^ausser  Zweifel  gesetzt. 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  L 

Fig.  1:    Asaphus  platycephcUus  mit  8  Paar  Füssen.  Oopie  aus  Theijw»rt 

Journ.  of  the  Geol  Soc.  of  London^  Vol.  XXVI.      . 
.  ^    2}    Oberkionlade  desselben  mit  einem  Taster  aa  der  .MaxUU  fest- 
sitzend. 

„    3.    Der  Trilobitenfuss  in  natürlicher  Grösse. 

„    4.    Derselbe,  6fach  vergrössert. 

„    5.    Derselbe,  im  Durchschnitt. 
..  „    6.    Der  Trilobitenfühler  in  natürlicher  Grösse. 
.  „    7.    Derselbe,  8fach  vergrössert. 

„  .  8.    Ein  Glied  desselben  noch  stärker  vergrössert. 

-    9.    Durchschnitt  desselben. 


I    r  •       . '  .'I  •         ...  ,      »  .        ..  . ,  I  ,• 

f]b«r  ..I9•c(;r4^«|BH  der  Krd<teli»c#ng«jiu .'  1 

Von 


Ofisere^  Art)€?ften''übCT  Atk^  ElblhMg'Aifg'^  in'Ääclls^  Mbi^ 
tor  Karzern  äu  neuen  LTnlersüchimgen  der  InoceraÄiiii  g^hHj 
über  die  wir  sehün  1844,  S.  148  in  dfeiscrti  JjifntddMft^  ftenöhtei 
halten.  Seil  dieser  Zelt  ist  dais  damals -zi/r  Yi^i^ftt^lng'steliemfe 
Material  durcti  die  Sammlöngen  des  Höni^lichert'  MineralogfJschen 
Muscnnis  iii  Dresden  bedeutend  vergrösserl  worden  und  e's  habeh 
die  verscbiedenän  PublikMionen  über  'die  organischen  Reste  diel* 
Kreidefoirmation  unsere  K^ntnisse  dieser  Gattting  wesentlich  er^ 
weitert.  Wir  haben  mit  besonderer  Vortiebe  dieie  Gattung  seÄ 
einem  Menschenalter  Ftfsl  ununterbrochen  verfcigf "und  stellen  liiet 
das  EridresuKat*  uni(^rer*  nettesten  ÜntiSrsticKungett  ddfObei^  zi^ 
sammen.  Eine  grosse  Reihe  von  Abbildungen ,  worauf  hier  'Re>^ 
zug  genommen  ist,  wird  In  den  nlichät' erscheiniind^n  Heften  des 
Bftthalgebirges  T,  Taf.  46  ütid  11,  Taf.  H— 14  veröffentlicht  wer^ 
den,  wo  gleichzeitig'  «iu(5h  die  nh^  bekannten  t^indorte  der  Arteft 

genauer  angeführt  werden  sollen.  •     l    *    -  -    \ 

■       •  ■  _  ^  «       . 

1.     Inoceramus  strißtus  Mantell.  .... 

1822,  I.  Websteri  u.'l.  stnafw«  Mant.  Geol.  of'Sussex,  p,'  2l6,  217.  Tab. 

27,  f.  2,  5.  •  ■•      ''-■•• 

1828.  8o#EliBT,  HUiii  Ooatih..  Tiib.  ^-'f.!8,  «:         -     .i  >i"  .  .  n   . .;  i. 
1884-^40.    eoMvrvBS,  VtU.  Qesm^Ili  p.  115.--  Xal  112^  .f.i2v  im.  • 

LmusffUricm  ßgw^R  ib.  p.  lU  z,  Th,    Jaf.  -W,  t  .8  d  e,     ,. 

L  eordiformis  Goldf.  ib.  j,  113  z.  Th.    Taf.  110,  f.  6  a,  "     . 
1841.   J.  co«c«n(n'ci«  z.  Th.  u.  T.  striatus, 
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A.  RAUB,  BonM.  Kr.  p.  61,  03.  -?    I.  Deekmi  Bte.  flb.  p.  «K 
Taf.  8,  f.  10. 

1848.  d'OBBiovT,  Pal.  fr.  terr.  car6t  III,  p.  608  b.  Th.  Fl.  405. 
1844.  I.  eonemitrume  Bma^  im  Jalirb.  f.  Min.  p.  149  s.  Th. 
1846.  Desgl.  Gbiv.,  Gnuidr.  d.  Yent  p.  463  b.  TIl    Tttt  3(H  t  9. 

L  oofie.  u.  I.  Btriaima  Rbdbs,  bAluB.  Kr.  n,  p.  24,  26. 

1849.  Gbib.,  QuBd.  DeatachL,  p.  174  (exd.  I.  pictm  Sow.). 

1863.  Kmmi  in  Zeitachr.  d.  deatsch.  geol.  Ges.  p.  727  (ezcl.  J.  propm- 

qwu). 
1866—68.    ?  I.  propittqmu  ▼.  Eiobwald,  Letii.  BossicB  ü,  p.  487.  PL  81, 

f.  6. 
1868.  GüMBO,  Qeogn.  iB«aclir.  d.  Ktaigr.  BByem,  n,  p.'700  u.  766^ 

Die  Schale  ist  oval-dreiseitig)  hoch  gewölbl  und  mit  einen 
massig  grossen,  gegen  die  Axe  fast  rechtwinkeligen  hinteren 
Flftgel  versehen.  Die  linke  Schale  ragt  mit  ihrem  spitzen,  nie- 
dergebogenen Wirbel  über  den  kleineren  der  rechten  Schale 
merklich  hervor.  Die  vordere  Seite  der  Schalen  ist  unter  dem 
Wirbel  stark  eingedrflckt,  nach  unten  hin  aber  gerundet  und  durch 
ihre  Rundung  mit  dem  Unterrande  verbunden,  wodurch  sich  diese 
Art  im  Allgemeinen  von  /.  BrongmarH  unterscheidet. 

Ihre  Oberflftche  ist  mit  ringrörmigen  Anwachsstreifen  dicbl 
bedeckt,  welche  entweder  siemlich  gleichartig  oder  auch  zu  un- 
regelmttssigen  Wülsten  vereiniget  sind.  Eine  von  dem  Wirbel 
nsch  der  Mitte  des  Unterrandes  gezogene  Linie  oder  Axe  steht 
ziemlich  senkrecht  gegen  sflmmtlicbe  Anwachsstreifen.  Nicht 
selten  machen  sich  auf  der  Oberflache  noch  einzelne  ausstrahlende 
Linien  bemerkbar,  was  auch  bei  einigen  anderen  Arten,  wie  na* 
mentlich  /.  /oIim,  der  Fall  ist. 

Es  kommen,  wie  bei  allen  Arten  der  Gattung,  schmftlere  und 
breitere  Abänderungen  vor;  die  ersteren  sind  meist  starker  ge- 
wölbt, als  die  letzteren«  Als  eine  der  schmälsten  Abftnderungen 
dQrfle  /.  Vecheni  A.  Rom.  aus  cenomanem  GrOnsande  von  Essen 
a.  d.  Ruhr  zu  betrachten  sein. 

Vorkommen:  In  ihren  typischen  Formen,  oft  von  6—12  cm. 
Grösse  überall  in  dem  unteren  Quader  und  zum  Theil  auch  im 
unteren  Pläner,  was  ihrem  Vorkommen  in  cenomanen  Schichten 
Frankreichs  und  anderer  Länder  sehr  wohl  entspricht  Verehi- 
zelt  begegnet  man  ihnen  noch  im  Mittelquader  des  Elbthales  und 
selbst  noch  in  dem  Plänerkalke.    Hier  sind  es  indess  nur  meist 
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kkme,  spiffidie  ExeiqAm»  oft  Sowbrbv's  AbbiMoiig  gleifbend. 
Ibeuo  cllirl  Rbuss  dic«e  Art  aas  den  vencbtedenen  Etagen  der 
bötauecken  Kreideformation ;  Genau,  f&brt  sie  als  leHeod  filr  den 
Aegeoaburger  GrAosand  an,  welcber  snm  unteren,  cenomanea 
Qnader  gehört;  F.  RdnBR  fand  aie  in  Schichten  von  gleichem 
Alter  in  Oberachlesien,  Kvnth  bei  Schmottaeifen  in  Schleaien)  A. 
Itasm  cilirt  aie  aua  dem  PiSner  von  Sarstedt,  Uebenbaig  viind 
flalberatadt;  Gouwuaa  bat  Exem|riare  aoa  dem  unteren  Quader 
fon  KoachAtx  bei  Dresden  zo  /.  cattcemiricnB  gestellt,  die  Exem- 
plare von  HAaTBLL  und  SowBaav  gehören  der  unteren  Kreide  an, 
und  Exemplare,  wie  die  von  Strehlen,  kommen  mit  JflMnonitet 
peramphu  aosammen  im  Plänerkalke  bei  Colorado  City  in  New* 
Mexico  vor.  Ob  /.  profmqmu  v.  Eiciwald  von  Kboroscbdwo, 
wie  man  nach  der  Abbildung  vernmthen  kann,  su  /.  Mfrialu»  ge- 
bart, kann  ohne  Einsicht  der  Exemplare  nicht  sicher  entschieden 
w^en. 

2.    /.  slrMito-coJiceiilrtcia  Gt^nasL,  1868. 
Geogn.  Beachr.  d.  KOnigreiehB  Bayern,  n,  p.  766. 

Nach  GüHasL  schliesst  sich  diese  Art  an  /.  conceulrtct»  und 
/.  ttiatuM  am  nftchsten  an,  ist  jedoch  schmäler,  dabei  viel  höher, 
d.  k.  aufgeblasener,  mit  spitxerem,  stärker  fibergebogenem  Wirbel 
verKbeOj^  als  letztere,  von  schmalen,  regelmlssig  enggestellten, 
ipiti  zulaorenden  concentrischeo,  wulstigen  Erhöhungen  und  fei- 
nen Streifen  bedeckt  und  nur  mit  sehr  schmalem  FIttgel  seitlich 
YeriflQgert.  Von  /.  coftcenlriciis  unterscheidet  sich  diese  Art 
durch  weniger  spitzen  Wirbel,  der  nicht  seitlich  ausgebogen  ist, 
durch  grössere  Breite  und  regelmftssigere  concentrische  Wülste. 

Yorkommen:  Nach  Gümbel  in  Schichten  bei  Regensburg, 
welche  dem  Plflnerkalke  entsprechen,  und  in  dem  Baculitenmergel 
von  Luschitz  in  Böhmen.  Obige  Beschreibung  entspricht  Exem- 
plaren aus  den  Gosauschichten  am  Glanecker  Schlossberge  in 
Oberbayem^  die  Dr.  0.  Schneider  dort  gesammelt  hat,  und  aus 
dem  oberen  Quadersandsteine  des  gläsernen  Mönchs  bei  Halber- 
stadL 

3L     /.  GeiniizianuM  Stoliczka. 
Pa.  Indiea,  Qret.  Fauna  HI,  Pdecypoda^  p.  407.    PI.  27,  f.  4,  6. 

Die  Ton  uns  1843  von  Kieslingswalda  (Nachtr.  z.  Chan  p.  15. 
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faf;'9,'  f:  125  als  //  coni^en^dis  IresdiHeteAe  Foi^,  welcM  \oti 
Stoliczka  als  identisch 'mit  L'G^niiiianus  aud  der  südindis^fkeri 
ffreidefoinration  bWächteV  tvird,  bildet  eiiie  Ifitielstdfe  swistften 
f.  striatus  und  L  latus.  Sie  unterscheidet  Sich  voh  \letn  er^tereri 
durch  ihre  geringere  WöHmng  und  die  Fast  gleiche  Grösse  iHrer 
beiden  Wirbel,  von  dem  leteteren  iiber  dadrfrch.  dass  ihre  "Vonfere 
Seite  itt  der  Nülie  des  WTrb^W  mehr  eitlgedr'ftidkt  and  eine  grös- 
sere Strecke  weit'  abgestutzt  ist.  Ähnliche  Formen*  kemmen  aacli 
in  den  trosatischiehteti  am  Schlo'ssberge  von  Gldneök  in  Obbr^ 
bayem  vor.   ^'     ''      *  .,'•..        -."...-     . 

4.     J.  Sroit^nmr/t  SowERBY. 

iwa  Anstefn^Avt  Walo%  d.  Naturg.  A  »Ver^t.  IJ.  %  p.  142.  'T»b.D.n»^. 
1^22.  ,J,  Loanarcm  ^^^l.,  Qeol  of  <St4«»v P^ :2U,. , T*b,  ^7,  t  U- 
.  J,  Cuvieri  ÄUKT.jib.  p.  213.    Tab.  28,  f.  1,  4, 

L  Brongniarti  Mant.  ib.  p.  214.    l'ab.  28,  f.  3. 
?  L  undulatus  Mint.  ib.  p.  217.     Tab.  27,  f.  6.  '    " 

1828.  J.  corcUfomUs  und  1.  Bnmgmarti  8ow.    Min.  Gonch.   R  440,  441, 

f.  2—4. 
1835.    Catülus  Cuvieri  Al.  Brononiart,  descr,  gtoL  d.  env.  de  Paris,    3. 

6d.,  p.  S28.    Pl  L,  f.  A,  E,  F,  G,  H,  I. 
1839---40.    GoLDfüssv  Petr.  Germ.  U,  p.  115:    Tal  111,  f.  S. 

i.  aiatm  Goldf.,  p.  116.    Taf.  112,  f.  3.  .    : 

,   I.  cordiformis  Goldf.,  p.  113.    Taf.  IIQ,  f.  6  b.  .   .  .   „•  .. 

/.  annülatus  Goldf.,  p.  114.    Taf.  110,  f.  7. 

I.  undatatus  Goldf.,  p.  115.    "Taf.  112,  f.  1 
1866^.  T.  SfROMBECJt,  ZcftsChr.  d.  Deutsch,  geäl.  G.  XV,  p.  121. 
:tö65— ea  L  HmiboidH  ▼.  Eichwald,  LeUu  BoBsicaJI,  p.'495.  P1.JH,  f.  9. 

Die  Schale  ist  (ohne  Flügel)  verlängert-dreiseitig  oder  ovaj- 
dreiseitig,  je  nachdem  ihr  Vorderrand  mehr  oder  minder  weil 
abgestutzt  ist.  In  der  Regel  erscheint  sie  längs  ihrer  ganzen 
vorderen  Seite  steil  abschüssig,  oder  senkrecht  abgeschnitten, 
,2^u weilen  sogar  eingebogen,  nicht  selten  verbindet  sich  aber  der 
Vorderrand  durch  eine  Runduqg  mit  dem.  Unterrande,  was  den 
Vai'iet^ten  /.  annülatus  und  /.  undulatus  Goldf.  entspricht  nnd 
die  Verwandtschaft  mit  /.  striatus  Mant.  beurkundet.  Der  oft 
sehr  grosse  Flügel  ist  in  der  Regel  rechtwinkelig  und  wird  durch 
eine  meist  schnell  abfallende  Bucht  von  der  RücKen'kante  der 
Schale  geschieden;  namentlich  tritt  diess  sehr  an  den  Steinker- 
n'en' hiäfvor,  iirenigeir  an  jungen  Exemplaren  des  Piftnerkalkes. 
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Aofdie  relative  Grösse  des  FiQ^eli  -isl  Ijedoeh  kehi 'M  ^iDsses 
Gewicht  zu  legen.    In  der  Wliibnng  d^r  Schale  ^eigl  sieh  eine 
grosse  Veränderlichkeit,  was  auch  hier  zu  breiteren  und  schmll- 
leren  Formen    Veranlassung   gibU    ßchinale   und.  hochg^wölbte 
Formen  fconunen  iiebea  breilen  und  Aacbgewölblen  vor.  Sie  wird 
von  dicken  wulslfönnigen  Anwachsringen •  bedeckt,' auf  "welchen 
fast   blätterige    Anwachsschichten   regelmassig   entfernte    Linien 
hinterlassen.     Die  faserige,  Schale   wird  bei  dieser  grossen  Art 
oft  mehrere  Centiqieter  dick,  besonders  in  der  Nähe  des  Stoblofis«- 
randes,  so  itass  »an •  oft  Brucbatüoken  von  ihr- in  Mineralien« 
Sammlungen  als  Faserkalk  beg^neti   Ad.  BaoNflinjiRT'S  Abbildun- 
gen des  CaiUlus  Cuvieri  können  sich  fttglich  nur  auf  /.  Brong- 
niarti  beziehen.     d'ORBiGNv  \gibt  hierüber  keinen  Aufscbluss,  in- 
dem er  Pol,  fr.  terr.   crM.  III ,   p.  520   ausspricht,   dass  er   von 
jener  Art  nur  Bnichstflcke  kenn€f  btid  sie  daher  nicht  abbilden 
könne;  v.  Strombbck  hat  sie  mit  %u  /.  Cumeri  gestellt.'       •    '    ' 
An  /.  'cotfßfarmis  Sow.  (i.  Goldf.  nimtfit  man  auch  au^stmh'- 
lende  Linien  Wahr;  die  Abbikinng  Taf.  110,  f.  6  a  bei  GotDFVSl^ 
weist  mehr  auf  /.  ^ricUus  hin,  wOinIt  d'OHBfTGNY  den  /.  cordiför^ 
mi$  vereiniget  hat. 

/.  HumholdH  V.  Eicaw.  ist  ein  ganz  typisches  Bxeitfprlar  für 
i.  BrongniarlL'  Jong«^  Exemplare  mit  dicken  Amva^hsringen 
entsprechen  deinLundttlatus^  andere  ^ind  oft  mit  ti^it  sclPwl^ 
cheren  Streifen  bedeckt.  .     •  -  .      .• 

Vorkommen:  /.  BrongniatH  ist  tn  d^m  oberen  Planer  oder 
Plinerkalke  und  dem  oberen  Ou^dersandsteino  4ef^  Elbihales  uiv- 
geroein  verbreitet  nhd  erreicht  hier  zuweilen  0^5  m  Grbsse. 
Wir  kennen  ihn  ans  keinen  älteren  ScÜiehten,  er  reicht  auch 
nach  anderen  Erfahrungen  von  dem '  oberen  Tu rbn  an  noch  in 
die  senonen  Kreideablagerungen  hinein,  wie  sein  Vorkommen*  in 
dem  (treidemergel  von  Osterfeld -bei  Essen  etc.  beurkundet.  Am 
dem  Pfdnerkalke  von  Cotorado  City  in  New-Mexico  wofde.er  mit 
Ammoniies  peramplus  etc.  zusammen  gefiinden. 

5.     l.  latus  Mawteil.  :    '    i    •  •  1 

a.     breite  Form.  ,     »/      .        . 

1822.    Maktell,  Geol  of  Süss,  p,  216.    Tab.  37,  f.  10. 
1828.   SowERBY,  Min.  Conch.    Tab.  582,  f.  1,  2. 
1884—40.     ÖOLDFU88,  Petr.  Germ.  II,  p.  117.'    Taf.  112,  t  16.    ■ 


?  J.  jAmitf  Ckmir«    Taf.  IIS,  f..l  lu 
1841.  L  Ustm  n.  J.  tenuis  A.  Römxr,  norddL  Kr^  p.  61,  69.  Taf.  8»  f.  11. 

1843.  d'ORBioNY,  Pal.  fr.  terr.  erü.  III,  p.  613.    PI.  408,  f.  1,  2. 

1844.  Geut.  in  Jahrb.  f.  Min.  p.  150  (fälschlich  eUatas  gedruckt). 
1849.  QviH.,  Quad.  Deatsehl.,  p.  176  (ezd.  I.  planus). 

1866.  ZiTTSL,  d.  BhaWen  d.  GoBangeb.  in  d.  aoidOiUidieii  Alpen,  p.  24 
UOO).    Taf.  18,  f.  7. 

b.    schmale  Form. 
1829.   J.  pictus  SowKBBT,  Min.  Conch.    Tab.  604. 
1843.  I.  tegtatUus  Gbiv.,  Naditr.  z.  Char.  p.  16.    Taf.  6,  f.  11. 

J.  striatus  dXhomirT,  P&l  fr,  I.  er,  III,  p:  669  s.  Th. 

L  cumeifmm  d'CHts.  ib.  p.  512.    PI.  407. 
1846.  Z.  fMus  Gbdi.,  Gmndr.,  p.  468. 
1849.  J.  striaius  Gkxn.,  Qnad.  DentschL,  p.  174  z.  Th. 
1870.  J.  I4au8  F.  HöMBR,  Geol.  v.  Oberschles.,  p.  316.    Taf.  34,  f.  12. 

Das  Auszeichnende  liegt  in  der  gleichen  Grösse  beider  Scha- 
len, ihren  niedrigen,  bei  der  breiten  Abänderung  kaum  vorragen- 
den Wirbein,  unter  welchen  die  Schale  an  ihrem  Vorderrande 
nur  wenig  eingezogen  ist,  wodurch  sich  diese  Art  von  /.  shiaim 
unterscheidet,  mit  dem  sie  die  Regelmässigkeit  der  Biegungen 
ihrer  concentrischen  Anwachsringe  gemein  hat.  Wie  bei  dem 
letzteren  ist  ihre  ganze  Oberfläche  mit  gleich-  oder  ungleich- 
förmigen, schwächeren  oder  stärkeren  Anwachsstreifen  bedeckt, 
Ober  die  nicht  selten  auch  ausstrahlende  Linien  nach  der  Mitte 
des  Unterrandes  hinlaufen  (vgl.  Zittel's  Abb.). 

Wie  eine  jede  Art  der  Gattung  /fioceraintM,  tritt  auch  diese 
in  einer  breiteren  und  schmäleren  Varietät  auf.  Die  erstere 
wird  gewöhnlich  für  sie  typisch  erachtet.  Der  Schaienumfang  ist 
bei  ihr  kreisrund-rhomboidal,  meist  eben  so  breit  als  lang,  ihre 
Oberfläche  ist  von  der  Mitte  aus  ziemlich  gleichmässig-  und 
schwach-gewölbt  und  von  dem  grösseren  oder  kleineren,  stumpf- 
wmkeligen  FlQgel  nur  durch  eine  sehr  flache  Bucht  geschieden. 
Exemplare  mit  einem  sehr  kleinen,  wenn  nicht  verbrochenen 
Flügel  erscheinen  in  der  von  Goldfuss  als  /.  planui  Mün.  Taf. 
113,  f.  1  a  (nicht  1  b)  abgebildeten  Form. 

Die  schmale  Form  des  /.  /odM,  deren  richtige  Stellung 
zuerst  F.  Roehbr  erkannt  hat,  besitzt  einen  mehr  ovalen  Umriss 
und  ihre  Breite  verhält  sich  zur  Länge  nahezu  wie  2 :  3.  Ein 
mit  der  Längsaxe  der  Muschel  spitzwinkeliger  Schlossrand  be* 
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granijt  eiTncm  sehnaleii  hinterdn  Fitgel.  Sie  ist  elwM  etifker 
gewölbt  als  die  breite  Form  und  Ifissf  suweilen  längs  ihrer  Mitte 
eine  flach- wulstförmige,  längsgestreifte  Erliöiiung  wahmelmien. 
Es  schUessen  sich  an  diese  Form  /.  picim  Sow.  und  Gkim.  sowie 
I  aaneiforwdß  d'Oas.  wohl  am  t>e8ten  aa. 

Vorkommen:  /.  planus  scheint  nach  Exemplaren  aos  dem 
GrQnsande  von  Essen  und  dem  unteren  Plfiner  von  Plauen  ihren 
Ausgangspunkt  schon  in  cenomanen  Scbiphten  so  haben,  häufiger 
ist  sie  erst  in  dem  oberturonen  Plftnerkalke  und  in  verwandten 
Bildungen  in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  man  begegnet 
ihr  nicht  selten  in  dem  oberen  Quadersandstein  und  Quadermer- 
gel  von  Kreibita  in  Böhmen  und  in  den  senonen  blaaen  Mergehi 
des  Marterberges  bei  Passau. 

Soweit  man  nach  Abbildaagen  artheilen  kann,  würdwi  sich 
a«A  die  von  W.  A.  Oostbs  in  AvtosM  MoeÜco»  1.  Bd.  1868, 
p.  2,  36  u.  f.  als  jurassische  laoceraaMB  der  Schweiser  Alpea 
beschriebeimi  und  Taf.  1,  2,  13  und  13  als  /.  Brmmeri,  I.  Fal^ 
ger%  /.  umhUaiHi  und  /.  fmcuM  untersohiedenea  Arten  auf  brei- 
tere and  schmalere  Abiinderungen  des  /.  lahu  zarttckführea 
hssea,  ohne  hienait  ihre  Identilil  befürworten  au  wollen. 

6.     /.  künaku  Scbloth.  sp. 

ITSa.  Oatra^it  Wai.€b,  d.  Nfiturg.  d.  Yerst  11.  1,  p.  8i.    Tab.  B.  IL 

b  ♦♦,  f.  2;  p.  162.    Tab.  D.  X.  f.  1,  2, 
1813.   (htraeUes  lahiatus  u.  Pinnites  dUuwmus  ScHLoraini  in  LaoinuRD's 

min.  Taachenb.    YII,  p.  93. 
1830.  MfMUes  prolHmtUicm  Soium.,  Pttrafiictenkaade,  p.  802« 

PkmiUi  Mmiaims  Scsl.  ab.  p.  308. 
1822.  J.  mfHloidea  Mumu,  Qeol.  of  Su^aex,  p.  215.  Tab.  27,  f.  3;  Tab. 

28,  f.  2. 

1827.  CaUUus  SMoiheimi  Kassoir,  Petr.  Snec,  p.  19. 

1828.  J.  myiHoides  Sow.,  Min.  Gonch.    Tab.  442. 

1834—40.    J.  mytOaida  Gk>u>F.,  P.  G.  II,  p.  118.    Tfef.  113,  f.  4. 

J.  ftvpmqmu  GoLar.  ib.  p.  112.    Tai:  109,  f.  9. 
1835.   MfftHoides  labiaiua  Ad.  Brovovubt,  descr.  gioL  d.  eav.  de  Park^ 

3.  M.,  p.  151,  622.    PI.  K,  f.  1 
1843.  J.  prMmaHeuB  d'OBBiairT,  Pol,  fr.  t  er.  10,  p.  510.    PL  406. 

/.  amguiamu  d'Oaa.,  ib.  p.  516.    PL  468,  f.  3,  4. 

(L  angulahu,) 
1844--40.  £  mgtUoide»  Ona.  im  Jahab.  f.  Ifin.,  p.  161;  Qaad.  Deutachl., 

p.  176.  l 
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.  ,;     ¥,,STBOJD»BCKjaj  .^ötwlUf.  i.D.  gpoL  Get.  XY,  p.   U9v';. 

I.  prohUmaticm  Pa^a,  itfanMo^  0/  Geology,  p.  475,  487. 
1865—68.  t>/^  amUguus  v.  Eichwald,  '  ic^Ä.  Ifos.?.  II,  p.  493.  PI.  121,  f.  8. 
I9eßy  irmi^iloides  ScHLtfirkii,' fci  fceitschr.  d.  D.  geol.  Ges.,  p.  61. 

GOmbbl,  in  Sitzb.  d.  k:  Ak.  d.  W4««.  in  MOnolMfty  U^p.  1^, 

1871.   Stolic^ka,  PoZ.  Ind,,  Cret.  Fauna,  JPekcypoda,  ^  408.  PI.  29,  f.  1. 
? /.  extwiuÄ  V.  Eichwald,  geögn.-pal.  Bern,  über  d.  Halbinsel  Man- 
•^giichlalc,  p.  102.    Täf.  l6,f.  1-4;  Täf.  19,  f.  3,  4. 
•'    '  ■  9  L  pim>ictit$  y.  Ewmr.  eb.  p.  191.  'T«f.  19,  f.  Ä.   ■    ; 
:    ,.    ?  I^  «NiW^ftlii«.  n  .EtcBw.  eb.  p.  189.    Taf.  2»,  f.  1^.5^;  ,, 
.  .  .  ,G»UWT«,.  in  SitaiAgaJ^.  4-  I«w.  in  J)reiden,  p,  195. .     !  . 

'  OVal"  bw '  zurtgfetiföf mig  mit  glrtchgr ossen  Wirbeln,  die  ^ber 
den  kurzen  and  sehr  schiefen  Schlossrbnd  weU  vofrftgeii,  anler* 
ibheideC  sieh  disae  Ani  im.'  AllfemeiMA  Jeicht  dnrch  4ie  fast 
Spirale  DVehong"  d^s  Wirbeis  mrd  die  sioh  deutlich  aasspr^tdietiKl« 
Bv^ong  der  ganaeh  Sehale  nach  hinlen.  Ihre  ganw  vordere 
Seite  ist^genmdet.und  stdrk  gewülbf,  nach  hinten  4aehl  sich  die 
Schale  allnifthUcher  ab,  bis  sie  in  dei\  kleinen  slampfwinheUgeo 
Fkigel  verlftufW  Ihrd  Obbrflfiche  ist  mit.  zahireichen  Auivaehs* 
ringen  .and  Stieifen  bedeckt^  jP^gBR  welche  die  Aice  der  Sobale 
deutlich  gekrümmt  ist.  , 

Die  Form  dieser  Art  unterliegt  übrigens  vielen  Schwankun- 
y^enV  da  sowohl  breitere  a1^  schmälere  Abänderang'en  gewöhfliieh 
sind^  der.  Wirbel  bald  spitzer,  bald  abgestutzt  ericheint,  und  bald 
mehr  nach  vorn,  bald  mehr  zurück  tritt..  Diess  gilt  besonders 
für  junge  Bxemplarev  die  .iiK  der  Regel  eine  grössere  Breite  .ala 
die  älteren  besitzen  und  zuweilen  in  der  als  /.  amgulo§us  (/. 
ängtdatus)  d'Oas.  beschriebenen  Form  auftreten. 

/.  propinquus  Mün.,  bei  Goi.dfus$  Taf.  109,  f*  9,  kann  gegen- 
über der  Ansicht  von  Kunth*  doch  nur  mit  /.  IcUncUus  vereiniget 
werden  und  scheint  aus  dem  Mittolquadei}  von  Scbönau  zu  stam- 
men, nicht  von  Schtindaa  selbst.  •  Es  kommt  nicht  selten  vor, 
dass  durch  Verschiebung  der  Schalen  der  eine  Wirbel  über  den 
anderen  etwas  hervorragt, 

Am  nächsten  verwandt  mit  /.  labiatus  ist  die  schmale  Form 


'  ^  Ober' die/Kreidenialde  Von  LftUi,^  in  Zeitadhr.d.  Deokack.  ipaol.  Qes. 

1863,  p.  727.  .     I 
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WifbeU  Jiu»4  ^ie.  4e^ilißl^  ^fßgH^S^  4^r  ScI|hI|^  (p^  hin^  WU^:^ 
scfa^idfel>  und  mit  i.  Cuyieri^  voa  .w^lchei^  Ljaf^a^w  dur<;b.  fc^ 
ri^gere  Bteilfi^v  s^rker^  Wölbung.und.#aifie  ,w^^  qehf  jiec\ffi:y 
tretenden  oft  buckelartigen  Wirbel  unterscheidet..  .>  ,.   ,  .. 

V o  r>kO  iD^  en ::  /..  lßb%ß^^9^  ist ,dps  gem^i^^^;.|'p§fiV.49  dem 
HUteiqna^er  unfl  Ifittelpläi^r  q4^  .,unterturpnen.  Abin^^ftfilg^ 
«reiche .  HipEar  .u,  A.  nach,  ihm  als  « X<aUa(«if -Schickten^"  befEeich^ 
aei.  ^aben;  vereinz^^H  zeigt  er  skü^  nocb  in  dem.  obeitiu'oii^ 
Plänerkfdke»  wp  er.  jedoch  schqn  mehrdufcb/«  Cifo^ri  v^trefep 
wird,  Wi^  ^i  Deutachland,  so  he;ieJM:hn#t  er,hi  Fr«akracb.ga«fe 
Torzugsweise  die  im  Liegenden.  diBr  Schichtea  mi.Mierwter,  cot^ 
tcMtudinariwn  befindliche  Zone.  Diesen  Horieont  hält  er  gleich- 
falls bei  Colorado  City  in  Neu-Mexico  inne,  Stoliczka  erkannte 
lim  in  der  Oofatoor-Grnppe  der  sQdindisrhen  Hreldcrormation, 
nachdem  er  durch  Dana  u.  A.  schon  früher  im  VT.  von  Missouri 
erkinnt  worden  war.  Die  von  v.  BiCHWAaD  %W\L\aM}igmi8j  /. 
eximiuB  und  /.  parreciuM  beschriebenen  Arten  kommen  in  eiMn 
von  ihm  attm  Neokom- gereehneten  grauen  oler  -  sdhwarzen 'J(alk^ 
fileine  iwn  AMska.und  in.  diem' Samdsteine  von  Wytkrino«  bei 
MosMau.vOr.  »•.     -i^    /  -    •  ^    \ 

T.  • /.  Cuoteri  SowwibV.  •    *•  -^ 

1828.    SowBRBT,  Min.  Conch.    Tab.  441,  f.  1. 
1834—40.    GoLDFVBs,  Petr.  Germ.  II,  p.  114.    Tibf.'lH,  f.  I.   \ 
1844.    Gcnrrrz  im  Jahrb.  f.  Min.,  p.  150  (ezcl.  L  planus). 
1849.   GiiK.,  Quad.  Dentschl.,  p.  176  desgl. 
1863.   T.  Strombeök  in  Zeitschr.  d..D.  geol.  Ö.  "XV,  p.  124  z.  Th'. 
Nicht:  CcUtUus  Cuvieri  Al.  Broicgniart,   descr.  gM.^  di^  env,  d^  Paris, 
3.  M.  1836,  p.  628.    PI.  L,  f.  A,  E,  F,  G,  p,  f. 

Die  Schale  Ist  schief-eiförmig-rhoRiboidal  und ,  wie  bei  I. 
labiatus,  deutlich  -iia^b  hinten  gekrümmt,  jedoch  ist  ale  weit  fla- 
cher gewölbt  nhd  besitzt  einen  kleinen  niedetgcdröckten  Wfrbel. 
Ihre  vordere  Seite  ist  gerundet,  die  hintere  mit  einem  sclimaleh 
storapfwinkelig^n  Flügel  vers^hei;!^  ^er  mit  der  gebogeoen^L^qg/^ 
ixe  eiaem  spitzen  Winkel  bildet.  Ihre  ganze  (M^erflädie  Jst  con- 
centrisch  gestreift  und  gefdltet. 

/.  Cuvieri  bei  BnoT^iGNiAR'i'  ist  %uf '  f;' Fron^htoftf  SöwJ  zii- 
rückzuföhren,  während  .d^OBBici^Y  wetjer,  von  /.  Cuvieri.  noch  von 
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/•  BnmgmwrÜ  eine  Abbildung  gibt  Der  Anffusong  ▼•  Stnon- 
bbck's  besOglich  des  /.  CuvieH  liMt  sich  in  ihrer  gmisen  Aas- 
dehming  nichl  beistimmen,  da  von  diesem  Autor  gteichCiIls  Exem- 
plare des  /.  Brangniarii^  sowie  auch  des  /•  Lamarcki  dain- 
gesogen  werden. 

Vorkommen:  Die  Exemplare  ans  dem  PllneAalke  von 
SCrehlen  zeigen  deutlich  den  Typus  der  von  Sowxmt  und  GcfLn- 
Vüss  beschriebenen  Art  Ähnliche  kommen  schon  in  dem  Planer 
des  Kahnsteines  und  Steinkuhlenbergs  bei  Langelsbeim  im  Hane 
vor  Nach  Goldfoss  isl  diese  Art  häufig  in  der  weissen  und 
grauen  Kreide  in  Westphalen  und  bei  QuedKnburg,  nach  Sowkrbt 
toi  sie  gemein  in  der  Kreide  von  England. 

8.  L  planiui  Mt^NSTsn. 

1884—1840.   GoLDFVBS,  Petr.  Germ.  U,  p.  117.    Taf.  113,  1  1  b  (nicht 
1  a,  der  SU  J.  latiu  su  gehAren  scheint). 

Der  /.  planiui  aus  dem  senonen  Kreidemergel  von  Halden 
nad  Lemforde  in  Westphalen  bildet  einen  formlichen  Obergang 
von  /.  CmMeri  au  /.  Cripsi^  schliesst  sich  jedoch  durch  seine 
regelmftssigere  und  stfiikere  Wölbung  noch  mehr  an  den  leta- 
teren  an,  wie  auch  schon  A.  Roemer  geltend  macht,  dass  /•  to* 
Im  als  eine  sehr  flache  und  weniger  breite  Form  des  /•  Cripd 
aufgefasst  werden  könne. 

9.  /.  Cripri  Mahtell. 

1822.  Maxtill,  Qeol.  of  Sussex^  p.  188.    Tab.  27,  f.  11. 
1884—40.    GoLDFirss,  Pelr.  Germ,  n,  p.  116.    Taf.  112,  f.  4. 

1848.  I.  mpresntB,  L  regutaria  and  I.  OMßasiaimu  d'OBBramr,  Pol.  fir., 
terr.  crH.  m,  p.  516,  616,  517.    PI.  409--411. 

1844.  Gmnn  im  Jahrb.  f.  Min.,  p.  151. 

S848**-50.    I.  (ToId/WsMfMM,  I.  impnsam  und  ?  I.  (km^  Ana,  ki  Hai- 
nnrosa's  natonr.  Abh.  IE,  p.  28.    Tat  5,  t  2. 

1849.  J.  Cripsi  «nd  I.  imprtasus  Gmv.,  Quad.  DeutsehL,  p.  178. 

1854.  F.  RöxKR,  in  Yerh.  d.  natorh.  Ter.  flhr  Rheinl.  und  Westph.   XL 

p.  146. 
1866.  J.  sublams,  I.  conoeosiM,  J.  temuüimeatui  and  J.  firagOtB  Hau.  und 

lim,  Deacr.  of  New.  Spec.  of  Fom.  ftom  lAs  OM.  Form,  of  M- 

hraOuL,  p.  886-888.    PL  2,  f.  1,  2,  8,  6. 
1868.  ▼.  SyvoiiBKOK,  Zdtachr.  d.  D.  geoL  Ges.  XV,  p.  162. 
1866.  ZiTTBL,  die  Bivalven  der  Gosaogebflda  in  dmi  nordAstlioheB  AJpea, 

p.  19  (9)&).    Taf.  14^  t  1-6;  Taf.  16,  f.  1-5. 
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1871.  J.  Offipgimms  Stouübka,  Pol  JinI.,  Cret  Faima  m,  PßUeypodek, 
p   406.     PL  27,  f.  1-8. 

I.  CroldfusMamM  Gsur.  in  Sitzongsb.  d.  Ges.  Isis  in  Dresden,  1871, 
p.  195. 

Mil  GoLBvcss,  F.  RoBHKii,  V.  Strohbbck  und  Zittel  fassen 
wir  nnler  dieser  Art  Formen  zusammen,  die  sich  durch  ihre 
grössere  Breite  oder  ihre  quer-ovale  Form,  die  vordere  Rundang 
ihrw  Schale,  einen  massig  langen  Sehlossrand,  €er  an  den  eben* 
falb  gerundeten  Hinlerrand  stumpfwinkelig  anschliesst,  auszeich* 
neu  und  die  mit  ziemlich  regelmässigen  dicken  Anwachsringen 
bedeckt  sind.  Die  fast  gleichgrossen  niedrigen  Wirbel  pflegen 
mehr  oder  weniger  von  dem  vorderen  Ende  der  Schale  zurück- 
zutreten, liegen  aber  zuweilen  auch  ganz  vom,  ähnlich  wie  bei 
/.  anguloms  d'OaB.  Die  Schale  ist  in  ihrer  Mitte  und  nach  vom 
hin  stark  und  ziemlich  regelmässig  gewölbt  und  verflacht  sich 
allmftblich  über  eme  sehr  flache  Bucht,  oder  eine  von  der  hinteren 
Seite  des  Wirbels  nach  dem  Unterrand  laufende  Furche  hinweg 
Cvar.  iBipre$su$  d'Oaa.)  nach  hinten. 

Durch  ihren  Umriss  tritt  diese  Art  zunächst  in  Verbindung 
mit  /.  Cuüieri  Sow.  und  /.  planus  Htin.,  woraus  sie  sich  viel- 
Mdlt  entwickelt  hat;  im  Allgemeinen  sind  die  Formen  des  /. 
Cripsi  breiter  und  stärker  gewölbt  als  jene. 

Eine  gleich  nahe  Verwandtschaft  mit  /.  Cripri  zeigt  aber 
auch  /.  Lamarcki  in  seiner  breiteren  Abänderung  bei  d'OaBiQMY 
PI.  412,  der  sich  von  /.  Cripii  fast  nur  noch  durch  stärkere 
Wölbung  und  durch  eine  deutliche  Eindrttckung  unter  dem  Wir- 
bel an  der  vorderen  Seite  der  Schale  unterscheidet,  worauf  eine 
Verwandtschaft  des  /.  Lamarcki  mit  /.  siriaiu»  beruhet 

Unter  den  von  Hiat  und  Mebk  aus  Nebraska  beschriebenen 
Formen  ist  /.  convexus  dem  normalen  L  Cripsi  am  ähnlichsten, 
während  /.  Umuiiineatus  einem  dünnschaligen  Exemplare  der 
Muschel  mit  weiter  vorn  liegendem  Wirbel  entspricht,  so  dass 
er  wiederum  dem  /.  angulosus  d'OaB.  ähnlich  wird. 

Sowohl  junge  Exemplare  des  /.  labiaius  als  auch  des  /. 
Cripsi  können  nach  den  uns  vorliegenden  Belegstücken  in  der 
Form  des  /.  angulosus  erscheinen  und  müssen  auf  die  damit  zu- 
sammen vorkommenden  ausgewachsenen  Exemplare  zurückgeführt 
werden. 

iftikrbaeb  1873.  2 
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Vorkomknen:  Seinen  Aüsgairgsfrankt  nimmt  /.  Crip^  ans 
dem  unterturonen  Mittelquader  oder  Mittelpläner.  Mantell  be- 
schrieb ihn  aus  dem  grey  Chalk  Marl  von  Ringmer,  Hamsey  und 
OfTham  in  England,  nicht  aus  dem  Gault,  wie  von  einigen  Au- 
toren angenommen  wird.  Hit  Ausnahme  sehr  veretnselter  Exem- 
plare sind  ähnliche  breite  Formen  in  Sachsen  neuerdings  nicht 
beobachtet  worden,  wohl  abor  kommen  sie  hauGger  in  dem  oberen 
Quadermergel  d^  benachbarten  Kreibitz  in  Böhmen  vor,  womit 
die  senone  Etage  beginnt.  In  Ablagerangen  von  aenevem  Alter 
ist  überhaupt  das  Hauptniveau  für  diese  Art  zu  suchen,  und  sie 
wird  hier  von  den  oft  blasenförmig  aufgetriebenen  Abftadenmgen 
des  /.  Lamarcki  begleitet,  so  bei  Nagorzany  unweit  Lemberg, 
nach  F.  Römer  mit  Belemniiella  mucrotMla  zusammen  bei  Zamo- 
wiec,  Karniowicc  bei  Krakau,  nach  v.  Eiciiwald  in  der  Krim,  bei 
Ssimbirsk  etc.,  nach  v.  Hagenow  in  der  Kreide  von  Rügen,  ferner 
m  dem  Kreidemergel  von  Ilseburg,  Blankenburg  nnd  Vienenburg 
im  Harz,  in  dem  oberen  Quadersandstein  des  gläsernen  Mönchs 
bei  Halbersladt,  in  den  westphalischen  Kreidemergeln  von  DdN 
men,  Haldem  und  Osterfeld  bei  Essen  und  nach  d'ORBiGNv  in 
senonen  Gebilden  Frankreichs.  Nach  Zittel  ist  es  eine  der  ver- 
.breitetsten  Arten  in  den  Gosaugebilden  der  nordöstlichen  Alpen, 
Stoliczka  erkannte  sie  in  der  Arrialoorgruppe  der  südindischen 
Kreideformation,  Beyrich  in  Schichten  von  Afrika,  F.  Römer  in 
Texas.  Wie  ihr  Vorkommen  in  Nebraska  aus  den  Abbildung«« 
von  Hall  und  Meek  erhellt,  so  lässt  sich  dasselbe  nach  den  uns 
vorliegenden  Exemplaren  auch  für  die  Umgegend  von  Colorado 
City  in  Neu- Mexico  verbürgen,  wo  /.  Cripsi  mit  BacuHks  gran- 
dis  Hall  u.  Meek  und  anderen  Baculiten  zusammen  durch  Herrn 
A.  Dittmarsch-Flocon  entdeckt  worden  ist. 

10.     /.  Lamarcki  Parkinson. 

1822.    I.  Brongniarti  Mantell,  Geol  of  Sussex,  p.  214.    Taf.  27,  f.  8. 
1835.    Catillus  Lamarcki  Al.  Brononiart,   de.scr,  ghöl.  des  env,  de  Paris, 

3.  M.,  p.  680.    PI   L,  f.  10.  B. 
1884—40.    ?  GoLDFTOS,  Petr.  Germ.  II,  p.  114.    Taf.  lli,  f.  2. 
1843.   d'ORBWNY,  Pal.  fr.  terr.  cret  III,  p.  518.    PL  412. 
1844—49,    Geinitz  im  Jahrb.  für  Min.,  p.  160 j  Quad.  Deujtschl,  Jp.  174 

(excl.  I.  Decheni). 
1850.   DixoN,  Geol.  a.  Foss.  of  Suasex,  p.  355.    Tab.  28,  f.  29. 
1866.   ZiTTEL,  d.  Bivalven  der  Gosaugeb.  der  nordöstl.  Alpen,  p.  28  (99). 

Taf.  15,  f.  6. 
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Die  eUras  scbief-ovale  Schale,  welche  iheils  ISi^er  als  breit, 
theils  aber  auch  breiter  als  lang  und  mehr  oder  minder  schief 
ist,  aeichnet  sich  namentlich  durch  ihre  bauchige  Wölbung  aus, 
wodurch  sie  oft  blaaenfdrmig  aufgetrieben  erscheint.  Sie  ver* 
liait  in  eineo  »ehr  oder  weniger  vorragenden  und  niedergebo- 
fea&k  Wirbel,  an  dessen  beiden  Seiten  sie  steil  abfallt  und  etwas 
eingedruckt  ist.  Ihr  oft  unverhältnissmfissig  kleiner  Schlossraad 
b^enzt  einen  kleinen  stumpfwinkeligen  hinleren  Flügel,  welcher 
oft  ginzlich  zurücktritt  Die  Oberfläche  ist  mit  dicken,  wulst- 
formigen  Anwachsringen  und  concentriscben  Streifen  bedeckt,  wie 
bei  /.  Brongmariii  womit  ^  häufig  verwechselt  worden  ist,  zu- 
mal dessen  als  /.  a/nrnUatua  Golpf.  beschriebene  Varietät  ihrer 
Form  sich  nfihert.  Von  diesen  unterscheidet  sich  /  Lamarcki 
durch  die  mehr  ausgesprochene  Rundung  der  Schale,  welche  nur 
in  der  Nähe  des  Wirbels  gestört  und  aufgehoben  wird,  und  durch 
seine  weit  höhere  Wölbung. 

Ebenso  verwandt  ist  /.  Lamarcki  mit  /.  Cripsi^  der  oft  einen 
gleichen  Umriss  zeigt  und  in  starkgewölbten  Abänderungen  an- 
getroffen wird.  In  beiden  Arten  spricht  sich  aber  suhr  deutlich 
eine  entgegengesetzte  Richtung  des  Wirbels  und  der  Anwachs- 
ringe  aus,  welche  bei  dem  efsteren  deutlich  nach  vorn,  bei  dem 
letzteren  deutlich  nach  hinten  gewendet  sind.  Die  Eindrückung 
der  vorderen  Seite  unter  dem  Wirbel  des  /.  Lamarcki  und  die 
verhiltnissroässig  stärkere  Wölbung  längs  der  hinteren  Fläche 
dieser  Art  weichen  wesentlich  ab  von  der  stärkeren  Wölbung 
der  vorderen  und  weit  schwächeren  der  hinteren  Fläche  bei  /. 
Cripsi, 

Vorkommen:  Diese  für  obere  oder  senone  Ablagerungen 
der  Kreideformation  bezeichnende  Art  liegt  uns  in  charakteristi- 
schen Exemplaren  aus  dem  Kreidemergel  von  Nagorzany,  Oster- 
üeld  bei  Essen,  als  Feuersteingeschiebe  von  St.  Acheul  bei  Amiens, 
aus  dem  Grünsandsteine  von  Kieslingswalda  im  Glatzischen,  aus 
dem  oberen  Quadersandsteine  von  Waldau  bei  Görlitz,  Tanne- 
berg in  Böhmen  (durch  Herrn  Apotheker  B.  Kinne  in  Herrnhut 
gefunden)  und  einigen  Brüchen  des  Elbthales  vor,  wie  von  Postel- 
witz und  an  dem  Schandau  gegenüber  liegenden  Ufer.  Zu  ihr 
mögen  auch  Exemplare  aus  dem  senonen  Mergel  des  Marter- 
heiles   bei    Fassau  gehören,   welche  unser  K«  Mineralogisches 
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tfuseom  Herrn  Bftron  v.  Stockhbih  sdion  seil  1851  verdankt. 
Früher  von  uns  zo  /.  LamarcU  gestellte  Exemplare  von  Strehlen 
sind  anf  andere  Arten,  wie  /.  $triaiv$  und  /.  Brangniarti  zurück- 
geführt worden.  Die  aus  England  beschriebenen  Exemplare,  von 
welchen  Dixon  die  beste  Abbildung  gibt,  wurden  in  der  Kreide 
von  Norfolk  und  Sussex  gefunden.  Das  von  den  AbbiMongen 
bei  d'OaiiiGNY  und  Dixon  ziemlich  abweichende  Exemplar  bei  Gold- 
puss  fand  sich  in  der  grauen  Kreide  zu  Sindinkhansen  in  West- 
phalen.  Es  erinnert  einigermassen  an  /.  siriaiut.  Ebenso  bildet 
/.  Lamarcki  aus  dem  Hofergraben  im  Gosauthale,  bei  Zittkl, 
eine  eigenthttmiiche  Varietät  dieser  vielgestaltigen  Art,  die  nach 
allen  Hodificationen  sich  endlich  noch  in  den  /.  mvohUu$  Sow. 
umgestaltet  zu  haben  scheint. 


BückUlck  auf  die  hier  beschriebenen  luoeeramen. 

Betrachtet  man  die  Inoceramen  der  Kreideformation  im  Geiste 
der  Theorie  von  der  Veränderlichkeit  der  Arten,  so  reicht  ihr 
Stammbaum  bis  in  den  Lias  zurück.  Ohne  auf  diese  älteren 
Formen  hier  eingehen  zu  wollen,  finden  wir  den  nächsten  An- 
knüpfungspunkt für  unsere  Inoceramen  in  dem  /.  concentricus 
Sow.  des  Gault.  Er  ist  offenbar  ein  naher  Verwandter  des  /. 
itriatus,  jener  in  cenomanen  Schichten,  oder  im  unteren  Quader 
vorherrschenden  Art.  Hier  bedurfte  es  nur  einer  Verkürzung 
des  Wirbels  und  einer  grösseren  Ausdehnung  des  Schlossrandes, 
um  jene  in  diese  Art  umzuwandeln.  Beides  scheint  in  der  That 
hier  nach  jüngeren  Schichten  hin  stattgefunden  zu  haben,  denn 
/.  striatus  des  oberturonen  Plänerkalkes  hat  in  der  Regel  die 
kürzesten  Wirbel  und  den  breitesten  Flügel.  Dagegen  haben 
sich  in  dem  /.  striato-concentricus  Gümbel  die  ursprünglichen 
Charaktere  der  Stammart  weit  besser  erhalten. 

Von  /.  striatus  aus  entwickeln  sich  2  verschiedene  Reihen 
in  den  Formen  des  /.  Brongniarti  und  des  /.  latus. 

Der  erstere  stellt  die  vollkommenste  Entwickelung  der  Gat^ 
tung  in  oberturonen  Ablagerungen  dar,  welche  noch  weit  in  die 
senonen  Bildungen  hineinragt. 

/.  latus  aber,  der  durch  /.  Qeimtzianus  Stol.  mit  /.  siriaius 
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sehr  eng  verbunden  ist,  wird  zur  Basis  ffir  2  neue  Entwicke- 
iQBgSTeiheii,  deren  eine  darch  breite  Form,  die  andere  durch 
schmale  Form  ausgezeichnet  ist. 

An   die    breite  Form  des  /.  latus  schiiesst  sich  /.  Cuvieri, 

an  die  schmale  Form:  /.  labiaius  unmittelbar  an.    Der  letztere 

bildet  wieder  in  seinen  breiteren  Abänderungen  einen  förmlichen 

Übergang   nach   dem  ersteren  hin.    Immerhin  bleibt  aber  /.  to- 

btoltis  in  seiner  typischen  Form   das  Hauptfossil  für  unterturone 

Schichten  oder  den  Mittelquader  und  Mittelpläner  des  Elbthales; 

in  den  obertoronen  Planerkalke  von  Strehlen  finden  sich  von  ihm 

nnr  noch  spärliche  Exemplare.    Dagegen  hat  er  sich  noch  einige 

Geltung  in   den  Kieslingswaldaer  Schichten   verschafft,  während 

er  in,  diesen   analogen  Schichten   von  Kreibitz  in  Böhmen  und 

Martarberg  bei  Passau  nur  durch  die  schmale  Varietät  des  /.  la- 

hu  vertreten  wird. 

Es  ist  vorher  gezeigt  worden,  wie  sich  f.  Cuvieri  Sow.  zu 
/.  planus  MüN.  und  /.  Cripsi  Mant.  verhält,   woraus  jedenfalls 
erhellt,  dass  sich  der  erstere  in  den  letzteren  umwandeln  konnte. 
/.  CHpsi  bezeichnet  aber  mit  seinen  Varietäten,  wie  /.  Goldfus- 
sianus  und  /.  impressus  d^Ona.  ganz  vorzugsweise  senone  Kreide- 
bildung.    Der  ihn   hier  begleitende  /.  Lamarcki  und  die  letzten 
Ifacfakömmlinge  des  /.  Brongniarti  bilden  mit  L  ineolutus  Sow. 
eroe  Reihe  von  Arten,  welche  auf  mannigfache  Weise  eng  mit 
einander  verknQpft  sind,  und   mit  Entschiedenheit  wieder  auf  /. 
canceniricus  zurttckweisen.    Ihre  Beziehungen  zu  einander  lassen 
sich  annähernd  in  dem  folgenden  Schema  veranschaulichen: 


HiHeralogisches. 

Von 

Herrn  Assistent  August  Frenzel 

in  Freiberg. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Geh.  Commerzienrathes  Ferber  in 
Gera  wurden  die  nachstehenden  chemisch-mineralogischen  Bear^ 
beitungen  einiger  Nummern  seiner  reichhaltigen  und  schönen 
Sammlung  unternommen.    Wir  beginnen  mit  dem 

Beraunit. 

Dieses  Mineral  wurde  bekanntlich  bis  jetzt  nur  iii  Pseudo- 
norpbosen  nach  Vivianit  von  der,  Eisensteingrube  Hrbek  bei  Set. 
Benigna  im  Berauner  Kreise  in  Böhmen  bezogen.  Herr  Ferber 
hat  indes«  ein  sehr  schönes  Vorkommen  von  Beraunit  aus  Sach- 
sen, Vater  Abraham  bei  Scheibenberg,  erworben,  und  zwar  von 
Dr.  Krantz.  Letzterer  hatte  das  Stück  aus  der  SÄHAmf'seben 
Sammlung  in  Paris  mit  angekauft  und  dem  Stücke  lag  eine  alte 
Eliquetteliei,  wahrscheinlich  von  Freiesleben  geschrieben,  welche 
besagt:  «Fasricher  brauner  Eisenrahm  mit  braunem  Bisensteii^ 
aus  dem  Scheibenberger  Bergamtsrevier.'*  Ist  nun  diese  Angabe 
richtig,  wogegen  irgend  welche  Zweifel  nicht  vorliegen,  so  dürfte 
die  bei  Scheibenberg  beGndliche  und  auf  Brauneisenstein  bauende, 
jetzt  aber  auflässige  Grube  Vater  Abraham  der  Fundort  sein. 

Das  Stück  enthalt  ziemlich  viel  Beraunit,  welcher  auf  und  in 
ft'anneisenerz  sitzt,  und  wenig  Kraurit.  Der  Beraunit  bildet  blatte 
rige  und   coacentrisch->strahlige  Partien  und   einzelne   Blättchnn 
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uod  Stengel  laufen  in  Krystallspitzen  aus,  welche  die  Gypsform 
erkennen  lassen.  Das  Mineral  hat  ein  sehr  gutes  Ansehen,  be- 
sitzt hyacinthrothe  bis  röthiichbraune  Farbe  und  Perlmutter-  bis 
Seidenglanz;  das  Strichpulver  ist  gelb.  Spec.  Gewicht  2,9U3 
(Temp.  21,0  C). 

Plattner  hatte  schon  als  Bestandtheile  Eisenoxyd,  Phosphor- 
sfiure  und  Wasser  angegeben;  eine  Analyse  ergab  dieselbe  Zu- 
sammensetzung und  zwar  procental: 

Eisenoxyd  ....  54,50 
Phosphors&ure  .  .  28,65 
Wasser 16,55 

Aus  dieser  Zusammensetzung  berechnet  sich  nach  der  Reci- 
prokenmethode  ein  Atomverhältniss  von  5,1  :  3,0 :  13,8,  wofür 
man  setzen  kann  5  :  3  :  14,  so  dass  also  die  Formel  öFe^Os 
.  3P2O5  +  14H.0  vorgeschlagen  werden  könnte;  diese  Formel 
verlangt: 

öFe^a      .    .    800       64,13 

3P,05  ...    426        28,82 

14ttjO      .     .    252        17,05 

1478,     100,00, 

was  also  ziemlich  gut  mit  dem  Gefundenen  übereinstimmt.  Es 
war  schwierig,  den  Beraunit  völlig  rein  zu  erhalten,  indem  ein 
schwarzer  Körper  beigemengt  war,  doch  wurde  selbstverständlich 
so  gut  als  möglich  reines  Material  zu  erlangen  gesucht.  Bei 
dem  Trocknen  des  Pulvers  bei  lOO^  entwich  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  hygroscopisches  Wasser;  längere  Zeit  bis  nahe  zum 
Siedepunkte  des  Quecksilbers  erhitzt,  verlor  das  Mineral  13,20 
Proc.  Hydratwasser  und  das  Pulver  behielt  noch  seine  schöne 
rothbraune  Farbe  bei,  bei  stärkerem  Glühen  erlitt  das  Pulver 
noch  3,33  Proc.  Verlust,  und  zwar  gingen  bei  dem  Glühen  im 
Porzellantiegel  2,12  Proc.  fort  und  das  Pulver  wurde  schmutzig- 
braun;  im  Platintiegel  endlich  entwichen  noch  1,23  Proc,  wobei 
das  Pulver  theilweise  schmolz,  ohne  den  Tiegel  anzugreifen.  Zwei 
in  dieser  Richtung  angestellte  Versuche  ergaben  absolut  gleiche 
Resultate.  Berücksichtigt  man  dieses  Verhalten,  so  ergeben  sich 
durch  Rechnung  1 1  Aeq.  Hydratwasser,  während  3  Aeq.  als  ba- 
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flscb  gebondenes  (ConsUlutionswasser)  gedacht  werden  können, 
und  es  lie^ge  sich  demzufolge  ein  Ausdruck  forrouliren,  wie  folgt: 
(SFa^Oa  .  P^O.^  +  2Fe,0.,  SH^O  .  2Pa05)  +  1111^0. 
Wenn  auch  unzweifelhaft  der  Beraunit  von  Set.  Benigna  eine 
Pseudomorphose  nach  Vivianit  ist  —  Bhbithaupt  beobachtete  Kry- 
stalle,  die  zur  Hälfte  roth  und  zur  anderen  Hälfte  blau  gefärbt 
waren  --,  so  lässt  sich  unser  Vorkommen  schwerlich  för  eine 
Pseudomorphose  ansprechen,  vielmehr  bat  es  ganz  den  Anschein, 
als  ob  es  —  gleichwie  Kraurit  —  wohl  ein  secundftres,  doch 
selbststflndiges  Gebilde  sei. 

Arsenglan. 

Unter  diesem  Namen  begreift  man  zweierlei  Mineralien,  beide 
von  der  Grabe  Palmbaum  bei  Marienberg  in  Sachsen ;  einmal  die 
von  Kebsten  analysirte  Varietät  mit  97  Arsen  und  3  Wismuth, 
dorch  lebhaften  Metaliglanz  und  vollkommene  monotome  Spalt* 
barkejt  ausgezeichnet  und  zum  Anderen  unregelmässig  gestaltete 
Platten  und  Knollen,  welche  letztere  noch  in  neuerer  Zeit  von 
der  Freibevger  Mineralien-Niederlage  aus,  als  Arsenglanz  unter 
das  mineralogische  Publikum  gelangten. 

Die  letztere  Varietät  zeigt  ebensogut  als  die  erstere  die 
Eigenthttmlichkeit  des  Fortglimmens  nach  dem  Entzünden,  ist  je- 
doch nur  ein  unreines  Arsen,  wie  sich  nach  einer  Analyse  her- 
ausstellte, welche,  nach  Abzug  eines  unlöslichen  Rückstandes, 
ergab: 

Araen 92,80 

Antimon      ....      2,28 

Eisen 1,00 

Nickel 0,26 

Schwefel      ....      1,06 

98,00. 

V.  KoBELL  wies  schon  nach,  dass  jedes  feinzertheilte  Arsen 
nach  dem  Entzünden  das  Fortglimmen  zeigte  und  vermuthet  da- 
her, dass  der  Arsenglanz  keine  besondere  Species  bilde.  Letztere 
Vermuthung  dürfte  jedoch  nicht  Grund  genug  haben  und  im  Ge- 
geatheil  wahrscheinlich  werden,  dass  dem  ausgezeichneten  Mi- 
neral eine  andere  chemische  Zusammensetzung  zukomme,  wofür 
fdion  das  verhüknissmflssig  niedrige  spec.  Gewicht  5,3  spricht, 
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gegenüber  dem  spec.  Gewicht  des  ArsAis  5,7  und  des  Wtemulbs 
9,7.    Leider  stand  uns  fichter  Arsenglanz  nicht  zur  Verfügung. 

Arsenkupfer. 

Aniftsslich  eines  Vorkommens  von  Arsenkuprer  in  Sachsen 
sendete  Herr  Ferber  zur  näheren  Untersuchung  drei  Varietäten, 
die  von  dem  Verkäufer  als  Domeykit,  Algodonit  und  Whitneyit 
etiquettirt.  waren. 

Als  Fundorte  waren  angegeben: 

I.  Domeykit,  Grube  San  Antonio  bei  Copiapo,  Chile. 

II.  Algodonit,  Lake  soperior,  Vereinigte  Staaten. 

IIL  Whitneyit,  Cerro  las  Paracatas,  Cigazuala,  Mexico. 
Die  Untersuchung  ergab,  dass  alle  drei  Varietäten  einer  Spe- 
cial, dem  Domeykit  angehörten;  es  wurde  nämlich  gefunden: 


I. 

n. 

m. 

Spec.  Gewich^(Temp.  22«) 

6,700 

7,207 

7,647 

Kupfer    .    . 

70,16 

72,02 

72,99 

Arsen      .    . 

25,89 

28,29 

27,10 

Eisen     ; 

Mangan  \ 

3,50 

""*" 

"~~ 

Schwefel .    . 

0,49 

— 

— 

Rückstand  . 

0,45 

— 

— 

100,49  100,81  100,09. 

Der  Domeykit,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  Cu^As 
entsprechend  gefunden  wurde,  soll  hiernach  bestehen  aus: 

3Cu    .    .    190,2  71,72 

As      .    .      75,0  28,28 

266,2  100,00 

Das  gefundene  Arsen  von  I  verlangt  65,66  Proc.  Kupfer,  so  dass 
also  ein  Überschuss  von  4,5  Proc.  Kupfer  bliebe;  möglicherweise 
enthält  aber  dieser  Domeykit  Beimengungen  von  Arseneisen,  ge- 
diegen Kupfer  und  einer  Schwefelverbindung.  Auch  III  zeigt  eine 
etwas  abweichende  Mischung  und  möglicherweise  ist  auch  dieser 
Varietät  etwas  gediegen  Kupfer  beigemengt;  eine  Wiederholung 
der  Analyse  ergab  kein  besseres  Resultat. 

Die  Farbe  der  drei  Varietäten  ist  auf  frischem  Bruche  sinn- 
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weiss  bis  sUberweiss,  da^Iebhaft  metallisch  gifinzende  Palver  Yon 
n  (der  reinsten  Varietät)  hellgrau,  von  III  dunkelgrau  und  von  I 
grauschwarz.  Binnen  34  Stunden  laufen  sie  mit  gelber  Farbe 
an.  Als  Begleiter  fanden  sich  gediegen  Kupfer,  Rothkupfererz, 
Malachit,  Quarz  und  geringe  Partien  eines  reichen  radialfasrigen 
Minerals,  vielleicht  Warellit. 


jjber  die  UnacheH  der  Eiszeit 

Herrn  Dr.  Alfred  Jentzseh 

in  Leipzig. 


Herr  Professor  Pfaff  hat  kürzlich  (N.  Jahrb.  1872,  Hefl  7) 
Betrachtungen  veröfTentlicht  über  die  Veränderung  des  Klima*s 
durch  gewisse  astronomische  Ursachen,  insbesondere  Ober  die 
Eiszeit,  und  dadurch  die  Discussion  dieses  so  hochwichtigen  Ge- 
genstandes von  Neuem  angeregt.  So  möchten  denn  auch  mir 
einige  Bemerkungen  vergönnt  sein,  die  vielleicht  dazu  dienen 
können,  die  Natur  der  hier  zu  lösenden  Fragen  nfther  zu  fixiren. 

Bisher  hat  man  sich  oft  bemüht,  lediglich  Kfilte  zu  schaffen. 
So  sollte  das  ganze  Sonnensystem  durch  eine  besonders  kalte 
Region  des  Weltraumes  gekommen  sein,  eine  Annahme,  die 
eigentlich  schon  in  Poisson  s  Theorie  der  Erdwärme  enthalten  ist 
Vor  Allem  aber  hob  man  hervor,  dass  wegen  des  Vorrückens 
der  Nachtgleichen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Hemisphäre 
einen  längeren  Sommer  und  kürzeren  Winter  habe,  demnach  auch 
mehr  erwärmt  werde.  Gegen  die  letztere,  von  Adh£har  her- 
rührende Hypothese  wendet  sich  nun  Herr  Pfaff,  indem  er  nach- 
zuweisen versucht,  dass,  da  die  Wärmestrahlung  der  Sonne  mit 
dem  Quadrat  der  Entfernung,  die  Geschwindigkeit  des  Planeten 
aber  nur  mit  der  Quadratwurzel  derselben  abnähme,  das  Verhält- 
niss  gerade  das  umgekehrte  von  demjenigen  sei,  welches  Adh^- 
HAR  behauptete,  demnach  diese  ganze  Erklärung  fallen  müsse. 
Leider  beruht  der  eine  Vordersatz  des  Herrn  Pfaff  auf  einem 
Versehen.    Die  lineare  Gesphwindigkeit  der  Erde  nimmt  nämlich 
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imgekelirt  mit  der  EntfefBHiig  von  4er  Some,  die  Winkel-C«* 
sckwindigkeity  auf  die  ea  hier  lediglieli  ankomml,  aber  umgekeM 
mit  dem  Quadrat  der  EntfemiNig  ab,  ae  da«8  der  BeUng  4^r 
Srninenatrahteiig  für  beide  Ifooiispbäreii  vol Istin dig  gleieh 
ist,  ein  Resultat,  wdehes  den  Astronomen  schon  seit  Iftagerer 
Zeit  bekannt  war.  Auf  der  nördlichen  Halbkugel  sind  gegen^ 
wftrtig  die  Sommer  etwas  sn  lang  und  in  gleichem  Maasse 
ZQ  kalt,  die  Winter  zu  kurs  und  in  gleichem  Haasse  zu  warm. 

Dann  hob  man  hervor,  dass  eben  dieses  VerhilUaisses  wegen 
die  nördliche  Haibkagel  jetzt  weniger  Nachtstnnden  besisse  alz 
die^  sOdliche,  resp.  als  sie  selbst  vor  12000  Jahren,  und  dass  sie 
demnach  früher  mehr  Wttnne  dureh  nfichtüehe  Strahbing  verlor. 
Dem  ist  etnfiaeh  entgegen  zu  halten,  dass,  einen  gleich  klaren 
Hinmel  toransgesetet,  am  Tage  ebensoviel  Wflrme  nusgestrahlt 
wird  als  in  der  Nacht,  ja  streng  genommen  sogar  etwas  mehr^ 
der  grösseren  Wärmediffierenz  zwischen  Erdoberfläche  und  Weltr 
nmn  wegen.  Wirkliehe  DiiTerenzen  in  der  Gesammtwirme  einer 
Heoiispiffftre  sind  somit  noch  nicht  nachgewiesen.  Sie  wQrden 
«ach  dem  geforderten  Zwecke  gar  nicht  entsprechen.  Ist  doch, 
wie  Tyhdall  so-  treffend  gezeigt  hat,  zur  Vermehrung  der  Glet- 
•eher  eine  recht  beträchtliche  Quantität  Wärme  nöthig,  am  die 
dm  erforderlichen  Wasserdampfmengen  herbeizuschaffen.  Um 
die  Vergletsehening  der  Schweiz  zu  erklären,  hat  man  vielmehr 
mir  einen  mächtigen  Gondensator  nöthig,  und  diesen  findet  man 
einzig  und  allein  in  einer  andern  geographischen  Vertheiluqg  der 
Wiimc. 

Mnssten  schon  aus  diesem  Grunde  die  bisher  erwähnten  Er: 
Uinmgsversttohe  als  verfehlt  betrachtet  werden,  so  sind  sie  es 
•08  einem  andern  Gründe  noch  weit  mehr.  Die  europäische  Eis^ 
zeit  besteht  nämlich  keineswegs  blos  ans  einer  Vergletscberung 
gewisser  Theile  Buropa's,  Gleichzeitig  fand  eine  Senkung  Nord* 
deatschiands,  ja  des  grössten  Theiles  von  Nordeuropa  unter  den 
Meeresspiegel  statt.  Genau  zur  selben  Zeit,  als  Norddeutscbland 
eine  mit  dem  Eismeer  zusammenhangende  Wasiserfläche  bildete, 
und  als  ariitisdie  Strömungen  bis  in  unsere  Gegenden  drangen* 
pQSQ  zn  dieser  Zeit  mnsste  Skandinavien  vergletschert  sem  — 
NB.  trotz  einer  Senknng  von  mindeztens  600  Fuss  --,  um  die 
^OQ  jenen  Stfömnngen  nach  Deidsckland  g^Ahrten  Bisberge  lie* 


so 

färii'  ZQ  können.  Und  noeb  mehr:  wie  in  den  Alpen  die  Glelscher 
sweifnal  TOfrflckten,  ond  sich  zweimal  zurückzogen,  so  gilt  das- 
selbe vom  Meere  in  Norddeutschland ;  zweimal  drang  es  bis  an 
die  deutschen  Mittelgebirge  hin  vor  und  zweimal  sankr  es  wieder 
zarQck.  Dies  kann  kein  Zufall  «ein.  Es  weise  unzweideutig  dar- 
aar  hin:  Bin  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem  Untertauchen 
Deutschlands  und  der  Vergietschersng  der  Alpen ;  eine  dieser 
Erscheinungen  hängt  von  der  anderen  ab,  oder  beide  siidd  die 
Wirkung  einer  gemeinsamen  Ursache.  Die  Art  des  Zusammen* 
hange»  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  man  bedenkt,  dass  jeder  skan- 
dinavische Gneissblock  im  Minimum  das  iSbche  Vohun  Eis- zum 
Transport  beanspruchte  ^  ungerechnet  die  Mengen  eiskalten 
Wassern,  welche  die  Bewegung  der  Bisberge  vermiltellen  — , 
und  wenn  man  die  wahrhaft  enormen  Massen  von  Blicken,  Kies 
lind  anderem  nordischen  Gesteinsmaterial  betrachtet,  wdche  ftlHir 
unsere  Ebene  verstreut  sind,  so  wird  man  zugeben,  dass  diese 
Zufuhr  nordischer  Blöcke  eine  ganz  gewaltige  Abkühlung  Mittel- 
enropa's  bewirken  musste.  Und  diese  Wirkung  vertheilte  steh 
nicht  etwa,  wie  jetzt  auf  der  sOdlichen  Halbkugel,  auf  weite  Ge- 
biete, im  Gegentheil:  quer  durch  Europa  hindurch  lief  von  Osi 
nach  West  die  Grenze  des  Meeres;  hier  strandeten,  wenigstens 
in  der  ersten,  daker  auch  hirteren  Eiszeit,  die  Eismasnen,  um 
ihren  Gesteinsschutt  als  Kies  abzulagern;  hier  blieben  sie  liegen, 
bis  Sonnenstrahlen  und  warme  Winde  sie  zu  Wasser  auflösten« 
Ein  Theil  derjenigen  Wärmequellen,  die  das  besorgten,  konnte 
nun  nicht  mehr  verwendet  werden,  um  den  Schnee  und  das  Bis 
der  Alpen  zu  schmelzen,  dieses  musste  also  mebr  und  mehr  an- 
wachsen. Wichtiger  aber  als  dieser  negative  Einfluss  war  der 
positive  auf  die  Vermehrung  der  Niederschläge.  In  den  sQdlich 
resp.  sodwestlich  von  Europa  gelegenen  Gebieten  fand  dieeelbe 
Wärmestrahlung  statt,  wie  jetzt,  und  gleiche  Mengen  von  Wasaer- 
dfimpfen  wurden  daher  von  den  S.-  und  SW.-Winden  herbeige- 
führt.  Jetzt  gelangen  dieselben  auf  einem  weiten  Gebiete  zum 
Niederschlage;  damals  musste  sie  ihr  grösster  Theil  in  einer 
schmalen  Zone  am  Sädrande  des  europäischen  Eismeeres  oon- 
densrren.  Hier  und  da  mochte  dies  in  Form  von  Regen,  geecheben, 
und  so  wasserreiche  Phissgebiete  entstehen ;  in  Deutschland  war 
dies  anders.    Die  Alpen  entzogen  hier  schon  damals  den  Ober 
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ne  iuiusieh^iiden  Wiaden  einen  grossen  Theil  ihrer  Fettebligkeil. 
Gleichzeilig  waren  die  NO.-Wmde  kalt  und  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sattigl,  sie  waren  js  über  eine  Wasser-  und  Eis-Fliche  von  O^'  R. 
hinweggegangen.  In  den  Alpen  mussten  sich  daher  unter  der 
Einwirkung  dieser  beiden  Factoren  die  ohnehin  schon  bedenten«- 
den  Niederachlige  noch  vermehren  und  während  eines  grossea 
TheHes  das  Jahres  zu  Schnee  gestalten. 

Die  Eisberge  der  norddeutschen  Ebene  bildeten  alao  jenen 
Condeasator,  wefeben  TviipAiL  verlangt.  Dieses  meteorologische 
Yerbatonias  ist  so  klar  und  selbstverständlich,  dass  man  es  als 
einen  wesenlüchea  Factor  der  Eiss&eit  für  immer  wird  .festhallen 
atssen.  Man  wird  diesen  gewaltigen  Factor  sagar  %i$ 
den  einzigen  zu  betrachten  haben,  so  lange. nicht  ent*- 
weder  seine  Unzulänglichkeit  durch  Zahlen  bewiesen, 
oder  so  lange  nicht  noch  ein  anderer  nawiderlegbaf 
erkalteader  EinHuss  namhaft  gemacht  wird. 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  der  Ursache,  die  das  Sinken 
des  Laades  bewirkte.  Hier  sind  zunächst  von  Sghhick  kosmische 
AnziehuTigen  geltend  gemacht  worden,  welche  eine  Art  von  sä- 
cttlärer  Ebbe  und  Fluth  zu  Wege  bringen  sollten.  PaAR  hat  diar 
aer  Hypothese  den  Boden  entzogen  (Verh.  d.  k.  k.  geol,  Reicfas- 
mbL  1872,  Heft  V.).  Derselbe  stellt  eine  neue  auf,  wonach  die 
Anhäufong  von  Eismassen  an  einem  Pole  1)  die  Wasserraassen 
anziehen  und  so  zum  Steigen  bringen,  2)  die  Erdrinde  nieder- 
dracken  soll.  Die  Wirkung  1)  scheint  mir  mit  den  Gesetzen  der 
Gravitation  nicht  vereinbar;  die  Wirkung  2)  mttsste  allerdings 
eintreten,  sobald  local  mächtige  Aufschüttungen  gebildet  wQrdan. 
Pn.Aa  denkt  sich  eine  Polarvereisung  dadurch  entstanden,  dass 
in  dea  kurzen  aber  heissen  Sommern,  die  jetzt  auf  der  südlichep 
Halbkugel  stattfinden  9  die  Wasserdünste  weiter  nach  dem  Pole 
vordringen,  dort  als  Schnee  niederfallen  und  so  diesen  vereisen 
mfisslen.  Indess  wOrde  durch  die  WasserdQnste  das  Khma  des 
Poles  zu  einem  milderen  gestaltet  und  so  die  ganze  Wirkung 
wieder  aoiigehoben  werden. 

Diese  und  ähnliche  Hypothesen,  i(retehe  eine  allgemeiae.  Zu- 
nahme des  Wassers  am  Nordpol  zu  erklären  suchen,  fussen  wohl 
stillschweigend  auf  der  Tbatsache,  dass  ebenso  wie  in  Europa 
aadi  in  Nordamerika  die  Eiszeit  Spuren  hinterlassen  hat,  und  dass 
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auch  in  Nordasien  sich  eine  Senkung  nadmeisen  lissi.  ffine  der- 
artige sonenweise  vertheitie  Senkung,  und  Hebung  würde  aller* 
dings  einen  kosmischen  Einfluss  fast  zur  Gewissheil  erheben. 
[NB.  einen  kosmischen  Einfluss  auf  die  VerUieilung  des  Wassers, 
nicht  eine  allgemeine  Abkühlung,  die  beispielsweise  mil  dem  Auf- 
treten des  Mammuths  in  Sibirien  doch  gewiss  nicht  vereinbar  ist]. 
Allein  welcher  Beweis  liegt  denn  vor,  dass  alle  Lftnder  der  nörd- 
lichen Hemisphäre,  in  denen  wir  das  erratische  Phänomen  beob- 
achten, ihre  Biszeit  zugleich  hatten?  Es  fehlt  zur  Zeit  nech 
jeder  Anhalt  zur  Parallelisirung  nordamerikanischer  und  europii- 
scher  VerhftHnisse.  Und  betrachten  wir  nur  Buropa,  so  flnden 
wir  schon  hier  Beweise  gegen  jene  Annahme.  Während  Deutseh- 
land 2  Senkungs Perioden  hatte,  folgert  Lteu  aus  geognosti- 
sehen  und  pflanzengeographischen  Grönden  fthr  Grossbritanien  2 
Perioden  der  Erhebung  des  Landes  Ober  die  jetzige  Lage  und 
eine  Periode  der  Senkung.  Ferner  scheint  die  Senkung  ver- 
schiedener Punkte  Deutschlands  von  gleicher  Breite  eine  ungleiche 
gewesen  zu  sein.  Vor  Allem  aber  muss  geltend  gemacht  wer- 
den, dass  die  Verbindung  der  Meere  Ober  die  Finländische  Seen- 
kette, wie  LovisN  nachgewiesen,  nur  gegen  den  Schluss  der  Eis- 
zeit (resp.  während  der  zweiten  Senkungsperiode)  stattfiind.  Es 
scheint  somit  mehr  eine  Art  Klappenbewegung  um  eine  ungefähr 
von  NO.  nach  SW.  gehende  Linie  erfolgt  zu  sein.  Auf  alle  Fälle 
aber  sind  die  Veränderungen  in  der  Configuration  der  Continente 
flicht  derart,  um  sie  kosmischen  Einflüssen  zuzuschreiben;  sie 
rühren,  mindestens  zum  Theil,  von  tellurischen  Kräften  her.  Es 
erscheint  dringend  wünschenswerth,  dass  gerade  diese  jugend- 
lichen Veränderungen  der  Erdoberfläche  möglichst  genau  er- 
forscht, demnach  auch  möglrchst  sicher  parallelisirt  werden.  Man 
würde  dann  nicht  allein  die  Bedingungen,  unter  denen  so  viele 
Länder  der  Erde  nach  und  nach  jener  wunderbaren  Biszeit  ver- 
fielen, klarer  erkennen,  sondern  man  würde  auch  vielleicht- das 
Gesetz  auffinden,  welchem  die  grossartigen  säculären  Hebungen 
und  Senkungen  der  Continente  folgen,  und  somit,  so  paradox 
dies  klingen  mag,  durch  das  Studium  der  Biszeit  einen  nicht  un- 
wichtigen Beitrag  zur  Theorie  des  Vulkanismus  gewinnen. 
Leipzig,  am  8.  December  1872. 


Ober  iei  Krelslair  ier  Stoie  in  d«r  Nator.  ^ 

Von 

Herrn  Prof.  A.  Streng. 


In  der  Geologie  herrscht  seit  langer  Zeit,  seitdem  dieselbe 
ftberbaupt  eine  Geschichte  hat,  der  Gegensatz  zweier  Ansichten, 
<ies  Neptunismus*  und  des  Plutonismus.  Dieser  Kampf  hat  lange 
Zeit  die  Wissenschaft  beherrscht  und  abwechselnd  hat  die  Eine 
(Hier  die  andere  Richtung  das  Uebergewicht,  ja  unter  Umständen 
&  Alleinherrschaft  an  sich  gerissen.  So  war  zu  Werner*s 
Zeil  der  Nepttinismus,  in  der  Zeit  Huuboldt's  und  Buch's  da- 
JF^  der  Piatonismus  herrschend.  Als  in  der  neueren  Zeit, 
ksonders  unter  dem  Einflüsse  von  Gustav  Bischof  und  durch 
<lie  Einführung  des  chemischen  Experiments  in  die  Geologie  die 
neptünischen  Anschauungen  von  der  Entwicklungsgeschichte  un- 
serer Erde  einen  neuen  Aufschwung  nahmen,  gipfelte  der  Streit 
▼orzogswcise  in  einer  Frage,  die  mit  der  Frage  des  Plutonismus 
Dnd  Neptanismus  nicht  in  einer  nothwendigen  Verbindung  stand, 
in  der  Frage  nämlich,  ob  die  Perioden  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde,  in  deren  Verlauf  sich  die  geschichteten  Formationen 
njit  ihren  thierischen  und  pflanzlichen  Resten  abgelagert  haben, 
^on  einander  getrennt  worden  seien  durch  grosse  epochemachende 
Bevohtionen,  in  denen  das  gesammte  Thier-  und  Pflanzenleben 
vernichtet  und   die  vorher  abgelagerten   horizontalen   Schichten 


*  Eine  am  9.  Juni  1872  zu  Giessen  gehaltene  akademische  Festrede, 
«eiche  wir  mit  des  VeriaaserB  Erlaobnias  hier  bringen.  D.  Red. 
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gehoben,  gebogen  und  gefaltet  wurden,  oder  ob  im  Gegentheil 
die  Schichten  in  einem  Einzigen  ununterbrochen  fortschreitenden 
Abiagerungsprocesse  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegen- 
wart sich  abgesetzt  hätten,  ohne  durch  allgemeine  Erdrevolutionen 
gestört  worden  zu  sein. 

Die  erstgenannte  Ansicht  war  gegründet  auf  die  discordante 
Lagerung  gewisser^  als  Formalionen  zusammengefasster  Schich- 
tensysteme und  die  Verschiedenheit  der  Fauna  und  Flora  in  den- 
selben. Das  setzt  voraus,  dass  an  denjenigen  Stellen,  wo  diese 
Erscheinung  stattfindet,  die  üUeren  uTspitUiglich  borJzenlil  abge- 
lagerten Schichten  durch  gewaltsame  Ereignisse  aus  ihrer  bori- 
zontalen  Lage  gedrängt  und  aufgerichtet  wurden,  ehe  das  jüngere 
Schichtensystem  auf  jenem  sich  ablagerte  und  dass  in  der  Zwi- 
schenzeit eine  Änderung  der  Fauna  und  Flora  stattfand.  Indem 
man  diese  Änderungen  als  ein  plötzlich  auftretendes  und  schnell 
sich  vollendendes  Ereigniss  auffasste  und  die  durchaus  lokale, 
auf  gewisse  Länder  beschränkte  discordante  Lagerung  verallge- 
meinerte ,  entstanden  jene  Anschauungen  von  den  periodisch  wie- 
derkehrenden allgemeinen  Erdrevolutionen,  der  plötzlichen  Erhe- 
bung der  Gebirge  und  einer  damit  verbundenen  Vernichtung  alles 
thierischen  und  pflanzlichen  Lebens,  dem  dann  jedesmal  neue 
Schöpfungsacte  folgen  mussten. 

Diese  Ansicht,  die  auf  einer  mangelhaften  Kenntniss  der 
^reognostischen  Verhältnisse  beruhte,  mussle  in  dem  Maasse  an 
Boden  verlieren,  als  durch  ^rgfältige  und  eingehende  Arbeiten 
das  Gebiet  unserer  Kenntnisse  immer  mehr  erweitert  wurde  und 
gegenwärtig  kann  sie  als  ein  gänzlich  überwundener  Standpunkt 
bezeichnet  werden. 

Ganz  allg^ein  hat  sich  jetzt  die  Meinung  geltend  gemacht, 
dass  der  Absatz  der  Schichten  im  Heere  ein  ununterbrochen  fort- 
dauernder Process  ist,  der  nur  hie  und  da  gestört  werden  kano 
durch  allmählich  vor  sich  gehende  locale  Hebungen  und  Senkungen 
der  Erdoberfläche,  dass  demnach  auch  das  einmal  vorhandene 
organische  Leben  sich  ununterbrochen  fortgesetzt  hat  bis  auf  die 
Gegenwart;  dass  zwar  stets  alte  Geschlechter  aussterben  und 
neue  an  ihre  Stelle  treten,  dass  aber  auch  dieser  Process  der 
Umwandlung  einer  Fauna  und  Flora  in  eine  andere  ein  g«ns  all- 
mählich vor  sich  gehender  ist. 
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Aus  dieser  durdi  sorgllltige  und  zahlreiche  Lokalstudien 
gewonnenen  BriLenotnwa  ging  non  die  Ansicht  von  der  allrofth- 
Boken  Butwickking  unserer  Erde  ifon  dem  Unvollhommenen  nach 
dem  VoUkommneren  hervor.  Gleichzeitig  machte  «eh  unter  dem 
Eoftnsse  des  Neptunisrous  noch  in  anderer  Beziehong  eine  An* 
demng  der  Ansichten  geltend,  wodurch  die  weitere  Kluft  zwi- 
schen Neptunismus  und  PluUmismus  zum  grossen  Theile  erffiltl 
wurde.  Wahrend  man  vordem  geglaubt  hatte,  an  die  IntensitM 
der  in  früheren  Zeilen  der  Entwicklung  thatiger  Krflfte  mOsse 
ein  anderer  weit  grösserer  Haasstab  gelegt  werden,  wie  an  die 
in  der  Gegenwart  wirkender,  d.  h.  in  froheren  Zeiten  seien  die 
▼ernndemd  wirkenden  Kräfte  mit  einer  alle  unsere  Vorstelhmgen 
weil  Qberscbreitenden  Slirke  aufgetreten,  so  macht  sich  jetzt 
inmier  mehr  die  Ansicht  gellend,  dass  bei  Erklärung  früherer 
Zvslinde  und  Veränderungen  wenn  möglich  derselbe  Maasstab 
angelegt  werden  müsse,  wie  bei  den  gegenwärtigen  Naturerschei- 
nangen,  dass  aber  an  die  Stelle  ungemessener  Kräfte  sehr  woM 
ongemeasene  Zeiten  gesetzt  werden  könnten,  in  denen  schwach 
wirkende  Kräfte  grosse  Veränderungen  hervorzubringen  ver« 
möditen. 

Kaum  war  nun  die  Geologie  der  Revolutionen  beseitigt  und 
die  nene  Ansicht  hatte  begonnen,  sich  Bahn  zu  brechen,  so  wurde 
sie  auch  wieder  einer  der  Zielpunkte  der  neptunischen  Angriffe 
gegen  die  platonische  Idee.  Gerade  die  allmähliche  Fortentwick* 
hwg*  unserer  Erde  ist  ^ne  natürliche  Folgerung  der  plutonischen 
Hypothese;  denn  diese  geht  davon  aus,  dass  unsere  Erde  ehe- 
Mb  ein  feurigflüssiges  Sphäroid  war,  dass  dieses  sich  langsam 
abkfihlle  und  eine  feste  Rinde  erhielt,  die  von  der  unterliegenden 
flisa^en  Masse  oftmals  zerrissen  und  zersprengt,  nach  und  nach 
immer  dicker  wurde  und  dadurch  den  plutonischen  Eruptionen 
immer  grössere  Widerstände  entgegensetzte,  so  dass  erstere 
immer  kleinere  Dimensionen  annahmen  und  gegenwärtig  nur  noch 
in  Formen  vulkanischer  Eruptionen  sich  geltend  machen.  Dies 
ist  der  allgemeine  Verlauf  einer  Entwicklung,  mit  welcher  viele 
andere  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Änderung  der  Temperatur 
oad  des  Kliina's  der  Oberfiäche  und  die  daraus  folgende  Ände- 
nmg  in   den    Lebensbedingungen    der    Pflanzen    Hand   in   Hand 

geben« 

8* 
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Eine  solche,  der  plutonischen  Hypothese  entsprechende  Ent- 
wicklung musste  bei  den  Neptunisten  den  entschiedensten  Wider- 
spruch hervorrufen.  Anfangs  seisten  sie  dieser  Eiilwickhing  eine 
andere  in  neptunischeo)  Sinne  gehaltene  entgegen,  spAter  wurde 
jede  Entwicklung  in  Abrede  gestellt  und  der  Satz  aufgestellt,  nite 
Vorgänge  auf  unserer  Erde  bildeten  einen  seit  Ewigkeit  bestehen- 
den und  bis  in  alle  Ewigkeit  fortdauernden  Kreislauf,  der  zwar 
beständig  Veränderungen  der  Erdoberfläche  im  Gefolge  habe, 
aber  Veränderungen  derselben  Art,  die  sich  also  fortwährend 
wiederholten. 

Dass  ein  Kreislauf  der  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche 
vorhanden  ist,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  es  fragt 
sich  nur,  ob  derselbe  immer  genau  in  sich  zurückkehrt  oder 
nicht,  d.  h.  ob  der  Kreis,  gleich  einem  Ringe,  ein  völlig  geschlos- 
sener ist,  oder  ob  die  sich  wiederholenden  Veränderungen  einem 
an  sich  kleinen,  aber  nach  und  nach  immer  grösser  werdenden 
Wechsel  unterworfen  sind,  so  dass  der  Kreis  der  Erscheinungen 
und  Veränderungen  sich  als  eine  Schraubenlinie  darstellen  wttrde. 
In  dem  letzteren  Falle  würde  mit  dem  scheinbaren  Kreislauf  eine 
sehr  allmähliche  Entwicklung  der  Verhältnisse  auf  unserer  Erde 
verbunden  sein  können. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  einer  Entscheidung  der 
Frage,  ob  Kreislauf  oder  allmähliche  Entwickinng,  vonsugreifen; 
dieselbe  ist  noch  ni cht  spruchreif.  Ich  habe  es  mir  vielmehr  nur 
zur  Aufgabe  gestellt,  an  einer  Reihe  von  Beispielen  den  Kreis- 
lauf der  Stoffe  auf  unserer  Erde  zu  schildern. 

Zu  den  bekanntesten  der  hier  aufzuführenden  Erscheinungen 
gehört  der  Kreislauf  des  Sauerstoffs  und  des  Kohlenstoffs.  Der 
erstere,  ein  Gemengtheil  der  atmosphärischen  Luft,  kommt  durch 
den  Athmongsprocess  der  Land-  und  Heeresthiere ,  sowie  durch 
den  Verbrennungs-  und  Verwesungsprocess  in  Verbindung  mit  dem 
Kohlenstoffe  der  organischen  Substanz,  und  bildet  damit  die  Koh- 
lensäure der  atmosphärischen  Lufl.  Dadurch  gelangt  also  auch 
der  Kohlenstoff  in  den  gasförmigen  Zustand.  Durch  den  Ath* 
mungsprocess  der  Pflanzen  wird  nun  der  Kohlenstoff  der  atmos- 
phärischen Kohlensäure  wieder  in  organische  Form  ftbergeführt, 
wird  ein  Bestandtheil  der  Pflanzen,  während  der  Sauerstoff  wie- 
der im  freien  Zustande  in   die  atmosphärische  Luft  zurückkehrt 
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Aus  der  Pflanze,  di«  dem  Thiere  zur  Nabrong  dAni,  geiangl  der 
Kohlenstoff  in  den  Organismus  der  letzteren  und  wird  hier  tbeils 
dorch  den  Athnungs-,  theils  durch  den  Verwesongsprocess  der 
itmosphirisehen  Luft  als  Kohlensäure  wieder  zugeführt.  Hier* 
durcli  entsteht  ein  Kreislauf  des  Kohlenstoffs  aus  der  Atmosphäre 
durch  Pflafizen  und  Thiere  wieder  zurück  in  die  Atmosphäre, 
ein  Kreislauf,  der  uns  zeigt,  wie  in  dein  Haushalte  der  Natur 
Tbier  und  Pflanze  sich  gegenseitig  bedingen.  Soviel  Sauerstoff 
durch  das  Thierreicb  verbraucht  wird,  ebensoviel  wird  auch  wie- 
der durch  die  Pflanzen  hervorgebracht.  Hieraus  erklärt  sich  auch 
lunäcbst  der  im  Allgemeinen  gleichbleibende  Gehalt  der  atmo* 
sphärischen  Lufi  an  Sauerstoff. 

Indessen  greifen  noch  einige  andere  Processe  in  diese  Verhält* 
Bisse  in  verschiedenem  Sinne  ein,  wodurch  unter  Umständen  eine 
sehr  langsame  Änderung  in  dem  Gehalte  der  atmosphärischen 
Ufl  eintreten  könnte.  So  wird  em  Theil  der  Kohlensäure  der 
Laft  und  damit  auch  ein  namhailer  Theil  ihres  Sauerstoffs  durch 
den  Verwitteningsprocess  der  Kalh*SUikate  in  Anspruch  genomr 
Bien,  indem  hieraus  unter  Abscheidung  der  Kieselerde  kohlen- 
saurer Kalk  entsteht,  der  sich  in  den  Gesteinen  ablagert  und 
dtuemd  der  Luft  entzogen  wird.  Dieser  Kohlensäure-Verlust 
<ler  ein  &ehr  bedeutender  ist,  wie  die  mächtigen  Ablagerungen 
von  kohlensaurem  Kalk  lehren,  die  wohl  zum  überwiegend  grössten 
Theiie  dem  ebengenannten  Processe  ihre  Entstehung  verdanken, 
wird  aber  ergänzt  und  ersetzt  durch  die  aus  der  Erde  an  vielen 
Stellen  hervortretenden  Kohlensäure-Exhalationen  und  die  kohlen« 
Biarereichen  Quellen,  die  diese  Säure  wahrscheinlich  dem  in  tie- 
feren  Regionen  vorhandenen  kohlensauren  Kalke  entnehmen. 
Ferner  wird  ein  Theil  des  Sauerstoffs  ununterbrochen  verbraucht 
zur  Oxydation  der  Eisenoxydul-Verbindungen  in  den  Gesteinen. 
Aber  auch  diesem  Processe  steht  der  Process  der  Reduction  des 
Eisenoxyds  und  anderer  Sauerstoff- Verbindungen  in  den  Gesteinen 
durch  organis<;he  Substanzen  gegenober,  wodurch  Sauerstoff  in 
Form  von  Kohlensäure  aus  den  Gesteinen  der  atmosphärischen 
Loft  zugeführt  wird.  Übrigens  wird  eine  namhafte  Menge  Koh<^ 
lenstoff  in  Form  von  Braun-  und  Steinkohle  in  den  Schichten  der 
Erdrinde  vergraben  und  dadurch  dem  Kreislauf  der  Stoffe  en^ 
sogen.    Halten  sich  alle  diese  fafi  entgegengesetztem  Sinne  wir- 
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keiiden  Kräfte  llas  Gleichgewicht,  dann  haben  wir  es  hier  mit 
einem  vollständigen  immerwihreiiden  Kreisläufe  zu  Ihon  und  die 
Zusammensetzung  der  Luft  ist  seit  ewigen  Zeiten  eine  gleiche 
gewesen  und  wird  es  auch  in  aller  Zukunft  bleiben,  bt  aber 
irgend  einer  der  Processe,  von  denen  der  Gehalt  der  atmosphi* 
rischen  Luft  abhängig  ist,  etwas  überwiegend  Über  den  ihm  ent- 
gegenstehenden, dann  wird  eine  sehr  langsame  und  allmilUiehe 
Änderung  in  ihrer  Zusammensetzung  eintreten. 

Einen  ähnlichen  Kreislauf,  wie  Kohlenstoff  und  Sauerstoff, 
erleidet  auch  der  Wasserstoff  und  Stickstoff,  während  eine  Reihe 
anderer  Stoffe,  wie  Kalk,  Phosphor,  Schwefel,  Kalhim,  Natrium 
u.  s.  w.  einen  Kreislauf  zwischen  der  Ackererde,  dem  Manzen- 
und  dem  Thierreiche  zu  durchwandern  haben,  welches  ja  nach 
dem  Absterben  durch  Verwesung  wieder  zu  Staub  und  Asche 
wird. 

Noch  bekahnter  als  der  Kreislauf  des  Sauerstoflfb  und  Koh- 
lenstoffs ist  derjenige  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Ge- 
wässer. Die  aus  den  äquatorialen  Meeren  verdunsteten  Wasser- 
massen gelangen  mit  der  Luft  in  Dampfform  auf  die  nördKch  und 
sfidlich  vom  Äquator  gelegenen  Continente;  indem  hier  die  Luft 
bis  unter  ihren  Thaupunkt  abgekühlt  wird,  vermag  sie  dem  ihr 
beigemengten  Wasserdampf  nicht  gelöst  zu  erhalten;  derselbe 
scheidet  sich  in  Folge  dessen  in  Form  von  Wolken  aus,  die  dann 
ihre  Niederschläge  über  die  Continente  ergiessen.  Die  Regen- 
massen dringen  nun  theils  in  die  Erde  ein,  theils  fliessen  sie 
direct  in  die  Bäche  und  Flüsse  und  mit  diesen  wieder  dem  Heere 
zu.  Das  in  die  Erde  einsickernde  Wasser  durchdringt  langsam 
die  das  Wasser  überhaupt  durchlassenden  Schichten,  füllt  sie  an 
und  entweicht  langsam  auf  Spalten  und  Klüften,  welche  an  tiefer 
liegenden  Punkten  der  Erdoberfläche  ausmünden.  So  entstehen 
die  Quellen,  deren  Wasser  die  Bäche  und  Flüsse  speist.  Dem- 
nach gelangt  alles  Wasser,  welches  durch  die  Regen-  und  Sohnee- 
massen  dem  Lande  zugeßihrt  worden  ist,  durch  die  Flüsse  wie- 
der zurück  in  das  Heer,  dem  es  in  Form  von  Wasserdampf  ent- 
nommen war.  Dieser  Kreislauf  des  Wassers  findet  ununterbro- 
chen statt  und  erstreckt  sich  über  die  ganze  Erde.  Er  steht  in 
Verbindung  mit  dem  Kreislaufe  der  atmosphärischen  Luft,  die  ja 
ununterbrochen  von  dem  Äquator  nach  den  Polen  und  von  diesen 
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wieder  som  Äquator  strömt.  Dieser  sich  stets  gleich  bleibende 
KreisUof  isi  auch  die  Ursache,  dass  das  Niveau  der  Meeresober- 
Bftche  stets  ein  Gleiches  bleibt,  dass  die  Hasse  des  Meerwassers, 
so  weit  unsere  Beobacbtangen  reichen,  anscheinend  unverönder- 
lieh  ist. 

Aber  der  Kreistauf  des  Wassers  ist  doch  nicht  ein  so  gan£ 
einfacher,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Würde  man  näm- 
lich 4ien  yovn  Meere  aufsteigenden  Wasserdampr  untersuchen,  so 
wttrde  man  finden,  dass  er  fast  absolut  rein  und,  abgesehen  von 
atmosphärischer  Luft,  anvermischt  ist.  Daher  enthält  auch  der 
Regen  nur  die  Bestandtheile  der  atmosphärischen  Luft  gelöst 
Untersucht  man  aber  das  Wasser  der  Flösse,  die  dieses  Regen* 
Wasser  dem  Heere  wieder  zuführen,  so  sieht  man  zunichst,  dass 
es  aufgeschlflmmte  Theile  in  bedeutender  Menge  enthält  und  wenn 
nan  es  chemisch  untersucht,  so  findet  man  namhafte  Hengen 
fester  Stoffe  in  ihm  gelöst  Während  also  reines  Wasser  ^on 
dem  Meere  fortgenommen  wird,  kehrt  unreines  Wasser  in  das- 
selbe zurück,  d.  h.  mit  dem  Wasser  werden  Jahr  aus,  Jahr  ein 
grosse  Mengen  von  festen  Stoffen  theils  suspendirt,  theils  in  Lö- 
sung dem  Meere  zugeführt  und  es  fragt  sich  zunächst,  wie  kom^ 
men  diese  Stoffe  in  das  Wasser  und  dann:  was  wird  im  Meere 
tos  ihnen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  mechanisch  in  dem  Wasser 
der  Bäche  und  Flüsse  aufgeschlämmten  festen  Massen,  so  sind 
dies  Produkte  der  mechanischen  Zerkleinerung  der  Gebirgsarten, 
Ober  welche  die  Gewässer  geflossen  sind  und  die  sie  nun  mit 
sich  fortführen.  Dahin  gehören  grobe  Gerolle  und  Sand,  die  am 
Boden  der  Flüsse  fortbewegt  werden,  und  sehr  feine  feste  Theile, 
die  im  Wasser  suspendirt  sind  und  ebenfalls  dem  Heere  zuströ- 
men. Das  so  mit  fortgeführte  Material  besteht  theils  aus  Kiesel- 
erde, theils  aus  Thonerdesilikat  Selbstverständlich  ist  die  Masse 
der  mechanisch  mit  fortgeführten  Theile  abhängig  von  der  Masse 
and  von  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  des  Walsers.  Daher 
wird  auch  zu  Zeiten  der  Hochfluth  die  Masse  der  fortbewegten 
festen  Theile  grösser  sein,  wie  zu  gewöhnlichen  Zeiten.  So 
ftbrte  nach  Versuchen  von  Bischof  der  Rhein  bei  Bonn  nach  auf 
fallend  trockner  Witterung  in  100000  Theilen  Wasser  f,73,  im 
angeschwollenen  Zustande  über  20,5  süspendirte  Theile  mit  sich. 
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Das  Wasser  des  Missisippi  ^ührt  in  1 00000  Theilen  etwa  59  Ge- 
wichtstbeile,  in  einem  Jahre  etwa  3702  Millionen  Cubikfuss  fesier 
Stoffe  dem  Meere  zu.  Der  gelbe  Strom  in  China  enthält  in 
.  100000  Theilen  angeblich  die  ungeheure  Menge  von  500  Ge>  - 
wichtstheilen  fester  Stoffe  und  man  hat  berechnet ,  dass  er  in 
Einer  Stunde  etwa  2  Million  Cubikfuss  feste  Substanz  in  das 
Meer  führt. 

Gelangen  nun  diese  festen  Stoffe  mit  dem  sie  tragenden 
Wasser  in  das  Heer,  dann  hört  die  Bewegung,  durch  die  sie 
suspendirt  erhalten  wurden,  auf  und  es  beginnt  allmählich  der 
mechanische  Absatz  theils  unmittelbar  an  der  Flussmündung, 
theils  in  grösserer  Entfernung  davon.  Das  sichtbare  Resultat 
dieser  Abscheidung  ist  die  Bildung  des  Flussdeltas,  deren  allmäh- 
liches Fortschreiten  wir  beobachten  können,  denn  es  sind  in  hi- 
storischer Zeit  an  vielen  Flüssen  ausgedehnte  Landstrecken  dem 
Meere  abgewonnen  worden. 

Die  Flüsse  führen  aber  auch  eine  grosse  Menge  fester  Stoffie 
in  gelöstem  Zustande  dem  Meere  zu,  ja  die  Menge  der  gelösten 
Theile  übertrifft  in  vielen  Fällen  die  Menge  der  nur  mechanisch 
suspendirten.  Die  Hauptmasse  der  in  gelöster  Form  im  Fluss- 
wasser enthaltenen  Stoffe  besteht  aus  kohlensaurem  und  schwe- 
feisaurem  Kalk  und  etwas  kohlensaurer  Magnesia;  sehr  unterge- 
ordnet ist  dagegen  der  Gehalt  an  Kochsalz,  der  nur  etwa  '/lo 
bis  Vioo  von  dem  Gehalte  an  Kalksalzen  beträgt.  Die  Zusam- 
mensetzung der  gelösten  Salzmenge  ist  übrigens  bei  verschie- 
denen Flüssen  sehr  verschieden,  ja  sie  wechselt  selbst  bei  Einem 
Flusse  je  nach  Ort  und  ZeiL  So  sinkt  meist  während  der  Hoch- 
fluth  der  Gehalt  an  gelösten  Stoffen  sehr  bedeutend,  während  die 
Menge  der  mechanisch  aufgeschlämmten  wächst.  Um  nur  von 
der  Menge  der  auf  solche  Weise  fortgeführten  Stoffe  eine  Vor- 
stellung zu  geben,  will  ich  beispielsweise  anführen,  dass  in 
100000  Theilen  das  Nilwasser  14  Theile,  das  Rheinwasser  17 
Theile,  das  Mainwasser  24  Theile,  das  Themsewasser  40  Theile 
and  das  Wasser  der  Bi^vre  bei  Paris  51  Theile  fester  gelöster 
Stoffe  enthält.  Die  Menge  fester  Substanz,  die  der  Rhein  in  ge- 
löster Form  alljährlich  dem  Meere  zuführt,  übersteigt  100  Mil- 
lionen Cubikfuss. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  woher  diese  gelösten  festen 
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Stoffe  kommen.  Wie  schon  erwähnt,  driogt  ein  größter  TfaeU 
des  aaf  die  Erde  niederfallenden  Regenwassers  in  diesQ  ein  und 
kommt  an  tiefer  liegenden  Stellen  als  Quelle  wieder  zu  Tag6. 
Aof  diesem  Wege  durch  die  Gesteine  wirkt  es  lösend  auf  den 
in  gewissen  Gesteinen  vorhandenen  Gyps  und  durch  seinen  Ge^ 
halt  an  atmosphärischer  Kohlensäure  verändernd  und  sersetcend, 
vor  Allem  aber  auflösend  auf  den  durch  die  Zersetzung  der  Kalk* 
Silikate  entstandenen  kohlensauren  Kalk  und  dieser  ist  es  vor- 
zugsweise, der  vom  Wasser  aufgenommen  wird.  Ungeheure 
Hassen  dieses  Körpers  werden  auf  diese  Weise  in  einem  lang* 
sam  und  allmählich  wirkenden  Processe  der  festen  Erde  entzogen 
ood  dem  Meere  zugeführt. 

Wenn  nun    auf    diese  Weise   grosse   Quantititeii    gelöster 
Stoffe  durch  Einen  Fluss  dem  Meere  zuströmen,  wie  ungeheuer 
gross   mag   die  Menge    der   gelöston  Stoffe  sein,  die  alljährlich 
durch  simmtliche  Flüsse  der  Erde  dem  Meere  zugeführt  werden. 
Freilich    ist  die    Masse   des  jährlich   dem    Meere   zufliessenden 
Wassers  gering  gegen  die  ganze  Masse  des  Meerwassers;  wenn 
man  aber   in  Erwägung  zieht,  dass   dieses   Zufliessen  Jahr  aus 
Jahr  ein  stattfindet,  dass  es  stattgefunden  hat  nicht  nur  seit  den 
historischen  Zeiten,  die  man  auf  etwa  tOOOO  Jahre  zurückdfktiren 
kann,  sondern  seitdem  es  einen  Gegensatz  zwischen  Festland  und 
Heer  gab,  also  in  Zeiträumen,  die  Millionen  von  Jahren  umfassen, 
so  wird  man  sich  eingestehen  müssen,  dass  die  ganze  Masse  des 
auf  der  Erde  befindlichen  Wassers  schon  viele  Male  den  Kreis- 
lauf der  Gewässer  durchlaufen  und  jedesmal  ungeheure  Mengen 
gelöster  Stoffe  dem  Meere  zugeführt  haben  muss. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich,  dass  in  dem  Meere 
ein  beständiger  Concentrationsprocess  stattfindet,  da  ihm  bestän- 
dig gelöste  Stoffe  zugeführt  werden,  während  reines  Wasser  als 
Vl'asserdampf  entweicht.  Die  gelösten  Stoffe  müssen  also  zurück- 
bleiben und  sich  nach  und  narh  immer  mehr  anreichern.  Das 
Meerwasser  müsste  sich  also  hiernach  als  eine  concentrirte  Lö- 
sDog  derjenigen  Stoffe  darstellen,  die  in  den  Flusswassern  vor* 
logsweise  vorhanden  sind,  es  müsste  eine  möglichst  concentrirte 
Lösung  von  kohlensaurem  Kalk  und  von  Gyps  sein.  Statt  dessen 
luden  wir,  wenn  wir  das  Meerwasser  chemisch  untersuchen,  dass 
es  weit  davon  entfernt  ist,  eine  concentrirte  Lösung  von  Kalk* 
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salzen  darzustetlen,  ja  es  ist  geradezu  ann  an  kohlensaurem  Kaik 
und  auch  der  Gyps  ist  nur  in  kleinen  Mengen  darin  vorhanden; 
dagegen  erweist  es  sich  als  eine  vergleichsweise  concentrirte 
Lösung  von  Kochsalz.  Wohin  kommen  nun  die  grossen  Massen 
von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kaik,  die  alljährlich  durch 
die  Flösse  dem  Meere  zugeführt  werden  und  wie  ist  der  hohe 
Chlornatrium-Gehalt  desselben  zu  erkifiren?  Eine  directe  Abschei- 
dung des  Kalks  durch  den  Verdunstungsprocess  des  Wassers  ist 
nicht  möglich,  weil  eine  solche  nur  aus  einer  völlig  gesättigten 
Lösung  stattfinden  könnte.  Auch  durch  Verdunstung  der  den 
Kalk  gelöst  enthaltenden  Kohlensäure  ist  eine  Abscheidung  nicht 
denkbar,  weil  das  Meerwasser  stets  freie  Kohlensäure  enthält. 
Es  m<lssen  also  andere  Processe  vorhanden  sein,  durch  welche 
dem  Meere  kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk  In  demselben 
Maasse  entzogen  werden ,  wie  ihm  diese  beiden  Stoffe  durch  die 
FlQsse  zugeführt  werden.  In  der  Tfalit  gibt  es  solche  Processe, 
aber  sie  gehören  nicht  in  das  Gebiet  der  unorganischen  Natur, 
sondern  hängen  auf  das  Innigste  mit  der  Entwicklung  des  orga- 
nischen Lebens  im  Meere  zusammen. 

Wenn  wir  nämlich  sehen,  dass  die  grossen  Korallenbänke, 
deren  Material  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  besteht,  seit 
unvordenklichen  Zeiten  stets  gewachsen  sind  und  noch  heute 
wachsen,  wenn  wir  sehen,  wie  Tausende  und  Millionen  von  Thieren 
mit  kalkiger  Hülle  beständig  entstehen  und  vergehen,  so  müssen 
wir  schon  hier  fragen,  woher  nehmen  diese  Thiere  den  zu  ihrer 
Schnale  nöthigen  Kalk?  Die  Antwort  wird  sich  nun  leicht  aus 
dem  Vorhergehenden  ergeben:  es  ist  ein  Thell  des  Kalks,  der 
ununterbrochen  dem  Meere  zugeführt  wird.  Die  allen  Muscheln 
sterben  ab  und  werden  vom  Meeresschlamm  begraben,  eine  neue 
Generation  entnimmt  das  zu  den  Kalkhüllen  nöthige  Material  di- 
rekt oder  indirekt  dem  kohlensauren  Kalke,  welcher  dem  Meere 
durch  die  Flüsse  zugeführt  wird. 

Untersucht  man  den  eigentlichen  Bodensatz  des  Meeres,  d.  h. 
die  am  Boden  des  Meeres  sich  abscheidenden  Sedimente,  so  findet 
man  diese  an  vielen  Stellen,  ganz  besonders  in  den  grössten 
Tiefen  vorzugsweise  zusammengesetzt  aus  kohlensaurem  Kalk  in 
Form  eines  ausserordentlich  feinen  Schlammes.  Bringt  man  diesen 
unter  das  Mikroskop,  so  findet  man,  dass  er  in  seiner  Hauptmasse 
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MS  sehr  kleiaen  Körnern  besieht,  die  durchgehends  orgaiiischeft 
Ursprungs  sind,  d.  h.  Organismen  sehr  niederer  Art  ihre  EnW 
itehsng  verdanken.  Es  sind  vorwaltend  sogenannte  Coccolithen, 
d.  h.  eigenthOmlick  geformte,  mit  organischer  Substanz  innig  ge- 
nengte Kalkkömer;  dann  Temer  Polythalamien ,  und  zwar  vor- 
ntgsweise  Globigerinen,  zerriebene  Reste  grösserer  Schaalthiere 
0.  8.  w.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  darch  den  Lebcnsprocess  un* 
endlich  zahlreicher  mikroskopisch  kleiner  Thierchen,  sowie  durch 
denjenigen  aller  grösseren  Thiere  mit  kalkiger  HttFle  dem  Meere 
mHUiterbrociien  kohlensaurer  Kalk  entzogen  und  auf  dem  Boden 
desselben  abgelagert  wird.  Da  viele  dieser  Kalkschaalen  Mag* 
nesia-haltig  sind,  so  wird  hierdurch  auch  der  Gehalt  an  kohlen- 
saurer Magnesia  im  Meerwasser  beständig  niedergeschlagen  und 
eine  Ansammlung  desselben  in  ihm  verhindert. 

Nun  hat  man  in  den  kalkigen  Absätzen  aller  älteren  For- 
nationen, die  froher  ebenfalls  Meeresablagerungen  waren,  jelst 
aber  durch  Hebung  in  Pestland  verwandelt  worden  sind,  nicht 
mir  kalkige  Muscheln  und  Korallen,  sondern  auch  jene  Cocco- 
Gthen  and  andere  kleine  kalkige  organische  Formen,  zu  den  Po- 
lythalamten  etc.  gehörig,  gefunden,  die  vorwaltend  den  Meeres- 
scklamm  bilden.  Derselbe  Process  der  Abscheidung  des  Kalkes 
durch  organische  Thätigkeit,  den  wir  noch  heute  beobachten,  hat 
also  auch  stattgefunden,  seitdem  Oberhaupt  sedimentäre  Bildungen 
TORI  Meere  abgeschieden  worden  sind,  also  seit  Millionen  von 
Jahren.  Damit  ist  die  vorher  erwähnte  merkwürdige  und  auf 
den  ersten  Blick  räthselhafte  Erscheinung  erklärt,  dass  ununter- 
brochen dem  Meere  Kalksalze  zugeführt  werden,  ohne  dass  eine 
Zunahme  des  Kalkgehalts  im  Meerwasser  bemerkbar  wäre. 

Es  ist  vorhin  mitgetheilt  worden,  dass  die  Flüsse  ausser  den 
Kalk-  und  Magnesia-Salzen  dem  Meere,  wenn  auch  nur  in  ver- 
hiltnissmässig  kleinen  Mengen,  Kochsalz  zuführen.  Da  wir  keinen 
Process  kennen,  durch  welchen  das  Chlornatrium  ebenso  unun- 
terbrochen abgeschieden  wird,  wie  die  Kalk-  nnd  Magnesia^alze, 
so  mOsste  dieser  Körper  im  Meerwasser  einer  beständigen  Con- 
centration  unterworfen  sein.  War  also  ursprünglich  das  Meer 
safafinef,  so  mAsste  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch  den  bestän- 
digen Process  der  Verdunstung  und  die  stetige  Zuführung  neuen 
Malerials  eine  Anreicherung  an  Kochsalz  erfolgt  sein  und  das 
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Moer  iiiü$8te  «ich  als  eine  verhfilltiissmässig  reiche  Kochsalzlösung 
darstellen,  was  auch  in  der  That  der  Fall  ist. 

Kann  nun  aber  unter  solchen  VerhSHnissen  die  beständige 
Verdunstung  des  Heerwassers  und  die  Röckkehr  des  verdampften 
Wassers  durch  die  Flüsse  als  ein  reiner,  sich  stets  unverändert 
wiederholender  Kreislauf  betrachtet  werden?  Für  das  Wasser  mag 
dies  der  Fall  sein,  aber  dieser  Kreislauf  bat  Erscheinungen  in 
Seinem  Gefolge,  die  sich,  auf  den  ersten  Blick  wenigstens,  nicht 
als  ein  besonderer  Kreislauf  betrachten  lassen,  die  vielmehr 
langsame  aber  beständig  fortschreitende  Veränderungen  der  Erd« 
Oberfläche  hervorrufen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nochmals  die 
Wirkung  der  atmosphärischen  Niederschläge  auf  die  Erdoberfläche 
und  die  oberste  Erdrinde,  so  besteht  sie  darin,  dass  ununterbro- 
chen feste  StofiTe  theils  in  suspendirter ,  theils  in  gelöster  Form 
dem  Meere  zugeführt  und  zum  grössten  Theil  dort  abgelagert 
oder  im  Wasser  angereichert  werden.  Die  hierdurch  bewirkten 
Veränderungen  sind  zwar  für  unser  Auge  kaum  wahrnehmbar, 
sie  sind  auch  noch  unbedeutend  innerhalb  der  Lebensdauer  eines 
Menschen ;  da  aber  solche  Vorgänge  in  ungemessenen  Zeiträumen 
stattgefunden  haben,  so  muss  auch  ihre  Wirkung  in  diesen  Zeiten 
eine  ganz  ungeheure  gewesen  sein. 

Man  hat  berechnet,  dass  die  Summe  fester  Substanz,  die  der 
Rhein  theils  in  gelöster,  theils  in  suspendirter  Form  seinem  Ver- 
breitungsgebiet seit  15000  Jahren  entzogen  hat,  soviel  beträgt, 
dass  sie,  auf  dieses  gleichmässig  ausgebreitet,  eine  Schicht  von 
Einem  Meter  Höhe  bilden  würde;  in  1'/,  Million  Jahren  würde 
dies  gleich  einer  Schicht  von  100  Metern  Höhe  sein.  Durch  die 
Erosion  des  Wassers,  welches  dem  Rheine  zugeführt  wird,  müsste 
also  in  dieser  Zeit  von  anderthalb  Million  Jahren  das  ganze  Land 
im  Durchschnitt  um  100  Meter  erniedrigt  worden  sein.  Da  die 
abnagende  Wirkung  des  Wassers  um  so  grösser  ist,  je  rascher 
es-  fliesst,  seine  Geschwindigkeit  aber  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  von  der  Neigung  des  Untergnmdes  abhängig  ist«  so 
werden  im  Allgemeinen  die  steiler  geneigten  gebirgigen  Theile 
des  Rheingebiets  vorwaltend  dieser  Abnagung  unterworfen  sein, 
die  ebeneren  Theile  aber  nur  sehr  wenig.  Es  wird  sich  also  die 
erodirende  Wirkung  des  Wassers  concentriren  in  den  Gebirgen; 
d.  h.  nicht  die  ebenen  Gegenden  des  Flussgebiets,  sondern  vor- 
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waltead  die  Gebirgsgegenden  werden  in  bedenlend  verstftrlttea 
Maasse  durch  iKe  Eroston  einiedrigl;  und  wenn  wir  Yorlitn  sagten, 
das  ganze  Fioasgebiel  ies  Rheina  sei  in  i%  Million  Jaiuren  um 
100  Meter  eniiedrigl  worden,  so  gibt  dies  kein  richiigea  Bild  des 
Yorgangea.  Wfire  das  Bheingebiei  zu  Vs  von  Gebirgen,  zu  ^/s 
von  Ebenen  gebildet,  dann  würde  in  IV2  MiWon  Jahren  der  ge- 
bifgige  Theil  Tielleicht  un  300  Meter,  das  ist  um  ungelfehr 
1000  Puss,  ioD  Durchachnitt  erniedrigt  worden  sein.  Die  Erosion 
in  den  Gebirgen  ist  aber  noch  weit  bedeutender,  weil  ein  grosaer, 
ja  TieUeiobt  der  gröaste  Theil  der  Zerkleinerung aprodukte  einea 
Gebirges  schon  in  der  nfichsten  Ebene  abgelageri  wird,  so  4mi 
diese  nah  allinAhlich  erhöht,  wikrend  das  Gebirge  sich  emiedrigt 
Wir  werden  daher  die  vorhergenannte  Zahl  von  3üO  Metern  ver«> 
doppeln,  ja  vielleicht  verdreifachen  kOnnm.  In  der  That  linden 
wir  auch  fast  in  allen  Gebirgen  die  unzweifelbaAesten  Zeolgniaae, 
dass  ihre  Oberfliche  durch  Abnagung  emiedrigt  worden  ist 

Auf  der  andern  Seite  muas  aber  durch  die  festen  Stoffe,  die 
der  Rhein  den  Meere  snßihrt,  der  Boden  desselben  sich  mit 
Niederschlagen  bedecken  derart,  dass  eine  dem  ganzen  Rheioge^ 
biete  gleichkommende  BodenflAche  in  1 V2  Million  Jahren  sich  uaa 
100  Meter  im .  Durchschnitt  erhöhen  würde.  Da  aber  auch  hier 
,die  Wirkung  sich  ooncentrirt  auf  die  der  Fluasntündnng  nahe  ge* 
kgeaen  Theile  des  Heeres,  so  wird  hier  die  BrbiAung  des  Mee- 
resboden«  eine  weit  raschere  sein. 

Ueberblicken  wir  die  Wirkung  der  Gewässer,  so  ergibt  sloh^ 
dass  sie  eine  im  Wesentlichen  nivellirende  ist.  Die  ErhOfaunge* 
des  Feaüandes,  die  Gebirge,  werden  abgenagt,  die  Ebenen  wer- 
den erhdkt,  die  Meerestiefeh  mit  dem  fortgeflihrten  Materiale  er- 
fUlt  und  80  die  Gegensätze  zwischen  Gebirgahühe  und  Meerea- 
tiefe  nach  und  nach  ausgeglichen.  In  dem  Maasse,  wie  der 
Meeresboden  durch  abgelagerte  Sedimente  erhöht  wird,  mflsate 
auch  der  Meereaspiegel  steigen  und  die  Tiefländer  überOathen, 
die  Gebirge  mflssten  immer  mehr  sich  abflachen,  kurz  die  Ober- 
fliche der  Erde  mbaste  sich  immer  mehr  der  Form  eines  idealen 
Sphäroids,  ohne  Hervorragungen  und  ohne  Vertieiungen  näherni 
Hier  wäre  also  anschmiend  kein  Kreislauf  vorhanden,  aondetrn 
eine  aehr  langsam  fortschreitende  Veränderung  in  Einem  Sinne,' 
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imrch  welche  eine  voHstSndige  Um wdntng. aller  VerMainme  mif 
üMewer  Erd<>berlficiie  faerbeigef&hrl  wenleo  mflssCe. 

Indessen  die  eben  geschHderien  Nattr-ErsolieiiNiBgen  sieben 
nicht  vereinzeil  da,  sie  befinden  sich  in  innigsler  Verbinduag  mit 
Andern  und  nil  Kriflen,  die  in  einem  g«nx  andern  Sinne  wirk- 
sam sind  wie  die  nivellirend  wirkenden  Kräfte  des  Wassers. 

Da,  wo  man  den  Stand  des  Heeres  seil  langen  Jakren  sorg- 
fUtig  beobachtet  hat,  fand  man  häufig,  dass  derselbe    sick  im 
Laufe  der  Zeil  verändert  hat;  an  dem  Einen  Orte  fand  man  ein 
allmähliches  Znrflcklrelen  des  Meeres,  an  einem  andern  aber  ein 
langsames  Vordringen  desselben   in   das  Festland.    Man  hat  Be- 
weise daflr,  dass  die  Ursache   dieser  Erscheinung  darin    Hegt, 
dass  an  der  Einen  Stelle  das  Festland   sich  sehr  langsam   und 
allmählich  hebt,  an  der  andern  Stelle  aber  sich  ebenso  langsam 
und  allmählich  senkt.    Man  hat  nun,  indem  diese  Beobachlungen 
auf  viele  Küsten  ausgedehnt  wurden,  gefunden,  dass  dies  kerne 
lokalen,  sondern  dass  es  ganz  allgemein  verbreitete  Erscheinnngen 
sind.     Zu   den  allmählich  sich   hebenden  Landstrichen  gehören 
Norwegen  und  das  nördliche  Schweden,  die  in  einem  Jahriiondert 
um  einige  Puss  sich  gehoben  haben,  die  Westkäste  von  England, 
hrland,  ein  grosser  Theil  von  Frankreich,  Syrien,  die  Ostkasle 
von  Afrika,  die  Sonda- Inseln,  Neu-Gninea,  Neo-Holland.    Zu  den 
allmählich  sinkenden  Landstrichen  gehört  der  sfidliche  Theil  von 
Schweden,  die  Ost-  und  Südseite  von  England,   die  Normandie 
ond  Bretagne^  Dalmatien,  Grönland,  die  NilmOndungen,  die  Inseln 
des  stillen  Oceans.     Finden    solche  Hebungen    und   Senkungen 
innerhalb  langer  Zeiträume  statt,  dann  entstehen  aus  den  Heb«mgen 
Gebirge,   aus  den  Senkungen  Vertieftingen ,  die  vom  Meere  be- 
deckt werden.     Finden   die   ersteren  am  Meeresboden  statt,  so 
verwandelt  sich  dieser  in  Festland,  während  an  anderen  Stellen 
das  Festland  durch  Einsenkungeu  vom  Meer  bedeckt  wird. 

Wenn  wir  nun  sehen,  dass  das  Material,  aus  welchem  die 
meisten  unserer  Gebirge  bestehen,  ursprünglicher  Meeresboden 
war,  dass  viele  Tausend  Fuss  mächtige  Schichtensysteme,  das 
Produkt  des  mecKanischen  Niederschlags  der  Meere  längst  en^ 
schwundener  Erdperioden,  mit  Einschlüssen  unsähliger  Reste  ech- 
ter Meerestbiere,  vide  Tausend  Fuss  emporgehoben  sind  und 
unsere  jetzigen  Gebirge  bilden,  dann  müssen  wir  zu  der  Erkennt- 
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liss  kommen,  dass  die  Hebungen  und  Senkungen  su  «llen  Zeiten 
1er  Erdgeschichte  slattgefunden  haben.  Alle  unsere  Continente 
sind  einstmals  Meeresboden  gewesen,  ja  ein  und  dieselbe  Gegend 
war  abwechselnd  das  Eine  und  das  Andere. 

Wihrend  also  die  hoch  erhobenen  Gebirge  durch  die  Ero* 
sion  der  Gewässer  abgetragen  und  dem  Heere  zugeführt  werdeo, 
lieben  sich  andere  Landstriche  oder  hebt  sich  Meeresboden  nach 
und  nach  so,  dass  neue  Gebirge  entstehen.  Während  der  Meeres« 
bellen  durch  Ablagerung  fester  Stoffe  sich  hebt,  tritt  an  andern 
Stellen  eine  Senkung  ein,  wodurch  von  Neuem  Vertierungea  im 
Meeresboden  oder  auf  dem  Fe§tlande  gebildet  werden.  Der  Ni- 
vellirungsprocess  der  Gewüsser,  von  dem  wir  vorhin  sagteui  er 
w^lffde  die  Erde  allm&Iig  in  ein  regelmässiges  Sphäroid  verwan«- 
deb,  wird  also  stets  durchkreust  durch  die  beständig  stattfinden« 
den  Hebungen  und  Senkungen.  Was  uns  vorhin  als  eine  stetige 
Verindemng  in  Einem  Sinne  vorkam,  stellt  sich  uns  jetzt  etwas 
anders  dar,  denn  die  festen  Stoffe,  welche  durch  Vermittlung  der 
Gewässer  dem  Meere  zuströmen,  werden  dort  abgelagert^  daaa 
tritt  eine  Hebung  des  Meeresbodens  ein,  wodurch  dieser  in  Fest* 
laod  verwandelt  wird,  und  nun  ftngt  derselbe  Process  von  Neuem 
an;  die  Gewässer  beginnen  ihre  abnagende  Wirkung  an  dem  neu 
entstandenen  Fesüande,  an  den  neu  erhobenen  Gebirgen;  kurs 
die  wichtigsten  festen  Stoffe,  Kalk,  Kieselerde,  Thonerde,  sind 
eiaem  beständigen  Kreislaufe  unterworfen.  Einmal  sind  sie  Be« 
standtheile  eines  Gebirges,  werden  durch  die  Wirkung  der  Ge« 
wftsser  fein  zertheilt  oder  gelöst  und  dem  Meere  zugeführt,  bit» 
den  dann  nach  ihrer  Ablagerung  lange  Zeit  den  Meeresboden, 
bis  dieser  sich  bebt,  dann  werden  sie  Bestandtheile  eines  Fest* 
landes,  eines  Xrebirges,  von  wo  sie  den  Kreislauf  von  Neuem 
beginnen«  Je  höher  die  Schichten  gehoben  werden,  um  so  stär* 
ker  wird  aacb  das  Gefälle  der  das  entstandene  Gebirge  dureh«^ 
strömenden  Gewässer  sein,  um  so  rascher  wird  also  auch  die 
Erosion  wirken  und  bestrebt  sein,  das  Gebirge  nach  und  nach 
abzuschleifen  und  zu  erniedrigen. 

Beilüofig  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Kreislauf  des  Kalhs  in 
der  innigsten  Verbindung  steht  mit  demjenigen  des  KehlenstoS^ 
denn  aus  dem  abgelagerten  kohlensauren  Kalke  entwickelt  sich 
durch  gewisse  physikalische  oder  chemische  Einflüsse  freie  Keh- 
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tensfture,  die  in  die  atmosphärische  Luft  übergeht  und  dort  ent- 
weder in  SnuefMoif  und  organische  Substanz  verwandelt  oder 
durch  Zersetzung  von  Kaiksilicaten  in  Form  von  kohlensaurem 
Kalke  dem  Meere  zugefEriirt  und  dort  abgelagert  wird. 

Wenn  nun  auch  für  die  im  Flusswasser  mechanisch  aufge- 
schwemmten Stoffe,  sowie  fttr  die  gelösten  Kalk-  und  Magnesia- 
salze, die   durch  organische  Thfitigkeit  im  Meere  zum  Absätze 
kommen,  ein  solcher  Kreislauf  nachgewiesen  ist,  so  ist  das  doch 
nicht  der  Fall  für  diejenigen  Stoffe,  für  welche  wir  keinen  fort- 
während thfitigen  Abscheidungsprocess  kennen,  welche  daher  im 
Meerwasser  gelöst  bleiben.   Dies  «gilt  vorzugsweise  fUr  das  Koch- 
salz, weiches  sich  demnach  in  dem  Meere  seit  den  filtesten  Zei- 
ten der  Brdgeschichte  angereichert  haben  müsste.  Hier  wäre  dann 
doch  eine  stetige  Veränderung  in  Einem  Sinne  vorhanden,    hier 
wäre  kein  Kreislauf  erkennbar.     Dieser  Einwand  hat  seine  Be- 
rechtigung,  indessen   tritt   hier  an  die  Stelle  eines  stelig  fort- 
dauernden, ein  nur  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindender  Abscheidnngs- 
^ocess  des  Kochsalzes.    Das  Studium  der  jüngsten  Vergangen- 
heit unseres  Erdballs  lehrt  uns  nämlich,  dass  wahrscheinlich  durch 
die  Hebung  einzelner  Theile  des  Meeresbodens  Öfters  grössere 
oder  kleinere  TIteJie  des  Meeres  von  diesem  abgetrennt  werden. 
Dies  war  z.  B.  mit  dem  kaspischen  und  wahrschemlich  auch  mit 
dem  Aral-See  der  Fall.    Das  erstere,  sowie  die  in  seinem  Nord- 
westen zahlreich  vorhandenen  kleineren  Salzseen  standen  in  einef 
von  der  Gegenwart  noch  nicht  sehr  entfernt  liegenden  Vergangen- 
heit mit  dem   schwarzen  Heere  in  Verbindung.    Haben  solche 
abgetrennten  Theile  eined  älteren  Meeres  nur  geringe  Zuflüsse, 
die  nicht  im  Stande  sind,   die  verdunstenden  Vfassermengen   zu 
ersetzen,  dann  tritt  ziemlich  rasch  eine  solche  Concentration  des 
See  Wassers  ein,  dass   eine  Abscheidung  desselben  in  Form  von 
Steinsalz  stattfindet.    Beispiele  hierfür  sind  das  todte  Meer  und 
die  kleinen  Salzseen  nordwestlich  vom  kaspischen  Meere.    Ähn- 
liche Abscbeidungen  des  Kochsalzes  aus  Meerestheilen ,  die  von 
dem  Weltmeere  abgeschnitten  worden  waren,  haben  fast  in  allen 
Perioden  der  Erdgeschichte  stattgefunden   und  sind  die  Voran- 
lassQflg  zur  Ablagerung  der  mächtigen  und  ausgedehnten  Steln- 
salzlager  gewesen  ^  die  wir  gegenwärtig  kennen  und  von  denen 
Eines  eine  Mächtigkeit  von  etwa  3000  Fuss  besitzt.    Ungeheure 
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letigen  von  Kochsalz  sind  dadarch  seil  den  ftltesten  Zeiten  dem 
Heere  enisogen  worden  und  werden  ihm  noch  gegenwärtig  enl- 
logen.     Dieser  Verlust  wird  langsam   aber  stetig  gedeckt  durch 
iie  besündig    dem  Meere  suffiessenden  kochsalzhaltigen  Flüsse. 
Ob  Uer  Gewinn  und  Verlust  sich  vollkommen  ausgleichen,  ist 
weder  durch  Rechnung  noch  durch  Beobachtung  zu  entscheiden. 
Halten  sich  beide  Processe  nicht  ganz  Tollkommen  das  Gleich- 
gewicht, ffterwiegt  der  Eine  den  Andern  um  nur  Weniges,  dann 
■rasa  wfthrend  des  scheinbaren  Kreislaufs  eine  bestandige  Ände- 
mig  in  Einem  Sinne  stattfinden,  d.  h.   der  Kochsalzgehalt  des 
Meeres  miiss  in   sehr  langen  ZeitrSumen  allmftlich  steigen  oder 
fallen.     Dann  bitten  wir  auch  hier  keinen  eigentlichen  Kreislauf, 
sondern  eine  spiralförmig  fortschreitende  Veränderung,  eine  sehr 
aDmiiiche  Bntwickhmg. 

Man  beruft  sich,  um  zu  beweisen,  dass  der  Kochsalzgehalt 
des  Meeres  zu  allen  Zeiten  ein  gleicher  'gewesen  sei,  auf  die 
Thalsache,  dass  in  den  ältesten  Schichten,  die  Oberhaupt  thierische 
Reste  enthalten,  nur  solche  Thtere  gefunden  werden,  die  in  sal- 
zigem Meerwasser  gedeihen;  man  schliesst  hieraus,  dass  auch 
die  Meere  jener  alten  Zeiten  salzig  gewesen  seien.  So  berechtigt 
dieser  Schloss  im  Allgemeinen  ist,  so  wenig  begründet  ist  die 
BflhaopHing,  dass  der  Kochsalzgehalt  der  damaligen  Heere  ebenso 
gross  gewesen  sei,  wie  derjenige  der  heutigen;,  er  konnte  viel- 
mehr namhaft  grösser  oder  kleiner  gewesen  sein,  wie  heute  und 
bitte  doch  völlig  genügt,  um  die  Meeresthiere  zu  erhalten,  die 
wir  jetzt  in  den  Ablagerungen  jener  Meere  finden. 

Ähnlich  dem  Kreislaufe  des  Kochsalzes  ist  wahrscheinlich 
auch  derjenige  des  Gypses,  denn  mit  ersterem  Werden  stets  be- 
deutende Mengen  des  letzteren  aus  abgetrennten  Heerestheilen 
abgeschieden,  in  Pesthind  verwandelt  und  spSter,  durch  Gewässer 
gelösl,  dem  Meere  wieder  zugeführt  Doch  erleidet  der  Gyps 
auf  seinem  Wege,  sowohl  im  Meere,  als  auch  auf  dem  Festlande, 
die  mannigfaltigsten  Veränderungen,  so  dass  es  noch  nicht  mög- 
lich ist  den  Kreislauf,  den  er  durchwandert,  mit  Klarheit  zu  über- 
blicken. 

Aber  auch  der  Kreislauf  der  Gewässer  selbst  ist  mit  einer 
iMigen  VetfMmmg  verknüpft,  die  innerhalb  kurzer  Zeiträume 
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so  unbedeutend  igt,  dass  sie  in  keiner  Weise  durch  Beobachtung 
gefunden  werden  könnte;  diese  Verfinderuog  beruht  nömlich  auf 
einer  langsamen  Verringerung  des  auf  der  Erdoberfläche  circu- 
iirenden  Wassers  durch  einen  in  grossem  Maassstabe  vor  sich 
gehenden  chemischen  Vorgang.  Dies  ist  der  Process  der  Um- 
wandlung wasserfreier  Gesteine,  wie  Granit,  Gneiss,  quarzfohren- 
der  Porphyr,  in  wasserhaltige,  nämlich  vorzugsweise  in  Thon, 
der  aus  der  Verwitterung  jener  Gesteine  hwvorgeht  und  Wasser 
chemisch  gebunden  enthält.  Dass  die  auf  solche  Weise  ä^m 
Kreislauf  sich  entsiehenden,  so  su  sagen  erstarrenden  und  erhär- 
tenden Wassermassen  im  Laufe  der  Zeit  sehr  bedoutend  werden 
können,  lehren  uns  die  ungeheuren  Thonmassen,  die  eiyien  gros- 
sen Theil  der  geschichteten  Gesteine  zusammensetzen  und  den 
siebenten  Theil  ihres  Gewichtes  chemisch  gebundenes  Wasser 
enthalten.  ISs  sind  also  schon  namhafte  Meifgen  von  Wasser  auf 
diese  Weise  chemisch  gebunden  und  in  fester  Form  abgeschieden 
worden.  Der  umgekehrte  Process,  die  Umwandlung  waaserkahi- 
ger  Gesteine  in  wasserfreie  unter  Abscheidung  von  Wasser  findet 
zwar  auch  statt,  aber,  soweit  wir  es  übersehen  können,  bei  Wei- 
tem nicht  in  dem  Maasse,  wie  der  vorher  erwähnte« 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  zeigen,  zunächst»  dass  die 
Frage,  ob  die  einen  Kreislauf  bestimmenden  einander  entgegen- 
wirkenden  Kräfte  sich  vollständig  neutralisiren  oder  nicht,  bis 
jetzt  noch  nichj  entschieden  werden  kann,  dann  aber  auch,  dans 
nicht  jeder  Kreislauf  eine  in  sich  geschlossene  unabhäo|^g  von 
andern  sich  entwickelnde  Erscheinung  ist,  sondern  dass  Bin  Kreis- 
lauf mit  einem  oder  mehreren  andern  in  der  innigsien  Verbin- 
dung steht.  So  bildet  das  organische  Leben  den  Knotoiponkt, 
in  welchem  der  Kreislauf  des  Kohlenstoffs  und  Sauerstoffs  einer- 
seits, und  derjenige  des  Kalks  andererseits  wie  die  Glieder  einer 
Kette  in  einander  greifen.  Es  zeigt  sich  hier,  welohen  hervor- 
ragenden, ja  geradezu  bestimmenden  Einfluss  die  organische  Na- 
tur auf  die  Entwicklung  unserer  Erde  nimml,  dass  also  das  Thier- 
und  Pflanzenleben  nicht  nur  als  ein  blos  zufälliger  oder  beilänfi- 
ger  Theil  des  Erdganzen  in  seiner  Entwicklung  von  derjenigen 
der  Erde  abhängig  ist,  sondern  dass  in  Gegentheil  die  letztere 
von  der  Entwicklung  dos  Thier-  und  Pflanzenlebem  bedingt  wird. 
Organisches  Leben  und  unorganische  Natur  stehen  also  in  den 
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innigsten   Wechselbeziehungen   und  bedingen  sich  gegenseitig  in 
ihrer  Entwicklang. 

Aus  dem  Angeführten  ist  zu  ersehen,  dass  es  bei  dem  heu- 
tigen Stande  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  möglich,  die  Frage, 
ob  ewiger  Kreislauf  oder  allmäliche  Entwickhing,  zu  beantworten, 
ohne  den  Boden  der  Thatsachen  unter  den  Füssen  zu  verlieren. 
Nur  unermüdliche  Forschung  wird  hier  zum  Ziele  führen,  nur 
das  redliche  Streben,  an  der  Hand  der  Thatsachen,  ohne  vorge- 
fasste  Meinung'  das  Gebftude  der  tbeoretischen  Anschauungen  auf- 
zurichten,  wird  uns  dahin  führen,' auch' in  der  Geologie  den  Ge- 
gensatz der  Ansichten  und  Meinungen  auszugleichen  und  ein  Bild 
von  der  Entwicklungsgeschichte  unserer  Erde  zu  entwerfen,  wel- 
ches der  Wahrheit  möglichst  nahe  steht. 


4» 


BriefwechseL 


A.    Miltheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Klipdrift.  Oriqoaland-West,  den  4.  Deoember  1872. 

In  meinem  letzten  Briefe  theilte  ich  Urnen  mit  *,  dMS  ich  bei  Abseo- 
dnng  jener  Zeilen  gerade  mit  den  Yorbereitiingen  xu  einer  Reise  per 
Ochsenwagen  l&ngs  eines  Theiles  des  Orange-  and  des  Vaalflnsses  be- 
schäftigt gewesen  sei.  Diese  Reise  habe  ich  jetzt  beendet,  und  es  wird 
Sie  interessiren,  Einiges  über  die  in  jenen  Gegenden  auftretenden  (Gesteine 
und  deren  muthmassliches  Alter  zu  erfahren.  —  Sobald  man  sich  dem 
Yaal  oder  dem  mittleren  Theil  des  Orange  in  der  Gegend  ron  Hopetown 
n&hert,  wird  man  durch  einen  Tollst&ndigen  Formationswechsel  Aberrascht. 
Eine  ganz  neue  Gruppe  von  Gesteinen  tritt  auf,  welche  meist  ein  so  feines 
Korn  besitzen,  dass  man  ihnen  am  Besten,  bis  genaue  Untersuchungen  ihre 
mineralogische  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  erweisen,  den  Namen 
„Yaalgesteine^  beilegt,  da  sie  in  dem  Flussgebiet  des  Yaals  ihre  grösste 
Entwickelung  finden.  Sie  zeigen  meist  graulichgrane  FarbennOancen,  smd 
gewöhnlich  feinkörnig  bis  dicht  und  gehen  häufig  in  Mandelsteine  aber. 
Die  Mandeln  bestehen  aus  verschiedenen  Kieselsäure-Yarietftten,  Kalkspath 
oder  GrOnerde,  von  welchen  Mineralien  bald  nur  eines  allein,  bald  mehrere 
oder  alle  zusammen  auftreten.  Obgleich  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausbil- 
dung durch  Wechsel  der  Structur,  Farbe  und  accessorische  Bestandmas- 
sen eine  sehr  bedeutende  ist,  so  stehen  doch  die  verschiedenen  Yarietftten 
durch  Übergänge  in  einem  so  innigen  Zusammenhang,  dass  sich  wohl  spä- 
ter auch  eine  Zusammengehörigkeit  nach  der  mineralogischen  Constitution 
ergeben  wird.  Nur  in  der  Nähe  von  Klipdrift  tritt  eine  hinreichend  grob- 
kömige  Yarietät  auf,  um  die  Bestandtheüe :  Hornblende,  Plagioklas,  Ti- 
taneisen und  äusserst  wenig  Quarz  sicher  erkennen  zu  lassen.  Diese 
Felsart  sieht  manchen  Dioriten  des  Elsasses  und  Odenwaldes  täuschend 
ähnlich,  ist  aber  ebenfalls  durch  Obergänge  mit  den  dichten  Gesteinen 
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mbasdni.  Man  kmiin  denmach  TermntlieD,  dam  die  „Yaalgesteine''  nun 
innoi  Theü  wenigstens  in  die  Qrnppe  der  Hornblende-Plagioklns-Oe- 
sleine  gehören.  Ihr  Anftreten  scheint  meist  ein  deckenförmiges,  seltener 
em  gmngfitarmiges  sn  sein.  Adern  und  Nester  ron  Kieselsiore-YarietAten 
sind  sehr  hinllg.  Mü  diesen  Gesteinen  snsammen  finden  sich  Qasrzpor- 
phyre  in  sehr  mannigfaltigen  Varietiten.  Obgleich  es  mir  nie  gelang, 
dieselben  nnsveifelhaft  anstehend  an  beobachten,  so  ersehefcit  es  mir  dodi 
■ehr  wahrscheinlich,  dass  sie  in  Otogen  anftreten.  Sidier  ist  dies  der 
Fall  bei  einer  anderen  ausserordentlich  schonen  Felsart  ron  vorwi^ead 
rother  oder  grOner  FM>e,  welche  in  manchen  Varietäten  nur  aus  rosen» 
rothem  Feldspath  und  Uchtgrünem  Epidot,  in  anderen  nur  aus  Epidot  und 
Qoars  oder  Feld^Mth  und  Quars  su  bestehen  scheint  und  hie  und  da 
Grttnerde»,  Epidot-  oder  Qnars*Mandeln  auftiimmt  Die  „Yaalgesteine*' 
bilden  mdst  flache  Höhensttge  und  niedrige  Plateau's  von  so  charakteri-> 
stisdier  Form,  dass  man  sidi  wohl  selten  aus  der  Feme  Ober  ihre  Natur 
tftssdit;  besonders  unterscheiden  sie  sich  scharf  ton  den  Tafelbergen  und 
Spitdwpjes  der  Karooformation. 

An  sedimentftren  Oeeteinen  sind  in  dem  von  mir  durchreisten  Gebiet, 
ahgesehen  von  sehr  recenten  Bildungen,  folgende  su  erwfthnen:  Quandt- 
saadslein,  S^hieferthon  und  Gonglomerate,  Kalkstein  mit  emgelsgerten 
Biaken  Ton  Nagelkalk,  Kalkmergelschiefer,  Ideseliger  Kalkstein  und  ein 
cigenthttmliches  schiefriges  Qnarsgestein,  welches  man  Jaspisschiefer  nen- 
aen  kaoa.  Da  in  keinem  der  Sedimente  bisher  Petrefacten  entdeckt  wor* 
den  und  hinreichende  Aufsdilflsse  selten  sind,  so  ist  es  nicht  leicht,  die 
LtserungsrerhAltnisse  sicher  zu  erkennen;  auch  musste  ich  h&uflg  wfln- 
whenswwthe  Excnrsionen  unterlassen,  um  nicht  den  Zweck  meines  Auf- 
esdialtes  in  Sad*Airika  su  weit  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Ich  glaube 
i&r  die  erwähnten  Gesteine  folgende  relatiTen  AltersTerhAltnisse  annehmen 
n  mflasen.  Einen  Thefl  der  „Yaalgesteme''  haben  wir  als  die  ältesten 
Bfldongen  in  diesen  Gegenden  anzusehen,  da  sie  an  einigen  Funkten  von 
Qaarzitsandstein,  an  anderen  ron  Schiefertfaon  und  Gonglomeraten  Aber» 
kgeri  werden ,  welche  vollständig  abgerundete  Blocke  jener  einschliessen. 
Da  die  Sdueferthone  und  Gonglomerate  zuweilen  im  gleichen  Horizont 
vQikoomen,  auch  etwa  5  Meilen  oberhalb  KUpdrift  in  ehiaader  flbergehen, 
10  mnss  man  sie  als  gleichalterige  Bildungen  auffassen,  welche  je  nach 
den  locaien  Yerhftltnissen  zur  Ablagerung  gelangten.  Die  im  Schieferthon 
eiagesehloeseneB  BMcke,  petrographisch  genau  mit  den  „Yaalgesteinen* 
flberelDslifflmrad,  sprechen  nicht  sehr  ftlr  die  Ansicht  von  G.  W.  Stow 
(Zuschrift  an  die  Diamond  News  vom  6.  November  1873),  es  seien  letz- 
tere metamorphisirte  Sedimente;  denn  es  mOsste  die  Metamorphose  schon 
ebe  voDeadete  gewesen  sein,  als  sich  die  unmittelbar  anfruhenden  Schie- 
ftr  absetzten.  Bei  den  hiafig  sehr  verwickelten  Yerh&ltnissen  wftrde  aller- 
dings eine  solche  Annahme  nicht  selten  die  bequemste  Art  der  lAsung 
MiD,  aber  wenn  aoeh  wahrscheinlich  viele  Oesteme  durch  spAtere  Inflhra- 
mBjaaighfeh  verftndert  sind,  so  schaben  mir  doch  erst  eingehendere 
in  einem  so  ausgedehnten  Gebiet  vorliegen  lu  mflssen, 
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bevor  eine  definitive  Afteieht  aasgeaproebeQ  w«i?den  lamn.  Vor  tiikUm  siad 
j«deek  biaher  veilsttodig  fehlende  petrographiscbe  XJntersaokiuigeii  abs»- 
warteb. 

Der  Quaraitsandstein  liegt  entweder  direct  auf  den  „Yaalgaeleuiea^ 
oder  auf  den  Scliiefeni,  fehk  jedooh  an  vielen  Punkten  gana.  Da  eine 
Überiagerung  nirgends  von  mir  beobaebtet  wurde»  so  ist  mir  dessen  Btel- 
loBg  nicht  ganz  klar.  Nach  Creuiidlichen  Mittbeilimgen  t^  Gt.  W,  Stow 
wird  er  wiederum  von  Schiefem  bedeckt  und;  zeigt  einen  Fall  der  Schieb- 
tm,  welcher  auf  muldenfOnnige  Lagerung  Bchliessen  Iftaet.  Ist'  diese  Be- 
obachtung richtig,  80  laesen  eich  die  isolirten  HOhenrage  von  Quarsitsand- 
atein  am  unteren  Yaal  und  am  mittleren  Ora'nge  leicht  erkl&ren«  awiecäen 
denen  es  sonst  schwierig  w&ce,  einen  Zusammenhang  xu  finden.  Jeden- 
hlh  muss  man  annehmen»  dass  der  Sandstein  früher  voa  gi^sse^r  Ver- 
breitung gewesen  ist  und  vor  Ablagerung  der  jüngeren  Schichten  schon 
Uietlweise  wieder  zerst()rt  wucde.  Dort  wo  derselbe  fehlt,  Iblgra  den  Schie- 
iisrn  dunkelgraue,  mergelige  Plattenkalke  mit  EialAgerungen  von  Nagel- 
kalk, ebenfalls  veremzelte  grosse  Gerolle  der  „Vaalgesteiiie''  einachliesBend. 
Diese  Sedusjente  besitsen  nirgends  eine  bedeutende  Mftcfatigkeit  nad  sind 
voareugsweise  in  der  N&he  des  Yaals  aufgeachlossen«  In  inniger  Beaielisng 
8u  den  bisher  beschriebenen  geschichteten  Gesteinen  stehen  wabraclieinlich 
die  Hauptmassen  der  kxystallinischen  Vaalgesteine,  welche  jAnger  sind  als 
die  oben  erw&hnten,  wenn  sie  auch,  nach  der  gleiten  petrogn^faischen 
AnsbiMung  zu  urtheilen,  wohl  derselben  grösseren  Periode  angehören. 
Ganz  klar  sind  die  Yei^ältnisse  der  mangelhaften  Aufschlasse  wegen  nicht 
Jedenfalls  habe  kfa  beobachtet,,  dass  „Vaalgesteine^  oberhalb  ElifKÜrift 
theils  Conglomerate  gangförmig  durchsetzen,  theUs  Schiefer,  bedecken  und 
bei  Eskdale  am  Orange  unter  und  aber  mächtigen  B&nken  von  Qoarsit- 
sandstein  liegen.  Vielleicht  verhüt  sich  ein  Theil  der  „Vaalgesteine^  zu 
den  ftheren  Schiefem  und  Sandsteinen  wie  der  in  meinem  letzten  Brieüe 
erwAhnte  „Ironstone*  zu  den  jüngeren  der  Karooformation,  d.  h.  bildeta 
ursprünglich  intrusive  Lager,  wekhe  spftter  durch  die  Erosion  im  Vaal- 
Gebiet  entblösst  wurden.  —  VeriSast  man  den  oberen  Vaal  lutd  schreitet 
in  westlicher  Richtung  fort,  so  erreicht  man  em  steil  aasteigeiides  Plsteau« 
welches  sich  bis  Griquastadt  hinzieht.  Dass^e  erhebt  sich  mindfirrtrBfl 
120(y  über  dem  Vaal,  w&hread  der  Steihrand  mehr  als  150  englische  Mei- 
len weit  mit  dem  Vaal-  und  Hartfluss  parallel  läuft.  Die  unteren  Schich- 
ten bestehen  aus  Mergelschiefern,  die  oberen  aus  kieseligen  Kalkstein. 
Die  Hauptschichten  des  letzteren  sind  licht  bläuächgrau  oder  dnnkelgrau^ 
meist  feinkrystallinisch  bis  dicht  und  führen  in  der  Nähe  von  Griquastadt 
reichlich  Nester  und  Lagen  von  Quarz,  Hornstein  oder  Chaleedso.  Wäh- 
rend die  Schiefer  und  Plattenkalkie  horizontal  oder  annähernd  horloootal 
Hegen,  senken  sich  die  ScJ^iehten  des  Kieselkalks  um  ein  Geringes  naefc 
West-Nord-West.  Das  Pkuteau  ist  vom  Vaal  durok  ein  VoxSand  getrennt, 
welches  mit  nächtigen  Kalkt«ffablageeungen  und  reoealen  OenghnlersEteB 
bedeckt  ist,  so  dass  auch  hier  die  entere  Girenze  nk^  «ofgesohlossea  ist. 
Über  diesem  Plateau  eriiebeo  sieh  bei  Ociquastadt  4n  Jaspisschiete  nril 
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fiaeordanter  Lagerang  and  bilden  die  Griquastadt-Hügel,  eine  Fortsetmng 
der  durch  das  schone  Vorkommen  von  KrokydoIHh  bekannten  Asbestos- 
Mountains.  Die  Jaspisschiefer  sind  von  rothbrauner,  kaffebrauner  oder 
ockergelber  Farbe  and  enthalten  reichlich,  darchschnittlich  kaum  1  Milli» 
meter  starke  Efailagerangen  von  Eisenglanz  und  Magneteisen,  ron  welchen 
ersterer  wahrscheinlich  ans  letzterem  entstanden  ist.  Ans^erdem  finden 
Mk  sehr  bänfig  Bftnder  von  faserigem  Qnars,  1-^40  Millimeter  breit,  von 
Wässer  oder  gelber  Farbe,  die  Fasern  senkrecht  zur  Schieferang  stehend. 
Es  scheint,  als  ob  hier  eine  Pseudomorphose  von  Quarz  nach  Krokydolith 
vorKegt,  da  das  Auftreten  des  fyisrigen  Quarzes  genau  dasselbe  ist,  wie 
das  des  Krokydoliths.  Leider  konnte  ich  die  Punkte  nicht  besuchen,  -Wo 
letzteres  sich  findet.  Der  Jaspfsschiefer  ist  h&ufig  sehr  dflna  geschiditet, 
die  Lagen  sind  iheils  ebenfl&chig,  theils  mannigfach  gekrümmt  oder  regel 
missig  wellenförmig  gebogen.  Durch  die  feinen  Einlagerungen  von  Eisen- 
ersea  entstehen  dann  sehr  zierliche  Zeichnungen.  Berflcksichtigt  man  die 
Pkeudmnorphosen  (?)  nach  Krc^ydolith,  den  verschiedenartigen  Fall  der 
Schichten,  welche  sich  in  jeder  Lage  zwischen  der  horizontalen  und  ver- 
ticalen  finden,  die  mannigfachen  Faltungen,  so  ist  mau  wohl  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  den  Jaspisschiefer  für  ein  im  Laufe  der  Zeit  vollständig 
umgewandeltes  Sediment  zu  halten.  Alle  die  bisher  erwähnten  Gesteine 
mit  Ausnahme  des  Jaspisschiefers  sind  fast  überall,  wo  sie  das  Oberflächen- 
gestein bilden  mit  Kalktuff  oder  rothem  Sand  bedeckt ,  ein  Umstand ,  der 
die  sichere  Erkennung  der  Lagerungsverhältnisse  so  ausserordentlich  er- 
schwert. Sehr  häufig  gehen  die  Kalktnffe  in  Kalktuff-Conglomerate  über, 
welche  aus  abgerollten  Blöcken  der  meisten  der  angeführten  Gesteine  be- 
stehen, verkittet  durch  Kalktuff.  In  dem  von  Griquastadt  bis  nach  dem 
Orange  sich  erstreckenden  breiten  Thal  schwellen  sie  zu  hohen  und  aus- 
gedehnten Plateau's  mit  steilem  Abfall  an.  Wittern  die  Blöcke  ans,  so 
bedecken  sie  die  Oberfläche  oft  in  so  grosser  Menge,  dass  man  sicher 
unter  ihnen  anstehendes  Gestein  annehmen  würde,  wenn  nicht  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  Wasserriss  Aafschluss  gewährte.  Der  Sand  variirt  etwas  an  Korn 
and  Farbe  und  enthält  häufig  mehr  oder  minder  abgerundete,  seltener 
scharfkantige  Fragmente  verschiedener  Kieselsäure-Varietäten,  deren  Ur- 
sprung zuweilen  schwierig  nachzuweisen  ist.  Ich  werde  hierauf  vielleicht 
in  einem  späteren  Briefe  zurückkommen. 

Die  im  Vorhergehenden  in  weiten  Umrissen  beschriebenen  Gesteine, 
iosaerst  verschieden  von  dex^jenigen,  welche  die  ausgedehnten  Hochebenen 
des  Orange-FreiBtaates  und  des  nördlichen  Theiles  der  Cap-Colonie  bilden, 
seheinen  mir  nun  weit  ältere  Formationen,  als  die  Karooformation  zu  re- 
priaentiren.  Ich  glaube,  dass  sie  sich  an  die  Granite  und  metamorphisehen 
Schiefer  anleinen,  die  in  der  Transvaal-RepublSc  und  in  den  Gegenden 
nördfieh  von  Kammaa  so  weit  vwbreitet  sein  soHen,  und  dass  sie  den 
Band  jenes  grossen  Beckens  gebildet  haben,  in  wekshrai  die  Karoefontta> 
tjOB  sieh  abeefeste.  Dr.  Suaw  ist  geneigt,  diese  ältei^n  Gesteine  als  die 
onprilttgliche  Ijagerst^tte  der  Diamanten  anzuseli«i,  aus  welchen  sie  aus- 
fgfffnert  und'  in  IMbt  gelegene  Pfiuiaen  und  Flttsse  hkabgeinraflchen  aeien. 
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Dioae  Ansicfat  liaho  ich  fflr  eine  irrige;  es  wird  vtelmelir  das  MuttergesteiB 
der  Diamanten  in  weit  tiefer  gelegenen  Gesteinen  zu  Sachen  aein,  welche 
in  den  von  mir  besochten  Gegenden  wenigstens  nicht  an  die  Oberfl&che 
treten. 

Griqualand-West  ist  &r  reichhaltiges  Gebiet  für  «p&tere  eingehende 
Untersuchungen  und  gewährt  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Felaarten  eia 
weit  interessanteres  Feld,  als  die  einförmigen  Hochebenen  der  Earoofor- 
mation.  Leider  erlaubte  mir  meine  beschränkte  Zeit  nur  eine  flücht^e 
Beise  durch  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  jener  ausgedehnten  L&nder,  und 
Zeit,  sehr  viel  Zeit  ist  das  erste  £rfordeniiss  bei  geologischen  Unter- 
suchnngen  in  Sfld-A£rika.  Immerhin  ist  es  mir  gelungen,  ein  ansehaliches 
Material  für  petrographische  Arbeiten  su  sammeln* 

E.   GOHEII, 


Zürich,  den  14.  Dec.  1872. 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  Analysen  von  Glimmer- Arten  haben, 
um  endlich  zu  wahrscheinlichen  Formeln  zu  gelangen,  welche  die  Ver- 
wandtschaft in  das  richtige  Licht  stellen  sollen,  erlaube  ich  mir  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  der  neuen  Species  Manganophyll, 
welche  L.  J.  Ioelström  in  diesem  Jahrbuche  (1872,  S.  296)  beschrieb,  ein 
Berechnungsfehler  vorliegt,  welcher  auf  die  berechnete  Formel  Einfluss 
hat.  Es  wurde  nämlich  bei  der  Analyse  S,78  Eisenoxydul  gefunden  and 
als  berechneter  Sauerstoff  desselben  2,64  angegeben,  was  nicht  richtig  ist, 
da  3J8  Eisenoxydul  nur  0,84  Sauerstoff  enthalten.  Dadurch  wird  natür- 
lich die  weitere  Berechnung  fehlerhaft  und  eine  andere  Formel  nothig. 
Nur  in  dem  Falle  könnte  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  dem  der  gesamm- 
ten  Basen  gleich  gesetzt  werden,  wenn  man  den  Glühverlust  als  Wasser 
berechnet  und  dasselbe  zu  den  Basen  zählt,  ausserdem  auch  noch  Natron 
neben  Kali  in  der  gefundenen  Menge  5,51  Alkalien  annimmt.  Wird  nur 
Kali  berechnet,  so  ergeben  die  Zahlen  der  Analyse  6,42  SiO,,  3,75  MgO, 
0,57  CaO,  8,01  MnO,  0,52  FeO,  1,07  AI,Oa,  0,59  K,0  und  0,89  a,0  oder 
6  SiOi,  7,34  RO,  1  AI2O3,  0,55  K2O  und  0,83  H2O.  Hieraus  folgt  der 
Sauerstoff  aller  Basen  =  11,72  und  könnte  durch  Natron  neben  Kali  noch 
ein  Wenig  höher  ausfallen,  um  dem  der  Kieselsäure  gleich  gesetzt  zu 
werden.  A,  Kenngott« 


Innsbruck,  den  17.  December  1872. 

Aus  dem  Glimmerschiefer  bei  Sterzing,  welcher  schon  so  viele  Miae- 
nUien  lieferte,  habe  ich  von  einem  Bauern  ein  Stück  eines  thonigen  Braun- 
eisenerzes  erhalten,  welches  zahlreiche  kleine  Lamellen  weissen  Glimmers 
und  Partien  eines  von  Eisenoxydhydrat  braungeförbten  Quarzes  enthält 
Eingewachsen  sind  Oktaeder  von  Spinell,  deren  Durchmesser  1—2  Linien 
beträgt.    Die  Oktaeder  sind  combinirt  mit  einem  Triiakisoktaeder,  dessen 
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Elchen  durch  oscillireDde  Combloation  stark  gestreift  sind.  Es  sieht  aus 
ils  w&ren  gleichseitige  Dreiecke,  den  Flftchen  des  Oktaeders  entsprechend, 
jedes  kleiner  als  das  darunterliegende,  treppenweise  übereinandergelegt. 
Hie  and  da  läsat  sich  auch  eine  Fl&che  von  ooO  erkennen.  Die  O-Fl&chen 
leigen  den  lebhaftesten  Glasglanz  in  den  Diamantglanz  geneigt.  Die  Ery- 
stalle  sind  im  auffallenden  Lichte  prächtig  schwarz;  kleine  Splitter  sind 
halbdnrchsichtig  bis  durchscheinend ,  von  ölgrüner  Farbe.  Reaction  auf 
Chrom  war  nicht  zu  bemerken.  Dieses  schöne  Vorkommen  ist  far  die 
Gegend  ganz  neu;  weitere  Nachforschungen  wären  jedenfalls  wünschens* 
werth. 

Adolph  Pichier. 


Wflrzburg,  den  22.  December  1872. 

Seitdem  ich  Sie  in  Heidelberg  gesehen,  habe  ich  meine  protjectirte. 
Baiae  nach  Kleinkems  und  Basel  fortgesetzt  und  dort  in  Gesellschaft  von 
A.  MOuLBB  and  BOtdutsr  sehr  angenehme  und  belehrende  Standen  ver- 
hiaclit.  Ebenso  kann  ich  nor  aas  bester  Überzeagung  in  das  Lob  ein» 
stimnen,  welches  von  anderer  Seite  den  wissenschaftlichen  Anstalten  dar- 
gebracht worden  ist,  die  der  Fürst  vok  Fürstinbero  unter  der  trefflichen 
Leitung  des  Um.  Geh.  Hofr.  RssoiiKN  zn  Donaueschingen  gegründet  hat 
and  welcbe  vielen  seiner  Standesgenossen  als  voranleuchtendes  Beispiel 
dieaen  konnten.  So  viel  Schönes  und  Unerwartetes  ich  aber  auch  dort 
gesehen  habe,  so  fand  ich  doch  für  die  Untersuchung  der  Schwarzwälder 
lingaage  kein  neues  Material  und  habe  die  Gewissheit,  dazu  die  besten 
tftcrhaapt  vorhandenen  Stücke  benutzt  zu  haben. 

Von  Donaneschingen  wurde  die  Reise  nach  Messkirch  nnd  Mengen 
foitgeaetst,  wo  die  Hm.  Caplan  Dr.  Millbr  und  Pfarrer  Probst  aus  Essen- 
dorf za  mir  stiessen  und  mir  und  meinem  Begleiter,  Hrn.  v.  Gerichtsh 
aoa  Ijandan  die  Profile  der  Tertiärschichten  am  Tantschbuch  und  Hoch- 
stttes  vorfahrten,  welche  Hr.  Dr.  Miller  (Württemb.  Jahreshefte,  1871. 
Das  Tertiär  am  Hochsträss)  absolut  naturtren  geschildert  hat  und  welche 
die  Gliederung  des  schwäbischen  Tertiärs  völlig  klar  stellen.  Ich  besuchte 
dann  Thalfingen,  Steinheim  und  andere  wichtigere  Localitäten  der  Alb, 
sah  wiederholt  Wbtzler's  schöne  Sammlung  in  Günzburg  and  schliesslich 
in  Begkitnng  des  um  diese  Gegend  so  sehr  verdienten  Hm.  Fricsjukosr 
die  Umgebungen  von  Nördlingen.  Da  ich  bereits  in  einem  halben  Jahre 
die  Resultate  dieser  Untersuchungen  in  meiner  Monographie  dem  Pablicum 
werde  vorführen  können,  so  unterlasse  ich  heute  weitere  Mittheilungen, 
obwohl  die  paläontologische  Bearbeitung  der  von  den  erwähnten  Herrn 
gemachten  Sammlangen,  welche  mir  mit  grösster  Liberalität  anvertraut 
wurden,  fast  vollendet  ist  Soeben  ist  endlich  der  durch  widrige  Umstände 
verzögerte  Dmck  der  Abtheilung  meiner  Arbeit,  welche  das  £)ocän  be- 
handelt,  bis  zora  Caieaire  de  SL  Quen  beendigt,  und  wird  diese  alsbald 
aasgegeben  werden  ^  Oligocän  nnd  Untermiocän  sind  im  Mannscript  fertig 
and  werden  nicht  lai^e  auf  sich  warten  lassen. 
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Fortwfthrend  gehen  noch  reiche  Beiträge  für  Obermiocftn,  PUocfin  und 
Diluvium  ein,  welche  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  werden  sollen.  Von 
ganz  besonderem  Interesse  ist  die  von  meinem  trefflichen  Freunde  Hm. 
Dr.  Blcicrer,  seit  kurzer  Zeit  m^d^cin  major  in  Oran,  gesammelte  Suite 
der  Schichten  von  Montpellier,  welche  durch  Bhinoceros  megarhinus  and 
Mastodon  hrevirostris  charakterisirt  werden,  ich  hätte  kaum#geglaabt, 
dass  in  so  hohem  Niveau  noch  tropische  Formen  neben  Süd-Europäern  so 
stark  vertreten  sein  vrürden,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist.  Soweit  ich 
die  Fauna  bis  jetzt  kenne ,  ist  sie  jener  von  Hanterive  (Dröme)  am  Ahn- 
lichsten, aber  viele  dort  vorhandene  Formen,  welche  Diluvialen  ganz  nahe 
stehen,  fehlen  bei  Montpellier  und  ist  also  die  Kluft  zwischen  dieser  Ab- 
lagerung und  den  Diluvialen  weit  grösser.  Herr  Bleicher  hat  auch  Stacke 
einer  sehr  habschen,  wie  es  scheint,  obercenomanen  Süsswasser-Bildang 
bei  Connaux  (Gard)  eingesendet,  in  welchen  ein  Paiudamus  neben  Yalvata 
und  Chara-Kapseln  liegt  und  der  neuen  Arten  ans  £tage  de  Bognae  und 
CaUeaire  de  Provim  sind  so  viele,  dass  ich  nicht  alle  in  meine  Mone^gr»- 
phie  aufnehmen  konnte.  Die,  wie  man  glauben  möchte,  anersehöpflkhe 
Gegend  von  Montpellier,  in  welcher  alle  Formationen  dicht  an  einander 
vertreten  sind,  hat  auch  sehr  schöne  devonische  Formen  geliefert.  Die 
mir  von  Hm.  Bleicbkr  von  Cabri^res  zugesendeten  reprftsentiren  vonrags* 
weise  das  Niveau  meines  Cypridinenschiefers  und  zwar  zwei  Abtheilnngeii 
desselben.  Die  unteren  Schichten  mit  verkiesten  Goniatiten,  namentlich 
ß.  retrarsus  in  4  Varietäten,  von  welchen  amblylöbus  vorherrscht,  führen 
noch  Bactrites  carinatusy  Ortfwceras  suhflexuosum,  Gamarophoria  sfibretü- 
/brmis,  Cardiola  retrostriata  u.  s.  w.,  und  sind  völlig  unnnterscheidbar  von 
den  gleichalten  Bänken  von  Weilburg,  Nehden  bei  Brilon  und  Büdesheim 
in  der  Eifel.  Eine  schwärzliche  Ealkbank  mit  Goniatiten,  Orthoeeras  sub^ 
fiexuosumy  Gyprtdma  und  zahlreichen  Foraminiferen  erinnert  dagegen  leb- 
haft an  die  Kalke  von  Altenan  am  Harze  (ebenfalls  reich  an  Foramin>- 
feren)  und  Kirschhofen  bei  Weilbnrg. 

Auch  hier  tritt  wieder  jene  merkwürdige,  wiederholt  von  mir  hervor- 
gehobene Beständigkeit  der  petrographischen  und  paläontologischen  Cha- 
raktere des  Devons  zu  Tage,  die  in  den  Flaserkalken  der  Pyrenäen,  des 
Fichtelgebirgs,  Thüringer  Waldes  und  des  Rheingebiets  so  sehr  auffilUt. 

Da  ich  doch  einmal  von  Oberdevon  rede,  so  will  ich  nicht  unterlassen 
anzuführen,  dass  mir  auch  oberdevonische  Arten  ans  den  Schichten  des 
Spirifer  calearatus  und  der  Bhgnchonella  eubaides  aus  dem  Arpatschai- 
Thale  (Armenien)  zugegangen  sind,  welche  mein  früherer  Zuhörer  Hr.  Dr. 
Sirvers  auf  seinen  kaukasischen  Reisen  dort  gesammelt  hat  Abich  (Ver- 
gleichende Gmndzüge  der  Geologie  des  Rankasus,  S.  78)  hat  bereits  viele 
dort  vorkommende  Brachiopoden  erwähnt  und  z.  Th.  sehr  schön  abgebil- 
det, spricht  aber  nicht  von  den  zahlreichen  Ostracoden,  die  Herr  Sttvkrs 
einsendete,  meist  C3rpridhien  (Entomis)^  welche  nicht  mit  solchen  ans  dem 
Cypridinenschiefer  stimmen,  aber  auch  eine  Beifridnia.  Auch  Richter  hat 
bereits  Ostracoden  aus  gleichem  Niveau  in  Thüringen  beschrieben  and  die 
Kluft,  welche  bisher  zwischen  der  Fanna  der  Schickten  der  ShyntiiomBa 
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dinenschiefer  xu  bestehen  schien,  wird  durch  diese  Funde  immer  mehr 
überbrückt.  Auch  aus  Nassau  warde  ich  noch  manches  nicht  Uninteres- 
lante  in  Bezug  auf  Devon  mitzutheilen  haben,  will  es  aber  lieber  für  spä- 
tere Zeit  aufsparen. 

Unterdessen  geben  petrographische  und  mineralogische  Üntersuchun« 
gen  ihren  Gang  weiter.  Eine  grosse  Zahl  vulkanischer  Gesteine,  beson« 
ders  aus  Nassau  und  der  Bh6n  ist  neuerdings  geschliffen  ^vorden  und  wer- 
den auch  die  Analysen  fortgesetzt.  Von  mineralogischen  Dingen  möchte 
die  nachträgliche  Entdeckung  von  Acanthit  in  fast  zolllangen  Individuen, 
dann  jene  von  Polybasit  neben  Sprödglaserz  von  Wolfach  Interesse  ver» 
dienen.  Auch  die  s.  Z.  (Jahrb.  1869,  S.  320  f.)  von  dort  beschriebenen, 
mir  räthselhaft  gebliebenen  Pseudomorphosen  haben  sich  in  soweit  aufge- 
klärt, als  ich  mich  vv>n  der  IdenUt&t  derselben  mit  dem  von  Brbituavpt 
als  Pseudomorphose  von  Brannspath  nach  Anhydrit  aufgefassten  siclui- 
adien  Vorkommen  abenengt  habe.  Ich  verdanke  diese  Aufklärung  Hm. 
Profeaaor  WsuaiGa,  wekSher  rnkb  hier  besuchte. 

Von  Kobaltmineralien  ist  neuerdings  der  reguläre  Speiskobalt  von 
Bieber  und  das  rhombische  Arsenkobalteisen  von  demselben  Fundorte  von 
Hm.  V.  Gerichtek  analysirt  worden.  Specif.  Gewicht  und  Zusammensetzung 
sind  ganz  verschieden ,  wie  sich  das  auch  früher  (Jahrb.  1868,  S.  403  n. 
410  f.)  fOr  die  analogen  Körper  von  Wittichen  herausgestellt  hatte.  Das 
Auftreten  des  rhombischen  Minerals  in  eigenthümlichen  quirlförmigei) 
Zwillings-Aggregaten  veranlasst,  mich,  es  mit  dem  Namen  Spathiopyrit  zu 
bezeichnen,  da  der  provisorische  Naqie,  rhombisches  Arsenkobalteisen, 
denn  doch  auf  die  Länge  nicht  anwendbar  ist.  Sehr  überrascht  wurde 
ich  bei  der  Untersuchung  des  schönen  weissen  Glimmers,  welcher  zwischen 
dem  dunkelen  des  Habachthaies  in  Salzburg  düime  Zonen  bildet,  in  diesem 
einen  bedeutenden  Barytgehalt  zu  finden,  wie  ihn  s.  Z.  Oellacher  zum 
erstenmale  in  einem  Tyroler  Glimmer  nachgewiesen  hat.  Die  quantitative 
Analyse  wird  zeigen,  ob  das  schöne  rhombische  Mineral  des  Habachthals 
identisch  mit  dem  Tyroler  Barytglimmer  ist.  Der  Smaragd  und  die  schö- 
nen kleinen  braunen  Turmaline  des  Habachthaies  sitzen  meist  im  braunen 
Glimmer,  doch  auch  hier  und  da  im  weissen  oder  in  einem  grünlichen 
Glimmer  oder  Chlorit,  den  ich  noch  nicht  untersucht  habe.  Eine  Menge 
anderer  Dinge  muss  ich  liegen  lassen,  bis  meine  Monographie  beendigt 
ist|  auch  die  vielen  neuen  Beobachtungen,  welche  sich  auf  Excursionen  im 
Sommer  und  Herbst  für  die  fränkische  Trias  ergaben*  Die  verwüstenden 
Crewitterregen  des  Juli  haben  manche  neue  Aufschlüsse  geliefert  und  be- 
sonders die  Gelegenheit  verschafft,  die  zwischen  Muschelkalk  und  dem 
Hauptsandstein  der  Lettenkohle  gelegenen  Schichten  Bank  für  Bank  zu 
stndiren,  was  bisher  so  genau  auszuführen  nicht  möglich  war.  Das  ab- 
gelanfene  Jahr  war  also  für  mich  reich  an  interessanten  und  belehrenden 
firfskrtmgai,  und  iah  habe  nur  2u  bsdanern,  dass  ne  wst  aUnVlMdi  der 
öientlielikeit  ftbergebett  werden  iEämien. 

F«    SAIi»BKB6Ea« 
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Imwbmclc,  den  8.  Janoftr  1878. 

Der  Sphen  kommt  an  verschiedenen  Orten  Tyrols  in  Glimmerchlorit- 
oder  Hornblendeschiefern  vor.  Einen  nenen  Fundort  und  ein  nenes  Mut- 
tergestein kann  ich  jetzt  angeben,  nachdem  ich  die  im  Laufe  des  Sommers 
gesammelten  Stocke  des  Oranitgneisses  vom  Brenner  durchgemustert.  Es 
ist  sogenannter  Centralgneiss,  oder  wie  ich  ihn  bezeichnete:  Gneiss  des 
Phyllites.  Er  bildet  den  Kamm  des  Gebirges  zwischen  dem  Brennerpass 
und  dem  Thale  Pfitsch.  Die  Kryst&Uchen  des  Sphen  wurden  bisher  wohl 
nur  ihrer  Kleinheit  wegen  übersehen,  obschon  sie  nicht  gar  selten  vor- 
kommen. Ich  konnte  mit  Sicherheit  die  Flächen  (^s{2)  und  oP  erkennen; 
die  Krystalle  sind  wohl  flftchenreicher,  man  kann  sie  jedoch  wegen  ihrer 
Zerbrechlichkeit  nicht  ausscheiden.  Sie  sind  braun,  halbdurchsichtig,  von 
lebhaftem  Glasglanz. 

Adolph  Pichler. 


Leiprig,  den  11.  Januar  1878. 

In  den  im  8.  Hefte  Ihres  Jahrbuchs  v.  1872  aufgenommenen  Beiträgen 
zur  Mikromineralogie  erwähnt  Herr  Dr.  v.  Lasaülx  S.  852  die  kleinen, 
braunen,  nadelfOrmigen  Kry ställchen,  welche  von  mir  in  den  Dachschiefern 
als  constantester  und  hervorragender  Bestandtheil  aufgefunden  wurden 
(PooGEND.  Ann.  144,  319),  und  fügt  hinzu,  dass  er  zwar  meine  Beobach- 
tungen bestätigen,  aber  sich  der  Deutung  jener  Kryställchen  als  Horn- 
blende nicht  anschliessen  könne;  ebenso  heisst  es  S.  838,  dass  ich  die- 
selben „für  Hornblende  ansehe.**  Da  es  darnach  den  Anschein  gewinnen 
muss,  als  ob  ich  diese  Gebilde  in  der  That  ohne  Weiteres  für  Hornblende 
ausgegeben  hätte,  so  sei  es  mir  vergönnt,  für  diejenigen  Leser  Ihres  Jahr- 
buchs, welchen  etwa  die  betreffende  Abhandlung  aus  Pogoekd.  Annal.  nicht 
zur  Hand  ist,  die  darauf  bezügliche  Stelle  mitzutheilen.  „Wenn  es  ge- 
stattet ist,  diese  Mikrolithen  mit  einem  makroskopisch  bekannten  Mineral 
zu  identificiren,  so  möchte  vielleicht  die  Annahme,  sie  gehörten  der  Horn- 
blende an,  am  nächsten  liegen;  doch  muss  dies  vorläufig  eine  Vermuthung 
bleiben,  welche  durch  keinerlei  wesentliche  Gründe  gestützt  erscheint.* 
Übrigens  finden  sich  in  der  ganzen  Abhandlung  die  Kryställchen  absicht- 
lich und  aus  guten  Gründen  niemals  als  Hornblende  bezeichnet. 

Ich  bedaure  es,  dass  die  starke  Zurückhaltung,  welche  in  den  citirten 
Ausdrücken  liegt,  doch  immer  noch  nicht  kräftig  und  deutlich  genug  ge- 
wesen ist,  um  dem  Missverständniss  des  Hrn.  Dr.  v.  Lasaulx  vorzubeugen. 

F.  Zirkel. 


Leipzig,  den  23.  Januar  1873. 

In  Ihren  feenndlichen  Zeilen  vom  16.  d.  fordern  .Sie  midi  unter  an* 
derem  auf,  Ihnen  bald  wieder  einmal  einen  Beitrag  für  Dir  Jahrboch  an 
senden.    Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  m  benohten,  daei  ich  aeit  Ende  1871 
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vAl  fast  ledlgUA  ämh  beadiAftjgt  habe,  allM  das,  wm  tkberhftopt  fiter 
die  märoskopuche  Struotiur  und  ZtuammeiiaetaBaiig  d«r  Ifinefalien  imi 
Fdnjrtan  bekiumt  gewordea  ist  mid  sieh  in  sehr  MUrekhen  Abhandlnft» 
gen  und  Eiliaelwerkeii  serstreat  findet,  su  Bammeln^  systematisch  sa  ver* 
arbeiten  und  daraus  ein  Werk  unter  dem  Titel:  „Die  mikroskopisdie  Be- 
Kbaffenheit  der  Mineralien  und  Felsartea^  lU  gestalten.  Dies  Buch  wird 
in  Frfil^ahr,  mit  yielen  Hoksohnitten  ausgestattet,  im  Verlag  fon  W. 
fiienjunr  hierselbst  erseheinen.  Ich  habe  yersucht,  das  ▼erliegende  Mv 
toial,  welches  sidi  als  unvermuthet  umfangreich  herausstellt,  in  eine  lehr- 
buAsmfiBwige  Ferm  su  bringen,  da  es  sich  hier  um  einen  Zweig  unserer 
Wissenschaften  handelt,  wdcher  in  der  That  mit  der  makreriiopiaehen 
Minttalogie  und  Petrographie  vollsttodig  äquivalent  scheint.  Neben  den 
vorgefondenen  Eigebnissea  dfirfte  ißh  audi  mancherlei  noch  nicht  ver* 
fiffenüichte  Besukate  meiner  eigenen  leti^fihrigen  Studien  einfiechten.  Der 
Structnr  aowobl  der  Mineralien  als  der  Felsarten  ist  ein  aUgenein  an- 
ssBunenfassender  Abschnitt  gewidmet,  der  gewissermassen  das  Destillat 
der  bisherigen  Untersuchungen  enthalt.  Bei  der  speciellem  Behandlung 
der  eiaaelnen  Mineralien  wurde  ein  Hauptgewicht  auf  4ie  mikroskopische 
Kennseichenlehre  und  Diagnostik  der  häufigem  und  namentlich  der  ge« 
sieinsbildenden  gelegt,  um  auch  dem  beginnenden  Forscher  eine  Anieitong 
sor  Erkennung  an  die  Hand  zu  geben.  Für  diesen  ist  auch  das  Ver- 
£ihren  anr  Prtparation  der  Objecto  und  die  ganze  üntersnehungsmethode 
snr  Sprache  gebracht.  Ausser  4er  Anatomie  wurde  auch  die  pathologische 
EUstoIogie,  die  moleculare  Umwandlung  der  Mineralkörper  und  Gesteine 
borficksichtigt.  Mancher  könnte  vielleicht  meinen,  die  Zeit  zur  Abfassung 
eiBse  solchen  Werkes  sei  noch  nicht  gekommen;  aber  schon  jetzt  haben 
sieb,  Dank  der  vielen  fleissigen  Arbeiter  auf  diesem  Bereich,  die  Besultate 
so  gdhanft,  dass  selbst  dem  eingeweihten  Forscher  die  Obersicht  ftber  das 
nirgendwo  systematisch  verarbeitete  Material  immer  schwerer  f&Ut,  und 
der  Lernende  in  Verlegenheit  ist,  wo  und  wie  der  Anfang  gemacht  wer* 
den  solL  Bei  der  versuchten  Zusammenstellung  springen  die  zahlreichen 
und  bedeutenden  Lficken  unserer  Kenntnisse  in  die  Augen,  und  auch  die- 
ser stumme  Hinweis  auf  dasjenige,  was  der  Erforschung  werth  und  her- 
dfirftig  ist,  mBg  die  Ausarbeitung  vielleicht  rechtfertigen.  Nur  ungevn 
gibt  man  eine  Arbeit  über  ein  Gebiet  aas  H&nden,  worauf  noch  tausend 
Fragen  vorläufig  unerledigt  sind,  von  denen  man  noch  immer  weitere. st 
lösen  trachten  möchte;  wollte  man  aber  blos  dem  eigenen  Behagen  folgen 
so  würde  ein  solches  Unternehmen  eben  nie  fertig  werden. 

F.    ZiRKBL. 


Freiburg  i  B.  den  24.  Januar  1873. 

Die  Methode  der  Geateinsuntersuchung  bd  durchfietUendem  Liebte  hat 
in  Verlaufe  der  letzten  Jahre  einen  ganz  ausserordentlichen  Aulschwung 
genommen,  und  der  Gewinn,  den  die  Wissenschaft  daraus  gesogen  hat»  ist 
wahrlich  nicht  zu  unterschAtzen.   Indessen  hat  sich  mir  in  demselben 
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Maasae,  wie  kh  selbst  gleicben  Stadm  oMag  uad  4ene&  Aiv^rer  folgte, 
aaoh  die  Übcorseu^nng  auf^edr&ngt,  dass  die  mikfoelEoi^che  DiagBOse  der 
Gesteine  eret  dann  aaf  durdiatis  sicherem  Bedien  st^en  kann,  weoh.  wir 
eine  sol^  für  die  Mineralien  haben  werden,  fch  habe  dieser  Über- 
«ragong  schon  vor  Jahren  Aasdrnck  gegeben  nnd  die  BerecSitigtuig  der- 
selben wird  Jedermann  anerkennen,  der  die  frflheiren  Arb^ten  aach  der 
bedeutendsten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  mit  den  jftngeren  Arbeiten  der- 
selben Forscher  tergleicht.  um  nur  ein  Beispiel  £a  geben,  weise  Ich  auf 
die  Unsidierheit  hin,  mit  wacher  man  Mher  der  Frage:  Augit  oder  Horn- 
blende? gegenüberstand  und  die  relative  Sicherheit,  womit  die  Entacliei- 
dnag  heute  su  geben  ist,  seitdem  Tscheexak  auf  die  diclffoitischen  Ver- 
hältnisse beider  Sabstanaen  aufmerksam  machte.  Die  Betorgniss,  welche 
einer  der  weitaus  bedeutendsten  mineralogischen  Mikroskepiker  vor  10 
Jahren  aussprach,  das  Mikroskop  werde  wohl  über  die  Btrnctnr,  nicht 
»ber  aber  die  Gemengtheile  der  Gesteine  aufklaren,  hat  skh  gHlek- 
licherweise  rasch  genug  als  eine  unbegrflnd^te  erwiesen. 

Es  schien  mir  daher,  dass  der  Versuch  gemacht  werden  mflsste ,  mit 
Banatynmg  aller  der  makroskopischen  Mineralogie  zu  Gebote  ätehenden 
Halfsmittel  eine  mikrodcopuche  Diagnose  der  Mineralien  2u  ermöglichen. 
Gaas  bebOBcfers  aber  wurde  mir  die  Kothwendigkelt  eines  solchen  Ver- 
suches fohlbar,  als  ich  hi  dei^  Lage  war,  vor  einem  kleinen' Kreise  von 
ZuhOrem  über  diesen  Gegenstand  lesen  zu  können,  eben  um  dieselben  in 
das  mikroskopische  Studimn  der  Gesteine  einzuführen.  Diese  Lehrth&tig* 
keit  war,  wenn  aaoh  nicht  die  innere  Ursache,  so  doch  die  äussere  Ver^ 
anlassung  dazu,  eine  „mikroskopische  Pbysiographie  der  für  die  Petro- 
graphie  der  gemengten  krystallmischen  Gesteine  wichtigen  Mineralien*  zur 
VerAffentlichung  durch  den  Druck  auszuarbeiten.  Dieselbe  befindet  sieb 
bei  E.  SciiWEizBBBART  (£.  Koch)  unter  der  Presse,  nnd  wenn  nidit  tinvor- 
hei^esehene  Verzögerungen  in  der  Anfertigung  der  Holzschnitte  und  bei- 
gegebenen Farbentafeln  eintreten,  werde  ich  sie  bis  Ostern  der  wohlwol- 
lenden Kritik  der  Fachgenossen  empfehlen  ktanen. 

In  einem  allgemeinen  Theile  werden  die  Methoden  besprochen,  wie 
man«  die  morphologischen,  physikalischen  (besonders  optischen)  und  che- 
mischen Eigenschaften  der  Diagnose  unter  dem  Mikroskop  dienstbar  machen 
kann;  diesem  fblgt  alsdann  in  emem  speciellen  Theile  die  mikroskopische 
Physiographie  der  einzelnen  Species. 

Bei  diesem  Versuche  verhehle  ich  mhr  von  vornherein  nicht,  dass  Man* 
ches  lückenhaft  und  mangelhafifc  ausfallen  muss.  Im  AUgememen  mag  es 
auch  wohl  noch  zu  früh  für  eine  derartige  Arbeit  sein,  bei  welcher  man 
so  sehr  auf  vorhergehende  Specialarbeiten  angewiesen  ist;  aber  dennoch 
hoffe  ich,  zumal  den  jüngeren  Kr&ften,  die  eben  mit  hieher  einschlagenden 
Studien  beginnen,  ein  nicht  ganz  unwillkommenes  Hülfsbnch  zu  bieten, 
finhon  aMh  deshalb,  weil  idh  auf  die  genaueste  Angabe  der  betreffenden 
Literatur  allenthalben  eine  besondere  Sorgfalt  venrendet  habe.  Sollte 
tofcht  auch  in  dem  alten  Spruche  „bis  3tU  qui  dto  dat**  ehie  Art  Ehtschul- 
ügmig  fifr  die  ÜnzttHmgllbhkeit  des  Darbfetens  üegiu?  -  Ganz  Vorzug- 
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lieh  ist  es  auch  mein  Bestreben  gewesen,  in  dem  allgemeinen  Theile  die 
optischen  Eigenschaften  and  üntersuchnngsmethoden,  soweit  sie  sich  aaf 
dss  Mikroskop  übertragen  lassen,  in  übersichtlicher  nnd  anschanlicher 
Weise  sa  behandeln  nnd  darznstellen;  —  ond  gerade  auf  diesem  Gebiete 
pflegt  der  Anftnger  die  meisten  Schwierigkeiten,  der  Geübtere  die  schön- 
sten Erfolge  SU  finden. 

H.    ROSBNVUflCH. 


B.     Mittheihin^en  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Cambridge,  Massachnsetts,  den  10.  December  1872. 

Seit  meiner  Rückkehr  nach  Amerika  habe  ich  an  einer  zweiten  Ana- 
g&be  meines  Yersnches  einer  geologischen  Kartenskizze  der  Erde  und 
ebenso  ui  einer  geologischen  Karte  der  Vereinigten  Staaten  und  von  Ca- 
nsda  gearbeitet.  Diese  zwei  Karten,  deren  eine  8  Blätter  und  die  andere 
4  Blfttt^  tunfasst,, schreiten  so  weit  vor,  dass  ich  hoffe,  sie  im  nftchsten 
Mftrz  beendet  zu  haben,  um  sie  zur  Ausstellung  nach  Wien  schicken  xu 
können,  wie  ich  Herrn  Dhrector  v.  lUwa  versprochen  habe. 

AeAssiz  18t  von  seiner  Beise  wohlerhalten  zurückgekehrt  und  hat  unter 
uderen  auch  Fossilien  von  der  Magellanstrasse  mltgebraoht,  die  Jedoch 
noch  nicht  aasgepackt  sind. 

Eine  grosse  milit&rische  Expedition'  von  800  Soldaten  nnter  dem  Be- 
fehl meines  Freundes  General  Stahliv  hat  die  Ingenieuro  begleitet,  wielcfae 
auftragt  waren,  PUne  für  die  nördliche *Pacific-Eisenbalm  aufzustellen; 
sie  haben  das  Land  zwischen  dem  Miasoori  und  Tellowstonie  river  erforaebi 
ood  der  General  hat  mir  eine  Kiste  der  während  dieser  Heise  gesammeW 
ten  Fossilien  überschickt.  Die  merkwürdigste  X«ocalitftt  ist  am  Ufcf  des 
Cabin  creek,  eines  Nebenflusses  des  Tettowstone  river,  wo  xahlrddit  cre- 
tacische  Fossilien  vorkommen.  Ich  erhielt  von  dort:  Ntmtäme,  AmmomUi^ 
Scaphites,  Baeulües  nnd  Inoceramus,  deren  Schade  noeh  ebenso  gut  er- 
halten ist,  wie  bei  den  jurassischen  Fossilien  von  Moskau. 

JVLKS   HaRCOV.' 


Wetzikon-Züridi,  den  18.  Deoenlier  1872. 

Ich  habe  dieses  Jahr  meiner  Liebling8ari)eit  auf  den  Pfahlbauten  sb 
viel  es  die  Zeit  «nd  das  Wetter  erlaubte ,  bestmöglichst  obgelegen.  So 
fud  ich  auch  iHeder  seht  seltene  Gegenstände,  z.  B.  ganze  Töpfe  von 
<^-6  Ifaass  iBhak,  pHUshtige  Werkzeuge  u.  s.  w. ,  wie  ich  denn  tn  allen 
FfahDiaagegensttndeaf  gegenwärtig  gut  assortirt  bin.  Ich  sehne  mich  wie- 
der nach  ier  besseren  Jidireszeit,  um  meine  Arbeit  wieder  aufnehmen  zu 

Jacob  MEssnconnm, 

Antiquar. 
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Freiberg,  den  3.  Januar  1873. 
Arsenkupfer  von  Zwickau. 

Vor  einigen  Monaten  erhielt  ich  dnrch  Herrn  Bergdirector  Mbmhl  in 
Zwickau,  einige  Stacke  des  sogenannten  Thonsteinporphyrs  zugeschickt, 
der  im  dortigen  unteren  Rothliegenden  eine  mehrere  Meter  mftchtige  Schicht 
bildet.  Gedachter  Porphyr  ist  derselbe,  in  welchem  schon  zu  wiederholten 
Malen  Bleche  gediegenen  Kupfers  vorgekommen  sind. 

Die  mir  zugeschickten  Stücke  des  Porphyrs  Hessen  nun  eingewachsene 
Massen  eines  metallglftnzenden  grauen  Minerals  erkennen,  welches  dem 
Ansehen  nach  etwa  für  Kupferglanz  oder  Fahlerz  gehalten  werden  konnte; 
doch  erschien  es  nach  Untersuchung  mit  dem  Messer  für  Kupferglanz  ent- 
schieden zu  hart  und  für  Fahlerz  zeigte  es  zu  viel  Neigung  in's  Milde. 
Diese  Wahrnehmung  veranlasste  mich,  meinen  Gollegen,  Herrn  Prof  Th. 
Richter  zu  bitten,  eine  Probe  vor  dem  Löthrohr  zu  untersuchen ,  welche 
Untersuchung  zu  der  Überzeugung  führte,  dass  man  es  mit  Arsenkupfer 
zu  thun  habe  und  zwar,  wie  eine  quantitative  Analyse  lehrte,  mit  dem 
Domeykit,  der  nach  der  Formel  C^As  zusammengesetzt  ist  and  ihr 

entsprechend  enthält 

71.7  Kupfer 

28.8  Arsen. 

Da  die  verschiedenen  Arten  des  natürlichen  Arsenkupfers  bis  jetzt 
nur  in  England  und  Amerika  gefunden  worden  sind,  so  ist  dieses  neue 
Vorkommen  somit  als  das  erste  auf  dem  europäischen  Continent  bekiumt 
gewordene  zu  bezeichnen. 

Das  Zwickauer  Arsenkupfbr  weicht  übrigens  in  einigen  Stücken  von 
dem  ächten  chilenischen  ab,  und  desshalb  erlaube  ich  mir,  die  Charakte- 
ristik desselben  in  dem  Folgenden  mitzutheilen. 

Glanz:  metallisch,  im  Strich  lebhafter. 

Farbe:  stahlgrau;  oberflächlich  auch  broncegelb,  messinggelb,  stahl- 
blau und  eisenschwarz  und  ebenso  auf  frischen  Bruchflächen  anlaufend. 

Strich:  schwarzgran. 

Härte:  5  (Apatithärte). 

Gewicht:  6,81—6,91;  im  Mittel  von  drei  Wägungen  6,84  bei  20^  C. 

Tenacität:  spröd,  doch  mit  entschiedener  Neigung  zum  Milden,  indem 
nicht  nur  beim  Pulverisiren  im  Achatmörser  einzelne  glänzende,  dünne 
Blättchen  entstehen,  sondern  auch  diese  durch  Hämmern  auf  dem  Ambos 
sich  noch  stärker  ausplatten  lassen. 

Bis  jetzt  kennt  man  vom  Zwickauer  Arsenkupfer  nur  derbe  und  ein- 
gesprengte Massen  dichten  oder  sehr  feinkörnigen  Bruches,  welche  bei 
guter  Beleuchtung  eine  entschiedene  Anlage  zur  Spaltbarkeit,  also  Kry- 
stallinität  erkennen  lassen.  Rings  um  einen  Arsenkupfer-Einspreagling  ht 
das  sonst  theils  chocoladebraune,  theils  lavendelblaue  Gesftdb  bis  zum 
Röthlichweiss  gebleicht,  gerade  so,  wie  es  vom  gediegenen  Kupfer  von 
ebendort  genugsam  bekannt 

Die  Fundstätte  selbst  liegt  im  Gebiet  des  Steinkohlenwerks  Brücken- 
berg am  rechten  Muldenufer,  unweit  Zwickau.    Der  Xhonsteinpoiphyr  ist 
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hier  reichlicb,  4  Meter  mAchtig  and  wurde  1872  beim  Absinken  des  Julias- 
acfaschtes  in  einer  Teufe  von  416  Metern  angefahren. 

Was  endlich  die  erwfthnten  Abweichungen  des  Zwickauer  Domeykit 
Tom  chilenischen  betrifft,  so  beziehen  sich  dieselben  namentlich  auf  Farbe 
and  HArte,  indem  for  den  letzteren  zinnweisse  Farbe  und  ein  zwischen 
Kalkspath  nnd  Flnssspath  stehender  Hftrtegrad  angegeben  wird  (siehe 
Zorcxnr  1837  und  Dombtko  1843). 

Worin  diese  Verschiedenheiten  begründet,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
doch  steht  soviel  nach  Prof.  Riohtsr's  Untersuchungen  fest,  dass  andere 
Stoffe  als  Arsen  und  Kupfer  nicht  im  Zwickauer  £rze  enthalten  sind ;  so 
ist  insbesondere  von  Eisen  ksforn  eine  Spur  torhanden. 

A.  Wbisbach. 


Zflrich,  den  1S2.  Januar  1873. 

Es  ist  Urnen  wohl  schon  bekannt,  dass  Nordbnskiöld  im  letzten  Herbst 
wieder  eine  schöne  Entdeckung  gemaoht  hat,  indem  er  im  Eisfiord  Spitz* 
bergens  in  einem  tieferen  Horizonte,  als  die  miocänen  Schiefer,  eine  ziem- 
Kch  reiche  Flora  entdeckt  hat,  die,  wie  er  glaubt,  zur  Kreide  gehört.  Zur 
Zeit  habe  ich  sie  aber  noch  nicht  untersuchen  können.  Auch  in  Grönland 
worde  letzten  Sommer  wieder  viel  gesammelt,  so  dass  die  arktische  fossile 
Flora  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen  wird. 

Oswald  Heeii. 


187S. 


Keue  Literator. 


X>le  BodAktonn  melden  den  Bnapftti^  m  sie  elngMeadeter  Sehrlften  duroh  «In  d«f«n  TIM 

belgMetatea  *.) 

A.    BOeher. 

1872. 

*  J.  Babrardi  :    Crustacis  divers  et  Poissons  des  dipots  9iluriens  de  la 

Böhhne,    Praque  et  Paris,    8".    127. 

*  J.  Barrakde  :  Systhne  Süurien  du  Centre  de  la  Böhhne.    Schreiben  tos 

W.  T.  Haidihgsb  an  £d.  Döll.    (Sep.-Abdr.  aas  der  j^Realschule" 
No.  4  u.'5.)    8°. 

*  Al.  Brandt  :  Aber  ein  grosses  fossiles  Yogelei  aas  der  Umgegend  Ton 

Cherson.    (Mä.  biolog.  du  BuU.  de  VÄe.  imp,  des  sc.  de  8t,  Päers- 
hourg,  T.  VIII.) 

*  0.  Fkistmantbl  :   Aber   Pflanzenreste   ans   dem  Steinkohlenbecken   von 

Merklin.    (Verb.  d.  k.  b.  Ges.  d   Wiss.    Prag.    8^,    15  S.) 

*  A.  Fri£  :  über  Pakiemon  exul,  eine  neue  Crustacee  ans  dem  Polirschiefer 

▼on  Eutschlin  bei  Bilin  in  Böhmen.    (Yerh.  der  k.  b.  Ges.  d.  Wiss.) 
Prag.    Q\    3  8. 

*  Göppert:  Ober  das  Yerh&ltniss  der  Pflanzenwelt  zu  der  gegenwärtiges 

Witterung.    (Breslau,  11.  Dec.)    8«.    4  8. 

*  Art.  Issbl  :   ^{t  esperimenti  vulcanici  del  Prof,  Goyiki.     Genova.    8*. 

26  p. 

*  ▼.  KövEN :  über  die  Phosphorite  der  Magdeburger  Gegend.  (Sitzb.  d.  Ges. 

z.  Bef.  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg.    No.  10.) 

*  L.  G.  Dl  EoNiHCK :  Nouveües  recherches  sur  les  animaux  fosHles  du  ier- 

raim  earhomftre  de  la  Bdgique.    L  partie.    BruxeUes,    4\    178  p., 
15  PI. 

*  Fr.Maribzi:  Fragmente  über  Geologie  oder  die  Einsturzhypothese.  Fünfte 

Aufl.    Erster  Theil.    Triest.    8».    S.  188. 

*  The  Overland  Monthly  devoted  to  ihe  Development  of  ihe  Country. 

San  Francisco.    &*,    Vol.  9.    No.  2  u.  8. 
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*  W.  K  FuuuB  a.  T.  £.  Joxii:  on  Nommdatun  of  ^  F&nminifera: 

(Am,  a.  Mag.  af  Nai.  Siit.  toU.  9  a.  10. 
*F.  A.  Qukxstbdt:  Petrefkctenkunde  Deutichlaiids.    I.    3.  Bd.    Echino- 

dermen.    1.  Hft.    Leipzig.  8^    112  S.    Taf.  62—65. 
EAiiaiT:  (he  ph^tiM  §eQhg^  md  gm^gra^  0f  Orettt  BrÜ&m.    WUh  a 

geciogieal  map  printed  in  eoUmrs.    London.    8^.    Fg.  849. 
*£.  RnaBABDT:  wie  mnsa  ein  gntes  TrinlnraaBer  beicliaffDn  sein?    Jena, 

Ort.   8«.    10  8. 

*  W.  Rbbs  7  A.  StObil:  ÄUwra$  tamodas  m  la  republiea  de  (k^vmdAa  m 

l09  a&08  de  1S68  y  1369.    Quito,    gr.  8^.    Pg.  29. 

B.  Rxobtir:  Pro  memoria,    Saalfeld.    15  S. 

*  A.  Sadbbkck:  über  Fahlerz  und  seine  regelm&Bsigen  Verwachsungen.  Mit 

i  Taf.  (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Oesellsch.  S.  427 
-464.) 
*M.  Fa.  Schhidt:  Aber  die  neue  Gattung  Lopatinia  u.  ein.  and.  Petre- 
^Kten  aus  den  mesozoischen  Schichten  am  unteren  Jenissei.  St.  Fe« 
tersburg.  8^. 
R.  SnmR:  nur  Kenntniss  des  Diabases,  insbesondere  des  Nassauischen. 
Inaag.-Dissert    Frankfurt  a.  IL    8«.    S.  55. 

*  Fbuo.  Stouobxa:  PataeonM^gia  Indiea,  (yretaeeom  Fauna  of  Souihem 

Inäia,  YoL  lY,  1.    The  BraMopoäa.    Galcntta.    A^.    82  p.    7  PL 

1873. 

*Fx.  HfissnrasRe:  Mineralogische  Notizen*  No.  11.  (Zürnte  Fortt 
Setzung.)  Mit  3  Tt  (Ans  den  Abhandlangen  der  SziroKBiwzRe'tMheA 
Naturfor»chenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a  M.  Bd.  YIII.  4^  8.  85. 

*£Mr.  Hdll:  The  CoairFuHds  of  Ortat  Britain,  iheir  Hietory,  Strw^wre 
and  Heeaweee,  wiHk  NoHcee  of  ihe  Cooi-Jß'ielde  of  o^ker  Porta  of  ihe 
World.    LfOndon.    8<*.    499  p.  wiih  Mops  and  Jüuetraüone. 

C.  8.  T.  LiifSTiDTKK:  allgemeine  Oregraphie.    Die  Lehre  Ton  den  Relief- 
Formen  der  Erdoberfl&che.    Mit  57  Bolasohnitten.  Wien.  8®.  a  264.. 

*A.  Kvop:  Studien  über  Stoffwandelungen  im  Mmeralreivh,  besonders  in 
Kalk-  und  Amphibol-Gesteinen.    Mit  5.Tf.    Leipng.    8®.    S.  144. 
6.  Liohhard:  GrundzOge  der  Geognosie  und  Geologie.  8.  Aaftage,  1.  Lief* 
Leipzig  u.  Heidelberg.    8°.    144  S. 

^Kahl  Matbr:  Systematisches  Yerzeichniss  der  Yersteinerungen  des  Ifei- 
vetian  der  Schweiz  und  Schwabens.    Zarich.    4®.    85  S. 


B«    Zeltschrifteii,  . 

1)   Sitzungs-Berichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Wien.    8».    [Jb.  1872,  941.] 

1871,  LXIV,  1  u.  2;  8.  ML      ' 
SmoKowiTscB :  über  einige  Asterioiden  der  rheinischen  Grauwaeke  (mit  8 
TL):  71-128. 

6» 


Sgqrapf:  Atoeralo^Bche  BeobaicliUuigen  III.    (Mit  4  Tf.):  128—208. 

T.  Rkübs:  vorläufige  Notiz  über  zwei  neue  Forttmiiiifereii*Qmttiingeii:  277^281. 


2)  Yerhandlangender  k.k.geologi80]teiiBeicliBaii8talt.  Wien. 
8».    [Jb.  1872,  942.] 

1872,  No.  16.    (Sitfg.  am  19.  Nev.)    S.  3(^-922. 
Jahresbericht  des  Directors  Fr.  y.  Hauer:  308—313. 

fiingesendete  Mittheilangeii. 
A.  Pblz:  aus  der  europHischen  Tflrkei:  313—314. 

Vorträge. 
E.  T.  Mojsisovics:  aber  die  Entdeckung  von  Ammoniten  in  der  carboni- 
schen Formation  Indiens:  314—316. 
0.  Stäche:  über  neue  Characeen-Reste  aus  der  oberen  Abtheilung  der  ii- 

burnischen  Stufe  bei  Pisino  in  Istrien:  316—317. 
Literaturnotizen  u.  s.  w.:  317—322. 

1872,  No.  16  (Sitzung  am  3.  Dec).    S.  328—388. 
Vorträge, 
Q,  SItaohe;  über  die  Oraptolithen  der  schwarzen  KleseliehiefiBr  am  Oster- 

üig  zwischen  Gailthal  und  Fellathal  in  Kämthen:  323. 
E.  Tibtze:  Notiz  vom  Sulzberge  bei  Kaltenleutgeben:  324—825. 
—    —    Bemerkung  über  die  Kalke  von  Saybusch  in  Galizien:  326—326. 
K.  Paul:  geologische  Notiz  ans  Bosnien:  826—329. 
Efttsendüngen  für  die  Bibliothek  u.  s.  w.;  329—338. 


3)    J.>  C.  Pogoehdorff:' Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig 
80.    [Jb.  1872,  94Ö.] 

1872,  Nö.  11,  CXLVII,  S.  321—480. 
Meteorstem-Fall  im  Depart  Loire  et  Ober:  480. 

1872,  No.  12,  CXLVn,  S.  481-635. 
Rsusch:  zur  Lehre  von  den  Erystall-Z Willingen:  569-^90.     ' 
J.'MOller:  über  die  optischen  Eigenschaften  des  Gletschereises :  624:627. 


4)    H.   Kolbk:   Journal    für   practische   Chemie.     (Neue   Folge.) 
Leipzig.    8>.  [Jb.  1872,  943.] 

1872,  VI,  No.  14  u.  15,  S.  145—240.^ 
Th.  Petersen:  üntersuohuBgen  über  die  Örünsteine:  197—227. 
R.  Sekfter:  zur  Kenntniss  des  Diabases:  227—240. 

1872,  VI,  No.  16,  S.  241-288. 
B.  Semfter:  zur  Kenntniss  des  Diabases  (Schluss):  241^256. 
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5)  Verband Inngeii  dei  natarkiatoriseken  Vereuis  derPreas- 
sischen  Bheinlande  und  Weatpkalens.  Heranagsgebea  y^m 
C.  A.  Amdrajl    Bobe.    8^    [Jb.  1671,  925.] 

lari,  XXVra,  1~2.  Abkandl.  8. 1-288.  Gorr.-Bl.:  1-124.  8iti.- 
Ber.  1—156. 

Abbandlniigen. 
Sp.  Siüoiiowitsgh:  Beiträge  zor  Kenntnks  der  Bryoioen  des  fisseoer  Grfln- 

Sandes  (mit  Tf.  I— IV):  1^71. 
R.  Blüidu:  über  die  Bruanenwasaer  der  ümgegead  Yon  Bonn:  238t*-256. 
H.  HanuKH :  Beobacbtongen  yon  Gtnmdwasser-BewQgungen  in  den  wasser- 
dorcblassenden  Schichten  des  Bheinthales  bei  Bonn  (mit  Tf.  V— VIII): 
256—263. 

Correspondenzblatt. 

Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  1—8;  Nekrobge  von  WiRTQax  nnd  von 
W.  Haidixger:  8-22;  L.  EaiixAifif:  über  Erdbeben:  22—24.  Bericht 
über  die  2a  General-Versammlang  des  Vereins  zu  Witten  a.  d.  Rnbr ; 
▼.  DKK  Marck:  über  fossile  Coccoüthen  nnd  Orbnlinen  der  oberen 
Kreide  in  Westphalen:  60—63;  Gaixvs:  über  das  Galmei-Vorkommen 
im  Gebiet  des  Elberfelder  Kalkdistrictes :  63—65.  G.  yon  Biin:  über 
die  letzte  Eruption  des  Vesnys  und  über  Erdbeben  zu  Gosenza:  66— 
81.  H.  y.  DacHBv:  über  die  Höhlen  in  Rheinland- Westphalen:  81— 
88.  )^Ogokrath:  über  Kupfererze  von  Gorrorero  in  Pem-Bolivia;  über 
Weisableierz  von  Ibbenbühren  in  Westphalen:  88—89*  SoblOtkr:  über 
weatpfa&Usche  Kreide-Ammoniten:  91.  G.  vom  Ratb:  über  den  Meteo- 
riten von  Ibbenbühren:  95.  Zirkil:  über  die  mikroskopische  Zusam- 
mensetzung des  gewöhnlichen  Dachschiefers  und  Thonschi(9fers:  95 
—96.  Mohb:  über  die  Oberflächen-Bildung  der  Schweiz:  96—99.  H. 
V.  Dbchsji:  über  die  Ausgrabungen  in  der  Höhle  bei  Balve:  99—112. 
Sitsungs-Berichte. 

G.  yoM  Rate:  über  Eisenkies-KrystaUe  von  Chichiliana:  10— llf  über  dea 
Feldspath  von  Bolton  und  den  Oligoklas  in  den  Laven  von  Mayen  und 
Niedermendig:  16-17.  Wuss:  über  Globolile  and  Longuüte:  17.  (k 
VOM  Rath:  über  einen  Zwillinga^Krystall  von  Zinkoxyd;  über  GiriiAor's 
Werk  „die  Penninisehen  Alpen:  17—18.  Wnss:  über  Pflanaen-Ver- 
steinemngen  aus  einem  Kalkstem  Obersohlesiens :  18—19.  Witss: 
palAotttologisch-geognostische  Untersuchungen  des  Gebirges  auf  der 
Südseite  des  rheinischen  Devons:  83—37.  Som:.OTiR:  über  das  Vei^ 
hftltaiss  des  Ammonüea  Ouadalupae  Rom.  zum  Am,  Orhignyanu^  Gkih. 
nnd  Am.  bidorsoltis  A.  Rom.:  87—39.  A.  v.  Lasaülx:  über  ein  von 
DicuRT  angefertigtes  geologisches  Relief  des  Mont  Dore:  42—46. 
Bluhmk:  rheinische  Dachschieferstücke  mit  eigenthümlioh«!  Erhaben- 
heitett:  58—54.  G.  vom  Ratb:  über  die  chemische  Constitution  und 
KrystaBform  der  KaUmatron-Feldspathe:  78—80.  Som^üTin:  über  die 
seiKmen  Cephalopoden  von  Lüneburg  und  über  Aptf^choäon  cretaceua 
im  Grünsand  Westphalen's :  84—89.  H.  v.  Diorbn:  über  ein  errati- 
sches Graoitstück  von  Wallen  in  Wes^ialen:  89.  G.  vom  Rate:  über 
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di«  leiste  £niptioii  des  Vesuv  und  ein  ModeU  des  MeteorMeins  tmi 
IbbeBbOhren;  Ober  die  von  KoRDsiraxiöL»  mitgebraehten  Meteoreisen- 
Massen  Yon  Grönland:  Aber  Kryitalle  Ton  Bidfit  nnd  Aber  Allophan 
Ton  Dehm:  127—120.  A.  v.  Lasavlx:  über  DflnnscbUifo  aus  dem 
Atelier  von  Yoiot  nnd  Hochobsang  in  Göttingen:  129.  G.  yoh  Rath: 
Ober  Formen  des  Homit,  Gadolinit  nnd  Astrakanit:  181.  Weiss:  aber 
ein  Zeelith-Yorkonunen  im  Basalt  des  Limperichkopfes  bei  Asbacb: 
132.  A.  Y.  Lasaulx:  aber  sog.  Erystallite  in  natflrliclien  und  künst- 
lichen Gläsern  und  in  Yulkaniscben  Gesteinen:  142.  G.  yom  Rath: 
aber  die  mineralogische  und  chemische  Constitution  des  am  17.  Juni 
1870  in  der  Gegend  von  Ibbenbahren  gefallenen  Meteorsteins:  142  — 
147.  Wiiss:  über  Quarz-Krysulle  aus  dem  ^allithale  bei  Biel  in 
Oberwallis:  149.  G.  yoh  Rath:  über  Krystallsystem  und  die  Zwillings- 
Gesetze  des  Anorthits:  150—151.  A.  y.  Lasaülx:  über  die  Schrift 
Yon  E.  CoHEv:  die  zur  Dyas  gehörigen  Gesteine  des  Odenwäldes;  Un- 
tersuchungen aber  die  umgewandelten  Kohlen  des  Meissners:  151 — 
162.  Wnss:  über  eine  bei  Hülesheim  in  der  Eifel  gefundene  Pfeil- 
spitze und  über  seine  fossile  Flora  der  jüngeren  Steinkohlen-Forma- 
tion und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rheingebiete:  152—153. 


6)    Sitzungs-Berichte  der  naturwissenschaftlichen,  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.    [Jb.  1872,  869.] 
1872,  No.  7-9,  8.  97-136.    Taf.  1. 

A.  Enoelmakh:  Vorkommen  des  gediegenen  Silbers  bei  Palomares  de  Vera 
in  Spanien:  97. 

HnoximoRF:  Ehinoöeros  fichorhinus  im  diluYialen  Eies  bei  Reise witz  un- 
weit Dresden:  97. 

GstHiTz:  Fortschritte  in  der  Bearbeitung  des  „Elbthalgebirges  in  Sach- 
Ben**:  98. 

A.  Y.  Rbüss:  über  die  Foraminiferen  nnd  Bryozoen  aus  dem  mitt- 
leren und  oberen  Planer  des  Elbthales:  99. 

EtroKLHARDT:  über  den  Kalktuff  Yon  Robschütz:  104. 

G.  Klzioi:  über  den  Burgwall  you  Coschütz  bei  Dresden:  110  mit  Abbil- 
dung. 

Hartig:  Naturwissenschaftliche  Betrachtungen  über  einige  Werkzeug- 
formen: 123. 

GsmiTz:  Palftontologische  Mittheünngen  aus  dem  Mineralogfschen  Museum 
m  Dresden:  126  mit  Tafel.  (Calamiten-artiger  KOrper  in  dem  Enoten- 
schiefer  you  Weesenstein;  die  älteste  Muschel  in  der  Ober-Lausitz; 
fossile  Myriapoden  in  dem  Rothliegenden  bei  Chemnitz.) 
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7)   W.  DuHKSR  and  K.  A.  Zittkl:   Palaeontographiea, 
[Jb.  1872,  641.] 

20.  Bd.    5.  Lief.    Cassel,  Sept.  1872. 
GuHiTz:  das  JBlbthalgebirge  in  Sachsen.  Der  untere  Quader.   V.  Brachio- 
poden  and  Pelecypoden.    S.  145—207. .  Taf.  34—45. 

20.  Bd^  2.  Abth.,  2.  Lief.    Cassel.   December  1872. 
GiiiriTz:  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.    Der  mittlere  und  obere  Quader, 
n.  Brachiopoden  und  Pelecypoden.    S.  21—52.    Taf.  7—13. 


8)    Leopoldina.    Amtliches  Organ  der  Kais.  Leopoldino-Ca- 

rolinischen  dettschen  Akademie  der  Naturforscher. 

Dresden.    4^    [Jb.  1872,  641.] 

HeltVn.    1872.    No.  18-15. 
Zur  Grttndangsgeschkhte  der  Yersammlungen  deotscher  Natorforseh^  and 

Ärzte:  103. 
Washingtoner  Meteorologische  Berichte:  109. 

Heft  Vra.     1872.    No.  1— 3. 
Die  45.  Versammlung  dentücfaer  Naturfortdier  txmd  Ärzte  in  Leipzig  1872: 

3.  13—24. 


d)  Abhandlangen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
lindlsche  Cultnr.  Fhilosophisch  histor.  Abtheilung.  1871.  Bres- 
lau,  1871.    8*.    77  S.    [Jb.  1871,  400.] 

}.  KuTzzir:  das  sOdwestliche  Gebiet  der  Grafschaft  Glatz  oder  das  Gebiet 
des  Habelschwerdter  Gebirges:  67. 


10)  NennnndTierzigster  Jahresbericht  der  schlesischen  Ge- 
sellschaft für  Taterl&ndischeCultur.  Breslau,  187L  8^  356  8. 
[Jb.  1872,  213.] 

J.  UtOhLUt:  iib^  YerAndermig^n  des  Trinkwassers:  29. 

Weust:  aber  Vorkommen  eines  Fahlerzes  im  Zechstein  bei  Kassel:  32. 

CiRsrlvt:  Aber  das  mechanisthe  Wftrme-Äquivalent :  32. 

RüVGi:  über  das  aiü  22.  Mftrz  bei  Tnowraciaw  im  Reg.-Bez.  Bromberg  er« 
bohrte  Sieinsalzlager:  87. 

B6mib:  über  die  Auffindung  emes  jurassischen  Dilurial-Geschiebes  bei 
S&elilen,  S.  von  Breslau:  41;  Über  ein  Exemplar  you  EeeeptaculiUs 
bei  Rothwaltersdorf:  42;  über  den  Jura  rot  Bartin  unweit  Colberg: 
43;  über  Auffindung  unterdevoniseher  Granwacken  bei  Niewachöy:  44. 

QtiriB:  über  die  Fauna  des  Baikalsees:  47. 

QMnKt:  über  Einwirkung  der  Kfilte  auf  die  Vegetation:  59;  zur  Erinne- 
rung an  Lanr^ :  68. 

0.  StzzzBL:  über  fossile  Palmenhölzer:  71 ;  Nekrolog  des  Prof^essor  Milde: 

loa 
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11)    Jahrbacher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde. 

Jahrg.  XXV  u.  XXVI.    Wiesbadeu,  1871  u.  1872.  8«.  496  S.  10  Taf. 

[Jb.  1870,  619.] 
W.  Kobelt:  Fauna  der  Nassauischen  Mollusken:  1;  mit  9  Taf. 
R.  Fresekius:  Analyse  der  Victoria-Quelle  in  Bad  Ems:  347. 
Analyse  der  Römer-Quelle  in  Bad  Ems:  361. 
G.  L.  Kirschbaum:  über  sogen.  Stemschnuppengallerte :  441, 


12)  Bulletin  de  la  SociHi  Imp,  des  Naturalietts  dt  Moscou. 

Mose.    8«.    [Jb.  1872,  870.] 

IS72,  2;  XLV,  p.  225-449,  • 

R.  HKRMAifN:  fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  von  II- 

meninm  und  Niobium  sowie  über  die  Zusammensetzung  der  Niob- 

Mineralien:  225— 265. 


13)  L'Institut.  I.  Sect.  Sciences  matkematiqueSf  physiques  HnatureMes, 

Paris.    i\    [Jb.  1872,  944.] 

1872,  9.  Oct.--13.  Nov.;  No.  1980-1985;  p.  321—368. 
VoGBLOKSAMo:   krystallogeuetische  Studien   über  den  kohlensauren  Kalk: 

327—328;  334—335. 
Van  Beneden:  über  fossile  BaZoena-Arten :  333—334;  339—341. 
FiLHOL :  über  die  fossilen  Reste  der  Uyaena  spelaea,  welche  in  der  Höhle 

von  Lherm  (Ari^ge)  aufgefunden  wurden:  354—355. 


14)  Bulletin  de  la  Sociiti  giologique  de  J^rance,  [f]   Paris.   8*. 
[Jb.  1872,  943.] 

1872,  No.  6,  XXIX,  p.  386—480. 

£.  Jocrdt:  Urographie  des  Doler-Jura  (pl.  II):  385—392: 

P.  Gervais  :  fossile  Säugethiere  ans  den  Dep.  Tarn-et-Garonae  und  da  Lot: 
392-393. 

Ed.  Hj^bert:  über  die  Kreide-Formation  im  s.  Frankreich:  393—415. 

DE  Verhehl:  über  die  letzte  Eruption  des  Vesuv:  415—421. 

G.  Fabre  :  Beobachtungen  über  die  obere  permische  Formation  des  Dep. 
PAveyron:  421—425. 

—    —    Ausdehnung  der  Jura-Formation  auf  dem  Plateau  der  hfit/^Tß  zwi- 
schen Mende  und  Langogne:  425—427. 

Tardt:  die  grünen  Gesteine  der  Gegend  von  Spezzia:  427-^431. 

Em.  Chelloneix:  über  die  Kreide  vom  Gap  Blanc-Nez:  431—440. 

LsvALLpis:   Notiz  über  die  Correlation  geologischer  und  agronomischer 
Karten:  440—446. 

Ed.  JS^brt:  Undulationen  der  Kreide  im  Pariser  Backen  (pl  JV);  446 
-472. 
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E  DoüTiLLi:  über  eine  Verwerfung  bei  Vernon  (pL  III):  47JJ— 478. 
Bnorr:  Bemerkungen  dazu:  478-^479. 

TopuroüfR:  über  mehrere  bei  Ferte-Al^ps  aufgefundene  Zähne  von  Yerte- 
braten:  479—480. 


15)  Comptes  rendus  hehdotnadairea  des  seances  de  l'Academie 

des  scienees.    Paris.    4°.    [Jb.  1872,  943.] 

1872,  28.  Oct.-2.  Dec.;  No.  18^23;  p.  973-1564. 
Ch.  Grad:  Aber  das  QnartAr-Gebiet  der  Sahara:  1033—1036. 
Fopqvb:  neue  Methode  der  Gesteins-Analyse  und  deren  Anwendung  auf 

die  Laven  von  Santorin:  1089—1092. 
BnAOLt  and  Gbaxd'  Evhj:  Aber  Dktyaxpl&H  und  seine  Ghar&kteriitik: 

1197-1198. 
Piuij:  Ober  ein  neues  Amalgam  von  Kongsberg:  1274—1275. 
Gavdbt:  über  einen  dun;h  Pinard  in  Alaska  aufgefundenen  Zahn  von  Eh- 

pha»  priwngmuiusx  1281-*1283., 
Pisajti:  aber  ein  neues,  Mangan-  und  Yanadin-haltiges  Thonerdeflilie$t  von 

Salm-Chateau  in  Belgien:  1542—1644. 
Blsichkr:  über  den  oberen  Jura  des  Dep.  de  THeraolt:  1544—1547. 
Star.  Msühier:  Analyse  des  Meteoriten  von  Sierra  de  Cbaco:  1547-1552. 


16)  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.  London. 

8».    [Jb.   1872,  870.] 

1872,  XXyni,  Novb.,  p.  381—510. 
Wbthkll:  Atolls  und  Lagunen-Eilande:  381—382. 
DiXTus:  Glaciale  Phänomene  in  den  höheren  Gegenden  von  Yorkshire; 

382—388. 
Mackditosh:  Küstenprofil  des  Geröllethones  in  Gheshire:  388—392. 
Busdet:  neuere  Gletscher-ThÄtigkeit  in  Canada:  392—396. 
0.  FisHia:  Phosphat-Knollen  in  den  Kreide- Ablagerungen  v(mi  Cambridge  : 

396—397. 
JoHKsoir  Sollar:  obere  Grünsand-Formation  von  Cambridge:  397—402. 
Hkadebsoh:  die  Yarkandale-Expedition  1870:  402—405. 
BoTD  Dawkihs:  Cerviden  in  den  Forest-Schichten  von  Norfolk  und  Suffioll^: 

405—410. 
BoTD  Dawkihs:  Classification  der  pleistocänen  Schichten  Britanniens  und 

des  Continents  vermittelst  der  Sftugethier-Reste :  410—447. 
DrscAii:  Trochocyathus  anglicus,  neue  Madreporen-Species  aus  dem  rotben 

Crag  (pl.  XXVIII):  447-449. 
Laus  Fox:  Entdeckung  palftollthischer  Ger&thschaften  mit  Elephas  jprtmi- 

genius  in  den  Sand- Ablagerungen  des  Themse-Thaies  bei  Acten:  449 

-465. 
6.  Bpsx:  über  die  durch  Lane  Fox  bei  Acten  und  Turnham  Green  auf- 
gefundenen Thierreste  (pl.  XXIX):  465--471. 
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Tiddbman:  Gletscher-Phänomene  In  Lancaahire  und  den  angrenzenden  Ge- 
genden (pl.  XXX):  471—491. 
Gaudrt:  S&ugethier-Reste  in  der  Drift  von  Paris:  491—492. 
Orükta:  Geologie  der  Umgegend  von  Malaga:  492—496. 
Geschenke  an  die  Bibliothek:  496—510. 
Miscellen  5—12. 


17)  The  London,  Edinburgh  a,  Dublin  Philosophical  Mo- 
gagine  and  Journal  of  Science,  London.  8^  [Jb.  1872,  944.] 
1872,  Oct,  No.  293,  p.  241—320. 

K5nigL  Gesellschaft  Mallxt:  Ober  die  im  Meteoreisen  vonAnginta 
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AoszOge., 


A.    Mineralogie^  Krystailograpbie,  Mifieralehemie.     . 

FK.Hx88KirBBRa:  über  Perowskit  vom  Wildkrea^och^Pfitsch- 
tbal.  (Mineralogiflche  Notizen,  Ko.  11.  1873.  S.  1—9.)  Zur  Fortsetasung 
semer  Fonchungen  Ober  den  Perowskit  *  erbielt  HsssiHBKse  ein ,  wenn 
auch  lehr  kleines,  nicbt  über  10  Hillim.  langes  Bröckeben  aas  dar  Ber- 
Hser  Sammlung,  welches  aus  einem  krystaUiniscben  Gestein  mit  auÜBitzen^ 
dem  Perowskit  besteht.  Die  Perowskit-Erystftllcben  sind  von  der  zimm^ 
branoen  Farbe,  wie  die  früher  beschriebenen,  bilden  e^e  drosig  v^rwadi^ 
•eae  Gmppe,  aom  Theil  in  paralleler  Stellung.  Es  gelang  Hsssxhbkbo, 
simmtUche  aoftret^de  Formen  näher  zu  bestimmen,  und  in  dienen  Pe-. 
rowakÜ-Erystallen  die  flächenreichsten  Combinationen,  die  mun  wohl  bis-- 
her  kannte.    Sie  zeigen  nämlich  die  Combination: 

ogOdo  .  808  .  */tO%  « aO«/a .  20Vi .  »/M>/t .  40»/a  .  ooO«/i* 

Die  den  Habitus  der  meisten  Erystalle  beherrschenden  Flächen  sind 
die  drei  erstgenannten.    £s  ist  aber  nicht  der  ausserordentliche,  unge^ 
wohnliche  Flächen-Reichthum,  der  diese  Krystalle  (sie  müssten  bei  regel- 
mässiger, ToUzähliger  Ausbildung  294 Flächen  besitzen!)  merkwürdig  macht, 
sondern  die  aulFallende  ünvoUzähligkeit  im  Auftreten  der  Flächen.  Wäh- 
rend das  Hexaeder  Tollzählig  auftritt,  erscheint  das  Ikositetraeder  nur 
zweimal  in  zwei  Octanten;  von  den  fünf  Hexakisoctaedern,  die  in  einem 
Octanten  sechsmal  auftreten  müssten ,  zeigt  sich  '/zO*/«  nur  mit  drei  Flä- 
chen in  zwei  Octanten;  die  beiden  20^/9  und  2072  nur  mit  zwei  Flächen 
in  einem  Octanten,  die  beiden  ^^/sO^/z  und  407s  nur  mit  einer  Fläche  in 
^lem  Octanten;  endlich  das  Tetrakishexaeder  nur  mit  einer  Fläche.  — 
Eine  Zusammenstellung  der  fünf  beim  Perowskit  beobachteten  Hexakis-^ 
oetaeder  und  ihrer  Kantenwerthe  ergibt: 


•  Jahrb.  1871,  8.  MO. 
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LSngst«  Kant<»n. 

Mittle  K. 

KQrsMtfl  K 

»/aO% 

.    16304yi&' 

1570  3'3I* 

I38»48'20* 

20Vi 

.    .    164  54  35 

136  23  50 

164  5135 

20V, 

.    .    169  36  40 

134  49  22 

199    8   8 

»7,0*/, 

.    .    m  44  51 

148  52  13 

135  23  52 

♦o»/. 

.    .     170  4521 

153  89   2 

132  28  45. 

Um  die  Richtigkeit  seiner  FlAchen-Bestimmungen  noch  näher  zu  be- 
gründen, theilt  Hessbkbkro  in  einer  Tabelle  die  Ergebnisse  ?on  MeBSuni^ 
and  Bechnong  mit,  die  nahe  übereinstimmen. 


G.  von  Rath:  über  die  Zvillings-Gesetze  des  Anorthits. 
(8itz.-Ber.  des  natorhist.  Yereip.d.  lur^lPli^schen  Rheinlande  and  West- 
phalens,  XXVIII,  S.  160—161  U  XXK,*8:  33.)    Dem  Verfasser  standen 
durch  die  Liberalität  Scaochi's  über  200  aosgesachte  Anorthit-Krystalle 
der  neapolitanischen  Sammlung  zur  YerfÜgang.    Es  gibt  beim  Anorthit 
▼  ier  Gesetze  der  Yerwachsang,  die  sich  mit  Hülfe  der  Zwillings-  oder 
Drehungd*Axb  in  folgender  Weise  definiren  lassen ;  Bei  dem  ersten  Gesetz 
ist  dieselbe  die  Normale  zum  Brachypinakoid;  bei  dem  zweiten  Gesetz  die 
makrodiagonale  Ate*,  bei  dem  dritten  die  Vertikalaxe;  endlich  bei  den» 
vierten  die  in  der  Ebene  des  Brachypinakoids  Hegende  IfiTormale  zur  Ver- 
tikalaxe.   Bei  den  Verwachsungen  der  trikiinen  Krystalle  können  begreif- 
licher Weise  die  Zwillings-Ebene  und  die  Drehungs-Axe  nie  zugleich  kry- 
stallonomische  Werthe  sein.    Bei  dem  ersten  Gesetze  ist  die  Zwillings- 
Ebene  eine  krystallondmische  Fläche,  umgekehrt  sind  bei  dem  zweiten  und 
dritten  Gesetz  die'Drehungs-Axen  krystallonomische  Linien ;  bei  dem  vier- 
ten Gesetz  endlich  besitzt  weder  die  Zwillings-Ebene  noch  die  Axe  einen 
krystallonomischen  Ausdruck.    Dte'  Zwillings-Krystalle  nach  dem  ersten 
Gesetz  sind  bekanntlich  stets  mit  dem  Brachypinakofd  verwachsen,   des- 
gleichen die  Zwillinge  niu;h  dem  dritten  und  vierten  Gesetz.    Bei  denen 
nach  dem.zneitea  Gesetz  lüsgca  die 'FlfidtaftP  beider.  IncßvidoMi^ parallel; 
zuweilen  begrenzen  ,  sie  sich  mit  einer  dieser  Fläche,  parallelen  Ebene, 
meist  aber  bildet  sich  durch  Fortwachsung  eine  ai^dere  Yerbindungs-Ebene, 
in  welcher  nicht  homologe  Flächen  beider  Individuen  zu  eigenthümlichea 
unregelmässigen  Kanten  zusammenstossen.  In  mannigfacher  Weipe  können 
sich  auch  zwei  dieser  Gesetze  in  derselben  Gruppe  combiniren.    Für  das 
zweite  Zwillings-Gesetz,  bei  welchem  die  Drehung^-Axe  die  Makrodiagonale, 
gibt  es  zwei  Modificationen,  die  beide  in  der  Katur  vorkommen.    Bei  der 
ersten  liegt  die  einspringende  Zwillings- Kante  M  :  M  ;Eur  Rechten,  bei  der 
zweiten  zur  Linken  des  Beschauers,  wenn  man  den  Krystall  in  der  aor- 
malen  Stellung  vor  sk^h  hält.     Jene    erste  Modification  entsteht  dmm, 
wenn  die  Individuen  sic^  mit  den  oberen  P-Flächen  (Basis)  verbinden^  die 
zweite,  wenn  es  mit  den  unteren,  P-FIächen  geschieht.    Besonderes  Inter- 
esse gewinnt  bei  dem  vorliegenden  Zwillings-Gesetz  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Individuen  verwachsen.    Wie  ein  Rhomboid,  naciidem  es  um  eine 
seiner  Diagonalen  180®  gedreht  worden,  mit  der  orsprün^licheü  ^igur  nicht 
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oongraent,  nicht  irieder  fiberdeckbar  ist,  ao  verhAlt  es  sich  auch  mit  den 
btttscbeii  Flftchen  P  der  beiden  gegen  einander  um  die  Makrodiagonale 
18(f  gedrehten  Individuen.  Das  P  des  oberen  Individs  tritt  an  der  einen 
Seite  ein  wenig  vor  über  das  P  des  unteren  Individs,  vfthrend  an  der  an- 
deren Seite  sich  jenes  mehr  znrackzieht.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Ermit- 
telung :  wie  diese  Incongruenz  der  Berahrungs-Ebenen  sich  ausgleicht.  Es 
g^chieht  durch  Fortwachsung,  und  zwar  indem  die  rhomboidischen  Pris- 
nen  einen  der  Makroaxe  parallelen  rhombischen  Schnitt  besitzen ,  d.  h. 
einen  solchen,  dessen  beide  Diagonalen  normal  zu  einander  stehen.  Die- 
lem  Schnitt  kommt  beim  Anorthit  fast  genau  die  Formel  zu:  '//P'db.  In 
dieser  Ebene  findet  die  Verwachsung  der  Individuen  bei  dem  Gese^  der 
Maktodiagonalen  statt 


Fk.  V.  KoBKix:  die  Mineraliensammlung  des  bayerische^ 
Staates.  .  (A.  d.  Abhandl.  der  k.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  XI.  Bd.) 
1872.   4^.    S.  36.    Die  Grflndung  der  reichhaltigen  Sammlung  des  bayeri- 
schen Staates  fllllt  in  das  Ende  des  vorigen  und  in  den  Anfang  dieses 
Jahrhonderts.    Eine  Häuptgrundlage  bildeten  die  Erwerbungen  gelegen- 
lieitlich  der  Auflösung  der  bayerischen  Klöster  (1802),  das  kurfflrstliche 
Natoralien-Kabinet  von  Mannheim,  spätere  Geschenke  des  KOnig  Maximi- 
lian 1.  (1812).    In  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  war  die  Münchener 
Sammlang,  wie  Fft.  v.  Kobell  treifend  bemerkt,  ein  wahres  Conglomerat 
ongleicfaartiger  Gegenstände.   Erst  mit  K.  Fucss  (1823),  welchem  der  Ver- 
fasser damals  als  A^junct  zur  Seite  stand,  erfuhr  die  Sammlung  sowohl 
eine  geordnetere  Aufstellung  als  von  Seiten  des  Staates  mehr  Berücksich- 
tigiBg.    (Bis  zum  Jahr  1821  konnte  der  Conservator  nur  über  10  Gulden 
disponiren!)    Es  boten  sich  nun  in  einer  Reihe  von  Jahren  günstige  Ge- 
l^eaheiten  zum  Ankauf  verschiedener  Sammlungen,  die  bereits  in  der  In- 
dustrie-Ausstellimg  (1854)  zur  Schau  aufgestellt  waren.    Die  glänzendste 
Bereidierung  erfolgte  aber  im  J.  1858  durch  den  Erwerb  der  Sammlung 
des  Herzog  BIaximilun  von  Lsttcbtenbkro,  welche  —  10,000  Stücke  zäh-. 
lend  —  an  Gehalt  die  bereits  vorhandene  bei  Weitem  übertraf.    Wa)3  von 
mineralogischen  Schätzen  der  Ural  lieferte,  hatte  diese  Sammlung  aufzu- 
weisen. —  Mit  dem  J.  1856  übernahm  Fr.  v.  Kobell  das  Conservatorium, 
ihm  wurde  1860  FiuscHMAinr  als  zweiter  Conservator  beigesellt.  —  Die 
Snzelnheiteni  welche  über  die  bayerische  Staatssammlung  mitgetheilt  wer- 
den, sind  von  hohem  Interesse.    Die  Aufstellung  beginnt  mit  der  Species 
Fluorit,   welche  mit  253  Exempl.  von  40  Fundorten  vertreten.    Von  be- 
londerer  Schönheit  sind  die  Aragonite  (zumal  die  jetzt  nicht  mehr  vor- 
kommenden von  Leogang),  sowie  Erystalle  des  Witherit  und  Strontianit 
Ton  Leogang.  In  grosser  Auswahl  ist  Ealkspath  vorhanden;  mit  700  Exem- 
plaren,  darunter  die  alten  berühmten  Vorkommnisse  von  Andreasberg. 
Kkht  minder  reichlich  finden  sich  dieSulphate  (Gyps,  Baryt).  Fi^  v.  Kobell 
theilt  viele  Detoffai  über  Krystall-Fbrmen  mit,  wobei  er  sich,,  was  sehr  zu 
WgeD,  der  Symbole  Naukaxn's  bedient,  weil  sie  dem  grösseren  Thei(  des 
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mineralogiBchen  t^ublicums  vergt&ndlich.  —  Qaars  Ist  mit  600  Ex.  Tertre- 
ten,  darunter  prächtige  Scliaustacke;  so  z.B.  eines  von  Amethyst  Yon  Ober- 
stein mit  7^  Zoll  grossen  Kryst&llen,  das  44  Ctm.  Länge  und  25  Ctm. 
Höhe  misst.  —  Aas  der  Granat-Gruppe  finden  sich  in  vorsaglicher  Schön- 
heit die  üwarowite  von  Bissersk;  die  Orthoklase  des  Urals,  darunter  einer 
9  Ctm.  lang,  ein  Amazonenstein  von  9  Ctm.  Länge.  In  seltener  Schönheit 
sind  die  russischen  Smaragde  und  Topase  vorhanden,  letztere  mit  60  Ex., 
worunter  ein  9  Ctm.  langer,  blaulicher.  —  Diamant  ist  in  40,  z.  Thl.  sehr 
gut  ausgebildeten  Krystallen  repräsentirt ;  viele  derselben  brachten  Spix 
und  MARTnrs  von  ihrer  brasilianischen  Reise  mit  —  Auch  die  schweren 
Metalle  sind^  wie  zu  erwarten,  reichlich  vorhanden.  So  Gold,  eine  Masse 
von  270,4  Gramm;  Platin,  ein  Stack  von  767  Gramm,  ein  anderes  von  796 
Gramm,  mit  Chromeisenerz  durchwachsen.  —  Die  Fahlerze  sind  mit  den 
alten  schönen  Tyrolar  Vorkommnissen  vertreten;  krystallisirter  Nlekelin, 
P  von  Sangerhausen.  Endlich  finden  sich  sowohl  Meteoreisen  als  Meteor- 
steine in  grosser  Auswahl  von  den  verschiedensten  Fnndorteif.  -—  Abge- 
sehen von  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutung,  welche  die  Mineralien- 
Sammlung  des  bayerischen  Staates  besitzt,  sei  audt  hier  schliesslich  noch 
auf  den  enormen  Geldwerth  derselben  aufmerksam  gemacht,  den  Fb.  v. 
KoBELL  durch  einige  Beispiele  begründet.  Ein  Platin-Geschiebe  von  3,4 
Kilo  wurde  von  dem  Herzog  voh  Lbuchtenberq  für  1430  fl.  erworben.  Ein 
Gold-Geschiebe  ist  427  fl.  werth,  die  Suite  der  Topase  von  Mursinsk  400  fl. 
Die  Kubellit-Stufen  von  der  chinesischen  Grenze  wurden  für  5600  fl.  an- 
gekauft. Endlich  wird  eine  Stufe  mit  Smaragden,  4  Zoll  lange,  2  Zoll 
breite  Krystalle  von  Katharinenburg  von  den  Mineralien-Händlern  auf 
10,000  fl.  geschätzt. 


A.  Sadebeck:  über  Fahlerz  und  seine  regelmässigen  Ver- 
wachsungen. Mit  4  Taf.  (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog. 
Gesellsch.  1872.  S.  427 — 464.)  Die  vorliegende  Abhandlung  schliesst  sich 
in  würdigster  Weise  an  die  früheren  trefflichen  des  Verf.  über  Kupferkies 
und  Blende.  Es  ist  mit  besonderem  Dank  zu  erkennen,  dass  Sadebkck 
seine  krystallographischen  Studien  auf  solche  Mineralien  ausdehnte,  denen 
man  vorher  wenig  Aufmerksamkeit  schenkte.  Dies  gilt  zumal  vom  Fahl- 
erz. So  vielfach  dasselbe  auch  in  chemischer  Beziehung  untersucht  wurde, 
ist  die  krystallographische  Literatur  über  Fahlerz  —  einige  Mittheilungen 
von  Hessbnbero  und  C.  Klein  abgerechnet  —  ziemlich  dürftig.  Sadebbok 
war,  wie  ))eim  Kupferkies  und  der  Blende,  bemüht  die  beiden  Stellungen 
auseinander  zu  halten  und  dehnte  dies  auf  die  scheinbaren  holoedrischen 
Formen  aus.  Er  gelangte  dabei  zu  dem  merkwürdigen  Resultat:  dass  die 
Formen  zweiter  Stellung  auch  vorherrschend  auftreten»  während  man  dies 
bisher  nur  von  den  Formen  erster  Stellung  annahm.  Ebenso  unterwarf 
Sadebeck  die  Zwillings-Bildung  des  Fahlerzes  einer  genauen,  Vieles  be- 
richtigenden Prüfung. 

1.  Allgemeiner  Theil.    Der  Verf.  bespricht  die  Formen  des  Fahl- 
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erzes  in  Bezag   aaf  seine  Stellung,    unter  denen  1.  Stellang  fehlt  selten 

202 
dtt  pothive  Tetraeder,  femer  von  TriAJdstetraedeni  -^  elidM  h&ofigsle, 

Ton  selteneren  — ^,  —^  und  -^— >  das  Deltoiddodekaeder  ~^  das  He- 

OQ9I 

ukistetraeder   -  s^.  Unter  den  Formen  zweiter  Stellung  ist  das  negative 
Tetraeder  meist  klein,  fehlt  oft  gftoslich;   es  tretmi  ferner  das  hinfigile 

T  -  w  *  ^    A     —202    —404    -606  tm*  m^  ^  t      i       *äO        , 

Triakistetraeder  — ^ — ,  — = — ,  — ^ — ,  von  Deltoiddodekaedem  -^  und 

60*'t 
ein  Hexakistetraeder  —^  auf. 

In  Bezog  auf  die  Zwillings-Bildung  ist  als  Gesetz  das  herrschende 
des  r^ral&ren  Systems :  dass  die  beiden  Individuen  eine  Fliehe  von  0  ge^ 
mein  haben.  Es  lassen  sich  aber  aneinander-,  ineinander-  und  durchein- 
andergewechsene  Zwillinge  unterscheiden.  Von  einem  anderen  Gesetz, 
dass  zwei  Tetraeder  mit  senkrechten  Kanten  durcheinander  gewachsen, 
konnte  Sambsck  kein  deutliches  Beispiel  beobachten.  —  Von  vielem  In* 
terease  sind  die  Yergleichungen  der  Formen  des  Fahlerzes  mit  denen  der 
Blende.  Beim  Fahlerz  beruht  die  Hemiedrie  wesentlich  auf  einer  verschie- 
denen Ausdehnung  und  Beschaffenheit  der  beiden  Stellungen;  bei  dar  Blende 
tritt  der  tetraedrische  Charakter  mehr  zurück,  aber  die  Entwickelung  der 
Formen  ist  in  beiden  Stellungen  eine  verschiedene.  —  In  .der  Ausbildung 
der  Formen  entspricht  der  Kupferkies  sowohl  dem  Fahlerz  als  der  Blande. 
Es  treten  Formen  auf,  die  ganz  den  tetraedrischen  Habitus  des  Fahlerzes 
haben.  —  Die  regelmftssigen  Verwachsungen  des  Fahlerzes  mit  Kupfer- 
kks  sind  verschieden;  entweder  beide  sind  an  einander  gewachsen  oder 
eines  von  beiden  ist  auf  dem  anderen  aufgewachsen.  Das  Gesetz  der 
regelmässigen  Verwachsung  lautet:  die  Hauptaxe  des  Kupferkieses  fSMi 
mit  einer  Aze  des  Fahlerzes  zusammen  oder  geht  mit  ihr  parallel. 

DL  Specieller  Theil.  Die  zwei  wesentlich  unterschiedenen  Arten 
der  Ausbildung  sind  die,  bei  welchen  die  Formen  der  ersten  Stellung  herr- 
schen und  solche,  bei  denen  die  zweiter  Stellung  ausschliesslich  entwickelt 
ist  —  Unter  den  Vorkommnissen  von  Krystallen  des  Fahlerz,  bei  denen 
nur  das  Tetraeder  erster  Stellung  auftritt,  das  andere  fehlt,  fahrt  Sapi- 
BKCK  zahlreiche  auf;  z.  B.  von  Kapnik;  von  Baigori  in  Navarra;  von  Mei- 
seberg bei  Harzgerode. und  von  Zilla  bei  Clausthal,  beide  interessant  noch 
wegen  der  regelm&ssigen  Verwachsungen  mit  Kupferkies ;  von  Uskeard  in 
Comwall,  den  vorigen  ähnlich;  von  Dillenburg,  Schönborn  bei  Mitweida. 
—  Unter  den  Krystallen,  bei  welchen  auch  das  zweite  Tetraeder  auftritt, 
das  erste  aber  vorherrscht,  sind  unter  andern  aufgefahrt  die  vop  Müseni 

s/jO 
ven  HoriiBnsen  (dnreh  das  stark  entwickelte  ~-  ausgezeichnet;  vonFra- 

mont  und  endlkh  von  Falkensisin  in  Tyrol  mit  vorwaltendem  Dodekaeder 

zweiter  Stellung,   an  dem  nur  das  2.  Tetraeder  auftritt  und  das  Triakis- 

-202 
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In  den  Schlossbemerkniigen  zu  seiner  TerthvoUen  Abhandlong  spricht 
Sadebeck  wegen  der  mehrfach  beobachteten  regelmässigen  Verwachsung 
voa  Fahlerx  imd  KupfBrkies  die  gewiss  nicht  onbegrOadete  Venrathung 
aus,  das^  beide  Mineralien  zu  einan«ier  in  einer  gewissen  verwandtschaft- 
lichen Beziehung  stehen.  Der  Name  Isomorphie  kaan  fUr  diese  Beziehung 
aber  nicht  in  Anwendung  kommen.  Ein  ähnliches  Verwandtschafts-Ver- 
hahniss  wiederholt  sich  bei  anderen  Mineralien,  insbesondere  bei  denjeni- 
gen, wekhe  die  F&higkeit  besitzen,  mit  einander  regelmdatige  Yerwach- 
gungen  einzugehen,  wie  die  verschiedenen  Glimmer,  wie  Disthen  und  Stau- 
rolith,  Rutil  und  Eisenglanz.  Es  scheinen  —  so  schliesst  Sadebeck  —  die 
regelmässigen  Verwachsungen  ein  Fingerzeig  zu  sein,  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  an  das  Studium  der  Beziehungen  von  Inhalt  und  Form 
heranzutreten.  Wenn  wir  die  Formen  regelmässig  verwachsener  Minera- 
lien  vergleichen ,  so  bleiben  wir  auf  dem  Boden  der  Thatsaehen  und  ge- 
winnen Anhaitepunkte  fflr  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Krystall- 
Systeme  unter  einander,  welche  auf  dem  Vorkommen  in  der  Natur  be- 
ruhen, nicht  auf  mathematischem  Calcnl ;  hoffentlich  glückt  es,  dann  anefa 
eine  Gesetzmässigkeit  in  den  chemischen  Beziehungen  regelmässig  ver- 
wachsener Mineralien  aufzufinden.  —  In  einer  besonderen  Tabelle  gibt 
Sadebeck  eine  Übersicht  der  beim  Fahlerz  vorkommenden  Formen;  auf 
vier  l^feln  Abbildungen  der  von  ihm  geschilderten  KrystaHe. 


Des  Cloizeavx:  Memoire  nur  une  nouvelle  locaJiti  d* amhly- 
gonite  et  sur  Ja  montehrasite,  nouveau  phosphate  d'alumine 
et  de  lithine  Hydrate.  (Separat- Abdruck  aus  den  Ann.  de  iJhimie  et 
de  Fhysiqiie.  4.  Serie.  D.  XXVII.  1872.)  Der  Verfasser  hat  auf  Grund 
neuerer  chemischer  Untersuchungen  sowohl,  als  auch  speziell  von  ihm« 
mit  bekannter  Meisterschaft,  ausgeführter,  optischer  Erforschungen  er- 
wiesen, dass  das,  was  man  seither  theils  als  Amblygonit,  theils  als  Mon- 
tebrasit  betrachtet,  vielfach  nicht  scharf  unterschieden,  Öfters  mit  einander 
verwechselt  hat,  allerdings  in  zwei  wohlunterscheidbare  Species  zerfallt. 
Es  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine,  soweit  es  die  Natur  de  <  Materials 
gestattet,  präcise  Definition  dieser  zwei  Species  gegeben,  denen  die  er- 
v/ähnten  Namen  erhalten  bleiben  und  deren  wichtigste  Fundorte  wir  an- 
gegeben finden. 

1.  Amblygonit,  Brkithaupt.   Wasserfreie  natron-  und  litbionhaltige 
Varietät.    Es  gehören  hierher:  das  ältere  Vorkommen  von  Penig,  ferner 
die  weissen  und  violetten,  blättrigen  Massen  von  Montebras.   Analysirt  ist 
jenes  von  Berzeuüs  und  Rahmelsbero,  diese  sind  untersucht  von  Pisaki, 
KoBELL  und  Rahmelsbero.  Krystallographisch  lässt  sich  von  dem  Vorkom-  | 
0^  von  Montebras,  was  allein  dem  Verfasser  in  gröeaerer  Menge  <Q  ^ 
bot  stand,  wenig  sagen.    Es  sind  nnr  zwei  Spaltungsrichtungen  p  und  m  I 
bei  diesen  blättrigen  Massen  zu  beobachteji,  die  unter  105*^44'  zu  einander 
geneigt  sind;   femer  kommen  häufig  Zwillingsverwachsungen  vor.    Die  i 
sichere  Feststellnng  des  Systems  basirt  einzig  auf  der  optischen 
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mmg,  welche  durch  ürmittelung  der  Orientirung  der  Hauptschwingongs- 
riditnnfen  gegen  die  krystallographischen  Elemente  und  durch  die  um 
den  gpiteen  Axenwinkel  zn  beobachtende,  geneigte  und  gedrehte  Dispersion, 
du  trikline  System  erweist.  Der  Charakter  der  ersten  Mittellinie  ist  ne- 
gitir.  I>er  Axenwinkel  schwankt  beträchtlich,  so  wurde  der  in  Luft  aus- 
tretende achemhare  Winkel  zn  ungefähr  71®  und  86®  gefunden,  die  rothen 
Axen  erwiesen  sich  grösser,  als  die  blauen. 

2.  Montebrasit,  Des  Cloizeaüx.  Wasserhaltige,  nur  lithionf&hrende, 
daj^gCT  natronfreie  Art.  Analysirt  von  Pisani  (vergl.  d.  Jahrb.  1872, 
p.  875^.  Blättriges  und  krystalllsirtes  Vorkommen  von  Hebron  (Maine), 
tkeOweise  anch  ron  Montebras ;  hier  in  grflnlichen,  durchscheinenden  und 
durchsichtigen  Arten,  femer  in  aschgrauen,  schwach  durchsichtigen,  weis- 
sen, zuweilen  anch  ondnrchsichtigen  Abänderungen. 

Erystallographisch  hat  man  3  Spaltungsrichtungen  Terschiedener  Gate : 
p,m,  t. 

p  :  m  =  !(»• 

m:   t  =  136»— 186* 

p:  t  =r  89«—  89n6'. 
Zwillingsbildnngen  fehlen.  Die  schwierig  zu  ermittelnde  Orientirang 
der  Hanptsdiwingangsrichtungen  nnd  die  beobachteten  Dispersionen  am 
beide  Mittellinien  lassen,  wie  beim  Amblygonit,  das  trikline  System  er- 
kennen. Man  hat  am  die  negative  Mittellinie  eine  horizontale  and  ein6 
fsneigte,  am  die  povitife  eine  geneigte  and  eine  gedrehte  Dispersion.  Der 
wahre,  innere  Axenwinkel  ist  nahezu  ^^  90^,  da  jedoch  Schwankungen 
itattinden,  kommt  es,  dass  bald  sein  spitzer  Theil  der  positiven,  bald  der 
■egniren  Mittellinie  anliegt,  in  manchen  Fällen  auch  der  Unterschied 
zwiieken  spitzem  and  stumpfem  Axenwinkel  fast  völlig  verschwindet.  Die 
roHMB  Axen  sind,  nach  directer  Messung  des  Verhaltens  um  die  negative 
Mitteiliaie,  kleiner,  als  die  blauen  A 


AnistiDis  BnasDU:  Entwickelang  der  Hauptsätze  der  Ery- 
atftllographie  and  Krystallophysik.  Separat-Abdrnck  a.  d.  III. 
Heft  d.  Min.  Mitth.  1872,  gesammelt  von  Tschsbicak,  p.  126--180.  Die 
vorh^Sende  Arbeit  hebt  in  einer  Einleitung  die  Vorthdle  der  MiLLSR'schen 
Metkode,  den  anderen  krystallographischen  Bezeichnangsweisen  gegenüber, 
hervor  and  bringt  im  speciellen  Theile  die  Entwickelung  der  Hauptsätze 
der  Krystallographie  nnd  Krystallophysik. 

Fassen  wir  zunächst  den  speciellen  Theil  in's  Auge,  so  werden  in 
erstem  Abschnitt,  nach  dem  Vorgange  Millkr^  die  rein  geometri- 
i  Verhältnisse  der  Krystalle,  soweit  sie  zar  Gombinationsentwickelang 
dienen,  behandelt.  Der  Verfasser  ist  hier  -bestrebt,  die  Gnmdbegriife  der 
Miun'sdien  Bezeichnnngsweise  m  entirickeln.  Er  ffkhit  das  dreizählige, 
belieWge  Axensystem  ein,  deflnirt  die  Begriffe:  Parameter,  Indices  und 
scUiesst  das  erste  Orondgeseta  der  Krystallographie,  das  der  Rstiofialität 
der  Indioee,  an.   Die  Darlegaiig  der  Zonenregeln  fidgt  hieraofL  im  Wesent- 
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liehen  bezweckend,  den  Anfänger  zu  beffthigen,  die  TaatozonalitftI  mehrerer 
Flächen  eines  Formencomplezes  prüfen,  die  Indices  einer,  zwei  Zonen  An- 
gehörigen Fläche  darstellen  zu  können.  Ein  weiterer  Abschnitt  ist  der 
sphärischen  Projection  gewidmet ,  und  die  ganze  Darstellung  wird  zuletzt 
nicht  unwesentlich  unterstützt  durch  einige  zum  Schluss  angefügte  prak- 
tische Beispiele. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  handelt  von  der  Symmetrie  der  Krystall- 
systeme.  Er  ist  auszugsweise  dem  Lehrbuch  der  Erystallograp hie  von  Y. 
y.  Lano^  entnommen  und  führt  uns  zunächst  die  Ableitung  der  Krystall- 
systeme  aus  dem  Gesetze  der  Rationalität  der  Indices  vor,  behandelt  dann 
weiter  die  Eigenschaften  der  Systeme,  stellt  namentlich  die  zur  Bestimmung 
derselben  nothwendigen  Elemente  fest. 

Der  dritte  und  letzte  Hauptabschnitt,  die  optischen  Yerhältniase  der 
Erystalle  behandelnd,  ist  in  sofern  des  Verfassers  eigenstes  Eigenthum, 
als  er  darin  gezeigt  hat,  wie  sich  unter  Zugrundelegung  der  optischen 
Verhältnisse  der  Erystalle  im  Allgemeinen,  die  optischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Krystallsysteme  aus  ihrer  Symmetrie  ableiten  lassen.  Nachdem 
in  gedrängter,  aber  immer  präciser  Darstellung  das  Nöthige  über  Doppel- 
brechung und  4^8orption  gebracht,  das  Gesetz,  nach  dem  sich  die  Licht- 
bewegung im  Kry stalle  bestimmt,  ausgesprochen  ist,  geht  der  Verlasser 
zur  Definition  der  diversen  Grundbegriffe,  die  bei  den  optischen  Verltält- 
nissen  der  Krystalle.  in  Betracht  kommen,  über,  eine  Aufgabe,  der  er  sich 
in  eleganter  Weise  entledigt.  Das  Verhalten  planparalleler  Platten,  was 
nun  erörtert  wird,  bereitet  auf  die  Darstellung  des  optischen  Verhaltens 
in  den  einzelnen  Systemen,  was  sich  anschliesst,  vor.  Auch  dieser  letste 
Abschnitt  muss,  namentlich  in  Anbetracht  der  zur  Verwendung  gelaitgten, 
einfachen  schematischen  Zeichnungen  als  gelungen  beseichnet  werden,  nur 
wäre  vielleicht  hier,  da  das  Ganze  ja  für  die  Zwecke  der  Praxis  bestimmt 
ist,  eine  theil weise  Erweiterung  des  Gegebenen,  itamenUich  in  Besag  auf 
die  nur  angedeutete  stauroskopische  Untersuchung,  am  PUitze  gewesen. 
Wir  hätten  mit  um  so  grösserer  Freude  diese  Vervollständigung  aas  der 
Feder  des  Verfassers  begrüsst,  als  gerade  derselbe  durch  Angabe  seiner 
schönen,  nach  ihm  benannten  „BRszuiA'schen  Doppelplatte^  in  so  ein- 
schneidender Weise  Yerl>essernd  auf  die  stauroskopische  Untersuchung  ein- 
gewirkt hat.  Gern  gestehen  wir  indessen,  dass  mit  noch  mehr  Rücksicht- 
nahme auf  die  Praxis,  auch  die  ganze  Anlage  der  Sefarift  eine  aadere 
hätte  werden  müssen. 

Im  Allgemeinen  können  wir  der  ganzen  Arbeit  nur  voUes  Lob  erthei* 
len,  sie  ist  dem  Standpunkt,  den  sie  einnehmen  will,  entsprechend,  gleich- 
massig,  einfach  und  doch  streng  gehalten;  nach  unserer  Meinung  wird  sie 
den  Zweck,  den  ihr  Verfasser  dabei  im  Auge  hatte,  vollständig  erfWea. 

Kehren  wir  nun  zum  ersten  Theile,  zur  Einleitung,  zurttckl  Haben 
wir  die  eigentliche  Arbeit  von  dem  allein  bei  ihrer  Benrtheilnag  aoläasi* 
gen  Standpunkt,  dem  der  MiLUKR'schen  Schule,  zu  betrachten  versodifty  so 
wird  es  jetzt  ebenso  nöthig  sein,  auf  unseren  Standpunkt,  den  der  Wnsi-' 
NAuxAsi'schen  Lehren  zurück  uns  zu  versetzen. 
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Gewiss  haben  wir  es  in  der  Wissenschaft  der  Erystallkunde  auf  das 
LeUiifteste  za  beklagen,  dass  der  Meinungen,  welcher  Weg  zur  Erkennt- 
aiss  der  riditige  sei,  so  viele  sind.  Aber  eine  Einigung  der  verschiedenen 
Mrtlioden  wird  schwer  sein,  weil  eben  jede  ihr  Gutes  hat  Wir  sind  da- 
her aacfa  nicht  der  Ansicht  des  Verfassers,  die  MiLLSR'sche  Methode  sei 
iOeo  flberlegen,  hauptsächlicli  aber  desshalb  nicht,  weil  diese  Methode  aus 
rem  ottthematischen  Gründen  Öfters  das  Naturgesetzm&ssige  nicht  zum 
Amdmck  bringt. 

um  aof  des  Terfassers  Anschauungen  etwas  nfther  einzugehen,  sind 
vir  der  Ansicht,  dass  kein  Grund  uns  daran  hindern  sollte,  die  directen 
Aienaosdräcke  in  unsere  Flftchenzeichen  aufzunehmen  und  nicht  ihre  in- 
renen  Werthe.  Dies  fordert  das  Bedflrfniss  einer  naturgem&ssen  Dar- 
stellung. Fftr  den,  der  weiter  geht,  wird  es  dann,  namentlich  zu  Rech- 
oiisgnwecken,  vielfach  zweckmässig  sein,  inverse  Werthe  zu  brauchen; 
ns  soUte  ihn  aber  auch  hindern,  dies  zu  thun?  Etwa  der  Vorwurf,  in 
der  Methode  nicht  völlige  Consequenz  bewahrt  zu  haben?  Gewiss  nicht, 
denn  Jeder,  der  diesen  Vorwurf  ausspräche,  würde  damit  die  Methode 
böher  stellen,  als  das  Ziel  der  Forschung,  zu  dem  jene  doch  stets  nur 
Mittel  ist. 

Was  die  VortheDe  der  MiLLSR'schen  Notation  zur  Bezeichnung  der 
Flkhen  lerwickelter  Combinaiionen  anlangt,  so  ist  dieselbe  der  Naumanh'- 
sdien  Bezeichnung  allerdings  durch  grössere  Einfachheit  fiberlegen,  aber 
Bv  sehdnbar,  denn  in  Wahrheit  sind  beide  zu  complicirt  und  man  wird 
un  besten  thun,  keine,  sondern  die  Buchstabenbezeichnung  anzuwenden, 
&  an  tllereinfachsten  und  am  wem'gsten  den  Druckfehlem  ausgesetzt 
^  (Tergl.  die  vOllig  fibereinstimmende  Ansicht  von  Eokscharow,  Vorl. 
Ö»  Mineralogie,  1866,  p.  38.) 

Em  Kachtheil  des  MiLLSR'schen  Zeichens  ist  aber  der,  dass  man  durch 
lit&selbe  nicht  auf  das  Krystallsystem  geführt  wird,  in  dem  der  betreffende 
Körper  krystallisirt.  Dies  wirkt  namentlich  für  den  Anf&nger  störend. 
^  ist  das  NiuMAinr*sche  Zeichen  besser,  wenngleich  auch  dies  noch  einer 
Verrollkomnmung  durch  Einffihrung  besonderer  Hanptbuchstaben,  den  ver- 
schiedenen Systemen  entsprechend,  föhig  wäre,  wie  dies  Blum  geltend  ge- 
nacbt  hat. 

Die  Auflösung  der  Combinationen  nach  der  MiLLEa'schen  Methode  ist 
allerdings  sehr  einfach;  in  den  häufigsten  Fällen  genügt  indessen  die  Qukh- 
STEDT'sche  Proje€tionsme;thode  durch  die  Construction  völlig  und  unterstützt 
überdies  noch  die  Anschauung.  In  complicirten  Fällen  macht  diese  gra- 
phische Art  der  Darstellung  zwar  noch  Nebenrechnungen  nöthig,  die  dann 
»her  auch  mühelos  zu  bewerkstelligen  sind.  Die  Vereinfachung ,  die  der 
Verfasser  den  Zonenpunktformeln,  zum  Zwecke  der  Zonencontrole,  hat  an- 
gedeflieD  lassen,  war  naheliegend ;  immerhin  behält  das  ursprüngliche  Ver- 
bbeo  doch  den  Werth,  dass  es,  falls  die  Flächien  nicht  in  eine  Zone 
Mcn,  seigt,  wie  die  Ausweichung  stattfindet,  während  die  allerdings  ein- 
schere Bedmgungsgleicliung  dann  nur  angibt,  dass  dem  Erfordemiss  nicht 
jmügt  werde. 
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Der  YerfaBser  ist  im  Rechte  zu  bebaapten,  die  zn  gleichem  Zwecke 
▼orgeschlagenen  Methoden  von  Wuss  und  Navmahk  seien  sehr  nwsttodlich. 
Dagegen  Icönnen  wir  uns  nicht  dazu  verstehen,  die  Winkel  der  Nor- 
malen, anstatt  der  Winkel  der  Krystallfl&chen  anzunehmen.  Bieten  erstere 
auch  einige  Vortheile,  so  stdsst  doch  ihre  Einführung  auf  sehr  eriiebliche 
Schwierigkeiten,  namentlich  in  Rücksicht  auf  Lehrzwecke.  —  Am  Re- 
flezionsgoniometer  wird  zwar  der  Winkel  der  Krystallflichen  durch  den 
Winkel  der  Kor  malen  derselben  gemessen,  allein,  kann  man  fragen,  wie 
yerh&lt  es  sich  mit  dem  Messen  mit  d6m  Anlegegoniometer,  durch  welche 
Operation  doch  gerade  die  Praxis  des  Anfängers  gefördert  werden  soll? 

Was  den  Vortheil  der  Normalenwinkel  in  Bezug  auf  ihre  dürecte  Eixk- 
führung  in  die  sphärische  Projection  und  damit  in  die  trigonometrische 
Rechnung  anlangt,  so  kann  diese  letztere  ebenso  gut  mit  den  direkten 
Winkeln  geführt  werden.  Man  legt  dann  die  sphärischen  Dreiecke  in  den 
betreffenden  Krystail  selbst,  was  unmittelbarer  ist  und  noch  dazu  die  zu 
den  Berechnungen  so  nöthige  YorstellungsfUiigkeit  ausbilden  hilft.  Über 
den  Zonenverband  der  Gestalten  gibt  die  zur  Hand  liegende  Qusvstkdt'- 
sehe  Projection  den  gewünschten  Aufschluss. 

Die  sph&risqte  Projection  hat  allerdings  den  Vortheil,  eine  begrenzte 
zu  sein,  was  Verfasser  gebührend  hervorhebt.  In  dieser  Hinsicht  ist  die 
Linearmethode  mit  einem  Nachtheil  behaftet,  den  wir  sehr  wohl  fühlen, 
allein  sie  bietet  doch  auf  der  anderen  Seite  wieder  der  anderen  abgehende 
Vortheile.  Zuvörderst  den  einer  leichteren  Herstellung,  dann  den  der  An- 
wendung zum  Krjstallzeichnen. 

Haben  Wir  sonach,  wie  wir  glauben,  doch  einige  Einwände  gegen  die 
absolute  Vollkommenheit  der  MiLLZR'schen  Methode  erhoben,  so  möge 
schliesslich  es  noch  gestattet  sein,  auf  einen  sehr  wunden  Fleck  in  der 
Anwendung  dieser  Lehre  zurückzukommen:  wir  meinen  auf  die  Millbr'- 
sche  Betrachtungsweise  des  Hexagonalsystems. 

Hier  umgeht  die  rein  mathematische  Betrachtungsweise  Millbr\  die 
in  diesem  System  von  der  Natur  gebotene  und  in  Folge  dessen  zu  berack- 
sichtigende  Ausbildung,  die  Weiss  so  treffend  durch  sein  8  und  1  gliedri- 
ges  System  zum  Ausdruck  brachte. 

Der  optischen  Axe,  dieser  so  eminenten  Richtung,  wird  bei  Miixbr 
keine  Rechnung  getragen,  als  ob  der  innige  Connex  zwischen  Form  und 
physikalischen  Eigenschaften  nur  so  bei  Seite  gesetzt  werden  könnte.  Dies 
ist  offenbar  naturwidrig,  und  sind  dieser  Betrachtung  auch  Andere,  wie 
ScHRAUF,  nicht  gefolgt.  Zu  Rechnungszwecken  wähle  man  dessen  drei- 
zähliges  Axensystem ;  eine  natiirgemässe  Darstellung  wird  allein  das  vter- 
zählige  ermöglichen,  will  man  nicht  auf  Unzuträglichkeiten  schlimmster 
Art  gefdhrt  sein^  wie  bei  der  MiLLsa'schen  Betrachtungsweise  es  die  sind, 
gleichwerthige  Flächen  holoedrischer  Formen,  z.  B.  sechsseitige  Pyramiden 
erster  Ordnung,  zwölfseitige  Pyramiden  durch  verschiedene  Symbole  aus- 
drücken zu  müssen,  zusammengehörige  hemiödrische  Gestalten,  also  Rhom- 
boMer  und  Gegenrhomboöder,  Skalenoöder  und  Gegenskalenoöder  nicht 
einheitlich  darstellen  zu  können. 
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Wie  nimmt  es  skli  ans  zu  schreiben: 

+  B  =  (1.0.0)  ,      -R  =  (2.2.1) 

+  »/2R  =  (16.6.6)  ,  -■'/iR  =  (3.8.4) 

3PV«  =  (2.0.1,  5J2.4)      ,     4P*/s  =  (a.lA  p.li) 
und  vie  nerh&li  sieb  die  Zusjunmensetzimg  dieser  bexagonalen  Indices  ^v^ 
den  Principien,  die  fQr  die  übrigen  Systeme  gelten? 

Ohne  in  diesem  Sinne  mehr  anfahren  zu  vollen,  kann  schliesslich  noch 
geltend  gemacht  werden,  dass  auch  vom  Gesichtspunkt  der  Entwickelung 
der  Krjslallsysteme  in  eine  Reihe  immer  ansymmetrischer  werdeider  Cre« 
ilalteiitomplexe,  die  BfaLm^sche  Anschauung  im  HexsgonalsysUttn  kekii 
Berecfatigung  hat. 

Unter  ToUer  Anericennnng  andererseits  der  vietea  unlftogbaven  Yer^ 
xflge  der  Miun'schen  Lehre,  kann  dieselbe  denn  doch  nic^  in  jeder  Be^ 
aefaong  des  seither  gebrftnchlichett  als  flberlegen  gegenüber  gestellt  wer- 
den. Was  zamal  die  leichtere  Fiihigkeit  anlangt,  in  die  Wissenschaft  imi^ 
nfthren,  haben  andere  Methoden  den  entschiedensten  Vorzug,  wie  aach 
der  Erfolg  bewiesen  hat. 

Der  Verfasser  sagt  selbst  am  Eingange  seiner  vortrefflichen  Arbeit: 

,ünter  allen  krystaltographischen  Methoden  ist  keine  so  sehr  auf  die 
Specialisten  beschränkt  geblieben,  als  die  MiLLSR'sche.^ 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Thatsache  nicht  allein  durch  den 
vom  Verfasser  vorgebrachten  Grund  ihre  Erklärung  findet,  vielmehr  Mo- 
mente, wie  die  vorstehend  entwickelten,  dabei  ebenfalls  berücksichtigt  wer- 
da  mdssen.  /^ 


Fb.  HissBiiBBRe:  Kalkspath  vom  Rödefjord  auf  Island.  (Mi- 
asnJogische  Notizen  No.  11,  1873,  S.  9~17.)  Der  Verfasser  hat  schon 
froher  ^  Kalkspathe  aus  Island  beschrieben.  Doreh  schöne  Aosbildaag 
nnd  Flächenreichthum  sind  die  neuen  Vorkommnisse  ausgezeichnet.  Sie 
seigen  die  Combination: 

R  .  4R  .  lOR  .  R2  .  R3  .  R6  .  ooP2  .  */8P2  .  »/sR2  .  -4R»/s  .  -^'sR*/3. 
Eine  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Formen  ergibt  Folgendes.  R 
erscheint,  wie  gewöhnlich,  nicht  glänzend,  nur  zart  matt.  4R  zuweilen 
treppig  abwechselnd  mit  lOR ;  dieses  hat  bereits  Dis  Cloizbaux  angefahrt, 
während  Zippe  es  nicht  erwähnt.  Die  Endkanten  von  lOR  =  61".  —  Unter 
den  Skalenoedern  tritt  R3,  das  häufigste  aller  Kalkspath-Skalenoeder,  mit- 
unter vorherrschend,  aber  was  Flächen-Vertheilung  betrifft,  sehr  unsym- 
metrisch auf.  Das  eben  nicht  seltene  ^lsR2  (z.  B.  von  Ahm  in  Tyrol  be- 
kannt) ist  ziemlich  vorherrschend.  Das  Skalenoeder  R2  gehört  hingegen 
zu  dm  seltenen;  Haioihobr  fahrte  es  von  Freiberg  und  Qräunsdorf  au^ 
HzssKvssBo  vdn  Canaria.  Däs  Skalenoeder  —  4R'/s  ist  von  besonderem 
Interesse;  es  gehArt  zu  den  am  scliönsten  entwickelten  Formen  des  Islän- 
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der  Eftlkspathes,  wurde  zuerst  von  JDss  Cloi^vauz  angefahrt,  von  flsssn- 
BERG  an  den  früher  beschriebenen  Isländer  Ealk8pathen,,von  6.  vom  Rjlth 
an  den  ausgezeichneten  Kaikapathen  vom  Oberen  See  und  vom  Nahethal 
beobachtet.  —  Endlich  verdient  noch  — ',äR*/s  als  ziemlkh  gross  aber  ohne 
Glanz  auftretend  Erwähnung,  sowie  die  Pyramide  ^/sP2  mit  den  Endkan- 
ten =  185<^51'82''  und  Seitenkanten  ~  97^'24'';  sie  tritt  an  dem  Islän- 
der Krystall  nur  einmal  auf. 


G.  VOM  Rath:  aber  zwei  Kalknatron-Feldspathe  aas  dem 
Ural.  (FoooBxiKHiFP  Ann.  CXLYII,  S.  274—278.)  Beide  Feldspathe  bracbte 
einst  G.  Rosb  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  mit.  1)  Kalknatron- 
Feldspath  (Oligoklas)  von  Schaitansk  bei  Mursinsk,  aus  dem  grob- 
kömigen  Granit,  in  welchem  die  rothen  Turmaline  vorkamen.  Der  unter- 
suchte Krystall  ist  wasserhell,  zeigt  nur  eine  durch  den  ganzen  Krystall 
gehende  Zwülings-Lamelle  nach  dem  Gesetz:  Drehungs-Axe  die  Verticale. 
Spec.  Gew.  =  2,642.    Mittel  aus  zwei  Analysen: 

KleMUSure 63,83 

Thenwde ^,58 

Kalkwd« 3^41 

Ma^nesi« QM 

Kali 1,02 

Natron 8,86 

W,77. 

Es  ähnelt  dieser  Oligoklas  in  seiner  Mischung  den  früher  von  G.  von 
Rath  untersuchten  Plagioklasen  von  Niedermendig  und  aus  dem  Veltlin, 
und  kann  betrachtet  werden  als  eine  Mischung  von  5  Gewth.  Albit  und  1 
Gewth.  Anorthit.  --  2)  Kalknatron-Feld  spath  (Andesin)  vom  Berge 
Üvelka  bei  Orenburg.  Spaltnngsstflck  mit  sehr  feiner  Streifung.  Weiss, 
stellenweise  rdthüch  durch  kleine  Eisenglanz-Partikel.  Spec.  Gew.  sc  2,654. 
Müttel  aus  zwei  Analysen: 

KiMelsäUre 60,34 

ThoQ«rd6 '24,3$ 

EiMuoxyd 0,18 

Kalkerde 5.56 

Kali       0.73 

Natron 8,44 

99,64. 

Dieser  Andesin  kommt  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Vom  Monte 
Mulatte  bei  Predazzo  am  nächsten,  lässt  sich  aber  ebensowenig  als  eine 
Mischung  von  Albit  und  Anorthit  betrachten. 


Vrba:  Analysen  des  Syngenit  van  Kalnsz  und  Identität 
des  Kaluszit  mit  dem  Syngenit.  (Lotos,  XXn,  1872,  S.  211  > 212.) 
Der  Syngenit,  aber  welchen  V.  v.  Zbpharovich  eine  Mittheilung  machte  *, 


•  Jthrt).  187%  S.  636. 


rnrde  Tcm  0.  Yölksb  im  Prager  UoiversiUtsrliabarittorluia  «ulysirt  (V)| 
Ter^eicht,  man  die  Resaltate  dieser  Zerlegung  mit  jener,  welche  Uuix 
Torsahm  und  welche  Rükpf  in  seiner  Beschreibung  des  Kalnsgit.  anführt« 

(I-IV): 

I.  II.  III.  IV.          V. 

Kalkerde    .     .     .    17,14  17,09  16,76  16,91  16,47 

Kau 'iS,S1  2M,53  %,40  '^8,7)  OS,«» 

Schwefebäure      .  48,63  48,33  48»3ft  49,04 

Waaser  ....      5,50  5,46  5.46  5,45         5,81 

90  ergibt  sich  für  die  Zusammensetsung  4^6  Syngenit  die  Formel:  GaO 
SO4  E2SO1  H2O,  welche  erfordert: 

KAikerdo I7,U6 

Kall 28,70 

SchwefeliSnro 48,75 

WMter 5,48 

RüHPF  hielt  das  Mineral,  welches  er  eingehend  untersuchte,  für  klino- 
rhomhisch,  und  weil  Miller's  Messungen  an  künstlichen  Erystallen  von 
gleicher  Zusammensetzung  rhombische  Form  erwiesen,  glaubte  Rumpf  eine 
Dimorphie  annehmen  zu  dürfen,  und  nannte  die  ihm  vorliegenden  Kry- 
stalle  nach  dem  Fundort:  Kaluszit,  —  Es  hatte  aber  v.  Zbpharoyich  wegen 
des  optischen  Verhaltens  das  Krystall-System  des  Syngenit  für  rhombisch 
erklärt,  jedoch  mit  dem  Bemerken,  dass  man  eben  die  Syngeoit-lLrystalle 
ohne  Prüfung  im  Polarisations-Apparat  ihres  constanten  klinorhombischen 
Habitus  wegen  für  klinorhombisch  halten  kann.  Auch  Tschsrm^  fand 
die  gEalaszit-Kry stalle '^  übereinstimmend  mit  v.  Zepharovich's  Beobach- 
tang  rhombisch;  die  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  mit  OP,  den  schein- 
biren  Winkel  der  optischen  Axen  für  roth  il^SÖ',  für  blau  49^45'.  —  Da 
an  einer  Identität  des  Kaluszit  mit  dem  früher  beschriebenen  Syngenit 
Jöcht  zu  zweifeln,  so  verliert  auch  jener  Name  seine  Geltung. 


Albr.  Schrauf:  Aragonit  von  Sasbach.  (Mineralog.  Beobacht. 
IV.  A.  d.  LXV.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.)  Die  auf  Klüf- 
ten der  Basaltgesteine  bei  Sasbach  vorkommenden  Aragonit-Krystalle  zei- 
gen nicht  den  einfachen  Zwillings-Habitus  der  von  Werfen ,  Earasdorf  u. 
a.  0. ,  sondern  sind  der  Mehrzahl  nach  Drillinge  der  Symmetrie :  I,  II 
rechts,  IV  rechts.  Sie  besitzen  ferner  einen  Flächen-Reichthum ,  der  an 
die  Krystalle  des  Tarnowitzit  erinnert.  .An  einem  Krystall  beobachtete 
ScHRAüF  folgende  Flächen: 

cx>P  .  ooPdb  .  2Pcx) .  4Pdb  .  2P  .  •/8P2  .  6P2  .  10P5. 

Von  dieten  FUbchen  war  */<F2  bisher  nur  am  Tarnowitzit  durch  WKiSBf 
beobaditet  worden.    Die  beiden  leiztgenaonten  Pyramiden  sind  neu. 


E.Lvi>wie:  über  die  chemische  Formel  des  Eptdot  (Teoan- 
lAi,  Miner.  Mstth«iL  1872,  8.  Heft,  S.  187—194.)  um  über  die  Formel 
des  Epidot  ein  geiiaiier«i  Urthtil  zu  gewimienf  hat  LvDWie  von  dem  reis- 
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sten  ihm  tn  Gebot  stehenden  Material  dieses  Minerals  eine  Untersuehnng 
ausgefohrt.  Es  sind  dies  die  schönen,  iii  letzter  Zeit  vielbesplrochenen 
Kristalle  von  Sulzbach.  Das  Mittel  aus  sieben  Analysen  (deren  Gang 
angefahrt)  ergab: 

KiotfeUäure 37,83 

Tlionorde 22,63 

£isQnozyd 15,02 

Kiaenoxydul ü,93 

Kaikorde 23,27 

WM»Pf 'J^lld 

Da  viele  Analysen  des  Epidot  von  den  verschiedensten  Fundorten  kei- 
nen Wasser-Gehalt  angeben,  so  hat  Ludwig  eine  Anzahl  Epidote  von  den 
wichtigsten  Localitäten  auf  ihren  Wassergehalt  geprüft.  Sie  enthalten 
aUe  nahezu  2^/^  Wasser,  welches  sie  aber  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur 
verlieren.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  das  beim  Glühen  der  Epidote 
erhaltene  Wasser  saure  Reaction  zeigt  von  einer  geringen  Menge  Salz- 
säure, die  darin  gelöst  ist  Ludwig  betrachtet  die  Epidote  als  Mischun- 
gen der  beiden  isomorphen  Bestandtheile  SioAUCaiHaOi^o  (AIuminium-Epi- 
dot)  und  SieFeeCaJIiOae  (Eisen-Epidot).  Die  chemische  Constitution  des 
Epidot  wird  durch  die  erstgenannte  Formel  ausgedrückt. 


P.  T.  Cleve:  über  das  Vorkommen  von  Cuban  in  Schweden. 
{Geol  Förenis  i  Stockholm  Förh.    Bd.  I,  S.  105.) 

Diese  zuerst  aus  Cuba  bekannte  und  von  Breithaupt  bestimmte  Bü- 
neralspecies  ist  jetzt  in  zwei  schwedischen  Kupfergruben,  der  von  Tuna- 
berg  und  von  Kafveltorp  gefunden.  Der  Verfasser  theilt  drei  Ana- 
lysen derselben  mit,  welche  wiederum  auf  die  Formel  führen: 

2FeS  /  „    ^ 
CuS  (  F«»Ss. 

(Tö.) 


Weiss:  über  Quarz-Krystalle  aus  dem  Wallis.  (Sitz.-Ber. 
des  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  und  Westphalens.  XXVIII. 
Jahrg.  S.  142.)  Die  Krystalle  stammen  aus  dem  Wallithale  bei  Biel  im 
Bezirk  Gombs  in  Oberwallis.  Es  ist  Rauchtopas  mit  kappenfftnnig  auf- 
sitzendem Amethyst,  beide  in  paralleler  Stellung,  etwa  an  die  bekannten 
Scepter-Krystalle  der  Schweiz  erinnernd,  wo  —  wie  hier  —  der  obere 
Krystall  die  Fortsetzimg  des  unteren  bildet.  Ansaerdem  aeigen  die  Ame- 
thyste die  dnrch  Zwillnigs-BilduBg  hervorgerufene  featungsartige  ZelobiMiBg 
oder  Damascimng  der  Rhomboeder-Flächen  mit  den  abwechsehid  matten 
und  gl&nzenden  Flecken  so  sohön,  wie  die  Striegauer  und  zwar  an  beiden 
Enden.  Es  vrnrde  ein  Rauchtopas  aus  dem  Milarthale  im  Tavetadi  mit 
dsm  Walliser  verglichen,  wo  die  damastartige  Zeichnung  auf  den  Prisnan- 
ttdieB  zu  sehen  ist  «nd  dieseft  einen  c^enthflmiiehen  Oiana  vedeiht 
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WUmsd  aber  bei  den  WalUser  Krystallen  die  ZdchnHBg  nur  dnrcb  »b- 
vechsehide«  Auftreten  von  matten  und  gl&nzenden  Rbomboeder-FlAeben, 
die  gemti  ia  ein  Niveau  Mlen,  hervorgebracht  wird,  gilt  das  nicht  von 
den  Prismen-Flftchen  der  Krystalle  von  Milar:  hier  sind  es  sehr  steile 
Trapesflft«^n,  welche  die  Erscheinnng  bewirken,  indem  sie  in  den  benach- 
barten Flecken  abwechselnd  einmal  ein  wenig  nach  oben,  das  andere  mal 
eben  so  nach  unten  geneigt  sind,  mit  etwa  zwei  Qrad  Abwefchnng  von 
emander.  Die  Berechnung  eines  Axen-Ausdmckes  hiefttr  hat  keinea 
Werth,  da  natftrlich  auch  die  Messung  nur  approximativ  sein  kann.  Die 
Trapeiflftclien  sind  rechts  liegende.  Bei  den  WalHser  Krystallen,  welche 
ebenfalls  Damascirung  der  Prismen-Flfichen  zeigen,  wird  die  ähnliche  Er- 
sciieinnng  durch  steilere  Rhomboeder-Flftehen  hervorgebracht.  In  allen 
Fitten  ist  nnd  bleibt  das  MerkwOrdigste  das  gegenseitige  Nivellirungs- 
Bestreben  der  beiden  zu  einem  Krystall  verbundenen  Individuen:  niemals 
erhebt  sich  das  eine  Individuum  Aber  das  andere,  eines  bleibt  beim  an- 
deren in  gleichem  Niveau. 


G.  Laubs:  eine  Pseudomorp hose  von  Dolomit  nach  Granat 
(Lotos,  XXir,  1872,  S.  209—210.)  Auf  den  Eisenerzlagerstfttten  des  Ers- 
gehirges  spielen  Amphibol,  in  Gestalt  von  AktinoUth  und  Granat  eine  her^ 
vorragende  Rolle,  als  Begleiter  der  Magnetits  und  HämatitzOge.  Man  findet 
sie  allenthalben  als  Amphibolschiefer  —  z.  B.  am  Kaff  bei  Joachimsthal 
— ,  thefls  als  eklogitartiges  Gestein  gemengt  >-  z.  B.  auf  der  Binger  Zeche 
bei  Neudek  --,  zmweüen  ersteren  als  Amianth  im  Magnetit  parallellbserig 
oder  strahlig-stemförmig  eingewachsen,  zuweilen  auch  Granat  in  das 
Magseteisen  eingestreut  Umwandlimgen  des  letzteren  in  Hftmatit  lassen 
sieh  oft  beobachten.  Auf  der  vorerwähnten  Binger  Zeche  bei  Neudek  zeigt 
das  frische  eklegitartige  Ganggestein  feinen  dunkelgrünen  AktinoliUi  und 
maeng  gehäufte,  bintrothe  Granaten,  wetehe  an  und  fQr  sksh  sehr  eisen* 
reich  sind.  Verwitterte  Stücke  desselben  Gesteines  zeigen  den  Amphibol 
in  eine  matte  Seladonit-artige  Masse  verwandelt,  in  welcher  erdiger  Hä- 
malit  als  Umwandlungsprodukt  des  Granates  liegt.  Zu  dieser  schon  länger, 
wenn  anch  nicht  gerade  von  diesem  Fundorte  gekannten  Umwandlung, 
hatte  Lassb  Gelegenheit  eine  neue  zweite  kennen  zu  lernen,  welche  oftn- 
bar  jOager  ist  als  die  vorerwähnte.  Die  Hämatitgänge  der  ,^Rothen  Sudel** 
bei  Orpss  werden  von  Dotomitgängen  begleitet,  welche  ziemlieh  mächtig 
sind.  Dieser  im  reinen  Znstande  gelblichweise,  gewöhnlich  durch  Hämatit 
fiebdiroth  gefärbte  Datomit,  umscfaliesst  nicht  selten  amygdaloidische 
Partien,  weldie  aus  einem  Kerne  von  krystalKniechem,  oft  sehr  lookerem 
Memit  und  einer  dflnnen  Hämatit-Rinde  bestehen.  Der  peeudemorphe 
Charakter  gibt  sich  sclimi  daran  zu  erkennen,  doch  ist  es  schwer  die  ur^ 
iprän^idie  Form  äaau  zu  finden.  Eiiv  Handstfick  zeigt  jedoch  diese  Kdr> 
per  in  ilirer  ursprOnglichen  Gestalt  wohl  erhalten.  Es  sind  dies  ziemlich 
grosse  Individuen  mit  ziemlich  glatter  Aussenseite,  welche  die  Flächen  oo  0, 
0  sehr  sdhön  zeigen  und  scheinbar  aus  Hämatit  hestehm.    Sie  gleichen 
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iiL  ihrem  Ausaehen  sdir  den  UBÜiflllnugspaettdomorphosen  von  Hftmalit 
nach  Flnorit  von  der  Grabe  Aother  Adler  bei  Johanngeorg eaetAdl.  Die 
FlAchen  sind  mit  kleinen  runden  GlMicopfhödcerchen  betetet,  welche  «if 
den  Kanten  nur  noch  mehr  hervortreten.  Sprengt  man  die  etwa  0.Ö  Mm. 
dicke,  parallelfaserige  Rinde  dieses  Minerales  ab,  so  kommen  danmter 
vollkommene  scharfkantige,  glattflächige  Kerne  von  Dolomit  sum  Yoradiein, 
welche  drusig  und  hohl,  kleine,  schto  ausgebildete  Dolomitkrystalle  sehen 
lasten.  Der  Vorgang,  wie  sich  diese  Pseudomorphose  bildete,  ist  nufi  wohl 
deutlich  durch  die  Beschaifenheit  derselben  gegdmL  OfSmbar  wurde  zu- 
erst eine  UmhüUnngspsendomorphose  von  Hämatit  nadi  Granat  gebfldet, 
unler  Ahnlichen  Yerh&ltm'ssen  wie  jene  vorerwAhnte  nach 'Fluorit.  Hier* 
Auf  wurde  die  Granatmasse  umgewandelt  und  weggefflbrt,  and  der  ent- 
standene leere  Hohlraum  durch 'mit  dem  Wasser  ehükkemden  Dolomit 
nach  und  nach  ausgefüllt  Darauf  weist  eben  der  Umstand  hin,  daea  die 
DolomitkOrper  aussen  ebenüAchig  nur  den  Abguse  der  durch  den  Himatit 
gebildeten  Form  des  Granates  liefern,  und  sohin  von  einer  directen  Um- 
wandlung des  Granates  in  Dolomit  auch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei 
dem  Umstände,  dass  die  dünnw&ndigen  H&matithOllen  nur  selten  in  eine 
solche  Lage  kommen  konnten,  unversehrt  erhalten  zu  werden  und  eine 
vollständige  AosfQlhing  durch  Dolomit  zu  erleiden,  erklftrt  es  sich  auch, 
warum  die  meisten  derselben  nur  in  jener  schwer  erkennbaren  amygdaloi- 
dischen  Gestalt  erhalten  blieben. 


Albr.  Schradf:  zur  (.  haracteristik  der  Mineralspecies  Rit* 
tingerit  (Mineral  Beobachtungen  lY.  A.  d.  LXY.  Bd.  d.  ^tib.  d.  k. 
Akad.  d.  Wissensch.)  Bekanntlich  wurden  1851  zu  Joachimsthal  in  Qeaell- 
schaft  von  RothgOltigerz ,  Silberglanz,  Bieiglanz,  kleine  Krystalle  eines 
Minerals  aufgefunden,  welches  Zippe  Rittingerit  nannte.  Als  Bestand- 
theile  wies  dersdbe  Silber,  Schwefel  und  Arsenik  nach.  Die  Krystallfor- 
men,  welche  sehr  flAchenreich ,  erkannte  Sobabvs  als  klinof hombische  mit 
ded  vorwaltenden  FlAchen  von  ooP  und  OP.  —  Yor  wenigen  Jahren  kam 
der  Rittingerit  wieder,  aber  unter  anderen  YerhAltnissen  vor:  vereinzelte 
Krystalle  in  Leberkies  fest  eingewachsen.  Das  spec.  Gew.  des  Rittnigerit 
bestimmte  Schravp  zu  5,68.  Die  chemische  Prüfung  ergab  einen  Silber- 
gehalt von  57,7%,  ausser  dem  Arsenik  und  Selen.  Sohraup  glaubt,  dass 
das  Mineral  seinem  hohen  Silbergehait  und  nach  dem  Prisma  von  nahe 
120^  seiner  chemischen  Formel  nach  der  Gruppe  des  Stephanit  und  Poly- 
basit  verwandt  sei.  Die  Oberaus  ÜAchenreichen  Krystalle  sind  von  tafel- 
artigem Habitus  durch  vorwaltende  Basis;  untergeordnet  treten  venchie- 
dene  Hemipyramklen  auf,  sowie  das  Prisma  ooP  :=  124'  W.  Zwillinge 
kommen  sehr  hAufig  vor  nach  zwei  Gesetzen,  indem  die  Individuen  entwe- 
der mit  einer  FlAche  von  OP  vereinigt,  oder  mit  dem  Orthopinakoid. 
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B.    Geologe. 

Studien  a  ber  Stoffwi^ndlungen  imMineri^lreiche,  beson- 
ders in  Kalk-  und  Anphiboloidgesteinea  von  Dr.  A.  Kkof, 
Leipsig  bei  H.  Hässil.   1873,  mit  5  Tafeln. 

Das  Torliegende  Werk  behandelt  in  sehn  Capiteln  und  einem  RAck« 
Mick  einen  Tbeil  des  Gebietes,  welches  man  unter  dem  Namen  des  JMe« 
tamorphismns^  au  begreifen  pflegt  Mit  der  Entwickelnag  der  orga> 
nisehen  Chemie  erkannte  man  mit  wachsendem  Interesse  die  Bedeutung, 
welche  dieselbe  fflr  die  Durchbildung  geok>gischer  Ideen  hat.  £s  ist  swar 
nicht  dasselbe  Bereich  stofflicher  Reactionen,  als  mit  welchen  die  Gepiofie 
es  zu  thon  hat,  und  in  Folge  dessen  kann  Ton  den  einseinen  Tbatsachen 
Jena*  nur  selten  ein  directer  Gebrauch  zur  ErklArnag  geologischer  £rschei- 
nnnges  gemacht  werden;  aber  da  dem  organischen  Molekfll  eine  fiel 
grossere  Beweglichkeit  seiner  Bestandtheile  eigeathflmlich  ist  als  dem  ^^h 
organischen,  so  Ifisst  sich  die  Gesetzlichkeit  chemischer  Wirkungen  en 
jenem  leichter  erkennen,  als  an  diesem.  Die  Art  und  GrOsse  der  Bewe- 
gnageo  von  Atomen  im  Molekül  und  von  Molekflien  und  KOrpern  ist  we- 
sentlich abhangig  von  der  Grösse  der  lebendigen  Kraft^  oder  was  dasselbe 
sagen  will,  von  der  Temperatur,  welche  ihnen  ertheilt  wird.  Wie  der 
Verlaaf  der  jährlichen  Temperaturanderungen  in  den  Organismen,  beson^ 
ders  in  den  pflaazMchen,  eine  Beihenfolge  von  stofflichen  Bewegungen  und 
von  dadurch  bedingten  YerbindungssustAaden  der  Atome  und  Moleküle  zur 
Folge  hat ;  so  müssen  auch  die  der  WftrmezustAnde  unserer  Planeten  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  heutige,  einen  Einflnss  auf  die  atonustische 
nd  oK^knUre  Constitution  der  anorganischen  Substanzen  ausgeübt  ha- 
bstti  venu  dieser  anch  im  Allgemeinen  sich  ftr  grtesere  Temperatur- 
latenralle  als  bei  dem  organischen  Molekül,  geltend  maflht.  Der  Verfasser. 
stdH  dengem&BS  die  plutomstischen  und  neptunistischea  geologiaehen  Ab^ 
schaanngen  als  zwei  extreme  hin,  weldie  ihre  Vermittlung  durch  einen 
MelaiBorpliismns  finden,  dessen  Wirkungen  sich  je  nach  Umstünden,  d.  h^ 
je  nachdem  eine  erfaitste  Masse  abkühlt,  oder  eine  küHere  erwArmt  wird 
von  einem  Extrem  zum  andern  continuirlich  bewegen. 

Wenn  G.  Bucnor  sich  das  grosse  Verdienst  erwarb,  die  Lehren  der 
Chemie  im  weiteren  Umfange  für  die  Erklärung  geologischer  Phünomene 
in  Anwendung  zu  bringen,  so  neigte  er  sich  gleichzeitig  allerdings  einer 
verwaltend  neptunistischen  Anschauungsweise  zu.  Er  ging  von  dem  Grunde 
latae  aus,  dass  dieselben  Reactionen,  welche  Körper  im  chemischen  Labo- 
ratoriom  aoi  einander  ausüben,  anch  unter  gleichen  Bedingungen  in  der 
Natur  im  Grossen  stottfinden  müssen.  Gewiss  ist  an  sich  gegen  diesen 
Gmdsats  nichts  einzuwenden.  Nor  arbeitet  die  Natur  im  Grossen  und 
Ganzen  auch  unter  Bedingungen,  welche  entweder  im  Laboratoräm  nacht 
gegeben,  oder  welche  wenigstens  mit  grossen  Schwierigkeiten  harbeisur 
Uhren  sind.  Za  diesen  Bedingungen  ist  vor  Allem  die  Gegenwart  vcn 
Druck  zn  rechnen,  welcher  in  grösseren  Tiefen  der  Erdrinde  durch  da« 
Torhandeosein  Ton  Wasser  faetisch  enistirt,  und  wekher  viele  Körper, 
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besonders  das  Wasser  selbst,  befähigt,  bei  viel  höheren  Temperaturen  als 
sie  in  den  peripherischen  Regionen  der  Erde  herrschen ,  im  tropfbar  fias- 
stgen  Aggregatsiistande  za  rerharren,  und  dadurch  Reactionen  an  T^rmit- 
tehi,  welche  bei  niederen  Temperaturen  nicht  hervorgemiten  werden. 
Bischofs  chemisch-  und  ph3^ikalisch-geologi8che  Auffkssungen  kAmieii  dess- 
halb  auch  nnr  Geltung  haben  für  diejenigen  Regionen  der  Erdrinde,  welche 
bei  niederen  Temperaturen  und  bei  niederem  Drucke  den  Wirlrungen  der 
Atmosphärilien  zugänglich  sind.  Ober  eine  gewisse,  durch  bestimmte  Tem- 
peraturen bezeichnete  Orenze  hinaus,  kehren  sich  f&r  manche  und  gerade 
für  geologisch  sehr  wirksame  und  allgemein  rerbreitete  Körper  die  che- 
mischen YerwandtBchaften  um. 

Die  Grenzen  der  BisouoF'schen  Region  werden  näch  dem  Terfaaser 
bestimmt  durch  eine  chthonisotherme  Fläche  tou  100^  C,  welche  im  Allge- 
meinen in  emer  Tiefe  von  etwa  lOOCKV  anzunehmen  ist,  und  unteiiialb  wel- 
cher die  Kieselsäure  die  Eigenschaft  gewinnt,  aus  Carbonaten  die  Kdilen- 
Säure  auszutreiben,  während  oberhalb  derselben  die  Ki^ensäare  beftUgt 
ist  ans  Silicaten  die  Kieselsäure  abzuscheiden.  Bvschop's  Region  ist  alao 
characteHsirt  durch  Bildung  von  Carbonaten  aus  Sflikaten,  die  Regiim  des 
Metamorphismus  aber  durch  Bildung  von  Silicaten  ans  Carbonaten.  Der 
Verfasser  entwickelt  ferner,  wie  bei  einer  Tiefe  you  2000—8000'  unter 
dem  Meeresnireau  ein  Druck  herrscht,  bei  welchem  die  Kohlensäure  zu 
einer  tropfbaren  Flftssigkeit  condensirt  sein  muss  und  bringt  damit  das 
Auftreten  von  Einschlüssen  derselben  in  metamorphischen  Gesteinen,  sowie 
die  Temperaturrerhältnisse  von  Säuerlingen  hi  Zusammenhang. 

Die  Veränderlichkeit  der  Temperatur,  unter  weldier  der  metamer- 
phische,  oder  metasomatische  Process  seine  chemische  Thätigkeit  entfitltet, 
wird  nach  dem  Verf.  bedmgt,  theils  durch  die  Wärmestrahlung  des  Pla- 
neten gegen  den  Weltraum  seit  den  Urzeiten,  theils  auch  durch  die  säcu- 
laren  Distocätionen ,  denen  aliquote  Theile  desselben  unterworfien  sind. 
Dieselbe  Wh^kungaweise  schrdbt  Er  auch  dem  Auftreten  von  Ynlkuireflien 
eder  Yulkangruppeu,  sowohl  auf  dem  Festlande,  als  auch  auf  dem  Meerea- 
boden  an,  welche  die  Gebirgsmassen  mit  Spalten  durdisetzen  und  während 
langer  Eruptionsperioden  durchwärmen,  wie  auch  den  Sedimenten,  in  den 
Tiefen  der  Oceane,  in  denen  das  Wasser  schwerer  beweglich  ist  und  die 
chfhonisothennett  Flächen  tieferer  Stationen  in  höhere  Niveaus  rflcken  lassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  manche  Salze  in  ihren  Lösungen  bei  sieh  verän- 
dernder Temperatur  verschiedene  Wassergehalte  annehmen ;  auch  dass  or- 
gauische  Verbindungen  in  Glasröhren  mit  Wasser  eingeschlossen  und  tiber- 
hitat  sich  zu  neuen  Verbmdungen  umsetsen.  Dasselbe  thun  auch  aaorga^ 
fdsehe  Verbindungen  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  bedürfen  über  meist 
grösserer  Temperatur-Intervalle.  So  denkt  sich  der  Verfasser  auch,  dass 
im  metasomatisehen  Processe  gewisser  höheren  und  niederen  Temyratareu 
aueh  bestimmte  molekulare  Gleichgewichtslagen  entsprechen,  d.  h.,  dass 
gewisbe  Mineralien  nur  bei  bestimmten  höheren  oder  niederen  Tempera- 
tmren  eMstehen  und  sieh  hi  gewissen  Temperatur-Intervallen  erhaMen  Mo* 
nea.   Speoielle  Anwendung  macht  Er  von  dioBer  Ansichl  auf  eine  Qmppe 
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roo  MineraHeo ,  welche  gerade  für  diß  meUmorphischen  Sedimente  y<m 
herforragender  Bedeutung  sind,  uod  weiche  Er,  da  sie  bezOglich  ihrer 
Moleknlar-Conatitatiou  einen  gewissen  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
mit  den  Amphibolen  verrathen,  mit  dem  Namen  der  Amphiboloide  be- 
leidttet.  Zu  diesen  Amphiboloiden  rechnet  Er  den  Granat,  Mejonit 
und  den  io  neuerer  Zeit  toh  €h.  vom  Rats,  als  auf  der  Grenze  zwischen 
dem  regulftren  und  quadratischen  System  stehenden  erkannten  LettCit, 
ferner  Sarkolith,  Hnmboldtilith,  Idokras,  Magnesiaglimmer,  Epidot,  Spoda- 
men  u.  A.  Manche  der  Amphibeleide  enthalten  Wasser  und  zwar  theils 
als  CengtitaiionswaBser,  theils  als  Hydrat-  oder  Krystallwasser/ wie  z.  B. 
Serpentin,  Talk,  Chiorit  und  Ripidiriith.  Nach  Analogie  des  Verhaltens 
vieler  KOrper  kann  man  annehmen,  dass  die  wasserfreien  Amphiboloide, 
welche  beafiglich  ihrer  Zusammensetzung  im  Wesentlichen  mit  denjenigen 
YarietAlen  ahereinstimmen,  welche  aus  fenerflossigen  Laven  abgeschieden 
sind,  auch  im  metaaomatischen  Process  die  höheren  Temperaturen  reprAi- 
sentiren,  wftfafend  die  wasserhaltigen,  Je  nach  der  Festid^eil,  mit  weldier 
das  Wasser  im  Molekularsystem  der  Substanzen  haftet,  auch  in  dem  Maasse 
niedere  BiMungstemperatnren  zum  Ausdruck  gebracht  haben.  Ber  Über- 
gang der  wasserfreien  Amphiboloide  in  wasserlialtige  bei  sinkender  Tem* 
peratnr  ist  häufig  in  den  metamorphischen  Gebirgsmassen  durch  das  Auf- 
treten von  Psendomorphosen  dokumentirt. 

Unter  den  Geologen,  besonders  den  Stratigraphen,  herrscht  im  Allge- 
meinen noch  die  Ansicht  vor,  dass  die  metamorphiscSien  Sedimentgestein^ 
wie  Homblendesehiefftr,  Talkschiefer,  Gneus  etc.,  als  solche  wie  sie  uns 
augenblicklich  erscheinen,  zum  Absatz  gelangt  seien.  Diese  AufAissung 
hek&mpllt  d^r  Verfasser,  indem  er  sich  mit  Entschiedenheit  der  andern 
Auffassung  zuneigt,  welcher  zuiblge  alle  metamorphischen  und  metasoma- 
ÜaAtn  Qehüäe  als  Whrkungen  der  Stoffwandhingen  in  gewöhnlichen  Sedi- 
mentgesteinen anzusehen  sind.  Et  findet  die  Stützen  dieser  Aufftissung 
ebensowohl  in  der  petiographischen  und  geologischen  Aequivalenz  von  Ge- 
bfargamassen  derselben  Formation  in  der  Nähe  und  Ferne  von  eruptiven 
OeÜNtgekemen-,  als  auch  m  der  EiafacUieit  des  chemischen  Zusammen- 
hangea,  durch  welchen  die  Sedimentgesteine  mit  den  metamorphischeii 
Maasm  verbunden  sind ,  nnd  durch  welche  die  Paragenesis  vieler  fSf 
die  metamorphischen  Gebilde  characteristischer  Mineralspecies  erkl&rllch 
wird. 

Spedell  demonstrirt  Verf.  das  an  den  Kalkstein-  unid  Dolomhablage* 
rangen,  welche  gerade  in  den  Alteren  Formationen,  besonders  im  Über« 
gaogsgebirg»  theBweise  oder  ganz  als  Spatheisensteinlager  entwickelt  sind 
uid  ia  dem  primitiven  Schiefer-  nnd  Grenzgebirge  als  Äquivalente  auf* 
tnttn,  wekbe  wes«itlksk  aus  Amphiboloideo  und  Magaeteisen  bestehen 
ud  welche  die  umprlUiglidi  vorhanden  gewesenen  KalksteiniageMtfttleiB 
tbeOiweise  oder  ginsHch  verdctogt  habeiL 

Wen&nMMi,  wie  ea  der  VetE  tiM,  den  Amphiboloiden  die  allgemeine 
FocMl: 
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ertheilt»  in  welcher  cUs  erste  Glied  RaSi.|09  farwftUeBd  oder  alleim  Mika- 
treten  pflegt,  und  wenn  man  ferner  den  rbemboödrischen  isomorphen  Car- 
bonaten  die  Form 

R,CA 
zuerkennt,  so  ist  es  in  der  That  leicht  chemisch  zu  begieifen,  wie  bei 
Temperaturen,  welche  100  ^  abersteigen  aus  koUenaauren  Kalk-Magneaia- 
Eisenoxydnlsaken  durch  Austreibung  von  Kohlensäure  rermittelst  der 
Kiesels&ure  die  Amphibolokie  die  Bedingungen  zu  ihrer  Bildung  finden 
können.  Wenn  DaübriKe  bei  etwa  400  ^  und  entsprechendem  Druck  bei 
Gegenwart  von  Wasser  in  geschlossenen  Bohren  einen  Diopsid^&halichen 
Pjroxen  darstellte,  so  ist  das  beil&ufig  dieselbe  Temperatur,  bei  welcher 
Spatheisenstein  sich  zu  Magneteisen,  Kohlensäure  und  Kohlenoz jd  zerlegt. 
Im  Übrigen  muss  auf  die  z.  Tb.  experimentelle  Bcgrandung  dieser 
Ansiehten  des  Verfassers  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden.  Diesem 
sind  5  Tafeln  beigegeben,  welche  abrigens  besonders  und  attsdr&cklich  bei 
der  Verlagsbuchhandlung  zu  bestellen  sind.  Sie  stellen  die  mikropboto- 
graphischen  Aufnahmen  yon  Feinschliffen  aus  derben  metamorphischen 
Siagneteisensteinmassen  dar,  welche  beweisen  sollen,  dass  diese  im  Allge- 
meinen keine  reguläre,  oktaedrische  Individualisirung  bemerken  lassen  und 
bei  sehr  dichtem  Aussehen  mit  grossen  Quantitäten  von  Amphiboloiden 
gemengt  zu  sein  pflegen.  Die  von  Herrn  Dr.  med.  B.  Bszzozz  In  Königs- 
berg gemachten  Aufnahmen  sind  dnrch  Lichtdruck  (Albertet jpie)  von 
JozAS  und  BöMLCR  in  Dresden  vervielfältigt  worden,  eine  Methode»  welche 
skh  wegen  der  Treue  der  objectiven  Darstellui^  allgemeiner,  besonders 
aber  för  Gesteins-  und  Mineralachliffe  empfehlen  dürfte. 


Th.  Fvois:  aber  eigenthamliche  Störungen  indenTertiär- 
bildnngen  des  Wiener  Beckens  und  ttber  eine  selbständige 
Bewegung  loser  Terrainmassen.  (Jahrb.  d.  geolog.  Reichsftnstak 
XXII,  3.  Heft,  S.  311--329,  Tf.  XU~XVI).  Die  eigenthOmlichen  Stö- 
rungen, welche  sich  in  Textur  des  Terrains  als  in  den  Lagerungsverhält^ 
nissen  der  Tertiär-Bildungen  des  Wiener  Beckens  bemerkbar  machen,  wur- 
den bisher  wohl  nicht  genügend  gewürdigt.  Dass  dz,  wo  Sandschiehtan 
mit  festen  Bänken  wechsellzgem,  letztere  zerbrochen  und  manntg&oh  ver- 
sohoben,  dzss  grössere  Massen  von  Belvedere-Schotter  völlig  izolirt  im 
Tegel  eingeschlossen  getroffen  wurden:  solche  und  andeve  £rscheinnttgen 
sind  wohl  ungewöhnlichen  Veranlassungen  zmraechreihen.  Tb.  Fvoiz  hat 
skh  durch  seine  umfassenden  Untersuchungen  übersengt,  dass  es  in  der 
Ntttor  eine  bisher  entweder  völlig  Abersehene,  oder  doch  lange  nkdit  in 
ihrer  vollen  Wichtigkeit  erkannte,  einzig  und  allein  durch  die  Schwerkraft 
bedingte  selbständige  Bewegung  loser  Terrainmaaseo  gibt,  welche  in  der 
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B«gd  mit  einer  Faltimg  der  Schichten  beginnt,  danu  in  eine  fönaliche 
MMien-Bewegang  übergeht,  die  bald  mehr  rollend,  bald  mehr  gleitend, 
nur  mit  dem  Flieasen  eines  SchlammBtromes ,  oder  der  Bewegnng  eines 
Gletschers  Terglichen  werden  kann  und  als  deren  Resultat  die  oben  ange- 
deuteten Störungen  betrachtet  werden  müssen.  —  In  einer  Reihe  ausge- 
ssckter  Beispiele,  yon  erUutemden  Frofilen  begleitet,  fahrt  Fvcbs  die 
wicfatigrten  Formen  anf,  in  denen  derartige  Störungen  auftreten ,  die  alle 
«ttschieden  dafür  sprechen:  dass  sie  als  spontane,  nur  durch  die  allge> 
BeiBe  Sdiwerkraft  bedingte  Blässen-Bewegung  anzusehen  seien.  Aber  ein 
anderes,  damit  Terbnndenes  Resultat  ist:  dass  der  Boden,  auf  dem  WiAi 
itebt,  weit  entfernt  seine,  ursprüngliche  Regelmiwsigkeit  des  Baues  bewahrt 
n  haben,  vielmehr  in  seiner  gaoaen  Ausdehnung  und  bis  in  bedeutende 
Tiefen  hinab  durch  und  durch  von  Stürungen  aller  Art  betroflFen.  Ja,  et 
haben  sogar  die  genauen  Untersuchungen  von  F.  Karrib  ergeben,  dass 
skh  der  Kanal  der  Wiener  Wasserleitung,  so  weit  er  in  tertiärem  Terrain 
befiadlieh  in  »einer  gannen  Länge  in  verschobenen  Terrainmassen  bewegtw 


Davan^:  Untersuchung  der  Geateine  mit  gediegenem 
Eisen  von  Grönland.  (Gom^tee  rendns,  LXXIY,  1972.)  Die  bereits 
nelbeq««eheiien  *  Meteoriten  von  Ovüak  m  Grönland,  welche  NoRMns 
mOu»  von  freiner  denkwürdigen  Expedition  mitbrachte,  wurden  auch  v<m 
enem  der  erfahrensten  Kenner  meteorischer  Gebilde,  von  A.  Daübri^  nfther 
untersucht.  Es  ist  besonders  eine  wie  Magneteisenerz  aussehende  Masse» 
wekhe  DAuaate  einer  sehr  genauen  Analyse  unterwarf^  die  folgendes  Re- 
nhat ergab: 

£lMn  Im   . 


71,09. 

Kohlenstoff 
4,61. 


lUuUJtchw  Elseit 40,9« 

Üiiien  I  in  Verblndong  mit  Sehwef«!,  Phosphor  und 

Sauerstoff 30^15 

Gebundener  Kohlenitoff 3,00 

Freier  Kohteiutoff 1,64 

Hiekel 0,66 

Kobalt 0,91 

-Schwefel,  aU  Sulphuret 2,70 

Araeuilc 0,41 

Phosphor 11,21 

SiUttium     . 0,075 

Stickatoff 0,004 

Sauerstoff 12,10 

CoDStttatloos-Wauer 1,95 

Hygrdmetrischea  Wasser     ....'......  0,91 

I    9ebw«foto»ur«r  Kalk    .    1,^288  > 

lAtsilche       I    chlorluaclum  ....    0,039  }  1,354 

Subataas^a.   J    cWoreisen 0,OK7  ) 

Uhrom,  Kupfer 1,01 

106,00 

In  diesem,  von  dem  Verfasser  als  erster  T^rpus  der  ihm  vorliegende^ 
Meteoriten  beaeidmet,  sind  auch  noch  Troüit  und  Schreibersit  zu  erkennen, 

•  V«tL  Mhxh.  Vm,  S.  6SI|  431. 

.    Jahrbiwh  1873.  7 
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80  wie  ein  grflnilclies  Silicftt.  Der  zweite,  fithoidiicbe  T7P119  enthält  Idino- 
klastische  Feldspathe,  vielleiclit  Labradorit. 


G.  Sricn:  derOnelBS  roiiBriiaeck  imPasterthaland  aber 
den  Begriff  Gentralgneisa.  (YerbaniU.d.  feolog.  Brifflmaiwtalt  1872, 
Nr.  12,  8.  251—258.)  Bei  weitem  der  gröMte  Theil  der  Qegteine,  welche 
das  Ahrenthal  Inirz  vor  seiner  Aasmandang  in  das  Ilial  des  BieBsbaches 
^Krdischneidet,  stimmt  in  so  aufTallender  Weise  mit  den  Gneissgranitea 
mud  der  ganzen  Reibe  von  Flaser-  and  Schiefergestefaien,  wekdie  die  Gen* 
tralkette  des  Zillertbaler  Stoclces  snsammensetsen  nnd  die  in  ihrer  Gesammt^ 
heit  als  Gentralgneiss  bezeichnet  werden,  aberein,  dass  es  nachSrACHs 
keineswegs  zweifelhaft,  dass  dieser  Oomplex  krystalliniseher  Schieierge- 
steine  petrographiscb  und  geologisch  mit  der  dnrch  Vorwalten  granitiacher 
Gneisse  aasgezeiehneten  Gneissmasse  der  Centndalpen  znsammengehört. 
Auch  tritt  bei  Bruneck  eine  bisher  wenig  beachtete  Partie  von  Dolomiten 
nnd  Kalksteinen  auf,  durchaus  entsprediend  der  dem  Gneiss  des  ZiOer- 
thaler  Gentralstockes  nördlich  ▼erliegenden  Kalkzone,  wie  diese  dnrcii  ein 
Band  krystalliniseher  Schiefer  Ton  de^  Hanptgneiss-Masse  getrennt.  In 
beiden  Fällen  folgen  auf  die  Kalkzone  die  Thon-  und  ThongUmmerflchiefer- 
Zonen.  —  Nach  seinen  Untersuchungen  glanbt  Staor,  dass  der  Begriff 
«Gentralgneiss''  sich  nichjt  als  haltbar  erweisen  werde.  Erfilhrt 
daftr  folgende  Gründe  an:  1)  der  Gomplex  geschiehteter  Gneisse,  bisher 
als  Gentralgneiss  ausgeschieden,  besteht  aus  petrographiscb  ▼ersohiedenen 
Gesteinen,  die  jedoch  ihre  bestimmten  Horizonte  und  Aufeinanderfolge  ein- 
halten. 2)  Da  gerade  typische  Glieder  der  Gtesteins-Reihe,  wie  bei  Bmneck 
auch  an  den  Flanken  der  Gentral-Alpen  und  sogar  in  nicht  grosser  Ent- 
fernung von  der  Kette  der  sfidlichen  Kalkalpen  erscheinen,  da  femer 
schon  früher  Stachz  auf  der  nördlichen  Seite  der  Gentralkette  ein 
ähnliches  Auflauchen  von  den  das  oberste  Niveau  des  Gentralgneisses  ein- 
nehmenden Augengneissen  aus  dem  Thonglimmerschiefer-Gebirge  des  un- 
teren Zillerthales  nachwies,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  als 
Gentralgneiss  bezeichnete  Gneisscomplex,  d^  mui  aaf  das  Gebiet  und 
die  Linie  der  centralen  Hauptaxe  des  krystallinischen  Gentralkörpers  der 
Alpen  beschränkt  wähnte,  auch  in  den  seitlichen  Falten-Aufbrachen  zu 
Tage  tritt;  es  wird  femer  wahrscheinlich:  dass  auch  andere  Gneiss-  und 
Granit  -  Körper  der  Nord-  und  Südflanken,  sowie  der  Ostr  und  West- 
Ansgabelungen  der  Haupterhebungsaxe  des  krystallinischen  GentralgebirgCB 
sich  als  abzweigende  Rsdialwellen,  als  Faltenkeme  ergeben  werden,  welche 
die  Gesteins-Beihen  der  grossen,  in*der  Gentral-Linie  legenden  Gneissmassen 
nur  unvollständig  zeigen.  3)  Es  scheint  Stichs  vorzüglich  der  umstand, 
dass  man  nur  aaf  die  besonders  auffallenden  Glieder  der  centralen  Q»eiss- 
eomplexe  der  Tauem  und  Zillerthaler  Kette  Gewicht  legte,  hiacegeii  die 
begleitenden  Glieder  zn  wenig  beachtete,  die  Ansicht  von  dem  Bestehen 
eines  dem  Gebiet  der  Haupterhebungs-Axe  allein  ang^öTMiden  petrogra- 
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phiidi  einfadi  liegrenzbaren  jyCentralgneiss"  mit  einer  für  den  geologische« 
Bin  des  ganzen  Centralgebietes  speciellen  Bedeutung  herrorgerufen  zu 
tebea. 


Adolph  Sekover:  General-Regiater  der  Bände  XI— XX.  dea 
Jabrbncbes  und  der  Jahrg&nge  1860—1870  der  Verband- 
langen  der  geologischen  Reichsanstalt.  Wien  1872.  4^  S.  221, 
Die  zahlreichen  Freunde  und  Besitzer  des  trefflichen  Jahrbuches  und  der 
Yerhandlungen  der  geologischen  Reichsanstalt  werden  sicher  mit  Fronde 
das  vorliegende  Register  begrüssen.  £s  ist  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sach- 
kenntniss  zusammengestellt,  wie  Jeder,  der  über  einen  beliebigen  Gegen« 
stand  nachschl&gt,  sich  zu  Qberzeugen  Gelegenheit  findet  Wer  aber  die 
Mühe  der  Ausarbeitung  eines  guten  and  zuverlftssigen  Registers  kennt,' 
wird  die  Arbeit  Senohbr's  um  so  mehr  zu  schätzen  wissen.  Die  Anordnung 
ist  folgende:  I.  Personen-Register,  (S.  1—52).  11.  Orts-Register,  (S.  58—96.) 
ni.  Sach-Register,  (S.  97—181).  IV.  Pal&ontologisches  Kamens-Regiater, 
(S.  132—221). 


M.  F.  Gitzschjunn:  die  Aufbereitung.  Zweiter  Band.  Mit  vielen 
in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  einem  Atlas  von  66  Tafeln. 
Leipzig,  gr.  8**  1872.    Obwohl  Referate  über  in  das  Bergmännische  Fach 
einschlagende  Werke  dem  Zwecke  des  Jahrboches  ferner  liegen,  sei  doch 
auf  eines  der  umfassendsten  und  gründlichsten  Werke,  das  die  neuere 
Literatur  der  Bergbankunde  überhaupt  aufzuweisen  hat,  hier  aufmerksam 
geauu^t.    Der  Verfasser  hat  sich  die  schwierige  Angabe  gestellt ,  „eine 
fibersichtliche,  systematische  Zusammenstellung  aller  Theile  und  Arbeiten 
der  Aufbereitung  nach  ihrem  Zweck  und  Gharacter,  nach  den  dabei  zu 
Grunde  gelegten  Theorien,  dem  zu  deren  Verwirklichung  befolgten  Vei^ 
fahren  mit  den  dazu  nöthigen  und  angewendeten  Vorrichtungen  und  Ma- 
schinen unter  gehöriger  Berücksichtigung  des  geschichtlichen  Ganges  der 
Anabfldnng  derselben  zu  geben. ^    Dass  die  massgebenden  Grundsätze  der 
Physik,  Mechanik  und  Hydraulik  die  gebührende  Berücksichtigung  finden, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  —  Das  vorliegende  Werk  ist,  (der  erste 
Band  in  vier  Lieferungen  yon  1858  bis  1865),  der  zweite  Band  mit  der 
siebenten  Lieferung  nun  vollständig  erschienen.    Dass  eine  längte  Frist 
für  die  Ausarbeitung  eines  so  reicUialtigen  Werkes  nöthig  war,  lässt  sich 
denken.  Es  entspricht  aber  auch  durch  seine  Gediegenheit  den  strengsten 
Anforderungen.    —  Die  Ausstattung   macht  der  Verhigshandlnog   viele 
Ehre. 


JjüOB  D.  Daha:  CoraU  and  Corat  Islands,    New  York,  1872. 

8"«  198  p.  Ifit  Tielen  Holzschnitten,  lithographirten  Tafeln  und  Kartet.  — 

Derselbe  Daha,  der  unter  dreieriei  Gestalt  ^  wei^mfassendsten  Rekhe 

7* 
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der  Natur  beherrscht,  der  Verfasser  jener  klassischen  Biesen  werke  aber 
Zoophyten  and  Crustaceen  „United  States  Exploring  ExpeädtdoH^, 
der  Verfasser  des  yollständigsten  und  gründlichsten  Werkes  über  Mine» 
ralogie  „^  System  of  Minerahgy'^  und  des  genialsten  Handbuchea  der 
Geologie  „Manual  ofGeology'^y  verö£Fentlicht  in  diesem  neuen  Werke  die 
auf  Korallen  und  Korallen-Inseln  bezüglichen  Beobachtungen,  welche  toh 
ihmauf  der  Erdumsegelung  mit  der  ,,Wilkes£xploring-Expedition^ 
während  der  Jahre  1838—1842  gemacht  worden  sind.  Auf  dieser  Kreuz- 
fahrt ist  Daki  2um  Theil  dieselben  Strecken  durchfahren,  welche  Cb.  Darw» 
in  den  Jahren  1831—1886  mit  dem  „Beagle*  unter  CapitÄn  Fftzroy  be- 
iBUcht  hat.  Dabwix's  berühmtes  Werk  über  Korallen-Riffe  erschien  in  dem 
Jahre  1842,  wo  auch  Dana's  Berichte  über  denselben  Gegenstand  schon 
im  ManuBcripte  beendiget  war.  Beide  ausgezeichnete  Forscher  haben, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Gegenden,  zum  grössten  Theile  wenigstens  bei 
ihren  Untersuchungen  dieselben  Resultate  gewonnen. 

Mit  der  bekannten  Gediegenheit  Dana's  durchgeführt,  tritt  uns  diese 
nicht  allein  für  Fachleute,  sondern  zugleich  für  einen  weiteren  Leserkreis 
besthnmte  Schrift  in  einem  ebenso  soliden  als  eleganten  Gewände  entgegen 
und  Termittelt  namentlich  auch  durch  ihre  vorzüglichen  Abbildungen  ein 
leichtes  Verst&ndniss  des  hoch  interessanten,  an  und  für  sich  ziemlich 
schwierigen  und  früher  vielfach  verkannten  Stoffes. 

In  dem  ersten  Kapitel  „Korallen  und  Korallenbildner''  be- 
lehreibt  DiKi  Form  und  Structur  der  Polypen,  wie  sie  leben  und  wachsen 
und  sksh  erhalten  in  einer  Welt  von  Feinden;  wie  die  korallenbildenden 
Arten  ihre  Korallen  abscheiden;  wie  sie  sich  vervielfältigen  und  massen- 
haft anhäufen,  in  welchem  Meere  sie  gedeihen  und  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Korallengewächse  sich  entwickeln. 

Dies  gilt  als  Einleitung  fdr  den  folgenden  Theil  des  Werkes  über 
Korallen-Riffe  und  Inseln,  worin  eine  Schilderung  des  Wesens  and 
der  Structur  dieser  Riffbildungen,  der  Art  ihrer  Anhäufung  und  ihres 
Wachsthumes  niedergelegt  ist,  Ursprung  von  Canälen  und  Lagunen  in 
Korallenriffen,  Vertheilung  derselben  und  ihr  geologisches  Verhalten  be- 
leuchtet wird. 
Cap.  I.    Korallen  und  Korallen-Bildner. 

I.  Polypen. 

1.  Actinoiden,  a)  welche  keine  Korallen  bilden,  b)  welche  Ko- 
rallen bilden.    Classification  derselben. 

2.  Cyathophylloiden. 
8.  Alcyoniden. 

4.  Leben  und  Tod  der  Korallen  in  naher  Beziehung. 

6.  Chemische  Bestandtheile  der  Korallen. 
n.  Hydroiden,  mit  Plumutaria^  Miüepora  und  Heliopora. 
ni.  Bryozoen. 

rV.  Nulliporen,  die  zu  den  Algen  gehören. 
V.  Die  Riff-bildenden  Korallen  und  die  Ursache »  wekhe  ihr  Wachs- 

thum  und  ihre  Verbreitung  beeinflussen. 
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1.  Horizontale  Yerbreitimg  nach  den  Breitengraden. 

2.  Verticale  Verbreitung,  nach  der  Hefe. 

3.  Locale  Ursachen,  die  ihre  Verbreitung  beeinflussen. 

4.  Wachstbumffrerh&ltniss  der  Korallen. 

Cap.  U.    Stractur  der  Korallen-Riffe  und  Inseln. 
I.  Korallenriffe,  an  den  Kasten  vorkommend. 

1.  Allgemeines  Bild. 

2.  Anssen-Riffe  oder  Grenmiüe  (barrier  reefs), 

8.  Meeresbildungen  ausserhalb  der  GrenzriiTe. 

4.  Innen-Riffe  oder  Fransenriffe  {fringing  reefs), 

5.  Kanäle  iwischen  den  Riffen. 

6.  Strandsandstein. 

7.  Drütsandstein. 

a  Stärke  der  Riffe. 

9.  Ein  gutes  Wort  Air  Korallenrifib. 

n.  Koralleninseln,  isolirt  in  dem  Meere  vorkommend,  oder  Atollit 
welches  Wort  Maldivischen  Ursprungs  ist. 

1.  Gestalt  und  allgemeines  Bild. 

2.  Sondirungen  um  Koralleninseln. 

3.  Stractur  der  Koralleninseln. 

4.  Bemerkungen  über  mehrere  Koralleninseln,  wie:  die  Maldiven, 
die  grosse  Chagos-Bank,  Metia  etc.,  Jarvis's  Insel,  Binde' s  und 
Swains  Insel;  Otuhu,  Margaret,  Tehu,  Washington  Isl.,  Ender* 
bury's  Isl.;  Honden  oder  Henuake;  Taiara,  Sydney's,  Duke  of 
Tork's ;  Fakaofo,  Ahii,  Raraka,  Kawehe ;  Manhil,  Aratica,  Nairsa 
oder  Dean's;  Florida-Riffe  und  Keys;  Sondirungen  cwischenFlo- 
rida-Reefs  und  Cuba,  Bahamas,  Salt  Key-Bank,  Bermuda  oder 
Somer's  Inseln. 

Ctp.  III.    Bildung  der  Korallen-Riffe  und  Inseln  und  die  Ur- 
sachen für  ihre  Gestalt. 
I.  Bildung  der  Riffe. 

1.  Ursprung  von  Korallensand  und  dem  Riffgestein. 

2.  Ursprung  der  PUittform  der  Küste. 

3.  Wfarkungen  der  Winde  und  Stürme. 

IL  Ursachen  für  Veränderungen  der  Gestalt  und  des  Wachs*- 
thums  der  Riffe. 

1.  Aussen-  und  Innenriffe  (Barrier-  und  fringing  reefs). 

2.  Atoll-Riffe. 

8.  Wachsthumsverhältniss  der  Riffe. 

4.  Ursache  für  die  Entstehung  der  verschiedenen  Arten  von  Riffien 
und  der  Atollform  der  Koralleninseln. 

ÄHere  Ansichten  hierüber.    Entstehung  der  Canäle  inmitten 
der  Aussenriffe.    Die  Atolllagune.    Das  vollendete  Atoll,  eine 
mit  einer  Lagune  versehene  Koralleninsel. 
Cap.  IV.    Geographische    Beschreibung  der   Korallen-Riffe 
und  Inteln. 
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Cap.  y.     über  Yeräaderuagen  im  Meeresspiegel  des  stillen 
Oceans. 

1.  Nachweise  solcher  Yerftaderangen. 

2.  Senkungen  angezeigt  an  Atollen  und  AassenriiSen. 

3.  St&rke  der  Senkung. 

4.  Periode  der  Senkung. 

5.  Neue  Erhebungen  im  stillen  Ocean. 

Cap.  VI.    Geologische  Schlussfolgerungen. 

1.  Bildung  Yon  Kalksteinen. 

2.  Kalksteinschichten  zwischen  lebenden  B&nken. 

3.  Bildung  von  mächtigen  Kalksteinschichten. 

4.  Senkungen  als  wesentliche  Ursache  hierfOr. 

5.  Tiefsee-Kalksteine  sind  selten  aus  Koralleninseln  oder  Rj£Ptrüm- 
mem  entstanden. 

6.  Mangel  an  Fossilien  in  den  aus  Korallenriffen  gebildeten  Kalk- 
steinen. 

7.  Verschiedenheit  der  modernen  Korallenriffbildungen  von  den  älte- 
ren Kalksteinablagerungen. 

8.  Verdichtung  der  Korallenfelsen. 

9.  Bildung  von  Dolomit. 

10.  Bildung  der  Kreide. 

11.  Maassstab  für  das  Wachstham  der  Kalksteinbildungen. 

12.  Kalksteinhöhlen. 

13.  Meerestemperatur. 

14.  Senkung  der  oceanischen  Koralleninseln. 

Anhang-  1.  Geologische  Zeiten.  2.  Radiaten.  3.  Protozoen.  4.  Namen 
der  Arten  in  des  Verfassers  ^Beport  on  Zoojphytes^,  5.  Liste  der 
citirten  Werke  und  Abkürzungen. 

Prof.  Dajta  rühmt  in  Bezug  auf  den  zoologischen  Theil  des  Werkes 
die  Unterstützung  seines  Collegen  A.  £.  Vsbiull  am  Yale  College,  da  er 
selbst,  wegen  seiner  anderen  Arbeiten,  seit  1850  diesen  Zweig  der  Zoologie 
nicht  mehr  so  speciell  wie  Jener  hat  verfolgen  können-  Die  masterhaften 
Abbildungen  sind  zum  grössten  Tfaeile  dem  eigenen,  oben  erw&hnten  Be- 
port  von  Dana  entnommen,  während  andere  aoe  Schriften  von  Gosse,  Mö- 
BIC8,  Varrol,  PouRTAiiis,  L.  AoASSiz,  A,  Agassis,  Smitt,  Edwards  und 
Haime,  Wilkes  Hartt  etc.  zur  Ergänzung  beigefügt  wurden. 

Angeschlossen  sind  femer  eine  isokrynale  Karte  der  Oceane  mit  iso- 
thermen Linien  für  die  mittlere  Temperatur  der  kältesten  Monale,  zur 
Illustration  der  geographischen  Verbreitung  der  Korallen  und  anderer 
Meeresthiere,  eine  Karte  der  Viti-Gruppe  oder  Feetjee-Inseln  und  eine 
Karte  über  den  Meeresboden  zwischen  Florida  und  Cuba,  während  zahl- 
reiche  andere  Kärtchen  über  die  oben  genannten  Koralleninseln  dem  Texte 
einverleibt  wurden. 

Eine  prächtige  Buntdrucktafel  am  Anfange  des  Werkes  nahm  Actinten 
aof,  mehrere  treffliche  Steindrucktafeln  inmitten  des  Textes  steilen  wahr- 
haft paradiesische  Zustände  auf  Koralleninseln  dar  und  konnten  den  Ver- 
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fiuer  TollkainiDen  berechtigen  sa  seinem  ffiood  Word  far  Coral  Eufs% 
die  man  ja  gewöhnt  ist,  als  trostlose  Einöden  und  Bilder  des  Schreckens 
Inf  miaerer  Erde  zn  betrachten. 

SchHeaalich  k<>nnen  wir  den  lebhaften  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dan  DAHA*a  Werk,  ebenso  wie  früher  Darwin's  Werk  über  denselben  Ge- 
genstand, reckt  bald  in  die  deutsche  Sprache  und  noch  andere  Sprachen 
übertragen  werden  möge,  um  es  den  weitesten  Kreisen  noch  mehr  zu- 
ginglich  zu  machen. 

Washingtoner  Meteorologische  Berichte.  (Leopoldina,  YIL 
Mo.  IS  ond  14.)  -  Das  War-Departement  der  Vereinigten  Staaten  über- 
aandta  der  K.  Leopoldinisch-Carolinischen  Deotschen  Akademie  der  Natur« 
foracber  eine  Probe  der  von  ihm  herausgegebenen  täglichen  meteorologi* 
sehen  Berichte,  die  aus  den  gleichzeitigen  Beobachtungen  von  70  verschieo 
deotn,  daa  ganze  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  überziehenden  Orteif 
antammengeslellt  und  dreimal  t&glich  (Beobaehtnngszeit  7,86  a.  m.,  i,35 
p.a.  iiad  11,35  p.m.)  Teröffenilieht  werden.  Die  Angaben  beziehen  sich 
aof :  Stand  des  Barometers,  dessen  Änderung  seit  8  Stunden,  Thermometer« 
stand,  dessen  Änderung  seit  24  Stunden,  relative  Feuchtigkeit  (in  Proceii- 
Icn),  Riehlang  des  Windes,  dessen  Geschwindigkeit  (nach  Meilen  pro  Stande), 
Dmek  (nach  Pfand  auf  den  Quadratfüss),  dessen  Stärke  nach  BiAuroBr's 
SkaJa,  Betrag  der  oberen  Wolkenmassen,  deren  Richtung,  Betrag  der  an* 
teren  Wolkenmassen,  Regenmenge  in  den  letzten  8  Standen,  Änderung  der 
FlaaB€  in  den  lelBten  24  Stunden,  Beschaffenheit  des  Wetters. 

Jedes  einzelne  Bulletin  bringt  als  Beigabe  eine  Karte,  auf  welcher 
die  wichtigsten  meteorologischen  Momente  graphisch  dargestellt  sind  und 
die  ehM  treffliche  and  schnelle  Übersicht  über  den  jedesmaligen  Zustand 
der  Ataosphire  jenes  Erdstriches  gewährt.  Ausserdem  trägt  jede  Karte 
nedi  eine  Synopsis  Ober  die  WitterongSTerhältnisse  der  letzten  24  Stunden 
and  eine  Anfstellnng  der  „Probabilities^  des  wahrscheinlichen  Wetters  der 
nächsten  Zeit. 

Die  Oberschrift  der  Berichte  lautet:  Daily  BuOetin,  Woir-DtpairU' 
wciil,  Signal  Service  U»  8,  Army  Division  of  TeUgrams  and  Reports  for 
the  htnefit  of  Commeree.  MeteoroJogicdl  Becord,  Washington,  June  15. 
1872.  — 

Das  War-Departement  erbietet  sich,  seine  Beridite  den  Zeitungen 
anentgeltlich  zu  liefern,  welche  dieselben  zum  Vortheile  ihrer  Leser  zu 
verdffentlichen  wünschen,  und  auch  an  die  Redaction  unseres  Jahrbuches 
imd  Probeblätter  derselben  gelangt. 


OuMKMCE  KiMQi  United  States  Geological  Exploration  of 
the  fortieth  Faralleh  Vol.  IIL  Mining  Induetry  hyJ,D.  Haovi^ 
with  Geological  Contributione  hy  Cl.  Kikq.  Washington,  187a 
4«.   647  p.,  37  PL  and  Atlas  in  FoUo,  14  PI.  — 

QMMtMMom  Kufo,  welchem  im  März  1867  von  Seiten  des  General  A.  A. 
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HuMPHRETs  der  ehrenvolle  Auftrag  wurde,  die  geologische  Erforschung  des 
40.  Breitengrades  in  den  nordamerikanischen  Staaten  auszoftthren  und 
namentlich  die  daran  grenzenden  Grubendistricte  in  Nevada  und  Colorado 
zu  untersuchen,  veröffentlicht  in  diesem  Bande  die  mit  Hülfe  seiner  Assi- 
stenten, und  unter  diesen  in  erster  Reihe  Jähes  D.  Hioue,  gewonnenen 
Resultate.  Es  ist  dieses  Werk  in  der  Staatsdruckerei  zu  Washington  in 
einer  opulenten  Weise  gedruckt  und  mit  zahlreichen  Ahbildungen  ausge- 
stattet worden,  welche  den  grossen  Fortschritt  des  dortigen  bergmänn»- 
sehen  Betriebes  bis  in  sein  Detail  beurkunden.  Diese  specielle  Abtheflung 
des  Werkes  war  besonders  Herrn  Haoüb  znertheüt,  während  Kims  selbst 
mehr  die  allgemeineren  geologischen  Beziehungen  festgestellt  hat.  Das 
erste  Kapitel  behandelt  die  Yertheilung  und  die  Geologie  der 
Grubendistricte,  deren  Lage  auf  einer  Übersichtskarte  der  westHehen 
Staaten  und  Territorien,  PI.  1  des  Atlas,  zu  überblicken  ist. 

Das  grosse  zwischen  den  Califomischen  Gebirgrai  und  dem  Felsen- 
gebirge  sich  ausdehnende  Bassin,  im  Westen  begrenzt  durch  die^erra 
Nevada,  im  Osten  durch  die  Wahsatch-Kette,  war  das  Hauptfeld  disser 
Untersuchungen.  Ein  Durchschnitt  von  W.  nach  0.  Iftngs  deS  40.  Breite* 
grades  gewährt  eine  gute  Ehisicht  in  seinen  orographischen  Ba«. 

Mit  plötzlichem  Abfall  von  der  Sierra,  deren  Erhebung  hier  gegen 
10000  Fuss  beträgt,  in  einen  niedrigen  Landstrich,  welcher  die  grosse 
Kette  1000  Meilen  lang  begrenzt  und  sich  nach  0.  hin  in  veiMltnissmfts- 
sig  flache  Einöden  ausbreitet,  wird  ihre  Oberfläche  doch  hier  und  da  dnrcli 
abgerissene  Gebirgsketten  unterbrochen.  Von  diesem  wüsten  Niederlaad, 
dessen  mittlere  Höhe  über  dem  Meere  4000  Fuss  beträgt,  steigt  das  Land 
nach  0.  hin  allmählich  auf,  wobei  seine  Oberfläche  mit  einer  Reihe  von 
südlich  streichenden  Gebirgsketten  bedeckt  ist,  die  durch  trogartige 
l%äler  geschieden  werden.  Wo  der  40.  Breitengrad  den  U6.  Meridian 
W.  L.  durchschneidet,  gipfelt  sich  die  Erhebung  and  vermindert  sich  O. 
TOü  hier  zu  einem  zweiten  Gürtel  niedriger  Ebenen,  deren  Trockenheit 
mit  jener  des  Nevada-Bassins  wetteifert.  Diese  Wüste  von  Utah 
erstreckt  sich  bis  an  die  steile  Erhebung  der  Wahsatch-Kette.  Die  mitt- 
lere Höhe  des  ganzen  Systemes  von  Parallelketten,  welche  von  N.  nach 
S.  das  grosse  Bassin  durchlaufen,  nähert  sich  9000  Fuss  Höhe,  während 
die  dazwischen  liegenden  Ebenen  in  Nevada  und  Utah  gegen  4000  Fuss 
hoch  sind  und  sich  zwischen  beiden  selbst  bis  6000  Fuss  hoch  erheben. 
Tn  diesen  Parallelketten  herrschen  Schichten  von  azoischem  Alter  bis  hin* 
auf  zu  dem  Jur^vor.  Ihren  Kern  bilden  oft  granitische  Gesteine,  woza 
.  sich  Quarz-  und  Felsitporph3rre  gesellen. 

Schon  J.  D.  Whitmet  hat  gezeigt,  dass  die  Erhebung  und  Faltung  der 
Sierra  Nevada  erst  nach  der  Bildung  des  Lias  erfolgt  und  vor  die  Bildung 
der  Kreidezeit  gefallen  ist,  deren  sandige  und  thonige  Schichten  nngleich- 
f5rmig  auf  den  aufgerichteten  und  metamorphischen  Schichten  jurassiBdier 
Schiefer  lagern.  Nach  Kino  gehören  alle  diese  Parallelketten,  einschliess- 
lich der  Wahsatch-Kette,  als  der  östlichsten  Mauer,  demselben  Erhebiuigs- 
systeme  an,  und,  während  der  pacifische  Ocean  an  dem  westliohen  Ab- 
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kmge  der  Sierra'«  jeiWA-Sitimi  tod  Sand  and  TiiMi  aiMchied,  weMe«  im 
Unfe  der  mogesUrtea  Kreidetelt  und  der  Terdüiieittietrichtlieb  VenMci 
woHen  Ist,  hat  der  Atlantische  Oeean,  oder  richtiger  gesagt,  der' Ooeaiili 
welcher  das  Mississippi-Bassui  bedeckt  hielt;  die  Ostseite  des  Wahsatoh 
bespfllt  und  eine  Reihe  oretadscher  und  tertiftrer  Schiefaten  dort  abge- 
sdueden,  weltihe  geiiata  Alt  den  Kdstenablagerungen  des  paciilschea  Oceans 
correspondüren.  Nach  AnhAoAing  dieser  Massen  bis  in  die  Miocänseit  Idn- 
tof  sind  auch  diese  später  m  Parallelketten  ausserhalb  des  vorher  b^ 
Mhriebenen  Alteren  OebirgsSTSte  nes  gefaltet  worden.  Die  Alteren  Erhe- 
bongen  waren  von  granitischen  Gesteinen ,  die  jüngeren  von  ynlkanischen 
Gesteinen  begleitet. 

Dk  gegenw&rtige  Expedition  hat  ihre  Arbeiten  anf  einen  GOrtel  he» 
M^riakt,  weich«  von  Nord  nach  Sftd  100  Meilen  weit  den  40.  Breiten-^ 
grad  begrenzt.  Die  dort  gefundenen  Localitftten  fftr  edle  Metalle  schefnen 
auf  unter  sicii  paralläe  Lftngsaonen  angeordnet  sn  sein ,  was  auch  der 
vorher  beseidfeneten  Richtung  von  paralleten  Gebiit^sketten  wohl  entspricht. 
Dasselbe  gilt  aach  für  das  Vorkommen  von  edlen  Metallen  in  dem  gaaaen 
Gebiete  der  GordiUeren  überhaupt,  wwanf  zuerst  W.  P.  Btias  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  hat.  Die  pacifische  Kflstenreihe  im  Westen  ist  be- 
laden mit  Quecksilber,  Zinn  und  Chromeisenerz.  Der  nAchet  folgend« 
Gtrtel  der  Sierra  Nevada  und  Oregon-Cascaden  enthält  zwei  Zonen,  eine 
an  Fnsse  sieh  hinziehende  Kette  von  Kupfergruben  und  eine  mitUere  Linie 
Toa  goldfflhrenden  Ablagerungen. 

Durch  Mittel-Mexico,  Arizona,  Mittel-Nevada  und  Oentral-Idaho  geht 
eiae  dritte  Lfni€  von  Sllbergruben ;  durch  Neu-Mexico,  Utah  und  West^ 
SbaUna  führt  die  Zone  der  silberfüfarenden  Bleiglanzgftnge.  Im  Osten 
odKeh  breitet  sich  die  wohl  begrenzte  goldführende  Zone  von  Nen-Mexico, 
Cblorado,  Wyoming  und  Montana  aus. 

Bei  weitem  der  grdsste  Theil  der  Erzlagerstätten  tritt  entweder  in 
den  geschicliteteii  metamorphischen  Gdiirgsarten  oder  in  den  älteren  Ernp» 
tirgestemen  auf,  welche  der  jurassischen  Eriiebnng  anheimfallen,  während 
andere  vielleicht  noch  reichere,  und  namentlich  silberfllhrende,  gänzlich 
den  neuen  vnlkamschen  Bildungen  der  Tertiärseit  angehören.  Zu  den 
letzteren  ist  die  merkwürdige  Gom^todb  Ufäe  zu  zählen. 

Cap.  II.  The  Comatock  Lode,  Das  nach  0.  zunächst  an  die  Sierra 
l^evada  angrenzende  Ombengebiet  ist  der  W  a  s  ho  e  -  Di  s  tr  i  c  t  in  den  Um- 
gebungen von  Virginia  City,  mit  der  Comstock  lode,  worüber  neben 
einer  sehr  ausfQhrlichen  Beschreibung  PI.  2  des  Atlas  und  eine  Reihe  von 
Prafihafetn  näheren  Aufschlnss  ertheilen.  Die  am  Granite  aufgerichteten 
metamorphfschen  Schichten  der  Trias,  sowie  Syenit  werden  bedeckt  und 
umlagert  von  vulkanischen  Gesteinen ,  wie  Propylit,  Quarzpropylit,  Ände- 
rt, Tradiyt  nnd  Basalt,  nnd  es  sind  die  stlberfuhrenden  OowiÄEodk-Gänge 
eng  an  den  Propylit  gebunden.  Diese  ist  ein  Oligoklas-Homblende-Trachyt, 
welcher  an  und  für  sieh  keine  Spur  von  Silber  zeigt.  Die  nnter  dem  Na- 
men Gome^oet  Lode  bekannlie  reiche  Erzlagerstätte  liegt  an  dem  Fnsse 
d^  aus  Syenit  bestehenden  Mount  Davidson  und  an  der  Grenze  d«r 
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Propylite,  wekhe  ilm  flberlagert  haben.  Ihrct  Structar  wird  S.  37  u.  1  iis 
Detail  besehrieben  und  durch  Profile  und  Karten  im  Atlas  geoan  edftotert. 
Die  gegebenen  Darsteiinngen  sind  flir  das  y<H:konimen  und  f Or  den  Abbau 
solcher  jOngeren  ErsgAnge  höchst  belehrend. 

Die  auf  dem  Comatock  vorkommenden  Mineralien  sind  vorsngsweise : 
gediegen  Qold,  gediegen  Silber,  Siiberglaas,  Polybasit,  Stephanit»  silber- 
flfthrender  Bleiglanz  und  suweilen  Pyrargyrit.  Neben  denselben  treten 
Quart,  Pyrit,  KaplerkieSi  Eisenoxyd,  Manganozyd,  Solphate  von  Kalk  nnd 
Magnesia,  Carbooate  von  Magnesia,  Kalk,  Blei  nnd  Kopfer  aof. 

In  dem  knrsea  Zeitraum  von  9  Jahren  hat  die  Oomtilask  lode  jfthrlich 
nahezu  |  11,000000  Ausbeute  gegeben. 

Cap.  III  verbreitet  sich  ttber  die  zahkeiefaen  Qruben  und  den  Betrieb 
in  der  Comstock  Lode  selbst,  wiederum  eine  fülr  den  Bergmann  beaehtens- 
werthe  Darstellaag,  wekhe  von  zahlreichen  Abbüdongen  begl^tet  ist. 

Cap.  IV  behandelt  ausführlich  die  Verarbeitung  der  dort  gewowaenen 
E)Kze,  die  dort  flhlichen  metallurgischen  Processe  nnd  dazu  verwendeten 
Apparate. 

Cap.  V  fahrt  den  chemischen  Theil  der  dort  übUcheii  Processe  durch. 

Cap.  VI.  Mittel-  und  Ost-Nevada.  8.  295.  Di»  Entdeckung  und 
erste  Entwickelnng  der  Comatock  lode  m  den  Jahren  1869  und  1860  reg- 
ten zu  weiteren  Nachforschungen  in  Nevada  an,  nnd  bahl  folgte  die  Ent- 
deckung von  neuen  silber-prodncirenden  Gegenden,  wie  zuerst  1861  in 
Humboldt  City,  ca.  160  Meilen  N.W.  von  Virginia  City,  ein  Jahr  spä- 
ter Jene  am  Beese  Biver.  Von  diesen  Mittelpunkten  aus  haben  sich 
strahlenförmig  nach  allen  Bichtuagen  hin  kleinere  Aufschiasse  ergeben. 

Man  erhält  aber  einzelne  der  dortigen  Gmbea,  wie  Monte  zum  a 
mine,  Umgegend  von  Union  ville,  der  Hanptatadt  von  Humboldt  Goonty, 
den  Star-District,  Gold-Bun  etc.  in  Mittel-Nevada  nähere  Ansknnft. 

Geologische  Verhältnisse  der  Toyabe-Kette,  S.O.  von  Humboldt- 
City,  hat  8.  F.  EnifONS  8.  320  gegeben  und  eine  hieHinf  besflgliche  geo- 
logische Karte  des  Atlas  PL  13,  sowie  eine  Beihe  Profile  auf  Taf.  26  des 
Werkes  weisen  von  sedimentären  Gebilden  Kalksteine,  Schiefer  und  Quar- 
zifte  der  Carbonformation,  Granit,  Propylit,  Qoarz-Pn^ylit,  Bhyolith  nnd 
qnartäre  Gebilde  nach.  Die  weit  verbreitete  Fueulimk.  cyUndrica  wurde 
auch  dort  erkannt. 

Der  Grubenbetrieb  in  dem  Beese  river-Districte  wird  S.  849  o.  i 
beschrieben. 

Über  die  Geologie  des  im  östlichen  Nevada  gelegenen  White-Pine- 
Districtes  ertheilt  Arnold  Haodb  S.  409  n.  f.  nähere  Auskunft,  indem 
er  auf  PI.  14  des  Atlas  in  dieser  Gegend  devonische  Kalksteine  and  Schie- 
ler, sowie  carbonisehe  Schiefisr,  Sandsteine  und  Kalksteine  unterschieden 
hat  (Vgl.  Msu,  Jb.  1871,  93.)  Der  in  sein  Gebiet  fallende  Treasnres- 
Park,  um  welchen  sich  die  wichtigsten  bergmännischen  UntemchmungeD 
gmppiren,  liegt  in  89<>14'  N.  Br.  nnd  115«2r  W.  L.  von  Greeawich«  Es 
kommen  hier  folgendeMineralien  vor:  Quarz,  Kalkspath,  weiss  und  schwanh 
Gyps,  Flossspath,  Baryt,  Sohwarsmanganerz,  Bhedoaiti  Mangaaspath,  Chlor* 
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sQlNir,  Bleiglaas,  Ceniaail,  AxanU  Die  beiden  ereteren  werden  Aberall  mü 
den  Sübererven  ^sammen  gefanden.  Ghlereüber  koümt  sowoiil  derls  alft 
auch  in  deatlidben  Erstatten  vor. 

Die  Graben  im  £gau  Cafion-Diatrict  sind  S.  4i6  von  S.  F.  Eimove 
beschrieben  worden. 

Cap.  TII.  Das  Kohlenbassin  von  Green  Biver.  S.  451.  Die 
Wahsatch-Kelte  bildet  die  ScheidungsUnie  zwischen  den  centralen  nnd 
Atlantisehen  geologischen  Gebirgssystemen.  Sie  war  die  westliche  Gbrenxe 
für  die  atlantische  Kreideformation,  die  sich  anscheinend  nie  über  das 
grosee  Bassin  erstreckt  hat.  In  der  N&he  der  Gipfel  des  Wahsateh  Ton 
9000  Foss  Höhe  stellen  sich  Lager  von  Kohlen  ein,  welche  der  oberem 
Kreideformatio&  oder  dem  ftiteren  Tertiär  angebdrent  das  hier  die  oberstes 
Glieder  der  Kreide  Aberiagert.  Diese  kohlenführenden  Schichten  eriMshei* 
neu  nicht  nar  im  Sfiden  der  Uintah-Kette,  sondern  auch  nodi  an  der  öst- 
lichen Seite  des  Green  Birer  und  verbreiten  sich  von  dort  weit  dareh 
Wyoming  Territory  nnd  Colorado.  Sie  aeheinen  anerschOpfüch  su  sein, 
da  die  Kohlenlager  auf  sehr  weite  Strecken  hin  mit  7-26  Fuss  Mächtig- 
keit nachgewiesen  worden  sind,  und  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Grün- 
der bereits  auf  skh  gezogen.  Über  ihre  Qualität  nnd  chemische  Beschaf- 
fenheit wird  S.  473  eine  Anzahl  Analysen  veröffentlicht. 

Gkp.  VIII.  Colorado.  S.  475.  Colorado  besitzt  einen  Mineralreich- 
thnm  von  versehiedenem  Charakter.  Besonders  reich  an  Geld  und  Silber 
Mtzt  es  in  Verbindung  mit  diesen  Metallen  auch  werthvolle  Quellen  fftr 
Blei  und  Kopfer.  Seine  Kohtenflötze  haben  eine  grosse  Ausdehnong  und 
Wilden  eine  wichtige  Basis  füa  Berg-  und  HOttenbetrieb  abgeben  köBnen^ 
Kzoe  EisenenEaUagerungen  sind  weit  verbreitet  nnd  repräsentiren  einen 
hobok  Werth,  während  noch  hier  und  da  Salz,  Gyps,  feuerfester  Thoa 
und  andere  nutzbare  Naturproducte  gefunden  werden. 

Speciellere Schilderungen  desGold-Districtesin  Colorado  folgen  im 

Cap.  IX,  S.  493,  begleitet  von  einer  {Carte  über  die  Goldregion  in 
CilpinCounty,  woran  die  wichtigsten  Goldgruben  in  Colorado  gebunden 
snd.  Im  Allgemeinen  kommen  die  dortigen  Goldlager  in  einem  grauiti- 
Khen  oder  gneisaartigen  Gesteine  vor  und  behaupten  einen  hohen  Grad 
Parallelismus  in  ihrer  Streichrichtung  von  W.  nach  0.  oder  von  N.O.  nach 
S.W.  Sie  sind  meist  an  quarzreiche  Gänge  gebunden,  deren  reichere  Stel- 
len das  Gold  mit  Eisen-  und  Kupferkies  vermengt  enthalten,  denen  sich 
oft  noch  etwas  Bleiglanz,  Zinkblende,  Arsenkies  etc.  beigesellen,  oder  in 
derbem  goldführendem  Pyrit  enthalten.  Eine  grössere  Reihe  der  dortigen 
Graben  wird  specieller  beschrieben,  und  hierauf  die  B^iandlung  der  Erze 
in  einem  besondern  Abschnitte  S.  547  näher  dargelegt. 

Cap.  X.  Silberbergbau  in  Colorado.  Der  am  meisten  produc- 
Ure  Silber-Bergbau-Distrkt  in  Colorado  ist  gegenwärtig  der  von  George- 
town, wo  man  die  ersten  Spuren  von  Silber  im  Jah^-e  1859  entdeckt  hat, 
Die  zahllosen  Gänge  in  diesem  Gebirgsstriche  sind  reich  an  Silber,  eaU 
balten  aber  nur  wenig  oder  kein  Gold.  Sie  treten  wiederum  im  Granit 
oder  Gaeiss  anf,  welchei;  li^tere  vorherrscht    Auf  Tab., 85  wird  ei^i  g(^- 
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Dauer  Durchschnitt  eines  solchen  Ganges  der  Terrihle  Mine  vorgeffthrt 
weldier  sehr  an  die  Freiberger  Yorkomnmisse  erinnert.  Andere  Vorkomm- 
nisse sind  weiter  beschrieben  und  die  Behandlung  der  Erze  wird  8.  606 
durchgeführt,  wodurch  man  namentlich  Ober  das  dabei  festgehaltene  Amal- 
gamationsverfahren  Belehrung  findet. 

Eine  andere  wichtige  Gegend,  SnakeRiverregion  liegt  gegen 
18—20  Meilen  von  Georgetown  entfernt  und  wird  besonders  in  der  Nähe 
Ton  Montezuma  ausgebeutet.  Die  zum  Waschen  der  dortigen  Erze  ge- 
brauchliche Vorrichtung  tritt  uns  auf  Fl.  37  als  „John  Gadom^s  Patemi 
Ore  WoBhing  MaxMnt^  entgegen,  und  der  zur  Förderung  dienende  Hund 
bfldet  denSchlnss  des  ganzen,  mit  grosser  Saehkenntniss  geschriebenen 
Werkes,  das  nicht  rerfehlen  wird,  namentlkh  m  Amerika  selbst,  den  berg* 
und  hfittenmännischen  Aulschwung  zu  bef5rdem. 


C.    Palfiontologie. 

S.  Lovi»:  Om  Eehinoideernas  hyggnad.  (Öfioergigt  af  Kmgl, 
Vetenskaps-Äkadmiene  Förhandlingar  1871,  No.  8,  Stoeldiohn.)  —  Lov^ 
«childert  den  Bau  der  Echinodermen  in  allen  einzelnen  Theilen  ihrer  viel- 
gestaltigen Schale  und  erl&ntert  seine  Untersuchungen  durch  treffliche  Ab- 
Uklimgen.  Eine  Übertragung  dieser  wichtigen  Ahfadindifmg  in  eine  leichter 
mgftngliche  Sprache  durch  den  Verfasser  selbst  warde  Vielen  höchst  wiU- 
kommen  sein. 


E.  Desob:  VSvolution  des  jßchinides  dans  la  sirie  giol(h 
gique  et  leur  rote  dans  la  fotmation  jurassique,  NeuchAtel, 
1872.  8**.  28  p.  1  PI.  Wenn  allgemeine  Schlösse  ober  das  Entwiche- 
lungsgesetz  der  Echiniden  auf  Grund  der  umfassendsten  Specialuntersu- 
chungen basiren  sollen,  so  war  wohl  vor  Allen  Dzsoh  berechtiget,  diesel- 
ben zu  ziehen. 

Bei  Echiniden  spricht  sich  das  Gesetz  des  allmählidien  Fortschrittes 
darin  aus,  dass  die  in  ihrer  Entwickeluug  am  niedrigsten  stehenden  regu- 
lär en  Echiniden  in  der  Schichtenreihe  der  Erdrinde  sich  am  ersten  zei- 
gen, zunächst  unter  der  Form  der  Tesselaten,  dann  unter  der  der 
Cidarideen,  während  die  vollkommeneren,  die  Spatangoiden,  in  wel- 
chen die  bilaterale  Form  am  deutlichsten  ausgesprochen  ist,  zuletzt  er- 
scheinen. 

Zwischen  diesen  Extremen  ordnet  sich  eine  Menge  von  Gattungen  und 
Gruppen  ein,  welche  durch  vielfache  Übergänge  eng  mit  einander  ver- 
bunden sind. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Echiniden  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  k 
paläozoischen  Schichten  einen  aufsteigenden  Weg  verfolgt,  sowohl  in  Be- 
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zuf  auf  Zalil,  VarietAt  und  OrganUatioa.  Znerfi  gßnz  unbedauteBd  «r- 
lan^  ihre  Rolle  ein  bedeutendes  Gewicht  von  der  juntssischen  Epoche  an» 
Hier  blflhen  sie  zum  ersten  Male  aoi^  wie  dies»  bei  den  Crinoideen  in  der 
Carbonzeit  war.  Ihre  weitere  Entwickelung  ist  aber  nicht  ein  Spiel  des 
Zufalls  gewesen.  Sie  war  gebunden  an  ^e  YerAnderungen  des  Meeri^ 
bodens,  nicht  nur  an  die  grösseren  Umw&lsungen,  wel^e  4ie  Ausbreitung 
and  die  Grenaen  der  alten  Meere  ver&ndert  haben,  sondern  auch  t^  die 
innereD  Yerinderungen  der  Gew&sser,  die  auf  die  Bewohner  derselben  den 
grössten  Einflnss  ausüben  mussten»  sei  es  durch  Yerinderungen,  sei  e^ 
durch  Yeranlassung  zu  Wanderungen  der  Arten. 


R.  finoRiiM«:  eine  neue  Gattnng  fossiler  5ctiieUa'*attiger 
EchittOdertnen  Ton  Saffe,  N.-A£rika.  (Tk$  Quart.  Jowm.  of  A^OtoL 
8oc  ofLotkhm,  YoL  XXYHI.  p.  97.)  —  Eine  auf  der  Reise  von  Dr.  Hoena 
«nd  G.  HaW  nach  Sforooeo  ndtgehraehte  neue  Form  EchinodeEmcn  wird 
als  BoMtridea  fimibriaia  Em.  bestimmt  und  far  miocftn  gehalten. 


F.  B.  Mbek:  Report  on  the  Paleontology  of  Eastern  Ne- 
hrasicL  Washington,  1872.  4^.  248  p.,  11  Fl.  —  Der  Yerfasser  beginnt 
seine  Betrachtangen  Aber  die  Faläontologie  des  östlichen  Nebraska  mit 
folgender  Bemerkung:  „Es  gibt  wahrscheinlich  nur  wenige  gut  unterrich- 
tete Geologen,  welche  die  Ansicht  noch  festhalten,  dass  das  Yorkommen 
OB^  sehr  ähnlichen,  oder  selbst  einer  gleichen  Gruppe  von  Fossilien  an 
veit  Ton  einander  getrennten  Localit&ten  eine  vollständig  gleichzeitige  Ent- 
itehnng  der  Gesteine  beweise,  worin  sie  gefunden  werden.^  Diess  ist  schon 
oft  auch  von  Anderen  ausgesprochen  worden ,  denen  es  eben  passend  er- 
tduen,  und  detuMN^h  hat  es  sich  immer  von  neoem  wieder  bestätiget,  dass 
die  Lehre  von  den  Leitfossilien  kein  lehrer  Wahn  ist,  und  dass  sie  anch 
in  dßa  yon  einander  entferntesten  Gegenden  f&r  die  Bestimmung  des  re- 
lativen Alters  der  Schiditen  einen  hochwichtigen  Anhaltepnnkt  gewährt 
Diese  Lehre  leistet  die  grOssten  Dienste  selbst  bei  einer  gegenseitigen 
Vertretung  linmischer  und  mariner  Sehichtenreihen,  wofür  in  Nebraska  ein 
aoigexeichnetes  Beispiel  vorliegt.  * 

Die  gegenseitige  Yertretnng  limnischer  und  mariner  Ablagerungen 
reicht  durch  die  ganze  Reihe  der  Carbonformation  hindurch  bis  in  die 
obere  Dyas. 

Ffir  die  limnischen  und  marinen  Parallelbindnngen  des  U  nter-G  a  rbon 
bietet  die  Stellung  der  Ürsa-Stuf^  Hiir's  auf  der  Bäreninsel  (Jb.  1871, 
8.  979)  ein  ansgezeidmetes  Beispiel.  Die  in  der  Ursa-Stiifb  eingeschlod- 
lene  Ftora  entspricht  genaa  der  ersten  Zone  der  Yegetation  im  Ge1)ietie 
der  Carbonformation,  oder  der  Zone  der  Lycopodiaceen  in  Europa 

•  QsnUTZ,  O^rbooftlBMilou  «umI  Djm  ia  Kebraalu.  Not.  A«t.  Ae.  LMff.  Oftr.  Vol.  31 
T>mim,  I86S-I8S7. 
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und  Kordamerfta,  ireldie  in  der  üna^Stnfe  der  Bftrenmsel  beginot  and 
in  dem  MiUstoae  grit  absehliesst.  Auf  der  Bäreninsel  hat  sich  dieae  Flora 
anter  dem  Kohlenkalke  mit  rieteti  grossen  Proda et en  und  Spiriferea 
ansgebfldet,  in  anderen  Gegenden,  wie  in  Britannien  Aber  demselben,  je 
nachdem  die  Schwankungen  in  dem  Nireau  des  damaligen  Meeres  ein 
Aufkommen  von  Vegetabilien  auf  benachbarten  Kftstengegenden  gestattet 
haben. 

Nach  Torl&nÜgen  Mittheilungen  des  Herrn  Val.  di  Möllbs  in  Peters- 
burg lässt  sich  in  Russland  eine  Vertretung  der  oberen  oder  productiven 
Steinkohlenformation,  welcher  die  Zonen  der  Sigillarien  und  Farne  ange- 
hören, durch  Meeresablagcrungen  von  jüngerem  Kohlenkalk  nachweisen. 
Diess  ist  in  Ähnlicher  Weise  anch  in  Nebraska  der  Fall,  wo  eine,  durdi 
keine  limnischen  Bildungen  unterbrochene  Reihe  mariner  Ablagerungen 
▼on  dem  unteren  Carbon  an,  mit  grossen  Producten,  bis  in  den  Zeehstem 
oder  die  obere  Dyas  reicht  Die  Identität  einer  grossen  Ansakl  Ton  Pro- 
Cessor  Mincoir  sorgfUtig  gesammelter  Yerstetnerangen  ans  der  oberen 
Dyas  Ton  Nebraska  mit  jenen  aus  den  permiachen  Schichten  Rnaalands 
geht  aus  einem  sorgfältigen  Vergleiche  der  einzelnen  Arten  henror.  Dass 
Herr  Mm  sie  nicht  oder  nur  theilweise  anerkennen  will,  ist  schon  Jb. 
1868,  8.  218  mitgetheilt  worden,  worauf  wir  verweisen  mOssen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  Mekk's  sind  alle  von  Gkimitz  a.  a.  0. 
aus  Nebraska  beschriebenen  Versteinerungen  und  noch  andere  neuere 
Funde  in  jenen  Gegenden  sorgfältig  beschrieben  und  in  voraOglich  ge* 
lungenen  Abbildungen  vorgeführt  worden. 

Mit  Ausnahme  vieler  von  Giixitz  als  neue  Arten  beschriebener  For- 
men, haben  die  meisten  hier  andere  Namen  erhalten,  was  mehrentheils 
der  oft  gerügten  Annahme  entspricht,  dass  alle  auf  amerikanischem  Bo- 
den gefundene  Versteinerungen  von  europäischen  Arten  verschieden  seien. 

Zur  besseren  Übersicht  sollen  diese  Arten  hier  folgen: 


Nach  GsnnTz: 

Futulma  cyündriea  Fisonsn. 

Stmoporä  coltmnaris 

Cyathaxania  sp. 
Cyathocrinus  inflexus, 

Äctinocrinus  sp. 
Eoeidaris  HaUiafius, 
FenesUUa  pleb^a, 
FoLfpora  marginata. 
Folypara  hiannica, 
Synocladia  virgulacea. 
Producttu  eoUatus. 
FroductuB  aemireHcultUus, 
Fr.  Orbignyamu  n.  Fr.  horridm. 


Nach  Mkek: 

FusuUna  ejfUndrica  Fischbe. 
j  Bhomibopora  lepidodendroides  M. 
^  FiaMipora  noduUfera  M. 
Lophofhffüum  proUferum  M'CnnssT. 
SeapfUoerHMB?  hemiäphasriats  Shük. 

Zeaerinus?  mucrospinus  M'Chksxzt. 

Eoddaria  HnüumuB  Qkik» 

FenegUUa  sp. 

Folypfn'a,  mtmairgimta  M. 

Folypora  sp. 

Synocladia  biaerioHs  SwaIiLOW. 

Froductus  costaius. 

iV.  9emrßHeiUaim, 

Pr.  Umgispkim  Sow.? 
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Naek  Gmmz: 
Fr.  FUmmgi  8ow. 
iV.  (kmcfim  M.  V.  £. 
^f€fkdlo9ia  hanmen»  M.  V.  K. 
iV.  jwfietslii«  Mast.  «p. 
QumeU»  wmatimtaa  M.  185a 
Ck.  glaibra. 

Bkjfnekondia  an^nitota. 
Ctmarofhoria  gkbulina. 
AAyfis  subtüita. 
Bettia  Marmomi  Marcou,  1858. 
Spirifer  cameraius» 

^«  Umunoim^  ITCot. 

Limia  retifera, 

PeeUn  MiMOurienais?  Shüm. 

P.  Jiaim». 

J.riei4a  pimiaeformis. 

Gervilüa  longa, 

G,  (an  AvieuUi)  wlcata. 

AtiaUa  »pduncaria, 

AMceüa  Haumumm, 

MyoUna  suhqucLdrata, 

NuaUa  BeyriM, 

N.nibseUula? 

ÜT.  Kagamengis. 

Area  siriaia, 

Sdi%godu9  rossieus, 

Sdi.  obseurus, 

Glidophorus  occidentalis, 

Plö^roghorus  PaOasi. 

AttarU  N^aacemis, 
Äüorisma  eUgans. 

A,  subcuMeata, 
CUdopharus  90lmoide8, 
DenkOium  Meekiamm, 
Bdkrophan  earbonarius^ 

B,  Montfortianus, 
B,  Mareouianus. 
MurdMonia  subtaemata. 
TwibomOa  (Loxonema)  Swaüoviana, 
Serpula  (Spirorbis)  Pla/norbUes, 
Pkmrotomaria  Hagdemama. 


Nieh  Mmk: 
Pr.  PraUemanm  Korwoob. 
iV.  pertenuia  M. 
Pr.  Nd)ra8een9ia  Owwtt, 
Pr,  punetaiue  Murr.  sp. 
Chanetes  granuHfara  Own,  1866. 
Ch,  glabra  Gnir. 
MeekeOa  gtriaifheevtaia  Oox  sp. 
Sgntrilasma  hewnplicatn  Hall  ip. 
BhynehoneUa  Osagmm  Swallow. 
AQkyris  subti^üa  Hall. 
Bttzia  puncMifera  Shvicaiu»,  1^. 
Spirifar  cameraiua  Moet. 
Sp,  pUmocanvexm  Shcv. 
Sp,  Kmttickenm  &wm, 
Lima  retifera  Smu, 
ApieiUopecten  occidentaiii  Sooii. 
AviculopeaUn  n^gUcius  Qun.  sp. 
Av,  carboniferus  Stbvbvs  sp. 
Ai^iculopiuna  americana  H. 
Avicula  longa  Gbin.  sp. 
Avicula?  sulcata  Gxur. 
Pseudomonotis  radialis  Pulu?  sp. 
Mgalina?  SwaUovi  M'Chksmet. 
M,  subqaadrata  Shum. 
Nucula  Beyrichi?  v.  Schavr. 
N.  8%ibscitula  M.  u.  H. 
Nueulana  belUstriata  var.  atteniMta, 
Macrodon  ienuistriata  M.  u.  W. 
Sehieodus  curtm  M.  u.  W? 
Seh.  Wheeleri  Swall.  sp. 
Modiola9  subeUipHca  Jd> 
Pleurophorus  oblongus  M.  und 
PL  occidentalis  M.  u.  B. 
Edmondia?  Nebrascensis  Gsn^.  sp. 
Allorisfna  GHnitzi  M. 

A,  subcuneata  M.  a.  H. 
Solenopsis  solenoides  Gsix.  sp. 
Dent.  Meekianum  Gbih. 

Bdl,  carbo$iar%us  Cox. 

B,  Montfortianus  K.  u.  P. 
B.  Marcouianus  Gini. 
Orthonetna  mbtaenuUa  Gm.  sp. 
AcUs  Swaüoviana  Gbih.  sp. 
Straparolus  (Euomph.)  rugosus  Hall. 
Plewr.  Haydmiana  Qta. 
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Nach. Granu:  Haoh  Mtss: 

PI  GrayuiUmm.  ,  ^  PI  Grayviüensia  ¥.  n.  P. 

PZ   Jfarcoutana.  PI  Marcouiam  Gb«. 

P2.  9U&d0cii««aa.  PI.  «wd^iecM^Mto  Gt». 

Ifwrcfeiaoma  ^(e&r4i#cetMW.  I  Murch.  Nebrascentii  Gm. 


Cythere  Nebrascensifi, 
Cyihere  Cydas?  Kbyb. 
PhOHipsia  sp. 


Cyihere  Nehrascensis  Gew. 
Cythere  Bp. 
PMIlip^ia  «p. 


Unter  einigen  S.  2S9  u.  f.  ron  Mbbk  aus  den  „  Upper  Codi  Measurts'^ 
TOn  Nebraska  beschriebenen  Fischz&hnen  erinnern  mehrere  viedernm  an 
gewöhnliche  Formen  der  unteren  Dyas,  wie  namentlich  Dtplcdus  com- 
pre88U8  Nbwb.,  PI.  4,  flg.  19,  ehie  wahrscheinlich  zu  Xenaeanthus  ge- 
hörende Form,  welche  in  gleicher  Beschaffenheit  in  der  N&he  von  Pilsen 
in  Böhmen  an  der  Grenze  der  Steinkohlenformation  in  den  Brandschiefem 
der  unteren  Dyas  gefunden  wird. 

Die  Yorkommnisse  im  Gebiete  der  Steinkohlenformation  in  Illinois  (Jb. 
1872,  10^  weisen  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  Vieles,  was  man 
heute  noch  hi  Amerika  ku  den  „  Upper  Coiü  Measures^  zählt,  in  der  That 
schon  zur  Dyas  gehört,  deren  untere  Etage  neuerdings  mit  aller  Sicher- 
heit durch  die  Forschungen  ton  Diwsoh  und  Harrington  auf  Prince  Ed- 
ward Island  aufgedeckt  worden  ist  (Jb.  1872,  439). 

Ob  aber  der  Nachweis  des  Vorkommens  dyadischer  Schichten 
in  Nordamerika  von  Europäischen  oder  Amerikanischen  Fachgenossen  er- 
folgt, wird  hoffentlich  kein  weiteres  Hindemiss  sein  zur  Anerkennung  der 
nicht  mehr  hinwegzuläugnenden  Thatsachen. 


.  RoB.  Walker:  über  eine  neue  Art  Amhlypterus  and  andere 
fossile  Fische  von  Pitcorthie,  Fife.  (Tram,  of  the  Edinburgh 
GeoL  Sac.  1872.  Vol.  II.  PI.  1,  p.  119,  mit  1  Taf.  Abbild.)  -  Unter  den 
auf  den  Paraffin-Werken  von  East  Pitcorthie,  bei  Crail,  gesammelten  Fiscb- 
resten,  die  sich  auf  JEurynotus,  BMgodus,  GyroUpis,  Acrödus,  Ctenacan- 
ihm,  Centrodus,  Heloäus,  Diphdus,  Tristychiunp  PcUaeanisem,  Amblypte- 
ru8  etc.  zurückführen  lassen,  wird  zunächst  eine  Art  als  Amblypterus 
ancanoaeehmodus  n.  sp.  hervorgehoben  und  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Kiefern,  Zähne,  Schuppen  u.  s.  w.  als  neu  unterschieden. 


Cber  das  Rrystatl^äfi^ifr^eoeits. 

Ton 

Herrn  Professor  6.  Yom  Bath  ♦. 

(Mit  Tafel  U.) 


Als  ich  im  FrOhjahr  1871  zufolge  gütiger  Erlaubniss  des 
Hrn.  SoACCHi  einige  Tage  dem  Studium  der  mineralogischen  Samm- 
Inng  an  der  Universität  zu  Neapel  widmete,  wurde  bei  Betrach* 
toDg  der  in  Drusen  gewisser  vesuvischer  Auswürflinge  aufge- 
wachsenen Leucite  meine  Aufmerksamkeit  auf  feine,  die  Flächen 
der  Krystalle  bedeckende  Streifen  gelenkt.  Einmal  auf  diese 
Liaien  aufmerksam,  findet  man  sie  vielfach  wieder  und  isrkennt 
io  ihnen  eine  fast  allgemeiue  Erscheinung  der  aufgewachsenen 
Leucite. 

Erst  vor  Kurzem  bei  einer  Arbeit  über  gewisse  merkwür- 
dige Leucil- Auswürflinge  untersuchte  ich  jene  Streifen,  welche 
ich  früher  für  eine  blosse  Oberflächen-Erscheinung  gehalten  hfitte, 
genauer  und  erkannte  ihren  Verlauf,  wie  derselbe  in  Figur  1 
angedeutet  ist.  Die  Streifen  sind  demnach  parallel  entwe/ler  den 
kurzem  Cden  sog.  hexaädrischen)  Kanten  oder  den  symmetrischen 
Diagonalen  der  trapezoidischen  Flächen.  Niemals  beobachtete  ich 
einen  ParallelisDius  dieser  Linien  mit  den  längeren  (den  sog. 
oktaedriscben)  Kanten  des  Leucitkörpers, 

Auf  ein  und  derselben  Fläche  bemerkt  man  nicht  nur  eine 
einzige  Slreifenrichlung,  sondern  häufig  zwei,  zuweilen  auch  drei. 

*  Aus  dem  Monatsbericht  der  König].  Akademie  der  Wissenschaften 
ni  Berlin. 

Jahrboeb  1873.  8 
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Niemals  kommen  indess  vier  Liniensysteme  aaf  derselben  Fläche 
vor,  wie  denn  die  oben  angegebenen  Richtungen,  nämlich  parallel 
den  kürzern  Kanten  und  dkr  sog.  symmetrischen  Diagonale,  mit 
der  grössten  Zahl  der.  auf  Einer  Fläche  beobachteten  Linienrich- 
tungen übereinstimmen.  Sehr  häufig  treten  die  Streifen  nicht  an 
den  Kanten  beginnend,  spridjdrn  in  der  Fläche  hervor  und  enden 
in  gleicher  Wepse.  Wenn  ein  Strejfen  hingegen  eine  Kante  er- 
reicht, so  endet  er  hier  gewöhnlich  nicht,  sondern  setzt  auf  der 
angrenzenden  Fläche  fort.  In  gewissen  Fällen  enden  die  Linien 
auch  an  den  Kanten  und  überschreiten  dieselben  nicht.  Untersucht 
man  nun  einen  Streifen,  welcher  über  zwei  zu  einer  Kante  zusam- 
menstossende  Flächen  hinwegzieht,  etwas  näher,  so  bemerkt  man, 
dass  derselbe  stets  in  Einer  Ebene  bleibt,  und  dass  diese  Ebene 
.  —  die  Form  des  Leucits  als  diejenige  des  regulären  Leucito- 
äders  vorausgesetzt  —  parallel  der  Abstumpfungsfläche  der  sog. 
symmetrischen  Ecken  oder  mit  andern  Worten  eine  Fläche  des 
Rhombendodekaäders  ist.  So  liegen  z.  B.  die  im  rechten  obem 
Oktanten  unserer  Fig.  1  vorherrschenden  Streifen  in  derjenigen 
Dodekaäderfläche,  welche  die  linke  obere  symmetrische  Ecke  ab- 
stumpft. Die  Ebene  der  Streifen,  welche  Ober  i^  in  diagonaler 
Richtung,  über  o^  und  i^  parallel  zur  Combinationskante  dieser 
letztern  Fläche  laufen,  entspricht  der  Abstumpfungsfläche  der 
rechten  oberen  symmetrischen  Ecke.  Die  beiden  langen  Streifen, 
welche  über  die  Combinationskante  i^  :  i^  fortlaufend  auf  beiden 
Flächen  eine  gleiche  Lage  haben,  nämlich  parallel  den  Kanten 
i^:o'  und  i'':o^,  entsprechen  derjenigen  Dodekaäderfläche,  welche 
die  vordere  obere  symmetrische  Ecke  wegnimmt  Ebenso  ver* 
halten  sich  die  kürzeren  Liniengruppen  auf  i^  und  i'  (parallel 
den  Kanten  0^:1^  und  o^  :  i*)  zur  hintern  oberen  Ecke.  In  gr|ei- 
cher  Weise  lässt  sich  für  jeden  Streifen,  welcher  eine  Kante 
überschreitet,  sogleich  die  Dodekaederfläche  angeben,  in  welcher 
er  liegt. 

Über  die  Natur  dieser  merkwürdigen  Linien  konnte  ich  nicht 
in  Zweifel  bleiben,  als  ich  die  betreffenden  Krystalle  genauer, 
zumal  bei  Lampenlicht  betrachtete.  Es  ergab  sich  sogleich,  dass 
wir  es  hier  nicht  mit  irgend  welchen  nur  der  Oberfläche  ange* 
hörigen  Erscheinungen,  sondern  ii(iit  eingeschalteten  Zwillings- 
lamellen zu  thun  haben.     Die  Streifen  haben  zuweilen  eine  sehr 
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wahnielKiibare  Breite,  welche  die  Beobachtung  gestattet,  dass 
ihre  Oberfläche  in  einer  etwas  andern  Lage  ergiftnzt,  als  die 
Fllcbe  selbst,  in  welcher  die  Streifen  liegen.  Betrachtet  man 
f.  B.  die  Flftche  o^  in  einer  solchen  Stellung,  dass  sie  erglänzt, 
so  sind  die  Streifen  dunkel.  Dreht  man  nun  den  Krystall  um 
eine  Axe  parallel  jenen  Streifen,  d.  h.  der  Kante  o^:i^,  etwa 
om  5^,  so  erglänsen  die  Zwillingslamellen,  wihrend  die  FIftohe 
selbst  dunkel  wird.  Macht  man  den  Versudi  dort,  wo  die  Strei- 
fung  in  diagonaler  Richtung  Qber  die  FIfichen  hinsieht,  so  bedarf 
es  einer  geringeren,  nur  etwa  37,®  betragenden  Drehung.  Dies 
Alles  bietet  muiaUs  muiandis  die  Qberraschendste  Analogie  mit 
den  eingeschalteten  Zwillingslamellen  der  iriklinen  Feldspathe  dar. 
Aus  obigen  Wahrnehmungen  folgt  mit  absoluter  Gewissheit, 
dass  jene  gestreiften  Leucite  nicht  dem  regulären  Systeme  an- 
gehören können;  denn  eine  Zwillingsbildung  parallel  einer  Do- 
deka^erfläche  ist  im  regulären  Systeme  unmöglich.  Durch- 
schneidet man  nämiieh  ein  Ikositetraöder  parallel  einer  Fläche 
des  Dodekaöders  und  dreht  um  180®,  so  können  keinerlei  aus- 
oder  einspringenden  Kanten  entstehen»  Alles  kehrt  vielmehr  in 
die  frühere  Lage  zurCkck.  Um  die  obige  Scblussfolgerung  durch 
Veaeung  zu  verificiren,  prüfte  ich  —  nicht  ohne  grosse  Spannung 
—  jene  KrystaUe  und  fand,  dass  solche  Kanten,  welche  bei  Vor- 
aussetzung des  regulären  Systems  hätten  identisch  sein  mflssen, 
Unterschiede  bis  zu  fast  4^  zeigen. 

Das  Krystallsystem  der  aufgewachsenen  Leucite  ist  quadra- 
tisch. Die  Leucitform,  welche  man  bisher  f&r  ein  reguläres 
Ikositetraöder  ansah  und  Leucitoäder  nannte,  in  der  irrthflmlichen 
Voraussetzung,  unser  Mineral  krystallisire  regulär,  ist  eine  Com- 
bination  von  einem  Oktaäder  und  einem  Diokta6der  (s.  Fig.  2*): 
Grondforin  o  =  (a  :  a  :  c),  P 
Dioktaeder  i  =  CU^  :  %a  :  c),  4P2. 
Diese  beiden  Formen  stehen  immer  in  einem  auffallenden  Gleich* 
gewichte  mit  einander,  untergeordnet  erscheinen  zuweilen: 


*  Id  dieser  Figur  wurde  dem  Dioktaäder  eine  etwas  grössere  Aas- 
ithutt^g  gegeben,  als  den  Flächen  des  Oktaöders,  um  auch  änsserlich  den 
mchtr^nlären  Charakter  mehr  zur  Anschauung  zu  bringen. 

8* 
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Erstes  spitzes  Oktaöder  u  =  CV?'  :  od  a  :  c),  2Pgx> 
Erstes  quadratisches  Prisma  m  =  (a  :  a  :  c»  c),  cx)P- 
Andere  Flächen  kommen  beim  Lencit  niemals  vor. 

Das  Axenverhältniss,  hergeleitet  aas  der  Messung  der  Sei- 
ienkante  des  Dioktaädefs  i :  i  =  ISS^' 56%  wird  durch  fol- 
gende Zahlen  ausgedrückt: 

a  (Seitenaxe) :  c  (Verticalaxe)  =:  1,8998  :  1  oder  1 :  0,52637. 
Wftre  das  System  regulir,  so  müsste  unser  Fundamentalwinkel 
r=  131  ^49'  und   das  AxenverhAltniss   des  Oktaäders  o  ^=  2  :  1 
sein.    Aus  detn  Axenverhültniss  des  Leucits  berechnen  sidi  fol- 
gende Winkel: 

Endkante      von  o  =  130<>  3'. 
Seitenkante  von  o  =  73  19Vs'. 
Neigung  der  Okta^erfl£iohe  o  zur  Yertikalaxe  =  53®  0^ 

,    Okuederkanle  o     .  ,    .      =  62  14  %'. 

Endkante      von  u  =  1 18<>  19'. 
Seitenkante     »     u  =x    93  56  Vi". 
Neigung  der  Oktaöderflfiche  u  zur  Vertikalaxe  =  43*  31  •Z*'. 
,.    Oktaederkante  u     «  „  =  53   20'. 

Primfire  Endkante,  X,.voa  i  (liegend  unter  der  Oktaäderkante) 

=  131»  23'. 
Sekundere  Endkante,  Y,  von  i  (liegend  unter  der 

Oktaäderflfiche)  =  146     9%'. 
Neigung  der  Kante  X  zur  Verticalaxe  =  25^24'. 
Y  zur  „         =  24    7. 

Die  Basis  des  Dioktaeders  besitzt  folgende  ebene  Winkel: 
126®  52'V4  liegend  an  den  Enden  der  Seitenaxen, 
143     7V4    liegend  zwischen  den  Seitenaxen. 
Diese  Basis  bietet  begreiflicher  Weise  dieselben  ebenen  Winkel 
dar,  wie  die  drei  durch  die  oktaedrischen  Kanten  des  Ikositetraä- 
ders  (a  :  2a  :  2a),  202   gelegten  Schnitte.     Es  berechnen  sich 
femer  folgende  Kanten: 
0  :  i   =  146»  37' 
u  :  0  =  149     9V, 
u  :  i   =  150      1 
m  :i   =150   49% 
o  :  o'  Cgegenüber  liegend  in  der  Endecke)  =  106*^  46. 
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o  :  i  (über  u)  =  119*  10 

i  •  i  (gegenüber  liegend  an  der  Seilenecke)  ?=£  1 10^  49^ 

Die  ZwilKngsbildung  des  Leucits  geschieht  nach  dem  Gesetze 
»Zwillingsebene  ist  eine  Pldche  des  ersten  spitzen  Oktaäders,  a."* 
Mit  dieser  Ebene  sind  die  Krystalle  auch  verbanden.  Die  Zwil- 
lingsebene neigt  sich  gegen  die  Haaptaxe  =  43^  31^  '/«^  gegen 
eine  der  beiden  Seitenaxen  =  46^  28'  V4*  Der  Leucit,  von  wel*' 
chem  man  bisher  glaubte,  dass  er  niemals  Zwillinge  bilde,  isl 
znr  Zwillingsbildung  sehr  geneigt.  Es  finden  sich  sehr  regel«* 
missige  und  schöne  Verwachsungen  zweier  Individuen ,  ferner 
Verwachsungen  mehrerer  Individuen,  endlich  polysynthetische  Kry- 
stalle, bei  welchen  in  einem  Hauptindividuum  Lamellen  parallel 
den  Fliehen  des  ersten  spitzen  Oktaäders  eingeschaltet  sind.  Bin 
solcher  polysynthetischer  Krystall,  welcher  vier  Richtungen  von 
ZwilHngslamellen  zeigt,  ist  als  ein  Fünfling  zu  betrachten. 

Die  Fig.  3  wird  eine  deutliche  Vorstellung  des  einfachsten 
Falls  der  Zwillingsbildung  gewähren.  Die  Gruppe  ist  in  einer 
solchen  Stellung  gezeichnet,  dass  die  Zwillings-  und  Verwach- 
sungsebene,  welche  oben  durch  einspringende,  unten  durch  aus- 
springende  Kanten  bezeichnet  ist,  die  Lage  der  sogenannten  Lings- 
fiiche  besitzt,  während  die  Ebene  der  beiden  Hauptaxen  der 
Qoerfliche  entspricht.  Die  Hauptaxen  schliessen  den  Winkel  87^ 
3'  Vs  ein,  welcher  durch  die  Zwillingsebene  halbirt  wird.  Diese 
Zwülingskrystalle  gleichen  in  Bezug  auf  allgemeine  Configuration 
den  einfachen  Krystallen,  so  dass,  wenn  man  die  aus-  und  ein» 
springenden  Kanten  übersieht,  man  sie  leicht  mit  einfachen  Kry- 
stallen verwechseln  könnte.  Eine  Ausdehnung  der  Krystalle  pa- 
rallel der  Zwillingsebene,  wie  sie  gewöhnlich  bei  anderen  Zwil- 
lingen (z.  B.  Spinell,  Bleiglanz,  Diamant  etc.)  stattfindet,  kommt 
beim  Leucit  nicht  vor. 

Je  nach  der  Lage  der  Zwillingsebene  können  sechs  ver- 
schiedene Kanten  an  der  Grenze  der  Individuen  zum  Vorscheine 
kommen.  Die  Fig.  4,  5  und  6  stellen  die  drei  verschiedenen 
Lagen  der  Zwillingsebene  dar,  aus  denen  sich  jene  sechs  ver- 
schiedenen Winkel  ergeben.  Die  Zeichnungen  sind  gerade  Pro^ 
jectioaen  auf  eine  Ebene,  parallel  einer  Fläche  des  zweiten  qua- 
dratischen Primas;  die  Zwillingsebene  erscheint  verkürzt  zu  einer 
Terticalen  Linie. 
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Bei  Fig.  4  herrscht  das  eine  Individ  so  sehr  über  das  andere 
vor,  dass  dies  letEtere  nur  eine  aas  2  Fliehen  o  ond  Ewei  i 
gebildete  Ecke  censtitimt.  Die  Zwillingskante  i :  o  beträgt  hier 
179^  Sy,^  oben  ein-,  anten  aosspringend. 

Fig.  5  zeigt  das  eine  Individ  zwar  noch  aber  das  andere 
vorherrschend,  doch  nicht  mehr  in  gleicher  Weise.  Das  weniger 
entwickelte  Individ  zeigt  vier  Flachen  des  HanptoktaMers.  In 
dieser  Lage  der  Zwillingsebene  begegnen  sich  die  FISchen  i :  o 
anter  dem  Winkel  173^^  8V,^  oben  ein-,  unten  ansspringend.  Die 
beiden  i  i,  ttber  welche  hier  die  Grenze  in  der  Richtung  einer 
nicht  symmetrischen  Diagonale  läuft,  fallen  in  Eine  Ebene. 

Fig.  6  stellt  den  dritten  Fall  dar,  in  welchem  die  Zwillings- 
ebene den  Krystail  symmetrisch  theilt.  Es  begegnen  sich  hier 
die  Flachen  o  :  o  unter  dem  Winkel  151»  28V3S  die  i :  i^aro  un- 
teren Ende  unter  141^  45^/4',  während  die  annähernd  in  der  Rich- 
tung einer  symmetrischen  Diagonale  laufende  Zwillingskante  i  :_i 
s  176^  39%^  oben  ein-,  unten  ausspringend  misst. 

An  eines  der  Individuen  der  Gruppe  Fig.  3  fiigt  sich  nicht 
selten  ein  drittes  Individ  an,  und  zwar  meist  in  der  Weise,  dass 
die  Hauptaxe  des  dritten  Individs  nicht  in  der  Ebene  liegt,  welche 
durch  die  Hauptaxen  der  beiden  ersten  Individuen  bestimmt  ist 
Die  Grenze  der  zu  einer  Gruppe  verbundenen  Individuen  wird 
nicht  immer  durch  wohlgebildete  Zwillingskanten  bezeichnet,  son- 
dern zuweilen  durch  Knickungen  und  Wölbungen  der  Flächen. 
In  diesem  Falle  ist  es  zuweilen  fast  unmöglich,  die  Gruppe  in 
ihre  einzelnen  Theile  aufzulösen. 

Jetzt  erst,  nachdem  wir  die  Zwillingsbildung  des  Leucits 
kennen  gelernt  haben,  wird  es  uns  möglich  sein,  den  polysyn- 
thetischen Krystail  Fig.  1  vollkommen  zu  verstehen.  Derselbe  ist, 
wie  oben  schon  angedeutet,  als  ein  Fünfling  auEeufassen,  indem 
nämlich  in  den  herrschenden  Krystail  nach  vier  verschiedenen 
Richtungen,  entsprechend  den  vier  Flächen  des  ersten  spitzen 
Oktaeders,  Zwillingslamellen  eingeschaltet  sind.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  drei  Streifenrichtungen  die  grösstmögliche  Zahl  sind, 
welche  auf  den  Flächen  der  Grundform  erscheinen  kann;  es 
schneiden  nämlich  zwei  Systeme  von  Zwillingslamellen  eine  Ok- 
taöderfläche  in  parallelen  Kanten.  Auf  den  Dioktaöderflächen  i 
können  stets  nur  zwei  Streifenrichtungen  vorkommen,  nämlkh 
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IMinütel  der  Combinationskante  i :  o  and  parallel  der  fast  aym- 
melrischeii   Diagonale.     Es    schneiden    nämlich   zwei   Lamellen- 
sysleme   die   betreffende  Dioktaäderfläche   in  paraHelen  Kanten, 
parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale,  das  dritte  System  er- 
zeogt    eine   Sireifung   parallel   der  Combinationskante  o :  i;  das 
Ylerte  Streifensystem  kann  nicht  zur  Erscheinong  kommen,  weil 
die  betreffenden  Flächen  vollkommen  in's  Niveau  fallen.  So  sehen 
wir  die  Linien  auf  Fläche  i'^,  indem  sie  die  Seitenkante  des  Di- 
oktaäders  erreichen,  plötzlich  enden  und  nicht  fortsetzen  auf  i^ 
Wir  begreifen  auch,  wesshalb  auf  den  Flächen  i  keine  Zwillings- 
linien parallel  den  i^ecundären  Endkanten  des  Dioktaäders  laufen 
können.    Solche  würden  nämlich  einer  Fläche  des  quadratischen 
Prismas  entsprechen,  weicher  begreiflicher  Weise  keine  Zwillings- 
ebene parallel  gehe«  kann. 

Zur  Verglelchung  der  gemessenen  mit  den  berechneten  Win- 
keln mögen  folgende  Angaben  dienen,  welche  beweisen,  dass 
wenigstens   zuweilen   die   Leucite   mit  höchster  Regelmässigkeit 


gebildet  sind. 

Nr.  1. 

o' :  0*  =  130«  6'  (ber. 

ISO»  3') 

o«  :  0*  =  129  58    verwasch.  Bild 

i> :  i^  =  133  58   Fundna  Winkel 

i«:i*  =  134   0 

i» :  i'  =  133  55 

i«  :  i»  =  131  24 

i«:i'  =  131  23 

i' :  i2  =  146    8   (ber. 

146»  9  «/aO 

i»  :  i*  =  146  12 

1»  :  i«  =  146  10 

i^.V  =  110  47  (ber. 

1100  49') 

Nr.  2. 

i»:i»  =  131  23Va 
i«:i'  =  131  23 
i':i2  =  146    6 
i»  :  i*  =  149    9 
i*  :  i«  =  146  13 
i' :  i^  =  133  59 

0' :  i'  =  146  36   (ber. 

146»  370 

o»  :  i'  =  146  37 
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0» :  i»  (über  u)  =  119«  13'  (ber.  119    11>A0 

i» :  i»  =    98  i6%  (ber.  98  47»/^«'. 
Nr.  3.  i*  :  i»  =  131  23 

i» :  i«  =  146    6 

P:i*  =  146    9% 

o»:i'  =  146  38 

o^ :  P  =  146  35%. 
Am  Kry stalle  1  konnte  ausserdem  die  Zwillingskante  o  H  zwei 
Mal  gemessen  werden  =  1750  8'  und  175«  11'  (ber.  I7508V2O. 
Die  drei  gemessenen  Krystalle  waren  aus  einer  Druse  ein 
und  desselben  Auswürflings  abgebrochen,  die  Flächen  waren  von 
vorzüglicher  Beschaffenheit.  Alle  aufgewachsenen  Leucite  gehören 
dem  quadratischen  Systeme  an,  und  zeigen  nicht  selten  die  aus- 
gezeichnetsten Zwillinge  wie  Fig.  3.  Solche  Krystalle  verdanke 
ich  den  Herren  6.  Rose  und  Scacchi.  Nicht  alle  Leucite  schei- 
nen indess  genau  dieselben  Winkel  zu  besitzen  und  dieselbe 
Constanz  derselben  darzubieten,  wie  diejenigen,  welche  der  gegen- 
wärtigen Mittheilung  zu  Grunde  liegen.  Die  Deutung  der  Flächen 
und  Kanten  mancher  Leucitkrystalle  wird  durch  vielfach  sich  wie- 
derholende Zwillingsbildung  oft  sehr  erschwert,  zuweilen  fast  un- 
möglich gemacht.  Man  erwäge  nur,  dass  an  ein  erstes  Indivi- 
duum sich  vier  Nebenindividuen  anschliessen  können;  jedes  die- 
ser letzteren  wieder  drei  neue  Stellungen,  gleichsam  dritter  Ord- 
nung, vermöge  der  Zwillingsbildung  darbieten  kann.  Diese  zahl- 
reichen Krystallthoile  sind  äusserlich  von  derselben  oft  scheinbar 
einfachen  Leucitform  umschlossen,  an  deren  Oberfläche  man  nur 
durch  Beobachtung  der  ein-  oder  ausspringenden  Kanten,  von 
Knickungen  oder  Rundungen  der  Flächen  die  Grenzen  der  Indi- 
viduen verfolgen  kann. 

Die  eingewachsenen  Leucite  gestatten  keine  genauen  Mes- 
sungen, und  so  war  es  mir  nicht  möglich,  für  diese  die  Verschie- 
denheit der  Winkel,  entsprechend  dem  quadratischen  Charakter 
des  Systems,  zu  constatiren.  Die  vom  Vesuv  bei  der  Eruption 
von  1845  ausgeschleuderten  Krystalle  zeigen  zwar  zuweilen  glän- 
zende Flächen,  die  Reflexbilder  derselben  sind  indess  fast  immer 
verwaschen  oder  mehrfach.  Sehr  häufig  bemerkt  man  stumpfe 
aus-  und  einspringefide  Kanten.  Diese  Krystalle  scheinen  in 
hohem  Grade  von  polysynthetischem  Bau  zu  sein. 
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Angesichts  der  anerwarteten  Thatsache,  dass  ein  Mijieraly 
welches  bisher  als  eines  der  ausgeseiohnetsten  Betspiele  dea 
regulären  Systems  galt,  jetst  als  ein  quadratisches  gelten  musSj 
schien  mir  der  Nachweis  der  chemischei>  Zusammensetzung  von 
Krystallen  aas  derselben  Druse,  welche  auch  das  Material  zu 
obigen  Messungen  geliefert  hatte,  dringend  geboten.  Zu  der  früher 
schon  ausgesprochenen  (wahrscheinlich  irrthümlichen)yermutbung, 
dass  es  einen  Natronleucit  gäbe,  gesellte  sich  in  Bezug  auf  ua* 
sere  Krystalle  der  Gedanke,  ob  vielleicht  ein  Gehalt  an  Natron 
die  Abweichung  vom  regulären  System  bedinge,  wie  etwa  der 
Albit  bei  gleicher  Formel  sich  auch  vom  Orthoklas  unterscheideL 
Diese  Vermuthang  erheischte  eine  bestimmte  Antwort,  bevor  die 
Frage  nach  dem  Krystallsystem  des  Leucits  als  definitiv  entschie- 
den gelten  konnte. 

Meine  Untersuchung  von  Krystallen  aus  derselben  Druse,  der 
die  gemessenen  entnommen  waren,  ergab  folgendes  Resultat  (an- 
gewandte Menge  =  U,927  gr.). 

Spec.  Gew.  2,479  (bei  23»  C). 

Kieselsäure      .    .    .    55,21 

Thonerde     ....    23,70 

Kalk   ......      0,43 

Kali 19,83 

Natron 1,21 

100,38. 

Das  feine  Pulver  des  Minerals  war  durch  Chlorwasserstoff* 
saore  vollkommen  zersetzbar.  Die  gefundene  Mischung  stimmt 
sehr  nahe  öberein  mit  derjenigen,  welche  aus  der  bisher  allge* 
mein  fbr  den  Leucit  angenommenen  Formel  K^O,  AHO'^,  4SiO^ 
folgt,  dieselbe  erheischt  nämlich:  Kieselsäure  54,92;  Thonerde 
23,52,  Kali  21,56.  Die  Analyse  beweist  demnach,  dass  die  auf« 
gewachsenen,  dem  quadratischen  Systeme  angehörigen  Leucit- 
krystalle  keine  andere,  als  die  normale  Mischung  besitzen,  nnd 
es  unterliegt  desshalb  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  auch 
die  eingewachsenen,  einer  genauen  Messung  nicht  fähigen  Kry- 
slalle  im  quadratischen  Systeme  krystallisiren. 

Hit  der  neuen  krystallographischen  Bestimmung  des  Leucits 
steht  nun  auch  das  optische  Verhalten  mehr  im  Einklänge,  als  es 
bei  der  bisherigen  Annahme  einer  regulären  Krystallisation  der 
Fall  war.    Aus  der  Untersuchung,  welche  wir  Hrn.  DesCloieeaux 
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verdanken  (Nouv.  recherches  s.  L  propriHis  opiiques  des  cri- 
siauxj  1867,  S.  3—5),  folgt,  dass  der  Leacit  im  polarisirten  Lichte 
keineswegs  wie  ein  regullrer  Krystall  sich  verhält.  DesCloizeavx 
sagt:  »die  Erscheinungen,  welche  man  bei  polarisirtem  Lichte 
wahrnimmt,  sind  wesentlich  verschieden  und  wechseln  je  nach 
der  Platte,  welche  man  der  Prfifung  unterwirft  und  nach  der  Rich- 
tung, in  welcher  die  Platte  aus  dem  Krystall  geschnitten  ist.* 
DesCloizbaux  erwähnt  auch  die  zahlreichen  Streifen,  welche  im 
polarisirten  Lichte  erscheinen  und  es  entging  seinem  Scharfsinn 
nicht,  dass  diese  Streifen  \,au  fUsures"^  in  der  Ebene  der  Dode- 
kaäderflächen  liegen.  Hätte  ihm  nicht  gleich  allen  Pachgenosscn 
der  reguläre  Charakter  des  Leucits  als  Ober  jeden  Zweifel  er- 
haben gegolten,  so  würde  er  gewiss  jene  Streifen  als  Zwillings- 
lamellen gedeutet  und  sogleich  den  wahren  Charakter  des  Systems 
erkannt  haben.  Jene  eingeschalteten  Lamellen  kannte  auch  schon 
BiOT  und  gründete  darauf  seihe  Theorie  der  Lamellarpolarisation. 
Allen,  welche  mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikroskops  dOnne 
Platten  von  Leucitgesteinen  untersucht  haben,  sind  die  eigenthflm- 
lichen  Streifen  der  Leucite  wohlbekannt  *.  Sie  sind  eine  Folge 
derselben  Zwillingsbildung,  welche  wir  oben  bei  den  aufgewach- 
senen Krystallen  beschrieben  haben. 

Die  Krystallisalion  des  Leucits  kann  nun  als  eine  der  eigen- 
thümlichsten  unter  allen  Mineralien  gelten.  Die  Zwillingsbildang 
und  die  Winkelverschiedenheiten  schliessen  denselben  unbedingt 
vom  regulären  System  aus;  dennoch  nähert  er  sich  diesem  ielz- 
tem  wieder  durch  sein  scheinbares  Ikositetraöder,  der  fast  aos- 
schliesslich  herrschenden  Combination  des  OktaSders  mit  dem 
Dioktaäder  4P2.  Dieser  dem  Regulären  sich  nähernde  Charakter 
des  Leucits  bestätigt  sich  auch  darin,  dass  untergeordnet  zn  den 
Flächen  des  ersten  spitzen  Oktaäders  diejenigen  des  ersten  qua- 
dratischen Prismas  hinzutreten.  Eine  solche  Hinneigung  eines 
Systems  zu  einem  andern  mit  mehr  symmetrischem  Charakter 
findet  sich  bekanntlich  mehrfach  im  rhombischen  System,  wenn 
nämlich  ein  verticales  Prisma  mit  dem  Winkel  von  nahe  120^^ 
durch  Hinzutreten  des  Brachypinakoids  zu  einem  scheinbar  hexa- 

*  F.  Zirkel  (Mikroskopische  Structur  der  Leucite  etc.  Zeitachr.  der 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  97.  1868)  hat  dieselben  genau  besehrieben 
und  dargestellt. 
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gooalen  Prisma,  ein  rhombisches  Oktaäder  durch  ein  Brachydoma 
zo  einem  scheinbaren  Dihexaßder  ergänzt  wird.  In  ähnlicher 
Weise  dürfte  demnach  die  Beziehung  des  quadratischen  Systems 
des  Leucits  zum  regulären  aufzufassen  sein. 

Der  Leucit  gesellt  sich  nun  zu  der  ausgezeichneten  Reihe 
quadratischer  Mineralien,  welche  (tir  den  Vesuv  so  charakte- 
ristisch sind,  Zirlion,  Humboldtillth ,  Mejonit,  Hizzonit,  Sarkolith 
ond  Vesuvian,  und  steht  dem  letzteren  in  Bezug  auf  die  Grund- 
form nahe.  Die  Grundform  des  Vesuvians  misst  nämlich  in  den 
Endkanten  1 29®  20'  (nach  v.  Zepharovich).  Unter  den  zahlreichen 
Combinationsformen  des  Vesuvians  findet  sich  auch  das  Dioktaäder 
i%^  :  Va^  •  ^^9  ^^^j  welches  sonst  nicht  häufig  beobachtet  wird. 
Wenn  beim  Vesuvian  zur  Grundform  sich  das  Dioktaäder  4P2  im 
Gleichgewicht  gesellte,  so  würden  wir  eine  dem  regulären  Ikosi- 
tetraäder  fast  gleich  verwandte  Form  erhalten,  wie  sie  der  Leucit 
darbietet. 


über  den  ANeiinit 

Von 

Herrn  Dr.  A.  y.  LaMiilx* 


Im  Anschlüsse  an  meine  erste  Mittheilung  ttber  dieses  neue 
Mineral,  soll  hier  in  Kürze  das  Ergebniss  weiterer  analytischer 
Untersuchungen,  die  ich  mit  Dr.  A.  Bettendorff  in  Gemeinschafl 
angestellt  habe,  mitgetheilt  werden.  Die  geringe  Kenntniss  ge- 
eigneter Methoden  zur  quant.  Bestimmung  des  Vanadins  erhöhten 
die  Schwierigkeiten  der  interessanten  analytischen  Versuche.  Dass 
die  bei  unsem  ersten  Analysen  angewendete  Methode  durch  Aus- 
ziehen mit  kohlensaurem  Ammon  keine  zuverlässigen  Resultate 
gebe,  hatten  wir  damals  schon  erkannt.  Erst  nach  den  verschie- 
densten Versuchen  haben  wir  das  im  Folgenden  kurz  angedeutete 
Verfahren  mit  Erfolg  benutzt  und  zuverlässige  Resultate  erhalten. 
Dass  die  bei  unserer  ersten  Analyse  gefundenen  Platinmeialle  auf 
die  angewandten  Gefässe  zurückzuführen  sind,  ist  dort  schon 
nachträglich  bemerkt.  Es  rührt  das  daher,  dass,  wenn  auch  in 
der  salzsauren  Lösung  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  alle 
Übermangansaure  zersetzt  und  das  freie  Chlor  durch  Erhitzen 
ausgetrieben  war,  beim  Concentriren  der  Flüssigkeit  nochmals 
Chlor  entwickelt  wurde,  herrührend  von  der  Einwirkung  der  Va- 
nadsäure  auf  die  Chlorwasserstoffsäure.  Es  wurde  daher  später 
nur  in  Glasschalen  eingedampft.  Der  von  uns  eingeschlagene 
Weg  war  kurz  der  folgende.  Nach  Abscheidung  der  SiO}  und 
nach  Entfernung  einer  Spur  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff 
werden  Thonerde,  Eisenoxyd,  Hangan  und  Vanadin  durch  Schwe- 
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feianmoii  von  Ktlk  und  Mttgnesifi  geiraonl.  Der  nil  Schwefel- 
«rassersloSwasflei'  aoflgewasohene  Niederichlag  wird  in  Safawinre 
unter  Zusalz  von  etwas  Salpeiersiure  gelöst,  im  im  Zersetzung 
des  Schwefelvtmd  zu  beseUevnigen.  Ist  alles  Bisen  in  Seacpii- 
oxyd  fibergefohrt,  so  filUt  man  mit.koUeBsaurem  Baryt  die  Oxyde 
des  Eisens,  der  Thonerde  und  des  Vanadins.  Dnreh  Filtration 
trennt  man  daa  in  Lösung  gebliebene  Manganoxydol  und  bestimmt 
dieses  nach  Abscheidung  der  Baryterde  in  der  gewöbnlichen  Weise. 
Der  Niederschlag  von  Thonerde,  Eisenoxyd  lind  Vanad,  ge* 
mengt  mit  fiberschOssigeai  kohlensaurem  Baryt  wird  in  sehr  wenig 
CUorwasseFatoffsäure  gelöst,  der  Baryt  entfernt  und  die  ganae 
Masse  mit  salpetersaurem  Kali  zur  Trockne  eingedampft;  in  einer 
Siibersehale  wird  eine  Viertelstunde  zum  Schmelzen  erhitzt  Durch 
Behandlung  der  Schmelze  mit  Wasser  löst  sieh  jetzt  vanadsanr^s 
Alkali,  Thonerde  und  Eiseaöxyd  bleiben  zurück  und  werden  nach 
dem  Auflösen  in  Chlorwasserstoffsäare  in  der  üblichen  Waise 
gelrennt.  Die  Lösung  des  vanadsauren  Kali  wird  mit  Essigsäure 
neutralisirt ,  wobei  sie  eine  intensiv  gelbe  Farbe  erhält  und  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  gelbes  Bleipyrovanadat  gefällt.  Nach  dem 
Auflösen  desselben  in  Salpetersäure  und  Fällung  des  Blei's  durch 
Schwefelsäure  erhält  man  beim  Eindampfen  und  Schmelzen  im 
Porcellantiegel  reine,-  krystallinisch  erstarrende  und  in  Amnion 
okne  Rückstand  lösliche  Vanadinsäure  *.  Das  Mittel  zweier  nahezu 
übereinstimmender  Analysen  ergab  die  folgende  Zusammensetzung: 

SiO,  »  28,74 

AljOa  =  23,50 

Fe,0,  =     1,94 

MnO  =  25,96 

CaO  =    2,04 

MgO  ^    8,42 

VO5  ==   a,io 

Ctt  +  PO4  =s=  Spur  ,     • 

g  HO  =    4,04 

99,74. 

Das  Wasser  ist  im  Ardennit  sehr  fest  gebunden  und  kann  erst 
bei  sehr  hoher  Temperatur  und  anhaltenciem  Glühen  ausgetrieben 


*  Genaueres  Aber  Gang  und  Einselbeit^n  der  a&alytisdken  Yersadie 
wird  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Poood.  Ann.  mitgetheilt  werden, 
wonnf  hiermit  verwiesen  wird» 
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werden.  Eine  directe  Wasserbestimmong  miMste  daher  im  Ver- 
brenninigsrohre  bei  sehr  hoher  Temperatur  vorgeninnmeii  wer- 
den. Dass  das  Mangan  nur  ab  Oxydul  voihandeti  sei,  davon 
üherseugten  wir  uns  durch  die  BARucawiLL'ache  Prohe,  wonach 
bei  Behandking  eiues  Manganoxydnisataea  mit  syrupfömiger  Phos* 
phorsAure  in  der  EUtse  die  Hasse  farblos  bleibt,  wihrend  die  6e* 
genwart  von  Manganoxyd  eine  violette, Firbuog  hervomfU 

Auch  über  die  Krystallform  des  Ardennit  hat  zwtsehenseit- 
lieh  der  glückliche  Fund  eines  kleinen,  wohlgebiideten  KrysiflIU 
ohens  uns  GewissheH  verschafft  Herr  Prof.  v«i  Batb  hatte  die 
OOtOi  die  Messungen  an  demselben  aussuführen.  Hiemach  kry- 
stailisirt  der  Ardenait  im  rhombischen  System  und  zwar  ist  Grand- 
form  ein  rhombisches  Oktaäder,  dessen  Axeaverhftltniss  a  (Brvt- 
chyaxe)  :  h  (Makroaxe)  :  c  (Verticalaxe)  =  0,4663  :  1 :  0^135. 
Femer  kommen  noch  die  folgenden  Flachen  an  dem  KrystftUchen 
vor:  P,  P»/a,  ooP,  00PV2,  ooP2,  Poo,  c»Poo,  cx)Poo.  Spaltung  pa- 
rallel ooPoo  vollkommen,  parallel  ocP  deutlich/  Die  Dbereinslim- 
mong  in  der  Krystallform  mit  dem  Ilvait  ist  bemerkenswerth, 
dessen  Prisma  annähernd  auf  ein  zwar  nicht  beobachtetes  Prisma 
des  Ardennits  zurückgeführt  werden  kann  *. 

Hiernach  dürfte  denn  auch  die  ehem.  Constitution  des  Ar- 
dennits gedeutet  werden.  In  der  That  zeigt  der  Gehalt  an  Kie- 
selsäure und  Thonerde,  resp.  Eisenoxyd,  eine  grosse  Überein- 
stimmung bei  beiden  Mineralien,  sowie  auch  der  schwer  auszu- 
treibende Wassergehalt,  auf  den  beim  Ilvait  Städelbr  aufmerksam 
gemacht  hat.  Abweichend  ist  aber  der  Gehalt  an  Manganoxydul, 
resp.  Eisenoxydul.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber  für  die  An- 
nahme des  Isomorphismus  beider  Mineralien  bietet  der  Gehall  an 
Vanad,  da  die  Kenntniss  der  Krysiallformen  der  Vanadverbindun- 
gen  und  deren  Isomorphien  noch  vollständig  fehlt. 

Immerhin  abef  iiesse  sich  vielleicht  das  Aufstellen  einer 
Formel  rechtfertigen.  Die  oben  angegebenen  Zahlen  fülren  ziem- 
lich genau  auf  folgende  Formel  hin: 

5(R^O;^SiOi .  RO  .  SiO,)  +  3R0  .  VO.^  +  5  aq. 
Darüber  müssen  aber  hoch  neue  Untersuchungen  beider  Minera- 
lien Licht  zu  verbreiten  suchen. 


*  Ausführlicheres  auch  hierüber  in  Poeea.  Abb. 
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Der  Ardennit  scheint  auf  einem  Quarzgange  der  krystalli- 
nischen  Schierer  bei  Ottrez  vorzukommen.  Mit  ihm  kommen  vor: 
Rauchgrauer  Quarz,  eingesprengt  darin  Pyrolusit,  violette  und 
schwarze  Manganeisenverbindungen,  sowie  krystallinische  Aggre- 
gate von  Albit.  In  allen  ist  nicht  die  Spur  Vanad  nachzuweisen. 
Das  sprich!  entschieden  dafür,  dass  dasselbe  dem  Minerale  durch- 
aus eigentfaümlich  ist. 


Zusatz. 

In  den  Campies  rendus  1872,  No.  23  de  dato  2.  December 
macht  nach  Pisami  eine  Analyse  des  Ardennit  bekannt.  Da  er 
nicht  zu  wissen  schien,  dass  ich  bereits  unter  dem  24.  Nov.  der 
Niederrhein.  Ges.  für  Natur-  und  Heilkunde  das  Mineral  unter 
obigem  Namen  vorlegte,  schlagt  er  den  Namen  Dewalquit  vor. 
Über  die  Prioritftt  des  Namens  « Ardennit"*  kann  also  kein  Zweifel 
sein.  PiSANi  hat  aber  die  Natur  des  Minerals  gar  nicht  erkannt; 
seine  Analyse  ist  fast  in  allen  Bestandtheilen  sehr  ungenau  und 
gibt  die  Zusammensetzung  durchaus  nicht  wieder.  Mit  dem  Ma- 
sonit  hat  der  Ardennit  nichts  Verwandtes.  Der  Name,  den  Pisani 
v«rscUog,  muss  also  wieder  verschwinden,  denn  das  Mineral^  fOr 
itM  er  gelten  sollte,  existirt  in  der  von  ihm  angegebenen  Za^ 
amniensetsang  nicht 


Stodien  am  Kftrntei. 

Von 

Herrn  Professor  Hanns  Hofer. 


m.    Die  Sisseit  in  Kittelk&rnten. 

Bisherige  Kenntnisse  über  die  Eiszeit  in  Kärnten. 

Das  lebhafte  Interesse,  mit  weichem  ein  Theil  der  Geologen 
schon  sdt  geraumer  Zeit  dem  Studium  der  Eiszeit  in  verschie- 
denen Theilen  der  Erde  nachhängt,  schuf  eine  völlige  Eiszeit- 
literatur, zu  welcher  die  Alpen  beträchtliche  Materiale  UefeHea. 
Und  unter  den  Letzteren  sind  es  wieder  mehr  die  westlichen 
schweizerischen,  als  die  östlichen  österreichischen.  Ja  bekannt- 
lich ging  das  Interesse  der  Schweiz  an  diesen  Stodien  so  weit, 
dass  sich  die  erratischen  Blöcke  daselbst  eines  besonderen  Schutzes 
und  eigener  Namen  erfreuen.  Wenn  wir  in  den  österreichischen 
Alpen  diesbezüglich  noch  nicht  so  weit  sind,  so  findet  dies  seine 
einfachste  Erklärung  in  den  räumlich  grossen  und  fachlich  ebenso 
mannigfaltigen  wie  verwickelten  Verhältnissen  des  Studiengebie- 
tes. Trotzdem  besitzen  wir  ganz  treffliche  und  eingehende  Ar- 
beiten ober  die  Eiszeit  des  Salzkammergutes  Nordtirols.  —  Berg- 
rath  von  Mojsisovics  und  Professor  Simont  beschäftigten  sich 
mehrfach  damit  —  und  viele  kleinere  Notizen  und  Abhandlungen, 
zerstreut  in  den  Publikationen  unserer  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt, k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  des  österreichischen 
Alpenvereines  u.  a.  m.    Doch  am   dürftigsten  darin  ist  Kärnten 
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bedacht;  nar  Stur  *  und  Svess  **  erwfihnen  Morftnen  in  Kärnten. 
Vor  circa  zwei  Jahren  beschäftigte  sich  Taramelli  ***  mit  den 
Gletschern  der  Eiszeit,  welclie  sich  in  den  oberen  Theilen  des 
Save-,  Isonzo-  und  Drauthales  ausdehnten;  doch  leider  ist  diese 
LiteratorqueUe  für  mich  unzugänglich  geblieben.  Es  dürfte  so- 
mit kein  überflüssiges  Unternehmen  sein,  wenn  ich  meine  seil 
Jahren  gepflogenen  Studien  über  die  Eiszeit  in  Hitlelkärnten  der 
Öffentlichkeit  übergebe. 

Fassen  wir  die  häufigsten  Wahrzeichen  der  Biszeit  zusam- 
men, so  lassen  sie  sich  in  folgende  Abtheiiungen  bringen: 
I.    Gletscherschliffe, 

n.    Erratische  Blöcke, 

DL    Moränen. 

A.  Grund- 

B.  End-  Moränen. 

C.  Seiten-  und   Hittel- 

In  wieferne  ich  diese  Kriterien  einer  Kälteperiode  in  Mittel- 
kärnten  sicher  constatiren  konnte  und  welche  Schlüsse  daraus 
sich  folgern  lassen,  möge  in  der  soeben  angedeuteten  Reihen- 
folge ausgeführt  werden. 

I.    Gletaohersohltffe. 

Bevor  man  einen  natürlichen  Gesteinschliff  als  durch  Glet- 
scher bewirkt  ansprechen  darf,  müssen  hierüber  sorgsame  Stu- 
<iien  angestellt  werden,  wodurch  constatirt  wird,  dass  jede  an- 
dere Entstehungsweise  ausgeschlossen  werden  muss.  Ich  kann 
diese  Sorgsaoikeit  nicht  nur  bei  diesen,  sondern  bei  allen  Kri- 
terien der  Eiszeit  nicht  genug  empfehlen,  indem  ich  späterhin 
nachweisen  werde,  wie  leicht  hierin  Verwechslungen  und  Irr- 
tümer durch  sehr  ähnliche  Erscheinungen,   docV  durch   andere 

*  Stub:  Über  die  Ablagerungen  des  Neogen,  Dilavium  und  AUu?ium  im 
Gebiete  der  nordöstlichen  Alpen  und  ihrer  Umgebung.  Seite  513  der 
Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften.    XYI.  Bd. 

^  SoBss:  Studien  über  die  Gliederung  der  Trias-  und  Jurabildungen 
iA  den  östl.  Alpen.  I.  Baibl.  Im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt. 
W.XVn.    1867. 

*^  Tabakelli,  Dr.  F.,  Sülle  cmHehe  ghicuxiaje  neUe  vaUe  deUa  jDrmOf 
^^  Sava  e  deU'  Isamo.  In  yfÄtH  deUa  Societä  itaUana  di  sciense  na- 
«w<*",  lßfaiH>.    Bd.  Xm.    1870. 

Jahrb««h  1873.  9 
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Ursachen  bedingt  entstehen  können.   Betreffs  der  Gletschersdiliffe 
von  Gesteinflfichen  ist  zunächst  und  fast  ansscUiefslich  nur  eine 
Verwechslung  mit  Rutschfiächen   denkbar.     Ich   suchte   desshalb 
die  Letzteren   insbesondere  in  Steinbrfichen  desselben  Gesteines 
auf,  an  welchen  ich  Gletscherschliffe  gefunden  zu  haben  glaubte. 
Da  fand  sich  an  diesen  Localitflten  bald  ein  massgebender  Unter- 
schied, dass  nämlich  die  Rutschfiächen  zwar  geglättet  und  zwar 
vorwiegend  durch  den  erhärteten  Besteg,  welcher  eben  auch  ein 
Product  der  Reibung  ist,  ja  auch  gefurcht  (cannelirt),  doch  nicht 
so   scharf  geritzt    sind,    als    die    eigentlichen   Gletscherschliffe, 
welche  letzteren  mir  nicht  nur  aus  der  Nähe  der  Gletscher  in 
den  Alpen,  sondern  auch  von  Spitzbergen  und  Nowaja-Semlja  her 
—  die  besten  modernen  Eiszeitbilder  —  wohl  bekannt  sind.  Alle 
wahren  Rutschflächen  erscheinen  nämlich  in  dem  durchforschten 
Gebiete  im  senkrechten  Durchschnitte  auf  die  Furchungen  im  All- 
gemeinen wellenförmig  und    haben    selten   hie  und  da  schärfer 
eingeschnittene  Ritzer.   Die  Gleischerschliffe  hingegen  sind  selbst- 
verständlich dort,  wo  sie  blossgelegt  sind,  ohne  Besteg,  ganz  glatt 
polirt,  zeigen  in  kleineren  Partien  eine  mehr  ebene  FUche,  in 
welcher   ganz   knapp   viele   scharfe  Ritzer   vorhanden  sind  ood 
welche   mehr  oder  weniger  tief  und  breit  sind.     Überdies  sah 
ich   auf  Rutschflächen    niemals   mehrere    Systeme   von   Ritzern, 
häufig  jedoch  an  Gletscherschliffen;  ferner  sind  bei  letzteren  ein- 
geschlossene Quarz  Wülste,   etwas  convex  hervorstehend,    immer 
spiegelglatt,  was  ich  von  Rutschflächen  nicht  sagen  kann.     Dies 
sind  Unterscheidungsmerkmale,  welche,  ich  möchte  sagen,  auch 
in   Handstücken   den    echten    GletscherschKff  kennzeichnen.    Zn 
diesen  gesellen  sich  noch  jene,  welche  örtlicher  Natur  sind ;  hie- 
von  seien  blos  folgende  erwähnt.    Es  springt  zum  Beispiele  eine 
polirte  Platte  senkrecht  zur  Richtung   der  Ritzer  um  0,3  mt  tu 
einer  tiefer  liegenderen  ebenfalls  geschliffenen  Platte.  Diese  Kante 
ist  stets  abgerundet  und  gewöhnlich  ganz  besonders  glatt  polirt. 
Ferner  findet  man  sehr  häufig  die  eigentlichen  Gletscherschliffe 
selten   allein,   sondern   solche  polirte  Platten  in  der  Nähe  noch 
mehrere;  man   wird  dann  bei  allen  dieselbe  Streichungsrichtang 
der  Ritzer  eingehalten  finden.    Eine  derartige  Erscheinung  wird 
sodann  noch  sprechender,  wenn  man,  wie  es  z.  B.  mir  gelungen 
ist  nachzuweisen,  die  übereinstimmende  Streiohungslinie  der  Ritzar 
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sowohl  auf  der  Kuppe,  als  auch  auf  verschiedenen  Punkten  ihrer 
Gehänge  aufzufinden  im  Stande  ist  Ja  die  Übereinstimmung  ist 
so  gross,  dass  sich  auf  Heilen  weit  hin  ein  gleiches  Streichen 
der  Ritzer,  gewöhnlich  übereinstimmend  mit  dem  des  Hauptthaies, 
nachweisen  Ifisst.  Noch  sei  erwihnt,  dass  ich  in  Mittelkfirnien 
das  Streichen  der  Ritzer  immer  nahezu  parallel  dem  Hfigel-  oder 
Gebirgszuge  fand;  würde  man  es  mit  Rutschflächen  zu  thun  haben, 
so  mOssten  deren  Furchungen  wohl  in  den  meisten  Fällen  senk- 
recht zur  Streichungsrichtung  der  Terrainwelle  stehen.  Alle  diese 
genannten  Erscheinungen  schliessen  somit  auf  das  Bestimmteste 
die  Entstehung  der  in  Rede  stehenden  Schliffflächen  durch  Rut- 
schung  aus;  hingegen  zeigen  sie  vollständige  Übereinstimmung 
mit  den  recenten  Gletscherschlifien,  es  muss  ihnen  somit  eine 
gleiche  Entstehungsursache  wie  diesen  zugeschrieben  werden. 
Ich  glaubte  diese  Auseinandersetzungen  nicht  blos  darum  zu 
schulden,  um  in  vornhinetn  jede  Yermuthung  eines  Irrthums  in 
meinen  Beobachtungen  auszuschliessen,  sondern  auch  desshalb, 
am  Oberhaupt  die  ganze  Erscheinung  als  solche  zu  kennzeichnen 
und  auf  etwaige  Verwechslungen  aufmerksam  zn  machen. 

Zuerst  fand  ich  die  so  charakterisirten  GletscherschliS'e  in 
jenem  niedrigen  Gebirgszuge,  welcher  zwischen  den  beiden  Städten 
VfBach  und  Klagenfurt  und  zwar  am  Nordufer  des  Wörther-Sees 
fiegt  Er  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  verschiedenen  Thon- 
schiefem,  welche  im  Grossen  betrachtet  N.N.W.-wärts  verflachen 
und  häufig  Kalk-  und  Quarzitlager  als  accessorische  Bestandmas 
sen  enthalten;  der  hangende  Theil  dieser  Schiefergruppe  ist  auf 
den  Karten  unserer  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  als  Carbon 
eingezeichnet,  dem  ich  aus  vielfachen  Gründen  nicht  beipflichten 
kann.  Im  Liegenden  des  genannten  Schiefercomplexes ,  also  in 
der  Nähe  Klagenfnrts,  tritt  die  schiefrige  Structur  gegenüber  der 
massigen  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  das  Gestein  ist  von 
reichlich  auftretendem  Amphibole  (Strahlstein)  gewöhnlich  grün 
gefilrbt,  hat  ziemlich  reichlich  1  —%'*  auch  bis  1'  mächtige  Quarz- 
tdern  ausgeschieden,  die  häufig  zur  Schichtung  parallel  sind,  und 
^ird  etwas  härter.  Ich  bezeichne  dieses  Gestein  vor  der  Hand, 
$0  lange  meine  einschlägigen  petrographischen  Studien  nicht  be- 
endet sind,  als  »Kreuzbergelgestein.«     Den  Namen  nahm  ich  von 
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der  Localität,  dem  Kreuzbergel,  welcher  Httgel  das  Ende  des 
genannten  Gebirgszuges  zwischen  Viüach-KIagenfurt  im  Osten 
bildet,  sich  ia  der  unmittelbaren  Ndhe  der  letzteren  Stadt  findet 
und  auf  welchem  bei  der  Anlage  von  Spaziergängen  u.  s.  f.  die 
schönsten  Gletscherschliffe  aufgefunden  wurden.  Die  Kuppe  ist 
ziemlich  flach  gewölbt,  die  Schichten  liegen  nahezu  horizontal, 
und  das  Gestein  ist  nicht  zu  hart,  um  sich  gut  poliren  und  ritzen 
zu  lassen,  ist  aber  anderseits  wenig  zur  Zerstörung  geneigt,  wie 
dies  am  besten  verschiedene  Jahrhundert  alte  Standbilder  in  Kla- 
genfurt  bezeugen.  Es  sind  somit  die  besten  Bedingungen  zur 
Entstehung  und  Erhaltung  von  SchliffR&chen  vorhanden.  So  fand 
ich  z.  B.  in  gut  geschichteten  Gesteinen  desselben  Gebirgszuges 
westlich  vom  Kreuzbergel  sehr  häufig  Rudimente  von  Gletscher- 
schliffen, insbesondere  auf  dem  Scheitel  mehrerer  Kuppen;  doch 
ist  der  Schiefer  insbesondere  der  mechanischen  Zerstörung  durch 
die  Atmosphärilien  so  ausgesetzt,  dass  es  eines  geübten  Auges 
bedurfte,  um  sie  als  Gletscherschliffe  zu  erkennen.  Derartiger 
Fundstellen  wird  desshalb  auch  in  dem  weiteren  Verlaufe  dieser 
Abhandlung  nicht  mehr  gedacht  werden. 

Auf  dem  Scheitel  des  Kreuzbergeis  findet  man  eine  kleine 
durch  alte  Steinbrucharbeit  bedingte  Lache,  in  deren  unmittel- 
baren Nähe  sowohl  westlich  als  auch  nordöstlich  ausgezeichnete 
Gletscherschliffe.  Die  westliche  Platte  ist  eine  Schichtfläche  mit 
It^  Einfallen  nach  Stunde  14,  und  ist  auf  8  Klafter  Länge  und 
2  bis  2Vj  Klafter  Breite  blossgelegt;  überall  ist  sie  polirt  und 
vorwiegend  nach  hora  5  geritzt.  An  einzelnen  Stellen,  insbe- 
sondere wenn  durch  die  Platte  eine  wellenförmige  Vertiefung 
geht,  schneiden  sich  die  Ritzlinien  unter  einen  Winkel  von  15^ 
die  Linien  pflegen  sich  über  den  Scheitel  des  Winkels  hinaus 
nicht  fortzusetzen.  Die  eingelagerten  Quarzwülste  sind  vorzüglich 
geglättet,  ebenso  die  Kante,  die  abgerundet  und  geritzt  ist  am 
Abstürze  zur  Lache.  Die  zweite  Platte,  welche  von  der  soeben 
beschriebenen  30  Schritte  nordöstlich  liegt  und  wo  die  Schichten 
mit  20'^  nach  Stunde  17—18  verflachen,  ist  auf  nahezu  5^  Länge 
und  3V2^  vom  Waldboden  unbedeckt,  vielfach  ausgezeichnet  po- 
lirt und  nach  hora  3  geritzt,  wohin  auch  die  Oberfläche  der  Platte 
mit  6^  verflacht. 

Eine  kleine  Partie  von  wenigen  Quadratfussen  fand  ich  west- 
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warts  von  dem  soeben  geschilderten  Punkte,  bei  200  Schritte 
entfernt,  am  Wege  von  hier  zur  Militftrschiessstfttte  aufgeschlos- 
sen. Sie  ist  ebenfalls  polirt,  doch  lassen  sich  die  Ritter  nicht 
gut  mehr  erkennen.  Diese  Stelle  war  bis  vor  Kurzem  mit  Hu- 
mns  bedeckt,  unter  welchem  insbesondere  die  chemische  Zer- 
störung rascher  vor  sich  geht. 

Die  Gietscherschliffe  am  Kreuzbergel  fielen  schon  vor  langer 
Zeit  unserem  verdienstvollen  Kärntner  Geologen-Veteranen  Fa. 
V.  RosTHORN  auf;  als  ich  diesem  meine  ersten  Funde  bezüglich 
der  Eiszeit  in  Kärnten  mütheilte,  zeigte  er  mir  persönlich  die 
beschriebene  LocalitJit,  was  ich  hier  dankbarst  erwfihne. 

Von  der  Mitte  Klagenfurts  1100®  —  nach  der  Luftlinie  ge- 
messen—  westwärts  liegt  das  kleine  Dorf  St.  Martin;  zwischen 
diesem  und  dem  sehr  nahe  gelegenen  Bahndamme  erhebt  sich 
ein  oben  abgerundeter  Hügel  um  wenige  Klafter  aus  der  um- 
liegenden Diluvialebene,  welcher  ebenfalls  aus  Kreuzbergelschie* 
Ter  besteht,  dessen  Schichten  durchwegs  flach,  durchschnittlich 
mit  15®,  naeb  Stunde  16  —  17  einschiessen  und  sich  nur  loeal 
am  SQdfusse  dieser  Kuppe  bis  zu  30®  aufstellen.  Überall,  wo 
nicht  eine  Dammerdedecke  die  Höhe  des  Hügels  der  Beobachtung 
eirtzieht,  9|idet  man  alle  Gesteinsflächen,  insbesondere  auch  die 
Qnarzschnöre ,  ausgezeichnet  polirt  und  erstere  durchwegs  nach 
Stande  3 — 6  geritzt  Ganz  vorzüglich  ist  dies  auf  einer  Platte 
im  nordwestlichen  Theite  des  Hügels  zu  sehen ,  welche  in  glei- 
cher Richtung  doch  etwas  flacher  (9®)  als  die  Gesteinsschichten 
verflicht.  —  Auch  hinter  der  diesem  Hügel  nahegelegenen  und 
zwar  nördlichen  Kirchhofmauer  dieses  Dorfes  finden  sich  ziemlich 
gut  erhaltene,  polirte  Flächen,  worin  die  Ritzer  nach  Stunde  5 
Sferichtet  sind.  Zur  Orientirung  sei  bemerkt,  dass  sich  hievon 
unmittelbar  nach  Mford  der  Gebirgszug  erhebt,  dessen  Ostende 
das  Kreuzbergel  bildet 

Verfolgt  man  den  soeben  erwähnten  Gebirgszug  weiter  west- 
wärts, so  trifft  man  in  einer  Entfernung  von  15  Meilen  das  Dorf 
Pörtschach  an  seinem  Südfusse  und  zugleich  am  Nordufer  des 
reizenden  V^örthersee's.  Hinter  dem  sogenannten  Schlosse  da- 
selbst zieht  sich  ein  Weg  in  das  Gebirge;  an  diesem  und  20^ 
nordwärts  von  dem  genannten  Gebäude  findet  sich  der  grünliche 
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Schiefer,  dessen  Schtebten  bei  seigerer  Stellong  nach  Stande  19 
bis  7  streichen,  ebenfalls  polirt  and  nach  hora  4  geritzt. 

Geht  man  an  dem  Sttdfusse  des  Gebirgszuges,  welcher  das 
Nordufer  des  Wörther-See's  ist,  noch  weiter  westwärts,  so  ge- 
langt man  am  Westrande  des  letzteren  zu  dem  Dorfe  Velden; 
von  hier  ans  liegt  das  Dorf  Köstenberg  circa  eine  Wegstunde 
nach  N.N.W.  In  dieser  Gemeinde  und  zwar  800^  (Luftlinie)  von 
dem  letzterwähnten  Dorfe  findet  man  wenige  hundert  Schritte 
nordwärts  vom  Berge  pri  Platti  eine  sehr  schöne  und  grosse 
SchliffBäehe  an  dem  grünen  Schiefer,  dessen  Schichten  mit  ^45 
nach  h.  11  verflachen.    Das  Streichen  der  Ritzer  ist  Stunde  4. 

Die  bisher  erwähnten  vier  Fundstellen:  Kreuzbergel,  St. 
Martin,  Pörtschach  und  Velden  gehören  wie  schon  mehrfach  er- 
wähnt, ein  und  demselben  Gebirgszuge  an,  welcher  sich  zwischen 
dem  Wörther-  und  Ossiacher-See  west-ostwärts  dahinzieht  und 
dessen  höchster  Punkt  2562  Fuss  über  dem  erstgenannten  See 
sich  erhebt.  Wie  ich  dieser  Tage  von  Herrn  slud.  R.  Gahaval 
vernahm,  ist  es  ihm  im  verflossenen  Sommer  während  meiner 
längeren  Abwesenheit  geglückt,  in  diesem  Zuge  noch  mehrere 
schöne  Gletscherschliffe  au&ufinden.  Leider  fehlen  genauere  An- 
gaben und  die  Schneedecke  verhindert  es,  sie  dermalen  einzu- 
bringen. Es  möge  jedoch  beweisen,  wie  reichlich  verbreitet  in 
dieser  Gegend  die  Gletscherschliffe  sind. 

«  Südlich  vom  Wörther  See  liegt  der  Kentschacher  See, 
dessen  Ausfluss  in  den  erstgenannten  stattfindet.  An  der  Aas- 
flttssstelle  circa  20^*  westlich  —  gegenüber  einem  Gehöfte  —  ist 
ebenfalls  der  Kreuzbergelschiefer  auf  mehrere  Quadratklafter  hin 
polirt  und  west-ostwärts  geritzt. 

Vom  Kreuzbergel  nach  O.N.O.  dehnt  sich  eine  Diluvialebene 
aus,  welche  sich  von  der  grossen  Klagenfurt-Bleiburger  abzweigt 
und  sich  gegen  St.  Veit  hinzieht.  In  der  früheren  Richtung  fort- 
gegangen, steigt  aus  der  genannten  Ebene  bei  Maria-Saal  und 
Zollfeld  ein  schön  bewaldeter  Gebirgszug  sanft  gewellt  bis  za 
dem  Magdalena-  oder  Helenenberg  (bekannt  durch  die  Römer- 
reste)  mit  3,331  Fuss  an.  Schon  vor  vier  Jahren  fielen  mir  bei 
meiner  ersten  Excursion  daselbst  die  bis  zur  Spitze  reichenden 
Geröllmassen  auf,  von  welchen  später  gesprochen  werden  soll 
Im  verflossenen  Frühjahre  fand  ich  auf  dem  Südabhange  in  der 
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Mhe  einer  Martersttule  bei  den  Bauern  Klaus  und  Wa^nitsch 
eine  viele  Oui^draildafler  grosse  Fläche  von  grünen,  ziemlich 
fasten  TaSen,  deren  Schichten  vielfach  gestört  sind.  Die  Ober* 
fliehe  ist  ganz  glatt  poiirt  und  an  einzelnen  Stellen  nach  Stunde 
0—7  geritzt;  diese  Richtung  ist  etwas  südlicher  als  das  Streichen 
des  Terrains,  es  ist  somit  auch  hier  die  Erklärung  durch  Ab- 
ntschong  ausgeschlossen,  und  gleichzeitig  auch  die  geringe  Ab- 
weichung der  allgemein  herrschenden  Stunde  der  Ritzer  erklärlich. 
Fassen  wir  nun  all'  die  Beobachtungen  von  den  verschieden- 
st^ Punkten  Mittelkämtens  zusammen,  so  ergibt  sich  hieraus, 
da»  das  herrschende  Streichen  an  ebenen  Platten  Stunde  5 — 6 
ist,  und  dass  es  local  nach  dem  Terrainverflächen  um  Ih  abweicht. 
E«  muss  sich  also  die  riesige  Gletschermasse,  welche  ganz  Hit- 
telkämten  bis  zu  seinen  höchsten  Punkten  bedeckte,  west-  oder 
ostwärts  bewegt  haben.  In  Anbetracht  dessen,  dass  die  höchsten 
Gebirgszüge  in  Kärnten  auf  der  Westhälfte  liegen  und  sich  die 
Alpen  nach  Ost  stetig  mehr  erniedrigen,  muss  es  als  zweifellos 
Unbestellt  werden,  dass  sich  der  Riesengletscher  von  17 — 18h 
Didi  5— 6h,  also  ostwärts  vorwärts  schob.  Er  kam  somit  nach 
Hittelkärnten  von  Villach,  wo  sich  bekanntlich  die  beiden  Haupt- 
thiler  Oberkämtens,  das  der  Drau  und  der  Gail,  vereinigen. 

n.    ErratiBche  Blöcke. 

In  der  Bestimmung  der  Echtheit  derselben  kann  bei  weitem 
nicht  so  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  als  bei  den  übrigen  Merk- 
malen der  Eiszeit;  sie  waren  ja  desshalb  die  Anreger  zur  Auf- 
stetlung  der  Eiszeit«  Wenn  man  auf  einem  Punkte  ein  Gestein 
als  grossen  eckigen  Block  findet,  welches  weder  hier  ansteht 
noch  als  Rudiment  einer  möglicher  Weise  hier  zerstörten  Ge- 
steins^rtae,  noch  als  hieher  herabgestürzt  betrachtet  werden  kann, 
80  bleibt  uns  nach  den  dermaligen  geologischen  Kenntnisseu  keine 
andere  Brklarang,  als  die  des  Gletschertransportes. 

In  HiltelkSmten  fand  ich  an  zwei  Punkten  grosse  eckige 
Gneissblöcke,  welche  alle  zuerst  genannten  Möglichkeiten  aus* 
scUiessen,  ond  somit  als  erratisch  zu  bezeichnen  sind.  Diese 
befinden  sich: 

Auf  dem  Ullrichsberge.  Dieser  ist  4500^  (nach  der 
UfUuue  gemessen)  nördlich  von  Klagenfort  (1,3970  und  3,209' 
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Ober  dem  Meere.  Die  Schichten  fallen  hier  mit  dnrchsofcnitHich 
50^  nach  Nord  und  sind  am  Südfnsse  Thonschiefer,  an  der  Spitze 
Triaskalke,  deren  geologischer  Horizont  sich  nicht  genauer  be- 
stimmen Idsst  Zwischen  beiden  schaltet  sich  an  der  Ostseite 
des  Berges  ein  rother  Sandstein  ein,  welcher*  in  seinen  Hangend- 
schichten einen  grünen  Schiefer  mit  MycKÜes  fatsaensis  und  Am- 
cula  üeneHana  führt  and  somit  zu  den  Werfher  Schiebten  (Bunt- 
sandstein) gehört  Auf  dem  sich  nach  südwestwttrts  herabziehen- 
den Sattel,  wo  plötzlich  die  westliche  Fortsetzung  des  rothen 
Sandsteines  abgeschnitten  ist,  liegen  mehrere  Gneissblöcke,  weUie 
alle  scharfe  Kanten  und  annähernd  cubische  Gestalt  haben;  der 
grösste  hievon  umfasst  nahezu  5  Cubikklafter.  Alle  diese  Blöcke 
bestehen  aus  ein  und  demselben  Gneisse,  aus  einem  Gemenge 
von  Quarz,  Feldspath  und  kleineren  weissen  Glimmerblättchen 
bestehend,  in  welchem  sich  eine  parallele  Anordnung  nicht  ver- 
kennen Ifisst.  Überdies  ist  der  Muscovit  noch  ziemlich  hftofig  in 
anhaltenden  Flasem  ausgeschieden,  mit  weichem  dann  l"*"^  grosse 
Granatkrystalle  vorkommen.  Es  sei  nun  bemerkt,  dass  Gneiss  in 
der  ganzen  auch  weiteren  Umgebung  des  Berges  nirgends  an- 
steht. Femer  schliessen  die  scharfen  Kanten  der  Gneissblöcke, 
deren  Grösse  und  Lage  ein  Herschwemmen  durch  Hochflothen 
total  aus;  nach  den  geologischen  Verhältnissen  ist  es  undenkbar, 
dass  Gneiss  hier  einstens  anstehend  gewesen  wftre,  und  ein  Her- 
abstürzen von  der  Höhe,  die  aus  Triaskalk  besteht,  iat  ebenfalls 
in  vorhinein  ausgeschlossen.  Somit  Ittsst  sich  für  diese  Blöcke 
nur  eine  Erklfirung  und  zwar  mit  Zuhilfenahme  der  Biszeit  geben. 
Am  Magdalensberg.  Am  Wege  von  Ottmanach  nach 
St  Donaten  zweigt  sich  am  Sattel  ein  anderer  Weg  nach  ost- 
wärts, also  gegen  die  Spitze  des  Magdalensberges  hin,  mit  ge- 
ringem Ansteigen  ab.  An  diesem  Wege,  circa  200  Schritte  von 
dem  erwähnten  Trennungspunkte  entfernt,  findet  man  einige 
mehrere  Cubikfuss  umfassende  Gneissblöcke  mit  scharfen  Kanten. 
Der  Gneiss  ist  ziemlich  ähnlich  jenem  vom  Ullriohsberge  bescfarie* 
benen,  nur  fand  ich  keine  Granaten  in  ihm.  Die  ganze  Gebirgs- 
gruppe  des  Magdalensberges  besteht  nur  aus  Thonschiefer  und 
verschiedenen  Triasgesteinen  —  rother  Sandstein,  grüne  Tuffe 
and  doiomitische  Kalke  — ,  doch  nirgends  aus  Gneiss,  welcher 
letztere  erst  weiter  nordostwärts  auf  der  durch  ein  breites  Thal 
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getreniiteii  Sanalpe  ansteht.  Es  müssen  also  auch  die  in  Rede 
stehenden  Bidcke  anf  iliren  jetoigen  Punkt  hergetragen  worden 
sein;  da  dieselben  Gründe,  wie  die  bei  der  froheren  Fundstelle 
erwähnten,  gegen  eine  Hoehflnthursache  sprechen,  so  bleibt  uns 
keine  andere  Briciarungsweise  übrig,  als  wie  die  Findlinge  als 
emtisobe  Blöcke  za  bezeichnen. 

Bigenthitmlich  ist  der  Umstand,  dass  an  den  beiden  erwähn- 
ten Pond|Ninicten  die  erratischen  Blöcke  immer  nahezu  ganz  oben 
am  Sattel  voikommen.  Es  wire  sicherlich  wünschenswerth,  dies 
bei  spftteren  Stadien  su  beachten.  Verbindet  man  die  beiden 
Fiuidpunkte,  am  Magdalens-  und  Ullrichsberge,  mit  einer  Geraden, 
so  ist  diese  nach  Stande  5,  also  übereinstimmend  mit  der  Bich- 
tung  der  Gletscherritzer,  und  zeigt  ebenfalls  nach  Villach.  Da 
es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  kann,  dass  von  der  letzt- 
genannten Gegend  sich  die  Gletscher  herabschoben,  so  stammt 
der  in  erratischen  Blöcken  gefundene  Gneiss  von  Oberkirnten, 
wo  er  an  dem  Aufbaue  der  Oebirgsstöcke  am  linken  Draoufer 
wesentlich  betheiligt  ist,  und  in  der  Nahe  von  Gmünd  in  der 
ivsseren  Gneisshülle  vorkommt  Es  ergeben  sich  somit  aus  dem 
Stodinm  der  erratischen  Blöcke  in  Mittelkamten  dieselben  Schluss- 
Mgenittgen,  wie  aus  dem  der  Gletscherschliffe. 

m.    MorSaezi. 

Wir  pflegen  dieselben  in  A)  Grund-,  B)  End-  und  G)  Sei- 
ten- und  Mittel-Moränen  einzutheilen.  Letztere  konnte  ich  bisher 
an  keinem  Punkte  Kftmtens  nachweisen.  Die  Endmorftnen  fand 
ich  am  Baibier-  und  Weissenfelser-See  und  Stür  erwähnt  sie  in 
seiner  Eingangs  citirten  Abhandlung  vom  Moll-  und  Halnitzthale 
in  Oberkfimten;  doch  sind  alle  in  bedeutenderer  Höhe  gelegen 
(Raibler-See  3,090'  Seehöhe)  und  bezeichnen  entweder  einen 
Stillstand  im  Bttdczuge  der  einstens  tiefer  reichenden  Gletscher, 
oder  smd  die  Reste  einer  zweiten  jüngeren  Eiszeit;  ich  entscheide 
mich  aus  mehrfachen  Gründen  für  letztere  Annahme.  Da  die 
erwähnten  Fundpunkte  von  Endmoränen  nicht  in  Mittelkämten, 
unserem  Stadiengebiete,  liegen,  so  mögen  sie  weiters  nicht  be- 
achtet  werden.  Endmoränen  von  der  ersten  Eiszeit,  welche  ganz 
Mittelkämten  mit  Gletechem  erfüllte,  dürften  in  Kärnten  kaum 
gefunden  werden  können.   Abgesehen  davon,  dass  die  bekannten 
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Endsiorttnen  jener  Zeil  am  Slldfiiflse  der  Alpen,  s.  B.  beim  Gerda- 
See  tiefer  liegen  als  der  tiefste  Ponkl  in  Kärnten,  so  mfissen 
wir  den  gesagten  Aussprach  schon  aus  den  heimischen  Funden 
allein  folgern;  denn  die  Gletscherspnren  lassen  sich  bis  in  die 
Klagenfurt-Bleibnrger  Ebene  nachweisen,  welche  nahesu  das  Tiefste 
des  Landes  bildet.  Da  sich  von  hier  bergauf  bis  in  bedeutende 
Höhe  die  Eiszeitreste  verfolgen  lassen,  so  musste  hier  die  Glet- 
schermasse eine  bedeutende  Mächtigkeit  besessen  beben  und 
schob  sich  von  Bleiburg  ostwärts  nach  Unlersteiermark  u.  s.  f. 
vor.  Wenn  wir  jedoch  in  jenen  Gegenden,  wo  wir  die  End- 
morftnen  vermuthen,  dieselben  nicht  finden,  so  erklärt  sich  dies 
naturgemüss  daraus,  dass  das  beim  Rückzüge  der  Gletscher  sich 
im  grossartigen  Massstabe  ablagernde  Flutbdiluvium  dieselben  be- 
decken musste,  wie  wir  dies  auch  wirklich  in  Untersteiemark 
mächtig  entwickelt  finden. 

Betreffs  der  im  Hochgebirge  vorkommenden  sogenannten  alten 
Endmoränen  möchte  ich  bei  dieser  Deutung  zur  Vorsicht  mahnen, 
indem  Hochwässer  sehr  oft  eine  überraschend  ähnliche  Erschei- 
nung hervorbringen.  Ein  solcher  Schuttwall  entstand  z.  B.  bei 
einem  Hochwasser  im  Jahre  1851  bei  Villacb  (im  Südosten  von 
Kärnten),  von  welchem  Scbss  *  bemerkt:  »einer  Morine  nicht 
unähnlich.*  Es  verbleiben  uns  somit  nur  die  Grundmoränen  zur 
weiteren  Untersuchung,  welche  sich  in  Mittelkämten  ziemlich 
reichlich  vorfinden. 

Es  ist  schon  lange  aufgefallen,  dass  man  an  den  Berggelftn- 
den  unseres  Centralalpenzuges  in  Höhen  bei  4000  Fuss  GeröUe 
findet,  deren  Gesteine  in  der  unmittelbaren  Umgebung  nicht,  wohl 
jedoch  in  den  südlichen  Kalkalpen  anstehen.  Zur  Erklärung  ihres 
Hieherkommens  nahmen  manche  Geologen  einen  gewaltigen  Wo- 
genschlag in  Folge  von  Erdbewegungen  an,  welcher  die  Gesteine 
des  Südens  auf  die  nördlichen  Berggelände  völlig  hinaufpeitschte. 
Abgesehen  von  aller  Kühnheit  dieser  Hypothese  finden  wir  diese 
höheren  Geröllablagerungen  von  Erscheinungen  begleitet,  wekke 
durch  die  genannte  Erklärungsweise  vollends  unaufgeklärt  bleibea 
und  uns  ebenfalls  zur  Annahme  alter  Gletscher  zwingen.  Unter- 
sucht man  nämlich  diesen  »Hochschotter*  genauer,  so  findet  man 

*  SuKSs:  Über  die  Äquivalente  des  Rothliegenden.  Sitzb.  d.  k.  k.  Akt- 
demie  der  WissensohafteB,  LYII.  Bd.,  L  Abtblg.,  Seite  261. 
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k  einer  loltifen  GrmdniMse  ohne  jede  Spur  einer  Sduchlnng, 
ilso  genx  onregelmlABig,  Gerolle  vqp  verflohiedeaer  Grösse  und 
m  verschiedenen  Gesteinen  bestehend ,  eingebettet  Die  Wei- 
dieren  hievon,  wie  z.  B.  jene  aus  Kalk  und  jene  aus  einem  grü- 
nen serpentinihnlichen  Gesteine,  sind  feiner  oder  gröber  und  swar 
iieist  nach  einer^  seltener  nach  zwei  oder  mehreren  Richtungen 
geritst  Femer  findet  man  immer  auch  zerbrochene  Gerolle,  wo 
die  Bruchflftche  ihre  scharfen  Kanten  behielt  Wir  haben  es  so- 
Bit  hier  mit  Grundmorftnen  zu  thun,  welche  allerorts,  z.  B*  von 
der  Schweiz  wie  von  Württemberg  mii  denselben  Bigenthümlich- 
keitea  beschrieben  werden  und  für  welche  ich  den  Namen  »Er- 
nticam*  gebrauche.  Ebenso  wie  in  den  genannten  Gegenden 
sind  anch  hier  diese  GeröUablagerungen  als  sehr  fruchtbarer  Bo* 
den  bekannt,  auf  welchen  sich  desshalb  unsere  Baoemwirthschaf- 
ten  in  einer  sonst  ungewohnten  Höhe  ansiedeln. 

Das  Flatbdilttvittm  hingegen,  wie  wir  es  in  der  Klagenfurt- 
NeiburgBr  Ebene  in  verUcaler  wie  horizontaler  Richtung  colossal 
entwickelt  finden,  ist  durchwegs  geschichtet,  hat  fast  immer  ein 
mdiges  Bindemittel  und  sandige  concordante  Einlagerungen,  und 
okwar  die  Gerolle  meist  aus  denselben  Gesteinen  wie  das  Er- 
nlicua  bestehen,  so  sind  sie  niemals  geritzt  Der  Boden  gik 
bei  den  Ökonomen  als  mager  und  weniger  fruchtbar.  Scharf 
Ktgt  sich  der  Unterschied  zwischen  Fluthdiluvinm  und  Erraticum 
an  der  Grenze  beider,  wie  z.  B.  mehrfach  zwischen  Klagenfurt 
vnd  St  Veit  So  versicherte  mich  der  daselbst  ansässige  Guts- 
besitzer und  Landtagsabgeordnete  Herr  G.  Hock,  dass  auf  seinen 
GnmdstQckeii  in  der  Ebene  (Fluthdilovinm)  kein  Obstbaum  ge- 
deihe, während  wenige  hundert  Sdiritte  davon  auf  den  sanften 
Gehängen,  wo  das  Erraticum  auftritt,  derselbe  prfichtig  gedeiht; 
Ähnliches  ergibt  sich  auch  für  manche  anderen  Colturgattungen. 

Nachdem  im  Vorstehenden  in  grossen  Zügen  das  Auftreten 
der  Grandmorinen,  welche  an  vielen  Stellen  Mittelkflmtens  die 
sanfteren  GehAnge  bedecken,  skizzirt  wurde,  so  sei  von  den  vielen 
zweier  Punkte  eingehender  gedacht,  da  hier  das  Erraticam  sehr 
gat  aufgeschlossen  und  massenhaft  entwickelt  ist. 

Pörtsehach  beim  Ullrichsberge.  Von  diesem  Orte  ziehl 
sich  in  der  Richtung  nach  St  Veit,  d.  i.  nach  N.N.O.,  ein  sanfter 
Bücken  gegen  Taosenberg  hin.    ÜberaU  ist  derselbe  von  fiiicht- 
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baren  Feldern  bedeckt,  und  hie  ond  da  erbebt  sieh  daraas  ein 
2>— 3  Klafter  hober  sanfter  nnd  ebenfalls  bebauter  Kegel,  in  wel- 
chem, wie  auf  allen  diesen  Äckern,  geritzte  Gerolle  hfiufig  vor- 
kommen. An  einer  Stelle  ist  aaf  der  Höhe  dieses  Rttckens,  wo 
das  Gerolle  sehr  überwiegt,  eine  Gewinnung  desselben  zu  Schot- 
temngsmaterial  eingeleitet  und  hiedurch  ein  guter  Aufschluss 
geliefert.    Das  Vorkommen  lasst  sich  wie  folgt  beschreiben. 

In  einer  graulichen,  lehmigen,  seltener  wenig  sandigen  Hasse 
liegen  grosse  und  kleine  GesteinsslQcke  unregelmässig,  wie  hin- 
eingeknetet, zerstreut.  Das  Volumen  der  Gnindmasse  dürfte  ein 
Viertel  derjenigen  der  eingebetteten  Gesteinsstücke  sein.  Unter 
Letzteren  fallen  zuerst  grössere,  bis  4  Cubikfuss  grosse  Blöcke 
auf,  welche  aus  einem  festen  grünen  Thonschiefer  (sehr  ähnlich 
dem  früher  erwähnten  Kreuzbergelscbiefer)  oder  aus  schwarzem, 
völlig  dichtem  Kalksteine  oder  auch  aus  Gneiss  bestehen,  und 
deren  Kanten  an  vielen  Stellen  abgerundet  oder  polirt  sind.  Die 
Gerolle  von  der  Grösse  eines  Brodlaibes  abwärts  bis  zu  der  einer 
Nuss  bestehen  vorwiegend  aus  lichtgefärbtem  Dolomit,  aus  röth- 
lichem  und  grauem  bis  schwarzem  Kalk  (Trias?).  Hiebei  sind 
es  die  rothen  und  dunklen  Varietäten,  welche  die  Ritzer,  meist 
parallel,  vortrefflich  erkennen  lassen.  Diese  Gerolle  sind  ent- 
weder vollends  rund  oder  sie  haben  die  Plattenform,  jedoch  mit 
abgerundeten  Kanten,  beibehalten.  Eine  solche  graue  Kalkplatte 
zeigt  an  der  einen  Seite  drei  Systeme  paralleler,  oft  tieferer 
Ritzer;  eine  andere  von  mehr  eckiger  Form  hatte  eine  gerade 
Kante  schräg  abpolirt  und  zeigte  daselbst  viele  parallele  Ritzer 
senkrecht  auf  die  Kante. 

Seltener  als  die  Kalke  sind  unter  den  Gerollen  die  Raibler 
Porphyre,  welche  fast  immer  ganz  abgerundet  und  polirt,  doch 
wegen  ihrer  grossen  Härte  fast  niemals  geritzt  sind.  Unter  die- 
sen Porphyren  ist  die  graue  Varietät  selten,  gewöhnlich  nur  die 
rothe  anzutreffen.  Femer  kommt  auch  noch  hie  und  da  ein  nicht 
sehr  hartes,  dunkelgrünes  Gestein,  dem  Serpentine  ähnlich,  vor; 
dieses  ist  vollends  zu  länglichen  Gerollen  abgerundet,  gut  polirt 
und  fast  in  jedem  Stücke  geritzt  Manchmal  sind  diese  Furchen 
nur  bei  directer  Sonnenbeleuchtung  oder  unter  der  Lupe  und 
zwar  als  ein  System  sehr  zarter  paralleler  Linien  erkennbar. 

Ich  lege  auf  den  Umstand,  dass  dieser  Anfschloss  auf  der 
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H&he  eines  langen  RQckens  liegt,  aas  der  Ursache  ein  besonderes 
Gewicht,  weil  hiedurch  eine  mögliche  Täuschung  in  der  Deutung 
der  geritzten  Gerolle  ausgeschlossen-  wird.  Ich  konnte  nämlich 
in  einem  Ciebirgsrücken  sfidöstlich  von  Klagenfurt,  Sattnitz  ge- 
nannt, beobachten,  dass  die  in  dem  daselbst  anstehenden  Con- 
gtomerate  vorkommenden  Kaikgerölle  nach  ihrem  Loslösen  beim 
langsamen  Herabrutschen  in  der  sandigen  Schutthalde  manches- 
mal sehr  ähnlich  dem  ErraticumgeröUe  geritzt  werden.  Ich  glaube 
auf  diese  Beobachtung  aufmerksam  machen  zu  mUssen,  damit  man 
sich  nicht  etwa  wegen  des  Fnndes  eines  oder  einiger  geritzten 
Cierölle  verleiten  lässt,  hierin  sofort  ein  untrügliches  Wahrzeichen 
der  Eiszeit  zu  erkennen. 

Sfldgehänge  des  Magdalensberges.  Es  ist  zum  gros- 
sen Theile  mit  Erraticum  bedeckt;  es  reicht  vom  Fusse  desselben 
anmittelbar  hinter  Ottmanach  bis  völlig  unter  die  Spitze  des  Ber- 
ge«, aus  welchem  Umstände  auch  erklärlich  ist,  dass  hier  die 
Gehöfte  bis  zu  solcher  bedeutender  Höhe  reichen. 

An  einzelnen  Stellen  ist  es  mächtiger  entwickelt,  an  anderen 
bedeckt  es  nothdUrftig  das  darunter  liegende  Gebirge,  welches, 
wie  aus  den  wenigen  Entblössungen  zu  schliessen  ist,  grossen- 
theils  aus  grfinen  Triastuffen  besteht  Die  Zusammensetzung 
dieses  Erraticums  ist  übereinstimmend  mit  jenem  von  Pörtschach 
beim  Ullrichsberge.  Auch  hier  sind  es  vorwiegend  verschieden 
gefärbte  Kalke  und  .Dolomite,  das  erwähnte  Serpentm-^ähnliche 
Gestein,  Gneisse  und  die  Raibler  Porphyre,  welche  das  Material 
für  die  Gerolle  lieferten. 

Eigenthflmlich  ist  es,  dass  man  an  beiden  Fundorten  diese 
Übereinstimmung  findet.  Aus  dem  Umstände,  dass  wir  unter  den 
Gerollen  Porphyre  finden,  welche  nur  in  der  Umgebung  von  Raibl 
(södliche  Kalkalpen)  vorkommen,  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  sie  durch  das  Schlitza-  und  Gailthal  mittelst  Glet- 
scher nach  Mittelkämten  geschafft  wurden.  Andere  Gesteine,  und 
da  sind  es  ganz  besonders  manche  Gneisse  und  die  Serpentin- 
ibnftcben,  deuten  ebenso  zweifellos  auf  Oberkärnten,  von  wo  sie 
durch  das  Drauthal  kamen  und  sich  bei  dem  jetzigen  Villach  mit 
der  zweiten  grossen  Gletschermasse  vereinten. 

Mächtig  aufgeschlossen  ist  ferner  das  Erraticum:  An  der 
Strasse  von  Villach  nach  Tarvis  und  zwar  südlich  der  Gaübrüche, 
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am  Paaker-See,  atn  höchsten  Punkte  der  Strasse  von  St.  Veit 
nach  Treibach  und  nach  einer  Mittheilung  meines  Freundes  Cnstos 
Herrn  L.  Canaval  bei  Miklauz.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick, 
dass  sich  das  Verbreitungsgebiet  des  Erraticums  nber  ganz  Mit- 
telkarnten  nachweisen  lassen  wird. 


Flathdilaviam. 


Als  sich  die  Gletscher  bei  eintretender  Temperaturerhöhung 
rückwärts  zogen,  so  mussten  ihnen  gewakige  Wassermengen 
entströmen.  Diese  wuschen  auch  grossentheils  die  Grundmorfinen 
weg,  trugen  die  GeröIIe  in  die  Thaispalten  hinab,  weiche  sie  zum 
Theile  ausfüllten,  und  wobei  sie  sich  durdi  das  unregelraässige 
Wetzen  zwar  weiter  abrunden  konnten,  jedoch  hiebei  ihre  frohe- 
ren Gletscherritzer  einbüssten.  Dte  grossen  sich  durch  das  Weg- 
schmelzen der  Gletscher  bildenden  Wassermengen  waren  somit 
auch  im  Stande,  in  unseren  Thalern  so  ausgedehnte  Dihivial- 
ebenen  zu  schaffen,  wie  es  z.  B.  die  Klagenfurt-Bteiburger  ist, 
wovon  sich  ein  Tbeil  gegen  St.  Veit  abzweigt.  Die  Gerölle  die- 
ser Ebene  sind,  ihres  petrographiscben  Charakters  nach,  die- 
selben wie  die  im  Brraticum  vorkommenden,  nur  sind  sie,  wie 
schon  einmal  erwähnt,  ohne  parallelen  Ritzer  und  in  Sand,  oft 
schichtenweise,  gebettet. 

Alter  des  Fluthdilaviams  and  der  beschriebenen  Eiszeit. 

Dass  wirklich  die  Klagenfurter  Diluvialebene  jünger  als  das 
Erraticum  ist,  beweist  die  directe  Beobachtung  in  der  Nähe  der 
Bahn  zwischen  den  Stationen  Zoiifeld  und  St.  Veit,  woselbst  das 
Erraticum  das  Flutbdiluvinm  der  Ebene  unterteufend  zu  sehen  war. 

Wir  haben  somit  in  dem  Letztgenannten  einen  Anhaltspunkt 
zur  Bestimmung  des  Alters  der  Eiszeit,  indem  in  ihm  roehrfqph 
Reste  von  Säugethieren  aufgefunden  wurden.  So  wurden  in 
jüngerer  Zeit  gelegentlich  einer  Drainage  Kiefer^  und  Ctter- 
Schenkelknochenreste  von  Bo$  tauru$  darin  gefunden.    Ungsr  ^ 

*  NaturhistoriBche  Bemerkungen  über  den  Lindwurm  der  Stadjt  Kla- 
genfürt.  Von  Fr.  Ukoer,  Professor  am  Joaneum;  in  Steierm&rkische  Zeit- 
schrift, Oratz  1840,  Seite  75. 
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vennalliet,  dass  der  in  Klagenfurt  schon  drei  Jahrhundert  be- 
wahrte Sch&del  von  Rhmoceros  Uchorhinus  vom  ZoIIfelde  stamme. 
Femer  wurde  bei  St.  Veit  in  einer  alten  Flathraarke  im  GeröUe 
der  Schädel  mit  den  Zapfenansätzen  eines  Steinbockes  gefunden, 
welcher  nach  einer  brieflichen  Mittheiinng  des  berühmten  H.  v. 
MsTBB  dem  Ibex  cebennarum  angehört 

Es  war  somit  die  in  dieser  Studie  besprochene  Eiszeit  die- 
sem Zeitabschnitte  vorangegangen.  Und  halt  man  diese  Knochen- 
Funde  mit  der  grossartigen  Ausdehnung  und  mächtigen  verticalen 
Entwicklung  der  alten  Gletscher  zusammen,  so  müssen  wir  zu 
dem  Schlüsse  gelangen,  dass  wir  es  im  vorliegenden  Falle  mit 
der  ersten,  alteren  Eiszeit  zu  thun  haben. 

Jangere  Eisaeit 

Sobald  man  die  grossen  Schuttwälle  vor  dem  Raibler  See, 
und  im  HöU-  und  Halnitzer-Thale  als  Endmorinen  erklärt,  wofür 
grosse  Wahrscheinlichkeit  ist,  so  hätten  wir  hierin  die  Wahr- 
zeichen der  zweiten,  jüngeren  Eiszeit  zu  erblicken,  deren  Ver- 
breitungsbezirk ein  unverhältnissmässig  kleinerer  als  jener  der 
ersten  Eiszeit  war.  Und  da  alle  diese  Moränen  höher  liegen  als 
Mitlelkdmten,  so  mflsste  dieses  zur  zweiten  Eiszeit  vollends  Glet- 
scherfrei gewesen  sein. 

Stellen  wir  die  erhaltene  Altersfolge  mit  jener  der  Schweiz  * 
und  anderer  Gegenden  in  Parallele,  so  ergibt  sich  folgendes 
Schema : 


^  Nach:  Die  Urwelt  der  Schweiz  von  Oswald  Hexr,  Seite  53S.  — 
Riebet  wurde  die  postglaciale  Geröllbildung  der  Schweiz  und  ihren  Äqoi- 
raientea:  Tuff  von  Eannstatt  etc.  etc.  und  die  jüngeren  Bildungen  nicht 
weiter  berücksichtigt,  indem  man  bei  jftngeren  Ablagerungen  in  K&mten 
aar  den  Unterschied  hervorheben  könnte,  ob  in  ihnen  Steinwerkzeuge  oder 
BronzegegenatAnde  gefdnden  wurden ;  nun  hiezu  liegt  wohl  noch  zu  wenig 
Material  vor;  vielleicht  liefern  die  Torflager  noch  manche  Ausbeute. 
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Klima  2ttV  Eiskeit. 

In  der  Gegenwart  finden  wir  die  Kümtoer  Gletscher  auf  die 
Gruppe  der  hohen  Tauren,  z.  6.  Grossglockner,  Elend  u.  s.  f.  be- 
schränkt; sie  sind  im  Abwärtssehreiten  begrifTen,  wie  dies  am 
besten  dadurch  bewiesen  wird,  dass  alte  Stolienmundlöcher  der- 
malen von  ihnen  bedeckt  sind.  —  Ich  finde  in  einem  Verzeich- 
nisse kämtneriscber  Höhenmessungen  aus  der  Glocknergruppe 
folgende  Angabe :  Abschwung  des  Pasterzen-Gletschers  6.08t>^  — 
In  der  vortrefi'lichen  Abhandlung  unseres  unermüdlichen  Melereö- 
logen  Herrn  J.  Prettner  *:  »Beiträge  zur  Klimatologie  der  Al- 
pen •  Klagenfurt  mit  1380'  und  5,76**  R,  Durchschnittstemperaluf 
angegeben,  und  Heiligenblut,  welches  bekanntlich  in  der  Nähe 
des  Grossglockners  und  der  Pasterze  liegt,  mit  4092'  und  4,08^ 
R.  Aus  diesen  Angaben  rechnet  sich  eine  Temperaturabnahme 
von  0,62^  R.  bei  1000'  Ansteigen  zum  Glockner.  Nach  diesem 
Resultate  würde  sich  somit  die  Durchschnittstemperatur  der  Fa- 
sterze, in  der  Nähe  des  unteren  Gletscherendes,  mit  (+  2,Ö4**R.) 
ergeben.  Es  würde  somit  6ine  Temperaturerniedrigung  von  3,76 
bis  2,84  =  2,9t>^  R.  nöthig  sein,  um  die  Gletscher  wie  zur  ersten 
Eiszelt  am  Kreuzberge]  bei  Klagenfurt  zu  haben.  Bei  dieser 
Rechnung  käme  wohl ,  noch  ein  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass 
ein  grösseres  Gletschergebiet  seine  untere  Grenze  immer  in  der 
Zone  einer  h()heren  Durchschnittstemperatur  haben  muss  wie  ein 
kleineres;  es  wäre  somit  die  obige  Ziffer  der  zu  einer  Eiszeit 
nötbigen  Temperaturerniedrigung  mit  2,96^  R.  eher  zu  hoch  als 
zu  niedrig  gegriffen.  Ohne  sich  einer  der  vielen  Eiszeithypo- 
thesen anzuschliessen ,  glaube  ich,  dass  der  gefundene  Zahleu- 
werth  es  für  unnöthig  erscheinen  lassen  dürfte,  die  Erde  kalte 
Weitenräume  durchflie^^.  zu  lassen,  um  4ie. Eiszeit  zu  erklären. 
Doch  Eines  scheint  mir  bei  der  Erklärung  immer  noct|  zu  .wenig 
berücksichtigt,  dass  nämlich  grössere  Niederschlagsmengen  auf 
einem   Gletschergebieta  selbst  bei  sonst  gleichen  Verhältnisse^ 

*  Jahrbadi  des  naturhistorischen  Landesmuseums  von  S&raten.  Hei^ 
ausgegeben  von  L.  Canaval.  II.  Jahrgang,  1858.  —  Die  angegebenen 
Dnrchschnittstemperatureu  beziehen  sich  auf  eine  Jahresbeobachtmig  1848 
bis  1849.  Kach  läiigeren  Beobachtungsreihen  ergibt  Bich  zwar  fitr  Klagen- 
fnrt  als  grosser  Durchschnitt  6*0'^  R.,  doch  fehlen  "mir  hierüber  die  ent- 
sprechenden Mittheilungen  von  Heiügenblat. 

JAhrbaeb  1873.  10 
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eine  belrttchUiche  Ausdebaufif  zur  Folge  haben  mOssen.  Sotlten 
wir  denn  nicht  mit  terrestrischen  Ursachen  bei  der  ErkUmng 
der  Eiszeit  auskommen? 

Auf  einem  anderen  Wege  findet  0.  Heer,  dass  die  Schweiz 
nur  einer  Temperaturemiedrigung  von  3,2®  R.  bedürfte,  um  die 
Gletscher  bis  nach  Genf  ausgedehnt  zu  haben,  welches  dann  noch 
immer  ein  Jahresmittel  von  4,12'^  R.  hätte.  Wir  sehen  also  auch 
hier,  dass  keine  bedeutende  Temperaturabnahme  vorauszusetzen 
nöthig  ist,  um  die  Eiszeit  zu  erklären.  Diese  Ziffern  lehren  uns 
aber  auch  noch  Folgendes. 

Es  muss  uns  befremden,  dass  wir  in  den  auf  die  erste  grosse 
Eiszeit  folgenden  Schichten,  bei  uns  also  im  Klagenfurter  Flath- 
diluviam,  Reste  von  Säugern  finden,  deren  Existenz  fQglich  schon 
zur  Eiszeit  vorausgesetzt  werden  muss.  Manche  Geologen  nah- 
men zu  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  Wanderungen  dieser 
Thiere  an,  so  dass  sie  ihre  Nahrung  vorwiegend  im  Süden  such- 
ten. Wenn  auch  derartige  Wanderungen  stets  stattgefunden  haben 
müssen,  so  haben  doch  auch  die  Alpen  innerhalb  ihres  Gebietes 
noch  genugsam  Nahrung  geboten.  Die  Temperatur  *  war  nicht 
so  niedrig,  als  dass  nicht  eine  ziemlich  reiche  Vegetation  hätte 
fortkommen  sollen,  sobald  eine  Gegend  vor  dem  unmittelbaren 
Erfüllt  werden  durch  einen  nachbarlichen  Gletscher  gesichert  ist 
und  die  sie  begrenzenden  Höhen  sich  nicht  so  hoch  erheben,  dass 
sich  darauf  eigene  Gletscher  erzeugen  können.  Dies  ist  nicht 
etwa  eine  complicirte  Annahme,  sondern  eine  Thatsache,  wie  ich 
sie  in  Spitzbergen  und  Nowaja-Semlja  oftmals  beobachtete,  und 
wie  sie  auch  von  Grönland  gemeldet  wird.  Ich  verweise  auf  das 
Thierleben  dieser  Länder. 

WOrther-See  snr  Eigxeit. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  Erscheinung  gedacht,  welche 
füglich  mit  der  Eiszeit  in  Verbindung  gebracht  werden  muss.  Es 
bildet  nämlich  die  unmittelbare  westliche  Fortsetzung  der  Klagen- 
iorter  Diluvialebene  der  Wörther-See.    UnwiUkflhrltch  legt  man 

*  In  der  Isotherme  — 3*^  ist  der  Nordosten  Europa's  von  zoaammen- 
b&ngendem  Urwalde  bedeckt,  in  welchem  die  L&rche  auffallend  hoch  ge- 
deiht, die  Fichte  den  Grundton  bildet  und  Birke  und  Kiefer  häufig  in 
Gruppen  eingestreut  ist. 


•ck  4ie  Frage  vor,  wie  es  denn  kern,  deü  dieses  Becken,  wel- 
ches kis  44^5  Klefter  unter  den  jelzifen  Spiegel  reicht,  nicht 
ebenfalls  bei  der  Bildung  der  Klagenfurter  Ebene  von  dem  Fluth- 
dilavUm  eriUlt  wurde?  Mir  war  es  nicht  möglich,  eifie  bessere 
ErUirong  tu  fiadeo,  als  sie  Dbsob  *  tlber  ähnliche  Schweizer 
S«eo  gibt, .  obswar  sie  mich  nicht  vollends  befriedigt  Br  weist 
nimlich  zuerst  nach,  dass  derartige  Schweizer  ^een,  wie  z.  B» 
der  Genfer-,  Neuenburger-,  Boden-,  Walleusee  nicht  nach  der 
Eiszeit  entstanden  sein  können  und  sagt  dann  auf  Seile  136: 

.Ist  aber  dieses  einaial  festgestellt,  so  ai(k$sep  die  Seen 
wikreud  des  erratischen  Transportes  vor(kbergehend  mit  irgend 
eiier  Hasse  angeRllIt  gewesen  sein,  dfe  sie  vor  dem  Andränge 
der  Geschiebe  geschützt  und  spiter  verschwunden  ist.  In  der 
Nstur  kennen  wir  aber  nur  einen  Körper,  dem. eine  solche  Rolle 
zakoiameD  könnte,  njtadich  das  Eis.  Wie  wir  oben  gesehen  haben, 
ist  es  wahrscbeinKch,  dsss  zu  jener  Zeit  die  Seen  von  Gletschern 
in  Beschlag  genommen  waren,  welche  den  Geröllmassen  das 
Weiterschreiten  gestatteten,  ohne  die  Seen  auszufüllen.  Nachdem 
das  Eis  darauf  wieder  schmolz,  flberfluthete  das  Wasser  von  Neuem 
die  Becken,  die  Seen  gewannen  ihre  frühere  Gestalt,  nur  dass 
sie  jetzt  mit  einem  Gürtel  von  erratischen  Blöcken  i^nd  Gerolle 
venehen  auftreten.  Und  in  der.  That,  es  bedarf  keiner  sehr  gros- 
sen Einbildungskraft,  sobald  man  eine  grössere  Ausbreitung  der 
Cletscber  zulSsst,  um  die  Aargletscher  bis  zum  Brienzer-See  zu 
fähren,  die  des  St.  Gotthards  und  des  Galenstockes  bis  zum  Vier* 
valdstfttter-See,  oder  die  Griesgletscher  bis  zum  Langensee,  ja 
sogar  diejenigen  vom  ganzen  Wallis  bis  hinab  zum  Genfer-See.« 


Passen  wir  die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Studie  aus 
Kärnten  zusammen,  so  sind  sie: 

1)  In  Kärnten  Ifisst  sich  eine  einstige  fast  vollständige  Ver- 
gletscherung  des  Landes  durch  Gletscherschliffe,  erratische 
Blöcke  und  durch  Grondmoränen  (Brraticom)  nachweisen. 
Diese  Zeit  entspricht  den  ersten  Glacialbildungen  der  Schweiz. 

2)  Der  Riesengletscher,  welcher  ganz  MittelkSrnten  einnahm 
ond  eine  Mächtigkeit  von  mindestens  2000^  besass,  bewegte 

^  £.  Disor:  Der  Gebirgsbau  der  Alpen.    1865. 
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sich  westostwirUr  weiter  ond  bildete  sich  hei  dem  jetzigen 
Villach  durch  die  Vereinigang  zweier  Hauptarme  aas  den 
Gail-  und  Draothaie. 

3)  Es  ist  zur  Erldärung  dieser  grossartigen  Vergletscherang 
Kärntens  genägend,  eine  Temperatarabnahnie  von  lunm 
S^  R.  anzunehmen;  wir  dflrflen  hiebet  mit  terrestrischen 
GrQnden  Tollstftndig  anslKommen. 

4)  Das  Klima  erlaubte  zur  ersten  Eiszeit  noch  reiches  anima- 
lisches und  vegetabilisches  Leben. 

5)  Durch  das  Abschmelzen  der  Rtesengletscher  bildete  sich 
das  sog.  FIttthdiluvium,  welches  die  Klagenfurt-BleitNirger 
Ebene  bildet  und  Bü$  taums,  Ibex  Cebennarum  und  Rfts- 
noceros  thickorhinus  Rihri.  Es  ist  weniger  fruchtbar  wie 
das  Brraticum,  welches  sich  bis  zu  Höhen  von  4000'  hin- 
anzteht  und  häufig  den  Grund  so  hoher  Äcker  bildet 

6)  Es  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass 
die  Endmoränen  von  Raibl,  im  MtflN  und  Malnitzer-Thale 
der  zweiten  Glacialperiode  der  Schweiz  entsprechen.  Das 
Verbreitungsgebiet  derselben  war  weitaus  beschränkter  als 
das  der  ersten  Eiszeit 

7)  Die  Erhaltung  des  Wörther-Seebeckens  lässt  sich  noch  am 
befriedigendsten  nach  Desoa's  Vergletscherung  erklären. 


Briefwechsel. 


A.     Mitthetlungen  an  Professor  G.  Leonhabd. 

Dresden  den  6.  M&n  1872. 

5iiiiM  cmque!  Diesa  war  von  jeher  mein  Wahlsproch,  ä  der  Wissen- 
Khaft  wie  im  Leben.  Demgemtoe  glaube  ich  zu  meiner  kleinen  Abhand- 
loBf  Aber  den  Grannütgang  in  Anerswalde  nachtr&glich  bemerken  au 
nftsaeo,  daas  die  e  r  s ie  Beobachtung  des  laolirten  Yorkommois  von  Qranulit 
B  diesem  Dorfe  von  Wilbkui  Fisohir  im  Jahre  1820,  bei  einer  im  Auf- 
tnge  des  Oberbergamtes  ansgefiflurten  Untersuchung  der  dortigen  Gegend 
gcsttdii  worden  ist  Zwar  wurde  dies  im  «weiten  Hefte  der  Erläuterungen 
ar geognostiachen  Karte  von  Sachsen  erwähnt,  wo  es  Seite  11  heisst: 
I^ente  Nachweisung  des  Vorkommens  Ton  Qranulit  in  Auerswalde  gebahrt 
dem  Veriaaaer  der  geognostisehen  Arbeit  Nr.  68;  allehi  der  Name  des 
Ferftners  findet  sich  im  ersten  Hefte  der  Erlftuterungen,  &  XXI. 

Fnonn  war  lingere  Zeit  BergraeiBter  in  Freiberg,  und  lebt  gegen- 
virtig  als  Pension&r  in  Dresden.  In  der  erwähnten  Arbeit  bexeichnet  er 
den  Ort  jenes  Vorkommens  als  einen  „höchst  interessanten  Punkt^;  er 
beobaditete  daaaelbe  in  einem  (schon  damals)  ungangbaren  Steinbruche, 
vo  die  gleichförmige  Auflagerung  des  Glimmerschiefers  auf  dem  Granulite 
•ehr  deutlieh  su  sehen  war.  Dieser  Steinbruch  muss  also  die  hangende 
Grenxe  des  Granulites  durchschnitten  haben,  ist  aber  jetzt  spurlos  ver* 
Bchvnnden,  und  kann  nicht  tief  in  das  Gehtoge  eingedrungen  sein. 

Noch  glaube  ich  erwfthnen  au  müssen,  dasa  ausser  Püsoh  und  Stblskeb 
such  Falloit  unter  den  M&nnem  genannt  werden  muss,  welche  sich  um 
die  Kenntniss  unserer  Granulitformation  besonders  Terdirat  gemacht  haben. 

Bei  der  Besprechung  der  eruptiven  Natur  des  sächsischen  Gra* 
Bolites  (denn  andere  sind  wohl  ganz  anders  zu  beurtheilen) ,  hat  sich 
nur  abermals  die  Frage  nach  der  Ausbildung  unseres  oberen  oder  jün- 
geren Gneisaes  in  der  Gegend  von  Hainichen  und  Mühlbach  aufge- 
iriiagt.  Am  Cnnnersdorf  er  oder  Mobendorf  er  Gneissstocke,  ilen  ich  in 
^  fMlgBostischea  Beschreibung  der  Umgegend  ?0AHainkhen  apsftIhrUch 
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beschrieben  habe,  ist  es  mnr  leider  nicht  gelangen,  irgend  entscheidende 
Beobachtungen  über  seine  genetischen  Verhältnisse  sa  der  ihn  unterteuloa- 
den  Granwacke  su  machen.  Da  es  jedoch  keinem  Zweifel  nnterliegt,  das« 
der  Mühlbacher  Gneissstock  eine,  wenn  aach  ränmlich  getrennte,  so  doch 
gleichzeitige  und  gleichartige  Bildung  mit  dem  Cunnersdorfer  Stocke 
ist,  so  dürften  Beobachtungen  an  den  Grenzen  des  ersteren  auch  filr  die 
Verhältnisse  des  letzteren  entscheidend  sein.  Indem  ich  nun  meine  Notizen 
aus  dem  Jahre  1833  durchblättere,  finde  ich  ein  paar  Beobachtungen, 
über  welche  ich  Ihnen  nächstens  berichten  werde,  weil  sie  mir  fOr  die 
Beurtheilung  der  Verhältnisse  dieser  jüngeren  Gneissbildung  zu  der  Graa- 
wackenformation  einerseits  und  der  Colmfonnation  anderseits  nicht  un- 
wichtig zu  sein  scheinen. 

ClBL  NAUHura. 


Elipdrift,  Griqualand-West  d.  22.  Dec.  1872. 

So  schwierig  es  ist  für  die  „Dry  Digging8<*  die  Art  and  Weise,  auf 
welche  die  Diamanten  an  ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangt  sind,  an  s  w  etfel- 
ha  f  t  festsostellen,  so  leicht  ist  es,  sich  bei  den  „Birer  Diggings''  (Graben 
am  Fhiss,  in  denen  die  Diamanten  durch  Waschen  gewonnen  werden) 
davon  zu  überzeugen,  dass  Wasser  die  bewegende  Kraft  war,  wetehe  die 
Diamanten  dort  deponirte,  wo  wir  sie  noch  jetzt  finden.  Wie  Mar  die  Ver- 
hÜtBisse  sind,  geht  schon  damas  hervor,  dass  di6  Meisten  in  ihren  An- 
siehten  bezüglich  der  Diamantenvorkommnisse  am  Fluss  überaiastisunen, 
während  die  „Dry  Diggings^  zn  ebenso  rielen  Theorien  Ankes  gegeben 
haben,  als  Veröffentlichangen  vorhanden  sind,  unsicher  dagegen  ist  auch 
ftlr  die  „Biver  Diggings^  die  Beantwortung  der  Fragen:  Wie  waren  die 
Verhältnisse  zur  Zeit  der  Deponirong  der  GeröUet  Woher  staottieQ  die 
Dianaaten? 

Dass  die  Diamanten  in  der  That  vor  ihrer  Ablagerang  durch  Wasser 
bewegt  worden  sind ,  dafOr  sprechen  nicht  nur  die  oft  sehr  deatlichen 
Zeichen  einer  Abrollung,  welche  nur  an  den  sogenannten  Biver-Steinen 
beobachtet  sind,  sondern  vor  allem  das  Material,  in  welchem  die  Diaman- 
ten eingebettet  vorkommen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  mehr  oder  mmder 
eisenschüssigen,  lehndgen  Sand,  aus  durchschnittlich  etwa  NnssgrOsse  er- 
reichenden, vollständig  abgerundeten  Gerüllen  {pebhles)^  aas  flachen  Ge- 
schieben mit  einem  Durchmesser  bis  za  einem  Fnss  nnd  ans  Blockes 
(houlders)  von  sehr  sdiwaxikender  Grosse,  die  bald  vollkommen,  bald  wenig, 
bald  gär  nicht  abgerundet  sind.  Die  Anordnung  ist  derart,  dass  ein  Ge- 
menge von  Sand  und  Gerollen  die  Zwischenräume  der  Blocke  aasfiUH. 
Ein  solches  Gemenge  wird  hier  gfavel  genannt,  und  diese  Beseidina&g 
werde  ich  der  Einfschheit  wegen  fernerhin  benutzen,  öfters  tritt  anck 
statt  des  lehmigen  Sauden  eine  zähe,  thonige  Masse  aof,  ih  weldier  die 
OerOOe  M^ett.  Die  Oberiläelie  bist<dit  hie  und  da  ans  wAbtMmmx  Tri^ 
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ttnd,  der  ebenso  wie  die  saweOen  bis  sn  betriehtlicher  Tiefe  eindringeB- 
den  KAUdnllltrationen  Ton  genz  recentem  Ursprung  Ist;  beide  stehen  in 
keinem  ZusamnuenhaBg  mit  dem  die  Diamanten  enthaltenden  Depositum. 
An  Masse  herrschen  die  BlOcice,  deren  Durchmesser  durchschnittlich  e&i 
Ms  swei  FuBS  gross  sein  mag,  suweilen  aber  sechs  Fnss  erreicht  und 
eberschreitet,  bei  weitem  vor,  und  nur  an  wenigen  Punkten  schwellen  an 
grösseren  Blöcken  freie  Ablagenmgen  von  „gravel*'  zu  einer  erheblichen 
Ifichtigkeit  an.  Eine  schichtenweise  Anordnung  habe  ich  nie  beobachtet ; 
£e  Blöcke  liegen  regellos  zerstreut,  und  selbst  da  wo  Ansammlungen 
feineren  Materials  sich  finden,  kann  man  keine  Lagen  unterscheiden. 
Allerdings  triflft  man  häufig  oben  einen  rothen  oder  rothbraunen  thonigen 
Sand,  in  der  Tiefe  einen  weissen  oder  gelbBchen  an,  aber  ^  Trennung 
ist  weder  eine  hinreichend  scharfe  noch  die  Reihenfolge  eine  so  eonstante, 
dmss  man  darauf  hin  der  Zeit  nach  scharf  getrennte  Ablagerungen  unt^r* 
scheiden  könnte.  Stattgefunden  haben  solche  hOdist  wahrscheinlleh ,  da 
gewisse  Tiefen  oft  gar  keine  Diamanten  enthalten,  während  fiber  oder 
unter  denselben  der  Grund  sehr  reich  ist.  Dem  oxydirenden  Einilnss  der 
AtmosphArilien  aUein  kann  man  die  rothe  Färbung  in  der  Nähe  der 
Oberfläche  nicht  zuschreiben,  da  unter  dem  weissen,  meist  staric  thotiigen 
Sand  snweilen  wieder  eine  dflnne  rothe  Lage  folgt.  Dort,  wo  die  Arbeiten 
Ms  an  einer  hinreichenden  Tiefe  fortgesetzt  sind,  trifit  man  unter  dem 
losen  Schutt  anstehende  Felsmassen ,  den  sogenanten  bed-rook.  Sie  ge« 
hören  zn  den  in  mehiem  letzten  Briefe  erwiüinten  „Vaalgesteinen**,  und 
zwar  meist  zu  den  f^kömigen  Varietäten.  Die  „Yaalgestelne'  bHden 
ftMgeiis  nicht  nur  die  Grundlage  aller  diamantifthrender  Ablagerungen, 
soadem  sind  fiberhaupt  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gegend  die 
naherr sehenden  anstehenden  Gesteine.  Kur  höchst  selten  und  immer 
oatergeofdnet  findet  man  noch  anstehend  Schiefer,  Sandstem  und  Con- 
gloBierate.  Als  „bed-rock''  sind  die  „Yaalgesteine*  oft  sehr  zersetzt  und 
verändert  (roCten-^tone),  und  man  hat  wohl  geg^ubt,  eme  Ton  dem  sonst 
vorherrschenden  Gestein  abweichende  Felsart  vor  sich  zu  haben.  Doch 
lässt  sich  der  Zusammenhang  durch  Übergänge  in  frisches  Gestein  leicht 
nachweisen.  Diese  Grundlage  zeigt  nun  ebenfalls  wieder  eine  unzw^fM» 
hafte  Einwirltung  des  Wassers.  Da,  wo  sie  nodi  gar  nicht  oder  wenig 
von  den  Atmosphärilien  angegriffen  ist,  findet  man  sie  häufig  voHständig 
und  gewasdhen  ndt  glatter  Oberfliche,  oder  sie  enthält  zahkeiche  hecken* 
artige  YertlefiBngen  (pockets))  deren  glatte  Wände  wie  polirt  erschehien. 
Die  H6hlangen  sind  augenscheinlich  dadurch  entstanden,  dass  kleine 
Steine  und  Sand  lange  Zeit  in  wirbelnder  Bewegung  erhalten  wurden, 
■schdeoi  eine  zuftllige  klehie  £insenkung  ihre  Fortführung  verhinderte. 
Derartige  Yertief^gen  trifft  man  noch  jetzt  an  Kasten,  welche  von  einem 
schwer  zerstörbaren  Gestein  gebildet  werden.  Die  „pockets^  sind  bei  den 
IMsraaatengräbem  besonders  geschätzt,  da  in  ihnen  häufig  eine  grössere 
ZsU  von  Diamanten  gefhnden  sein  soll.  Gerade  dadurch,  dass  man  sie 
fldt  grösster  Sergfklt  auskralst,  werden  sie  der  Beobachtung  so  gut  m- 
fäagüsL     A&  naacfaen  SisUen  findet  man  auch  Btefte  zwischen  den 


Felsen  (diiit?),  4ie  nit^graTel''  angefWt  sind  und  eb^KiMs  sehr  gmdOtaX 
irerden.  In  Beeng  aof  Tiefe  und  Breite  variiren  sie  aosserordentliclL  Da 
Bie  meist  senkrecht  anf  die  Stromeerichtnng  stehen,  so  scheint  es,  als  ob 
sie  seitlichen  Zuflössen  ihre  Entstehung  verdanken ,  und  die  Diamanten 
Ton  letzteren  zugeführt  derartig  deponirt  wurden,  dass  eine  Fortschwem- 
mung nicht  mehr  möglich  war.  Ja,  seihst  die  Spuren  der  Wirkung  von 
Wasserbällen  glauhe  ich  am  „bed-rock^  erkennen  zu  können.  Die  Beobach- 
tungen werden  dadurch  sehr  erschwert,  dass  die  ausgearbeiteten  Stellen 
zur  Unterbringung  des  durchsuchten  Materials  benutzt  werden,  so  dass 
es  immer  ein  glücklicher  Zufall  ist,  falls  man  gerade  zur  Zeit  des  Be- 
suches einen  instructiren  Punkt  offen  findet.  Die  M&chtigkeit  des  diaman- 
tenführenden  Depositums  ist  eine  sehr  verschiedene;  zuweilen  ist  es  nur 
oberflächlich,  sich  wenige  Fuss  tief  erstreckend,  zuweilen  wird  noch  nicht 
bei  40  Fuss  anstehendes  Gestein  erreicht;  durchschnittlish  mag  es  sechs 
Vis  zehn  Fuss  mftchtig  sein«  Unter  dem  Material  der  Ablagerungen  herrscht 
im  Ganzen  eine  grosse  Einförmigkeit.  Abgesehen  von  einzebien  höchst 
naiergeordnet  auftretenden  Gesteinen  und  Mineralien,  welche  ich  hier  wohl 
ftbergehen  kann,  bestehen  die  Blöcke  vorzugsweise  aus  „Yaalgesteinen", 
seltener  ans  Quarzitsandstein  und  Quarzit ,  die  Gerolle  aua  verschiedenen 
Kieaelsfturevarietäten.  Ton  den  durch  Dr.  Shaw  (On  the  geölogy  of  the 
Vianumd-FiM»  of  South-Afriea.  Quart-Joum.  ofthe  geolog,  soc,  Februarjf 
1872)  mitgetheilten  Vorkommnisse  beruhen  einige  sicher  auf  einem  Irrthum. 
Wenn  auch  allen  Diamanten-Fundorten  am  Yaal  gemeinsam  ist,  dass  der 
sgravel"  und  die  Diamanten  durch  Wasser  an  ihre  jetzige  Lagerstätte 
geführt  sind,  so  kann  man  doch  bezüglich  der  Zeit  und  Entstehung  zwei 
Arten  von  Ablagerungen  unterscheiden.  Die  einen  finden  sich  in  beträcht- 
licher Höhe  über  dem  jetzigen  Flussniveau  (etwa  bis  zu  200  Fuss),  enthalten 
nur  oder  in  vorwiegender  Menge  rothbraunen,  l/ehmigen  Sand,  und  oft 
neben  abgerundeten  Blöcken  auch  vollkommen  scharfkantige  oder  fast  nur 
letztere»  Die  anderen  liegen  wenig  höher  als  der  jetzige  mittlere  Wasser- 
Stand,  so  dass  sie  bei  dem  im  Sommer  h&nfigen  Hochwasser  zuweiUm  voll- 
stAndig  unter  Wasser  gesetzt  werden,  bilden  gewöhnlich  eine  kleine  FUche 
Ungs  des  Flusses  und  enthalten  wenig  m&chtigen  „gravel.^  Die  Blöcke 
sind  fast  alle  vollkommen  abgerollt,  und  die  Gerolle  liegen  in  einem  licht 
grfiulich  gefärbten,  lehmigen  Sand,  der  stellenweise  dem  sehr  fthnlich  ist, 
welcher  noch  jetzt  in  grosser  Menge  vom  Fluss  abgesetzt  wird.  Die  er- 
steren  Ablagerungen  halte  ich  für  ursprüngliche,  primäre,  übrig  geblieben 
aus  der  Zeit,  als  der  Yaal  nocb  in  der  durch  den  „gravel^  angegebenen 
Höhe  lag;  die  letzteren  für  renovirte,  secundäre,  dadurch  entstanden,  da^s 
ein  Theil  der  Ersteren  zerstört  und  das  Material  gemengt  mit  reoenteren 
Gerollen  und  Sand  am  Bande  des  jetzigen  Flnssbettes  von  neuem  abge- 
setzt wurde.  Die  primären  Ablagerungen  lassen  sich  nun  weiter  in  sol- 
che unters^eideaa,  bei  denen  die  grossen  Blöcke  zumeist  abgerundet  sind 
nnd  in  solche,  bei  denen  sie  vorherrschend  oder  Alle  eekig  sind.  Letztere 
mögen  sich  durohschnitüich  in  einem  höheren  Niveau  finden  als  £rstere, 
und  wenigec  mMilagen  »gravel*'  Uefecn.    Augensoheinlich  :fBind  hier  di« 
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loMi,  eckig«  Blfieke  tübcrbiviipt  «ichi  tnuwpiMftki  worden,  eondeni  wilr 

haben  ea  mit  Yerwitterongsfrodukten  in  loco  sa  thon,  wie  sie  noch  jetst 

jedea  Hügel  Iftiigs  des  Vasls  bedecken;  zwischen  dieselben  setzte  das 

Waiser  den  mitgefflhrten  ^grflTeP  ab..   Ähnliches  habe  ich  am  jetzigen 

Ufer  da  beobachtet,  wo  Felsenriffe  durch  den  FloaB  setsen.    Die  sahlrei* 

eben  Klüfte  aad  Zwisehenrftume  der  losen  Blöcke  werden  mk  einem  Ge- 

meage  tqh  Sand  nad  abgerundeten  Kieseln  erfüllt,  welches  der  Fkiss  beim 

FaUea  si^iear  depooirt  suracklüsst^  und  aallte  in  späteren  Zeiten  sein  Ni- 

veaa  bedeutend  faUen,  so  wtrden  die  Ablagenuigen  denen  auf  der  Hohe 

■ancher  Kopjes  (so  nennt  man  hier  dieHAgel)  Yollkommen  ^eieh  ersdiei» 

BSB«   Aller^gB  sind  die  Felsen  am  Yaal  jetst  oft  spiegelglatt  gewaschen, 

da  der  Flnas  dieselbea  regelmässig  bespült,  ohne  dass  jedoch  die  eckigen 

ümrieae  verloren  gegangen  wftren.  -  Diese  Erscheinung  fehlt  auf  den  er* 

wftikmen  Kopjes  und  Iflest  schliessen,  dass  das  Waser  zur  Zeit  der  Depo- 

aimng  des  „gratels^  nur  aasnahmsweise  bis  zu  jener  Höhe  anstieg.    Für 

üeae  Ansicht  spricht  auch  der  umstand,  dass  an  solchen  Punkten  tcm 

mir  sie  ^^odcets'*  oder  tiefe  Schluchten  ziHschen  den  Felsen  beobachtet 

Bind.  ^  G.  W.  Stow  (On  ikt  diamond  granels  of  the  Vaal-Biver:  Quan. 

Jmtm.  of  ihe  ffeoloff.  soe.  Ft^ruarp  1872;  hat  geglaubt,  die  grossen  Blöcke 

sowie  die  ungeschichteten  Ablagenmgen  nicht  anders  erklären  zu  können, 

aia  dwieh  die  Annahme  ei^er  Transportirung  durch  Eis.  Dass  die  eckigen 

BlOeke  wahrsdieiiilich  überhaupt  nicht  diriocirt  sind,  habe  ich  soeben  be^ 

merkt;  ftlr  die  riesigeo,  vollständig  abgerundeten  genügt  aber  jene  Erkla- 

keiiieswegs.  Bei  dem  Transport  durch  £is  wird  die  Form  der  Blöoke 

ipuriadert,  und  sie  mussten  desshaU»  schon  Yorher  Einflüssen  ausge- 

gewesen  sein,  welche  die  Abrundnng  bewkkten.  üebrigens  erreichen 

die  Biacke  nur  an  wenisen  Punkten  einen  solchen  Umfang,  dass  Wasser 

sie  nidst  wiM  transportirt  haben  kann,  und  hier  spricht  Alles  dafür,  dass 

dieflelben.  durch  üsliendes  Wasser  ihre  F<Hrm  and  Politur  erhalten  haben. 

EiBB  wahrnehmbare  Schichtung  ist  wahi  bei  einem  so  groben  Material 

überhaupt  nicht  zu  erwarten.  -^  Falls  irgend  deutliche  Spuren  einer  Eis* 

seit  wührend  des  Absatses  der  dlamantenführenden  Gerolle  nachweisbar 

wiren,  so  würde  sich  an  und  für  sich  Nichts  gegm  die  Theorie  von  Stow 

einwenden  lassen,  nur  theUe  ich  nicht  mit  ihm  die  Ansicht,  dass  8ie<  un- 

nmgiaglich  nothwendig  ist    Die  einzige  von  mir  beobachtete,  für  eine 

frühere  Eiszeit  sprecheüde  Thatttiche  sind  grosse^  eckige.  Blöcke  von  Quars- 

ssadstein  und  Gneiss-Granit  auf  den  Abhingen  des  klemen  Platbergs  bei 

Hebron,  ohne,  dass  die  Gesteiue  in  dar  Nahe  anstehend  zu  finden  würeii. 

▲her  selbst  wenn  man  für  deren  Erkl&mng  eine  Eiszeit  zu  Hülfe  nehmen 

mfisste ,  so  würde  doch  ihre  Gleichzeitigkeit  mit  der  Bildnngspedode  der 

YaalgeröUe  ^eciell-  nachzuweisen  sein.     Dammit  stimme  ich  mit  Stow 

voUst&iidig  überein,  dass  nicht  alle  Ablagerungen  sich  unter  Bedingungen 

bilden  konnten,,  welche  mit  den  jetzt  torhandenen  vollständig  übereinstim- 

Btea.    Mir  scheint  jedoch  die  Annahme  auszureichen,  es  habe  der  Yaal, 

\moT  derselbe  oder  der  ^Orange  seinen  Durchbruch  soweit  beendet  haUe, 

sm  eine  Eingrabong  bis  «um  jetzigen  Flussb^tt  zu  gestatten,  aus  einer 
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R^Oie  mitar  nJiMidii*  TCftbiiBdttiMr  Smd  biwtiiiiwi.  SIm  ftMir  HegradB 
derartige  Beiha  bildete  sieli  nelleiGht  ein-  oder  mehreremale  Baeh  tbeil- 
weiBe  erfolgtem  Darchbmcb.  In  die  Seen  mflndeten  teitlidie  Zniftne 
mit  starkem  Fall  ein,  welche  die  tiefen  SehtoGhten  aoBhöhllen,  die  nach 
ihrer  AasfftUang  mit  „graTel*  jetat  bei  den  Diamanteogrftbem  ao  geachitst 
smd.  Ea  erklart  sich  dann  leicht,  dass  sehr  Ihnlich  erseheinende  ^aman- 
tenfOhrende  Ablagerungen  (abgesehen  ron  den  Toihin  als  seeoodir  beseieh- 
neten)  in  so  Tersehiedenem  Kivean  sieh  finden,  nnd  dass  einaelne  giattge- 
waschene  riesige  Bkk^ke  vorkommen  können,  ohne  dass  man  an  der  Amiainc 
geswmigen  ist,  sie  waren  weit  transportirt.  Sie  mOgen  dnr^  WiMbSchs 
oder  Wassetftlle  ihre  Fwm  erhalten  haben.  Audi  genftgt  eine  aeätH^ 
Znfahr  rar  ErkUmng  der  Thatsachei  dass  soweilen  Diamantengrobea 
einaelne  GeröUe  ftkhren,  wdche  in  den  nichstUegenden  fehlen.  Es  wiren 
knn  die  diamantenAlhrendeB  GerOlle  als  in  seeartigen  Becken  eiMgte 
AbsAtse  anfnifusen.  Mit  Ausnahme  einiger  weniger  GerOlle  nnd  Oesdiiebe 
haben  wir  den  Ursprung  des  vom  Flnss  abgesetaten  Materials  in  nioht 
sehr  grosser  Feme  an  suchen,  da  dasselbe  hst  ToUsttadig  ans  aolchen  Ge- 
Sternen  nnd  Mineralien  besteht,  welche  wir  in  der  Ntite  anstehend  find«. 
Man  trifft  hftnfig  im  FlnssgeMet  des  Yaals  emen  rothbrannen  Triebeaad  mit 
gr<>sseren  Brocken  Torachiedener  KieselsAnrevarietftten  Tormengt  Dieeelfaen 
entstammen  unaweifelhaft  den  in  der  Gegend  so  hiafigen  Maaddateinen,  vaA 
aeigen  demgemAsa  schon  Ton  Natur  meist  eine  rundliche  Form.  £a  bedurfte 
keiner  sehr  grossen  Nachhfilfe  des  Wassers,  um  sie  in  die  glattgewaachenan 
„pebbles**  ra  ▼erwandehi,  welche  den  grOaaten  Theil  der  Waache  büdea. 
Diese  Aehnlichkeit  mancher  Yerwitterungsprodukte  mit  den  FlussgcrAUsa 
madit  es  raweOen  schwer,  wahren  Diamantengmnd  aidier  festauatrilen,  und 
man  trifft  nicht  selten  Schflrfe  an  Stellen,  wo  sich  jetat  wenigstens  siaherlidi 
keine  Flnss-Absfttae  finden.  Spater  nach  erfolgtem  Durchbrach  veranig- 
ten  sich  die  Seen  ra  einem  Flnss,  der  sich  allmfllig  bis  an  adnem  je«aigen 
Bett  eingrub;  dabei  wurden  manche  älteren  Depoaita  abgeapalt  und  um- 
lagert,  andere  f ollständig  zerstört  nnd  fortgeschwemmt 

Beaflglich  des  Ursprungs  der  am  Fluss  gefiindenen  Diamanten  haba 
ich  seit  der  ersten  Mittheilnng  memo  Ansicht  nicht  geändert,  sonden 
glaube,  dass  derselbe  auf  Vorkommnisse  gleich  denen  der  ,Dry  Diggtegs* 
surficksufiahren  ist.  Die  Kessel  wuiden  zerstört»  die  Diamanten  in  dea 
Vaal  hmabgeschwemmt  und  gemeinschaftlich  mit  den  FlussgeröUen  abga- 
aetat.  Es  ist  allerdings  eine  Thatsadie,  dass  man  weniger  gelbe  Stefaie, 
Bort-  und  g^ltnngsstflcke  in  den  „lUver  Diggings^  findet  als  in  den  mei- 
aten  „Dry-Diggings";  aber  gelbe  Steine  nnd  Bort  kommen  eben  ao  aeltea 
hl  Bnltfontein  vor,  und  Spaltungsstficke  konnten  leidit  durch  den  Trans- 
port noch  mehr  aerkleinert  nnd  weiter  fortgeschwemmt  werden,  wenn 
fiberhaupt  die  zerstörten  Kessel  solche  in  grösserer  Zdbl  enthielten.  Je- 
denfalls sind  Spaltungsstficke  wenige  widerstandsfiUiig  als  iataete  Kry- 
stalle.  Welche  Ansicht  man  auch  Aber  den  Ürspnmg  der  Diamanten  ia 
Sfid-Afrika  hegen  mag,  hnmer  wird  man  fllr  die  „Dry-Diggings*  mid  »Ri- 
var-Digginga"  einen  gleichen  aimehmea  mftsaan.    Wettigatans  glaube  IA 
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flicht,  dftss  stell  d!^  Iiittr  weit  verbrdCete  Ansidit,  ei  sei  die  Qaitiftftt  der 
•ogeoaBBten  Biver-Steine  eine  gans  ändere  und  weit  bessere  als  die  der 
flbrifl^  bei  einer  genauen  üntersnehong  bestätigen  wnrd. 

E.  ComEK. 


Innsbmck,  27.  Jan.  1873. 

In  Tenchiedenen  Gegenden  Tirols  hat  man  bereits  saUreiche  und 
slifOne  Reste  der  Bronsesett  entdeckt,  ans  der  Steinaeit  lag  bis  jetat  nichts 
oehcres  rar.  Za  Seefsld  zwisdwn  Schamis  und  Zirl  jAtdechle  Jflngsl  einer 
Bwiner  ZobAreri  der  Fraaaiskanermtech  Paria  Jvuus  im  Torünoore  einen 
heltsaeaen  Balkan«  der  unmittelbar  unter  der  TcvfBohiohte  auf  der  eoge^ 
Bannten  Alm  lag.  Von  der  gleichen  Stelle  besitst  ein  Priester  daselbet 
sine  Bemateinperle.  Unlingst  wurde  nArdlicb  von  Innsbmclc  auf  der  Hoch« 
fliehe  der  Hongerbvg  ober  dem  Mi.TSR'schen  Steinbruche  beim  AbrAumen 
des  Lfl^eSy  der  Ober  den  Diluvialschotten  liegt,  etwa  in  der  Tiefe  Ton 
drei  Fuss,  ein  Steinkeil  gefunden.  Derselbe  ist  länglich  oral,  oben  suge- 
spttxt  unten  acharf  schneidig.  Seine  Länge  beträgt  etwa  13  Ctm.,  die 
grOeste  Breite  etwas  Aber  4  Gtm*  Bearbeitet  wurde  er  auf  einem  rauhen 
ScUeifiMeiiie,  wie  sie  unsere  Carditaschichten  genug  bieten.  Er  besteht 
ans  dem  graolächgrOnen  zähen  Schiefer  von  der  Härte  8r-4,  der  an  ver- 
Khiedenen  Pnnkten  der  Centralalpen  vorkommt,  es  sind  ihm  E6mer  von 
Msgnetit  eingesprengt.  Im  Innthale  bin  kh  diesem  Schiefer  bisher  nicht 
begegnet;  ich  habe  ihm  nur  in  der  Gegend  von  Mauls,  einer  uralten  Cul* 
Erstatte  mit  römischen  Denkmalen,  und  2war  etwas  nördlich  im  engen 
Sengesthale  gefunden. 

AnOtf  PiCBLIR. 


Aachen,  den  27.  Februar  1873. 

In  meiner  letzten  brieflkhen  Bfittheilung  an  Ihr  Jahrbuch  (trergl. 
damelbe  1872,  8.  619  ff.)  sprach  ich  die  HoAiung  aus ,  k  diesem  nita 
sehon  su  Ende  gehenden  Winter  meine  schon  länger  abgebrochenen  Ar<- 
betten  tber  dieKruptiTgestelne  der  Pfals  wieder  aufaunehmen  und 
soweit  als  möglieh  sum  Abschluss  au  bringen ,  ihlls  es  meine  anderen 
Pflichten  nur  Irgend  gestehen  sdlten.  Kurze  Zeit  nachher,  als  wir  In 
Bonn  auf  der  Versammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschalt  uns 
soletat  trafen  und  sprachen,  erfuhr  Idi  aber  schon,  dass  ich  in  diesen 
^Hnter  jene  Arbeit  Torzunefamen  nicht  Zeit  finden  würde,  indem  mfa*  die 
Direeteren  der  preussisehen  geolegischen  Landesuntersnofaung ,  Herren 
Brmoa  nnd  Hävcrbcormi  die  Blittheilung  machten,  der  Druck  der  vim 
mir  in  den  Jahren  ld66  bis  1869  bearbeiteten  Blätter  der  geologischen 
Ksrte  von  Freossen  und  Thüringen,  im  Speciellen  der  Umgegend  ton 
flane  a./8.  sei  aow^  vorangeschritten,  dass  ich  im  Winter  dle^Oorreetaren 
SU  erwarten  nnd  die  aogebirigen  Texte  an  bearbeiten  hätte.    Diese  gen- 
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gnosÜBHliea  Kartei^  die  midi  so  lange  beidiilligt.baibcB,  eiiid  eimiial  die 
drei  Sectionen  Grdbzig,  Zöripig  and  Peters  berg  nArdHch  Ton  Halle, 
die  einen  kleinen  Theil  dee  bekannten  grossen  Kartenwerkes  bilden  wer- 
den, und  andermal  eine  grosse  „abgedeckte"  d.  h.  von  den  allnmlen, 
diluvialen  und  terti&ren  Bedeckungen  befreit-gedachte  Karte  der  Gegend 
nördlich  von  Halle  a./S.,  um  darauf  die  Alteren,  technisch  nicht  unwidi- 
tigen  und  wissenschaftlich  so  interessanten  Formationen  des  Stdnkohlen- 
gebirges  und  RothUegenden  mit  dessen  Porphyren  in  Zusammenhang  und 
In  Uebersicht  cur  Darsteflung  zu  bringen. 

Die  drei  genannten  Sectionen  umfassen  einen  Theil  des  gft>s8en  nord- 
deutschen Dilnvialsees  und  zwar  einen  Theil,  welcher  der  Kflste  nahe 
gelegen  haben  muss.  Sie  bringen  desshalb  vorherrschend  Diluvium  zur 
DarsteUnng,  das  vielfttch  von  den  Thalalluvionen  bedeckt  wird  und  au 
dem  alle  ftiteren  Bildungen  entweder  fnselartig  hervorragen  oder  durch 
die  Thalauswaschungen  an  den  Gehangen  und  Sohlen  der  Thftler  später 
herausgewaschen  worden  sind.  Die  älteren  und  zugleich  intereesanteres 
Und  besonders  tedmisch  wichtigeren  Formationen  erscheinen  zu  Tage, 
also  auch  auf  den  Karten,  welche  nur  ein  Bfld  der  ErdobeMäehe  geben 
sollen,  ganz  zerstflckelt  in  hunderte  von  kleinen,  oft  kaum  auftragbares 
Fetzen,  jeder  vom  anderen  durch  IMIuvium  und  Alluvium  getrennt,  so  dasi 
Niemand,  der  nicht  lange  über  die  Karten  studirt  hat,  oder  der  die  Ge- 
gend nicht  schon  kennt,  einen  Zusammenhang  zwischen  den  isolirten  Par- 
tien herausfinden  kann.  Trotzdem  ist  aber  ein  solcher  und  zwar  immer 
noch  ein  ziemlich  einfacher  und  regelmässiger  nach  und  nach  zn  ermög- 
lichen gewesen,  wobei  allerdings  die  unterirdischen  AuÜBchlnsspuidcte  durch 
Bergbau  oder  Bergbauversuche  (Schflrüe,  Bohrlöcher,  Schächte  u.  s.  w.) 
eine  wesentliche  Erleichterung  und  grössere  SicherhMten  boten.  Damit 
nicht  jeder  Besucher  dieser  Gegend  oder  jeder  Beschauer  dieser  Karten 
von  Neuem  wieder  die  Mflhe  hat,  den  Zusanunenhang  der  älteren  Bfldnn- 
gen  der  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  mit  den  Porphyren, 
—  die  zum  allergrössten  Theile  nördlich  von  Halle  die  Unterlage  des 
Tertiärs  und  Diluvium  bilden,  und  die  wegen  des  darin  seit  Jahrhunder- 
ten umgehenden  und  fftr  die  nähere  Umgegend  nicht  unwichtigen  Stein- 
kohlenbergbaues das  Hauptinteresse  erregen,  ^  zusammen  zu  suchen,  hat 
sich  die  genannte  Direction  der  preussischen  geologisclien  Landesanter- 
snebnng  wie  immer  leicht  und  gerne  bereitinden  lassen,  diese  ältesten 
FormatMuen,  welche  mit  Recht  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Attftnerksamkett  unserer  Geologen  (FRiiBSLnn,  v.  Tbltuui,  F.  Borr- 
VASX,  L.  V.  Buch  n.  s.  w.)  und  Bergbeamten  auf  sieh  gezogen  haben  und 
ferner  noch  fesseln  werden,  in  ihrer  ganzen  Verbreitung  nördlich  von 
Halle  auch  ausserhalb  der  drei  genannten  Sectionen  nämlich  noch  s.  Tbl. 
auf  den  Sectionen  Gönnern,  Wettin  und  Landsberg  in  ihrem  ZusammeidAnge 
mittelst  der  genannten,  abifedeckten  Karte  graphisch  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Die  b^anntlich  nur  sehr  kurzen  Erläuterungen  zu  den  See- 
ftfcMsen  werden  sieh  ganz  besonders  auf  die  in  ihnen  zur  spedalisirten  Dsr^ 
Stauung  gekommenen  dikivialea  und  alluvialen  BiMongen  eratreehe»,  weil 
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dieie  etwa  80  -lOQ^/o  der  Brdoberfilclie  dort  eiimekmeii.  Die  DardteHnng 
der  fiteren  BQdimgen  mnsste  natflrlicli  dadurch  in  Manchem  leiden.  Des- 
halb bftbe  id^  die  hier  auftretenden  Bildungen  jOnger  als  das,  Oberroth- 
liegeade und  &lter  als  das  Dilurinm  eingehend  in  den  „geognostischen 
Mittheüiingen  aus  der  TroTinz  Sachsen^  (Zeitschrift  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellscliaft,  XXIV,  S.  265  IE)  bearbeitet  und  eine  eingehende, 
unfiingreiclie  Monographie  der  Bildungen  älter  als  die  Zechsteinformation 
irifd  den  Text  zu  der  abgedeckten  Karte  ausmachen,  der  alle  Abende  die- 
ses Winters  mich  an  den  Schreibtisch  fesselte,  bis  ich  ihn  vor  wenigen 
Tkgen  dem  Handelsministeifum  llbergeben  konnte. 

Wegen  der  Bedeutung  des  Diluvium  und  Alluvium  fftr  die  Gegend  von 
fialle,  besonders  in  Bezug  auf  die  Landwirthschaft ,  die  nur  an  wenigen 
Orten  in  einer  solchen  Bntwickelung  steht  wie  in  der  Provinz  Sachsen, 
smd  diese  zwei  Formationen  auf  den  Karten  zur  spedalisirtesten  Darstel- 
liQig  gebracht  worden,  einmal  um  zu  zeigen ^  was  eine  geologische  Karte 
in  denk  Maassstabe  1  :  25,000  zu  leisten  vermag  und  zweitens  um  einer 
anderen,  aber  an  demselben  Orte  und  zu  gleicher  Zeit  mit  memen  tfnter- 
sochnngen  thfttigen  Richtung  den  Beweis  zu  liefern,  dass  detadirte  und 
in  grossem  Maassstabe  ausgeführte  geologische  Karten,  bei  den^n' allen 
BOdongen  gleiche  Rechte  gewährt  werden,  die  einzig  richtigen  Bodenkar- 
ten auch  fttr  die  landwirthschaftlichen  Interessen  entweder  schon  direct 
sind  oder  deren  Basis  bilden  mfissen,  auf  der  mit  leichter  Mühe  jeder  stu- 
dizte  Landwirth  seine  agronomischen  Specialitäten  auftragen  und  weiter 
entwickeln  kann.  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  dieser  Beweis  zum 
TheO  aneh  durch  meine  Arbeiten  geführt  worden  ist;  die  vor  den  letz- 
teren begonnenen  Bodenkarten  der  Umgegend  von  Halle  sind,  wie  es  scheint, 
oidit  zu  Ende  geführt  worden. 

Es  sind  Beispielsweise  attf  dem  Blatte  Petersberg  die  diluvialen  Ab- 
attse  in  drei  Abtiieilungen  zur  Darstellung  gekommen: 

1)  unteres  Diluvium:  Sand  und  Kies, 

2)  mittleres      „        :  Geschiebelehm, 
S)  oberes         „       :  Löss. 

Es  verbindet  somit  dieses  Diluvium  das  Harzer-  und  lliüringische  Di- 
luvium (Sand  und  Kies,  darüber  Löss)  mit  dem  märkischen  (Sand  und  Kies, 
darüber  Geschiebelehm).  Im  Alluvium  derselben  Section  sind  sogar  18 
thefls  geognostische ,  theüs  petrographische  und  genetische  Unterschiede 
graphisch  dargestellt  worden.  In  Bezug  auf  die  Bearbeitung  des  achtfach 
gegliederten  Tertiärs,  der  ISmal  gespaltenen  Triasbildungen,  und  der  fünf- 
fiulngen  Zechsteinformation  verweise  ich  auf  die  genannte  Arbeit  in  der 
geologischen  Zeitschrift. 

Wer  auf  der  Section  Petersberg  die  grosse  Anzahl  und  Gliederung 
von  Formationen,  ihre  Zerrissenheit,  ihre  Bedeckung  mit  jüngeren  schüt- 
tigen Massen  sieht  und  erwägt,  dass  allein  24  Glieder  ohne  grösseren  oder 
Jeden  Zusammenhalt  sind,  sich  also  an  den  Gehängen  und  im  Ackerboden 
Idcht  mengen  können,  wird  es  begreiflich  finden,  dass  ich  zur  Bearbeitung 
dieser  einen  Section  zwei  Sommer  verwenden  musste.    Dafür  ist  aber  die- 
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selb«  auck  flbr  alle  Geb^:g«bildwigOD  der  Sehitsirt  flEkr  neU  <)ta4ralnei> 

len  der  Nachbarschaft  nach  allen  Himmelsgegenden  hin,  weshalb  ich  auch 
alle  darin  gemachten  Beobachtungen  verdffentlicht  habe  oder  a»  pobliciren 
im  Begriff  stehe,  da  mit  meiner  Beruf ong  nach  Aachen  meine  Untersu- 
chungen in  der  Provina  Sachsen  abgebrochen  und  Andern  aberwiesen  wer^ 
den  mussten.  Die  genannten  älteren  Gebirgsglieder  finden  also  ▼(MrgQglich 
auf  der  abgedeckten  Karte  (90  Cm.  breit,  76  Cm.  hoch)  eine  graphiKhe 
Darstellung.  Discordant  auf  ehiem  grosskrystallinischen  Porphyr 
(der  sog.  ältere  oder  untere)  liegen  unter  sich  vollkommen  ooncordait: 

1)  ein  flötzleerer  Sandstein,  den  man  lediglich  ans  petvographi- 
sehen  Gründen  nur  der  Steinkohlenformation  auweisen  kaniiy 

2)  die  obere  produktive  Steinkohlenformation,  welche  is 
allen  Beziehungen  vollkommen  den  Ottweiler-Schichten  von  K  Wuss 
im  Pfälzisch-SaarbrQckenschen  entspricht^ 

8)  das  ünterrothliegende. 

a.  Zone  der  Quarssandsteine  und  Kieselconglomerate, 

b.  Ein  oder  mehrere  Lager  (Oberflächenergflsse)  von  Orthoklaa- 
porphyr  —  bisher  fOr  Melaphyr  gehalten. 

c.  Zone  der  Thonsteine  und  A r k o s en  (Feldspathsandsteine  nach 
WARHHoiiZ  in  der  Pfalz)  —  die  sog.  Thon-  und  Grandgesteine  der 
Bergleute.  Sie  sind  zum  grössten  Theile  ans  dem  Orihoklaspor- 
phyr  gebildet  worden»  der  bisher  nur  in  der  Umgegend  von  hohe- 
jOn  bekannt  geworden  ist. 

Dieses  gesammte  Unterrothliegende  ist  frOher  von  Geognostes 
und  Bergbeamten  noch  zur  Steinkohlenformation  gezogen  wordeo. 
4)  Das  Mittelrothliegende  oder  die  Manafelder  Schichten,  meist 
intensivrothe  Sandsteine,  Sandsteinschiefer,  Schieferletten  mit  achmalen 
Einlagerungen  von  Kalkstein  und  mit  mächtigei^  Bänken  von  lich- 
teren Mühlsteinsandsteinen  und  Hornquarzconglomerateii.  Südöstlich 
der  Linie  Wettin  nach  L6bejün  fehlt  das  Mittelrothliegende ;  es  liegt 
dort  unmittelbar  über  dem  Unterrothliegenden  ein 
6)  kleinkrystallinischer  Porphyr  (der  sog.  obere  oder  jüngere) 
ebenfalls  als  ein  Oberfiächenerguss  in  der  Zeit  zwiachen  Mittel-  und 
Oberrothliegendem. 

Alle  Sedimente  zwischen  den  beiden  (Quarz-)  Porphyren  bilden  die 
V.  VsLTHsiii'sche  Zwischenformatk>n,  die  er  dem  Rothliegenden  be- 
kanntlich zuzählte. 

6)  Das  Oberrothliegeade  oder  die  Zone  der  Porphyrconglomerate, 

7)  Zechsteinformation  und  Trias -Glieder. 

Der  grosskrystallinische  Porphyr  bildet  sowohl  nördlich  als  auch  öst- 
lich von  Halle  je  eine  grosse,  stockartige,  noch  niemals  unterteufte  Masse 
von  nahezu  elliptischer  Basis  und  zugleich  die  Kerne  von  zwei  grossen 
Sätteln  der  darüber  liegenden  Sedimente  mit  den  Lagern  der  zwei  Erup- 
tivgesteine. Diese  nördlichen  und  östlichen  hallescben  Hauptsättel  sind 
durch  eine  grosse  von  SW.  nach  NO.  streichende  Mulde  getrennt.  Pi^ 
sehr  interessanten  und  oft  schwierigen  Lagemagsverhältnisse  des  nörd- 


Udm  8«ttel9  sind  im  JhUÜ  auf  d«r  «hgedeckUn  Karte  snr  DarsteUimf 
gebracht  und  durch  16  theila  projectirte,  theils  den  Gnihenrisaen  entlehnte 
Profile  in  den  wichtigsten  and  verwkkelteeten  Gegenden  erl&utert  worden. 
Der  grosse  Maaasstab  der  Karte  gestattete  sogar  die  graphische  Wieder- 
gabe der  hanptstehlichsten  bergbaulichen  Aufschlüsse  des  dortigen  s.  Th. 
Jahrhunderte  alten  Steinkohlenbergbanes,  wodurch  die  Karte  dem  LeSa- 
teren  recht  nntsbringend  au  werdoi  Terspricht.  Zugleich  gewinnt  dadurch 
die  Wissenschaft  So  mftssen  Technik  und  Wissenschaft  sich  gegenseitig 
Qnterstfltsen  und  fördern. 

Dem  erl&utemden  Texte  au  der  abgedeckten  Karte  wird  ausser  einer 
Beihe  von  Holzschnitte  ein  in  denselben  Farben  ausgeführtes  Übersidits- 
blstt  im  Maassstabe  tou  1  :  200,000  beigefügt  werden,  das  den  Zusass- 
■eiüiang  der  auf  der  Hauptkarte  dargestellten  Formationen  und  ihrer 
Lagerung  mit  denen  weiter  nach  W.  im  Mansfeld'schen  bikUich  wieder^ 
geben  soll. 

Idb  hoffe,  dass  diese  Arbeiten,  die  mich  seit  1866  beschäftigt  haben, 
den  Facfageoosaen  bald  im  Drucke  vorgelegt  werden  können. 


Bei  den  Untersuchungen  der  Gesteine  in  der  hallesoben  Steinkohlen- 
fonnation  und  dem  Unterrothliegenden  wurde  sehr  oft  meine  Auftnerksam- 
keit  aof  ein  berggrOnes,  steinmarkartiges  Mineral  gelenkt,  das  mit  keinem 
bekannten  Minarale  ganz  Übereinstimmen  wollte.  Kftrzlich  entschloss  kik 
aich  deshalb  an  einer  Analyse,  die  es  mir  schon  jetzt  wahrseheinlieh 
nacht,  in  dem  Minerale  ein  noch  unbekanntes  wasserhaltiges  Singulosilicat 
n  enaittelD.  Die  Untersuchung  des  Minerals  und  der  Vergleich  mit  den 
bekannten  Mineralien  ist  aber  noch  nicht  abgeschlossen,  deshalb  ihr  Re- 
sultat noch  nicht  spruchreif.  Bei  der  Bestimmung  des  sog.  Wassergehal- 
te«, besser  gesagt  des  Wasserstoffgebaltes,  wurde  ich  auf  ein  eigenthflai- 
üches  Verhalten  in  der  Abgabe  des  Wassers  aufmerksam,  was  sich  aueh 
eigab,  als  ich  Versuche  darflber  anstellte,  bei  wekher  Ten^ratur  mk 
der  Wassecstoff  mit  Sauerstoff  verbindet,  um  als  Wasser  zu  entweichen. 
IHeae  bis  jetzt  noch  flüchtigen  Versuche  will  ich  nun  mit  aller  Soigfalt 
fi&r  eine  ganae  Beihe  Wasserstoff-haltiger  Mineralien  und  Substanzen,  be- 
moders  kryntalliairter,  anstellen,  da,  soTiel  ich  in  Erfahrung  habe  bringen 
ktanen,  noch  niemals  im  Zusammenhange  diese  Frage  zur  Beantwortung 
gekommen  ist.  Die  dazu  nl^thigen  Apparate  habe  ich  mir  zwar  z.  Tb. 
sehen  bestellt,  allein  es  wird  noch  einige  Zeit  vergehen,  bis  sie  fertig  sind 
ond  namentlich  bis  die  Thermometer  durch  wiederholte  Erhitzung  so  oon- 
itant  geworden  sind,  um  sie  nach  dem  Vergleiche  mit  einem  Luftthermo- 
BKter  mit  Sicherheit  gebrauchen  zu  können.  Die  Temperaturen  über  300 
Grad  werde  ich  durch  Metalle  und  MetalUeffurungen  bestimmen,  deren 
Schmelzpunkte  bekannt  sind.  Glauben  Sie  nicht,  dass  bei  diesen  Ver- 
lachen  manches  Interessante  herauskommen  kann  für  die  Ansicht  über 
die  Constitution  wasserstoffhaltiger  Substanzen,  denn  die  Begriffe  hygro- 
acopisches  oder  mechanisehgebundenes  Wasser,  Krystallwasser,  Halhydra^ 
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Wasser,  bäsiscbes  Wasser,  Consütations-Wasser  u.  s.  w.  scheinen  mir  nock 
gar  nicht  genug  geklärt  za  sein,  können  es  anter  ümst&nden  aber  dnrdi 
die  beabsichtigten  üntersnchnngen,  die  gerade  für  die  Mineralien  von  In- 
teresse sdn  mflssen,  werden. 

Die  Unterscheidung  des  sog.  Erystallwassers  Yom  Constitntionswasser, 
die  noch  immer  so  Gang  und  Gabe  ist,  und  die  oft  ganz  willkürlich  be- 
nutzt wird,  um  in  concreten  Fällen  der  Substanz  eine  unserm  schemati- 
sirenden  Verstände  wünschenswerthe,  einfache  Formel  zu  geben,  dürfte 
wohl,  wie  das  auch  schon  yon  anderen  Seiten  wahrscheinlich  gemacht  wor- 
den ist,  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  sein.  Das  sog.  Erystallwasser  ist 
nnd  bleibt,  wenn  es  auch  früher  und  bei  geringeren  Temperaturgraden 
als  das  sog.  Gonstitutionswasser  der  Substanz  bei  ihrer  Zersetzung  ent- 
zogen werden  kann,  ein  wesentlicher  Bestandthefi  der  Constitution  der  be- 
treffenden Substanz,  mithin  Constitutionswabser.  Denn  entzieht  man  einer 
Substanz  das  sog.  Krystallwasser  theilweise  oder  ganz,  so  hdrt  sie  che- 
misch, morphologisch  und  physikalisch  auf,  diese  Substanz  zu  sein;  sie 
wird  eine  andere,  denn  sie  bekommt  eine  andere  Zusammensetzung,  eine 
andere  Krystallform  und  ganz  wesentlich  andere  physikalische  Eigenschaf- 
ten, und  behält  nur  noch  einige  mit  der  früheren  Substanz  gemeinsamen 
Eigenschaften  (Reactionen).  Der  einzige,  bisher  für  wesentlich  gehaltene 
Ui^rschied  zwischen  Kry stall-  und  Gonstitutionswasser  ist  der,  dass  das 
Etstere  früher  und  bei  niedrigerer  Temperatur  auszutreiben  ist  als  das 
Letztere.  Es  handelt  sich  also  nur  um  ein  Früher  oder  Später,  nm  ein 
Weniger  oder  Mehr.  Ein  Theil  Wasser  oder  Wasserstoff  muss  nun  ab^ 
doch  im  F(»tgehen  den  Anfang  machen;  das  zeigt  sich  ja  auch  bei  allen 
andern  flüchtigen  Bestandtheilen  einer  zusammengesetzten  Substanz;  ich 
braudie  nur  an  den  Schwefel  in  den  verschiedenen  Schwefel-Verlnndniigen 
oder  an  das  Arsen  in  den  Arsen-Yerbindnngen  zu  erinnern.  Das  Eisen- 
bisulfnret  FeSs  (Schwefelkies  und  Markasit)  gibt  bei  relativ  niedriger  Tem- 
peratur fast  die  Hälfte  des  Schwefels  ab  und  wird  Fe,S^  oder  Fe^S,  (Mag- 
netides), dem  man  wieder  Schwefel  entziehen  kann,  so  dass  das  Eisen- 
solfiiret  FeS  entsteht,  dem  man  den  letzten  Schwefel  nur  dadurch  ent- 
zi^en  kanü,  dass  man  ein  anderes  Element  an  seine  Stelle  treten  l&sst 
Man  könnte  also  mM  gleichem  Rechte  von  Kryställ-  und  Gonstitn- 
tions-Schwefel  reden,  was  doch  niemals  geschehen  ist  und  wird.  Aus 
meinen  vorläufigen  Untersuchungen  darf  kh  bei  den  in  Angriff  genomme- 
nen Beobachtungen  wohl  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  das  Sog.  Constitn- 
tionswasser, d.  h.  das  Wasser,  welches  erst  bei  höherer  Temperatur  Ober 
300  Grad  ausgetrieben  wird  und  an  feuchter  Luft  von  der  Substanz  nicht 
wieder  aufgenommen  werden  zu  können  scheint,  ganz  ähnlich  austritt  als 
das  sog.  bystallwasser,  welches  bei  langsam  steigender  Temperatur  in 
bestimmten,  von  dieser  abhängigen  Intervallen,  also  periodisch  oder  ruck- 
weise austritt.  Ich  will  nun  bei  einer  Reihe  von  Substanzen  ermitteln, 
wie  viel  Wasser  und  bei  welcher  Temperatur  nach  und  nach  austritt,  nnd 
wie  viel  von  jeder  Menge  an  feuchter  Luft  wieder  aufgenommen  wird. 
Mit  sehr  isoUrten  Ausnahmen  an  künstlich ' dargestellten  Salzen,  welche 
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m  diesem  SSnn6  von  einigen  Chemikern  in  Betng  anf  ihr  Krybtkllwasser 
ontersacht  worden  sind,  leiden  nfimlich  alle  Wasserbestimmnngen  an  Mi- 
neralien nnd  Kunstprodnkten  an  einem  gemeinsamen  Hauptfehler,  der  zum 
Theil  die  Ursache  gewesen  sein  darfte,  dass  man  in  Bezug  anf  das  che- 
misch gebundene  Wasser  so  kOnstliche  und,  wie  mir  scheinen  will,  so 
wenig  naturentsprechende  Unterschiede  gemacht  hat  Man  hat  nftmlidi 
meist  nur  bestimmt^  wieviel  Wasser  zwischen  den  zwei  Temperaturgraden 
X  and  y  ausgetrieben  werden  kann.  In  den  meisten  und  in  allen  Alteren 
Fillen  bestimmte  man  die  Wassermenge  nicht  einmal  direct  durch  Wft- 
gaug  des  im  Cblorcaldnmrohre  aufgenommenen  Wassers,  sondern  nnt 
iodirect  durch  den  Glühverlust,  der  durch  gleichzeitigen  Austritt  anderer 
Nichtiger  Bestandtheile  der  Substanz  oder  durch  Aufnahme  von  Sauer- 
itoff  in  vielen  Fftllen  ganz  wesentlich  von  der  direct  bestimmten  Wasser- 
meage  abweichen  muss,  auch  wenn  man  den  angedeuteten  Fehlerquellen 
Sfichnung  zu  tragen  bestrebt  ist.  Dazu  kommt  es,  dass  bei  allen  Wasser- 
beathnmungen  die  Temperaturen  x  und  y  viel  zu  weit  entfernt  lagen. 
Meist  w&hlte  man  als  erste  Temperatursteigerung  100'*  oder  HO*  C.  und' 
dann  die  ganz  bedeutungslosen :  schwaches  nnd  starkes  Erhitzen,  schwache 
und  starke  Rotliglnht,  Gelbglnht,  Weissgluht  n.  dgi.  mehr.  Die  besseren 
und  neueren  Untersuchungen  nehmen  in  der  Regel  auch  nur  100,  seltei^ 
50»  aosefaianderliegende  Temperaturgrade  bis  300^  und  dann  kommen  die 
genannten  unsicheren,  höheren  Temperaturbestimmungen.  Meine  Unter-» 
snchnngen  sollen  unter  300  Grad  ganz  genau  alle  Grade  bestimmen,  bei 
denen  Wasser  austritt  und  dann  ermitteln,  wieviel  Procent  und  ob  an' 
ienchter  Luft  wieder  aufnehmbar.  Für  die  Temperaturen  von  300  Grad 
bb  lOOO  Grad  will  ich  durch  Auswahl  passender  und  in  Ihrem  Schmelz- 
pQshe  genau  bekannter  Metalle  oder  T.egirungen  mir  ein  Pyrometer  con- 
ibniren,  das  möglichst  nahe  und  gleichweit  von  einander  liegende  Tera- 
pemnrgrade  angibt.  Die  Yoruntersnchungen  stellen  ein  Gelingen  dieser 
Bestimmungen  in  Aussicht.  Wenn  auch  im  Laufe  derselben  dnrch  die 
dabei  gemachten  guten  und  bösen  Erfahrungen  der  Gang  der  Untersu- 
chungen noch  mehrfach  abgeändert  werden  dfirfte,  so  werde  ich  doch  dazu 
folgende  Methode  einschlagen.  Die  Untersuchungen  gehen  von  möglich 
einfachsten  Salzen  aus,  die  man  in  allen  Beziehungen  so  viel  wie  möglich 
schon  kennt  nnd  untersucht  hat,  femer  von  möglichst  reinen,  krystalKsir- 
ten  nnd  durchsichtigen  Substanzen  des  Mineralreiches.  Uin  zu  erfahren, 
wie  viel  hygroscopisches,  d.  h.  mechanisch  gebundenes  Wasser  das  Mine- 
ral enthält,  welches  Ja  bei  der  dazu  nöthigen  Temperatur  aus  dem  Mme^ 
rale  entweicht,  ohne  Jede  chemische  oder  physikalisclie  oder  mOrphologf- 
Khe  Veränderung  zu  verursachen,  muss  ich  zuerst  die  Temperatni^  er- 
mitteln, der  kh  das  Mineral  aussehen  darf,  ohne  eine  Spur  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  (sog.  Krystallwasser)  zu  verlieren,  was  man  unter  dtem 
Mikroskope  an  den  gleichzeitig  eintretenden  physikalischen  Yeränderungen 
(SD  Verminderung  der  Durchsichtigkeit,  Änderung  des  Glanzes,  moleku- 
laren ümlagernngen,  Spaltungen,  Rissen  u.  s.  w.)  wird  ersehen  können. 

Jahrbacii  1873.  11 
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Zn  diesen  BeolMchUiiigea  wird  sich  der  bekaaale,  von  H.  YoeiusAve  in 
Delft  construirte,  äusserst  sweckm&ssige,  galvanische  Erhitzongsapparat 
fdr  31ikroskope,  der  Temperatnren  bis  sa  220  Grad  anseigt,  ohne  Zweifel 
mit  Yortheil  verwenden  lassen.  Bis  nahe  so  dieser  so  ermittelten  Tem- 
peratur wird  dann  das  Mineralpnlver  erwArmt  nnd  das  hygroecopiache 
Wasser  tiestimmt  Dann  kommt  es  mit  dem  Pyrometer  innerhalb  eines 
Erwftrmongsapparates  mit  Thermometer  bis  820  Grad  C.  in  ein  ans  die- 
sem Apparate  herausragendes  Erhitznngsrohr  von  schwer  schmdaharem 
Glase  mit  dem  nOthigen  Anhange  von  Apparaten  snm  Auffangen  des  Was- 
sers, aar  Erzengong  eines  wasserfreien  und  möglichst  kohlens&ore-  und 
sauerstoSarmen  Luftstromes  u.  s.  w.  Sobald  das  Thennometer  Aber  800 
Grad  den  Dienst  versagt,  kann  der  £rhitsangsapparat  ohne  Unterbrechung 
der  Operation  ausgeschaltet  und  durch  Buvsu^sche  Brenner  nach  BedOrf- 
niss  ersetst  werden.  Der  Apparat  wird  femer  so  eingerichtet,  dasa  zu 
jeder  Zeit  die  Erhitzung  unterbrochen  werden  kann,  um  WS^ungen  and 
Beobachtungen  aber  Wasseraufnahme  der  Substanz  an  feuchter  Luft  vor- 
nehmen SU  können. 

Nach  genflgenden  Erfahrungen  an  dnrchskhtigen  und  krjstalliairten 
Substanzen  wird  man  auch  alle  anderen  wasserhaltigen,  krjstalliniachen, 
amorphen  Mineralien  und  Gesteine  auf  diese  Weise  untersuchen  können. 
Auch  wird  sich  die  Methode  und  der  Apparat  zur  Ermittelung  der  Aus- 
trittstemperatur und  Menge  anderer  dOchüger  Bestandtheile  anwenden 
lassen.  Wenn  ich  auf  keine  unerwarteten  Schwierigkeiten  bei  der  Aua- 
fOhrung  stosse,  hoifo  kh  Ihnen  bald  Resultate  dieser  Untersuchungen  mit- 
thailen  zu  können.  Bis  dahin  bitte  ich  Sie,  diese  vorl&ufige  Mittheilong 
in  Ihr  Jahrbuch  aufnehmen  zu  wollen.  Einen  dritten  Punkt  möchte  ich 
aber  heute  noch  zur  Sprache  bringen,  der  mich  in  der  letzten  Zeit  eben- 
falls interessirt  und  beschäftigt  hat.  Die  interessante  Entdeckung  des 
Ardennit  von  Seiten  des  Herrn  v.  Lasadlx  in  Bonn  gab  mir  nämlich  un- 
längst Veranlassung,  in  dem  hiesigen  naturwissenschaftlichen  Vereine,  der 
nicht  lange  nach  Eröffiiung  des  hiesigen  Polytechnikum  von  meinen  Col- 
legen  WOluisr,  Laitoolt  und  mir  bei  den  geistigen  Elementen  in  Aachen 
in  Anregung  gebracht  wurde  und  «eit  2  Jahren  unter  zahlreichar  und 
eifriger  Betheiligung  aller  naturwissenschaftlich-gebildeten  Beamten,  Ärzte, 
Privaigelehrten,  Industriellen,  Bergbeamten  u.  s.  w.  besteht,  einen  Vortrag 
zu  halten  über  das  Vorkommen  des  Mangan  in  der  Natur  im  Allgemei- 
nen und  im  Speciellen  Ober  dasjenige  in  unserer  belgischen  Nachbarschalt 
im  DvMOKT'schen  Terrain  ardennais.  Ausser  den  häufigen,  von  Dumoht 
in  seinen  Arbeiten  M^nunre  sur  Us  terrains  ardefmai$  et  rhinan  mehr^Mh 
erwähnten  Braunsteinen  nnd  ausser  dem  oUffiHe  manganUißre  (Dzwalqük» 
Prodrome  d'une  dsscripHom  gMogiq^u  de  \a  Bdgiqm,  p.  28)  ist  der  Ar- 
dennit in  dem  systbme  eaUnien  des  genannten  terrmin  schon  das  dritte  in- 
teressante Manganmineral.  Am  längsten  bekannt  ist  der  Ottrelit,  den 
ich  in  einer  früheren  Mittheilung  an  Sie  (dieses  Jahrbuch  1869,  S.  839  tf. 
und  Zeüschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  XXI,  1669,  S.  487  ff.)  als 
einen  wasserhaltigen  Eisenoxydul-Manganozydul- Glimmer  charakterisirt 
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lübe^  a&R^xngB   mit  eiillgeii,  von  den  anderen  OUannerarten  etwu  »b- 
weichenden  physikalischen  Eigenschaften. 

Deswegen  and  besonders  wegen  der  abweichenden  Härte,  ElastidtAt, 
Spaltbarkeit  und  Krjstallfonn  sprach  bekanntlich  Herr  G.  Rosb  sein  Be- 
denken aus,    den  Ottrelit  zn  den  Glimmern  zu  stellen.    Beide  Ansichten 
liit  Herr  Naümaüii  in  der  neuesten  (8.)  Auflage  seiner  Elemente  der  Mi- 
neralogie S.  449  erwähnt.    Es  bot  sich  mir  deshalb  jetzt  die  Gelegenheit 
Ton  selbst,    meine   frohere  Ansicht  wieder  zu  präfen  und  die  Einwände 
dagegen  reiflich  zn  bedenken.    Wenn  ich  das,  was  man  bis  jetzt  von  dem 
Ottrelit  hat  ermitteln  können,  mir  vergegenwärtige,   es  mit  den  Eigen- 
Kkaften  der  Glimmerarten  vergleiche  und  in  Erwägung  ziehe,  1)  dass  die 
Hirte  bei  verschiedenen  Varietäten  derselben  Mineralspecies  sehr  verschie- 
den sein  kann,  2)  dass  sie  von  den  Cohäsionszuständen  der  MolekQle,  also 
«och  von  dem  Spaltbarkeitsgrade  abhängig   ist^   3)  dass  in  Betreff  der 
Eksticit&t,  ebenfalls  einer  Function  des  Molekularzustandes  der  Substanz, 
wie  gewöhnlich  so  aoch  als  mineralogisches  Kennzeichen,  nur  die  schein- 
bare Elaaticität  in  Betracht  gezogen  wird,  die  wesentlich  auch  von  der 
Form,  der  Stmctnr  und  der  Spaltbarkeit  der  Substanz  abhängig  ist,  4)  dass 
der  Grad  der  Spaltbarkeit  an  Wichtigkeit  gegenüber  der  Art  der  Spalt- 
barkeit ungemein  zurücksteht,  da  er  bekanntlich  selbst  bei  verschiedenen 
Varietäten  derselben  Species,  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Art, 
ja  sogar  bei  demselben  Individuum  — •  selbstredend  bei  gleichwerthigen 
Rkhtungen  —  oft  ziemlich  verschieden  und  z.  Th.  noch  verschiedener  sein 
kann  als  zwischen  Ottrelit  und  den  andern  Glimmerarten,  5)  dass  die  ver- 
schiedene Ery  stallform  bis  jetzt  noch  niemals  entschieden  hat  gegen  die 
Vereinigung  von  Arten  zu  einer  Gruppe,  6)  dass,  wenn  man  eine  hexago-. 
naJe  GHmmerart  mit  einer  rhombischen  in  eine  Gruppe  stellt,   auch  eine 
aonokline  die  dritte  im  Bunde  sein  kann,  falls  wirklich  die  Angaben  von 
S^ARMOKT,  HsssEKBERG  uud  Descloizeaux  aber  die  Krystallform  des  Bio- 
tit,  Masco  Vit  und  Ottrelit  schliesslich  die  richtigen  sein  sollten  —  so  komme 
ich  wieder  zu  meiner  Ansicht  zurück,   und  halte  den  Ottrelit  für  einen 
Mangan-Eisenoxydul-Glimmer.    Das  zweite  Manganmineral   und   zwar  in 
denselben  Schichten  der  oberen  Etage  des  Systeme  mlmien  bei  Salm-Chä- 
teau  nicht  weit  von  Ottrez  entdeckte  im  verflossenen  Jahre  L.  L.  de  Ko- 
nscK  in  Lattich,  Sohn  des  bekannten  Paläontologen.    Dasselbe  findet  sich 
mit  Ottrelit  zusammen  und  ist  ein   Mangangranat  (Spessartin).    Die 
Mittheilnng  darüber  scheint  nur  in  der  Academie  royaU  de  helyique  2"><' 
t^rie,  t.  XXXIIl,  No.  4,  avril  1872  erschienen  zu  sein,   und  da  diese  in 
Deutschland  selten  zugänglich  ist,  dürfte  die  Kenntniss  dieses  Spessartin 
bei  uns  ziemlich  beschränkt  geblieben  sein.    Ich  schliesse  dieses  wenig- 
stens ans  dem  Umstände,   d^ss   ich  in  Ihrem  Jahrbuche  von  1872  keine 
Notiz  darüber  in  den  mineralogischen  Auszügen  habe  finden  können.    Ich 
darf  deshalb   wohl   Sie   und  manche  Leser  Ihres  Jahrbuches  auf  diesen 
Spessartin  aufmerksam  machen,  denn  er  verdient  es,  da  er  eine  weit  rei- 
nere Zasammensetznng  hat  aU  die  Granaten  von  Aschaffenburg  im  Spes- 
nrt    Haddam  in  Connecticut^  Pfitsch,  denn  er  entspricht  fast  vollständig 
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der  Zosammensetzüng '  eines  idealen  Manganthotigranates  (Mn«,Al48iA0,4). 
indem  er  nur  1,98*»  q  F.ß,^  und  4,49»/o  FeO  enthält.  Die  selten  über  ein 
Millimeter  grossen  Krystalle  zeigen  die  Form  cxdO  und  eine  röthlicbgelbe 
bis  blassbraune  Farbe.  Als  mir  Herr  de  ItoxmcK  diese  Mittheilung  machte, 
sprach  ich  ihm  diß  Vermuthung  aus,  es  möchten  sich  in  demselben  Scbich- 
tencomplexe  noch  andere  interessante  Manganmineralien  finden,  eine  Ver- 
muthung, die  so  nahe  lag,  aber  von  ihm  als  höchst  unwahrscheinlich  be- 
zeichnet wurde,  da  er  die  dortige  Gegend  so  gründlich  durchforscht  habe, 
die  aber  sich  trotzdem  sehr  bald  durch  die  interessante  v.  LASAULx'sche 
Entdeckung  des  Ardennit  von  Ottrez  als  begründet  erwies. 

Unter  diesen  Umst&nden  werden  Sie  es  ganz  natürlich  finden,  dass 
ich  ein  Manganmineral  aus  derselben  Gegend  n&her  zu  untersuchen  an- 
fing, welches  ich  in  der  Mineraliensammlung  des  Polytechnikum,  aus  der 
SACK'schen  Sammlung  stammend,  fand,  als  ich  aus  derselben  für  den  ge- 
nannten Vortrag  Belegstücke  heraussuchte.  Bei  diesem  Minerale  lagen 
nun  2  Etiquetten,  eine  alte  mit  dem  Bemerken:  ^ dichtes  Braunsteinerz, 
Lager  im  Schiefergebirge  bildend  zwischen  Salm-Ch&teau  und  Ottrez^  und 
eine  neue  von  Sack's  Hand  bei  der  Abgabe  der  Sammlimg  hinzugelegt: 
„phosphorsaures  Mangan  von  Limoges.*'  Zeigte  das  derbe,  flachmasche- 
lige,  pechschwarze,  undurchsichtige,  dichte,  ziemlich  harte  Mineral  auch 
keine  Spur  von  Spaltbarkeit,  so  erinnerte  trotzdem  das  äussere  Ansehen, 
namentlich  der  Fettglanz,  etwas  an  Triplit;  aber  keine  Spur  PhosphorsÜnre 
war  zu  ermitteln.  Auch  zeigte  mir  ein  frischer,  eisen-  bis  bläulichschwar- 
zer, matter  bis  schimmernder  Bruch  u.  s.  w.  bald,  dass  es  Psilomelan, 
und  die  alte  Etiquette  die  richtige  sei.  Als  ich  im  Spectralapparate  er- 
mitteln wollte,  ob  es  ein  Kali-  oder  Baryt-Psilomelan  wäre,  überraschte 
mich  neben  ganz  mattem  Kaliumspectrum  die  leuchtende  Lithiumlinie,  ob- 
wohl die  Flamme  dem  blossen  Auge  nur  die  Natriumfärbung  zeigte.  Bei 
der  Reichhaltigkeit  und  Zerstreuung  unserer  heutigen  mineralogischen  Li- 
teratur und  bei  meinem  schlechten  Gedächtnisse  waren  mir  die  v.  Kobcll' 
und  A.  FRENZEL^schen  Mittheilungen  über  Lithion-haltige  Manganerze  nicht 
in  Erinnerung,  deshalb  hielt  ich  die  Beobachtung  eines  Lithionpsilomelan 
neben  den  beiden  andern  Arten  momentan  für  neu  und  prüfte  deshalb 
sofort  eine  Reihe  von  Psilomelan  der  verschiedensten  Gegenden  spectro- 
scopisch,  um  zu  ersehen,  ob  auch  andere  Psilomelane  als  der  belgische 
Lithion  enthielten.  Die  Beobachtungen,  die  ich  dabei  machte,  werde  ich 
nächstens  in  einer  üntersuchungsreihe  über  Psilomelane,  wenn  die  Ana- 
lysen fertig  geworden  sind,  näher  bekannt  machen  und  beschränke  mich 
heute  nur  auf  die  Mittheilung,  dass  von  16  untersuchten  Psilomelanen  die 
▼on  Trochenberg  bei  Tarnowitz,  Aarbacherzug  im  Freiengrunde,  Gmbe 
Bollenbach  bei  Herdorf,  HoUertszug,  Grube  Kaltenbom  bei  Eiserfeld,  Ei- 
senzeche bei  Eiserfeld  im  Siegen'schen  unmittelbar  als  salzsanre  Lösungen 
das  Lithiumspectrum  für  sich  allein  oder  meist  neben  Kalium  zeigten.  Im 
weiteren  Verlauf  dieser  Beobachtungen  wurde  ich  wieder  auf  die  Mitthei- 
lungen von  Frenzel  und  v.  Kobbll  aufmerksam.  Meine  Untersuchungen 
sind  nun  aber  doch  nicht  ganz  vergeblich  gewesen,   denn   sie   beweisen. 
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das«  Lkhion-haltige  Manganerze  häufiger  nnd  weiter  verbreitet  aind,  al« 
ät  Arbeiten  von  Kobell  und  Frenzel  erwarten  Hessen. 

Die  Beobachtung  der  genannten  Herren,  dass  Manganerze  von  der- 
selben Grube  oder  Örtlichkeit  sich  bei  diesen  unmittelbaren  Prüfungen  im 
Spectralapparate  öfters  bald  lithionhaltig ,  bald  frei  davon  zu  erweisen 
scheinen,  habe  auch  ich  zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  damit  ist  aber 
ooeh  nicht  bewiesen ,  dass  die  letzteren  wirklich  Lithion-frei  sind,  denn 
T.  KoBELL  hat  auf  das  eigenthümliche  Verhalten  lithionhaltiger  Mineralien 
bei  unmittelbarer  Prüfung  im  Spectroscope  aufmerksam  gemacht.  Grössere 
Mengen  einer  Substanz  mit  Spectrum  verdecken  leicht  die  Spectrallinien 
ideiner  Mengen  anderer  Substanzen,  besonders  in  den  kleineren  Apparaten 
f&r  chemische  Laboratorien.  So  zeigte  ein  Psilomelan  von  Kaltenborn  bei 
Eiserfeld  im  Siegen'schen  nur  das  Kupfer-  und  Kaliumspectrum,  während 
ein  anderer  derselben  Grube  neben  viel  schwächerem  Kupferspectrum  nur 
die  intensive  Lithiumlinie  zeigte.  Nach  Abscheidung  der  Chloralkalien  und 
Behandeln  derselben  mit  Äther-Alkohol  fanden  sich  in  Letzterem  auch 
gntesere  Mengen  Kali  und  Natron  neben  Lithion.  Überhaupt  wird  es  auch 
wohl  Natron-Psilomelane  geben,  denn  die  Natriumlinie  ist  oft  intensiv 
stark,  verblasst  niemals,  selbst  wenn  die  Probe  noch  so  lange  in  der 
Flamme  bleibt,  und  manche  Psilomelane  zeigen  bei  unmittelbarer  Betrach- 
tung ihrer  salzsauren  Lösung  im  Spectroscope  nur  die  Natriumlinie,  kein 
Kopfer,  Baryt  u.  s.  w.  Barytpsilomelane  erkennt  man  schon  sofort  nach 
dem  Aaflösen  in.  möglichst  wenig  Salzsäure  daran,  dass  sie  namentlich 
beim  Erkalten  farblose  Kryställchen  von  Chlorbaryum  ausscheiden;  bei 
«Dem  Psilomelan  von  Bleifeld  bei  Zellerfeld  im  Harze  waren  aber  auch 
diese  Krystallbildungen  Chlorblei. 

Diese  Lithion-haltigen  Manganerze  nur  wegen  dieser  stets  geringen 
Menge  von  L^ithion  mit  einem  besonderen  Namen  Lithiophorit  zu  be- 
legen, wie  es  Breithaüpt  und  Frenzel  getlian  haben,  möchte  ich  für  be- 
denklich halten,  besonders  wenn  man  sie  wie  Frenzel  nicht  als  ein  selbst- 
ständiges Mineral,  sondern  als  Gemenge  betrachtet.  Die  in  Verbindungen 
von  Schwermetallen  so  seltenen  und  auffallenden  Elemente ,  Kalium ,  Li- 
thinm,  Bariiim,  das  häufige  Vorkommen  solcher  Mangan-Verbindungen  in 
oft  80  gleichem  chemischen,  mineralogischen  und  geognostischen  Habitus, 
and  zugleich  ihre  weite  Verbreitung  an  so  entlegenen  Orten  und  unter 
den  gewiss  mannigfaltigsten  BilduDgsbedmgungen  möchten  mich  fast  glau- 
ben lassen,  dass  derartige  Manganerze  selbstatändige  Arten  sind.  Die 
Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  wird  das  hoffentlich  ermitteln ;  vor  der 
Hand  mnss  ich  diese  Mittheilungen  und  Ansichten  nur  als  vorläufige  zu 
betrachten  bitten. 

H.  Laspetreb. 

Nachsohrift. 

Aachen,  den  8.  März  1873. 

Nach  Abfassung  der  obigen  Seiten  und  bei  weiterem  Verfolg  der  tln- 
tersuchungen  aber  das  Wasser  in  den  Mineralien  habe  ich  die  Arbeit  über 
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Erystallwasser  von  y.  Eobbll  in  Pogoendorff's  Annalen  CXLT,  1870, 
S.  446  gefunden  und  natürlich  mit  grösstem  Interesse  gelesen,  da  seine 
Auffassung  dieser  Frage  zum  Theil  bis  in  das  Kleinste  mit  der  meinigen 
übereinstimmt.  Ich  wollte  deshalb  zuerst  diesen  Theil  der  obigen  Mtt- 
theilungen  kassiren,  um  theilweise  Wiederholungen  in  der  Literatur  zu 
▼ermeiden.  Schliesslich  bin  ich  aber  davon  zurückgekommen,  einmal,  weil 
diese  Frage  ein  grosses  Interesse  hat,  zweitens,  weil  ich  unabhängig  and 
durch  ganz  andere  Beobachtungen  zu  ihrer  Prüfung  geführt  wurde  als 
▼.  KoBELL,  ferner  weil  doch  nicht  alle  Mittheflungen  von  mir  sich  mit 
denen  von  Herrn  v.  Kobell  vollständig  decken  und  schliesslich  weil  sie 
begründen  sollen,  weshalb  ich  die  genaueren  Bestimmungen  des  Wassers 
in  Mineralien  und  seiner  Austrittstemperaturen  auszuführen  beabsichtige. 

Der  Obige. 


Prag,  den  5.  März  1873. 
In  dem  jüngsten  Hefte  Ihres  Jahrbuches  erwähnten  Sie  auf  S.  88 
meinen  Bericht  über  die  Analysen  des  Syngenit  von  Kalusz  und  die  Iden- 
tität des  Kaluszit  mit  dem  Syngenit  in  der  Zeitschrift  Lotos,  November- 
Heft  1872.  Ich  habe  diesen  Bericht  zu  einer  Zeit  geschrieben ,  als  die 
Untersuchungen  noch  nicht  zu  Ende  geführt  waren,  und  beeile  mich  nnn, 
die  dort  angeführten,  zum  Theil  leider  falschen  Angaben,  zu  berichtigen. 
Die  Syngenit-Krystalle  sind,  wie  von  Zepharovich  ausdrücklich  betonte, 
stets  monoklin  ausgebildet,  im  Polarisations-Apparat  zeigen  dieselben  aber 
ein  Axenbild,  das  entschieden  für  das  rhombische  System  zu  sprechen 
schien,  welche  Annahme  bei  noch  nicht  abgeschlossenen  Messungen  nm 
so  begründeter  schien,  als  die  Krystalle  des  kunstlich  dargestellten  Kalk- 
Kali-Sulphates  von  Miller  und  von  Lang  sowohl  in  optischer  als  auch 
krystallographischer  Beziehung  als  rhombisch  erkannt  wurden.  Kachdem 
Prof.  von  Zepharovich  seine,  an  16  meist  ausgezeichneten  Kry stallen  vor- 
genommenen Messungen  zum  Abschluss  gebracht,  ergab  sich,  dass  diesel- 
ben nicht  rhombisch  gedeutet  werden  können.  Eine  genaue  optische  Un- 
tersuchung stellte,  übereinstimmend  mit  den  Messungen,  das  monokline 
System  ausser  Frage.  Ich  habe  aus  meinem  Krystall  zwei  Lamellen 
parallel  der  Symmetrie-£bene  geschnitten  und  nach  180*'  Drehung  mit 
00  P  00  an  einander  gekittet.  Wären  die  Krystalle  rhombisch,  so  müssteD 
diese  beiden  Lamellen  im  polarisirten  Lichte  in  Jeder  Lage  gleichmässiir 
hell  oder  dunkel  sein;  nachdem  jedoch  eine  kleine  Differenz  der  Hellig- 
keit beobachtet  wurde,  war  nun  auch  in  optischer  Beziehung  der  Beweis 
des  monoklinen  Systemes  dargethan.  Eine  genaue  Messung  ergab  die 
Neigung  der  einen  Elasticitätsaxe  zur  vertikalen  Prismenkante  im  Mittel 
von  16  Messungen  gleich  2*51'  für  weisses,  und  2°46'  für  Natrium-Licht. 
Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist,  wie  auch  von  Lang  und  Tscrer- 
MAK  beobachteten,  negativ;  die  Ebene  der  opt'schen  Axen  ist  senkrecht 
auf  00 Tod  —  nicht  wie  Rümpf  angibt,  die  Symmetrie-Ebene;  —  die  spitze 
ßissectrix  liegt  im  stumpfen  Winkel  und  schliesst  mit  der  Normale  auf 
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ac¥oo  2^1^  mit  der  KMnodiafoikale  Id^V  ein.  D«r  Beweis,  dats  die 
Biflseetriz  nMt  senkreeht  auf  ooPcx)  steht,  wie  TsontBKUc  angegeben 
hat,  ist  leicht  au  fi&bren.  Zwei  Krystalle  in  paralleler  Stelhmg  mit  cx>Pou 
fiberefnander  gelegt,  aeigen  ein  Axenbild,  weiches  dem  eines  einaigen  gleich 
igt:  dreht  man  jedoch  die  obere  Platte  nm  180^  so  löscht  aidi,  wegen 
aicht  sosammenfallender  optischer  Hanptscbnitte  der  boriaontale  dunlck 
QoeiiMÜken,  und  es  entsteht  ein  cominnirtes  Axenbild;  da  ja  dieopCisehen 
Axenebenen  der  beiden  Indiyidnen  sich  unter  5*48*  schneiden.  Die  mir 
Torliegenden  Prftparate  und  Krystalle  des  Laboratorivms-Prodaktes  seigen 
ein  gleicbes  combinirCes  Axenbild,  und  es  unterliegt  wohl  keinen  Zweifel, 
dsss  anch  dieses  kflnstUch  dargestellte  Sals  monoklin  krystaHisirt  nnd 
die  Krjstalle  als  natflrlkhe  Zwillinge  nach  ooFcx>  Terwachsen  YoriDem* 
men.  Ruhtp  fthrt  das  spec.  Gew.  —  2.25  an;  ich  habe  es  im  Mitlil 
dreier,  mit  mehr  als  2  Gramm  mit  grOsster  Sorgfalt  im  Pyknometer 
mittelst  Benaol  (von  0.8885  Dichte)  ausgeftkhrten  Wägnngen  gleidi  2.608 
bei  17V,*C.  gefunden.  Professor  von  Zephabotioi  hat  eine  ausfOhrliche 
Ahhandlnng  aber  diese  so  interessante  Subetans,  welche  wiederholt  zu 
Tinsdrangen  sowohl  in  krystallographischer  als  optischer  Hinsicht  Ter- 
tnlassung  gegeben,  der  kiüs.  Akademie  in  Wien  vorgelegt,  welche  wohl 
in  Iraner  Zeit  in  den  Sitzungsberichten  derselben  erscheiuen  wird. 

Dr.  K.  YasA. 


B.     Mitlheilangen  an  Professor  H.  B.  GsiNiTZ. 

Wien,  den  14.  Januar  1873. 

Seil  einigen  Wochen  befinde  ich  mich  an  der  k.  k.  geologiscken  Reichs- 
SDstalt  in  Wien.  Wie  Ihnen  bekannt  ist ,  veranstaltet  die  geologische 
fieidisaiistalt  Ür  die  Weltausstellung  eine  Collectiv-Ausstellung,  fOr  welche 
ich  in  der  Abtheilnag  der  Kohlen  aller  Formationen  Oesterreichs  th&tig 
Uo.  £a  wird  eine  eigene  Kohlenkarte  (Vorkommen-  und  Circulationskarle) 
aagefertigt,  es  werden  Musterstacke  der  einzelnen  Kohlenvorkommen  auf- 
gestellt nnd  80  viel  als  mögüch  die  statistischen  Daten  gesammelt,  zum 
Behufe  einer  künftigen  Abhandlung  Ober  mineralische  Brennstoffe  im 
Oesterreiehiaehen  Kaiserstaate. 

OnoKAS  FsiSTMAirrBL. 


Bern,  den  27.  Januar  1878.  ' 
»Seit  bald  15  Monaten  bin  ich  mit  einer  neuen  Ordnung  und  vor- 
Iftafigen  Bestimmung  der  im  Berner  Museum  seit  so  vielen  Jahren  ange- 
bAnfien  Versteinerungen  aus  den  Schweizer  Alpen  beschäftigt,  welche  meine 
ganze  Zeit  in  Anspruch  genommen  hat  und  noch  mehrere  Monate  erfor- 
dert, nm  sie  zu  vervollständigen. 
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Bei  dieser  €(ek^nh«ll  konmt  naaolMS  ioitereswate  Stttck  warn  Vor- 
sohein^  welehes  unbeaolitet  bei  Seite  feschoben  und  vergesMQ  wmr,  auch 
später  bekannt  gemacht  werden  kann. 

In  den  letzten  Tagen  kamen  mir  nun  die  Faunen  der  Gegend  am 
Thuaer  See,  und  die  der  Ballystöcke  bei  Marlyn  unter  die  H&nde.  Sie 
.teranlasten  mich,  Ihnen  einige  knrae  Bemerkungen  su  der  NoUz  Ton  £. 
Favbm  im  Desemberheft  1872  des  Arohives  der  Sc,  phyt.  A  tuU.  de  Qt- 
nhoe  (mit  Profilieichnnngen)  mitzutheilen. 

Herr  Faveb  statst  sich  darin  auf  die  gegenwärtige  Lage  der 
Sohiohten  der  oberen  Einsattelung  der  Gebirgsspitse  (in  seiner  Fig.  1 
mit  Spitsfleek  beseichnet),  um  meine  Bestimmungen  der  Obemkreide- 
sehicfat  des  Opetengrabens  und  der  aus  der  Höhe  darüber  herabstftnsenden 
BUtoke  im  Rallyholz  zu  verdAchtigen,  Indem  er  diese  (seine  Harlyn- 
schiefer)  als  tertiären  Alters  annimmt 

Dieser  Ansicht  widersprechen  aber  die  seitdem  aufgefundaBea  Petre- 
fiusten.  --  £s  liegen  vor: 

Aus  den  anstehenden  Schichten  des  Opetengrabens:  eine 
AporrhoM  (BosUüaria)  mricosa  d'OaMwn,  Pol,  fr,  U  erit.  II,  TaH  210, 
flg.  6  mit  theilweise  noch  gnterhaltener  feiner  Sculptur  ond  den  beieich- 
neten  Wülsten. 

Ans  den  von  Oben  herabstarzenden  Blöcken:  ein  ^meio- 
nites  Bravaisianus,  d'ORBioMY,  Pal.  fr.  t,  crH.  I,  Taf.  91,  Fig.  3—4.  Nor 
die  Hälfte  ist  vorhanden;  der  Kiel  ist  scharf,  die  Seiten-Höcker  auf  den 
Rippen  etwas  weiter  ans  einander  (wie  bei  A.  Carolinm  derselben  Tafel), 
so  dass  die  der  inneren  Reihe  auf  die  inneren  Windungen  im  Nabel  sehr 
deutlich  hervortraten. 

Aus  den  Winkeln  der  Oberen  Einsattelung  von  Herrn  Favrz's 
Profil:  ein  Abdruck  (2  bis  3  Zoll  lang)  eines  Baeu^l/Ue$  durch  Sculptur 
und  Spuren  der  Lobenzeichnung  (wenn  auch  verwittert)  nur  mit  B.  «ficqu 
(bei  d'ORBioNT,  Piü,  fr.  t.  cret  I,  Taf.  189)  stimmend.  —  Ausserdem  sind 
an  dieser  Stelle  von  Tscrah,  welcher  Herr  £.  Favre  dahin  gefilhrt  hat, 
noch  einige  schlechterhaltene  Sachen  dem  Hemer  Mnseam  geliefert  wor- 
den,  welche  mit  den  von  mir  vom  Opetengraben  in  der  Proiosoe  Helvetict 
IL  beschriebenen  zu  stimmen  scheinen.  Dieser  obere  Theü  ist  petrogra- 
phisch  etwas  verschieden  von  der  unteren  Schicht  am  Opetengraben  und 
der  Rallyholzblöoke;  er  enthält  viel  mehr  Glimroertheilchen ,  ist  rauh 
anzufohlen  in  der  Verwitterung;  die  unteren  dagegen  sind  in  der  Verwit- 
terung sanft  anzufohlen,  ein  mehr  mergelig-thoniger  Schiefer.  Ein  freund- 
schaftlicher Briefwechsel  Aber  diesen  Gegenstand  ist  mit  Herrn  E.  Favbs 
eingeleitet,  da  dieser  auf  seiner  schon  bei  der  letzten  Versammlung  der 
AUgem.  Schweizergesellschaft  för  die  Naturwissenschaft  vorigen  Jahrai 
vorgetragenen  Ansicht,  und  seiner  letzten  obenerwähnten  Notiz,  nicht  mehr 
so  stark  zu  bestehen  scheint,  möchte  dieses  bei  der  Anzeige  zuletzt  im 
Jahrbuche,  im  Interesse  des  Verfassers  selbst,  zu  berücksichtigen  sein. 

Aus  dem  von  Herrn  Favre  erwähnten  und  (etwas  abenteuerlich  ein- 
gezeichnet) sogen.  Chatelkalle  an  der  Dallefluh   (beim  Gypsstock) 
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Hfigen  mir  rmr:  ein  deutUcher  Abdrnck  eme^  Antmanitee  hipUx  und  ein 
dickes  Stielstück  des  sehr  bezeichnenden  Apiocrinus  polycyphm  Meb. 
(lähata  BrurUrutana  von  Thurmaiin  und  Etallok,  Taf.  49,  Fig.  6);  die>  • 
ser  Theil  ist  aach  weiter  nordwestlich ,  am  Abhang  beim  sogenannten 
Bodona,  wiedergefunden,  mit  Aptifehus  cwroatus^  Sikbel  (siehe  meine  Cephf^ 
lopodes  des  Alpes  de  la  Suiste,  Taf.  5J. 

Dr.  A.  OosTiR. 


St.  Petersburg  den  ^-  (^^^  1873. 
*         11.  Februar 

Noti«  über  die  Silurformation  am  Bniestr  in  Podolien  und  Öa- 
lisien,  und  über  Pteraspis  Kneri  im  Besonderen. 

Die  Kachrichteii  über  das  Vorhandensein  petrefaktenreicher  obersila- 
Tischer  ScUchten  am  Dniestr  ijl  Podolien  und.Galisien  hatten  scfaoa lange 
ia  mir  den  Wunsch  rege  gemacht,  diese  Schichten  aus  eigener  Anadiauiu^ 
kennen  an  lernen,  namentlich  da  es  nach  den  bisherigen  Angaben  nicht 
gelungen  war,  die  Scheidung  in  eine  obere  und  untere  Grufpe,  entspre- 
chend dem  Wenlock  und  Ludlow  Englands  daselbst  dnrchsuführan  und 
ich  schon  frfther  in  einem  andern  Gebiet,  auf  der  Insel  Gotland,  diese 
Scheidung  hatte  durchlahren  kdnnen  *,  die  früher  von  verschiedenen  Sei- 
ten Kel&ngnet  wurde,  jetzt  aber  von  den  schwedischen  Geologen  asr 
erkannt  ist. 

Schon  im  Jahr  1856  hatte  ich  dne  hübsche  süurische  Sammlung  ans 
Podcrfien  gesehen,  die  Hr.  CziKANOwsai  von  dort  mitgebracht  hatte.  Leider 
hÜA  die  Bearbeitung  derselben  unvollendet,  aber  auch  Czuuxowsm  war 
schon  zu  dem  Aesultat  gekommen,  dass  eine  Wenlock-  und  Ludlowgruppe 
am  Dniestr  su  unterscheiden  sei,  was  von  dem  ausführlichsten  Bearbeiter 
des  PodoHsch-silurischen  Gebiets,  Hrn.  Malewski  (in  seiner  Magister-Disr 
sertation,  Kiew  1865,  in  russischer  Sprache),  der  nur  einen  Theil  der  Csa- 
KAHowsxi'schen  Sammlungen,  nicht  aber  seine  Besultate  kannte,  wiederum 
gelftngnet  wurde.  Die  reichhaltigsten  Angaben  über  die  galisische  Silnr- 
foraaation  finden  wir  in  der  kurzen  Notiz  von  Prof.  Fkro.  Römkr  «über 
die  diluvialen  Schichten  der  Gegend  von  Zalesczyki  in  Galizien*'  im  Jahr- 
buch 1862,  p.  827.  Die  Übereinstimmung  mit  den  obersilurischen  Schich- 
ten Schottlands  und  Englands  wird  hervorgehoben,  eine  genauere  Bestim- 
mung dies  Niveau's  aber  nicht  versucht. 

Im  August  und  September  des  verflossenen  Jaln'es  1872  unternahm 
ich  nun  im  Auftrage  der  kaiserl.  minerabgischen  Gesellscliaft  in  St.  P^- 
ftersbufg  eine  Reise  nach  Podolien  und  Galizlen,  um  das  Silursystem  am 
Dniestr  zu  studiren  und  namentlich  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dort  eine 
Scheidung  in  eine  Wenlock-  und  Ludlowgruppe  durchzuführen  sei,  woran 


»th-  und  KorlMd.     I.  Sfrlc    Bd.  II,  1639. 
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icli  tklirigens  nach  den  oben  erwähnten  Mitthellangien  Herrn  Czekahowski^s 
nicht  zweifelte. 

Ich  musterte  zunächst  die  reichhaltigen  Sammlungen  aus  dem  podo- 
lischen  Silurgebiet  im  Universitätsmuseum  zu  Kiew^  wo  die  Sammlungen 
des  Prof.  FsoFaisTow  und  der  Hrn.  Malewski  und  Czekahowski  aufbe- 
wahrt werden,  und  ging  dann  nach  Kamenetz-podolsk ,  in  dessen  Umge- 
bung ich  einige  Tage  zubrachte,  da  die  Ufer  des  Smotricz  reich  an  petre- 
faktenreichen  Entblössungen  sind.  Von  dort  ging  ich  nach  Iwanetz  am 
Dniestr  und  diesen  Fluss  zu  Boot  hinab  bis  Uschitsa,  wo  die  silorischen 
Kalklager,  die  allein  Petrefakten  enthalten,  aufhören.  Von  hier  ging  ich 
zu  Laude  ub«r  Kitaigorod  wiederum  nach  Kamenetz-podolsk  und  dann 
schon  über  Okopa  nach  Galizien.  Während  der  Fahrt  von  Okopa  bis 
Zalesczyki  sammelte  ich  an  mehreren  Stellen  unterwegs  und  hielt  mich 
dann  einige  Tage  in  den  reichhaltigen  Umgebungen  von  Zalescsyki  auf. 
Den  Rückweg  machte  ich  über  Skala  und  Ousjätin  bis  an  die  Eisenbahn- 
station Troskurow,  von  wo  ich  wiederum  über  Kiew  und  Moskaa  nadi 
Petersburg  zurückkehrte.  Von  Zalesczyki  aus  fiatte  ich  eme  Exearskm 
nach  Krakau  gemacht ,  und  die  galizisch-silurischeii  Sammluiig(»ii  im  dor- 
tigen Museum  mir  angesehen. 

Meine  Resultate  sind  nun  kurz  folgende: 

Der  grüsste  Theil  der  von  mir  untersuchten  und  in  Saramlung^eii  ken- 
faen  gelernten  Lokalitäten  gehört  der  Ludlowgmppe  an  und  die  ÄhnHch- 
keit  mit  den  höchsten  silnrisclien  Schichten  von  Oesel  und  Gotlai&d  ist 
eine  so  grosse,  dass  wir  die  Dniestr-Schichten  unbedingt  als  eine  Fort- 
setzung der  baltisch-silurischen  anzusehen  haben.  Zwei  Facies  in  der  Lud- 
*lowgruppe  des  Dm*estr  hissen  sich  unterscheiden:  die  Podolisofae,  su  der 
die  Umgebung  von  Kamenetz-podolsk  und  die  Gegend  bis  znm  Grenzfluss 
'Ibrucz  gehört  nebst  dem  auf  der  galizischen  Seite  dieses  Flusses  gelegenen 
'Skala,  und  die  galizische,  die  in  der  Umgebung  von  Zalesczyki  entwickeh 
ist.  Die  podolische  Facies  ist  reich  an  Korallen,  namentlich  Slremato- 
poren,  Helioliten  und  J>ibec^u»  exmftric^  ausserdem  sind  Bwjm]ßialu%  aUh 
iU8y  Ludtia  prisca,  Pentamerus  gäleatus  als  besonders  oharakterigtische 
Fossilien  zu  nennen.  Das  G^tein  Ist  Korallenkalk  und  dttnn  geschich- 
teter gelber  Kalkmergel,  unter  dem  meist  petrefaktenleere  Schieferthone 
liegen.  Die  galizische  Facies  ist  dur«  h  dünne  Kalkplatten,  die  mit  Schiefer- 
thonen  wechseln,  gekennzeichnet.  Eine  Oberfülle  von  Tentacaliten  (f. 
omabwi  und  tenuis),  LeperdiHa  baUica  a£f.  und  Bivalven  {OrtKanotxi  ro- 
twndoita  Sow.,  Pterinea  retroflexa  u.  s.  w.)  ist  vorhanden.  Einaelne  Schil- 
der von  PUrcuput  finden  sich  nicht  selten.  Worauf  ich  aber  besonderes 
Nachdmck  legen  will,  ist,  dass  in  der  Umgebung  von  Zalescliyid  den  Fluss 
aufwärts  nach  Uscieezka  zu  auf  den  petrefaktenreichen  Kalkplaflen  rodie 
Sandsteine  liegen,  die  durchaus  confbrm  gelagert  sind  und  vorzugsweise 
■  PieruLspis  enthalten,  n^st  einigen  Resten  von  Pterygahts  und  dentlicheo 
andern  Fischresten,  Knochenplatten  mit  sternförmig  verzierten  Tuberkeln, 
die  wir  nur  zu  den  bekannten  Fischgeschlechtem  des  alten  rothen  Sand- 
stems  Asteroleput  (Pierichthys)  oder  Cocoosteus  bringen  können. 
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Wir  li&tten  also  in  Galizien  oberhalb  Zalescsyki  einen  ebensolchoa 
aUmihlichen  Übergang  aus  den  obersten  silurischen  Schichten  in  die  an- 
tersten  des  alten  rothen  Sandsteins,  wie  er  uns  im  westlichen  England, 
in  Hcrefordshire  geschildert  wird  (a.  Silurin^  Ausgabe  von  1867,  p.  243  flf.). 
Wie  sich  diese  Übergangsschichten  zu  den  andern  devonischen  Schich- 
ten, die  in  Galizien  entwickelt  sein  sollen,  verhalten,  habe  ich  nicht  ver- 
folgen können,  und  mflssen  wir  das  den  einheimischen  Geologen  überlassen. 
'Soviel  kann  ich  aber  jetzt  sagen,  dass  die  Ansicht  des  Grafen  Kbt- 
scRLuro,  dass  der  Übergang  ans  dem  obersilurischen  in's  devonische  ein 
viel  aHm&hlicher  ist,  als  aus  dem  ontersilurischen  in's  obersilurische,  durch 
meine  Beohachtnngen  beatftifgt  wird.  In  Esthland  habe  ich  die  Grenze  von 
ober-  zu  untersilurisch  immer  ganz  scharf  gefunden. 

Noch  halte  ich  es  fftr  meine  Pflicht  hervorzuheben,  dass  ich  die  ersten 
devonischen  Knochenschilder  von  Usineczko  im  Museum  zu  Krakan  ge- 
sehen habe.  Bei  der  Rflckkehr  an  den  Dniestr  habe  ich  mich  selbst  mit 
ihrer  Lagerstätte  bekannt  gemacht. 

Die  untere  Abtheilung  der  obersilurischen  Gruppe  ist  am  Dniestr 
viel  weniger  entwickelt.  Ich  kenne  nur  zwei  getrennte  Lokalit&ten,  die 
ich  mit  Sicherheit  dem  Wenlock  zuschreiben  kann.  Deutliche  Unteriage- 
rung  unter  Ludlowschichten  habe  ich  nicht  beobachtet.  Einmal  sind  es 
die  grauen  Mergel  bei  Studenitza  und  Kitaigorod  in  Podolien,  an  der 
Westgrenze  der  dortigen  silurischen  Kalksteine,  die  durch  eine  Menge  von 
Spirifer  radiatus  Sow.,  Orthis  eUganttda,  Leptaena  transversatitf  und  an- 
dern deatlichen  Wenlockmuscheln  ausgezeichnet  sind.  Das  andermal  das 
Thal  der  Niklawa  in  Galizien  von  Uot-Biskupje  bis  Borsczow,  wo  lockere 
irflnlichgraue  Mergel  anstehen,  in  denen  ebenfalls  Leptaena  transversdliH, 
OrMs  elegantukij  0.  hybrida,  Stropftomena  pecten^  8,  fUosa  und  einige 
wie  es  scheint  neue  Formen  zu  finden  sind.  Auch  am  Dniestr  selbst,  bei 
Babinze,  habe  ich  diesen  Mergel  anstehend  gefunden,  in  dem  sksh  vortreff- 
lich sammeln  l&sst,  da  man  die  einzelnen  Muscheln  ohne  Anwendung  des 
Hammers  aus  dem  lockeren  Gestein  herausnehmen  kann. 

Was  nun  das  interessanteste  Petrefakt  Galiziens,  den  Pteranpis  Kneri 
betrifft,  so  sind  darflber  verschiedenartige  Ansichten  geäussert  worden. 
KxzR  und  mit  ihm  Eichwald  bringen  Ihn  zu  den  Cephalopoden,  Kdnth  zu 
den  Crustaceen  und  die  englischen  Forscher  und  mit  ihnen  Prof.  F.  Rö- 
mer zu  den  Fischen,  in  die  N&he  von  Cephalaspis,  Mir  liegt  ein  schönes 
Material  vor,  und  darnach  kann  ich  mich  nur  zur  Fischnatur  des  Pteraspin 
bekennen,  wie  sie  von  Lankester  und  Hvxlev  auseinandergesetzt  ist.  Dass 
ScapihaspiH  und  Pteraspiff  zusammengehören,  das  hatte  ich  schon  fr  Aber 
angenommen,  da  die  beiderseitigen  Schilder  ganz  gleichartig  gezeichnet, 
sowohl  in  England  als  in  Galizien  immer  zusammen  vorkommen.  Kcnth 
hat  nnn  diese  Annahme  zur  Gewissheit  erhoben;  aber  warum  soll  dess- 
wegen  Scaphaspig  ein  Schwanzschild  sein?  Ist  es  nicht  viel  natürlicher, 
ihn  als  einen  Bauch schild  anzuseilen,  ähnlich  wie  ein  solches  bei  Pterich- 
ihytt  und  CaecosteuH  (s.  Pandbr's  Placodermen«  t.  4)  vorkommt.  Die  kleinen 
länglichen  Schilder,  die  Kukth  erwähnt,  lassen  sich  wohl  besser  mit  den 
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analog  geformten  Leibesschildern  von  Oephalaspis  Tergleichen,  ab  mit 
Leibesgliedern  von  Trilobiten.  Wenn  auch  noch  keine  deutlichen  Knochen- 
lacunen  in  den  Schildern  von  Pterattpis  nachgewiesen  sind,  so  erinnert 
seine  mikroskopische  Structur  doch  viel  mehr  an  Cephalaspiden ,  nament- 
lich meine  Gattung  Tremataspis  (s.  Verhandlungen  der  Petersb.  mineralog. 
Gesellschaft,  1866)  als  an  Trilobiten,  deren  Schalen,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugte,  eine  homogene  Masse  bilden. 

Mag.  Fr.  ScmiiDt. 


Frag,  den  19.  Febr.  1878. 

Ich  freue  mich,  Ihnen  anbei  den  zweiten  Band  meines  Mineralogi- 
schen Lexicon's  für  das  Kaiserthum  Österreich  vorlegen  za 
können.  Im  vollkommenen  Anschlüsse  an  den  1859  erschienenen  Band 
(Jb.  1860,  616),  gibt  das  Werk  nun,  unter  stetem  Hinweis  auf  die  Literir 
tur,  eine  Obersicht  der  auf  österreichische  Mineralien  sich  beziehenden 
Forschungen,  welche  aus  dem  Zeiträume  1790—1872  vorliegen.  Dass  ich 
mich  in  vielen  Fällen  einer  Kritik  nicht  entziehen  konnte,  versteht  sich 
von  selbst;  Sie  werden  vielleicht  auch  finden,  dass  eine  nicht  geringe  Reihe 
von  für  das  Lexicon  unternommenen  Untersuchungen  ihren  Platz  gefun- 
den, sowie  dass  wichtige',  bisher  nicht  veröffentlichte  Beiträge  von  Fach- 
männern eingereiht  wurden.  Der  Abschluss  dieser  recht  mähe  vollen  und 
langwierigen  Arbeit  gewährt  mir  nun  wohl  einige  Befriedigung,  da  ich 
hoffe,  den  Forschem  eine  brauchbare  Grundlage  für  eingehende  Studien 
geliefert  zu  haben. 

V.  Zepharqvich« 


Breslau,  den  80.  Februar  1878. 

.  Am  7.  Februar  starb  in  München  am  Nervenfieber  Dr.  Ewild  Becjuer, 
Assistent  am  paläontologischen  Museum  in  München.  Da  er,  einziger  Sohn 
eines  hiesigen  Kaufmanns,  hier  in  Breslau  unter  Wbbskt's  und  meiner 
Leitung  seine  Studien  gemacht  und  mir  seitdem  stets  eine  freundliche  An- 
hänglichkeit bewahrt  hatte,  so  war  mir  sein  plötzlicher  Tod  besonders 
schmerzlich.  Gewiss  hätte  man,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden 
gewesen  wäre,  sehr  tüchtige  wissenschaftliche  Leistungen  von  ihm  erwar- 
ten dürfen.  Er  gehörte  zu  den  wenigen  unter  den  jüngeren  Männern  un- 
serer Wissenschaft,  welche  noch  die  verschiedenen  Disciplinen  derselben 
umfassen.  Ton  seiner  krystallographisch-mineralogischen  Bildung,  für 
welche  er  durch  gründliche  mathematische  Studien  vorbereitet  war,  geben 
seine  werthvollen  Aufsätze  über  die  Minerallen  im  Granit  von  Striegau 
und  Über  Qnarzkrystalle  von  Baveno  Zeugniss.  In  den  letzten  Jahren 
hatte  er  sich  vorzugsweise  paläontologisch-geognostischen  Studien  zuge- 
wendet.   Eine  grössere  Arbeit  über  die  Korallen  von  Nattheim,  mit  wel- 
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dier  er  seit  liager  als  einem  Jshre  beschäftigt  war,  sollte  ihm  den  Ein- 
tritt in  die  akademische  Lehrth&tigkeit  eröffnen.  £r  hat  nicht  die  Genug- 
thnong  gehabt,  sie  Tollendet  zu  sehen.  GlQcklicher  Weise  hat  Zittbl  ihren 
Abschlnss  und  ihre  Herausgabe  öbemommen,  so  dass  dem  Yerstorbenen 
sein  Verdienst  und  der  Wissenschaft  der  Vortheil  seiner  Arbeit  gesichert 
bleibt.  Mit  verhftngnissyoller  Auswahl  der  Besten  hat  der  Tod  die  Reihen 
des  jungen  Nachwuchses  unserer  Wissenschaft  in  den  letzten  Jahren  ge- 
lichtet.   ScHLöNBACH,  KuNTR  Und  BxcKSR  —  drei  bessere  konnten  wir  nicht 

reriieren. 

Fbrd.  Rosxsa. 
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A.    Mineralogie^  Krystallographie;  Mineralchamie. 

Fr.  HB88EirBBRo:  Sphen  von  der  Eisbruckalp,  Tyrol.  (Minen- 
log.  Notizen,  No.  1),  1873,  S.  21.)  Der  ergiebige  Fandort  h»t  in  letzter 
Zeit  wieder  schöne  Sphen-Krystalle  geliefert  und  zwar  Zwillinge  und  ein- 
fache auf  einer  Stufe  neben  einandef.  Die  Zwillinge ,  nach  dem  gewöhn- 
liehen Gesetze  Terbunden,  zeigen  die  Combination:  OP .  %{2  .  ooP .  ^tP 
.  i»oo .  f  00  .  Vs* 00 .  — 2f  2  .  Vt^**/«-  unter  diesen  Formen  sind  »wei  sehr 
seltene,  nftmlich  die  letztigenannte  und  '/,P.  Der  Habitns  der  KrystaUe 
ist  tafelartig  durch  vorwaltende  Basis ;  sie  gewähren  aber  einen  nngewöhn- 
liehen  Anblick,  weil  das  eine  (obere)  Individuum  gegen  das  andere  sehr 
zQrtkckgeblieben  ist.  Hbssiksir«  hat  die  Krystalle  wie  sie  sind  und  wie 
sie  eigentlich  sein  sollten,  dargestellt  —  Sehr  merkwürdig  ist  non,  dass 
die  mit  ihnen  veigesdlschaAeten  einfachen  Sphev-KrystaUe,  obwolil  bei 
gleicher,  grasgrüner  Farbe  eine  bedeutende  Verschiedenheit  zeigen.  Sie 
erscheinen  in  der  Combination:  ^oo  .  OP  .  *  ,i»oo .  •/,?2  .  ^Vti^^Vi  •  ooP 
.  foo .  Vxf oo.  Offenbar  sind  sie  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  ZwiK 
Upgen.  —  HzssmrBBRO  macht  noch  auf  die  interessante  Thataache  anlmerk* 
sam)  dass  es  ihm  gelang,  an  anderen  Sphenen  die  Fliehen  des  Orthopina- 
kohls  zu  beobachten,  d.  h.  dictjenigen  Flächen,  welche  bei  der  von  ihm  an- 
genommenen Ornndform  die  Kan^  von  138'62'34"  des  Prismaa  ooP  ab- 
stumpfen. —  Da  sich  in  letzter  Zeit  die  Zahl  der  bekannt  gewordenen 
Flächen  der  Species  Titanit  sehr  vermehrt  hat  und  ansserdam  von  den 
Autoren  verschiedene  Ghrnndformen  adoptirt,  so  dürfte  den  Bfineralogen 
die  neue  vervollständigte  Tabelle,  welche  HssszirBKRe  mittheilt,  sehr  will- 
kommen sein.  In  neben  einander  folgenden  Vertikalreihen  sind  die  Tita- 
nit-Flächen  verzeichnet. 

A.  In  KAUMANK'schen  Symbolen,  mit  C  -  94^7'88"  und  Orthodiag.  a; 
Klinod.  b;  Hauptaxe  c  -  2,341122 :  1 :  1,589438. 

B.  In  den  in  seinen  „Mineral.  Notizen**  gebrauchten  Buchstabenzeichea, 
die  für  die  älteren  Flächen  meist  schon  von  G.  Bosi  eingeführt 
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C.  In  Wiicimx-MiLLtR'selien  BymMen,  woMi  a  b  c  :==  h  k  1,  Grandform 
dieselbe  wie  in  A. 

D.  In  Wnss'schen  Axenschnittformeln  mit  Reduction  der  Hftaptaxe  Ö 
«nf  1. 

£.  In  DsscLoizxAVx'schen  Symbolen,  wöbe!  ala  Grtmddimensionen  G  =^ 
60»  a  :  b  :  c  =  1,32508 :  I  :  1,33006. 

F.  In  deigenigen  NAuiiiini'schen  Symbolen,  welche  der  DRSCLoiziAUx'sehen 
Grandform  entsprechen. 

6.  In  NAVifAin«*8chen  Formeln  unter  Annahme  von  Daha's  Grandform, 
welche  man  ans  der  Grundform  von  DiscLoinAüx  erhftlt,  wenn  man 
die  von  letzterem  angenommene  Hauptaxe  halbirt;  daher  Dana's  Grand- 
dimensionen: C  ^  60»  17'  a :  b  :  c  :=  1,32508  :  1  :  0,566008. 


A.  ScHRAur:  Aber  Beryll.  (Mineral.  Beobachtungen  IV.  8.  19—22.) 
Die  reichhaltige  Flficfaen-Tabelle  des  Beryll,  über  welchen  wir  bekanntlich 
KAcniAinf,  V.  Kokbchabow,  Fr.  HssssKiBRe,  G.  vor  Rath,  Dbsoloizxaitx  und 
d'AocHiARm  hiteiressanie  Beobaditangen  verdanken,  hat  Sobraüp  durch 
einige  neae  Formen  vermehrt.  Als  Grundform  adoptirt  er  die  von  v.  Kos** 
KBAsow  angenoRrnienef  bedient  sich  fllr  seine  Bezeichntmg  der  fiteren 
Buchstaben  Naumahh's.  Die  von  Schractp  beschriebenen  (und  abgebildeten) 
Krystalle  stammen  der  eine  wahrBcheinlich  von  der  Takowiga,  andere  wa 
Nertsuhinsk.    Die  neuen  Fliehen  sind; 


«  ftP,  ÖP,  12P2,  PVa  nnd  24P 


M 


•.•• 


Die  vom  Beryll  bekannten  Flächen  belaufen  sich,  nach  der  von  Schravp 
zasammengestellten  Tabelle,  auf  dreissig. 


H.  Wuskt:  aber  die  Krystallformen  des  Pucherit  von 
Sehneeberg.  (G.  Tschsrrak,  Mineral.  MittheiL  i.  Heft,  S.  245—252, 
mit  1  Taf.)  Diese  neue  Spedes  wurde  von  Weisbach  entdeckt  und  von 
FanrsxL  beschrieben  *.  Eine  eingehendere  krystallographische  Schilderung 
des  durch  seine  chemische  Zusammensetzung  merkwürdigen  Minerals 
BiVO«  schien  sehr  erwünscht.  Um  so  willkommener  ist  daher  die  vor- 
liegende, gründliche  Arbeit  Wesskt's.  Derselbe  erhielt  durch  Weisbacr 
und  Breziha  eine  Anzahl  Krystalle  des  Pucherit,  welche  er  mit  bekannter 
Sorgfalt  einer  n&heren  Untersuchung  unterwarf,  deren  Hauptresultate  fol- 
gende. Das  Krystall-System  des  Pucherit  ist  unzweifelhaft  orthorhombisch, 
wie  bereits  Frevzsl  angab.  In  den  Combinationen  dominiren  das  Makro- 
doma  2P:5b,  die  Makropyramide  P2y  sowie  Brachy-  und  Makropinakoid. 
£s  ist  aber  die  von  Wrassv  gewählte  Aufstellung  eine  andere,  als  die 
von  Frbhzbl.  Dem  geübten  Blick  Websky's  entging  n&mlich  die  Ähnlic^r 
keit,  welche  die  Formen  des  Pucherit  mit  denen  des  Brookit 
zeigen  nicht,  wie  solches  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  ersichlr 


*  V«ftl.  Jalirb.  I8t2,  8.  99  tt.  ftl4. 
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lieh.  Unlor  Zagnmdeleguiig  der  rom  N.  t.  Kokscvamw 
Anfstellungsweise  des  Brookits,  jedoch  mit  der  Axen^Beseichnoiig  Mch  6. 
Boss  (d.  hi  a  =s  hiUbe  Brachydiagoiutle,  h  ^  halbe  Bfakrodiagonale,  c  =: 
halbe  Hanptaze),  führten  die  von  Webskt  unternommenen  Abmessungen 
des  Pncherits  auf  das  Axen-VerfaAltniss  a :  b  :  c  =r  l,1678i3  :  1,065400 : 1, 
gegenüber  dem  von  N.  v.  Kokbcrabow  fOr  den  Brookit  festgestellten: 
a :  b  :  c  =  0,89IU  :  1,05889 : 1. 

Aufstellung  des  Pucherit  Aufstellung  des  Pucharit  analog  Brookit 

nach  FRKXZBi.  nach  K.  v.  Kokscbabow. 

a :  b  :  c  ^  a  :  b :  c  = 

0»532700  : 1  -.2,835686  1,167843  :  1,065400  : 1. 

ooP  --^  2Pob 

Pdb  =  V".Pob 

P2  =  P2 

OP  =  odPdb 

GoPidb  =  odBöb 

V^PÖb  =  Pbb. 

In  besonderen  Tabellen  theilt  Wibskt  die  Resnltato  seiner  Messoagea 
nad  Berechnungen  mit  und  macht  schllesslKh  daraof  asfinerksam,  dasi 
sich  die  Formen  des  Pacherit  und  Brookit  vergleichen  lassen,  wenn  rasa 
P  beim  Niobit  P2  beim  Brookit,  Pdb  bei  Niobit  -  V.Pdo  beim  Brookit, 
8Foo  beim  Nk)bit  =:^  2Pdb  beim  Brookit  parallelisirt.  Es  hat  nämlich 
P  beim  Niobit:  Endkanten  161«  C  n.  104*10' 
P2  beim  Pucherit:  145^20'  u.    98»25' 

beim  Brookit:  185^7'  u.  101»  3'. 

Setzt  man  beim  Niobit  die  Axenschnitte  (2a  :  b :  c)  analog  P2  beim 
Brookit,  so  ist  das  Verb&ltniss  der  Axen-Einheiten 
a  :  b  :  c 
1,47574  :  1,21598  :  1  am  l<nobit  gegen 
1,6784   :  1,06540  :  1  am  Pucherit 
0,89114  : 1,05889  :  1  am  Brookit. 


AnzuüKi:  Aber  den  Cölestin  von  Rüdersdorf  und  Mokka- 
taro.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1872,  XXIV,  3.  8.  477-483. 
1  Tf.)  1)  Der  Cölestin  von  Rüdersdorf  kommt  im  blauen,  dichten 
Muschelkalk  vor,  auf  Klüften  und  in  Drusen,  mit  Kalkspath,  Octaedem 
von  Eisenkies  und  mit  Markasit.  Die  Farbe  ist  blaulich,  röthlich  bis 
bräunlich;  doch  gibt  es  auch  farblose  und  sogar  verschieden  gefitrbte, 
deren  Hülle  blaulich,  deren  Kern  rdthlich  oder  braunlich.  Die  Krystalle 
lassen  zwei  Typen  unterscheiden.  Der  eine  ist  durch  das  Vorwalten  von 
OP  mehr  tafelartig,  der  andere  mehr  pyramidal.  AnzRüin  beobachtete 
folgende  Flächen:  OP,  glatt,  zuweilen  nach  der  Makrodiagonale  gereift; 
Pdb  meist  glatt;  *  ,Päb  glatt  oder  schwach  nach  der  Makrodiagonale  ge- 
reift; ooP  gewöhnlich  glatt;  P2  triU  bei  den  meisten  Krystallen  auf;  wäh- 
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rend  P  selten  allein  erscheint,  fast  immer  mit  P2  zusammen.  —  Seltener 
sind  die  Fliehen  ooP2»  •  ,Pdb,  Y«I^*»  cxKb  und  endlich  die  für  den  Cö- 
lestiii  neoe  Form:  2P.  —  Arzruvi  führte  zahlreiche  Messungen  ans;  er 
find  för  ooP  =  KM^IO*,  för  »/,Pöb  =  101»28'  und  gibt  das  AxenTerh&lt- 
Dis8:a:h:c  r:;  0,77895:  1:1,27590.  2)  Cölestin  von  Mokkatam. 
Obwohl  das  Vorkommen  des  CAlestins  in  Egypten  bereits  erwfthnt  wurde  *, 
ist  Aber  die  Krystalle  bisher  nichts  bekannt  gewesen.  Dieselben  sind  meist 
Dach  der  Bracbydiagonale  gestreckt  und  erreichen  zuweilen  3  Zoll  Lftnge 
bei  1  Zoll  Breite.  Sie  haben  eine  schöne  hellgelbe  Farbe.  AnzRimi  be- 
obachtete folgende  Formen:  OP,  ooP,  »  .Poü,  \4P5by  PÄ,  P2  (klein),  führte 
■ehrere  Messungen  aus  und  fand  unter  andern  fftr  od?  104»2',  für 
Pix  =  104*^11'.  FOr  den  MokkaUmer  Cölestin  berechnet  sich  da«  Axen- 
TerhÜtniss  zu:  a  :  b  :  c  =  0,78244  :  1 :  1,28415. 


Abzrttvi:  Aber  denfinfluss  isomorpher  Beimengungen  auf 
die  Krystallgestalt  des  Cölestins.  (A.  a.  0.  S.  484—492.)  Die 
bisherige  Ansicht,  welche  besonders  Auirrach  **  in  seiner  werthTollen 
Monographie  des  Cölestins  näher  bespricht :  dass  ein  gewisser  Barytgehalt 
auf  die  Wmkel  des  Cölestins  Einfluss  ausübe,  erwies  sich  als  unbegründet. 
Aintriri  macht  zunAchst  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Theil  der  Analysen 
des  Cölestins  entweder  aus  älterer  Zeit  stammen ,  oder  dass  solche  an 
ftserigen  Abändemngeo  des  Minerals  angestellt  wurden.  Arzrvvi  f&hrte, 
^  ftber  die  Frage  zu  entscheiden,  Analysen  ron  sechs  ton  ihm,  WxssKt 
BBdAimiicB  gemessener  Cölestine  aus,  nämlich  Ton: 

Fandon  .sO«  Sr  C«               8. 

»l4erMtorf  .  .  «,€63  46,TIS  0,730  «  9^U9 

Olrgcntl    .  .  .  5i,54i  IhJBVl  0,4n  •  99,896           j 

Bristol.    .  .  .  52,609  a7,)0(>  0,071  -  99,886 

Mokkaum  .  .  »,&66  «7,^I0  0,169  m  IOO,06S 

P:»ehow       .  .  .  a'>,3U  47,496  0,247  •  1011,016 

Krie^o«    .  .  .  »,770  46,926  0,1 57  -  99,853. 

Demnach  bedingt  der  Calcium-Gehalt  die  Verschiedenheit  der  Krystall- 
gestalt  und  die  Abweichungen  der  Winkel  von  ihrem  normalen  Werthe. 
£9  kommen  hiebei  aber  noch  zwei  Fragen  in  Betracht.  Die  erste  ist  das 
Cslciam,  als  Calciumsulphat,  dem  Strontiumsulphat  für  isomorph  zu  halten  ? 
Weil  das  Calditmsnlphat  in  veränderlichen  Verhältnissen  das  Strontium- 
anlpbat  ersetzt,  glaubt  Anzarvi  einen  Isomorphismus  des  Anhydrit  mit 
Cölestin  nicht  gami  in  Abrede  stellen  zu.  dürfen  mit  Rücksicht  auf  die  an 
den  Andreasberger  Anhydrit-Krystallen  beobaoliteten  Formen.  Die  zweite 
Frage  lautet:  lässt  sich  ein  einfaches  Gesetz  über  die  Beziehungen  der 
Menge  des  Calcium  zu  der  Zu-  oder  Abnahme  des  Winkels  anführen? 
Stellt  man  die  Azen-Verhältnisse  der  verschiedenen  Cölestine  und  ihren 
Ctldaa-^ehalt  zusammen,  wie  folgt: 


*  Vergl.  Jfthrb.  1870,  S.  IM. 
••  Jahrb.  1870,  S.  MB. 
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Fundort. 

Axon-Verhältniu. 

Calciom-6«haU 

a      :  b 

:        c 

In  p.Ct. 

Krt«-8«to  .    .    . 

.    O.T«964  :  1  . 

l,26Mft 

o,iw 

Rit<ler«dorf  .    . 

.    0,77W&  :  1 

I.W»10 

0.130 

ll^rreugrand 
B«x     ... 

•   {a.7TW5:l 

V28II0» 

- 

StUlien    .    . 

.    0,78035  .'  f 

i.'/m» 

0,47« 

Dornlwrc     . 

.    9,T9m  :  1 

i.msii 

— 

drUtol     .    . 

.    0,78165  :  1 

1. 18468 

0,071 

Mokkatom    . 

.    0,78244  :  1 

I,'284I5 

l»,?69 

pBchow     .    . 

.    .    0.T87.10  :  1 

l,'^8^00 

0,M7. 

Demnach  ergibt  es  sich :  dass  kein  einfaches  Gesetz  zwischen  Caleiam- 
Gehalt  und  Winkel-Änderung  besteht.  Groth  machte  schon  früher  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Wirkung  der  Beimischung  eines  gewissen  AntheiU 
einer  isomorphen  Verbindung  sich  in  den  drei  irrationalen  Axen.  nicht 
proportional,  in  craiplicirterer,  anscheinend  unregelm&ssiger  Weise  Aussen 
—  Arzruvi  gibt  am  Schluss  seiner  trefflichen  Arbeit  noch  die  Ton  ihn 
befolgte  analytische  Methode  an. 


Fr.  HissKJfBKKo:  Axinit  von  Botallack  in  Gornwall.  (Minera^ 
logische  Notizen.  No.  11.  1873.  S.  30-35.)  Der  Axinit  hat  in  den  leu- 
ten  Jahren  mehrere  ausgezeichnete  Mineralogen,  wie  G.  vom  Bato,  ScERicr 
und  Websky  beschäftigt.  Auch  Usssehbsro  bringt  einige  neue  Beobach- 
tungen aber  Axinit  aas  Gomwall,  reiht  aber  daran  noch,  sehr  wichtig« 
Betrachtungen  über  die  Formen  und  Aufstellung  dieses  Minerals.  Ffir  die 
Bezeichnung  der  FUchen  seiner  Figuren  bedient  er  sich  der  schon  toa 
Haüy  und  Neumahn  gebrauchten  Buchstaben.  Es  gelang  Hesbeitbbro,  zwei 
neue  Formen  aufzufinden.  Das  Symbol  der  einen  ist,  wenn  man  die  Auf- 
stellung von  G.  VOM  Rats  adoptlrt  =  9P'9,  während  dieselbe  bei  der  von 
ScHRACP  vorgeschlagenen  Grundform  das  Symbol  =00^3  wird.  Die  zweite 
neue  Form  erhält  nn  ersten  der  genannten  Fälle  das  Symbol  '/»P'/n  ™ 
zweiten  =  7/P.  Zum  richtigen  Verständniss  dieser  Symbole  sei  daran 
erinnert*,  dass  die  drei  beim  Axinit  gewöhnlich  dominirenden  Flächen: 
p,  r,  u 

p  =  OP  bei  ScHRAüF  -  2,P,dü  bei  G.  vom  Rath. 

r  =    T    „         „        =  oo'P       „ 

«  =    P'    n  «         =  CX)F       „ 

Hessenberg  theilt  Websky's  Meinung:  dass  Zeichnungen  nach  G.  von 
Rath's  Aufstellung  gegenüber  der  ScHRAUP^schen  den  Vorzug  einer  leich- 
teren Verständlichkeit  und  Vergleichbarkelt  mit  dem  natürlichen  Aussehen 
der  meisten  Axinit-Krystalle  besitzen,  hält  aber  andererseits  eine  Einfacb* 
heit  in  den  Axenschnitten ,  wie  sie  durch  Schraup's  Grundform  gewonnen 
ist,  für  einen  wesentlich  mit  zu  erstrebenden  Vortheil,  sowohl  in  theore- 
tischer wie  in  praktischer  Beziehung.  Es  lassen  sich  aber  —  so  bemerkt 
Eübbbbhbbbg  —  beide  Vortheile  vereinigen :  die  zweckmässige  Stellung  der 

•  Vergl.  A.  SckbauF:  Axinit  and  aphen.    Jahrb.  1871,  S.'tlO. 
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Axiait-KrygUIf^  mit  der  breftdn  8eito  dem  Bescbauer  tmverkftrst  tage- 
wendet  in  nm  Ratb's  Zeiclmtiiigen  und  die  grtestd  Efaifiushhdt  der  Zeieh- 
noDgen.  Man  erreicht  dies,  wenn  man  die  Scmuffr'sehen  Parameter  an 
toA  für  ridi  beibeliAlt  and  nur  ihre  Bedeutung  alf  Axen,  also  ihre  Auf- 
stelhing  wechselt.  Nimmt  man  nämlich  ScHiuvr^s  Makrodiagonale  b  als 
Hanptaxe  c,  so  wird  dessen  Brachydiagonale  a  zur  Makrodiagonale  b  und 
dusen  Hanptaxe  c  sor  Brachydiagonale  a.  Das  Ergebniss  dieses  Ver- 
fiiireiis  ist  eine  Signatar  von  gleicher  Einfadiheit  wie  die  von  ScnRivr 
ttibct  emgeftkhrte,  dabei  aber  eine  Eiehtung  der  neuen  Axen,  welche  mit 
kt  Aofstenong  des  Axmits  bei  von  Rath  stimmt,  dabei  aber  gestattet, 
^osen  Zeichnungen  unverändert  beizubehalten.  In  Folge  einer  solchen 
Axen-Stelhmg  haben  die  von  Scbravp  gerechneten  Grunddimensionen  nar 
folgende  veränderte  Beziehungen  zu  erhalten.  Brachydiagonale  :  Makro- 
diagonale :  Haaptaxe  ^  0,86415  :  1  :  1,16542.  —  Nach  dieser  Aufstellung 
gibt  Hissnome  nun  ein  vollständiges  VeraeidiniBs  der  beim  Azinit  bis 
jetzt  beobachteten  Flächen,  mit  den  vergleichenden  Symbolen  von  Naümanit, 
Wim,  MiLLsn  nnd  den  von  verschiedenen  Autoren  gebrauchten  Bnch- 
itabea.  Die  Zahl  der  bekannten  Flächen  belauft  sich  auf  42.  An  den 
zom  grösseren  Theil  schon  von  Haut  und  Nzumawk  herrahrenden  Buch- 
staben-Bezekhnung  6.  vom  Rats's  hat  HssssirfiKRG  trotz  des  Wechsels  der 
Gmndform  nichts  geändert.  Sehr  richtig  und  treffend  bemerkt  Hbssenbzrg 
-ond  möchten  doch  alle  Mineralogen  seine  Worte  beach- 
ten—: wie  bequem  und  vortheilhaft  der  Gebrauch  von  Buchstaben  des 
Alpiisbets,  ohne  symbolische  Bedeutung  zur  Bezeichnung  fhr  concreto  Flä- 
dm  ooncreter  Mineralien  ist,  hat  wohl  Jeder  selbst  erfahren.  Wenn  man 
diese  Budistaben  einfach  empirisch ,  convefitionell  ohne  alle  symbolische 
^elwibedeatang ,  dabei  aber  unabänderlich  verwendet,  ist  dieses 
Verfahren  der  neutrale  Boden,  das  gemeinschaftliche  Mittel 
gegenseitigen  V'erstehens  zwischen  allen  Denen,  welche  ausserdem 
in  Gebraoche  verschiedenartiger  Symbolik  und  verschiedenartiger  Grund- 
formen auseinander  gehen.  Man  verliert  aber  diesen  Vortheil,  sobald  man 
den  Buchstaben  die  Bedeutung  von  Symbolen  unterlegt,  indem  man  ein- 
lebe unter  ihnen,  s.  B.  a,  b,  c^  n^  n,  o  systematisch  auf  bestimmte  Flä- 
täesarten  der  Krystall-Systerae  bezieht.  Schemt  es  nun  einen  eigenen 
Heiz  zu  haben,  fllr  dieses  oder  jenes  Büneral  eine  neue  Grundform  auf- 
mnehen,  nnd  glaubt  nun  Jeder  in  diesem  Falle  sein  neues  Hauptprisma 
■it  m,  seine  bsuiische  Fläche  mit  c  bezeichnen  zu  mOssen,  so  geräth  die 
gMie  bisher  zur  Vorstellung  und  zum  Gemeingut  gewordene  Buchstaben- 
qnaefae  in  Verwirrung;  em  Theil  wird  vertauscht,  ein  anderer  belassen 
vdA  dabei  die  Disenssion  aufs  Bedauerlichste  erschwert.  Es  scheint  dess- 
^Ib  rätUich,  aneh  bei  jedem  Vorschlag  einer  neuen  Grundform  oder  jeder 
geweckselten  Anfstellung  doch  immer  den  Flächenarten  die  altgewohnten 
BK^t  symbotischen,  sondern  empirisch  eingebQrgerten  Buchstaben  zu  be- 
Ussen. 


G-vouIUth-'  über  ei»Lg€i  Leacit-AuBwücfliiige'Vpoi  Yesa^. 
(PoGocNpoH^r  Ana,  CXLiVU,  S.  )S68-272.)  Der  lieudt  hüdet  nklit  nur 
die  Laven,  sondern  erscheint  auch  in  Answflrflingen  der  Somm»  und  zwar 
theils  in  Kalk-Blöcken,  dieils  in  Sanidin-Aggreg^^ten.  ffir  den  ersten  die- 
ser Fälle  fuhrt  uns  G.  von  Ratb  ein  denkwürdige^  Beispiel  iul  .  Ejn  etwa 
IQ  Ctm.  grosses  Kalkstück,  in  dessen  hellgrauer  Grundmasse  KOrner  von 
Kalkspath,  kleiue  Octaeder  von  Spinell  und  Periklas  henrorri^en,  enthält 
viele  rundliche  Hohlr&nme,  welohe  Leucite  einschliessen ,  und  zwar  fest- 
gewachsen  oder  ringsum  frei.  Diese  Xieucite  sind  hOc)ist  auüiallend  durdi 
eine  weisse,  strahlige  Rinde,  die  aue  kleinen  Prismen  besteht  und  die  bis 
2>  Mm.  Dicke  erreicht.  G.  vox  Rath  führte ^  soweit  es. das  sp&rliehe  Ma- 
terial gestatte)«,  eine  Analyse  der  weU^jen^  strahUgen  Binde  a^ia,  dereo 
Gew.  ^2,608. 

KfoMUKurc 41,1 

l^honerd« $#,5 

lUIfcvrd« ^  d|S 

MasncHiU 0,7 

Verludt  (Alkftlten;  .    .    .     -  18>> 

Diese  Analyse  zeigt,  dass  die  strahlige,  seidengl&nzende  Hülle  Davjn 
oder  Cavolinit  ist.  Das  kalkige  Muttergestein  der  von  Davyn  bedeck- 
ten Leucite  wurde  ebenfalls  näher  untersucht.  Dasselbe  besteht  aus  60,77« 
in  Essigsäure  löslichen  und  39,3^«  unlöslichen  Theilen.  Der  erstere  er- 
wies sich  als  eine  Verbindung  von  96,5  kohlensaurem  Kalk  mit  13,5  koh- 
lensaurer Magnesia.  Die  in  Essigsäure  unlöslichen  Bestandtheile  zeigten 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Gemenge  farbloser  Theile:  Quarzsaod, 
grüne  Oktaeder  von  Periklas,  schwarze  von  Spinell,  etwas  Magneteiseo. 
Die  Analyse  ergab: 

Jia«M«i>toon  .    .    .    .    .    .    <  M  .  . 

KiteseUiUire    ......    J8,(p 

ThoQorde 10,7 

MagnesU   .  .    .    43,1 

Klftonoxrdal '  .      8^9 

1411)3.  . 

Die  Thonerde  ist  Terbünden  mH  Magnesia  und  Eisiftnoxydlrf  als  Sfii- 
nell,  die  überwiegende  Menge  der  Mtignesitf  bltd^  lüit  etwa^  fiisenoxydel 
den  Periklas,  während  die  Kieselsäure  wohl  unterbunden  vorimntoi.  — 
In  einem  anderen  Beispiele  bildet  die  Kalkmasse  eine  bis  '4  Ctttr.  dfeke 
Schale  um  einen  bimförmigen,  6  Ctm.  langen  Kern  von  Leucit.  Die  Un- 
cit-Snbstan?!  ist  reichlich  von  schwarzem  Augit  durchwachsen.  Im  Innen 
befindet  sich  ein  mit  Krystatten  von  Augit  und  Leucit  ausgekleideter  Hohl- 
raum. Auf  der  Grenze  zwischen  Kalkhttlle  und  Leudt-Kem  finden  sick 
viele  Grahat-Krystalle.  Der  Lencit-Kem  wird  von  einer  mdiAlfaserigeB 
Zone  umgeben,  deren  Strahlen  um  so  reiner,  je  näher  sie  dem  Liencic, 
während  sie  nach  aussen  sieh  in  den  Kalk  verlaufen.  Die  Farbe  dieser 
Fasern  ist  grünlich,  ihr  spec.  Gew.    --  2,703,  ihre  Zusammensetzung: 


in 

^  ThoMrde  ,..,...     18,1  i      .    ,    .. 

KUenoxydul 4,2       ^ 

•  •  -Kitt  •  .    :■  ; -/.S  •  •*  '     ■  •     •    • 

JfaffBMU M,7 

Veriutt  (AlkAlien)      .    .    .    ll..i 

IW.O.  , 

Dm  iuerigß  Mtteetl,  weidmais  OiiMlu^JMU«ig»  iviMbenjder  Kalk«* 
seM«  doil  d«iii  ;Leiick  drachdmft,  dftr^  als  fiiotil  in'  beCneht^A  smai 
iedMkiUU  Melet  di«  YerUndvi«  4m  Lsaate  ah  daal  Kalk  Wal  Rfttkaal« 
kftes.  Als  eigemttoket  HbUtergeüeia*  det  LeikoitB  kann  man  den  KaUe 
ff»U  aicy  betcaditen.  —  Km  SanidSn^eaatoin  .deg  V«wit  enüiilt  Yiele  5 
^  ao  Mm.  groaae  Lmcila,  an  danan  Ala  MailiwaRtigkait  üuraUmMliaag. 
mit  Sanidin  aaftUl.  £Ue  Qnniiskaaae  daa  Oasteins  aMllt  ain  feiakftnilaea 
GoMDg«  dar  van  torvaltendam  Sluiidia,  ichiraraar  Hambleid»,  braunan 
Ornat'  and  wenig  Magoeteiseii.  Die  Lenoile  aind  •  wein  uad  ani  eiaari 
feiaea  Holle  klainar,  aber  acbarf  ansgebikleiar  Sandine  beklaitet  Biloki 
miB  euittL  Leodt  ans  dam  Gastain  kenum,  sa  bleibt  der  grössere  Tkeil 
der  Sanidin-Hülle  als  eine  Druse  mit  zierlichen  Krystallen  zorftck.  Dieaei 
Ueinen  Sanidine  sind  fest  mit  der  Gesteinsmasse  verwachsen,  and  eine 
reinere  Ausscheidung  aus  der  Grundmasse.  Doch  auch  die  herausgelösten 
Lncite  sind  mit  fainea  Sanidmen  bedeckt.  Genaue  Betrachtaag  •  mk  der 
Upe  lehrt,  dass  die  Saoidfne  fest  auf  dar  Leucitinasse  aufgewachsea  sind 
und  dasa  ^  latstere  an  ihrer  OfaerflftcheM  flaUlaaen  kleinen  Krystallan 
uigebildet  ist,  die  eine  nabesa  panalM^  Stettavg  korilaen.  Dieae  hMt- 
3tei  1  Mm«  groaaen  Leaeü-Kryataüe  eind  trdfSUeh  aasgebildet  and  aeigaa 
«fiechar^terlitiachen  Zwülings-fitreifea.  In  einem  mikroskepiaoheB  Dflnn* 
ttkUfl^  der  Leoeift,  seine  Umhatlung  und  die  Grundmasse  durofaBokneidet,' 
Mt  man  AberaJl  Leadt  und  Sanidin  achafff.  gesehieden.  Zur  firkttmag 
diews  merkwftrdigen  Yerkommeaa  bemerkt  6.  tom  Rara :  die  gerandeten 
gnasoi  Leadt*KryMalle  hattdn,  als  sie  sieh  su  bilden  begannen,  eise  im» 
der  typisdien  etwaa  alvweictende  Misehnng,  etwa  60,06%  KiegeteAfure^  28,0 
TlKuenle,  21,04  KalL  Diese  geringe  Abweichung  Ten  der  Normal-Mi* 
schong  bot  in  chemiaßher  Hinsicht  die  Möglichkeit,  dass  sieh  */io  Sanidin 
Bod  %  Lancit  hildeten;  denn  eine,  in  diesem  Verh&hniss  stehende  Mi- 
«^img  wftvde  die  genatote  Znfwmmtasetanng  aeigett*  Es  spaltete  sidi 
dannach  die  im  Verifleioh  aar  nehnillen  Laud«*Mi8öhung  etwas  zu  kiesel« 
doreiaishe  Subalana  in  *io  Leaeit  und  '/lo  Sanidin,  ek  Verhiltntss,  wie 
«B  laaAharad  bei  daa  Sanidinrttmrandeten  Leacit^Köniem  zutreffen  raag^ 
l>cr  dnidi  seine  Saaidini-Sohale  ausgezeieknete  Leadt  besitzt  eine  normale 
Mimhaag,  wie  nadsfolgende  Analyse  zeigt    Spec.  Gew.  s  2,468. 

KiesaUänrr S&,54 

ThoaMTde .  fAj» 

KAlkard« 0,9« 

K»U  . 19.53 

Patron 1,50 
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Eännml  aateerkiAm  «nf  jene  ümrMidiing  der  Leucke  dudi  Saaidiii 
wird  niAD  dieselbe  Erschemimg,  wenn  auch  nidit  immer  in  8«»aa8geieiclh 
neter  Weise,  in  manchen  Ähnlich  zosammengesetsten  Blöcken  wieder  finden. 


BIax  Baübb:  Hemimorphismus  beim  Kalkspath.  (Zeitschrift 
d.  Dentseh.  geoli«.  Geseliack  1872,  897~i4(».)  Hemteioiiph  aasgeMdcte 
Krystalle  waren  bisher  rma  ICalkspafth  ideht  bekannt.  Der  beechriebsne 
stammt  von  Andreasberg,  ist  von  etnleniftvmigtm  Habitus,  indem  das  erste 
Prisma  Torwahend  in  Gombiaation  mit  dem  tweiten  auftritt.  An  dem  einen 
finde  ist  nnr  die  basische  FlAdhe  vorhanden  mit  der  für  die  Aadreasber 
gar  Kryatalle  Aarakteristiscfaen  mikhweissen  FirlMing.  Am  anderen  Ende 
ersdieinen  die  Fliehen  des  Stammrhomboeders,  sdir  untergeordnet  die  des 
iweitspitien  Bhomboeders  und  eines  Skalenoeders  und  die  basische  Fliefae. 
Das  Skalenoeder  ist  efai  nenes:  -*'*/iiR ■'/«,.  —  Da  hendmorphe  Krytulie 
die  Eigenschaft  der  Pyroelectridtftt  au  neigen  pflegen,  s»  wurde  der  Kalk- 
spath in  dieser  Beiielnng  toh  Max  Baih»  untersnefat;  es  ergab  sieh  aber 
keine  Spur  Ton  Pyroeleoiricitit. 


K.  VnaA:  Tridymit  als  Einschlnss  in  Bergkrystali.  (Lotos, 
Dec-Nr.  1872.)  Unter  den  mannigfachen  Verkemmnissen  des  Tridynt 
dfirfte  unstreitig  das  als  EänsoUuss  m  Bergkrystali  eines  der  merkwürdig- 
sten sein.  Trba  beobachtete  seldMs  fai  einer  senkrecht  cur  Axe  geedmit- 
tenen  Ber^a7stall-Platte  der  Prager  UniversitAte^ammking  von  nabekaan- 
tem  Fundort.  Die  Quarxplatte  hat  die  Form  ^nes  Tn^eaes,  dessen  liagite 
Seite  5,6  Ctm.,  die  kflrxere  Parallelseite  2,8  Ctm.  und  die  fl5he  9,8  Ctm. 
betragt,  ist  vollkommen  rem  und  wasserkiar,  nur  gegen  die  lAagite  Kante 
zn  wkd  ^selbe  von  drei  gröeseren  und  mehreren  kleineren  KHkften  dnrcb- 
astat,  die  in  kleinen  Entfernungen  von  einander  paJPalM  den  Bhooiboeder- 
Fliehen  verlaufen  und  die  schalige  Bildung  des  Krystalls  maridrea.  St 
sind  nun  die  drei  grossen  Klnfikflichen  mit  milcroskopiaehen  KryitiBcbes 
von  Tridymit  so  dicht  besetst,  die  einseinen  Quarasohalen  aber  dnrdi  ein- 
gestreute Flöckchen,  deren  Menge  gegen  die  Mitte  der  Schale  hin  ab- 
nimmt, getrabt.  Betrachtet  man  eine  M^he  trabe  Stelle  unter  dem  Mi- 
kroskop, so  I4st  sich  dieselbe  schon  bei  12(hnaliger  Yergriasenuig^  in  eis 
lierliches  Aggregat  von  Tridymit-Tifelchen  auf.  Diese  sehr  kleinen,  0,15 
Mm.  nur  sehen  aberschreitenden,  sehr  scharf  costonrfrten,  seshsseitigfii 
Tifekhen  lassen  die  Prismei^idien,  die  basische  Fliehe  und  bei  atirkerer 
Vergrftsserung  die  Flidien  einer,  die  Combinatione-Kaaften  beider  Formea 
abstumpfenden  Pyramide  erkennen.  Neben  den  aierlichsten  dachaiegel- 
artigen  Gruppirungen  kommen  wirteiförmig  sich  durchkreusende,  keilför* 
mig  gestaltete  Individuen  vor,  ohne  Zweifel  Zwillinge.  -^  Da  die  Tridymi^ 
Krystillchen  nur  den  schalenförmigen  Theil  der  Platte  erfOUen,  an  den 
Klflften  so  dicht  gehiuft  sind,  dass  diese  fast  undurchsichtig,  wahrend  ihre 
Menge  gegen  das  Innere  der  Schale  hin  abnimmt,  so  ist  es  klar,  dass  die 
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MiacngM,  iiator  weloken  4w  AbMts  von  Trll3niiit4rryglillelMB  imd 
Qaan  erfolgte,  ftlternlreiid  eiiilr»fe«i. 


Pitun:  llbter  SflberAmalgam  von  KoBgsberg.  {CompUs  rendm^ 
LXXY,  No.  21 ,  p.  1274- Hr75.)  PiSAirt  eriiklt  wilftiigBt  sOiAm  Silber^ 
KrfiUUa^  welche  im  J.  1871  zo  KoBgsberg  feAmden  worden.  Der  grte- 
sere  derselben  selgt  varwmltendee  Hexaeder  mit  Octaeder  und  erreklit  ftM 
t  Ctm.  £r  ist  von  matter  rilberweiMer  Farbe.  Bin  kleinerer  Krystall 
adgt  %kk  in  seiner  Farbe  mekr  in's  Gelbliche.  Sowohl  von  dem  grosseren 
(1)  wie  von  dem  kleineren  (^  fUirte  Pisa«  Analysen  ans;  das  MÜtd  ans 
beiden  ergab  (8): 


1. 

r 

3. 

Silber      .    .    . 

.    95,26 

M,94 

95,10 

Qaeck«ilt>er  .    . 

.      4,74 

5,06 

4,110. 

Hiernach  die  Formel  AguHg. 

Von  einem  schon  l&ngere  Zeit  in  seiner  Sammlang  befindlichen  SUbei: 
voQ  Eongsberg  im  Cubooctaeder  krystallisirt  ergab  die  Analyse  Pisani's  : 
96,3  Silber  'und  13,7  Quecksilber.  Es  scheinen  demnach  zu  Kongsberg 
zwei  Amalgame  des  Silbers  vorsukommen,  von  denen  die  eine,  reicher  an 
Quecksilber,  dem  Arquerit  entspricht,  die  andere  ärmer  an  Qnecksilber  ist 
ond  Tielleicht  eine  neue  Species  darstellt,  fOr  welche  Pisani  den  Namen 
Kongsbergit  vorschl&gt. 


6.  Laübi:  arseniks&urehaltiger  Uranglimmer  (Zeunerit) 
von  Joachimsthal.  (Lotos,  XXII,  1872,  S.  210.)  Die  von  Wbisbach 
»«gesprochene  Vermuthung*:  dass  unter  dem  Kupferuranglimmer  (Chal- 
kolith)  auch  anderw&rts  Zeunerit  versteckt  sein  möge,  fand  6.  Laitbk  durch 
ein  Vorkommen  von  der  Geisterhalde  bei  Joachimsthal  bestätigt.  Er  er- 
hielt Krjstalle  von  üranglimmer  von  seltener  Schönheit  in  der  Form  OP 
•  P .  ooP,  mit  basischer  Spaltbarkeit,  smaragdgrOn.  Eine  annähernde  Un- 
tersnchong  durch  Gditl  ergab  in  denselben  Uranoxyd,  Kupferoxyd,  Ar- 
Koiksäure,  Wasser,  also  die  Zusammensetzung  des  Zeunerit  wie  sie  C, 
WiiKLKR  ermittelte. 


6.  Tschermak:  die  Glimmerkugeln  von  Hermannschlag  in 
Mähren.  (Mineral.  MittheU.  1872,  4.  Heft,  S.  264-265.)  Die  Glimmer- 
kageln  haben  zwischen  2,6  und  7,5  Ctm.  als  grössten  Durchmesser  und 
erscheinen  immer  etwas  abgeflacht.  Die  änsserste  Rinde  besteht  aus  Bio- 
tit-BIättchen»  die  normal  gegen  den  Radius  des  Knollens  gestellt  sind. 
Der  Biotit  hat  einen  optischen  A^E^enwinkel  von  etwa  12^  und  dunkelbraune, 
im  Terwitterten  Zustande  fast  messinggelbe  Farbe.  Unter  der  Biotit-Schichte 
findet  sich  eine  höchstens  1  Ctm.  dicke  concentrische  Lage  eines  grünlich- 
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w^iMßn  iiMCingi9i.MSa«ral8,  dessen  Faaem  deai  lUdioi  des  KaoUens  ps- 
rallel  laafen.  Das  Mineral  ist  Anthoi^jUit»  veloker  dpalÜMirkeit  nscfa 
einem  Pnsma  von  55**  ^  ferner  nach  der  Querfl&clie  leigt.  Bl&ttchen  pa- 
rallel der  genannten  Flftche  zeigen,  dass  eine  negative  Mittellinie  söik- 
reclit  auf  el^en  dieser  flftcke  üteht  iiod  dMs.  der.  sc)ieiiib*re  Axenwfnkel 
becAglicbi  der  Mitteltioie  grdtsser  als  90^  sei^  Die  Ebene  der  optSachen 
Axea  ist  paraUel  den  Spaltnagskant^  und  senkrecht  auf  der  Querfiftdie. 
In  der  LAthrohr-Flamme  schmilz  das  Mineral  nielit.  Die  qualitative  üs- 
tersuebnng  gab  vorwaltend  KieselsAore  und  Magaesiat  ferner  JSisen  und 
wanig  üionenle.  Untarbalb  der  Anthophyitit-Scbkht  Hegt  dei:  Kern,  der 
wieder  sns  Biotit-Bl&tteheii  besteht v.  die  in  d«r  Aussersten  Lage  un^efabr 
normal  gegen  die  Radien  des  Kernes  gestellt  sind.  Dieser  Biotk  gjlekkl 
völlig  jenem  der  Rinde,  hat  im  firisehen  Zustande  tiefbraune  Farbe,  aber 
der  Axenwinkel  ist  kleiner,  bis  zu  5^.  Di$  Zusammensetsung  dieses  Bio- 
tits  dftrfte  demnach  eioe  etwas  andere  sein  als  die  des  Äusseren.  Zwi- 
schen der  Anthophyllit-Schicht  und  dem  Biotit-Kem  lagert  zuweilen  eine 
seladougrftne  Schichte,  welche  sich  wie  ein  Gemenge  von  Talk  und  Chlorit 
verhslt,  und  da  die  Reste  der  Spaltbarkeit  auf  einen  Diallagit  schliesseo 
lassen,  so  ist  wohl  das  Zersetzungs-Product  eines  solchen  Minerals  vor- 
Kanden.  In  der  vollständigen  Ansbildung  dei'  gienannten  Knollen  hat  man 
also  drei  conoentrisch  gelagerte  Schichten  und  einen  Kern,  also  von  aus- 
sen nach  inneti:  Biotit,  Anthophyllit,  Talk,  Biotit.  Dass  hier  eine  Um- 
wandelnng  vorliegt  und  dass  die  verschiedenen  Mineralien  aus  der  Um- 
wandelong  eines  einzigen  hervorgegangen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber 
bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln  aus  welchem  Mineral 


B.    Geologie. 

Fenn.  DnppEiqiACH:  Plutonismns  und  Vulkanismus  in  der 
Periode  von  180Ö--1872  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Erdbebf'o 
im  Rheingebiet.  Darmstadt,  1873.  8^  S.  110.  Der  Verf.  war  bestrebt, 
in  seiner  reichhaltigen  Arbeit,  die  sich  auf  die  Ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  nenester  Zeit  wie  auf  die  BerOcksichtigung  von 
mehr  als  Tausend  Erdbeben  und  Vulkan-Ausbrachen  stützt,  auf  den  inni- 
gen Zusammenhang  hinzuweisen,'  welcher  zwischen  Erdbeben  und  vulka- 
nischen Eruptionen  sUttfindet.  Weit  entfernt  davon  in  Abrede  zu  stellen: 
dass  gewisse  Erdbeben  durch  Einsturz  unterirdischer  Hohlräume  hervor- 
gerufen werden  können,  glaubt  Dieffekbacr  hingegen  alle  jene  firdbeben, 
die  sich  Aber  einen  grossen  Theil  der  ErdoberA&che  verbreiten,  die  in 
synchronistischen  Beziehungen  zu  einander  stehen  und  welche  mit  einer 
gesteigerten  vulkanischen  Thätigkeit  zusammenfallen,  auf  eben  diese  Thst- 
Sachen  zurflckfülbren  zu  mQssen.    Die  rheinischen  Erdbeben  bieten  dem 


Terf.  Beweise  und  Beispiele  f&r  seine  Amicixt  —  Nach  einigen  Bemer^ 
knogen  Aber  die  geognostische  Beschaffienheit  des  mittelriieinisclien  Gebie- 
tes fthrt  DiBFrnrBACB  die  ehronologisclie  Vertheilung  der  rheinischen  Erd- 
beben in  den  Jahren  1868- 1872  auf,  bespricht  sodann  insbesondere  den 
bessiidien  Erdbeben-Sehanplatz.  Daran  reihen  sich  Bemerknngen  Ober 
Synehronlsmns  der  Erdbeben,  Aber  die  Ausbräche  des  Vesuv.  Auch  die 
Richtusg  und  Bewegungs-Geschwindigkeit  der  Erdbeben  wird  besprochen 
nnd  durch  mehrfache  Beispiele  und  Beobachtungen  uAher  begründet.  Ebenso 
hat  der  Verf.  mit  Tieler  Sorgfalt  die  seither  bekannten  Thatsachen  Ober 
Veitheihing  der  Erdbeben  Ober  die  verschiedenen  Theile  der  Erde  und 
üir  AuAreten  in  den  Tcrschiedenen  Zeiten  des  Jahres  zusammengestellt, 
sowie  alle  Jena  Beobachtungen,  die  einen  Einfluss  des  Mondes  auf  die 
Erdbeben  wahrscheinlich  machen.  Einen  besonderen  Abschnitt  ron  Disr- 
ranACR^  Schrift  bildet  das  sehr  yoUst&ndige  Verzeichniss  der  rom  BO. 
Od  bis  19.  Not.  1869  in  Grossgerau  stattgehabten  Erdstösse  (von  Wivksr 
Qod  Frakk  aufgestellt),  sowie  das  Verzeichniss  sämmtlicher  zur  Kenntntss 
gekommenen  Tom  1.  Jan.  1869  bis  1.  Oct.  1872  stattgehabten  Erdbeben, 
nebst  emer  yergleichenden  Obersicht  der  Vulkau-AusbrUche  wahrend  der 
genannten  Periode.  Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  Schilderung  der- 
jenigen Erscheinungen,  welche  die  Erdbeben  zu  begleiten  pflegen. 


HcRM.  Kravool:  Zusammensetzung  und  Lagerung  des  Dilu- 
▼inmsum  Innsbruck.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  naturw.-medie.  Zeitschr.  f.  d. 
Hb  1872,  S.  18.)  Die  diluvialen  Ablagerungen  Tjrrols  haben  bisher  wenig 
Bescbtung  gefunden.  Der  Verf.  hat  sich  daher  die  dankenswerthe  Auf- 
gtbe  gestellt,  die  in  den  Umgebungen  ron  Innsbruck  besonders  entwickel- 
ten nfther  zu  untersuchen.  1)  Diluvium  des  Gebirges  um  Innsbruck.  Bis 
ZQ  3000  F.  Höhe  ansteigend,  aus  Gerölle-Massen  bestehend  mit  sandigen 
und  tbonigen  Zwischenlagen.  Das  oberste  Gerolle  um  Innsbruck  und  das 
Inntbal  hinab  besteht  aus  gröberem  Material,  wie  das  untere.  —  2)  Dilu« 
Tialschlamm  (Löss).  Nicht  Aber  einen  Fuss  mAchtig  Aber  dem  Diluvial- 
scbotter  liegend.  Die  Lehmlager  bei  Hötting  und  am  Geroldsbach  durften 
dabm  gehören.  3)  Terrassendiluvium.  Wenige  FlAsse  der  Alpen  existir- 
ten  zur  Zeit  des  Diluviums  in  ihrer  heutigen  Form.  Einer  dieser  wenigen 
war  der  Inn.  Bei  ihm  sind  die  Geröllemassen  der  Hochebene  in  directer 
Verbindung  mit  dem  Diluvium  des  Innthales  und  einigen  seiner  Neben- 
iHUse.  Diese  Art  des  Diluviums  trifft  man  im  Gebirge  zwar  Aber  dem 
bdchsten  Wasserstand,  aber  in  Th&lem,  die  noch  jetzt  von  einem  Fluss 
durchlaufen  werden.  Die  Gewässer  mflssen  damals  höher  angestaut  oder 
veniger  tief  eingeschnitten  gewesen  sein;  vielleicht  war  beides  der  Fall. 
4)  Hochgebfargsschotter  findet  sich  an  freien  Bergabhfingen  oder  auf  Jö- 
ebem  in  bedeutender  Höhe,  wo  keine  Gewässer  in  der  Nähe  sind.  So 
z.  B.  bei  St.  Magdalena  im  Hallthale  an  einer  steilen  Kalkwand  ein  ziem- 
lieb mächtiges  Kalkconglomerat.  Auf  der  Höttinger  Alpe  bei  Innsbruck 
in  einer  Höhe  von  5000'  Gerölle-Ablagemngen  aus  Amphiboliten  bestehend 
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5)  Glotscber-Überreflte  und  ern^ische  BlMce.  Im  W^pUntle  bei  Bieiiieos, 
dann  Obernbergthale,  im  Sellrain  und  an  andern  Orten  sind  MorAnen  nadi- 
gewiesen«  -r-  Über  die  liagerong  des  Diluviums,  welches  vormgaweise  auf 
Phyllit  seine  Stelle  einnimmt^  theilt  Kravool  verschiedene  Beobachtungen 
mit,  die  durch  ein  Profil  n&her  erUutert  werden.  Der  Sclünas  der  Ueiaen 
Abhandlung  eitfhAlt  ein  Yeraeichniss  der  im  Diluvium  um  Innabrock  auf- 
gefundenen Mineralien  und  Gesteine. 


Cabl  von  Marsohall:  aber  die  allm&hliche  Verbreitung  und 
Entfaltung  der  Organismen  auf  der  Erde.  (Vortrag  gehalten  im 
natnrwissenschaftl.  Verein  zu  Carlsruhe.  Carlsruhe  1872.  S.  18.)  Bei 
seiner  Arbeit  über  die  Eiszeit  *  ward  v.  Marschall  veranlasst,  d&k  Ver> 
ftüderungen,  welche  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  er- 
fahren habeuf  genauer  nachzuforschen  und  gelangte  dabei  zu  einer  Ansickt 
über  die  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Organismen,  die  zwar  nicht 
neu  ist,  jedoch  noch  nie  in  ihrem  Zusammenhange  mit  genflgender  Sch&rfe 
ausgesprochen  wurde.  —  Diese  Ansicht  hat  den  engen  Anschlnss  alles 
Organischen  an  die  anorganische  Natur  zur  Voraussetzung  und  ihre  Am- 
führung  bezweckt  zugleich  den  Nachweis,  dass  die  geologischen  und  pa- 
läontologischen  Verhältnisse  und  Thatsachen  nicht  im  Widerspruche  stehen 
mit  der  neueren  Lehre  von  der  successiven  Entwickelung  der  hoher  orga- 
nisirten  Formen  aus  den  niedriger  stehenden  Organismen.  Wie  bekannt 
nimmt  die  Temperatur  der  Erde  nach  ihrem  Innern  hin  zu,  und  da  keis 
Grund  vorliegt  zur  Annahme  einer  Wärmequelle,  welche  die  nach  Aussen 
abfliessende  Wärme  ersetze,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtiget,  dass 
die  Erde  vormals  in  viel  heisaerem  Zustand  gewesen  sein  müsse.  Hiensit 
stimmen  denn  auch  die  paläontologischen  Thatsachen  überein.  Es  moss 
aber  auch  die  Temperatur  an  der  Oberfläche  in  der  Polarzone  wegen  der 
schwächeren  Besonnung  rascher  abgenommen  haben  als  in  der  gemässigten 
Zone  und  hier  wiederum  rascher  als  in  der  heissen  Zone.  Am  frahesten 
wird  sich  ohne  Zweifel  die  Polarregion  belebt  haben,  da  hier  zuerst  die 
Temperatur  so  tief  sinken  musste  um  organischen  Keimen  die  Entwicklung 
zu  gestatten,  während  ihr  hierin  die  gemässigte  und  heisse  Zone  erst  später 
nachfolgten.  Allein  schon  wegen  des  Umstandes,  dass  sich  alabald  eine 
Temperaturdifferenz  unter  den  verschiedenen  Breitezonen  geltend  machte, 
kann  niemals  eine  gleichförmige  Thier-  und  Pflanzenweit 
über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  gewesen  sein,  wohl 
aber  werden  in  früher  Zeit,  wo  die  Temperaturverhältnisse  sich  noch 
wenig  differenzirt  hatten,,  die  Faunen  und  Floren  sieb 
näher  gestanden  ^  geringere  Mannigfaltigkeit  gezeigt  — 
haben  als  später,  unddie  Verbreitungsgebiete  der  einzelnes 
Gattungen  und  Arten  von  grösserem  Umfang  gewesen  sein. 
Da  sich  organische  Keime  zuerst  in  der  Polaraone  entwickelten,  konnte 
man  annehmen,  dass  von  da  alles  Leben  ausgegangen  sei,  dass  von  hier 
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ÜB  Orgammeo  dch  jtfiwila,  Im  TeriiAltBiM  der  Abkühlan«  der  Erdober- 
fliehe,  nach  niedereren  Breiten  geeogen  und  daselbst  diejenigen  Modifika- 
tkmen  erfaliren  hitien^  welche  durch  die  verftnderten  Anaeeren  Verhältnisse 
bedingt  waren.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass,  abgesehen  von  der  Tem» 
peratar,  manche  fftr  aUes  Organische  wichtige  Factoren,  wie  insbesondere 
die  Jahreszeiten  und  die  Vertheilung  von  Tag  und  Nacht,  in  den  verschie- 
denen Regionen  wesentlich  verschieden  sind,  so  dtrfte  die  Annahoie  ange- 
oesseoer  erscheinen,  dass  die  einzelnen  Zonen  theils  selbst- 
stindig  eine  Thier^  und  Pflanaenwelt  entwickelten,  theils 
estsprechendeFormen  höheren  Breiten  entlehnten  und  den 
VerhAltaissen  gemäss  modifieirten,  und  dieses  Letztere  um  so 
nehr  als  die  einzelnoa  Zonen  bezaglieh  unserer  Frage  nicht  scharf  be- 
pänzt  sind,  sondern  sehr  successiv  in  einander  abergehen.  Selbst  der 
entschiedenste  Darwinianer  mnss  mindestens  einen  doppelten  Herd  des 
Organischen  anerkennen,  denn  er  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  z.  B. 
die  sQdliche  Polarzone  gewartet  habe  sich  zu  beleben,  bis  ihr  durch  die 
Vermittelang  aller  zwischeniiegenden  Regionen  aus  dem  höchsten  Norden 
Organismen  zugetragen  wurden.  Schon  wegen  dieses  aweilaehen  Herdes 
Verden  wir  unter  gleichen  Breiten  in  Nord  und  8(ld  keine 
identische  Fauna  and  Flora  erwarten  dflrfen.  Wohl  werden 
aber  die  sieh  entsprechenden  Breiten  der  heissen  Zone,  woselbst  die  Thier» 
sod  Pflaazenirelt  d^  nördlichen  und  sttdKchen  Hemisphäre  sich  vielfach 
berftfarte  und  tniechte,  in  dieser  Beziehung  eine  grössere  üebereinstimmnng 
»igen  als  die  gemässigten  Zonen  der  beiden  Erdbälften,  wie  denn  auch 
^  arktischen  und  antarktischen  Floren  und  Faunen  sich  verhältnissmässig 
übe  stehen  in  Folge  der  grossen  Gleichförmigkeit  der  klimatischen  Ver- 
btksisse  der  beiden  Polarregionen.  Wegen  der  bevorzugten  Bedeutung, 
vekhe  die  Temperatur  fflr  den  organischen  Process  hat,  werden  wir  flOg- 
lieh  annehmen  dtkrfen,  dass  die  Fauna  und  Flora  Jeweils  eine  der  Tem- 
peratur entsprechende  gewesen  »sein  müsse.  Nun  war  aber  diese  Ent- 
vk^elnng  und  EntfaHung,  wenn  auch  im  grossen  Ganzen  doch  fftr  die 
einzelneB  Zonen,  keine  so  vollkommen  stetige  (wie  sie  durch  Gurven 
dargestellt  ist),  sie  war  vielmetn*  vielfachen  —  jedoch  schwachen  —  Sehwan- 
bragen  nnterirorfen.  IHeselben  wurden  hervorgerufen  durch  die  p^iodi- 
sehen  Veränderungen  der  Schiefe  der  Ekliptik,  der  Excentricität  der  Erd- 
bahn, des  Winkels  der  Erdaxe  mit  den  Axen  der  Ekliptik  und  durch  den 
Wechsel  in  der  Vertiieilnng  von  Land  und  Meer.  Was  die  drei  zuerst 
genannten  Factoren  betrifft,  so  alteriren  dieselben  die  mittlere  Temperatur 
nor  sehr  wenig,  vertheilen  diese  aber  in  veränderlicher  Weise  unter  die 
Jahresaetten  mid  verschieben  einigermassen  das  Verhältniss  von  Tag  und 
Kaeht.  Einen  grösseren  und  allgemeineren  Einfluss  dOrfte  ohne  Zweifel 
eine  extreme  Vertheilung  von  Land  und  Meer  auf  das  Thier-  und  Pfian- 
senkben  zo  Oben  vermögen.  Ist  nämlich  die  heisse  Zone  von  Land  ent- 
Uösst,  so  wird  viel  Wärme  latent  und  die  mittlere  Temperatur  der  Erd- 
atmosphäre mnss  sinken,  ist  im  Gegentheil  in  den  Ä(]fuatorialgegenden  viel 
Land  eoncentrirCy  so  wird  die  Temperatur  der  Atmosphäre  steigen ;  ist  die 

13* 


19« 

HauptmasBe  des  Landes  auf  der  nMüehea  £rdlAlfte  vereiiiiget«  ^  em 
VerhAltaiss  das  gegen wArtig  in  gewissem  Orade  vorkanden,  —  so  wiid 
deren  Temperatur  anf  Unkosten  der  sfldlichen  Hemisphäre  erhfiht  werdes 
nnd  umgekehrt.  Ein  Wedisel  von  suchen  efttsehiedenen  Extiremes  wird 
jedoch  —  wenn  überhaupt  —  nur  höchst  selten  stattgehaht  haben.  Ei 
konnten  sich  wohl  solche  Schwankungen  in  späterer  Zeit,  als  bereits  die 
Erkaltung  der  Erdoberfläche  eine  langsamere  geworden  war,  eher  bemefk- 
bar  machen  denn  früher.  Aber  wenn  auch  die  Entwickelnng  des  Orga- 
nischen bezflgUch  der  einseinen  Zonen  lexditen  Schwankongen  unterworfen 
war,  so  war  sie  doch  im  grossen  Ganzen  eine  der  sucoessiren 
Erkaltung  der  Erdoberfläche  und  Atmosphäre  entsprechend 
langsame,  stetige.  Jeweils  nach  sehr  langen  —  wohl  meh- 
rere Millionen,  von  Jahren  umfassenden  —  Zeiträumen 
musste  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  der  verschiedeBien  Zo- 
nen eine  veränderte  Physiognomie  angenommen  haben  und 
insbesondere  sämmtliche  Arten  durch  andere  ersetst  sein. 
Mit  dieser  Anschauungsweise  scheinen  nun  anf  den  ersten  Anblick 
manche  geologische  Erscheinungen  im  Widerspruch  zu  stehen,  wenigstens 
werden  dieselben  durch  jene  nkht  erklärt.  Es  zeigen  nämlich  die  ein- 
zelnen Schichten  keine  ununterbrochene  —  aus  organisch  sich  unmittelbar 
aneinander  anschliessenden  Gliedern  bestehende  —  Kette  von  fossilen 
Besten,  vielmehr  sind  überall  die  bedeutendsten  Lücken  bemerkbar;  anek 
überlagern  sich  Schichten  und  Formationen  damals  unmittelbar,  wekhe 
sehr  verschiedene  Petrefacten  in  sich  schliessen,  während  die  dieadboi  um- 
schUessenden  Massen  ebenfalls^  unter  sich  sehr  differiren;  und  endlieh  be- 
zeogen  die  organischen  Einschlüsse  der  oberen  —  also  jüngeren  Schichten 
nicht  selten,  dass  sie  im  Leben  einem  Medium  von  höherer  Temperatur 
angehört  haben  als  diejenigen  der  tiefer  liegenden  älteren  Schkhten,  was 
mit  der  successiven  Erkaltung  der  Erde  im  Wklersproch  zu  sein  scheint. 
Alle  diese  Erscheinungen  erklären  sich  aber  genügend  durch 
die  Niveauveränderungen.  Wie  in  der  Gegenwart  haben  sich  näm- 
lich unverkennbar  auch  in  früheren  Zeiten  einzelne  Gebiete  erhoben,  wäh- 
rend andere,  sich  senkten,  und  es  dürfte  selbst  die  Beaction  des  Erdianen 
nach  Aussen  damals  eine  grössere  Intensität  gehabt  haben  als  in  der  Jetstr 
zeit  Diese  Niveauveränderungen  stören  einerseits  die  durdi  die  langsame 
Erkaltung  der  Erde  bedingte  successive  Evolution  der  OrganisoMn  hs 
Bereich  der  betreifenden  Erdräume,  tragen  aber  andererseits  wesentlieh 
zur  Verbreitung  und  Yermannigfaltigung  derselben  bei  Während  ein 
Gebirge  durch  Hebung  zu  vielleicht  alpiner  Hübe  ansteigt,  wkd  ein  Tief- 
land soccessiv  ebenfalls  den  Gebirgscharacter  annehmen  «nd  seine  bishe- 
rige Thier-  und  Pflanzenwelt  —  den  veränderten  Verhältnissen  gemAss  — 
gegen  eine  and^e  vertauschen.  Inzwischen  wird  der  seidite  Meeresboden 
sich  über  das  Wasser  erhoben  haben  und  an  die  Stelle  der  Meeres-Fauas 
nnd  Flora  eine  dem  heriBcbenden  Klima  uifd  der  Bodenbeschaffenheit  ent- 
sprechende Landes-Fanna  und  Flora  getreten  sein.  Wo  aber  neue 
Formen  unvermittelt  erscheinen  --  nnd  dies  dürfte  die  fast 
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ansnahmslose  Regel  sein.-  ,8ind  sieentlehnt,  und  wenn  wir 
dieselben  bis  za  ihrem  Ursprung  verfolgen  könnten,  wttr* 
den  wir  and  sicherlich  übersengen,  dass  sieihre  Entstehung 
einem  äusserst  langsamen  Entwickelnngs-Prozess  zu  ver- 
danken haben.  Hieraus  ist  ersiehtlkh,  dass  die  Schichten,  welche 
sich  während  dieser  langsamen  Erhebung  theils  durch  Nie<> 
derschläge,  theils  durch  Anschwemmungen  gebildet  haben, 
in  Terticaler  Richtung  eine  zahlreiche  Reihe  unvermittelter 
Gattungen  und  Arten  enthalten  werden,  und  zwar  in  unserem 
Beispiel  die  oberen  —  also  jüngeren  —  Schichten  Organismen  tropischer 
Katar,  während  die  tiefer  liegenden  älteren  Schichten,  nicht  tropische  — 
wenigstens  nicht  spezifisch  tropische.  —  Hätte  statt  einer  Erhebung  eine 
Senkung  stüttgehabt,  so  wflrde  die  Reihenfolge  der  Schichten  und  ihrer 
EtoBchlfisse  eine  ähnliche,  jedoch  in  umgekehrter  Ordnung,  sein.  So  lang- 
sam nun  auch  solche  Niveauveränderungen  vor  sich  gehen,  so  nehmen  die 
einzebien  doch  nur  einen  verhältnissmässtg  kleinen  Theil  der  seit  Ent- 
stehung der  Erde  verflossenen  Zeit  in  Anspruch,  und  es  dürfte  daher 
mancher  Erdstrich  bereits  Öfters  auf  diese  Weise  auf-  und 
abgewogt  sein  und  demgemäss  einen  mehrfachen  Wechsel 
▼on  z.  B.  tropischen  und  nicht  tropischen  —  in  dem  oben  be- 
leichneten  Sinne  —  Organismen  in  vertikaler  Richtung  zu  er- 
kennen geben,  und  diebs:  obgleich  die  Temperatur  der  At- 
mosphäre an  Ort  und  Stelle  inzwischen  vielleicht  keine  be- 
deutendere Veränderung  erfuhr,  als  durch  die  fortschrei- 
tende Erkaltung  der  Erde  bedingt  war.  Es  wird  während 
»kher  Terrain-Schwankungen  manche  Quelle  der  Niederschläge  und 
Anschwemmungen  versiechen  und  manche  sich  neu  eröfhen.  Es  hat  daher 
nichts  Erstaunliches,  wenn  Schichten  oder  Formationen, 
welche  sich  unmittelbar  berühren,  sehr  verschiedene  orga- 
nische Reste  beherbergen,  während  auch  dieselben  einschliessenden 
Massen  sehr  abweichender  Art  sind.  Solche  Erscheinungen  waren  es  aber 
vorzugsweise,  welche  man  früher  glaubte  nur  durch  Annahme  gewaltiger, 
ober  grosse  Erdräume  verbreiteter  Katastrophen  und  erneuter  Schöpfungs- 
acte  im  Bereiche  des  Organischen  erklären  zu  können.  Zu  deren  Erklä- 
rung bedarf  es  keiner  Voraussetzung  einer  öftem,  wesentlichen  und  ver- 
blltnissmässig  raschen  Temperaturveränderung  der  Erdatmosphäre.  Neh- 
men Niveauveränderungen  grosse  Dimensionen  an,  so  werden  sie  ganze 
Continente  und  ausgedehnte  Meere  bald  zu  vereinigen,  bald  zu  isoliren 
▼ermögen ;  demnach  werden  sie  zur  Verbreitung  der  Gattungen  und  Arten 
wesentlkh  beigetragen  und  dem  organischen  Leben  erhöhte  Bewegung 
geben ;  denn  mit  der  grösseren  Verbreitung  werden  ohne  Zweifel  auch  die 
iosseren  Bedingungen  einer  reicheren  und  mannigfaltigeren  Entfaltung 
des  Organischen  gegeben  sein,  und  diess  vielleicht  um  so  mehr,  wenn  zeit» 
weise  eine  nicht  zu  lange  Isolirung  hinzutritt.  Jedenfalls  wird  durch  Iso- 
KruDg  die  Düferenzirung  der  Organismen  wesentlich  besclilennigt  werden. 
Ueber  die  nachtheiligen  Folgen  einer  ungewöhnlich  langen  Isdinmg 
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kaan  uns  das  Schicksal  Australiens  belehren«  Wäre  dieses  Land  auch 
nur  mit  einer  der  grossen,  in  seinem  Nordwesten  gelegenen  indo-mahüi- 
schen  —  Inseln  früher  in  Verbindung  gestanden,  so  müsste  seine  Thier- 
und  Pflanzenwelt  eine  ganz  andere  Physiognomie,  einen  minder  eigenthüm- 
liehen  Character  tragen,  und  weit  grösseren  Reiohthum  zeigen.  Ein 
Continent  von  der  Grösse  des  australischen  Festlandes  ist 
sicherlich  geeignet,  eine  reiche  und  mannigfaltige  Fauna 
und  Flora  zu  beherbergen  und  zu  ernähren,  ohne  alle  Be- 
dingungen in  sich  zu  vereinigen  um  eine  solche  selbständig 
zu  entwickeln.  Wo  immer  wir  —  im  Gegensatz  zu  Australien  —  eine 
ungewöhnlich  reiche  Thier-  und  Pflanzenwelt  antreffen,  können  wir  mit 
Sicherheit  schliessen,  der  bezügliche  Erdstrich  habe  vormals  einem  aus- 
gedehnten Continente  angehört,  ihre  reiche  Flora  und  Fauna  verdanken 
eben  jene  indo-malaiischen  Inseln  sicherlich  ihrer  einstigen  Vereinigung 
mit  dem  grossen  asiatischen  Continent,  vielleicht  in  Verbindung  mit  einem 
reichen,  vielfach  wechselnden  Schicksal.  Niveauveränderungen  wirken  auch 
dadurch  indirect  auf  die  Art  der  Verbreitung  und  Entwickelung  der  Or- 
ganismen, dass  sie  die  Bichtung  der  Meeresströmungen  alteriren,  welche 
die  in  ihnen  suspendirt  enthaltenen  organischen  Keime  fernen  Räumeo 
zultlhren  und  zugleich  für  die  klimatischen  Verhältnisse,  selbst  anage- 
dehnter Gebiete,  von  so  hoher  Bedeutung  sind.  Ähnlich  dürfte  auch  der 
Umstand  wirken,  dass  die  lieiden  Hemisphären  abwechselnd  für  Jahrtau- 
sende den  Winter  in  der  Sonnenferne  haben.  Während  eines  solchen 
langen  Zeitraums  producirt  die  bezügliche  Erdhälfte  grössere  Gletscher- 
massen, wodurch  dem  Meeresspiegel  eine  vermehrte  Eis-  und  Schmelz- 
wassennenge zugeführt  und  sein  Niveau  erhöht  wird.  Die  Folge  ist  ein 
vermehrter  Abfluss  des  Wassers  nach  der  entgegengesetzten  Hemisphäre 
und  eine  mehr  oder  weniger  veränderte  Stärke  und  Bichtung  der  Meeres- 
strömungen mit  allen  ihren  Consequenzen.  Wird  z.  B,  —  wie  zu  erwarten 
—  der  Golfstrom  einst  durch  verstärkte  Strömungen  aus  dem  Norden  nach 
dem  sudlichen  Europa  abgelenkt,  welche  wesentliche  Teraperaturabnahme 
muss  alsdann  das  nördliche  Europa  erfahren? 

Endlich  wirken  Niveauveränderungen,  von  selbst  massiger  Ausdehnung, 
besonders  wenn  sie  einen  Wechsel  von  Land  uud  Meer  veranlassen,  auf 
die  Natur  der  Luftströmungen  zurück,  welche  in  ihren  Wirkungen  sich 
den  Meeresströmungen  nähern.  Mit  dem  Erscheinen  und  vorsugsweise 
mit  der  höheren  Entwickelung  des  Menschen  trat  ein  neues,  nicht  au  un- 
terschätzendes Agens  der  reicheren  Entfaltung  des  Organischen  auf^  indem 
derselbe  theils  unwillkürlkh,  theils  in  Verfolgung  seiner  egoistischen 
Zwecke  sehr  zur  Verbreitung  gar  mancher  Pflanzen  und  Thiere  beiträgt, 
während  er  allerdings  auch  anderseits  manche  Gattungen  und  Arten, 
welche  seinen  Absichten  im  Wege  stehen,  der  Vernichtung  entgegenführt. 


Markgraf  Frahz  Mirbhzi:  Fragmente  über  Geologie  oder  die 
iSinsturzhjpothese.  5.  Aufl.  1.  Th.    Trieet,  1872.  6.    188  &,  4  Taf. 


—  D»  Yerfasaer  beseiclmet  Dich  selbsi  als  emen  Laien,  beansprucht 
jedoch  den  Vertreteni  der  bis  non  ^feilenden  geologischen  Systeme  gegen«- 
aber  die  Anerkennung  seiner  zum  Theil  sehr  originellen  Ansichten.  Ihm 
erscbemen  ,,alle  Insherigen  geologischen  Hypothesen,  welche  auf  der  Lehre 
einer  Ahenkette  der  Fetrefacten  begründet  waren,  als  im  höchsten  Grade 
gewagt  und  als  ganz  unyerlässlich.*^  (Vgl.  erstes  Fragment,  Zusammen* 
hang  der  Geologie  mit  der  Astronomie  und  mit  der  Physik,  S.  32.) 

Daa  zweite  Fragment  behandelt  die  astronomisch-physikalische  Hy- 
pothese der  ikdbildung;  das  dritte  die  Folgen  des  ursprtIngUch  feuer- 
flassigeE  Zustandes  der  Erde  fOr  die  erste  Ablagerung  ihrer  Bestand- 
theüe;  das  vierte  die  Eiszeit,  von  welcher  der  Verfasser  kein  Freund 
ist.  „Gebirgshebungen  und  Eiszeit,  heisst  es  Seite  64,  entbehren 
beide  jeder  wissenschaftlichen  Grundlage  und  können  daher  nicht  die  Aua- 
ganggpnnkte  ezacter  BeweisfOhrungen  sein.^  ,,Die  Natur  kennt  fOr  Er- 
scheinungen, w^he  Folgen  der  Schwerkraft  sind,  nur  die  Bewegung 
nach  abw&rts"  (S.  66). 

Das  fünfte  Fragment  bezieht  sich  auf  die  n&here  Bestimmung  des 
WArme-  und  des  Volumen- Verlustes  der  Erde;  das  sechste  beleuchtet 
den  Einfluss  des  Centralfeuers  der  Erde  auf  die  Bewegungen  und  auf  die 
Bildungen  der  Erdoberfläche.  Im  siebenten  Fragment,  die  Einstürze 
im  Innern  der  Erde,  gelangt  die  Hypothese  des  Verfassers  zur  vollen 
Entwickelung,  wenn  es  S.  92  heisst:  .  .  .  |,alle  Gebirge  der  Erde,  die  be- 
kannten und  noch  unbekannten  Hochländer  aller  Welttheile,  die  Sand- 
wüsten Asiens  und  Afrika's  und  überhaupt  alle  Festbildungen,  an  welchen 
die  Spuren  einstiger  Meeres-Überspülung  sichtbar  sind^  seien  im  Allge- 
maaen  nicht  durch  Hebung,  sondern  durch  Einsturz  der  anliegenden 
Festbildungen  entstanden.  Ja  selbst  den  thätigen  Vulkanen,  sie  mögen 
nun  nur  einzelne  hohe  Berge  oder  lange  Bogenlinien  zahlreicher  oceanl- 
scher  Inseln  bilden,  können  wir  keine  eigene  Bildungskraft  zuschreiben, 
sondern  müssen  dieselben  nur  für  Ergebnisse  und  für  naturgemässe  Wir- 
kungen von  Einsturzbewegungen  erklären.^  Diis  achte  Fragment  blickt 
auf  den  Mond  und  die  Ringe  des  Saturn,  das  neunte  untersucht  Vulcane 
und  Erdbeben,  das  zehnte  ist  der  Steinkohle  und  dem  Steinsalz  gewid- 
met. „Ob  es  jemals  möglich  sein  werde,  das  relative  Alter  der  verschie- 
denen, bald  oberflächlicher,  bald  tiefer  liegenden  Salzwerke  näher  zu  er- 
gründen, lassen  wir  als  eine  uns  fem  liegende  Frage  ganz  dahin  gestellt 
sein**  (S.  143).  —  Die  Wissenschaft  ist  glücklicher  Weise  weiter  vorge- 
schritten, als  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  glaubt.  —  In  dem  elften 
Fragmente  treten  die  Wirkungen  der  Volumen-Verminderung  der  Erde  auf 
die  Verbreitung  der  Meere  vor  Augen,  wobei  auch  Hebung  und  Senkung 
ganzer  Continente  und  Änderungen  in  der  Lage  der  Erdachse  besprochen 
werden.  Das  zwölfte  Fragment,  die  organisdie  Schöpfung,  kämpft  gegen 
Darwinianismus,  entwickelt  die  Ansichten  des  Verfassers  über  die  natür- 
liche Metamorphose,  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes,  die  Chronologie 
der  organischen  Schöpfung,  wendet  sich  gegen  den  Ursprung  des  Men- 
ichen  vom  Affen  und  schliesst  mit  dem  Glauben. 
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In  einem  £piloge  werden  ftlle  diese  fragmentarieclieB  BenieriEViiceii 
in  eine  knrxe  Übersidit  zasammengefaset,  und  diesem  Epiloge  folgt  nodi 
ein  Seh  Ins  8. 

Dass  Graf  Maremzi's  Fragmente  auch  ihr  Pubtikuft  und  zwar  ein 
recht  ansehnliches  gefunden  haben,  beweist  schon  die  fünfte  Auflage,  in 
der  sie  erschienen  sind. 


G.  TOM  Rith:  der  Ätna.  Bonn,  1872.  8*.  8S  8.  Mit  Ansieht  des 
Ätna  von  Catania  im  April  1869.  —  Diese  Schrift  ist  dem  trefflichen  Ätna- 
forscher,  Professor  Otuzio  Silvbstri  in  Catania  gewidmet  und  theih  ans 
in  anziehendster  Weise  die  Eindracle  mit,  welche  der  durch  seine  Lage 
wahrhaft  schöne  und  erhabene  Vulkan  in  der  Feme  und  N&he  auf  einen 
der  gediegensten  Mineralogen  und  Geologen  ausgcObt  hat.  Sie  wird  in 
den  weitesten  Kreisen  den  Anklang  finden,  den  sie  verdient. 


Whitnky:  The  Owens  Valley  Earthquake.  (The  Overland 
MarUhlij  devoted  io,  eft«  developmmt  of  the  Country.  San  Francisco,  1872. 
Vol.  9,  No.  2,  p.  130,  No.  3,  p.  266.)  —  Das  Erdbeben  vom  26.  M&rz 
1872,  das  sich  mindestens  Qber  zwei  DritHtheile  des  Staates  Califomien 
oder  100,000  ÜMiles  und  über  einen  grossen  Theil  von  mindestens  50,000 
OMiles  des  angrenzenden  Staates  Nevada  verbreitet  hat,  folgte  insbeson- 
dere  der  Axe  der  Sierra  Nevada  in  einer  L&nge  von  500  Miles  mit  einer 
Breitenausdehnung  gegen  diese  Längsaxe  von  300  Miles.  Der  erste  Stoss 
erfolgte  plötzlich  und  war  am  st&rksten,  ihm  folgten  während  des  ganzen 
Tages  noch  mehrere  nach  und  Nachwirkungen  dieses  heftigen  Erdbebens 
wurden  im  Owen's  Valley  in  CaÜfornien  noch  bis  zum  23.  Mai  verspürt 

Unter  den  geologischen  Wirkungen,  welche  dadurch  herbeigeführt 
wurden,  sind  besonders  hervorzuheben:  Spaltenbildungen  im  Boden  und 
Gesteine,  Niveauveränderungen  in  verschiedenen  Theilen  des  Owen*s  Val- 
ley, in  welchem  die  Beobachtungen  am  genauesten  festgestellt  worden  sind, 
Veränderungen  von  Wasserläufen,  Ansammlungen  von  Wasser  an  früher 
davon  befreiten  Stellen  und  ähnliche  Erscheinungen. 

Der  Berichterstatter  knüpft  an  diese  specielleren  Schilderungen  noch 
allgemeine  Folgerungen  über  die  Natur  der  Erdbeben  überhaupt  und  ihren 
innigen  Zusammenhang  mit  den  vulkanischen  Erscheinungen. 


Dr.  G.  Stachk:  Notizen  über  das  Erdbeben  in  Wien  am  3. 
Jan.  1873.  —  Das  hier  besprochene  Elrdbeben  wurde  kurz  vor  7  Uhr 
Abends  an  vielen  Punkten  in  Wien  und  in  dessen  näherer  und  weiterer 
Umgebung  verspürt  und  hat  um  so  mehr  interessirt,  als  ähnliche  Erschei- 
nungen in  Wien  nur  äusserst  selten  wahrgenommen  worden  sind. 
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6.  PbuLRT  SoBOPt:  über  Vttlkane.  Nach  der  sweiten  Terbesaer- 
tea  Auflage  des  OrigiBalB  flbersetst  Ton  G.  A.  t.  Klödiit.  Berlin,  1872. 
8^.  473  S.  Mit  65  Holsschnitten  und  einer  liihographirten  Aneicht.  — 
Die  Obersetsosg  obigen  Werkes  konnte  in'  keine  besseren  Htade  gelegt 
werden,  als  in  die  eines  Mannes,  der  seit  nun  fast  40  Jahren  den  Gegen- 
stand mit  Interesse  Terfolgt  hat,  wie  viele  sehier  früheren  Oommilitonen, 
die  durch  die  Ton  Frikdbioh  Hornumr  in  Berlin  in  den  Jahren  1834  und 
1835  gehaltenen  Vorträge  Aber  Erdbeben  nnd  Vulkane  dafflr  begeistert 
wurden.  Sie  alle  haben  mehr  Piet&t  und  Hochachtong  für  die  beiden  er- 
kbenen  Forscher,  Lsopold  v.  Bvok  und  ALixAimicn  w.  Humboldt  bewahrt, 
als  Tiele  Andere,  die,  wie  Poulbtt  Scropb,  von  beiden Jdftnnem  festge- 
stellte Thatsaehea  und  gewissenhaft  abgeleitete  Schlösse  oft  in  unwürdi- 
ger Weise  bekritteln,  ja  lekler  begeifern,  v.  KLAnnw  hat  in  der  Vorrede 
and  m  verschiedenen  Anmerkungen  vielfach  geseigt,  wie  verfehlt  oft  die 
Angriffe  waren,  welche  gegen  die  Lehre  von  den  Er  hebungskrateren, 
SB  welchen  P.  Soropc  seinen  Hauptanstoss  nimmt,  und  manche  andere 
Ansichten  jener  Männer,  gerichtet  sind.  v.  Kl6dbn  verhält  sich  dem  Werke 
ron  F.  Scropb  gegenfiber  nngefthr  so,  wie  es  Bbobb  in  der  Übersetzung 
des  Werkes  von  Gn.  Darwib,  aber  die  Entstehung  der  Arten,  1868,  lets- 
terem  Autor  gegenfiber  gethan  hat.  Nur  fand  Broun  bei  sehier  Kritik 
der  Lehre  von  Darwiü  keine  Gelegenheit,  ähnliche  leidenschaftliche  Er- 
fflsfle,  wie  sie  in  dem  Werke  von  Scropb  vorkommen,  xu  rügen. 

Abgesehen  hiervon  ist  die  Schrift  von  Foitlrtt  Scropb  Über  Vulkane 
em  fiir  das  Studium  der  Vulkane  sehr  wichtiges  Werk,  worin  man  die  vielsei- 
tigste Belehmng  findet  und  welches  durch  seine  zahlreichen  im  Texte 
eingedruckten  Ansichten  von  Vulkanen  aus  allen  Theilen  der  Erde  den 
Gegenstand  zugleich  auch  populär  macht. 

Emer  Einleitung  folgt  als  zweites  Kapitel:  eine  Übersicht  der  vul- 
ksnischen  ThAtigkeit,  als  drittes:  Phänomene  der  gewölmlieken  sub- 
Undea  Eniptfon,  als  viertes:  Untersuchung  der  vulkanischen  Phäno- 
mene, als  fünftes:  Anordnung  der  zerstückelten  Auswürflinge,  als  sechs- 
tes: Ausfluss  und  Anordnung  der  Lava,  als  siebentes:  Mineralische 
Eigenschaften  nnd  Znsammensetzung  der  Laven,  als  achtes:  Vulkanische 
Berge,  als  neuntes:  über  die  Kratere  der  vulkanischen  Berge,  als  zehn- 
tes: Submarine  Vulkane,  als  elftes:  Vulkan-Systeme,  als  zwölftes: 
Beziehung  der  plutonischen  zur  vulkanischen  Thätigkeit,  nnd  als  Anhan  g : 
em  beschreibendes  Verzeichniss  der  Vulkane  und  vulkanisdien  Bildungen. 

Es  sei  schliesslidi  das  Werk  von  P.  Soropb  in  der  hier  vorliegenden 
Obersetznng  durch  6.  A.  v.  Klödbk  auf  das  angelegentlichste  empfohlen ! 


Fra«  R.  V.  Haubr.  Geologische  Übersichtskarte  der  öster- 
reichisch« ungarischen  Monarchie  nach  den  Aufnahmen  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  dem  Maassstab  von  1 :  576,000.  Blatt  No.  IV. 
Öst-Karpathen.  Wien,  1872.  Mit  Text  in  S^,  Jb.  1871,  806.  —  Die  nord- 
ösUiohe  Ecke  von  Ungarn,  dann  Ostgaliiien  und  die  nürdliolMren  Theüe 


der  Bnkovina  umfassend,  bringt  diese«  Blstt  der  trefflfcken  Übersidits- 
karte  den  dstlidien,  von  NW.  naeh  SO.  streichenden  Theä  der  Nordkar* 
pathen,' einen  kleinen  Theil  der  im  Sflden  an  dieselben  stossenden  nngari- 
sehen  Ebene,  endlich  die  Östliche  EUlfte  des  weiten  galizischea  Ti^landes 
zur  Ansehaunng.  Es  kommt  auch  auf  ihr  der  scharfe  Gegensais  zwischen 
den  zum  südeurop&ischen  Gebirgssysteme  der  Karpathen  gehörigea  Ge- 
bilden und  jenen,  die  weiter  nördlich  als  Unterlage  der  das  gaUnw^e 
Tiefland  ausfüllenden  Diluvial-  und  Alluviaigebilde  auftreten,  ut  voller 
Klarheit  zum  Ausdrudc. 

Als  ältere  Sedimentgebilde  im  Gebiete  der  ostgalizischen  Ebene 
sind  unterschieden: 

Silur formation,  Devonformation,  Kreideformation, in  wd- 
dier  letzteren  schon  Liu.  GrUnsand,  wabrschemlich  von  cenomanfn  Alter, 
und  senunen  Kreidekalk  und  Mergel  unterschieden  hat,  die  in  der  Gegend 
von  Lemberg  und  Nagorzany  namentlich  durch  ihre  prächtig  erhal- 
tenen Versteinerungen  seit  langer  Zeit  das  Interesse  der  Palftontologeo 
gefesselt  haben. 

Die  Neogentertiär  schichten  der  Bukowina,  die  auch  weiter* 
hin  nadi  Osten  in  die  Moldau  fortsetzen,  bestehen  der  Hauptsache  nach 
aus  sarmatischen  Schichten. 

Schon  am  östlichen  Ende  des  Blattes  III  dieser  Karte  (Jb.  1871,  306j 
gibt  sich  theilweise  die  veränderte  Rfchtung  zu  erkennen,  welche  der  Haupt- 
sog  der  nördlichen  Karpathen,  nachdem  er  in  dem  Meridian  dea  Tatra- 
stockes den  Scheitel  des  nach  Norden  gewendeten  Bogens  erreicht  hat, 
nunmeW  nach  SO.  einschlägt.  In  dem  auf  Blatt  IV  dargestellten  Gebiete 
gelangt  diese  Richtung  zum  vollen  Ausdruck. 

Die  geologische  Zusammensetiung  dieses  Gebietes  ist  verhältBissmäs- 
sig  einfach,  Karpathensandstein  mit  vereinzelten,  der  Jura-  und  Kreide- 
formation  angehörigen  Klippen  in  der  nordöstlichen  Hälfte,  und  Trachyt 
mit  seinen  secundären  Gebilden ,  Breccien ,  Tuffen ,  dann  j&ngere  Tertiär- 
ablagerungen  in  der  s&dwestlichen  Hälfte;  nur  hart  am  sttdöstlichen  Ende 
des  Zuges  im  oberen  Theissgebiet,  NO.  von  Szigeth,  erscheinen  noch  die 
ättssersten  Ausläufer  des  grossen  krystallinischen  Massives,  welches,  und 
zwar  gerade  hier  in  Verbindung  mit  älteren  Schichtgesteinen,  in  dem  Sie- 
benborgen  nach  NO.  abschliessenden  Gebirgswall  auftritt. 

In  dem  Tieflande  im  Süden  der  Karpathen  hat  man  es,  ab- 
gesehen von  einzelnen  Inselgruppen,  nur  mit  Ebene  oder  ganz  niedrigen 
Hftgelland  zu  thun,  das  aus  Diluvial-  und  Alluvialgebilden  besteht. 


1.  CoNST.  Freih.  v.  Bsust:  die  Zukunft  des  Metallbergbaues 
in  Österreich.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  XXII,  p.  1.)  —  Nach 
umsichtigen  allgemeinen  Betrachtungen,  welche  fUr  jeden  Metallberghao 
gelten,  der  in  civilisirten  Ländern  unternommen  wird,  gibt  der  mit  dem 
Wesen  des  Erzbergbaues  so  vertraute  Verfasser  eme  Skizze  von  den  He- 
iallvorkoBflmissen  in  der  westUehen  Reichahälfie,  mit  besonderer  Bezie* 
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Ion;  auf  solche  Punkte,  welche  dermalenr  ganz  Rnflässig  sind  oder  doch 
mr  sehr  schwach  betrieben  werden.  Eis  handelte  sieb  besonders  darum, 
aufmerksam  zn  machen  anf  das,  was  möglicherweise  das  Object  lohnender 
ÜDtemehmnngen  werden  könnte. 

Es  steht  TOllig  ausser  Zweifel,  dass  Böhmen  ausser  der  Production 
T9Q  PHbram  sehr  ansehriliche  Mengen  ron  Silber  und  Blei,  auch  wohl  tou 
Zink,  Schwefelkiesen  und  Kupfer,  vielleicht  selbst  Gold  produciren  könnte ; 
der  ehedem  so  bedeutende  Zinnbergbau  liegt  fast  ganz  darnieder.  In  den 
Alpenlindern  könnte  vor  Allem  die  Zinkproduction  einen  grossen  Auf- 
s<*hwnng  nehmen;  von  den  berflhmten  alten  Kupferbergbauen  Tirols, 
Stlzburgg  und  Stelermarks  ist  kaum  ein  schwacher  Nachklang  noch 
fikig.  Auch  die  Silber-  und  Bleferzeugung  in  Tirol  und  Steiermark,  welche 
hente  fast  Kuli  ist,  wäre  einer  sehr  ansehnlichen  Steigerung  fähig,  ebenso 
wie  (he  Erzeugung  der  silberarmen  u  d  silberleeren  Bleie  in  dem  nörd- 
lichsten Theile  des  Alpengebietes  und  in  Kärnten.  Der  durch  den  Betrieb 
rieler  Jahrhunderte  kaum  vernutzte  Goldbergbau  der  Salzburger  und  Kärnt- 
ner Hochalpen  wartet  noch  beständig  der  Hand,  die  ihn  im  heutigen  Sinne 
erst  lebensfähig  machen  und  ihm  einen  würdigen  Platz  unter  den  Metall- 
bergbauen Europa's  anweisen  solle.  Endlich  ist  in  den  Alpenländern,  na- 
mentlich in  Steiermark  und  Salzburg,  ein  solcher  Reichthum  an  Schwefel- 
kiesen vorhanden,  dass  derselbe  nur  der  Berührung  durch  Eisenbahnen 
bedarf,  um  für  jene  nur  denkbare  Schwefelsäurefabrikation  das  schönste 
^terial  zu  liefern. 

Im  Jahre  1869  betrug  der  Gesamratwerth  aller  und  jeder  Hüttenerzeug- 
aUse  in  der  westlichen  Reichshälfte  nicht  mehr  als  5,224,741  fi.  48  kr. 
«des.  des  Eisens,  nämlich : 

21,574  fl.  48  kr.  für  Gold, 
1,638,076  fl.  31  kr.    „    Silber, 
654,631  fl.  75  kr.    „    Quecksilber, 
510,602  fl.  43  kr.    „     Kupfer, 

19,208  fl.  38  kr.     „    Kupfervitriol, 
840,136  fl.  11  kr.    „    Bldglfttte, 
1,012,680  fl.  22  kr.    „    Blei, 
8,216  fl.  76  kr.    „    Nickel, 
48,065  fl.  48  kr.    „    Zinn, 
380,570  fl.    4  kr.    „    Zink, 
13,288  fi.  30  kr.  ^,    Wismuth, 
83,889  fl.  —  kr.    „    Antimon, 
12,707  fl.  86  kr.    „    Arsen, 
118,249  fli  81  kr.    „    Schwefel, 
164,500  fl.  *-  kr.    „    Eisenvitriol, 
74,603  fl.  —  kr.    „    Urangelb, 
178,741  fl.  60  kr.    „    Alaun. 
5^4,741  fl.  48  kr. 
£s  wird  betont,  dass  es  dne  ^er  Jetztzeit  würdige  Au%abc  wäre,  mit 
>]>ren  riesesBätsigen  techniadwn  HttJImiitteln  jene  von  uralter  Zok  her 
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«U  wichtig  und  TielTerBprecheod  bekanntea.  Bergprerke  ans  den  böcbsteB 
Aipenregionen  in  einen  tieferen  Horizont  iierantersoBiehen,  wo  dum  alle 
Bedingungen  für  einen  oonstanten  erfolgreichen  Betrieb  geboten  sind. 

Besonderes  Interesse  scheint  uns  bei  dem  grossen,  nicht  ra  befriedi- 
genden Bedarf  an  Nickel  der  S.  32  erw&hnte  Zug  ron  Kobalts  und 
Nickelerzen  zu  verdienen,  den  man  von  Brixlegg  in  Tirol  in  genan  west* 
östlicher  Eichtung  auf  eine  LAnge  von  ca.  25  Meilen  bis  Schladning  in 
Obersteiermark  verfolgen  kann,  und  es  verdient  noch  erw&hnt  zo  werden, 
daas  man  das  Vorkommen  von  Kobalt  und  Nickel  auch  in  OberwaUis  und 
in  den  Dauphin^er-Alpen  kennt  und  dass  es  scheint,  als  finde  eine  Art 
staffeiförmiger  Gruppirung  der  dahin  gehörigen  ErzzOge  statt,  vermöge 
deren  dieselben  in  der  Richtung  von  W.  nach  0.  immer  weiter  nordwärts 
vorrflcken ;  vielleicht  ist  auch  das  bekannte  und  weitaus  bedeutendste  Ko- 
balt- und  Nickelvorkommen  von  Dobschan  in  Ungarn  als  ein  Glied  dieser 
Kette  zu  betrachten. 


2.  Ober  die  Streichungslinien  der  Hauptgangzüge  in  den  nicht  ob- 
garischen  L&ndem  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  hat  sich  Herr 
Freih.  v.  Bkdst  in  einer  besonderen  Abhandlung  verbreitet  (Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst.  XXII,  p.  143.) 


3.  Die  Eisenstein-Lagerst&tten  der  Steyrischen  Eisen-Inda- 
Striegeseilschaft  bei  Eisenerz  hat  Franz  v.  Hauer  neuerdings  eingehend 
geschildert  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  XXII,  p   27.) 


4.    Über  Dislocationen  im  Pfibramer  Erzreviere,  vgl  F. 
PosEPNY  im  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  XXII,  p.  229. 


Dr.  Em.  TiETZK :  Geologische  und  palftontologische  Mitthei- 
lungen aus  dem  südlichen  Theildes  Banater  GebirgNStockes. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  XXII,  p.  36.  Taf.  2—9.)  —  In  einem 
vorläufigen  Berichte  Ober  die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  um 
Berzsaszka  (=  Bersaska)  und  Swinitza  weist  der  Verfasser  das  Vorkom- 
men kristallinischer  Schiefer  und  älterer  Schiefergebilde,  Granit  und  Sye- 
nit, Glieder  der  Steinkohlenformation  aus  der  Zone  der  Farne,  SW.  T(m 
Eibenthal,  nach,  femer  Serpentin  und  Gabbro,  Gesteine  der  Dyas  mid 
Trias,  Lias,  Dogger,  Tithon  und  Neokom,  Aptien  oder  Gargasmergel,  obere 
Kreide  mit  Inoceramus  labiahis  etc.,  Tertiärschichten,  jüngere  Porphyre 
und  Trachyte,  unter  welchen  eine  Abänderung  als  Nevadit  von  v.  RIel^ 
HOFKN  unterschieden  wird,  und  quartäre  Bildungen. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Mittheilungen  und  einigen  daran  schliessen- 
den  Bemerkungen  zur  Tektonik  des  besprochenen  Gebirges,  wie  geologisch 
vielgtsUltig  dieses  Gebiet  ist,  während  zwm  paläontologiaclie  Beigaben 
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dasa  das  weitere  Interesse  noch  anf  sich  sieben.  In  der  ersten  wird  eine 
grossere  Reihe  von  Liaspetrefacten  Ton  Bersaska  beschrieben, 
oDter  ihnen  auch  der  spitz-kegelfdrmige  Zahn  eines  Wirbelthieres,  Taf.  2, 
fig.  7,  ans  dem  grflnen  Tuff  der  Muntjana,  und  Ton  Mollusken  zahlreiche 
bekannte  und  neue  Arten.  < 

Die  aweite  Beigabe  behandelt  die  Ammoniten  des  Aptien  von 
Swioitza,  das  Ton  Tirsb  in  einem  heilgrauen,  seltener  grAn  gefärbten, 
sieht  sehr  mAehfeigeii,  durch  Verwitterung  und  Tagfeuchtigkeit  weich  wer- 
dnden  Mergel  erlnnnt  worden  ist,  der  oberhalb  der  Kirche  tou  Swinitza 
iber  den  grauen,  kalkigen  NeokomschichteB  lagert. 

Der  Verfasser  beschreibt  daraus: 

Amm»mtM  Eoujfatma  d'Ons.,  A.  VeUedae  Mich.,  A,  CharrieriamM 
d'Ois.,  A.  MMMoriß  n.  sp.,  seinem  Freunde  Dr.  Melchior  Nküiutr  zu 
Ehren  genannt,  A.  TaeMuUiae  n.  sp.,  A,  portae  farrtme  n.  sp.,  A,  hicur- 
tütus  Micn.,  A.  siranffulatm  d'Ons.,  A.  quadrisuleabM  dH)»*.,  A,  Annibal 
Co^CAiD,  A.  Orehemanus  n.  sp.,  A,  striaHsuUxUus  u.  A.  Trajani  n.  sp. 


Dr.  Em.  Tut«:  das  Gebirgsland  sadlich  Glina  in  Croatien. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Heichsanst  XXII,  p.  258.)  —  Verfasser  kommt  m 
diesem  sch&tzbaren  Berichte  unter  Anderem  wieder  auf  die  Pflanienreste 
TOD  Tergove  surOck,  wdche  nach  Stur  zu  der  Steinkohlenformation,  nicht 
nr  Dyas  gehören.  Wichtiger  als  diese  wissenschaftliche  Streitfrage  ist 
der  Bergbau  tou  Tergove,  worübe^man  gleichfalls  hier  einige  Mitthei- 
loogen  erh&lt.  Von  sedimentären  Formationen,  die  auf  dem  krystallini- 
tthen  Grundgebirge  ruhen,  werden  in  jenem  Gebirgslaade  von  ihm  her- 
vorgehoben :  Steinkohlenformation,  unproductiv,  wenn  auch  der  oberen  Etage 
ugehörend,  Glieder  der  Trias,  oberes  Eoc&n  oder  Oligocän,  Neogaa  und 
qastemAre  Ablagerungen,  unter  den  jang  eoc&nen  Emptivgestainen  wird 
S.  277  namentikh  ein  mit  Lherzolith  und  Dunit  nahe  verwandter  Olivin- 
fels  beschrieben,  während  S.  280  einige  trachytische  Gesteine  als  Rhy  o- 
lith  und  Lithoidit  aufgeführt  werden. 


Geologische  Karte  von  Schweden.    Stockholm,  1870— 18r2.  - 
(Jh.  1871 ,  9&0.)  -  Die  unter  Otto  ToRitt's  Leitung  ausgeffthrte  grosse 
geologische  Karte  von  Sehweden  hi  dem  Maassstabe  von  1 :  60,000  ist  seit 
■nierem  Berichte  darüber  wiederum  durch  folgende  Blätter  bereichert 
worden: 

Nb.  42.    Engelaberg  von  Otto  Guhacuvs. 

No.  48.    Salsta  von  A.  L.  Th.  PiTTtRssoii. 

No.  44.    Rydboholm  von  Edvard  ERDHAinf. 

No.  45.    Hömingsholm  von  M.  Stolpe. 

Zu  jedem  dieser  Blätter  ist  1  Heft  Erläuterungen  beigegeben. 
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Geologische  Karte  von  Preussen  ond  d.ej)  Tl^äring^schen 
Staaten  im  Maassstabe  von  1:25,000.  Herausgegeben  dorch.  das 
K.  Preussische  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 
Berlin,  1870—1872.  —  Es  sind  von  diesem  in  grossartigem  Maassstabe 
angelegten  Kartenwerke,  dessen  Leitung  den  Herren  Professor  Dr,  Bbtrici 
und  Oberbergrath  Hauchkcorne  (^hergeben  worden  ist,  bis  jetzt  erschieoen: 
^  Erste  Lieferung: 
Section  Zorge,  gepgn.  aufgen.  durch  £.  BstsscHi 

y      Benneckenstein ,      „  „ 

,       Hasselfelde,  ,  „ 

,       EUrich,  y, 

^      Nordhausen,  «  » 

»       Stollberg,  ^        •   „ 

Zweite  Lieferung: 
Section  Buttstedt,  „  „ 

„        Rosla,  n  y, 

„       Magdala,  „  „ 

^       Eckartsberge,  „  „ 

y,      Apolda,  t,  n 

n       Jena,  „  „ 
Dritte  Lieferung: 

Section  Worbis,  „  ^ 

„       Bleicherode,  „  y^ 

„       Hayn,  „  „" 
„       Nd.  Orscbla, 

„       Gr.  Kenia,  „  „ 

„       Immenrode,  „  „ 


£.  Bktjuch  h.  G. 

C.  LOSBEX, 
E.  BXYKICIi, 

£.  BsYBicü  U..H.  Eck, 
K  BSYRICH  II.  G.  LossM. 

E.  E.  ScmciD. 


K,  V.  Srebach, 
H.  Eck, 

n 
K.   V.   SEBBACn, 
K.  GlEBELHAtSEK, 

H.  Eck. 


Jedem  dieser  Blätter  ist  ein  Heft  Erläuterungen  des  Verfassers  bei- 
gefagt,  die  wie  die  Karten  im  Verlage  von  J.  H.  NEtmAKH  in  Berlin  er- 
scheinen. 


Karten  und  Mittheilungen  des  Mittelrheinischen  Geolo- 
gischen Vereins.  Darmstadt,  1871—72.  (Jb.  1871,  658.)  —  Der  mittel - 
rheinische  geologische  Verein  veröffentlicht  im  Anschlusa  an  die  frOhere  i 
in  dem  Maassstabe  von  1  :  50,000  bearbeiteten  geologischen  Specialkartei) 
des  Grossherzogthums  Hessen  und  der  angremseaden  liandeögebiete,  die 
Section  Biedenkopf,  bearbeitet  von  Rudolph Li;dwig.  Dem  erklärendeii 
Texte  sind  ebenfalls  sehr  instructive  Profile  beigefügt. 


H.  Laspetres:  Geologische  Mittheilungen  aus  der  Provinx 
Sachsen.  (Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXIV,  p.  .26^  Taf.  12.)  - 
Der  Verfasser  beginnt  seine  schätzbaren  Mittheilungen  mit  eijiifea  Notisf n 

1)  aber  die  Zechstein-,  Buntsandstein-  und  Muschelkalk- 
formationen in  der  Umgegend  von  Halle  a.  d.  Saale. 


ao7 


Wenn  aber  S.  868  aoagesproclieii  wird: 

„Das  Kupferschieferflötz  zwischen  DöbliU  and  Brachwitz  folgt  direct 
aof  dem  zu  Granliegendem  oder  Weissliegendem  umgewandelten  Oberroth- 
liegenden'', 80  möchten  wir  doch  zu  bedenken  geben,  dass  diese  Worte 
nicht  wdrtlich  zu  nehmen  sind,  indem  das  Oberrothliege ude  als  eine  lim- 
nische  Bildung  sich  nfcht  in  das  Weissliegende  als  eine  Meeres bildung 
amwandeln,  sondern  nur  durch  dasselbe  vertreten  lassen  kann. 

2)  aber  die  Terti&r-  oder  Brannkohlenformation,  welche 
als  horizontale  Decke  die  geneigten  älteren  Sedimente  discordant 
überlagert. 

Die  specielle  Untersuchung  dieser  wichtigen  Ablagerungen  führt  den 
Verfasser  S.  321  zu  einer  Parallele  zwischen  den  von  ihm  besprochenen 
TertÜrablagerungen  mit  einigen  anderen  in  der  Provinz  Sachsen,  in  An- 
halt und  in  der  Mark  Brandenburg.  Bei  einem  Vergleiche  der  von  Plett- 
lER  für  die  Mark  Brandenburg  aufgestellten  Reihenfolge  mit  der  von  Las- 
PETRBs  in  der  Gegend  N.  von  Halle  für  die  Provinz  Sachsen  aufgestellten 
Gliederung  hat  sich  folgende  Parallele  ergeben: 


Sachsen  nach  Labpitxbs. 

1.  Sandlager  (Formsand  oder  Glim- 
mersand). 

2.  Septarienthon. 

8.  Magdeburger  Sand  (Kohlensand). 

4.  Obere  Flötzgruppe  (meist  nur  ein 
Flötz). 

5.  Stuben-  oder  Quarzsand  mit  tho- 
nigen  (Letten-)  Lagen. 

6.  Untere  FlötÄgroppe  (1-  6  Klotze 
mit  Stnbensandmitteln). 

7.  KAollensteinzone  (d.  h.  Stnbensand 
mit  oder  ohne  Knollenstein). 

8.  Kapselthon. 


Mark  nach  Plbttkbr. 

1.  Sandlager  (Glimmersand?). 

2.  Septarienthon. 

3.  Formsand  (mit  Lettenlagen). 

4.  Hangende  Flötzpartie  (drei  Flötze 
mit  Formsandmitteln). 

5.  Lettenlager  und  Kohlensand. 

6.  Liegende  Fl6tzpartie  (meist  vier 
Flötze  mit  Kohlensandmitteln). 

7.  Kohlensand  (als  unmittelbares  Lie- 
gendes). 

8.  Unterlage  bis  jetzt  nirgends  in  den 
Gruben  aufgeschlossen  (Thon?). 

Der  YerfiuMer  hat  mit  dieser  Abhaadlong  über  die  Braunkohlenfor- 
mtxUm  der  Gegend  N.  von  Halle 

1)  einen  wichtigen  Beitrag  zur  positiven  Kenntniss  des  Terti&rs  in 
NorddeatBchland  geliefert  durch  die  von  ihm  bei  Bearbeitung  der 
Seetionen  Petersberg,  Gröbzig  und  Zörbig  der  grossen  geologischen 
Karte  gesammelten  Beobachtungen; 

2)  durch  die  daran  geknüpften  Vergleiche  den  Beweis  geführt,  dass 
die  Gegend  N.  von  Halle  für  das  Studiun  und  die  fernere,  beson- 
ders kartographische  Bearbeitung  der  Terti&rformation  von  der  Pro- 
vinz Saehsen  den  Ansgangsponkt  and  Schlüssel  bilden  muss; 

3)  doieh  die  Vergleiche  des  Terti&rs  in  der  Provinz  Sachsen  mit  dem 
in  der  Ufark  Brandenburg  an  einem  neuen  Falle  gezeigt,  dass  auch 
gani  junge  Sciüchten  and  Schichtensysteme  eine  ebenso  weit  aus- 
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haltende  und  sich  gleickbleibende  Bebdialfenlieit  aiifweiaen  kfonen, 
wie  diejenigen  älterer  Formationen. 


George  Maw:  Bemerkungen  .cur  Oeologie  der  Ebene  von 
Marocco  und  des  grossen  Atlas.  {The  Quart.  Joum,  of  the  Gtot. 
Soc.  of  London,  1872.  Vol.  XXVIII,  p.  85.  PI.  8.)  —  Über  die  Geologie 
der  Berberei  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  G.  Maw,  welcher  den  Vorzni^ 
hatte,  den  Dr.  Hooker  auf  seinem  botanischen  Ausfluge  in  diese  schwer 
zugänglichen  Gegenden  au  begleiten,  theilt  hier  Ansichten  mit  von  jenen 
flach  abgestutzten  Tafelbergen  in  der  Ebene  von  Marocco,  die  dort  tls 
„CamePs  Back**  bezeichnet  werden,  ferner  von  dem  Kamme  des  grossen 
Atlas  im  Saden  von  Marocco,  12,000  bis  13,000  Fuss  hoch,  und  gibt  einen 
geologischen  Durchschnitt  längs  der  Ebene  von  Marocco  bis  zur  Wasser- 
scheide des  grossen  Atlas.  Die  ihm  bekannten  geologischen  Erscheinon- 
gen  werden  im  Folgenden  summarisch  zusammengefasst: 

1)  Die  ältesten  Gesteine  sind  die  in  den  Bergketten  entwickelten  metamor- 
phischen  Gebirgsarten  N«  von  der  Stadt  Marooco,  wo  sie  den  nörd- 
lichen Rand  der  Ebene  bezeichnen. 

2)  Porphyrite  und  porphyritische  Tuffe  des  Atlas  bUden  den  Racken 
der  Atlaskette,  deren  Alter  noch  unbestimmt  ist 

8)  Senkrecht  aufgerkhtete  Glimmerschiefer  ron  Djeb  Tezah  im  AtUs^ 
S.W.  von  Marocco,  werden  von  eruptiven  porphyritischen  Gang» 
durchsetzt.    Ihr  relatives  Alter  ist  keineswegs  festgestellt. 

4)  Wir  kommen  nun  zu  einer  langen  Periode  der  Denudation,  wekhe 
die  Atlaskette  erlitten  hat  vor  Ablagerung  des  rothen  Sandsteines 
und  Kalksteines  in  den  Thälem  und  Hageln  ihres  Abhanges. 

ö)  Die  Ablagerung,  Aber  der  sich  jetzt  die  Ebene  von  Marocco  aas- 
breitet, von  cretacischem  rothem  Sandstein  und  Kalk  (yiellekht  auck 
yon  Schichten  miocänen  Alters),  hat  zunächst  die  vorhandenen  Thi- 
1er  in  den  älteren  Porphyriten  des  Atlas  ausgeftlUt. 

6)  Dioritartige  Gesteine,  welche  Porphyrit  und  seine  Tuffe  durchdran- 
gen haben,  mögen  eine  weitere  Erhebung  der  Atlaskette  begleitet 
haben,  indem  sie  die  Schichten  der  rothen  Sandsteine  und  Kalke 
gleichzeitig  störten. 

7)  Eine  weitere  lange  Periode  der  Denudation  hat  auch  diese  Sdikh- 
ten  getroffen  und  von  ihnen  in  der  Maroccischen  Ebene  jene  Tafel- 
berge abriggelassen ,  die  Aber  das  gewöhnliche  Niveau  der  Ebene 
hervorragen. 

8)  Ein  späterer  Ausbruch  rother  Porphyrite  durch  die  Schühtenreibe 
der  Ebene  mag  gleidizeitig  erfolgt  sein  mit  der  Eruption  der  rothen 
Porphyrgänge  von  Djeb  Tezah  im  hohen  Atlaa. 

9)  Einer  postcretacischen  EmptiOD  dnreA  die  rothe  Sandstein-  und  Kaik- 
stein-Reihe  ist  eine  Reihe  von  Gängen  basaltischer  Manddsteine  lo- 
zuschreiben. 

10)  Die  neuesten  Verättdemngen  beginnen  mit  der  Bildung  riesiger  Blocke 


in  dtn  MMitott,  iMidw  dM  nMHokm  AMOl  isi  AftlM^FlAteMt 
Ms  sa  8800  Fd«  H6ln  noffineiuurtig  begreiueB. 

11)  Dte  BOdmig  von  MortaeB  in  dem  oberen  TheUe  der  Thiler  det 
Aäne  beginnt  in  der  Höhe  von  «800  Fnes  nnd  breileft  ildi  nn  den 
Feleen  der  Afkwkelte  Ms  7000-<8000  Fnee  Hohe  nne. 

12)  BOdnng  einer  »ene  hinter  eohshen  Moilnen  in  4700  ¥nm  HAhe. 

13)  ROckedtfilC  and  AvAOren  der  Oletedier  in  der  Attas-Kette,  «nf 
welcher  jetit  nicht  etamil  ewiger  8ehaee  Hegt. 

U)  Erhebong  der  Ktetenlinie  nn  mindestens  70  Fnss. 

15)  ]foe  schwache  Senkung  der  Kflstenlinie  ist  noch  jetit  mit  Anh&u- 
fong  nasgedehnter  Ablagenmgen  von  DOnensand  bei  Mogmdor  ver* 
banden. 

16)  Die  Büdnng  einer  tnUkrtigen  Kruste  fast  Aber  der  gansea  Ebene 
von  Maroeco  dvrcfa  schnelle  Verdampfting  des  ans  den  damnler 
lagernden  kalkigen  Schichten  aoftteigenden  Wassers,  wodurch  blftt^ 
terige  Lagen  von  Kalkspalh  entstehen,  schreitet  noch  gegenwärtig  fort. 


H.  TnAVTsonoLD:  das  Oonvernement  Moffcan.  (Zetosehn  der 
Deutsch,  gool.  Ges.  1073.  XXIT,  p.  801.  Tat  18,  14.)  —  IMe  Kais.  Mi- 
Mrmtogieche  Gesellschaft  in  Petersbnig  hat  seit  dem  Jahre  1806  dnrd^ 
ihre  lOtglieder  eine  Reihe  von  Unteraodiungen  ansfhhren  lasesn,,  welche 
wringswetoe  die  geologische  Kartirang  Busslands  sum  Zwecke  haben.  Es 
nnd  seit  jener  Zeit  die  Gouvernements  Petersburg,  Twer,  Moskau  und 
tuen  dnrdiforscht  nnd  die  betreifenden  geologischen  Karten  entworfen 


mt  der  Aafhahme  des  Gouvernements  Moskan  wneden  Avsasiot  nnd 
IWsTSOHou»  betraut  Den  Ersteren,  welohem  die  Untersuchung  des  ntad- 
lieben  Theilee  des  Gouvernements  oblag,  ereilte  der  Tod  noch  vor  VoUen* 
dong  der  Arbeit,  so  dass  dem  Letaleren,  filr  welchen  ursprOnglkh  nur 
der  sodliche  Theil  des  Gouvernements  bestfanmt  war,  die  Beendigong  der 
glasen  Arbeit  Obertragen  wurde. 

Die  Sdirilten  Aber  die  geologisdie  Aufnahme  Russlands  werden  unter 
dem  THel:  «Materialien  fflr  die  Geologie  Russlands*'  verdffent^ 
liebt,  leider  nur  in  russischer  Sprache,  welehe  den  meisten  Fachga* 
Bossen  unsuglnglich  ist.  Nur  ^  Abhandlung  TniinscHoiA's  tber  den 
ifldMliAen  Theil  des  Gouv.  Moskau  ist  m  den  Verhandlungen  der  Mi* 
neralogischett  Gesellschaft  su  Petersburg  nodi  in  deutscher  Sprache  ge* 
dnickt,  aUes  Spitere  ober  diesmi  Gegenstand  dagegen  in  russischer  Spracha 

Der  Yerfiwser  bricht  S.  802  eine  Lame  fttr  die  VerOisntlichnng  wie* 
MBsehaMklher  Arbeiten  fai  der  Mutlersprache,  wodurdi  nicht  allein  dem 
tberell  sum  lebhaftesten  Ansdrudce  gelangten  Nationalgef Ohio  Rechnung 
getragen  werde,  sondern  die  wissenschafUkdien  Arbeiten  hn  Inlande  selbst 
sUlchtig  geSMert  wOrden,  hoift  jedoch,  dass  in  der  Zukunft  die  Über* 
letser  von  Originalarbeiten  eine  Ahnlidie  Rolle  spielen  werden,  wie  die 
Abschreiber  vor  Erfindung  der  Buchdrnekerininst. 

JfttaTtvch  ieT3.  14 


OHne  in  jatte  mÜtMalterliiAie  Zeit  vaU  MrtdkvweMteen  aad  die  Er- 
richtung einer  Zunft  von  Über  »eisern  MlrvorteH  m  wollaii,  em- 
pfehlen wir  nur  allen  werlh«n  Fach^eneeeen,  die  den  Bervf  flUm,  in 
rergiegelten  Sfxrteken  lu  sehreibeii,  dem  pvakliBcliien  «nd  nachahmem- 
werthen  Beispiele  su  folgen,  das  in  verscyedenea  sakwediBckea  oad  ipa- 
nigeheu  Wericen  durohgefiUurt  worden  ist,  den  in  der  Originalvraelie  ge- 
tehriebenen  Werken  einen  wenn  aock  nur  knraen  fixtraot  in  einer  den 
Männern  der  Wissenschaft  leiehfter  aagingUchen  Sprache»  sei  es  der  den t- 
schen,  fransösischen  oder  englischen,  brntfO^en. 

Dass  diess  am  besten  und  erfolgreichsten  von  dem  Autor  selbst  ge- 
schehe, beveist  TnAinscBOLD  doroh  seinen  hier  niedergelegten  Extrsct 
aber  die  geologischen  Verhältnisse  des  Gonvernemeats  Mos- 
kau. Sftauntliche  Sdikfatencomplexe,  welche  innerhalb  dieses  Ckmveme- 
mente  au  Tage  treten,  lassen  sich  in  4  Grapp«  aoaammenaleUea,  m  so- 
fora  sie  nun  Bargkalk,  sum  Jura,  sur  Kreide  und  xa  den  eluTialen  Bil- 
dnagen gehören.  Bere^calk  Ueibt  demnaish,  abgesehen  von  dem  Devoni- 
schen und  Silurischen,  in  welche  nur  der  Bohrer  hinabgestiegen  ist,  die 
sichtbare  Grundlage  aller  abrigen  Bildungen. 

Die  tiefrte  Sehichl  des  Moskaner  fiergkalkes,  die  bei  Saeffochof  in 
Tage  tritt,  gehört  dem  mittleren  Bergkalke  an.  Im  Allgemeinisi  ist  aller 
Bergkaik  des  Gouvernements  Moskau  jQngerer  Bergkalk,  aber  achoa  ^ 
fiserpncho^  an  der  Grenze  des  Gonv.  Tnla,  treten  die  mittleren  Schichten 
anf,  vod  der  genannten  Stadt  gegenAber,  auf  den  rechten  Ufer  dar  Ok% 
findet  sihh  schon  der  untere  Bergkalk  mit  Froduciu8  ^ifforntinu  in  masai- 
gen  Lagern  entwickelt  in  denselbea,  die  weiter  oAch  S.  und  SW.  die  Ui- 
terlage  fflr  die  Steinkohlen  Mittelrusslands  abgeben.  Auf  dem  jQngeret 
Bergkalk  lagert  keine  Steinkohle,  wenigeteDs  ist  bis  jetat  aar  an  dem 
iMiten  Ufor  der  Nara  ein  unbedeutendes  Nest  Kehle  awisehoi  Bergkaik 
nad  Jura  aufgefonden. 

Auf  den  Bergkalk  folgt  im  Geov«  Moskau  unmittelbar  Jura,  ood 
swar  nicht  Liaa,  sondern  mittler  oder  braaaer  Jura. 

Die  Kreideablagerungen  des  Gonvemementa  sind  die  nördlich- 
sten, die  Oberhaupt  im  europftiBchen  Russlaad  nachgewiesen  sind.  Ks  sind 
tlMÜB  F^estlandbildungen,  theils  Meeresabs&tee.  Sie  scheinen  sich  auf  Gaalt, 
oberen  Gitasaad  und  untere  weisse  Kreide  aurOektlhren  an  lassen. 

Alles,  was  die  Meeressedimente  im  Gout.  Moskau  bedeckt  und  wss 
man  bisher  unter  den  Namen  Allunom  und  Dilnvium  ,«ni|timwiiagefintt 
hat,  ist  nichts  als  der  ausgeaflsete  und  gesoblAmmte.Besl  j#ner  Meeres- 
ahefttae,  der  Kreide^  des  Jura,  des  Bergkalks;  e»  sind  die  in  Lehm  and 
Sand  vorwandelten  Me^elthone,  glaukonitischen  Sande  der  genannten  For- 
malionen. Der  Verüuser  )mt  desshalb  dieses  an  Ort  uAd  Stalle  gebildeie 
Prodttct  der  Auswaschung  Eluvium  genannt  mm  Unterschied  van  Di- 
luvium und  Alluvium,  mit  welken  AosdrOcken  omui  immer  den  Begrüf 
des  Transports  von  fernher  verbindet, 

£s  kommen  naiArlich  innerhalb  des  Eluviams  noch  andere  Gebilde 
vor,  wie  SOsswasserkalk,  Ligaitmoor>  Torf,  Susipfors,  erratispbe  Blocks, 
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G«i^  ete.,  aber  der  Hawplaach»  iMeb  ist  die  ]>ttte  der  Ifeemi^lMitie 
mir  ElaTiiun. 

Dieser  Eziract  ist  voa  einer  f eolofischan  Karte  des  Gpavemements 
Moflkaa  uad  tod  einer  Sclucbtentabelle  begleitet,  auf  weldier  die  wichtig* 
iten  Leitfossilien  mit  aufgenommen  wmrden  sind. 


Dayid  HcmiiL:  Apercu  de  la  Geologie  du  Mailands  Ag.  [Öf- 
^erdgt  af  Kongl.  Vetenskaps-Ak.  Farh,  1871.  No.  6,  p.  585—613.  I-Vai. 
Tab.  12,  13.)  —  Der  in  schwedischer  Sprache  geschriebenen  Abhand- 
lung ist  ein  &esnm6  in  französischer  Sprache  angeh&ngt,  welches  Yer- 
&hren  man  zur  Nachahmung  dringend  empfehlen  kann.  Unter  dem  Namen 
fH§Mamda  Jtit"^  ^»rslehl  man  eine  sehmale  Kette  im  nordwestlichen  Scho^ 
oen,  <Ue  wie  eiae  Greimiiaiier  die  niedrigen  Gegenden  von  Schonen  nnd 
HaUand  scheidet  und  nach  Ost  hin  ihre  grOsste  Höhe  von  206  m.  Ober 
den  Meere  erreicht. 

Die  Höhenverh&ltnisse  des  ganzen  Landstriches  sind  auf  einer  gefdo- 
gvehen  Karte  im  Maassstabe  von  1 :  126,000  durch  Niveancnrven  vnd  ge- 
eignete Sehraffimngen  sehr  gut  hervorgehoben. 

Das  vorherrschende  Gestein  ist  eb  rOthlicher  Gneiss,  der  h&nfig  mit 
Hornblendeschiefer  wechselt  und  mit  dem  Magneteiseners-ftthrenden 
Gneisse  oder  „Jemgneis''  in  Schweden  flbereinstimmen  mag. 

N.N.-OBt  von  Torekow  begegnet  man  einem  grauen,  quarzigen  Simd- 
«teine,  welcher  Dipioeratetion  paraUdum  Tob.  und  SeeiUhus  erratu  Ton. 
cstbih  and  zur  cambrischen  Gruppe  gehört.  Neuere  Bohrungen  haben 
a  der  Ebene  von  BarkSkra,  N.  von  Engelhom,  kohlenfUhrende  Schichten 
sachgewieeen,  welche  wabrscheinlich  zum  Lias  gehören. 

In  dem  Gneisse  und  jenem  alten  Sandsteine  treten  Ginge  von  Hype- 
rit  anf. 

Das  Studium  der  quart&ren  Gebilde  hat  das  Vorhandensein  noch  an- 
derer Gebirgsarten  dort  nachgewiesen,  wie  Bruchstücke  von  Alaunschiefer, 
Lias  ond  Kreide. 

unter  dem  Titel:  „Charpente  geologie^  sucht  Hüxmkl  den  Nachweis 
SU  fiüiren,  daas  die  Bildung  des  HaUanda  As  in  ihrer  Gesammtheit  zwei 
Epochen  angehört,  deren  erstere  vor,  die  letztere  nach  der  cambrischen 
Periode  iUlt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  dort  auftretenden  quatern&ren 
Gebilde,  deren  Beihenfolge  mehrere  Durchschnitte  auf  Taf.  12  fest- 
aleUen  Ussen.  Man  unterscheidet  von  unten  nach  oben :  diluvialen  ?  Sand, 
eckigen  Kies  (offenbar  Moräne),  Rollkies,  Gletscher-Sand  und  Tbon,  post- 
C^acklen  Sand  und  Allurialthon  (svämUra). 

Ausser  den  kristallinischen  Gesteinen  haben  gewisse  Schichten  der 
IrsidelonDation  einen  wesentlichen  Beitrag  zu  diesen  Ablagerungen  ge- 
liefert 
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Sftmmtlidie  dort  za  beoWIitefideh  ßrk;liemfmgeil  weisen  auf  alte  Glet- 
scher hin,  Die  Ablagemn^n  des  Gletschersandes  bei  GrefVie  zeigen,  dass 
tSth  das  Meer  dort  90  m.  fiber  seinem  Jetzigen  Niveaa  befinden  habe. 

Noch  in  der  gegenwärtigen  Epoche  ist  die  Gegend  von  HaUandM  Äs 
einer  Hebung  unterworfen. 


£.  Erdmahn:  Beitr&ge  zur  Frage  von  den  Niveau  Verände- 
rungen Schönens.    {Geol  Förenis  %  Stockholm  Förh.   Bd.  I,  S.  93.) 

Auf  mehrere  festgestellte  Thatsachen  gestützt  hat  man  es  schon  längst 
als  abgemacht  angesehen,  dass  der  südlichste  Theil  von  Schweden,  Scho- 
nen, im  Hinuntersinken  begriffen  sei,  während  umgekehrt  die  nördlichen 
Gegenden  der  Scandinavischen  Halbinsel  sich  emporheben.  Es  ist  auch 
unbestreitbar,  dass  eine  Senkung,  selbst  in  geaddchtlieher  Zeit,  in  Schönes 
stattgefunden  hat ;  der  Verfasser  bezweifelt  jedodi,  däss  dieselbe  noch  an- 
dauert. Mehrere  Beobachtungen  an  den  Üfertemtssen  der  WesHcflarte 
scheinen  dagegen  noch  eine  schwache  Hebung  in  der  jüngsten  Zeil 
deuten.  (TVt.) 


G«  Alf«.  Jentzsgh:  über  das  Quartär  der  Gege4d  von  Dres- 
den und  über  die  Bildung  des  Löss  im  Allgemeinen.  (Inaa- 
gural-Dissertation.)  Halle,  1872.  8^  99  S.  Tat  1.  —  Der  fleissiges 
Arbeit  des  Dr.  A.  Jentzscb  im  Jahrb.  1872,  p.  449  über  die  Gliederung 
und  Bildungsweise  des  Schwemmlandes  in  der  Umgegend  von  Dresden  ist 
diese  neue,  letztere  wesentlich  ergänzende  Arbeit  schnell  gefolgt,  wekbe 
einem  Jede^i  um  so  leichter  zugänglich  geworden  ist,  als  sie  in  der  Zeit- 
schr.  f.  ges.  Naturw.  in  Halle,  ld72|  Bd.  40  jjkoi^enonunen  worden  ist. 


W.  V.  Haidikgzr:  des  Herrn  Joachim  Barrandb  Syathme  SHi^ 
rien  du  Centre  de  ta  Boheme.  (Schreiben  von  W.  v.  Haioihokr  ss 
Ed.  Döll.  „Realschule''  No.  4  und  5,  1872.)  Bereits  am  Weihnachts- 
abende des  Jahres  1870  hatte  Haidingkr  diese  Anzeige  von  Barraxds's 
classischem  Werke  beendet,  doch  konnte  diese  letzte  Arbeit  von  ihm  erst 
nach  seinem  Tode  veröffentlicht  werden.  Da  die  Leser  des  Jabrbaches 
mit  Barrakdk's  Meisterarbeiten,  über  welche  HAiomoRR  hier  eine  Übersidit 
gibt,  vertraut  sind,  beschränken  wir  uns  darauf,  wörtlich  das  zu  wieder- 
holen, was  Haidikoer  über  die  Colonien  sagt 

^Barrakde  hat  wälirend  seiner  Arbeiten  gefunden,  dass  manche  For- 
men in  den  Faunen  tieferer  Seichten  sich  zeigen,  die  sodann  wieder  io 
den  unmittelbar  darauf  folgenden  nicht  gefunden  werden,  aber  in  noch 
höheren  in  grösserer  Entwickelnng  auftreten.  Er  bezeichnete  die  ersteren 
durch  den  Ausdruck  der  „Colonien*. 

Ein  jüngerer  eingeborener,  geologischer  Forscher  in  Prag,  Herr  Prof. 
Job.  Krbjci,  hatte  vertrauend  auf  Beobachtungen  in  der  Umgegend  <fi^ 
Erscheinungen  erklären  zu  können  geglaubt,  wenn  er  dieselben  gewisses 


m 

VerwerAmgen  der  Schiehten  satchrieb,  Penelbe  hatte  sicli  im  Sommer 
1859  ab  Yolootftr  Herrn  Bergrath  M.  V.  Lifold  von  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanatalt  angeschlossen,  und  berichtete  an  diese  nun  in  seiner 
Ansicht  Aber  er  hatte  in  der  That  bei  seiner  vorgefassten  Meinung  von 
deo  Grundlagen  der  BAiuuirDi'schen  Erfahrungen,  welche  dieser  doch  sq 
gerne  snyorkommend  mittheilte,  nicht  hinlftngUch  Kenntniss  genommen. 
Im  nächsten  Jahre  (1860)  erhielt  Herr  Bergrath  Lipolo  den  Auftrag »  bei 
dem  auffiillenden  Gregensatze,  eine  oder  die  andere  der  Colonien  einer  ge»- 
Bauen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Ungeachtet  der  nun  folgenden  Ein- 
Sprüche  von  Seite  Bareahdb's  hatte  sich  Lipold  vollst&ndig  den  Ansichten 
Krsjci^s  angeschlossen  und  sie  mit  solcher  Bestimmtheit  behauptet,  dass 
bei  emem  erneuerten  Einsprüche  Barrahde's  auch  ich  veranlasst  war,  über 
die  EntwickeluBg  der  von  einander  abweichenden  Ansichten  ein  Wort  ^u 
sagen.  Mein  Bericht  gibt  die  Literatur  der  einzelnen  Mittheilungen  bis 
20  jener  Zeit.  Zum  Schlüsse  hatte  ich  noch  Herrn  Barrande's  hohes  Verj 
dienst  uneingeschränkt  anerkannt,  „wie  immer ^  die  „endliche  Ausgleichung" 
der  ^gegenwärtigen  Verschiedenheiten  unserer  Ansichten^  sich  stellen 
würde. 

Ich  darf  mich  hier  um  so  mehr  kurs  fassen,  als  freilich  erst  nach 
laogen  Jahren,  auch  von  den  Gegnern,  Herrei;  Krsj^i  und  Lirou>,  der 
Tersnch,  die  (Kolonien  dorch  Dislocationen  zu  erklären,  vom  ersteren  als 
.nicht  haUbar''  erkannt  wird,  der  letztere  aber  erklärt,  dass  seiner  An- 
sicht dnrch  die  .neuen  Auffassungen  des  Herrn  Krej6i  die  wesentlichste 
Grandlage  enteogen  wird.  Beide,  diese  Erklärungen  enthaltenden  Schrei» 
Wo  werden  in  den  angeführten  Orten  in  den  Verhandlungen  durch  ent- 
sprechende, höchst  wohlwollende  Empfangsbestätigungen  zur  Kenntniss 
fsnommen.  Es  darf  mir  wohl  gestattet  sein,  den  Wunsch  auszusprechen, 
Herr  Oberbergrath  Lipold  hätte  damals  in  etwas  mehr  unabhängiger  Weise 
sich  nicht  den  Ansichten  des  Herrn  Enudi  so  leichthin  bequemt.  Es  wäre 
mir  dadurch  schon  damals  beschieden  gewesen,  d&i  Fortschritt  der  Kennt- 
niss dnrch  Herrn  Barsuitde  gewonnen,  einÜEtch  frendig  anzuerkennen,  was 
um  erst  meinem  Nachfolger  im  Amte,  Herrn  Fraitz  R.  v.  Haüsr  gegönnt 
war. 

In  dem  Werke:  „Difense  de  Oolofdes*  IV.  1670,  widmet  Hr.  Barrakde 
nnter  andern  einen  eigenen  Abschnitt  ytPaix  aux  Cohnies^  S.  79  ganz 
emer  seichen  Zitsatnmenstellung  der  sftmmtlichen  Vorgänge,  und  zwar, 
man  mnss  diess' zugestehen,  in  wahrhaft  grossmüthiger  Weise.  Es  ist  ihm 
vohl  zu  gönnen,  dass  er  noch  selbst  diese  Befriedigung  genoss.* 
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C.    Palfionlologie. 

L.  6.  PB  Konihck:  Nouvelles  recherches  sur  les  animaux 
fosHxlts  du  terrain  earhonifhre  de  la  Belgique,  L  Brozelles, 
1872.    4°.     178  p.,  15  PI.  - 

Wer  mit  der  palftontologisclieii  Literatur  nur  eiaigermaASsen  bekannt 
ist,  weiss  aach  zu  sch&tzen,  wie  wesentlich  Professor  L.  6.  dk  KoimrcK 
dnrch  seine  1842—1844  TeröfFentlichte  j^DescripHon  des  animaux  fossiks*, 
dnrch  seine  1847  folgenden  „Becherches  sur  les  animaux  fbssiUs''  ond 
weitere  Arbeiten  die  damals  noch  in  ihrer  Kindheit  begriffene  Wissenschaft 
gefördert  hat.  Seit  ihrem  Erscheinen  ist  eine  lange  Reihe  ron  Jahren 
▼ergangen,  in  welchen  der  yortreflTliche  Forscher  zum  grossen  Bedauern 
Aller,  die  seine  wichtigen  Arbeiten  kannten,  geschwiegen  hat  Dass  er 
den  lieb  gewonnenen  Studien  treu  geblieben  und  die  Riesenfortschritte  der 
Paläontologie  unterdessen  auf  das  aufmerksamste  verfolgt  hat,  lehren  die 
vorliegenden  BlAtter,  denen  hoffentlich  recht  bald  noch  weitere  folgen 
werden. 

Die  Veranlassung  zu  denselben  gab  eine  grössere  Anzahl  Versteine- 
rungen aus  der  Carbonfbrmation,  welche  En.  Düpokt  in  den  ümgebongen 
▼on  Dinant  entdeckt  hat  und  in  dem  unter  seiner  Direction  stehenden  Mu- 
seum der  Naturgeschichte  in  Brflssel  aufbewahrt. 

L.  DE  KoimrcK;  der  sich  ihrer  Untersuchung  unterzogen  hat,  nahm 
Veranlassung,  alle  seit  1842—1852  von  ihm  aus  carbonischen  Schichten 
Belgiens  Oberhaupt  beschriebenen  Arten  von  Neuem  zu  revidiren  und  ihre 
Bestimmungen  und  8ynon3rmik  mit  den  neuesten  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft in  Einklang  zu  bringen. 

Der  vorliegende  erste  Theil  des  neuen  Meisterwerkes  behandelt: 

Cl.  1.    Polypi  Lam. 

Ord.  1.  ZoofUharia, 

Sect.  I.    Uugosa  M.  Eow.  u.  H. 

1.  Farn.    Cifathopf^üidae. 

Gen.  Lansdaleia  M'Cot,  1  Art,  Äxophyllnm  M.  £.  u.  H.,  3  sp.,  IMo- 
stroHan  Lwtd,  4  sp.,  DiphyphpUum  Lohsd.,  1  Art,  Clisiopkjfüum  DaiAi 
4  sp.y  Campophyüum  M.  Edw.  u.  H.,  2  sp.,  Cyathophyüum  6ou>r.,  2  sp^ 
Hadro^Uum  M.  Edw.  u.  H.,  1  Art,  LophophyUum  M.  Edw.  q.  H.,  4  sp^ 
FefUaphjfüum  m  Koh.,  2  sp.,  Mem^yUum  M.  Edw.  u.  H.,  1  Art,  Pkry- 
gnophyUum  dk  Kor.,  1  Art^  Ämplexus  Sow.,  10  sp.,  Zaphremtis  Bap.,  19 
sp.,  Duncania  de  Kon.,  1  Art. 

2.  Fam.    Cyathaxonidae. 

Gen.    Cyathaxonia  Mich.,  2  sp. 
8.  Fam.    Petraiadae  de  Koz. 
Gen.  Petraia  Mlta^  l  Art. 

II.    TahuMa  M.  Hdw.  u.  H. 
Fam.    Favositidae. 
Qea,    Ehieopora  de  Koh.,  1  Art,  Syrin^opwra  Goldt.,  4  sp.,  Emmtm^ 


tia  M.  EdIt.  a.  H.,  1  Art,  Miahelmia  de  Koi.,  4  sp.,  FoMBiUs^  Lam.,  2 
sp^  BmmmmUa  M.  £dw,  n.  H.,  1  Art,  MofUieulipara  d'ORi^  2  sp. 
in.    TuM0$a  M.  £dw.  a.  H. 

Farn.    Auhparidae. 

Gen.    Aühpora  Gou>r.,  1  sp.,  OladochofNM  M'Cot,  1  sp. 
IV.    Perforaia  M.  Edw.  u.  H. 

Farn.    Madrtporidae. 

Oeo.    PaloMo»  J.  Haui,  2  sp. 

V.    Äpora  M.  Edw.  a.  H. 

Fa».    FMH^idae, 

Gen.    Mwrtieria  de  Koh.,  1  Art. 

Ab  hang:  Tetragamphfßum  proUemaiiewm. 

Es  sind  im  Oanzea  hier  80  Arten  beschrieben,  deren  geographische 
Verbreitiing  in  Belgien  and  andern  Ländern  noch  in  einer  tabellarischen 
tberridit  am  Schiasse  des  Heftes  zosammengestellt  ist.  8&mmtliche  Ab- 
büdongen  sind  in  nachahmenswerther  yiTeise  ansgefohrt. 


HKimv  HfCKs:  Aber  einige  anbeschriebene  Fossilien  der  Me- 
nerian-Qrnppe.  {The  Quart,  Journ.  oftheGeol,  8oe,  ofLondon^  Vol. 
XXVni,  p.  178.  PI.  6—7.)  -  (Vgl.  Jb.  1872,  663.)  ~  unter  den  hier 
betchriebetien  Arten  befindet  sidi  eine  neae  Trilobitengattang  CaraMnOy 
währeod  T.  R.  Johes  S.  168  noch  über  zwei  Entomostraceen  aus  den 
cambrischeDa  Schichten  von  St.  Darid^s,  Leperditia  Hieksi  Joh.  und  Ento- 
m»  bfipresUs  Salter,  und  den  Jagendaustand  eines  Trilobiten  {Larval 
Trüobiie?)  beschreibt. 


0.  Tobkll:  Bidray  tili  Sparagmiietagena  geognosi  och  pa- 
leontologi.  (Lvmä»  Univ,  Arsskrift,  T.  IV.}  40  p.,  3  Tab.  —  Der 
Name  Spar ag mit  ist  ron  öndpay^tOy  Bruchstück,  abgeleitet.  Die  Spa- 
ragmitetage  Kjervlp's,  welche  in  dem  mittleren  Skandinavien  einen 
weiten  FlAchenraum  einnimmt  und  sich  auch  nach  Schonen  verbreitet,  ent- 
spricht nach  ToRELL  der  Longmynd-Gruppe  Ltell's,  oder  der  cam-, 
bri sehen  Zone  im  neueren  Sinne,  und  der  Regio  fueoidarum  Ahgblik., 
welche  auf  dem  Gneisse  ruhen. 

Deutlkher  wird  diess  in  einer  sp&teren  Schrift  von  Torell:  Petrifi- 
ciUa  Suecana  Formationi$  Cambrieae  (Lunds  Univ,  Arsshrift,  T.  VI. 
1868)  aosgesprochen ,  Wo  die  britannischen  Schiditen  mit  schwedischen 
Sducbtea  in  der  nachstehenden  Tabelle  verglichen  werden: 
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Jener  ^Stumm  orenaeeiM»,  FmoMei  otmtinens^  enth&lt  nanentUch 
Fweoides  tmHqmu  B«t.  and  den  «ach  in  Tkflringan  wohlWliannleii  Ft^ 
mia  ctraümrtiM  Bot,  {OktminUa  «ire.  Omr.,  PAyoexIftf  etre.  Ricntt)  und 
wflrde  bmIi  M vsonsmi  sieh  mehr  an  dk  nnlsrnhuiache  M eneviMtoGinw^ 
als  ui  die  eigentliche  cnabrisehe  Gntpfie  aaschlieMea. 

In  der  erstgenannten  Schrift  beschreibt  Tokbll  ans  der  ikeren  Eo- 
fhffhm-fthreaden  Sandsteinsone,  welche  er  der  nnteren  camMsdieB  Orappe 
gfeielittellt: 

1)  ÄremeoUies  gi^  Ton.  von  Cimbrighamn  in  Mionen/ 

2)  SeoUihuß  Unemris  Hall, 

3)  Oordaites?  NOu^m  Ton.  von  Gladsax  im  «atlichen  Scheaen^ 

4)  EophjfUm  Lmnaeamim  Tor.  von  Billingen  and  Lognas  in  West- 
gothlaad,  sowie  aas  einem  antersilorischen  Sandstein  ron  dem  Ringfljön- 


5)  Spuren  Ton  Wttrmem  oder  Algen  von  Lagnas,  und  es  werden  die 
Sporen  der  ältesten  «Irganismen  atif  sdiwedischem  Boden  durch  Abbfl- 
dangen  tersnsdiaiilicht 

In  der  zweiten  Abhandlang  Torell's  sind  s&mmtllche  bis  dahin  In 
ifieien  Ablagerungen  in  Schweden  anterschiedenen  Arten  zosammengesteltt 
vorden,  and  zwar: 

A.    Petrificata  incertae  sedis. 

Cnuiatta  ditpar  Lars.  sp.  {Shyaopkyciu  digpar)  Lihharssoit. 

CruMiatta?  ^rbicnlariß  n.  sp.  , 

LUhodiet$fon  fightiomm  n.  g.  et  sp. 

B.    Plantae. 

Paiguoph^ßcus  UUndaßria  Hall,  Fuooidßs  €mUfi$m  Ber*,  F.  cireififiattw 
Bot.,  m  der  oberen  Sandsteinzone. 

ArAmeqrrhiM  hiberota  n.  g.  et  sp.,  , 

fMipoa  iwbrieaia  et  JET.  eom^^onta  n.  g.  et  sp., 

CcfdmU»?  Nikwm  Tor. 

Eopkffian  LimiMamm  Tor.  n.  E,  TardU  Lus. 
G.    Animalia. 
a)  Sparen  Ton  Wfirmem,  Crustaceen  oder  Mollusken. 

PimmmkhnUes  n.  g.  mit 

Pb,  gifftu  Tor.  (früher  als  Äremeoiite$  ffigas  Tor.  aofgeftthrt), 

P«.  GumaMi  n.  sp., 

P$.  impres9U8  n.  sp.  (oben  als  Sparen  Ton  Warmem  oder  Algen  be 
seidmet)^  und 

P$,  fiUfbrmis  n.  sp. 

b)  Coelentetata. 

PrMoisfdIkt  primeeps  n.  g.  et  ap. 

c)  Echinodermata. 

Spatamgopsia  09Stoea  n.  g.  et  sp. 
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d)  Yem^s. 
*  Büermpium  «rvdiMi  n.  9.  el  ap. 

SpimmMex  n.  g.  mü  2  Artni,  imter  «eldiMi  ose  Mher  alt  Aftmir 
4»Nm  BpMYilM  Tor«  imteracliMene  Fomif 

SecdWius  Uneariß  Hau.,  Be.  erraiw  n.  sp.  «ni 

lEoMoerolertof»  teii^aevlaUm^  n.  g.  et  sp»,  . 

PfptocraterMm  n.  g.  mit  2  Arten,  welche  mi^  frOher  «U  Jromooia 
oder  ÄremeoUUa  beichriebeaen  Fonaen  growo  ÄlmUchJuit 

e)  Mollusca. 
lAngukk  monUifara  Lne.,  L.  fmota  Lars.  «.  L^  tp. 


6.  Stäche:  Entdeckung  von  Graptolithen-SchieferB  ia  det 
Südalpen.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Bekhsanst.  No.  11.  S.  234.  No.  16.  1872, 
p«  923.)  --  Auf  einem  Dorckschnitte,  welchen  BergriAh  Sxacbs  toa 
üggowitz  im  Fellathale  aber  den  Sattel  W.  vom  0«taniig*Berge  nach  Vor- 
derberg  im  Gailthal  machte,  zeigte  sich  eine  nicht  sehr  breite  Zone  tob 
schwarzen  Schiefem,  welche  stellenweise  ganz  toII  sind  Ton  graphitisch- 
oder  silbergrauen,  meist  matt  gl&nzenden  Graptolithen.  Es  wurden  einige 
dieser  Graptolithen,  unter  denen  sich  Manographus  Protem  Ba.  n.  a.  be- 
kannte Arten  befanden,  in  Dr.  Stachb's  Auftrag  durch  Dr.  Keümatr  schon 
in  der  Versammlung  der  deutschen  Geologen  in  Bonn  im  September  1872 
Torgel^. 

G.  Stäche:  neue  Fundstellen  von  Fnsulinenkalk  zwischen 
Oailthal  und  Canalthal  in  E&rnthen.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  ReichB- 
anst  1872.  No.  14,  p.  283.)  —  Es  ist  dem  genauen  Beobachter  gelungen, 
auch  das  Vorkommen  Ton  Fnsulinenkalk  auf  dem  Durchschnitte  ton  üg- 
gowitz im  Canalthale  ftber  den  Sattel  des  Ostemigg  nach  Vorderiwrg  in 
Gailthale ,  sowie  auf  dem  Strassendorchschnitte  zwischen  Anioldstein  und 
Tanris  an  mehreren  Stellen  zu  entdecken,  worttber  Stäche  Ider  nfthere 
Auskunft  ertheilt.  Besonders  hteflg  scheint  FutmUna  robusia  Mbbk  dort 
zu  sein. 


Dr.  Snrn:  vorl&ufige  Notiz  Aber  ilie  dyadisehe  Flora  der 
Anthracit-Lagerstätten  bei  Budweis  in  Böhmen.  Verh.  d.  k. 
k.  geol.  Retthsanstah  1822.  Na  8.)  ^  NmA  OznBx'fl  frOhetea  Untersn- 
chungen  besteht  die  anthracitfahrende  Ablagerung  im  NO.  von  Bsdweii 
von  oben  nach  unten  aus: 

1)  Rothbraunen,  sehr  mftehtigen  sandig-thonigen  Schiefem,  Thooen, 
mit  stellenweise  auftretenden  Kalkknollen.    Mttchfti^eit  m  Klafter. 

2)  Granen  und  schwarzen  aandigea  Schieferthonen,  welche  in  ihrer 
unteren  Abtheilung  das  Anthradtflötz  von  1—4  Fuss  fOJir^n.  Micht^keit 
40-60  Klafter. 


8)  Llehtfraue,  tate,  Mdspaihretefte  Sttüdsteine,  wedisehid  mit  prün- 
Kehen,  gefliekteii,  tiicniigen  Schief^.    Michtffkeif  flO  Klafter. 

Bliie  BtM  fMgUMge  Untermiehoiiir  der  in  diesen  Abtagemnfen  ge- 
ftndeaeii  PflttnrarMle  Iwt  ergeben,  daM  ^  Antliracftfbrniation  Ten  Bud- 
▼eis  der  Dyas  aageliOre. 

MH  Tergoftgen  endeht  man  siiglekh  an«  den  bfer  gegebenett  Mitthei- 
fam|6B  Snm'e,  daM  er  damit  bewhftftigt  iet,  e&nmitlicfaee  MAerlal,  das  In 
dm  Sanmilangen  der  k.  k.  geologfiechen  Reichsanstalt  ans  der  Steinkoh- 
len-  und  Dyas-Flora  Böhmens,  Mährens,  Schlesiens,  Oalisfens  und  Kieder- 
österreiehs  aufgestapelt  ist,  su  einer  grossen  Sammlung  zu  vereinigen  und 
anfrastellen,  einer  Sammlung,  wekhe  sicher  auch  sur  Entscheidung  wich- 
tiger technischer  Fragen,  welche  die  kohkmfBhreaden  Ablageruagen  be- 
rflluett,  eine  hohe  Bedeutung  erlangen  wird.  ~-  In  No»  10  dieser  Verhand- 
InBfQi,  8.  218  wird  auch  von  0.  FraniAmL  daa  dyadisehe  Alter  der 
AUagmagMi  bei  Badweis  und  Chobot  bestätigt  und  diese  Gegs^  durch 
eiae  Kanensidaze  und  ein  Profil  erlintert 


D.  Sttb:  Inoeeramus  aus  dem  Wiener  Sandsteine  des  Leo- 
poldiberges  bei  Wien.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1872.  No. 
li,  p.  295.)  —  FOr  die  Sicherstellnng  des  Alters  des  Wiener  Sandsteines 
iit  a  von  besonderem  Werthe,  dass  auch  das  schon  (Jb.  1872,  771)  er- 
vUmte  vom  Director  Fbaxz  v.  HaüI«  au^fundene  zweite  Stück  eines 
Iwoaramua  aus  dem  Wiener  Sandsteine  des  Kahlenberges,  welches  bisher 
vermisst  wurde,  wieder  vorhanden  Ist.  Die  Qriginal-Etiquette  lautet:  Ino- 
aroMMy  Wiener  Sandstein,  Leopoldsberg. 


FiaoB:  aber  einen  mit  Einschnitten  versehenen  Halithe- 
riasi-KAOchen.  (BM.  4e  la  Soe.  gwL  de  Freme»^  T.  XXVin,  p.  265. 
PI.  2.)  -.  Das  hier  beschriebene  und  gut  abgebildete  Knochenfragmeot 
Bttauat  aus  den  miocftnen  Ablagerungen  von  Ghavagnes-les-Eaux  im  D^)t 
Msine-et-Loire,  welche  «ahllose  Zfthne  des  Qartiharodon  megahdon  um- 
schliessen.  Wie  schon  DiLroRTRii  die  auf  tertiären  Knochen  beobachte- 
ten Emschnitte  und  Kritzel,  auf  welche  bis  Jetzt  allein  die  Annahme  von 
^em  tertiären  Alter  des  Menschen  beruhet,  den  Angriffen  der  harten  und 
qntsen  Zähne  von  Haifischen  zugeschrieben  hat,  so  lässt  sich  diese  aatur- 
lemässe  Erklärung  wohl  auch  auf  die  verschiedenen  Einschnitt  an  die- 
•em  Knochen  anwenden.  Herr  F^rqe  sucht  zunächst  nur  zu  lieweisen, 
dus  sie  nicht  von  einer  menschlichen  Hand  herrühren.  Nach  Belorako 
Ut  man  neuerdings  in  dem  Walde  von  Fontainebleau  gleichfalls  eine  grosse 
Ajushl  von  JBali^rtum-Knochen  aufgefunden,  von  denen  viele  mit  ähn- 
Ikben  Streifen  versehen  sind. 
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Fbuz  Kabju»;  Dlnothtrium^BeBi  »vs  einem  Stollen  der 
Wiener  Wnsserleitung.  (¥erh.  d.  k.  k.  geel.  ReklunBeUlt  1871 
No.  la,  p.  268.)  —  Im  Stollen  No.  4  des  WagaerletongaauMOiw  iwücheB 
liieting  and  Perchtoldsdorf  ist  m  ziemlich  got.  echeHeiier,  nn  3  Fub 
langer  Unterkiefer  eines  Diwfihermm  anfgefnnden  worden,  das  jnD.Ctir 
fiieri  «n  gekoren  scheint.  £r  lag  in  einem  sehr  festen,  conpncien,  gelb- 
Uch-farannen  *Sande,  welcher  der  sarmatiscken  Stnfe  angehört,  S— 4 
Klafter  anter  Tag,  und  es  sind  die  dazu  gehörenden  Beste  aar  Bestavri- 
mng'Torl&ofig  an  das  k.  k.  Hofoiineraliencabinet  ahgeüttfiqrt  worden. 


0.  G.  MiRSü:  Bemerkung  Ober  einige  nene  tertiftre  nsd 
posfttcrtiftre  Vögel.  (The  Ämer.  Jmm,  Vol.  iV.  ^73^  p.  266.)  - 
A«6  der  unteren  Teitiftrfonnation  von  Wyoming  lehrt  uns  Mansn  neoe 
Formen  von  Vögeln  kennen^  wie :  AMtomi«  n.  gen.  mit  5  Arten,  IHnitef- 
nis  n.  gen.  mit  1  Art,  CatarracUs  rnffims  n.  ijk  2  neue  Arten  Mdeafh* 
ond  Otuh  proatfiff  n.  sp. 


Mi6ceUen. 

Das  Gesammtausbringen  an  Steinkohlen  in  Sachsen  betrag 
im  Jahre  1871   -  56,616,880  Zollcentner. 
Es  producirten 

die  Werke  bei  Dresden    12,188,212  Zollcentner. 
„         „        „    Zwickau    40,151,673  „ 

„         „        „    Lugan        4,381,496         „ 
Vbn  dieser  Gesammtprodnction  fielen  78,80  Proc.  dem  Eisenbahntmiifi' 
porte  itt.  — 

Der  Braunkohlenverkehr  mit  den  österreichischen  Staatsbahnen, 
der  Aussig-Teplitzer  und  der  Dux-Bodenbacher  Bahn: 
Im  Jahre  1871  kamen  von 

der  Aussig-Teplitzer  Bahn      9,5l3,875  Ctr. 

den  österr.  Staatsbahnen  124,200  Ctr. 

der  Dux-Bodenbaclier  Bahn       111,545  Ctr. 

in  zwei  Bichtungen  im  directen  Verkehre  auf  die  Sächsischen  Staatsball- 

nen  und  zwar  mit  9,617,135  Zollcentner  über  Bodenbach  und  mit  132,485 

Zollcentner  über  Wamsdorf. 

Von  diesem  eingeführten  Kohlenquantum  rerblieben  4,888,095  Zoll- 
centner auf  den  unter  SAchdscher  Staatsverwaltung  stehenden  Stationen, 
der  andere  Theil  von  5,861,525  Zollcentner  ging  auf  die  Leipzig-Dresde- 
ner Eisenbahn,  tbeils  zum  eigenen  Bedarf^  theils  zur  WeÜerfÜinmg  nach 
anderen  Bahnen. 
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Dm  GevMMKiitfitott  int  tmtKpmürtexk  BHimftdMeii  Vetrtig  BMVo 
der  auf  den  Stoatsbalmea  beförderten  GQterlast  and  lö,487o  «Her  Wa^en- 
ladimgilrludiieii  f8t«tiflt.  Bericht  aber  den  BetriM»  der  kön.  Stehs.  BtMtt- 
B.  PriTAt-Eiaenbahnen  im  Jahre  1871.    Dresden,  187^,  p.  290  n.  804.). 


Meteorei^en  von  Nenntmaanadorf  i«  Sachsen.  Prof.  Qtiiim 
tagt  in  No.  303  des  Dresdener  Joqmala,  am  31.  December  1872,  die 
Auffindung  eines  neuen  Meteoriten  an.  Der  Obersteiger,  Herr  B.  Schrbi- 
TR  in  Berggiesahflbel  war  der  glflok|icbe  Finder  eines  roadlichen  Blockes 
einer  25  Pfand  schweren  gediegeneii  Eisenmasse »  welche  mit  Magnet- 
kies gemengt  ist»  Das  Eisen  ist  butteriges,  weiches  Eisen.,  das  nach 
üntersuchmig  des  Dresdeper  Chemikers  Herr  Cr.  £.  Licvtihssimw  94,60 
Proc  Eisen  nnd  6,31  Pcoe.  Nickel  enthJUt.  Herr  lAcafSKSEROBB  bemerkt 
is  einem  Briefe  an  Gkuiivs  unter  dem  27.  Dec.  1872  ausdiflcküdi  in  Be- 
sag aof  dieses  Eisen:  Es  enth&lt  ausserdem  namentlich  keiae  Sohle,  kein 
Mangln,  Uran  oder  Koball,  und  stamtliehe.Reaotioaen  waren  so  bestimmt 
und  sicher  charakteristisdi,  Aass  ich  die  Riebtigkeü  des  BesukaU  tolUg 
Tsitreten  kann. 

Der  nur  2  Fuss  tief  unter  der  Raeeodscke  z«m  Vorschein  gelansle 
Block  kann  nack  der  Beschaffenheit  seines  Eisens  and  sehiem  Gehalte  ao 
Magnetkies  nur  für  einen  wirklichen  Meteoriten  erU&rt  werden^  der  vor 
bereits  Utngerer  Zeit  bei  Neuntmannsdorf  niedergefallen  and  beim  l&ngeren 
liegen  unter  der  Rasendecke  mit  einer  Ozydhaut  und  Diadochit  bedeckt 
vflrien  ist,  Es  ist  dieses  seltene  Stock  von  den  KOn.  Bfineralogischen 
Ifaaeom  in  Dresden  erworben  worden. 


^The  Mwrehiffon  Oeologieal  Fund*^.  In  seinem  letzten  WRlen 
^  der  verewigte  Sir  Ronttucv  J.  MuncmsoR  der  Geologischen  Gesellschaft 
is  London  die  Summe  von  1000  i..  mit  der  Bestimmung  vermacht,  dass 
die  jihrlidien  Zinsen  davon  zur  Förderung  der  geologischen  Wissenschaft 
Verwendung^  finden ,  sei  es  durch  ünterstotzung  einzelner  Arbeiten  oder 
durch  Honorirung  hervorragender  Leistungen.  Gleichzeitig  soll  eine  Mur- 
ckisoa-MMtaSle  von  Bronze  ftr  die  letzteren  ausgegebet  werden. 

Bin  Nekrolog  von  Sir  Rodkrick  Impsy  Murchisow  wurde  von  J. 
PsKSTwicn  als  Prftsident  der  geologischen  Gesisllschaft  von  London  gegeben 
(Tke  Qmart.  Joum.  of  ike  Qeol  8oe.  1872.    Vol.  XXVHI,  p.  XXIX). 


Jos.  PusTWicn :  Address  delivered  at  the  An niv er sary  Mee- 
ting of  the  (S^eologieal  Society  of  London^  on  the  16.  Febr. 
IW2.  {The  Quart  J&um,  of  ihe  &eol  Söe.  Vol.  XXVIII,  p.  XXIX— XC.) 
~  üoler  den  schweren  Terhisteii,  welche  dib  Wissenschaft  iiä  Allgemeinen 
vnd  die  geologisishe  Gesellschaft  in  London  im  Besonderen  W&hrend  dös 
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letsteii  Ge8cbftft4i«hi«8  belroibii  haka^  wwdea  unter  mAmwi  bervorge- 
hobent 

Sir  ^oDBsicx  Impst  MvacjHBo«»  geb.  sa  Tarradale  in  Besa-eUn  1792| 
ge9t.<L  22.  Oct.  1871; 

William  Lohsdale,  geb.  17»4»  geat.  d.  7.  Mai  1871; 

Sir  Joi»  HiRBCHBL,  geb.  zu  Slougb,  1792,  gest.  d.  11.  Mai  1871; 

Gbobgb  Gbotb,  geb.  in  Beckenban,  1794^  gest.  im  Juni  1871; 

RoMnt  CBAHBBnB,  geb.  in  Peebles,  1802/ gest  im  Mirz  1871; 

Rbt.  Will.  Yehablss  VcnifOH  HARcotmT,  geb.  1789,  geet.  im  April 
1871  sn  Nnnebam; 

OBoacTB  Tat«,  geb.  in  Alnwick,  1806,  gest  im  Jnni  1871 ; 

A.  Kbitb  JoHHBToif,  gest  im  Sommer  1871; 

C.  B.  Rmb  in  Yarmoutb,  geb.  1790,  gest.  d.  29.  Jan.  1879; 

Ohaalbb  Babbaob,  geb.  im  Dec.  1790,  geü.  im  Oelober  1871 ; 

Jahbb  DB  GAnLB  SewcRBt,  geb.  1787,  gest.  im  Augnst  1871 ; 

EDOUinn  LABmr,  geb.  1801  in  £n  PonoMuron  in  Sad^Frankreidi,  geaL 
im  Jannar  1871; 

PAeao  Sati  in  Pisa,  geb.  1798,  gest  im  Mai  1871 ; 
>    W.  Ca.  ▼.  HAiDineEa,  geb.  in  Wien,  1795,  gest.  im  ttars  187t. 

Allen  diesen  benrorragenden  Männern  der  Wissenscbafl  sfaid  von  den 
MMIeBteB  PaasTwion  ehrende  Worte  der  Erinnerung  nacbgenita  wor- 
den. ^  Der  weitere  Tbeil  dieser  Anrede  gibt  eine  gedrängt»  Oberviebt 
aber  die  neueren  Fortschritte  der  Wissenscbaft. 


Mammatb-Skelet  bei  Tbale.  —  Der  „Weimarisehen  Zetei^" 
No.  1,  1878,  ist  folgende  Notiz  entnommen:  In  den  Onlaforaten  dea  Fiei- 
berm  yok  obm  BüscHB-SnuEiTRoasT  bei  Thale  am  Harz  fanden  am  20.  Dec. 
T.  J.  die  Arbeiter,  welche  in  dem  daselbst  belegenen  Gypsbruche  an  dem 
Wege  von  Tbale  nach  Suderode  besch&ftigt  sind,  beim  Abrftumea  «ner 
ans  Lehm  und  Mergel  bestehenden  Erdschicht  das  8kelet  eines  Maianwith. 
welches  nach  Lage  der  Knochentheile  eine  ungefähre  Lftnge  von  15  Fnsi 
und  Höhe  Ton  9  Fuss  gehabt  hat.  Besonders  hervorzuheben  sind  4  grosse 
gut  erhaltene  Backz&hne,  deren  jeder  7  Pfund  wiegt,  2  stark  gekrOmmte 
Stoaszahne  von  5  Fuss  Länge,  welche  leider  zerbrochen,  ebenso  wie  viele 
der  riesigen  Knochen,  theilweis  beim  Ausgraben.  Diese  ÜberreBl»  bela- 
den sich  6  Fuss  unter  der  Oberfl&che,  an  einer  Stelle,  wo  in  firllbenn 
Zeiten  schon  ein  bedeutender  Abraum  stattgefunden  hat. 


Albz.  BnAHor:  Aber  ein  grosses  fossiles  Vogelei  aus  der 
Umgegend  von  Gherson.  [Mil  hkiog*  Uri»  du  BvSL  dt  VA^  ts^i. 
du  9C.  de  St.'PiUrnhowrg,  T.  YIII,  p.  7aa)  —  Ein  im  Besitae  des  Chrte^ 
besitzers  Sbbmbh  DosnowoLSET  befindliches  Ei  soll  bereits  vor  nageftbr 
,15  Jahren  in^  Gherson'schea  Kreise  im  Dorfe  Matinowka  in  aiaam  eka- 
maligen  Flussbette,  einer  sogen.  «Balka''  gefunden  wovden  aeia,  wo  as 


durch  FrOUingBwftBfler  aas  einem  fothlnraiuieii  hrflcklielMa  L^mboden, 
DBter  welchem  krystalliiuecher  Gyps  lagert,  emporgeführt  und  schwimmend 
aofgefuigen  wurde.  Seine  Gestalt  ist  sehr  «regelmässig  elliptisch  und  zeigt 
ose  grosse  UmHnMiai  iml  den  Straasseaisiem ,  derw  grOsole '£zeiaplare 
an  jedMh  nadi  aachBtshea.  Der  UngsdqyehMSssnr  heMgt  lA  cm^  4ar 
Ouerdurrimieiser  löen^  der LftngwmrfsBg 52 tm^  der  Qoeramiaiig  4fi  cm. 
Dt8  Volum  wnrde  auf  annähernd  8S00  cojb.  ein.  bereohaei,  so  dass  dar 
lohslt  des  £ie«  skh  unffsfUir  auf  den  toa  40  bis  44  Hflhnereiem  mitt- 
lerer QrOsse  schfttsen  l&sst^  Die  Oberfläche  zeigt,  namentlich  unter  der 
Upe»  eine  ganz  leicht  raahe  oder  h<teker]ge  Beschaffenheit  uad  an  maar 
chen  SteUsn  onregebnAssige  seichte  Schrammen,  sowie  üefe«  wie  mit  einer 
ätampüen  Nadel  erzeugte  Grabchen.  Die  Färbung  ist  vorwaltend  gelbbraun» 
Die  Dicke  der  Schale  ist  nicht  ermittelt. 

Da  seine  ganze  Beschaffenheit  auf  einen  straussartigen  Vogel  hin- 
veUen  dürfte,  so  wird  dasselbe  von  Al.  Brandt  als  StruthtoUtkus  cherso^ 
«auw  bezeichnet.  Der  fQr  dasselbe  geforderte  Preis  von  1000  Rubel  hat 
seinen  Ankauf  für  ein  Museum  bis  jetzt  noch  verhindert. 


Fiuirz  R.  V.  Hahbr:  Geologische  Übersichtskarte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanstalt.  XXII, 
p.  149—228.)  —  Diese  Blätter,  welche  zur  näheren  Erläuterung  der  vielen 
Loesbamen  und  zur  raschen  Orientirung  bei  Benutzung  der  Druckschrif- 
tfis  der  k.  k.  geologischen  Reichs- Anstalt  dienen  sollen,  enthalten  in  alpha- 
betiicher  Reihenfolge  die  fftr  einzelne  Sediment-Formationen  oder  Forma* 
tioai-Qlieder  des  Gebietes  der  Karte  in  Anwendung  gebrachten  Localnamen 
oder  Specialbenennungen  mit  kurz  gefasster  Charakteristik  und  Literatur- 
oschweisungen. 

V.  Haitzr  hatte  diese  mühevolle  Zusammenstellung  bereits  vollendet, 
als  die  in  ihrer  ganzen  Anlage  sehr  analoge  vortreffliohfi  Arbeit  Stüpir's, 
«index  der  Petrographie  uad  Stratigraphie  der  Schweiz  und  ihrer  Umge- 
boagen*,  Bern  1872,  veröffentlicht  wurde.  Trotzdem  wird  auch  v.  lUirn's 
Arbeit  namentlich  den  Besitzern  der  werthvollen  Obersichtskarte  sehr  will- 
kommen sein.  

V.  Dscnni:  Geologische  und  mineralogische  Literatur  der 
Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westphalen  sowie  einiger 
angrenzenden  Gegenden.  (Bonn,  1872.  8^  94 S.  —  Die  sehr  um- 
fsngreiche  Literatur  ist  chronologlBefa  und  innerhalb  der  einzelnen  Jahre 
alphabetisch  geordnet.  Sie  beginnt  mit  dem  Jahre  1755  und  schliesst  mit 
dem  Jahre  1870.  Der  Verfasser  hat  mit  dieser  mühevollen  sorgfältigen 
ZnsaBuaenstelluag  allen  Fachgenossen  einen  grossen  Dienst  erwiesen,  was 
bereits  in  der  al^emeiaen  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
aellsehalt  im  September  1872  in  Bonn,  welcher  sie  gewidmet  war,  seinen 
Aasdruck  gefunden  hat. 
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Mn.  Mart  8«xBRmLs,  Jene  im  Q«bi6te  dtr  MaAmaÜk,  pkyiikali- 
«*ea  Geograj^  mnii  «ndefea  Zwoigea  mlmiUelwt  fariooiBto  Dmm,  starb 
«n  1.  Decsember  1879.  Uff  OebiirUjalur  ist  wshnshfiinlkk  178a  {Hu 
Amerieun.  Jfmm.  1873.    Vol.  V,  p.  Sil.) 

Reverend  Adam  Sidowick,  Woodwsrdisin  Professor  der  Geologie  ss 
der  UniTersität  zu  Cambridge,  einer  der  Ältesten  Geologen,  weklier  die 
Wissenflchaft  in  ansgezeichnetster  Weise  gefördert  liat,  verschied  im  88. 
Lebensjahre  am  27.  Januar  1878.  Er  war  zu  Dent  in  Torlcsliire  im  Juni 
1784  geboren.  {The  Geol,  Mag,  1873,  Ko.  104,  p.  96  und  f^  Anter.  Joitni., 
March,  1873,  p.  242. 

Dr.  phil.  Ewald  Bkcker,  Assistent  an  der  K.  palAontologischai  Samm- 
lung des  Staates  in  Mflnchen  ist  am  7.  Febr.  1873  dem  Nervenfleber  er- 
legen. 

Am  9.  März  ist  auch  Karl  Gotthilp  Kmd,  der  Meister  im  Faebe  d« 
Bdirwesens,  aus  dem  Leben  geschieden.  Er  wurde  als  Sohn  einer  sftcb- 
sischen  Bergmannsfamilie  in  der  N&he  Ton  Freiberg  am  7.  Juni  1801  ge> 
boren  und  musste  schon  mit  dem  12.  Jahre  zürn  Schlägel  greifen  und  in 
die  Grube  einfahren.  Seine  hohen  Verdienste  um  da^  Bohrwesen  sind 
allen  Fachleuten  bekannt. 


Mineralien'-HandeL 


B.  SiDrtz,  vormals  H.  HsrirAinr,  empfiehlt  ^ine  wissensdiaftlidM  vaA 
technische  Mineralien-Handlung  in  Bonn.  WUhelmstrasse  No.  26,  in  efnem 
„Yerseichniss  YOrräthiger  Mineralien,  Gebirgsarten ,  Petrefacten  ood  Mo- 
delte.»   Bonn,  1873.    8.  19. 


likrtskeplscbe  Untersackniig  einiger  Porphyiite  nnd  ver- 
waudter  Gesteine  ans  den  Nalie-Clebiete. 

Herrn  Prof.  A.  Streng. 


Nffchdem  ieh  in  einer  früheren  Arbeit  die  Palatinite  des 
N«he-6ebiet6  mikroskopisch  untersacht  hatte,  schien  es  mir  wOn- 
scbeDSwertb,  auch  die  (Ibrigen  der  Formation  des  Rothliegenden 
tngehöreiiden  krystallinischen  Gesteine  jener  Gegend  einer  mikro- 
skopischen PrOfüng  zu  unterwerfen,  deren  Resultate  im  Nach- 
stehenden mitgetheilt  werden  sollen. 

Über  die  Lagerungsverhfiltnisse  dieser  Gesteine  habe  ich 
schon  in  der  eben  erwähnten  früheren  Arbeit  Bemerkungen  ge- 
macht und  dabei  einigen  Bedenken  gegen  die  intrusive  Natur 
dieser  den  Schichten  des  Rothliegenden  zwischengelagerten  Ge- 
steine Ausdruck  gegeben  in  der  Hoffnung,  dadurch  meinen  Freund 
Lasfeyrbs  zu  veranlassen,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Er- 
fahrungen einige  ganz  bestimmte  Beispiele  aufzuführen  und  zu 
beschreiben,  aus  denen  die  intrusive  Natur  der  Palatinite  etc.  un- 
widerleglich hervorginge.  Leider  hat  sich  LiisPBYRcs  *  nur  mit 
mehr  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen  begnügt  und  die  spe- 
cielleren  Mittheilungen  der  Zukunft  vorbehalten.  Ich  musste  es 
desshaib  mit  lebhaftem  Danke  begrüssen,  dass  Weiss  **  eine 
Reihe  von  höchst  interessanten  Beispielen  veröffentlicht  hat^  welche, 
wie  mir  scheint^  die  Yerhftltnisse  völlig  klarlegen.  Ein  Blick  auf 
die  beigefügte  Zeichnung  muss  jeden  Zweifel  an  der  intrusiven 

*  Dieses  Jahrbuch  1872,  p.  619,  Brief  An  Professor  LsoinuRD. 
**  Dieses  Jahrbuch  1872,  p.  862.      . 

Jatebwh  1873.  15 
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Natur  der  betreffenden  krystallinii^chen  Gesteine  beseitigen.  Hein 
Zweck  ist  damit  erreicht;  denn  ich  hatte  nicht  die  Absicht,  die 
Ansichten  von  Laspeyres  durch  andere  zu  ersetzen,  sondern  icii 
wünschte  nur,  einige  Punkte  scharfer  uqd  eingehender  begrAndet 
zu  sehen.  Indem  nun  Weiss  die  Lagerungsart  jener  Gesteine 
klar  gestellt  hat,  sind  auch  meine  Bedenken  gegen  die  Alters- 
folge theilweise  hinfHIIig  geworden,  um  so  mehr,  als  gerade  hier- 
flber  auch  Laspeyres  sich  eingehender  in  seinem  Briefe  an  Pro- 
fessor Leonhard  geäussert  hat. 

Bevor  nun  die  neuerdings  untersuchten  Gesteine  geschildert 
werden,  muss  ich  noch  ein  Versehen  bekennen,  dessen  ich  mieb 
meinem  Freunde  Tschernak  gegenüber  schuldig  gemacht  habe. 
In  meiner  früheren  Abhandlung  habe  ich  gesagt,  Tscberhak  fUhre 
das  Verhalten  des  Enstatits  (Bronzits)  vom  Radauthale  nach 
Websky's  Angaben  als  ein  von  andern  Bronziten  abweichen- 
des an  and  gründe  darauf  die  Berechtigung,  diesem  Minerale  den 
Namen  Protobastit  zu  erhalten.  Dies  sei  aber  in  sofern  ein  Irr- 
thum,  als  Websky's  Angaben  sich  gar  nicht  auf  den  Prolobastil 
bezogen,  sondern  auf  den  kalkreichen  Diallag  aus  dem  Gabbro. 
Nun  habe  ich  übersehen,  dass  Tschehhak,  indem  er  Webskys 
Angaben  als  auf  den  Protobastit  bezüglich  «iftthrt,  neben  diesen 
seine  eigenen  Beobachtungen  zu  Grunde  legt,  die  an  einem  Exem- 
phire  gemacht  wurden,  welches,  wie  mir  Tschermak  mittheilt,  ich 
selbst  ihm  übersandt  und  als  Protobastit  bezeichnet  hatte.  Na^ 
diesen  Untersuchungen  liegt  nun  auch  bei  diesem  kalkarmen  Pro- 
tobastit  die  Ebene  der  optischen  Axen  in  ooPoo»  d.  b.  parallel  der 
Abstumpfung  der  stumpfen  Sttulenkante  und  senkrecht  zar  Haupt- 
spaltflflche  cxdPoo  Auf  dieser  Fläche  steht  auch  die  Bisectm 
senkrecht,  d.  h.  dieselbe  fallt  mit  der  makrodiagonalen  Axe  zu- 
sammen. Hiernach  würde  nun  allerdings  dieses  kalkarme  Mine- 
ral optisch  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen,  wie  der  von  Webskt 
untersuchte  kalkreiche  Diallag,  der  aber  selbst  von  dem  Verhal- 
ten anderer  Diallage  so  wesentlich  abweicht,  dass  man  ihn  Ar 
rhombisch  halten  könnte.  Beide  Mineralien  müssten  demnach  von 
denjenigen,  zu  denen  sie  bisher  gestellt  worden  sind,  getrennt 
werden.  Ehe  dies  geschieht,  möchten  doch  wohl  erneute  ver- 
gleichende Untersuchungen  nöthig  sein,  denen  sich  hoffentlich 
TscHBRNAE  Unterziehen  wird. 
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Unter  den  von  mir  mikroskopidoh  unlersachten  Gesteinen 
sind  namentlich  die  Porpbyrite  besonders  befücksichtigt,  da  ver- 
mathet  werden  konnte,  dass  sie  Überginge  theils  in  die  Paiati- 
nite,  theils  in  die  Quarzporphyre  darbieten  wttrdell,  eine  Ver- 
mnthnng,  die  sich  in  der  That  bestfitigt  hat. 

t.  Qaarzporphyr  von  Münster  am  Stein  bildet  hohe 
Felsen  am  Wege  von  MOnster  nach  TheodorsbalL  In  einer  vor- 
waltenden sehr  Teinkömigen,  fast  dichten,  heiiröthiichbraanen, 
schimmernden  Gnindmasse  liegen  Körner  von  brSanlichem  QüUfz 
md  Krystillcben  von  Feldspath,  die  ziemlich  stark  glinzend  sind 
und  fast  dorcbgflngig  Orthoklase  darstellen,  nur  einige  sehr  klare 
and  glänzende  kleinere  Krystfillcfaen  erscheinen  gestreift,  sind 
also  triklin.  Sehr  selten  stellen  sich  einzelne  Glimmerblftttchen 
ein. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  einer  kömigen  Grund- 
masse  Binlagemngen  von: 

a)  Sehr  vereinzelten  grösseren,  scharf  aber  unregelmissig 
begrenzten  Körnern  von  Quarz,  in  denen  nur  wenige  fremde 
Einschlüsse  sichtbar  sind,  wie  z.  B.  feine  Apatitnadeln  und  kleine 
nindticbe  mit  brauner  Substanz  erfüllte  Poren.  Dieselbe  braune 
Sobstanz  ist  auch  auf  den  das  Mineral  durchziehenden  Spalten 
msgescbieden. 

b)  Orthoklas-Krystallen,  theils  von  geraden,  theils  von  aus* 
und  einspringenden  Linien  begrenzt.  Sie  sind  so  unrein,  so  er^ 
Mit  mit  einer  hellgeßirbten  aber  undurchsichtigen,  nach  Einer 
Linie  geordneten  Einlagerungen  (hellgraue  Kömchen  und  lang- 
gezogene Läppchen),  dass  die  Krystalle  selbst  im  Dünnschliff 
undurchsichtig  erscheinen. 

c)  Geradlinig  und  mitunter  sehr  scharf  begrenzten  kleineren 
Einlagerungen  von  triklinem  Feldspathe,  die  ziemlich  reichlich 
vorhanden  sind. 

d>  Selten  sind  kleine  undurchsichtige  Kömchen  oder  Blftti- 
chen,  vielleicht  von  schwarzem  Glimmer,  vielleicht  auch  von  Mag- 
neteisen. 

Die  Grandmasse  selbst  besteht  aus  einem  Aggregate  von 
meist  monoklinem,  selten  triklinem  Feldspath  und  Quarz,  in  des- 
sen feinen  Poren  zuweilen  bei  sehr  starker  Yergrösserung  ein 
bewegliches  BiAschen  sichtbar  ist     Dazwischen  liegen  mehr  verr 
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einselt  theik  grüne  Krystallchen  von  stark  dichrodtopiseiier  Horn- 
blende, theils  fast  undnrchsichtig  dankelbraune  Körnchen  und 
Liippchen,  die  wahrscheinlich  Zersetzungsprodukte  der  Hornblende 
sind.    Endlteh  erscheinen  noch  hie  und  da  feine  Apatitnadehu 

2.  Orthoklasporphyr  vom  Fasse  des  Unterbftaser 
Berges  an  der  Nahe.  In  einer  rotbbraunen,  dichten  Grund- 
masse  liegen  Krystallchen  von  Orthoklas,  die  aber  nicht  mehr 
frisch  erscheinen,  sehr  vereinzelt  Quarzkörnchen  und  Blittchen 
eines  Glimmer-ihnlichen  Minerals.  ,  Unter  dem  Mikroskop  sieht 
man  in  der  krystallinischen  Grundmasse  folgende  Mineralien  ein- 
gelagert : 

a)  Grössere  rundliche  Krystalle  von  Quarz,  vöUig  klar  und 
farblos.  In  ihnen  befinden  sich  Einlagerungen,  welche  die  For- 
men des  Quarzes  zu  besitzen  scheinen.  Indessen  sind  sie  wohl 
mit  fremder  Substanz  erfallt,  denn  selten  nur  erscheinen  sie  völ- 
lig klar,  gewöhnlich  enthalten  sie  neben  klarer  Substanz  ein 
schwarz  punktirtes,  rundes,  unbewegliches,  einen  grossen  Theil 
des  Raumes  erfQllendes  Kügelchen ;  oder  sie  sind  mit  hellgrauer, 
kömiger  Masse  erfüllt.  Hitunter  liegen  auch  brftunlichgrüne 
Lttppchen  darin.  Femer  finden  sich  in  dem  Quarze  Apatitnadeln 
sowie  zahlreiche,  sehr  kleine,  rundliche  oder  eckige  Poren  mit 
und  ohne  BIftschen,  die  letzteren  theils  fest,  theils  beweglich,  so 
dass  viele  dieser  Hohlräume  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt  sein 
müssen. 

b)  Vereinzelte  Feldspathe  ohne  Streifong  aber  sehr  anretn, 
indem  sie  mit  kleinen,  nur  durchscheinenden  hellgrauen  Läppchen 
und  Köradien  fast  völlig  erfüllt  sind,  so  dass  sie  im  auffallenden 
Lichte  weiss  erscheinen.  Es  sind  dies  wohl  Zersetzungsprodakte 
des  offenbar  verwitterten  monoklinen,  vielleicht  auch  triklinen 
Feldspaths. 

c)  Seltener  sind  kleinere  Krystalle  von  hellgrüner,  fasriger, 
stark  dichroskopischer  Hornblende,  die  aber  oft  fast  ganz  undurch- 
sichtig ist,  wenn  sie  von  dunkelbraunen,  undurchsichtigen,  kör- 
nigen 'Zersetzungsprodukten  entweder  nur  umrandet  oder  fast 
völlig  erfüllt  ist.  Kleine  Fetzen  dieser  HomUende  sind  auch 
zuweilen  den  Feldspathen  beigemengt. 

d)  Vereinzelte,  undurchsichtige  Krystallchen,  wahrscheinlich 
von  Magnet-  oder  Titaneisen. 
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Die  Grandmasse  selbst  besteht  aas  etnem  Aggregate  von 
vomaltendem  Orthoklase,  zwischen  welchem  sehener  erkennbar 
trikliner  Feldspath,  ferner  zahlreiche  dunkelbraune  Lappchen  und 
Kömchen  von  umgewandelter  Hornblende  sichtbar  sind.  Quarz- 
körochen  finden  sich  nur  vereinzelt,  häufiger  erscheinen  sehr  feine 
Apatitnadeln.  Das  Gestein  ist  hiernach  ein  Qnarzporphyr  wie  . 
No.  1. 

3.  Porphyrit  vom  südlichen  Fusse  des  Gienberges 
am  Wege  vom  Bahnhofe  nach  Waldbökelheim.  In  einer  dichten, 
donkelbraunen  Gmndmasse  liegen  kleine  Krystalle  eines  trikKnen 
Peldspaths,  der  indessen  nicht  mehr  frisch  ist;  seltener  sind  Kry- 
stalle von  schwarzer  Hornblende  sichtbar,  die  aber  meist  so  stark 
sersetzt  sind,  dass  ihre  Umrisse  nicht  mehr  scharf  erscheinen. 
Kleine,  metallisch  glänzende  Körnchen  (Nagnet-  oder  Titaneisen) 
sind  hie  und  da  sichtbar;  an  Einer  Stelle  auch  ein  kleines,  pris- 
matisch entwickeltes,  von  ebenen  FIftchen  (Spaltflächen  ?)  begrenz- 
tes, lebhaft  metallisch  glänzendes  Krystallchen  von  grauschwarzer 
Farbe.  Einige  der  Verwitterungsrinde  nahe  liegende  Feldspathe 
waren  theilweise  mit  einer  sehr  weichen,  bellgrOnen  Substanz 
erf&Ut 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  folgende  Einlagerungen  in 
der  krystallinischen  Grundmasse: 

a)  Grössere  Krystalle  von  wahrscheinlich  triklinem  Feld* 
spathe,  die  aber  grossentheils  mit  einer  hellbräunlichen,  kömigen 
Masse  erfüllt  sind,  so  dass  die  reine  klare  Feldspathsubstanz 
nur  lücken weise  und  als  schmaler,  scharf  begrenzter  Rand  her- 
vortritt und  die  Streifung  sehr  häufig  verdeckt  wird.  Auch  Apa- 
titnadeln stellen  sich  hie  und  da  ein. 

b)  Kleinere  Krystalle  von  fast  völlig  umgewandelter  Horn- 
blende. Die  umwandelnde  Substanz  besteht  aus  einem  Aggre- 
gate fast  undurchsichtiger,  dunkelbrauner,  meist  eckiger  Körn- 
chen; sie  herrscht  so  vor,  dass  nur  selten  die  eigentliche  Hom- 
blendesubstanz  mit  braungelber  Farbe  hervortritt. 

c)  Seltener  finden  sich  grössere  Ausscheidungen  eines  Ag- 
gregats von  Quarzkryställchen,  die  unmittelbar  neben  einander 
liegen  und  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  gestört  haben, 
la  ihnen  finden  sich  zunächst  Einschlfisse  anscheinend  mit  den 
Umrissen  des  Quarzes,  die  mit  einer  heilen  Substanz  erfttUt  sind) 
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in  der  einigte  dunkle,  sehr  kleine  Körnchen  und  xiemlich  dunkle, 
kömige  Bläschen  liegen.  Femer  erkennt  man  m  dem  Qoerxe 
helle,  theils  gerundete,  theils  eckige  Einlagerungen  mit  em  oder 
mehreren  schwarzen  POnktchen,  dann  dunkelgrünbrame,  nnregeU 
mttssige,  fast  undurchsichtige  Läppchen,  endlich  sehr  kleine  Mag- 
neteisenkryställchen.  Ausserdem  finden  sich  aber  auch  einer- 
seits sehr  dünne,  Farblose  Apatitnadeln,  andererseits  breitere, 
hellgrüne,  durchsichtige,  längliche  Krystttllchen  mit  rechteckigem 
Querschnitt,  wobei  aber  die  Ecken  oft  abgestumpft  sind,  so  das« 
ein  länglich  achtseitiger  Querschnitt  entsteht  (Augitmikrolithen?). 
Die  zahlreichsten  Einlagerangen  finden  sich  an  der  Berflhmngs* 
steile  zweier  Quarz-Individuen. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  nicht  deutlich  indiTidna« 
lisirten  aber  krystallinischen  Aggregate  von  Peldspath,  an  welchem 
Streifung  nicht  erkennbar  war.  Dazwischen  liegen  zahlreiche 
kleine  Fetzen,  Körnchen  oder  Pünktchen  von  umgewandelter  Bora- 
blendesubstanz.  Vielleicht  bestehen  übrigens  manche  von  diesen 
Körnchen  aus  Hagnet-  oder  Titaneisen. 

4)  Grauer,  Tridymit-haltiger  Porpfayrit  in  der  Nihe 
des  Bahnhofes  von  Wald  bökelheim,  am  Südfusse  des  Gien* 
berges.  Das  Gestein ,  welches  ich  in  früheren  Arbeiten  *  be- 
schrieben und  als  einen  den  quarzfreien  Orthoklasporphyren  nahe- 
stehenden Porphyrit  bezeichnet  hatte,  ist  merkwürdig  durch  die 
zahlreichen  in  seinen  Drusenräumen  auskrystailisirten  Tridymite. 
Ausserdem  enthält  es  in  der  Grundmasse  eingelagert  Krystalle 
eines  Feldspaths  und  zersetzter  brauner  Hornblende. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  in  der  krystaUinischen 
GrAndmasse  folgende  grössere  Ausscheidungen: 

a)  Zahlreiche,  nach  Einer  Richtung  in  die  Länge  gezogene, 
scharf  und  geradlinig  begrenzte  Krystalle  von  triklinem  Feldspatb, 
deren  Zwillingsstreifung  nur  sehr  selten  nicht  erkennlNir  war. 
Sie  enthalten  zahlreiche,  graue,  körnige,  durchscheinende  Läpp- 
chen, die  meist  parallel  einer  Seitenlinie  des  Krystalls  geordnet 
sind.  Im  auffallenden  Liebte  erscheinen  diese  Läppehen,  die  wohl 
Zersetzungsprodukte  des  Feldspaths  sind,  weiss  gefilrbt.  Sehr 
selten  liegen  undurchsichtige  schwarze  Körnchen  darin,  die  zu 

*  Dieses  Jahrb.  1872,  p.  266  uid  Tscherhak^s  Mineralog.  Mitthefl. 
1871,  p.  47. 
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rechtwinklig  sich  schneidenden  Linien  gruppirt  sind  und  wohl  aus 
Magneteisen  bestehen.  Auch  kleine  Läppchen  zersetzter  Horn- 
blende, femer  dfinne,  farblose  Nadeln  (Apatit?)  und  endlich  kurze, 
dickere,  heUgrOne,  durchaus  klare  Sftulchen  mit  pyramidaler  Bn- 
digong  sind  ausgeschieden.  Die  letzteren  sind  nicht  fasrig  oder 
dichroskopisch  wie  Hornblende,  sie  widerstehen  der  Einwirkung 
ooncentrirter  Salzsäure,  so  dass  man  sie  wohl  f&r  Augit-Mikro- 
Kthen  wird  halten  können. 

b)  Ebenfalls  ziemlich  zahlreiche  Krystalle  von  Hornblende. 
Dieselbe  besitzt  meist  regelmässige,  der  Krystaliform  dieses  Mi- 
nerals  entsprechende  Umrisse,  während  die  Substanz  selbst  eine 
tiefgreifende  Umwandlung  in  ein  Aggregat  undurchsichtiger  oder 
nur  schwach  dunkelbraun  durchscheinender  Kömer  und  Läppchen 
erlitten  hat.  Dieselben  liegen  dicht  aneinander  und  erfüllen  meist 
wie  eine  Wolke  den  ganzen  Homblendekrystall,  und  nur  selten 
ist  ein  innerer  Kern  von  Homblendesubstanz  erhalten  geblieben, 
der  dann  gewöhnlich  braun  und  gelb,  seltener  hellgrOn  geftrbt 
ist  ond  durch  sehr  feine  Spältchen  parallel  der  längeren  Seite 
des  Durchschnitts  fasrig  und  zugleich  auch  dichroskopisch  er*- 
scheint  Nur  höchst  selten  fehlt  bei  kleineren  Krystallen  die 
branne,  kömige  Substanz  gänzlich.  Im  auflTallenden  Lichte  er- 
scheint die  letztere  braun  geftrbt. 

c)  Vereinzelte  schwarze,  undurchsichtige,  in  auffallendem 
Lichte  metallisch  glänzende  Blättchen  mit  geradlinigen,  vier-  oder 
sechseckigen  Umrissen.  Es  ist  dies  wohl  Magnet-  oder  Titan- 
eisen. Vorwaltend  sitzt  es  zwischen  den  zersetzten  Hornblenden. 

Quarz  fehlt  gänzlich. 

Die  makroskopisch  in  Hohlräumen  vorkommenden  Tridymite 
sind  beim  Schleifen  sämmtlich  zerstört,  auch  konnte  ich  in  drei 
Dünnschliffen  nichts  auffinden,  was  der  von  ZmxEL  gelieferten 
Abbildung  *  des  Tridymit  ähnlich  gesehen  hätte.  Dagegen  fan- 
den sich  weisse,  durchschemende,  unregelmässig  begrenzte  Täfel- 
chen sehr  zahlreich  in  der  Grundmasse  zerstreut,  die  sich  be- 
sonders bei  auffallendem  Lichte  durch  ihre  schmutzigweisse  Farbe 
sehr  deutlich  von  den^  benachbarten  Mineralien  abheben,  während 
sie  im  durchfallenden  Lichte  den  Bindrack  eines  Aggregats  klei- 


*  Dieses  Jfihrb.  1870,  p.  828.    Tafel  VHL    Fig.  20  und  81. 
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Der  Köraer  machen.  Als  ich  nsii  einige  der  makroskopischen 
weissen  Tridymit-Krystfiilchen  für  sich  unter  das  Mikroskop  brachte, 
erschienen  sie  als  eine  weisse,  schwach  durchscheinende,  zocker- 
körnige  Hasse,  die  zwischen  gekreuzten  Nikols  hell  ponktirt  er- 
schien, ähnlich  wie  dies  bei  krystallinischen  Aggregaten  der  Fall 
ist.  Es  wäre  desshalb  möglich,  dass  die  in  der  Gmndmasse  ein- 
gehgerten  weissen,  unregelmässigen  Körnchen  and^  Täfelchen 
auch  aus  Tridymit  bestehen,  etwas  bestimmtes  lässt  sich  indessen 
darüber  nicht  sagen. 

Offenbar  sind  die  im  Porphyrit  makroskopisch  vorkommenden 
Tridymite  nicht  aus  Einem  Gusse  gebildet,  sondern  jeder  Krystall 
scheint  ein  Aggregat  von  Krystalikörnchen  zu  sein;  daher  auch 
die  weisse  Farbe,  der-^eringe  Glanz  unJ  die  matte  Oberfläche; 
.sowie  die  bröckliche  Beschaffenheit  des  Minerals.  Auch  bei  ei- 
nigen andern  Tridymit-Vorkommnissen  ist  mir  dieses  Verhalten 
schon  auffällig  gewesen,  so  dass  man  sich  der  Vermuthung  nicht 
erwehren  könnte,  der  Tridymit  sei  eine  Pseudomorphose,  wenn 
dieses  Mineral  nicht  anderwärts  so  durchsichtig  und  glänzend 
vorkäme,  dass  über  seine  Selbstständigkeit  kein  Zweifel  pbwalten 
kann.  Ich  hoffe  übrigens,  demnächst  neues  Material  zu  erhalten, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  im  Porphyrite  vorkommen- 
den Tridymit-Kryställchen  auch  wirklich  aus  Tridymit-Substanx 
bestehen,  oder  ob  hier  eine  Pseudomorphose  von  Quarz  nach 
Tridymit  vorliegt 

Die  Gruodmasse  selbst  besteht  bei  diesem  Porphyrite  aus 
einem  kleinkörnigen  Aggregate  von  Feldspathen  mit  unregelmäs- 
sigen Läppchen  zersetzter  Hornblende,  einzelnen  Attgit>  (?)  Mikro- 
lithen  und  den  eben  erwähnten  zahlreich  eingestreuten  weissen, 
anregelmässigen  Täfelchen  und  Kömchen.  Ob  der  Feldspath  tri- 
klin  ist  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  erkennen. 

5)  Brauner  Porphyrit  von  demselben  Fundorte  wie 
No.  4.  Auch  dieses  Gestein  ist  schon  früher  in  seinem  makro- 
skopiscben  Verhalten  beschrieben  worden.  In  einer  rötlilich- 
braunen  Grundmasse  liegen  röthlich  gefftrbte,  meist  trikün  er- 
scheinende Feldspathe  und  sparsam  eingestreute  zersetste  Horn- 
blenden. Auch  hier  sind  in  Drusenräumen  Tridymite  vorhanden, 
die  aber  die  Hohlräume  meistens  fast  ganz  erfüllen«  so  dass 
wenig  von  der  Krystallform  sichtbar  isL 
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Unter  dem  Mikroskope  finden  tieli  in  der  kryslalUnisdien 
Gnindmasse  folirende  Einlagerungen: 

a)  Zabhreicbe,  scharf  und  geradlinig  begrenzte  Krystalle  von 
lediglich  trikUnem  Feldspathe,  der  ebenao  wie  in  No.  4  mit  kör- 
nigen Zeraetzungsprodukten  erfttilt  ist.  Es  finden  sich  darin  fer- 
ner dttnne  längliche  und  etwas  dickere  kurze  Säulchen  von  hell- 
grünlicher  Farbe,  die  der  Einwirkung  der  Salzsäure  widerstehen 
und  desshalb  wohl  als  Augite  betrachtet  werden  können.  Es 
fanden  sich  aber  auch  in  Einem  Feldspathe  regelmässig  sechs- 
seitige, durchsichtige  Tafeln,  die  zu  mehreren  anscheinend  pa* 
rallel  auf  einander  lagen.  Da  sie  ganz  von  Feldspathmasse  um* 
hüllt  waren,  so  konnte  nicht  ermittelt  werden,  ob  sie  zwischen 
gekreuzten  Nikols  gefärbt  erscheinen  oder  nicht.  Möglicher  Weise 
bestehen  sie  aus  Tridymit. 

b)  Hornblende  von  derselben  Beschaffenheit  wie  in  No.  4; 
nur  liegen  hier  auch  Augitmikrolithen  und  durchscheinende  weisse 
Tafeln,  die  vielleicht  für  Tridymit  gehalten  werden  könnten,  in 
der  theilweise  in  braune,  kömige  Massen  umgewandelten  Horn- 
blende. 

c)  Sowohl  in  der  Grundmasse,  als  auch  in  den  zersetzten 
Hornblenden  liegen  undurchsichtige,  metallisch  glänzende,  quadra- 
tische oder  dreiseitige,  oder  syuimetrisch  sechsseitige  Tafeln  von 
Magnet-  oder  Titaneisen.  —  Quarz  fehlt  auch  hier  vollständig. 

Die  Grundmasse  ist  ähnlich  wie  diejenige  des  vorgenannten 
Gesteins,  nur  enthält  sie  die  weissen,  durchscheinenden  Täfelchen 
in  geringerer  Zahl,  übrigens  waren  auch  hier  die  in  Drusen- 
riomen  vorkommenden  Tridymite  beim  Schleifen  Herausgebrochen. 

In  einer  früheren  Abhandlung  glaubte  ich,  in  den  ausge^ 
schiedenen  Feldspathkrystallen  der  beiden  tridymithaltigen  Ge- 
steine neben  Kalknatronfeldspath  noch  Orthoklas  annehmen  zu 
müssen,  wodurch  beide  Gesteine  in  die  Gruppe  der  quarzfreien 
Orthoklasporphyre  oder  zwischen  diese  und  die  Porphyrite  ge- 
stellt werden  mussten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  nun 
gelehrt,  dass  Ortlioklas  in  porphyrartig  eingelagerten  Krystallen 
nicht  vorhanden  und  wohl  nur  auf  die  Grundmasse  beschränkt 
ist  Der  von  Laspbtrss  für  die  dortigen  Porphyrite  gefundene 
etwas  hohe   Kieselerdegehalt  (65,8%)  findet  vielleicht   in   dem 
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Vorhandensein  von  Tridymit  seine  Erklftrnng.  Beide  Gesteine 
sind  also  normale  Porpbyrite. 

6)  Porphyrit  imThale  unterhalbBokenau  anstehend. 
In  einer  dichten,  bräanlichgrauen  Grundmasse  liegen  Krystalle 
von  grfinlichgrauem,  meistens  gestreiftem,  ziemlich  frischem  Feld- 
spath,  der  oft  in  fast  ringsum  entwickelten  Krystallen  mit  vor- 
waltendem oP  und  coPco,  aber  untergeordnetem  ccP  vorkommt, 
von  schwarzer  Hornblende,  meist  in  kleineren  Individuen,  deutlich 
spaltbar,  lebhaft  aber  fast  metallisch  gifinzend  und  schwarz  oder 
dunkelgrün.  Stärker  zersetzte  Hornblenden  sind  theils  dunkel- 
braun, theils  graugrün  gefilrbt  An  einer  einzigen  Stelle  an  dem 
ganzen  Handstflck  fand  sich  ein  hellgrünes  Krystallkorn  von  etwa 
2*"  Lange  und  1°*"*  Breite  eingesprengt,  welches  zwei  nicht  stark 
hervortretende,  anscheinend  ungleich werthige,  rechtwinklige  Spalt- 
flfichen  und  im  Übrigen  muschligen  bis  unebenen  Bruch  zeigte; 
es  war  mit  hellgrüner  Farbe  stark  durchscheinend  und  machte 
zuerst  den  Eindruck  von  Olivin,  da  es  aber  ziemlich  leicht  schmelz- 
bar war  und  rechtwinklige  Spaltflfichen  besass,  so  kann  es  nur 
ein  augitisches  Mineral  gewesen  sein.  Diese  Vermuthung  wird 
nun  noch  gestützt  durch  die  mikroskopische  Untersuchung,  welche 
Folgendes  ergab: 

In  einer  feinkörnigen  Grundmasse  liegen  grössere  Krystalle 
von 

a)  Feldspath,  der  sich  meist  durch  seine  Streifung  als  triklin 
erkennen  Hess.  Aber  nur  ein  schmaler,  scharf  begrmizter  Rand 
besteht  aus  reiner  Feldspathsubstanz,  das  Innere  ist  völlig  erfüllt 
mit  hellgrauen,  unregelmässigen  Körnern,  vermischt  mit  bräun- 
lich-gelben Lappen  oder  Läppchen,  die  nicht  dichroskopisch  er- 
seheinen und  vielleicht  aus  augitischer  Substanz  bestehen.  Ao 
Einer  Stelle  war  auch  in  dem  Feldspathe  ein  klares,  unregel- 
mässig  begrenztes  Quarzkörnchen. 

b)  Hornblende,  welche  theils  am  Rande,  theils  in  ihrer  gan- 
zen Hasse  in  die  mehrfach  erwähnte  dunkelschwarzbraune,  fast 
undurchsichtige  und  kömige  Substanz  umgewandelt  ist,  die  wie 
eine  Wolke  das  Mineral  umhüllt  oder  völlig  erfüllt  Die  noch 
onzersetzten  Theile  der  Hornblende  sind  braun  durchscheinend, 
deutlich  dichroskopisch  und  fasrig  durch  feine  Längssfältchen. 

c)  Augit  oder  Diallag  von   hellgelblichgrüner  Farbe,  wenig 
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diehrofikopiseh,  flicht  fasrig.  Übrigens  ist  diefes  Mineral  nicht 
inmer  scharf  von  der  HornUeHde  zu  unterscheiden,  ja  mitunter 
scheint  Ein  Individuum  theilwetse  aus  Augit,  theilweise  aus  Hörn- 
blende  zü  beetehen. 

Die  Grundmasse  selbst  besieht  aus  einem  Aggregate  von 
IriUinen  Feldspathleistchen,  untermischt  mit  umgewandelten  Hörn- 
blendekrystftlkhen  und  Augitläppchen,  sowie  Augitmikrolithen. 
Die  Feldspathe  sind  vorherrschend  und  liegen  häufig  parallel,  in* 
dem  sie  sich  dabei  um  die  grösseren  Einlagerungen  herumziehen. 
Oft  aber  sind  sie  völlig  regellos  gruppirt.  Zwischen  diesen  Ge- 
mengtheilen  ist  nun  noch  eine  nicht  individuaiisirte  aber  durch 
das  optische  Verhalten  krystallinisch  erscheinende  Grundmasse 
erkennbar,  die  vielleicht  aus  irgend  einem  Feldspathe  besteht. 

Apatitnadeln  sind  selten,  Quarz  fehlt  gänzlich ;  dagegen  sind 
die  bei  No.  4  beschriebene!»  durchscheinenden  weissen,  unregeU 
missig  begrenzten  Tflfelchen  und  Körnchen  ziemlich  zahlreich 
vorbanden. 

Das  Gestein  ist  offenbar  ein  Porphyrit,  der  aber  durch  das 
Vorhandensein  eines  augUischen  Minerals  den  Übergang  zu  den 
Palatiniten  vermittelt. 

1)  Dunkler  Porphyrit  aus  dem  Thaie  unterhalb  Bo- 
kenau,  lose  umherliegend.  In  einer  dichten,  dunkelgrau* 
grünen,  fast  schwarzen  Grundmasse  liegen  Krystalle  von  dunkel- 
graugrän  erseheinundem,  in  dünnen  Stückchen  aber  hellgrünlich- 
grauem,  nicht  sehr  stark  glänzendem  Feldspathe,  der  meist  von 
scharfem,  starker  glänzendem  Rande  umgeben  ist  und  dessen 
Krystallflichen  auch  hier  zuweilen  sichtbar  sind,  und  von  schwar- 
zer, lebhaft  glänzender,  deutlich  spaltbarer  Hornblende.  Auch 
hellgrüne  Augite  scheinen  vereinzelt  vorhanden  zu  sein,  sind 
aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  in  einer  krystallinischen 
Grundmasse  als  Einlagerungen  : 

a)  Feldspathe  genau  wie  in  No.  6.  Zuweilen  bildet  das  In- 
nere eine  anscheinend  fast  zusammenhingende  Masse,  die  unge- 
mein scharf  gegen  den  völlig  klaren,  durchsichtigen  Rand  absetzt; 
gleichwohl  laufen  die  Zwillingsstreifen  gleichförmig  durch  die 
ganze  Masse  hindurch.  Zwischen  gekreuzten  Nikols  treten  dann 
uhlreiche   Flecken   mit  den  Farben  des  reinen  Feldspathrandes 


238 

auch  aus  dem  inneren  Theile  hervor.  Mitanier  besidit  andi  das 
Innere  aus  einem  zusammenhängenden  Lappen  eines  grOnen, 
wenig  dichroskoptschen  Minerals,  vielleiobt  des  Augit  oder  eines 
Zersetzungsprodoktes  desselben.  Dünne,  kurze,  in  Siuren  nn- 
lösliche  Nadeln  im  Innern  der  Feldspathe  oder  auch  in  dem  rei- 
neren Rande  können  wohl  als  Angit-Mikrolithen  gedeutet  werden. 
Da  an  einigen  Exemplaren  die  Zwillingsstreifung  durchaus  fehlt, 
so  wOrde  die  Anwesenheit  von  Orthoklas  nicht  ausgeschlossen 
sein. 

b)  Dunkelbraune  und  dunkelgrüne,  meist  nur  wenig  durchs 
scheinende  Krystalle  von  Hornblende.  Dieselben  sind  nach  Einer 
Richtung  in  die  Lftnge  gezogen,  gefasert  und  von  Lfingsspallen 
zerrissen,  die  meist  mit  schwarzer  Substanz  erAllt  sind,  ^uch 
hier  ist  der  Rand  in  eine  dunkelbraune,  kömige  Hasse  ooige- 
wandelt. 

c)  Lftngliche  Krystalle  eines  sehr  hellbrftunlichen  oder  hell* 
gelbiichgrauen,  fast  farblosen  Minerals,  mit  nur  wenig  Binschhls- 
sen  (längliche  Poren  mit  körnigen,  dunkeln,  unbeweglichen  Ku 
geln).  Das  Mineral  ist  nicht  dichroskopisch  und  erscheint  fast 
stets  mit  einem  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzten,  graugrü- 
nen Rande,  der  auch  auf  unregelmässigen  Querspalten  die  Masse 
des  Minerals  durchsetzt.  Es  ist  offenbar  ein  Umwandlungsprodukt. 
Im  polarisirten  Lichte  zeigt  die  unverminderte  Masse  beim  Drehen 
des  Einen  Nikois  lebhaften  Farbenweohsel.  Beim  Behandeln  mit 
concentrirter  Salzsäure  tritt  keine  Veränderung  ein,  während  der 
grüne  Rand  sich  langsam  zersetzt.  Die  Umrisse  sind  selten  regel- 
mässig (dann  entsprechen  sie  einer  Combination  von  Säule  und 
pyramidalen  Bndflächen),  gewöhnlich  sind  sie  mehr  oder  weniger 
lappig  aus-  und  einspringend.  Ausnahmsweise  war  übrigens  auch 
ein  scheinbar  quadratischer  Querschnitt  sichtbar  mit  abgestumpf- 
ten Kanten,  entsprechend  cxP)  ooPoo  und  cx)Pcx)  des  Augü  Auch 
hier  kann  diese  Einlagerung  nur  für  ein  augitisches  Mineral  ge- 
halten werden. 

d)  Schwarze  Körnchen  oder  Blättchen  von  Magnet-  oder 
Titaneisen  sind  selten  vorhanden. 

Die  Grundmasse  selbst  besteht  vorwaltend  ans  einem  Ag- 
gregate eines  anscheinend  triklinen  Feldspaths,  zwischen  welchem 
zersetzte  und   kömig  umgewandelte  dunkelbraune  bis  schwarze 
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HombleBdaUlfipchen  vni  aiu^egelinflssige  Felsen  von  grangranein, 
verändertem  Äogii,  sowie  klare  Aogiimikrolitben  umherlicigen. 
DOoiie  lange  Nadeln  skid  vieiieichi  als  Apatit  au  deuten. 

8)  Hellbrinnlichgrauer  Porphyrit,  im  Thale  unter- 
halb Bokenan  lose^imherliegend»  Hellbrtunlichgrane Grund- 
inssse,  in  welcher  regelmftasige  Krystalle  von  wenig  glinaendem 
liellbrflBnlichem,  triklinem  Feldspath  wie  in  No.  6  und  7,  ferner 
heg  sialenförmige  Krystalle  von  braunschwarzer,  deutlieh  spalt- 
iMirer,  nicht  stark  glänzender  Hornblende,  deren  Lftngenaxen  meist 
parallel  liegen,  eingelagert  sind.  Die  Grundmasse  ist  durchzogen 
Ton  sahireichen,  sehr  unregelmissigen ,  kleinen  Hohlriumen,  die 
aiugekleidet  sind  mit  einer  oberflächlich  hellgrttnliehweiss  und 
erdig  erscheinenden,  auf  dem  Bruche  aber  dunkelgrünen  und 
radialfasrigen  Substanz  (vielleicht  Chloril-artig)  mit  fast  nierenför- 
miger  OberQliche.  Das  Gestein  ist  offenbar  der  zersetzenden 
Wirkung  der  Gewisser  stark  ausgesetzt  gewesen. 

Unter  dem  Mikroskope  ist  dies  Gestein  dem  vorhergehenden 
sehr  ühnlich,  denn  hier  wie  dort  finden  sich  scharf  umrandete, 
im  bnem  sehr  unreine  trikline  Peldspathe,  hell-  bis  dunkelgrüne 
oder  brenne,  in  eine  Wolke  dunkler,  kömiger  Zersetzungspro- 
dikte  eingehüllte  Krystalle  von  stark  dichroskopischer  Hornblende; 
seltener  sind  dagegen  kleine  Läppchen  eines  hellgrOnen,  nicht 
diehroskopischen,  wahrscheinlich  augitischen  Minerals  und  endlich 
selten  Kömchen  von  Magnet-  und  Titatteisen. 

Auch  die  Grundmasse  besteht  hier  vorwaltend  aus  anschei- 
nend triklinem  Feldspath  nebst  zwiscbengelagerten  hellgrünen 
Angit-Läppchen  und  Augit-Mikrolithen,  die  selbst  in  diesen  mit- 
nnter  ausgeschieden  sind.  Ausserdem  liegen  noch  zahlreiche, 
grao  durchscheinende,  kömige  Läppchen  umher. 

9)  Qaarzhaltiger^Palatinit  vom  Pusse  des  Welsch- 
berges, nahe  an  der  Burgspohnheimer  Mühle;  das  ist  derselbe 
Fondort,  den  Lasfbyrbs  auf  p.  877  seiner  Abhilkttdiung  angegeben 
hat.  In  einer  dichten,  grauschwarzen  Grandmasse  liegen  spar- 
same Krystalle  von  triklinem  Feldspath  und  von  schwarzem  au- 
gitischen Minerale.  Das  Gestein  ist  dünn  plattenßrmig  abge- 
sondert, auf  den  parallelen  Klüften  sind  hie  und  da  Krystalle  von 
Quarz  ausgeschieden,  während  der  innere  Theil  der  Kluft  von 
weissem,  kömigem  Kdkspath   erßUlt  ist;  meist  sind  aber  die 
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Trennungsfificben  ganz  mit  Quarz  aai^f&llt  und  terkittet  Auf 
dem  Querbrache  erkennt  man  deutlich,  dass  nicht  allein  eine 
durch  KluflMcben  hervorgebrachte  plattenförmige  Absonderung 
vorhanden  ist,  sondern  dass  auch  die  dazwischen  liegenden  Ge- 
steinsmassen mit  plTrallelen,  heller  und  dihiMer  geArbten  Strei- 
fen versehen  sind,  die  eine  verschiedene  Mineralmischung  vor- 
aussetzen. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  der  Grundmasse  Toi- 
gende  Einlagerungen: 

a)  Trikiinen  Feldspath  in  farblosen,  schmalen  Leisten,  in 
welchen  hellblaulicbgrüne ,  unregelmftssige  Läppchen  von  Diallag 
zahlreich  eingelagert  sind  neben  wenigen  bellen  Kügelcben  und 
Körnchen. 

b)  Hellgelblichgrdnesaugitisches  Mineral  (Diailag)  nur  schwach 
dichroskopisch  und  zwischen  gekreuzten  Nikols  Anlage  zur  ver- 
worren-fasrigen  Textur  zeigend. 

Die  krystallinisch-kOrnige  Grundmasse  ist  lagenweise  geord- 
net; jede  Lage  ist  von  der  benachbarten  durch  die  Komgrdsse 
oder  die  relativen  Mengenverhfiltnisse  der  sie  zusammensetzen- 
den Mineralien  verschieden.  Je  zwei  Lagen  sind  häufig  d«reh 
eine  dünne  zosammenhftngende  Schnur  von  OuarzkOmchen  von 
einander  getrennt  oder  vielmehr  mit  einander  verkittet.  Die 
grösseren  Einlagerungen  liegen  meistens  mit  ihrer  Lingenaxe 
den  Gesteinslagen  parallel.  Der  diese  letzteren  trennende  QuMn 
ist  farblos  und  durchsichtig.  Aus  der  Gnindmasse  ragen  häufig 
feine  Apatitnadein  in  ihn  herein  Femer  liegen  in  ihm  zahlreiche 
Poren  von  mannigfacher  Gestalt;  indessen  ^sind  dieseltien  nur  sel- 
ten mit  einer  Flüssigkeit  nebst  beweglichem  BMschen  erfWIt;  ob 
die  übrigen  mit  einer  flüssigen  oder  festen  Masse  angefoüt  sind, 
war  nicht  zu  erkennen.  Die  Grundmasse  selbst  besteht  aus  mehr 
oder  weniger  feinkörnigem  Gemenge  von  triklinem  Feldspath  und 
augitischem  Minerale ;  nur  sehr  vereinzelt  erscheinen  kleine,  brian- 
lichgrfln  gefärbte,  starker  dichroskopische  Lfippchen,  die  vielleicht 
als  Hornblende  zu  deuten  sind,  aber  jedenfalls  einen  sehr  unter- 
geordneten Gemengtheü  bilden.  Magnet-  und  Titaneisenkömchen 
kommen  nur  sehr  vereinzelt  vor;  amorphe  Glasmasse  fehlt  ginz 
lieh;  dagegen  sind  zahlreiche  graue  Körnchen  und  dunkle,  bd 
auffaliendem  Lichte  gelbtichweiss  erseheinende  Punkte  sichtbar. 
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Lashctrbs  hat  dieses  Geslein  lu  den  Pdrphyriten  gesMIt, 
weil  er  gai»  vereinxell  Hornblende  darin  erkannt  und  einen  Kie- 
selerdegehalt von  63>65'y^  gefnoden  hat  Nach  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  kann  ich  den  Einen  Gemenglheil  nur  für 
DisUag  halten,  wenn  ich  auch  das  vereinaelle  Vorkommen  von 
Hornblende  nicht  au  leugnen  vermag.  Der  hohe  Kteselerdegehah 
lyst  sich  auf  die  Anwesenheit  der  Quarzschnttre  zurCkekflIfaren, 
die  sfeh  als  nachtrigliche  Ausfalhingeo  von  Klfiften  erkiflren  lasr 
sea,  d.  h.  dem  Gesteine  ist  Kieselerde  zugerahrt  worden  usd 
seine  ursprüngliche  Zusammensetzung  ist  wohl  eine  basischere. 
Ich  glaube  dessbalb^  dieses  Gestein  zu  den  Paiatiniten  stellen  zu 
dürfen  und  zwar  zu  demjenigen,  welche  durch  einen  geringen 
Homblendegehalt  den  Übergang  zu  den  Por|rfiyriten  vermitteln* 


In  den  vorstehend  beschriebenen  Gesteinen  kommen  also 
HkonoUine  und  trikline  Feldspathe,  Quarz,  Hornblende,  wahrschein- 
lich auch  Augit,  meist  aqch  Apatit  aber  nur  wenig  Magnet*  oder 
Titaaeisen  vor.  Die  Feldspathe  sind  gewöhnlich  sehr  unrein, 
theils  erfQlli  mit  Zersetzungsprodukten,  theils  mit  fremden  Sub- 
stanzen. Eigenthttmlich  ist  der  frische,  stark  gUnzende,  an  Ein- 
hgerungen  freie  Rand  mancher  triUiner  Feldspathe,  wfthrend  das 
hnere  mit  fremder  Substanz  erfüllt  oder  stark  zersetzt  ist.  Der 
Quarz  zeigt  die  auch  anderwärts  in  ihm  vorkommenden  Einschlüsse, 
vnter  denen  die  kleinen,  unregelmassig  geformten  Poren  zum 
Theil  mit  beweglichen  Bläschen  besonders  charakteristisch  sind. 
Die  Hornblende  ist  ausgezeichnet  durch  die  grosse  Zahl  feiner 
Lingsspältchen,  die  ihr  ein  fasriges  Aussehen  ertheiien  und  durch 
ihre  Neigung  von  Aussen  nach  Innen  mit  undurchsichtigen,  brau* 
nen,  körnigen  Zersetzungsprodukten  erfüllt  zu  werden,  in  die  sie 
wie  eine  Wolke  eingehüllt  erscbeinU  Mehr  vereinzelt  tritt  bei 
den  zu  den  Porphyriten  gerechneten  Abänderungen  ein  anschei- 
nend augitisches  Mineral  in  etwas  grösseren  Ausscheidungen  her- 
vor, während  eine  grosse  Zahl  feiner  Mikrolithen,  die  vielleicht 
demselben  Minerale  angehören,  in  der  Grundmasse  sowohl  wie 
in  den  grösseren  Einlagerungen  verbreitet  ist.  Die  Anwesenheit 
von  Tridymit  in  der  Grundmasse  selbst  ist  zweifelhaft  dasjenige, 
was  möglicher  Weise  dafür  gehalten  werden  könnte,  findet  sieh 


240 

nur  in  den  eigentiicfaen  Porphyriten;  dagegen  sind  die  kleinen, 
unregelfliftssigen  Drusen  mancher  echter  Porphyrite  mit  Tridymit^ 
Krystdilcben  ausgekleidet  oder  ?0llig  erfüllt 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  die  beschriebenen 
Gesteine  eine  Reihe  bilden,  deren  Eines  Endglied  aus  <piars* 
fahrendem  Porphyr  besteht,  welcher  Quarz,  Orthoklas,  Kalknatron- 
feldspath  und  wenig  Hornblende  enthftit,  dass  durch  Verminderung 
des  Quarzes  und  des  Orthoklas  Übergftnge  (No.  3  ist  z.  B.  ein 
quarzhaltiger  Porphyrit)  in  die  aus  Kalknatronfeldspath  und  Hörn- 
blende  bestehenden  Porphyrite  gebildet  werden  (No*  4  u.  5).  Dass 
femer  durch  Aufnahme  eines  augitischen  Minerals  und  durch  das 
allmühliche  Zurücktreten  der  Hornblende  Überginge  in  die  Pa- 
latinite  herbeigefilhrt  werden,  die  dann  das  andere  Bndglied  der 
Reihe  bilden.  Die  Porphyrite  No.  (i,  7  und  8  aus  dem  Bokenauer 
Thale  sind  augithalUge  Porphyrite,  No.  9  ist  ein  Palatinit,  in  weU 
chem  sich  vereinzelte  Hornblenden  finden.  In  allen  diesen  Ge- 
steins-Abänderungen, soweit  sie  nicht  den  Palatiniten  selbst  an- 
gehören, spielen  Magnet-  und  Titaneisen  eine  nur  untergeordnete 
Rolle. 

Das  was  sich  also  schon  aus  der  allmählichen  Abnahme  des 
Kieselerdegehalts  von  den  Quarzporphyren  bis  zu  den  Palatiniten 
als  wahrscheinlich  ergeben  hatte,  hat  auch  in  dem  allmählicfaea 
Wechsel  der  mineralogischen  Zusammensetzung  seine  Bestätigung 
gefunden. 

Am  Schlüsse  meiner  früheren  Abhandlung  (p.  388)  habe  ich 
noch  kurz  berichtet  über  ein  merkwürdiges  Gestein,  weiches  in 
Form  eines  schmalen  Ganges  den  Palatinit  in  Niederkirchen  durch- 
setzt. Dasselbe  ist  nicht  porphyrartig  ausgebildet,  sondern  bildet 
ein  mittelkörniges  Aggregat  von  röthlich  gefärbtem  Feldspath, 
der  sich  meist  als  triklin  erweist,  mit  kleinen  Mengen  eines  grfi- 
nen,  etwas  zersetzten  Minerals.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
hat  nun  ergeben,  dass  das  Gestein  ein  Aggregat  von  Feldspath- 
krystallen  ist,  die  unter  dem  Mikroskope  theils  als  triklin,  theils 
als  monoklin  erscheinen,  d.h.  beide  Mineralien  unterscheiden  sich 
von  einander  durch  Nichts  als  durch  die  Streifung,  denn  sie  sind 
gleich  gefärbt  und  enthalten  die  gleichen  Einlagerungen.  Sie  sind 
nämlich  erfQlit  von  braun  geArbten  Wolken,  Kömchen  und  sehr 
feinen  Läppchen,  so  dass  das  Mineral  selbst  braun  gefärbt  er 
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scheint.  Diese  Eiolagerungen  sind  meist  geordnet  parallel  einer 
Linie,  welche  so  den  Seitenkanten  scbierwinküg  steht.  Auch 
dfinne  Apatitnadeln  kommen  in  den  Feldspathen  vor.  Da  die  Strei- 
fuog  der  triklinen  Peldspathe  dann  nicht  sichtbar  ist,  wenn  die 
Krystaile  aBn&hemd  parallel  ooPc»  geschliffen  sind,  and  da  ferner 
die  Menge  der  Einlagerungen  so  gross  ist,  dass  die  Streifiing 
dsdnrch  verdeckt  werden  könnte,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  ungestreiften  Exemplare  Kalknatronfeldspathe  sind.  Mehr 
vereinzelt  finden  sich  nun  auch  heilgrQne  bis  dunkelbraune,  nicht 
parallelfasrige  Krystaile,  die  zwar  etwas  diihroskopisch  sind,  meist 
aber  so  wenig,  dass  sie  wohl  kaum  als  Hornblende  gelten  kön- 
nen. Noch  seltener  sind  unregelmässig  geformte,  nindurchsich- 
üge,  schwarze  Körnet*,*  wohl  von  Magneteisen.  Merkwürdiger 
Weise  sind  nun  hier  die  Zwischeaiiume  zwischen  den  Feldspathen 
völlig  ausgefüllt  mit  Quarz,  in  welchem  sehr  zahlreich  kleine, 
onregelmissig  geformte  Poren  zum  Theil  mit  beweglichen  Bläs- 
chen vorhanden  smd.  Daneben  liegen  aber  auch  mitunter  rund- 
Ikhe,  mil  dunkler,  kdrnigar  Masse  erflllUe  Einschlüsse  in  dem 
Qaarze,  und  hie  und  da  bemerkt  man  auch  in  ihm  sehr  feine 
Apatitnadeln« 

Das  Gealein  besteht  demnach  aus  eiiiem  kömigen  Gemenge 
von  Kalknaironfeldspath  (und  Orthoklas  I),  Quarz  und  einem  wahr- 
sehetnlich  augiliscben  Minerale.  Es  steht  dadurch  den  Palatini^ 
teo  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  ganz  wesentlich 
durch  den  betgemengten  Quarz  und  die  krystalliniscfa-körnige 
Entwwklung  ohne  Poqihyr-Struktur.  ' 

Giesaen,  den  81.  Mftrc  1878. 


J*brbM«h  1873.  16 


NlDeralogiscIie  litthelluiigei. 


Von 


Harm  Dr.  F.  Wibel 
in  Hamlnirg. 


1.    EjOkuraiiit  im  Pho^pborlt  von  Gaoeros. 

Durch  Herrn  Ed.  Güssepsld,  den  BesiUer  der  bekannte« 
grossen  Saperphospfaftt*Fabrik  in  Hamburg,  erhielt  unser  städti- 
sches Museum  vor  einiger  Zeit  eine  Reihe  schöner  Phosphorita 
u»  A.  auch  einige  Stücke,  welche  den  Orenzgfebirgen  zwischen 
der  spanischen  Provinz  Caceres  und  Portugal  entstammten  und 
desshalb  als  »portugiesische''  bezeichnet  waren,  ohne  mit  Sicher- 
heit die  Lage  der  Gruben  auf  letzterem  Gebiet  angeben  zu  ktonen. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteins,  der  Phosphorit,  besitzt  im 
Wesentlichen  das  Aussehen  des  gewöhnlichen  Extremadura-Phos- 
phates,  ist  jedoch  weniger  gefiHrbt,  sondern  meist  gaiis  weiss. 
Nur  stellenweise  finden  sich  zwischen  der  Eisblumenartig*krystai- 
linischen  Hasse  Absonderungen  von  Eisenoxydhydrat  und 
Mangan -Dendriten.  In  geringem  Umfange  erscheint  auf  Kluft- 
flächen und  in  kleinen  Drusenräumen  auskrystallisirt  Quarz,  und 
ob  einige  übrigens  höchst  unbedeutende  schwärzliche  AusfUiun- 
gen  der  letzteren  wirklich  aus  Asphalt  oder  ähnlichen  Materien 
bestanden,  konnte  bis  jetzt  durch  analytische  PrflAing  noch  nicht 
festgestellt  werden.  Dagegen  sind  Krystalie  von  Apatit  in  ganz 
ausserordentlicher  Menge  dem  Gesteine  eingesprengt  Dieselben 
erreichen  eine  Grösse  bis  zu  mehreren  Centimetem,  sind  von 
weisser,  grauer  und  blauer  Farbe,  enthalten  viel  Fluor  und  bieten 
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in  ihren  Formen  fast  ausschliesslich  die  dicktafelförmigfen  Com- 
binationen  von  oP  .  ooP  .  P  .  ooP*2.  Sie  besitzen  eine  ausgezeich- 
net scbälenfärmige  Structur,  tiergemtiss  man  oft  duf  der  Basis 
eines  Krystalles  das  Übereinanderwachsen  von  grauen,  weissen 
und  blauen  Si^halen  beobachten  kann.  Beim  Zerschlageit  der 
Handstücke  springen  sie  aus  der  Phosphorit- Grundmasse  sehr 
leicht  heraus  und  hinterlassen  in  derselben  einen  so  spiegelglat- 
ten Abdruck  ihrer  Flächen,  dass  man  zu  der  Vermuthung  ge- 
drängt wird,  sie  seien  prim&r  gebildet  und  die  Grundmasse  selbst 
erst  später  um  sie  abgelagert  worden.  Pttr  diese  Genesis  mag 
auch  die  grünlich-gelbe,  bisweilen  blättrig -krystallinische 
Masse  von  Bedeutung  sein,  welche  sich  sowohl  an  den  Abson- 
derungsflächen  der  Apatite  gegen  die  Grundmasse,  als  auch  zwi- 
schen den  Krystallschaien  der  ersteren  in  wechselnder,  immer 
aber  sehr  geringer  Dicke  vorfindet.  Sie  scheint  gemäss  dem 
Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  gegen  Säuren  ein  Calciumsilicat 
za  sein. 

Von  besonderem  Interiesse  an  dem  vorliegenden  Pkoaphorit 
ist  nun  unzweifelhaft  das  zwar  sparsame,  aber  sehr  deutliche 
Vorkommen  von  Kalkuranit.  Man  findet  die  bis  ca.  t"'""  gros- 
sen KrystalltAfelchen  der  bekannten  tetragonalen  (rhombischen?) 
Conbination  (oP  .  P  ,  ooP.)  selten  einzeln,  meist,  zusammengewach- 
sen, sowohl  mitten  in  der  Phosphorit-Masse  als  auch  an  den 
Grenzflächen  der  Apatit-Krystalle.  Eine  bestimmte  Beziehung  zu 
einer  d^  beiden  Substanzen  Hess  sich  nicht  erkennen.  Ihre 
Farbe  variirt  zwischen  der  charakteristischen  gelhgrftnen  und 
einer  lebhaft  gras-  bis  smaragdgrünen ;  die  Prüfung  ergab  jedoch 
auch  in  leteteren  keinen  Kupfer-Gehalt,  soweit  dies  bei  der  hlei* 
nen  Menge  bestimmt  zu  werden  vermag.  Ebenso  blieb  anderer- 
seits eine  Prüfung  der  obenerwähnten  grünlichgelben  Masse  auf 
Uran,  zu  weicher  deren  Färbung  veranlasste,  erfolglos. 

Meines  Wissens  ist  der  vorliegende  der  erste  Fall  eine« 
Auftretens  von  Uran-Salzen  in  Phosphoriten  und  liefert  daher, 
von  Anderem  al^gesehen,  wohl  auch  neue  Anhaltspunkte  für  die 
Entscheidung  der  Frage  über  deren  Ursprung  und  Bildung.  Wenn 
bereits  Reicrardt  und  Si^in  für  die  Phosphorite  Nassau's  einen 
rein  mineralischen  Aurfa^ge-  und  Abschetdangsprocess  feststell- 
ten, so  wird  für  die  vorliegenden  »portugiesischen*  schon  durch 
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jenes  Uran-Mineral  die  Verinuthang  auf  einen  or^nt^cben  Ur- 
sprung ganz  ausgeschlossen.  Denn  Uran  ist  bis  jetzt  noch  nie- 
mals in  Organismen  und  deren  Zersetzungsproducten  nachgewie- 
sen worden,  und  eine  etwaige  spätere  Infiltration  desselben  in 
die  bereits  gebildete  Phosphorit-Masse  wird  durch  das  geschil- 
derte Vorkommen  völlig  unannehmbar  gemacht.  Dagegen  wissen 
wir,  dass  krystallinische  Gebirgsarten  nicht  nur  Phosphprsfture, 
sondern  auch  Uran  in  kleinen  Mengen  enthalten  können,  wie  es 
ja  neben  den  früher  bekannten  Vorkommnissen  des  KalkuraniCs 
auch  durch  die  neuerdings  beobachteten  Einsprengungen  des 
Uranophan  im  Granit  von  ftohrlach  in  Niederschlesien  bes^eugt 
wird. 

Nicht  nur  die  Seltenheit  der  Uran-Mineralien  überhaupt,  son- 
dern gerade  die  genetische  Bedeutung  verleiht  vorstehende^  Be- 
obachtung einiges  Interesse  wohl  auch  für  weitere  Kreise. 

2.    Gold  von  Vanoouver-InBel  uxid  Weat-Africa. 

Einem  in  Victoria  auf  Vancouver-Insei  ansftssigen  Deutschen. 
Herrn  L.  L6wenbbrg,  verdanke  ich  die  Einsendung  diverser  Mi- 
neralien und  Versteinerungen  aus  dortigen  Gegenden.  Die  Samm- 
lung ist  jetzt  in  den  Besitz  unseres  naturhistorischen  Maseums 
übergegangen,  und  nimmt  in  ihr  eine  prächtige  kleine,  26,7  Grro. 
schwere  Stufe  gediegenen  Goldes  den  ersten  Rang  ein.  Sie  zeich- 
net sich  namentlich  durch  einen  recht  schönen,  ca.  7*"*<^  langen 
Goldkrystall  aus,  der  ein  in  einer  Axenricbtung  prismatisch  ver- 
zerrtes Rfaombendodekaäder  (ooO)  darstellt,  wie  sie  G.  Rose  auch 
vom  Ural  beschrieben  hat.  Da  von  diesen  nördlichen  Goldfund- 
Stätten  West-America's,  deren  geognostische  Beschaffen  heil  in- 
dessen ganz  mit  den  Californischen  übereinzustimmen  scheint. 
noch  keine  Analyse  vorliegt,  so  theile  ich  dieselbe  hier  mit 

Das  spec.  Gewicht  der  nicht  geschmolzenen  Probe  betrag 
bei  22*  C.  Wassertemperalur  =  18,50. 

Die  Untersuchung  ergab: 

Gold öl,86»/o 

Silber  ....  6,63,, 
Kupfer  ....  1,00  „ 
Ei»ep 0,6l^„ 

ioo;oo. 
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Oaecksflber,  Blei  und  andere  Metalle  waren  nicht  vorhanden. 

Das  Für  einen  Gold-Gehalt  von  91,86%  scheinbar  hohe  spec. 
Gewicht  (18,5)  darf  nicht  Oberraschen,  da  sich  aus  einem  Blicke 
auf  die  bekannten  Analysen  anderer  Gold-Vorkommnisse  die  re- 
lative Unabhängigkeit  Beider  von  einander  sofort  ergibt. 

Zum  Vergleiche  sei  hier  noch  des  frOher  von  meinem  Vater, 
K.  WiBEL,  analysirten  Goldes  von  der  Westküste  Africa's  gedacht, 
zumal  seine  Untersuchungen  (Abhandl.  des  Naturw.  Vereins  zu 
Hamburg,  II.  Bd.  2.  Abth.  1852,  S.  87-108.)  weder  in  Rammels- 
BERGS  Mineralchemie  noch  in  den  Handbüchern  Dana*s  u.  A.  Auf- 
nahme gefunden  haben.     Er  bestimmte: 

WeBtafricanisches 


a)  Körnergold. 

b)  SUubgold. 

c)  Waschgold. 

1            2 

1           2           3 

(ftU4  einem  flei««hfkrbigen  Thon 

Sp.  Gew.    14,6S    16,20 

_         —         — 

dar  Oegvnd  yoii  Elmin») 

Gold    .    .     89,40    87,91 

97,28    96,40    92,03 

97,81 

Silber.    .    10,07    11,40 

2,77      8,60      5,82 

2,19 

Kapfer     .      0,5S      0,69 

-          ~         2,16 

— 

100,00  100,00 

100,00  100,00  100,00 

100,00. 

Andere  Proben  des  Kömergoldes  mit  ca.  4,15  uad  2d% 
Kupfer  und  wechselnden  Mengen  von  Zink  (bis  17,31%),  Zinn 
und  Blei  ergaben  sich  als  Verfälschungen  durch  Messing,  wel- 
chen Industriezweig  die  Eingeborenen  bis  tief  in  das  Innere  hin- 
ein mit  grosser  Verschmitztheit  betreiben. 

8.  über  Znaaminimaetgung  uiid  BUdung  der  KupllarlaBur  (Aioril). 

Fast  sfimmtliche  bekannt  gewordene  Analysen  des  Azurit 
zeigen  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Abweichung  der  ge- 
fnndenen  und  der  nach  der  Formel  CU3C2O7  -I-  H2O  berechne- 
ten Zusammensetzung,  und  zwar  ist  stets  zu  wenig  Kohlensäure 
(0,1  — lp6%)  und  zu  viel  Wasser  (0,24— 1,»8<>/„)  gefunden  wor- 
den. Die  Ursache  dieser  Differenzen  im  Hinblick  auf  eine  ge- 
legentlich geäusserte  Bildungsweise  des  Minerales  festzustellen, 
war  die  erste  Veranlassung  zu  nachstehenden  analytischen  Un- 
tersuchungen, bei  welchen  mich  Hr.  stud.  med.  Emil  Tüngel  hOlf- 
reich  unterstützte. 

Als  Material  diente  ein  Stück  derb-krystallinischen  Azurit*s 
aus  Sibirien,  möglichst  rein  von  Muttergestein  und  frei  von  bei- 
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g0men|fterii  Malachit.  Die  Analyse^  desselben  ergab  nach  sorg- 
föltigem  Trocknen  über  Schwefelsaure  und  bei  100®  und  nach 
Abzug  von  4^06%  unlöslicher  Beimengungen  (Eisenoxyd,  Kiesel- 
säure etc.): 

gefanden  berechnet 

3CuO  .     .    .    69,66  69,21 

2G02  .    .    .    24,26  26,66 

HiO    .    .    .      6,08  6,23. 

Auch  bei  diesem  Stöcke  zeigten  sich  also  gleichartige  Ab- 
weichungen, wie  die  Eingangs  erwähnten.  Es  soll  indessen  so- 
fort bemerkt  werden,  dass  sich  schliesslich  als  Ursache  derselben 
nicht  die  vermuthete  Gegenwart  eines  für  die  Constitution  be- 
achtenswerthen  besonderen  Körpers  ergab,  sondern  dieselbe  ledig- 
lich in  der  Verunreinigung  auch  der  Lösung  mit  Thonerde,  Ei- 
senoxyd, Kalk  und  Kieselsäure  erkannt  werden  muss.  Letztere 
Substanzen  wurden  nämlich  tbaisächlich  in  der  Lösung  des  Mi* 
nerals  in  Salpetersäure  nachgewiesen,  aber  ihrer  GleichgQltigkeit 
wegen  nicht  quantitativ  bestimmt.  Derselbe  Umstand  dürfte  je- 
doch auch  die  Differenzen  der  früheren  Analysen  zur  Genüge 
erklären. 

Ehe  ich  aber  zu  diesem  Entscheide  gelangte,  schien  es  mir 
immerhin  möglich,  dass  vielleicht  eiu  übrigens  ja  leicht  zo  über- 
sehender Gehalt  an  Ammoniak  jene  Abweichungen  veranlasst 
habe,  der  natürlich  die  Menge  des  Glühverlustes  erhöhen  und 
dadurch  den  relativen  Gehalt  an  Kohlensäure  erniedrigen  niusste. 
Diese  Vermuthung  gründete  sich  auf  zwei  Umstände.  Einmal  ist 
gelegentlich,  wenn  ich  nicht  irre  zuerst  von  Ssnft,  die  Bildung 
des  Azurits  aus  Kupfer-Lösungen  auf  den  Einfluss  Stickstoff-hal- 
tiger Materien  zurückgeführt  worden ,  und  zweitens  gibt  es  ji 
bekanntlich  eine  grosse  Reihe  von  Kupfer- Salzen,  welche  ihre  so 
charakteristische  wie  intensive  blaue  Färbung  in  der  Thal  einem 
Gehalte  an  Ammoniak  verdanken.  In  Verknüpfung  dieser  beiden 
Momente  schien  es  mir  wirklich  der  Prüfung  werth,  ob  denn  in 
dem  Azurit  Ammoniak  entweder  als  eigentlicher  Bestandtheil 
oder  aber  als  Überrest  der  bei  seiner  Entstehung  gegenwärtigen 
Stickstoff- haltigen  Material  aufzufinden  sei. 

Es  wurden  zu  dem  Zwecke  nun  wiederholt  25—28  Gnu. 
des  Minerals  in  einer  Verbrennungsröhre  andauernd  erhitzt  und 
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die  Rdchligen  Produkte  in  frisch  destillirter  Salzsiare  aufgefangen. 
Immer  aber  gab  letztere  beim  Eindampfen  und  Zusatz  von  Platin- 
cblorid  so  geringe  Spuren  von  Platinsalmiak,  dass  man  dieses 
Ammoniak  dennoch  als  Verunreinigung  der  Säure  selbst  ansehen 
muss.  Mit  Bt^stimnithelt  Idsst  sich  daraus  entnehmen,  dass  der 
Azurit  kein  Ammoniak  enthält^  und  es  verliert  somit  auch  jene 
Hypothese  für  seine  Bildung,  eine  entgegengesetzten  Falls  sehr 
gewichtige  Stütze. 

Bei  diesen  Versuchen  bildete  sich  aber  ein  Sublimat  von 
Eisencblorid,  welches  einen  bisher  nicht  vermutheteo  Gehalt  an 
Chlor  andeutete.  In  der  That  geben  denn  auch  lo,3S3  Grm. 
des  Minorates  bei  der  Bestimmung  auf  nassem  Wege  =  0,0048 
Gniu  Chlorsilber  =  0,008"/o  Chlor.  Ein  solcher,  in  unserem 
Falle  freilich  sehr  geringer  Chlor-Gehait  kann. um  so  weniger 
oberraschen,  als  neuerdings  in  verschiedenen  Kupfer-Mineralien 
eine  Beimenguug  von  Oxycblorkupfer  (Atacamit  etc.)  beobachtet 
worden  ist.  Zur  Aufklärung  obenberührter  Differenzen  reicht  er 
aber  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  aus. 

Wenn  nach  dem  Ergebniss  vorstehender  Versuche  die  Senft'- 
scbe  Vermuthung  über  die  Bildung  unseres  Minerals  ziemlich  un^ 
wahrscheinlich  wurde,  und  wenn  es  auch  sonst  bisher  kaum  gQ~ 
IttAgen  ist,  dieselbe  künstlich  und  vor  unseren  Augen  sich  voll- 
ziehen zu  lassen,  — so  richtete  ich  jetzt  mein  Bestreben  gerade 
hierauf.  Es  freut  mich,  im  Nachfolgenden  eine  künstliche  Dar- 
stellung des  Mioerales  beschreiben  zu  können,  welche  so  einfach 
in  ihren  Bedingungen,  wie  lehrreich  in  ihrem  Verlaufe  ist  und 
wohl  kaum  bezweifeln  lässt,  dass  wir  in  ihr  ein  klares  Abbild 
der  Genesis  desselben  auch  im  Mineralreich  besitzen. 

Es  wurden  kleine  Stücke  grobkömig-krystaliimschen  Marmors 
in  eine  nigestions^öhre  aus  starkem  böhmischen  Glase  gebracht, 
darüber  eine  Schicht  massig  starker  Lösung  von  schwefßlsaurein 
Kupfer  gegossen,  dann  zugeschmolzen  und  endlich  ca.  24  Stun- 
den auf  etwa  150® — 19U®  erhitzt  Beim  Herausnehmen  der  Röhre 
aas  den  tnftbade  zeigten  sich  die  Marmor-Stücke  mit  einer  schön- 
l^nen  HüUe  überzogen,  während  die  übrigens  klare  Flüssigkeit 
völlig  entfärbt  war.  Ich  glaubte  natürlich  nichts  anderes,  als  den 
auf  diesem  Wege  leicht  darstellbaren  und  auch  von  mir  schon 
mehrfach  bereiteten  Malachit  erhalteo  zu  baben^  i^nd  stellte  dess- 
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halb  die  Röhre  uneröffnet  bei  Seite.  Nach  etwa  achttigigem 
Stehen  begannen  sich  kleine  Gypskrystalle  absuscheiden ;  nach 
mehreren  Wochen  hatten  sich  dieselben  ansehnlich  vermehrt,  und 
während  ihre  Menge  im  Laufe  der  nächsten  Monate  immer  mehr 
wuchs,  dagegen  die  Flüssigkeit  innerhalb  der  Röhre  fast  völlig 
verschwand,  wurden  auf  dem  grünen  Malachit- Überzug  der  Mar- 
mor-Stücke anfangs  kleine,  iicfdunkelblaue  Wärzchen  sichtbar, 
welche  allmählich  zu  einer  stellenweise  ganz  compacten  Hülle 
sich  vereinigten.  Nach  ungefähr  drei  viertel  Jahren  wurde  die 
Röhre  geöffnet,  wobei  sich  keine  Spannung  von  freier  Kohlen- 
säure offenbarte,  und  der  blaue  Körper  geprüft.  So  leicht  sein 
Charakter  als  Kupfer-Carbonat  festgestellt  werden  konnte,  so  un- 
möglich zeigte  es  sich,  eine  genügende  Menge  desselben  in  einer 
hinreichenden  Reinheit  von  dem  unterlagemden  Malachit  und 
Marmor  fllr  eine  quantitative  Analyse  zu  erlangen.  Obschon  ich 
also  auf  diesen  endgültigen  Nachweis  verzichten  muss,  stehe  ich 
doch  nicht  an,  den  Körper  als  künstlich  dargestellten  Azurit  zu 
betrachten.  Die  schöne  Farbe  sowohl  als  die  Thatsache,  dass 
jene  Wärzchen  schon  bei  massiger  Vergrösserung  deutlich  als 
Krystallaggregate  erscheinen,  geben,  wie  ich  glaube,  genügenden 
Anhalt. 

In  ähnlicher  Richtung,  wie  bei  vorstehendem  Versuche,  hat, 
so  viel  ich  weiss,  nun  Debray  *  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  sich 
bemüht.  Durch  Einwirken  von  Kohlensäure  unter  hohem  Druck 
(10—14  Atm.)  auf  gewöhnliches  grünes  Kupfer-Carbonat  oder 
auf  Malachit  konnte  er  keine  Entstehung  von  Kupferlasur  bewir- 
ken. Dagegen  gelang  ihm  dies,  indem  er  Stücke  von  Kreide, 
festem,  salpetersaurem  Kupfer  und  Wasser  in  eine  Glasröhre  ein- 
schloss,  wo  dann  (ohne  Erhitzen)  zunächst  ein  grüner  Überzug 
auf  der  Kreide  erschien,  der  aber  in  diesem  Falle  ein  basisches 
Kupfernitrat  war,  und  allmählich  aus  demselben  blaue  krystaili- 
nische  Warzen  von  Azurit  hervorgingen.  In  der  Röhre  herrschte 
durch  Entwicklung  der  Kohlensäure  ein  Druck  von  3—4  Atm. 

Gegenüber  dieser  früheren  Darstellung  lassen  sich  die  Vor- 
züge unseres  Versuches  gar  nicht  verkennen.  Erstens  schmiegt 
er  sich  den  natürlichen  Verhältnissen  weit  mehr  an,  weil  er  von 


*  Jahresber.  f.  Chemie,  1859.    S.  214  f. 
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der  Umbfldaoi^  de«  scbwefelsanrefi  Kirprersalzes  aa^^ht,  sodafin 
zeigt  er  deutlich  die  innige  genetische  Beziehung  des  Azurit  zu 
dem  Malachit,  worauf  Debray  ganz  halte  verzichten  mOssen,  und 
welche  um  so  wichtiger  ist,  als  ja  auch  in  der  Natur  beide  Mi-^ 
neralkörper  fast  immer  vergesellschaftet  erscheinen,  endlich  aber 
bezeugt  er  in  anschaulichster  Form  die  Bedeutung  der  Wasser- 
enkziehung  bei  jener  Umbildung  sowie  den  Weg,  auf  welchem 
eine  solche  bewirkt  werden  kann. 

Wenn  es  sich  nimKch  jetzt  um  die  nähere  Einsicht  in  den 
Vorgang  selbst  handelt,  so  ist  dieselbe  der  obig<m  genauen  Schil- 
derung des  Verlaufes  unseres  Versachs  leicht  zu  entnehmen. 
Durch  Wechselwirkung  von  Kalkstein  und  Kupfersulfatlösung  in 
höherer  Templeratur  und  bei  gesteigertem  Druck  bilden  sich  Ma- 
lachit, schwefelsaurer  Kalk  und  Kohlensiture.  Trotzdem  aber 
Wasser  zugegen  ist,  muss  der  schwefelsaure  Kalk  als  Anhydrit 
in  demselben  gelöst  sein;  sonst  müsste  er  entweder  schon  wäh- 
rend des  Brhitzens  oder  doch  jedenfalls  beim  Abkithlen  der  Röhre 
auskrystallisiren,  zumal  sich  später  zeigt,  dass  seine  Menge  ziem- 
lich beträchtlich  ist.  Da  er  aber  erst  ganz  allmählich  entsteht, 
ohne  dass  an  eine  Verdunstung  des  Lösungsmittels  durch  die 
Röhrenwandungen  oder  dessen  Aufsaugen  durch  den  Marmor  zu 
denken  ist,  so  bleibt  keine  andere  Erklärung,  als  dass  eben  gar 
nicht  Gyps  präformirt  vorhanden  ist,  sondern  sich  erst  ganz  lang- 
sam in  der  Kälte  aus  dem  Anhydrit  und  Wasser  bildet. 

Diese  erste  Phase  des  Vorganges  lässt  sich  in  folgendem 
Schema  gut  veranschaulichen: 

1)  2CuS04  +  2CaC(h  +H20^CCu2C04  +  H20)  +  2CaS04  +  CO2. 

Malachit 

Sobald  nun  die  Röhre  sich  abkOhlt,  beginnt  der  Anhydrit 
seine  Umbildung  in  Gyps  unter  Aufnahme  von  Wasser,  welches 
er  schliesslich,  wenn  alles  übrige  verbraucht  ist,  dem  Malachit 
entzieht,  auf  den  ja  zugleich  auch  die  noch  immer  vorhandene, 
in  starker  'Spannung  befindliche  Kohlensäure  einwirkt.  So  geht 
denn  entsprechend  dem  irtimer  geringer  werdenden  Wasser  fort^ 
schreitend  die  Bildung  des  Azurit  aus  dem  Malachit  vor  sich:. 
23  3(CU2C04  4-  HiO)  +  CO2  -  H2O  ==  21CCUJJC2O7  +  H2O) 
Malachit  Azurit 
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und  findet  ihre  Grenze  dann»  wenn  keine  KoUensiure  oei»  vor* 
banden.    Dies  bat  sieb  ja  auch  beim  Öffnen  der  Röhre  gezeigt 

Auf  Grund  dieser  vor  unseren  Augen  sieb  vollziehenden  und 
theoretisch  vollkommen  klaren  Entstehung  wQrde  man  zu  dem 
verallgemeinernden  Entschlüsse  berechtigt  sein: 

Der  Azurit  bildet  sich  aus  Malachit  durch  Kohlen-^ 
Säure-Aufnahme  und  Wasser-Abgabe  bei  Gegenwart 
gespannter  Kohlensäure  und  eines  Wasser*entziehen- 
den  Mittels  in  gewöhnlicher  Temperatur. 

Dass  diese  Bedingungen  im  grossen  Laboratorium  unserer 
Erde  bestanden  haben  und  noch  bestehen,  dürfte  nur  von  Weni- 
gen bestritten  werden,  und  somit  auch  die  Entwicklungsgeschichte 
unseres  Minerales  im  Sinne  unseres  Versuches  geringen  Wider-» 
spfuch  finden.  Auf  einige  Bedenken  will  ich  mir  selbst  erlauben 
aufmerksam  zu  machen,  freilieb  nur  um  sie  in  ihrer  Bedeutung 
abzuschwächen. 

Von  verschiedenen  Forschern  ist  Azurit  an  alten,  in  Erd* 
boden  gelagerten  Bronzen  beobachtet  worden  *.  Sofern  sich  die 
Identität  dieses  Carbonates  mit  dem  mineralischen  Azurit  als 
zweifellos  ergeben  sollte,  würde  allerdings  für  dessen  Entstehung 
kaum  o|)ige  Anschauung  gelten  können.  Allein  da  es  stets  sehr 
verschiedenartige  Wege  zur  Erzeugung  eines  und  desseiben  Kör* 
pers  geben  wird,  so  möchte  ich  auch  meine  Bildungstbeorie  kei- 
neswegs für  eine  universelle  angesehen  wissen,  sondern  ausdrück- 
lich erklaren,  dass  ich  sie  nur  für  die  meisten  der  mineralischen 
Vorkommnisse  für  zutreffend  erachte. 

Gerade  hiergegen  wird  aber  vielleicht  von  anderer  Seite  ein 
Einwand  erhoben,  der  auf  den  ersten  Blick  nicht  unwichtig  er- 
scheint. Wir  kennen  die  schönen  Pseudomorphosen  des  Malachit 
nach  Lasur  von  vielen  Fundorten,  hingegen  solche  von  Lasur 
nach  Malachit  gar  nicht  Man  hat  daraus  mit  vollstem  Rechte 
abgeleitet,  dass  sich  Lasur  verhältnissmässig  leicht  in  Malachit 
umwandle,  indem  sie  Kohlensäure  verliere  und  Wasser  aufnehme. 
Es  ist  dies  auch  unter  dem  Einfluss  der  Tagewässer  leicht  be- 
greiOich;  allein  man  scheint  mir  sehr  viel  zu  weit  zu  gehen, 
wem  man  daraus  schliessen  will,  dass  nun  überhaupl  und  überall 

*  8.  darüber  meinen  Aufsatz:  Jahrb.  1865,  8.  4ß6.    Auch  C.  W.  C. 
FircHS,  kflnstl.  dargest  Mineralien,  1872,  S.  124  fahrt  neue  Belege  an. 
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der  Azurit  ein  priniAres  Product  gegenüber  dem  Malachite  sei. 
Deon  einmai  wird  jene  unanfechtbare  Thataache  keineswegs  durch 
die  Annahme  einer  vorherigen  Bildung  des  Azurit  aus  Malachit 
unlftr  anderen  äusseren  Verhältnissen  irgendwie  alterirt,  zweitens 
erklirt  sich  das  Fehlen  von  Azurit-Pseudomorphosen  nach  Mala- 
chit zur  GenQge  aus  der  Seltenheit  der  Krystalle  des  Letzteren. 
Qod  drittens  offenbaren  zahlreiche  Stufen  der  gemeinsam  auftre- 
tenden beiden  Mineralkörper  bei  genauerer  Besichtigung  zweifel- 
los eine  Entstehung  im  Sinne  unserer  Theorie.  Vor  mir  liegende 
Handstficke  aus  Siberien  (Kolywan),  CAessy,  Saalfeld  etc.  lassen 
för  oiich  keinen  Zweifel,  dass  an  ihnen  der  Malachit  ein  primäres, 
der  Azurit  secundäres  Gebilde  sei.  So  bin  ich  überzeugt,  dass 
bei  weiterem  Forschen  alle  etwaigen  aus  dem  paragenetischen 
Verhalten  abgeleiteten  Bedenken  mehr  und  mehr  schwinden  wer- 
den, und  hoffe,  die  so  oft  aufgeworfene  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  schönen  Minerales  in  gewisser  Weise  befriedigend 
beantwortet  zu  haben.  Befriedigend  wenigstens  gegenüber  dem 
rollen  Verzichte,  zu  welchem  noch  G.  Bischof  (Chem.  Geol.  2. 
Aofl.  m,  S.  788)  sich  gezwungen  sieht,  indem  er  die  Entstehung 
der  Knpferlasur  geradezu  für  ein  Räthsef  erklärt. 


Terebratula  vulgaris  im  Gipskeuper  *  der  Trias  FraakeBfc 

Von 

Herrn  Inspector  Zeiger 
in  Würzburg. 


Das  Thal  des  Maines  verdankt,  gleichwie  die  meisten  Fluss* 
tbäler,  seine  Entstehung,  von  seinem  Ursprünge  an,  bis  zu  dessen 
Austritt  aus  dem  bunten  Sandsteine  des  Spessarts  oberhalb  Aschaf- 
fenburg,  nahezu  durchgängig  einer  Erosion. 

Ganz  vorzüglich  springt  diese  Erscheinung  aber  auf  jener 
Strecke  des  genannten  Flussgebietes  da  in  die  Augen,  woselbst 
der  Gipskeuperrücken,  welcher  sich  dermalen  als  ein  relativ  schma- 
ler Rücken  desselben  quer  über  das  Mainthal  legt,  an  einer  star- 
ken Einsattelung  dieses  Gebirgszuges  an  der  Grenze  des  Steiger- 
waldes mit  den  Hassbergen,  zwischen  Eltmann  und  Hassfurth,  am 
Ende  der  Postpüocän-Periode,  durchbrochen  wurde  und  in  Folge 
der  Mainthalbildung  durch  Erosion,  diesseits  des  genannten  Gips- 
keuper-Rückens  von  Hassfurth  an,  thalabwärts  der  Gipskeuper  bis 
zum  heutigen  Steilrande  des  Steigerwaldes  längs  des  von  Nord- 
ost nach  Südwest  ziehenden  Kammes  dieses  Steilrandes,  der  Art 
hinweggespült  und  gegen  Süden  und  Südost  zurückgedrängt  wor- 
den ist,  dass  in  der  heutigen  Thalsohle,   welche  vor  der  post- 


'  Die  Etymologie  des  Wortes  Gips  ist  deutschen  und  nicht  griechi- 
schen Ursprunges,  dies  bezeugen  die  Ortsnamen,  welche  an  Gipslagem 
liegen,  als :  Iphofen,  Ipsheim,  Ipesheim  etc.  und  namentlich  aber  der  Um- 
stand, dass  man  in  der  Volkssprache  dieses  Mineral  nie  Gips,  sondern 
stets  Ips  nennen  hört,  daher  wohl  auch  nicht  Gyps,  sondern  Gips  zu 
schreiben  wäre. 
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pliocAnen  Flathong  vorn  Gipskeaper  überdeckt  war,  LeUenkohlen- 
beuper  in  den  verschiedensten  Etagen  vom  Grenzdolomit  abwärts 
bis  zur  Bairdien-Bank,  theils  mehr,  theils  weniger,  sowie  die 
obersten  Etagen  des  Huschelkalkes  im  eigentlichen  Sinne,  diese 
jedoch  nicht  tiefer  als  bis  incl«  der  wulstigen  Kalke  mit  Pano- 
paea  musculoides  d*ORB.  und  Myacites  elongcUus  v.  Schloth^  nur 
einige  Fus«  unter  der  Ackerkrume,  welche  auf  der  Strecke  zwi* 
sehen  Hassfurth  und  Kitzingen,  ja  selbst  noch  bis  unterhalb  Karl- 
stadt, aus  krystallinischen  Geschieben  des  Maines,  und  nahezu 
ganz  reinem  Quarzsande,  theils  mehr,  theils  weniger  mit  Humus 
vermischt  besteht,  zu  Tage  treten,  während  theils  SernQuotus-^ 
Sandstein,  theils  auch,  doch  seltener  Stubensandstein,  die  Höhen 
des  ganzen  genannten  Keuperzuges  an  dessen  Steilrande  bekrönciii, 

Sehr  häufig  steht  auch  in  der  Thalebene  die  so  charakteri- 
stische Grenzbank  zwischen  LettenkoUenkeuper  und  Muschelkalk 
im  eigentlichen  Sinne,  die  Bairdienbank  nämlich,  in  den  verschie- 
densten ihr  eigenthümlichen  Modificationen  sogar,  an  vielen  Or- 
ten an. 

Auf  der  mehrerwahnten  Strecke  dieser  Thalebene,  vorzüglich 
aber  auf  dem  Plateau  der  rechtseitigen  Thalwand  derselben,  finden 
sich  Stellen,  an  denen  Oasen-artig  die  untersten  Etagen  des  Gips- 
keapers,  bestehend  aus  den  diesen  so  charakterisirenden  bunten 
rothen  und  meergrünen  Mergeln,  mit  dazwischen  liegenden  dich- 
ten, licht  rauchgrauen  krystallinischen  Mergelbänken,  mit  Corbula 
keuperina  und  Bleiglanz  selbst  bis  zur  Bank  der  schiefrigeo  Mo- 
dification  dieser,  mit  E$theria  minuia  abgelagert,  als  von  der  hier 
ehemals  während  der  postpliocänen  Periode  stattgefundenen  Strö- 
mung verschont  geblieben,  gefunden  werden;  ja  selbst  die  untern 
Schichtengipse,  welche  als  zu  technischen  Zwecken  sehr  tauglich 
befunden  werden,  daher  auch  sehr  gesucht  sind,  und  somit  für 
diese  Zwecke  in  den  Steinbrüchen  ausgebeutet  werden,  lagern 
auf  der  genannten  Hochebene  der  rechtseitigen  Thalwand,  wie 
dies  unter  andern  ganz  vorzüglich  bei  Opferbaum  im  sog.  Mahl- 
holz  bei  einer  solchen  Gipskeuper-Oase  der  Fall  ist* 

Diese  Oasen  des  Gipskeupers  sind  in  den.  verschiedensten 
Grössen  ^nd  Formen  theils  mehr  theils  weniger  weit  vom  Steil- 
rande des  von  Nordost  nach  Südwest  ziehenden  Gipske^pers  die-. 
sem  gegenüber  in  nördlicher  und  westlicher  Richtung  entfernt, 
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und  es  treten  solche  mainabwftrts  als  die  letzten  solcher  Ablage- 
rungen nordwestlich  von  Rottendorf  zwischen  diesem  Dorfe  und 
Lengfeld,  dann  sogleich  hinter  Lengfeld  nordöstlich  von  hier,  am 
sog.  »blauen  Berge "^  auf,  an  welch'  letztgenannter  Stelle  ich  sehr 
schöne  Pseudomorphosen  nach  Kochsalz  in  dünnschiefrigen,  ganz 
homogenen,  licht  rauchgrauen  Mergeln,  welche  ca.  10  Puss  über 
dem  Grenzdolomite  des  Lettenkohlenkeupers  ihre  bathrologische 
Stelle  haben,  fand,  was  wohl  der  erste  Fund  dieser  Art  in  der 
Trias  Unterfrankens,  meines  Wissens,  sein  dürfte,  daher  ich  nicht 
anstehe,  das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphosen  bei  dieser  Ge- 
legenheit hier  hiemit  zu  publiciren. 

Eine  solche  Gipskeuper-Oase  befindet  sich  auch  in  südöst- 
Itcher  Richtung  von  Rottendorf,  sogleich  hinter  EfTeldorf  (Eisen- 
bahnstation Dettelbach).  in  der  sog.  » Giebelsau";  sie  wird  von 
der  von  Würzburg  nach  Kitzingen  führenden  Eisenbahn  durch 
einen  Einschnitt  durchfurcht,  wodurch  der  Einblick  in  ihre  Lage- 
rungsverhftltnisse  seiner  Zeit  recht  gut  gestattet  war.  Von  die- 
sem Bahneinschnitte  nur  Weniges  und  zwar  rechts  der  genann- 
ten Eisenbahn,  von  Rottendorf  und  Kitzingen  entfernt,  ist  eine 
gerade  nicht  unbedeutende  Verfallung  des  Terrains  wahrzuneh- 
men, bis  zu  welcher  Strecke  die  ebengenannte  Gipskeuper-Oase 
reicht  und  zwar  noch  zum  Theil  überdeckt  Hier  beginnen  über 
dem  Grenzdolomit  des  Lettenkohlenkeupers  ganz  normal  die  bun- 
ten Hergel,  wechsellagemd  mit  solchen,  in  welchen  Gips  in  dün- 
nen PIftttchen  jene  netzförmig  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
setzt, und  der  dichten,  licht-rauchgrauen  krystallinischen  Mergel- 
bank mit  Corbula  keuperina^  bis  endlich  circa  20  bis  25  Fuss 
über  dem  Grenzdolomite  eine  sehr  dichte,  schmutzig  lichtgelbe, 
sandige,  mittelst  Kalkspathpartikelchen  gebundene,  bisher  in  die- 
sem Horizonte  noch  nirgends  beobachtete  Mergelbank  sich  ein- 
stellt, welche  den  Abschiuss  gegen  das  Ausgehende  bildet,  so 
dass  weiter  nach  Oben  alle  weiteren  höheren  normalen  Schichten 
des  Gipskeupers  fehlen,  und  in  jener  Bank  die  Lösgebilde,  sammt 
der  Ackerkrume,  eingesackt  erscheinen. 

Diese  Bank  ist  es  nun,  in  welcher  ich  die  de'itlich- 
sten,  unverkennbarsten  Reste  der  Terebratula  vulga- 
rig  v.  ScHLOTR.,  gebettet  entdeckte. 

Ich  glaube,  dass  das  Auftreten  dieses  Brachiopoden  in  die- 
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sem  Horizonte  von  grossem  geologischem  Interesse  sein  dürfte, 
da  meines  Wissens  Terebratula  überhaupt  aus  diesem  Horizonte 
der  Trias  im  Allgemeinen  bisher  noch  ganz  unbekannt  ist,  indem 
Terebratula  schon  vor  dem  Beginne  des  Lettenkohlenkeopers, 
also  schon  jenseits  der  Grenzbank  zwischen  Lettenkohlenkeuper 
und  Muschelkalk  im  eigentlichen  Sinne,  nSmIich  der  Bairdienbank, 
als  ganz  aus  der  Trias  entschwunden,  angenommen  ist. 

Besonders  häufig,  ganze  Bfinke  erfüllend,  erscheint  Terebra- 
tula noch  einmal  ffanz  oben  an  der  Grenze  gegen  den  Letten- 
kohlenkeuper, in  einer  unter  dem  Namen  Trigonodus-Kulk  be- 
kannten, erst  in  der  Nähe  Würzburgs  beginnenden  Modification 
des  Muschelkalkes  im  eigentlichen  Sinne,  um  sofort  hierauf  aus 
der  Trias,  wiebM'ett«  angenommen,  ganz  zu  verschwinden,  da- 
her die  Entdeckung  derselben  im  gedachten  Horizonte '  des  Gips- 
keupers  wie  bemerkt  wohl  von  um  so  grösserem  geologischem 
Interesse  sein  dürfte. 


Geolo^lseke  Relsenotizen  aus  der  Sierra  lorena. 

Von 

Herrn  Geh.  Bergrath  Ferd*  ttOMier 

in  Breslau. 


Ich  habe  die  Monate  October  und  November  v.  J.  zu  einem 
kurzen  Ausfluge  nach  Spanien  benutzt  Das  ist  für  den  Süden 
von  Spanien  -—  und  dieser  war  mein  Reiseziel  —  eine  vortreff- 
liche Jahreszeit  zum  Reisen,  und  erwies  sich  in  diesem  Jahre 
besonders  günstig.  Mit  Ausnahme  von  drei  Regentagen  war  das 
Wetter  während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthalts  vortrefflich. 
Wolkenloser  Himmel  und  eine  Temperatur  wie  bei  uns  im  Juni 
oder  Juli.  Auf  der  kalten  Hochebene  von  Castilien  war  das  frei- 
lich anders.  Hier  trafen  wir  bei  Avila  auf  der  Nordseite  des 
Guaderama*Gebirges  am  10.  October  schon  Schnee  und  in  Madrid, 
wenn  auch  nicht  Schnee,  doch  sehr  unfreundliche  und  kalte  Wit- 
terung, welche  durchaus  nicht  zu  längerem  Verweilen  einlud. 
Trotz  des  kurzen  Aufenthalts  nahm  ich  mir  doch  die  Zeit  zu 
einem  Besuche  des  naturhistorischen  Museums.  Die  mineralo- 
gisch-geologische Abtheilung  hatte  sich  seit  dem  Jahre  1864,  in 
welchem  ich  sie  schon  gesehen,  nicht  sehr  erheblich  vervoH- 
kommnet.  Die  Mineraliensammlung  ist,  von  einigen  grossen  Schau- 
stücken abgesehen,  sehr  massig.  Man  vermisst  namentlich  Mi- 
neralien aus  Mexico  und  den  südamerikanischen,  früheren  spani- 
schen Colonien,  welche  bei  der  langen  Herrschaft  der  Spanier 
über  diese  Länder  man  gewiss  in  schönen  Suiten  hier  vertraten 
zu  finden  erwarten  dürfte.  Die  Sammlung  von  Meteoriten  enthält 
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einige  bemerkenswerthe  Stöcke.  Das  grösste  ist  ein  nach  der 
beiliegenden  Btiquette  bei  Molina  in  der  Provinz  Murcia  am  24. 
December  1858  bei  Tagesanbruch  gefallener,  114  Kitogramm 
schwerer  Stein.  Er  gehört  daher  zu  den  grössien  bekannten 
stetnartigen  Meteoriten.  Die  paliontoiogische  Sammlung  besitzt 
in  dem  1789  bei  Buenos  Ayres  gefundenen  berühmten  Skelet  des 
Megaiheriwn  giganimnn  ein  PrachtstQck  von  hohem  Werth.  Aber 
alles  Übrige  ist  unbedeutend  und  verdient  kaum  eine  nähere  Be* 
sichtigung.  In  ganz  Spanien  existirt  keine  Sammlung  spanischer 
Petrefakten,  welche  sich  mit  der  von  B.  de  Vbrneuil  in  Paris  auf 
seinen  wiederholten  Reisen  in  Spanien  zusammengebrachten  an 
Vollständigkeit  und  wissenschaftlichem  Werth  auch  nur  entfernt 
vergleichen  Hesse. 

Eine  22stflndige  Eisenbahnfahrt  brachte  mich  von  Madrid 
nach  Sevilla.  Hier  leimte  ich  durch  die  Gate  des  Professors  Don 
Antonio  Machado  y  Ncüez  die  vorzugsweise  durch  seine  Be- 
mühungen gegrOndete  mineralogische  Sammlung  in  der  Universi- 
tilt  kennen.  Sie  ist  nur  klein,  aber  ich  Isah  doch  manches  fflr 
mich  Interessante.  Dahin  gehört  ein  fast  vollständiger  6  Pfand 
schwerer  Meteorstein,  welcher  nach  der  nebenliegenden  Btiquette 
im  Jahre  1866  am  6.  December  Morgens  um  11  Uhr  in  der  Ge- 
meinde BIgueras  im  Distrikte  Cangas  de  Onis  in  der  Provinz 
Oviedo  gefallen  ist  Femer  Exemplare  von  Ter^aiula  diphya 
aus  der  N9be  von  Cordova,  beweisend,  dass  die  durch  diese  Mu- 
schel bezeichnete  Schichtenfolge,  deren  nähere  Niveau-Bestimmung 
deutsche  und  französische  Geognosten  in  jüngster  Zeit  so  viel- 
fach beschftftigte,  sich  von  Rogoznik  in  der  Tatra  durch  das  ganze 
südliche  Europa  bis  in  die  Südwestecke  des  Continents  verfolgen 
Iftsst  Ein  werthvolles  Stück  der  Sammlung  ist  femer  ein  im 
Diluvium  von  Almodovar  del  rio,  westlich  von  Cordova,  gefan- 
dener,  schön  erhaltener  Unterkiefer  von  Eiephas  (Enelepkat)  at^ 
memacHi  Palconer.  Die  Artbestimmung  des  Stücks  ist  durch 
Palconer  selbst  geschehen,  der  zu  dem  Zwecke  nach  Sevilla  ge- 
kommen war.  Bis  dahin  war  die  Art  nur  aus  der  Gegend  von 
Brseram  in  Armenien  bekannt  gewesen. 

Von  Sevilla  wendeten  wir  uns  nach  Huelva,  der  Hauptstadt 
der  den  westlichsten  Theil  von  Andalusien  bildenden  gleichnami- 
gen Provinz.    Eine  Bisenbahn  fehlt  hier  noch,  und  der  gegen  12 
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deutsche  Meilen  lange  Weg  war  in  der  DiKfence  zurücksu legen. 
Sd>ald  man  aus   dem  ungemein  fruchtbaren   breiten  Thale    deß 
Guadalquivir  die  westlichen  Thalgehänge  hinansteigt,  erscheinen 
grane  Mergel  und  Reste   der  pliocänen  Tertiär- Bildung,  welche 
das  ganze  Thal  des  Guadalquivir  bis  oberhalb  Cordova  ausfAUt 
und  den  Beweis  liefert,  dass  dieses  ganze  Guadalquivir-Becken 
in  der  jüngeren  Tertiftrzeit  ein  von  der  Sierra  Horena  einerseits 
und  von  den  Gebirgszügen  von  Ronda  und  von  Jaen  andererseits 
begrenzter,  tief  in'  das  Festland  hineingreifender  Meerbusen  wer* 
Das   ganze  zum  Theil  sehr  fruchtbare  Wein-  und  Oliven-reiche 
Hügelland  zwischen  Sevilla  und  Huelva  wird  durch  diese  Tertiär- 
schichten gebildet.    Nur  bei  Niebla  treten  im  Bette  des  Rio  Tinto 
steil  aufgerichtete  schwarze  Thonschiefer  zu  Tage,   welche  von 
rotben  Mergeln  und  diese. wieder  von  weissen  Kalksteinen  in  fast 
wagerechten  Schichten   überlagert  werden.    Diese  Thonschiefer 
sind  hier  der  südlichste  Ausläufer  der  weiter  nordwärts  auf  dem 
Südabhange  der  Sierra  Horena  weit  verbreiteten  Gesteine.    Bei 
Uuelva  selbst  sind  die*  aus  grauen  Thonen  und  Sauden  bestehen^ 
den  Tertiär-Schichten  an  den  Wänden   des  gegen  fünfzig  Fuss 
hohen  steilen  Abhanges,  mit  welchem  hier  das  Land  gegen  die 
Bai  hin  abfällt,  deutlich  aufgeschlossen.    Die  Schichten  sind  mit 
wohl  erhaltenen  Versteinerungen  erfüllt.    Ich   sah  darunter  nur 
bekannte  Arten  der  italienischen  Subapenninen-Bildung,  wie  na- 
mentlich Pecten  crUtcUus^  NaUca  mUepunciaUiy  DmiaUum  ba- 
dmse  Partsch  (/).  siriatum  Lax.)  u.  s.  w.     Die  Aufschlüsse  der 
Schichten  waren  jetzt  um  so  deutlicher,  da  man  beschäftigt  war, 
einen  Theil  des  steilen  Abhanges  hinter  der  Stadt  abaitragen, 
um  das  Material  zur  Auffüllung  eines  zur  Anlage  eines  Bisen* 
bahnhofes  bestimmten  Terrains  am  Hafen  zu  gewinnen.  Die  Stadt 
Huelva,  welche  der  nicht  bedeutenden,  nur  8000  bis  10,000  be-* 
tragenden   Einwohnerzahl  ungeachtet  in  neuerer  Zeit  als  Ver- 
schiSungsplatz  der  namentlich  nach  England  ausgeführten  Ena 
der  an  metallischen   Schätzen   reichen  Provinz,  und  ausserdem 
auch  von  Südfrüchten  eine  ansehnliche  commercielle  Bedeutung 
erlangt  hat,  ist  an  dem  aus  der  Sierra  Moreoa  kommenden  Flusse 
Odiel,  der  bis  Jiierher  für  Dampfschi ife  und  kleinere  Segelschiffe 
schifibar  ist,  sehr  günstig  gelegen.    Der  Anblick  des  Flusses  ist 
(freilich  nicht  gerade  schön.  •  In  viele  Arme  verzweigt  Aiesst  er 
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zwischen  diesen  anabsehbaren  Sompfllächön,  die  zur  Pluthzeit  vom 
Wasser  zum  Theil  überschwemmt  sind.  Das  Wasser  ist  hier 
Obrigens  schon  ganz  salzig.  Das  bewies  uns  eine  hausgrosse 
vierseitige  Pyramide  von  Seesalz,  welches  man  wlihrend  des  Som- 
mers hier  in  flachen  Grüben  gewonnen  und  so  zum  Verkauf  auf- 
geschichtet hatte.  Auch  bei  Cadix  hatte  ich  auf  meiner  früheren 
Reise  solche  Salz-Pyramiden  gesehen,  und  noch  an  mehreren 
anderen  Punkten  der  Südküste  von  Spanien  wird  in  gleicher  Weise 
Seesalz  gewonnen.  Wenige  Kilometer  unterhalb  Huelva  vereinigt 
sich,  kurz  vor  seiner  Mündung  in  das  Meer,  der  Odiel  mit  dem 
Rio  Tinto,  der  ebenfalls  in  der  Sierra  Morena  und  zwar  bei  den 
berühmten  nach  ihm  benannten  Kupferminen  entspringt.  Gerade 
an  der  Vereinigung  liegt  auf  einer  vorspringenden,  steil  abfallen- 
den Landecke  das  verlassene  Kloster  La  Rabida,  mit  dessen  Ge- 
schichte Counmis*  ruhmreicher  Name  in  bedeutsamer  Weise  ver- 
knüpft ist.  Hierher  kam  Columbus  zufällig  im  Jahre  1486  als 
unbekannter  Wanderer,  fand  bei  dem  Prior  des  Klosters,  Juan 
Paasz  DB  Marchena,  nicht  nur  gastliche  Aufnahme,  sondern  auch 
eine  so  eifrige  Förderung  seiner  Weltentdeckungs-Plflne,  dass 
nur  dieser  und  im  Besonderen  seiner  Fürsprache  bei  der  Königin, 
deren  Beichtvater  er  gössen,  es  zu  danken  ist,  wenn  Columbus 
endlich  nach  langen  vergeblichen  Bemühungen  sein  grosses  Un- 
ternehmen ausführen  konnte.  Palos,  die  unbedeutende  Hafenstadt, 
von  welcher  er  mit  seinen  drei  kleinen  Schüfen  absegelte,  und 
wo  er  auch  bei  seiner  Rückkehr  landete,  liegt  ganz  in  der  Nfihe, 
kaum  4  Kilometer  entfernt,  am  Rio  Tinto.  Jetzt  freilich  ist  das 
Kloster  verödet,  Mönche  und  Prior  sind  fort  und  der  Kloster- 
garten bis  auf  eine  einzelne  schöne  Dattelpalme  verwüstet.  Auch 
das  Klostergebäude  selbst  würde  wohl  wie  so  viele  andere  Klö- 
ster in  Spanien  seit  der  im  Jahre  1836  erfolgten  allgemeinen 
Aufhebung  derselben,  längst  eine  vollständige  Ruine  geworden 
sein,  wenn  nicht  der  bis  zu  der  letzten  politischen  Umwälzung 
in  Sevilla  lebende  Herzog  von  Monpbnsier  durch  Ausführung  der 
nöthigsten  Reparaturen  und  durch  die  Einsetzung  eines  Wächters 
sich  am  die  Erhaltung  de9  historisch  denkwürdigen  Gebäudes 
verdient  gemacht  hätte. 

In  Huelva  hatten  wir  bei  den  hier  als  Kaufleute  angesiedel- 
ten deutschen  Landsleuten  und  im  Besonderen  bei  dem  deutschen 
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Consul,  Herrn  W.  Sundueiii,  die  liebenswürdfgsle  und  gastfreand- 
lichste  Aufnahme  gefunden.    Als  ich  dann   meine  Reise  in  das 
Innere  des  Landes  antreten  wollte,  fand   ich  in  der  Person  des 
Herrn  Theodor  Blüh,  eines  seit  Jahren  in  Spanien  lebenden  deu^ 
sehen  Berg-Ingenieurs,  den  angenehmsten  und  kundigsten  Reise* 
begleiten    Ich  wollte  zunächst  das  grosse  Erzlager  von  Tharsis, 
welches  in  den   letzten   Jahren   durch  die  Grossartigkeit  seiner 
Ausbeute  Aufsehen  erregt  hat,  besuchen.    Dasselbe  liegt  gegen 
40  Kilom.  NNW.   von  Huelva   in  der  Sierra   Horena.    Wir  be- 
nutzten um  dahin   zu  gelangen  die  von  der  Englischen  Gesell- 
schaft  lediglich   zu  dem   Zweck  des  Erz-Transportes  mit  einem 
Geldaufwand  von  angeblich  300,000  h  erbaute  Eisenbahn,  welche 
Huelva  gegenüber  mit  einer  langen,   weit  in  den  Hafen  hinaua* 
gebauten  Landungsbrücke  (Pier)  endigt,  auf  welcher  die  erzbela- 
denen  Waggons  ihren  Inhalt  unmittelbar  in  die  Damplschiffe  ent< 
laden,  durch   welche  der  Transport  nach  England  bewirkt  wird. 
Mit  einem  aus  leeren  Erzwagen  bestehenden  Zuge,  auf  welchem 
wir  die  einzigen  Passagiere  waren,  gelangten  wir  durch  das  von 
der  Küste  sanft  ansteigende,  fast  ganz  unangebaule   Hügelland 
nach  Tharsis   und   durch  einea  380  Meter  langen  Tunnel  auch 
gleich  mitten  in  die  Grube.   Das  ist  ein  wunderbar  überraschen- 
der Anblick,  der  sich  hier  darbietet.   Man  befindet  sich  im  Grunde 
einer  ungeheuren,  von  120  Fuss  hohen  senkrechten  Wftnden  ein- 
geschlossenen steinbrucharligen  Vertiefung.    Der  obere  20  bis 
25  Meter  hohe  Theil  der  Wände  besteht  aus  lebhaft  ziegelrothea 
Thonschiefern.     Darunter  folgt   in   scharfem  Contrast  der  Farbe 
eine  grünschwarze  Masse.   Das  ist  das  Erzlager.  In  einer  Lange 
von   300  Meter   und   in  einer  horizontalen   Breite  von   iOO  bis 
150  Meter  ist  dasselbe  hier   blossgelegt.     Wie  weit  es  in  die 
Tiefe   niedergeht,  ist  unbekannt.    Mit   einem   in  der  Sohle  des 
gegenwärtigen  Tagebaus  niedergebrachten  Schachte  fand  man  in 
40  Meter  Tiefe  das  Erz  noch  von  gleicher  Beschaffenheit.    Die 
grosste  Lebendigkeit  herrscht  in  dem  Tagebau.    Hunderte  voa 
Arbeiteni  sind  mit  dem  Abräumen   des  die  Bedeckung  des  Erz- 
lagers bildenden  Tlionschiefers,  mit  dem  Sprengen  oder  Losbre- 
chen  des  Erzes  und    mit  dem   Beladen  der  Wagen  beschäftigte 
Sucht  man  sich  nun,  nachdem   man  den  allgemeinen  Eindruck 
dieses  merkwürdigen  Schauspiels  in  sich  aufgenommen  hst,  von 
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den  (reologischen  Verhältnissen  des  Erzlagers'  eina  nähere  Dar- 
stellung KQ  verschaffen,  so  erkennt  man  Folgendes:  das  herr- 
schende Gestein  der  ganzen  Gegend  sind  steil  aufgerichtete,  von 
Ost  nach  West  streichende  dunkle  Thonschlefer.  Diesen  ist  das 
Erzlager  in  solcher  Weise  gleichfüroiig  eingelagert,  dass  es  bei 
gleichem  Streichen  von  Ost  nach  West  und  bei  steilem,  70^  bis 
80^  betragenden  Einfallen  gegen  SQden  im  Hangenden  wie  im 
Liegenden  durch  die  Thonschlefer  gleichmässig  begrenzt  wird. 
Auch  die  Bedeckung  des  Erzlagers  nach  oben  wird  durch  Thoa- 
schiefer  gebildet.  Die  Thonschiefer,  welche  sonst  in  dem  Gebiete 
schwarz  oder  dunkelgran  sind,  zeigen  sich  in  der  Nähe  des  Erz- 
lagers entfärbt  und  sind  theils  weisslich,  theils  ziegelroth. 

Das  Erzlager  selbst  besteht  aus  feinkörnigem  oder  dichtem 
Schwefelkies  mit  einem  zwischen  2  bis  t2  Proc.  schwankenden 
Kupfergebalt.  Im  frischen  Zustande  des  Erzes  ist  der  Kupfer- 
Gehalt  mit  dem  Auge  gar  nicht  erkennbar.  Beim  Liegen  an  der 
Luft  verrfith  er  sich  aber  bald  durch  den  Überzug  von  erdigem 
Malachit,  der  sich  auf  der  Oberfläche  des  Stücks  bildet.  Häufig 
ist  das  Erz  auch  schwarz  durch  einen  Überzug  von  pulveriger 
KiipferBchwärze.  Dann  pflegt  es  zugleich  porös  und  mehr  oder 
minder  zersetzt  zu  sein.  Sehr  selten  kommt  Bieiglanz  in  dem 
Erze  vor.  Ich  fand  nur  eine  kleine  Druse  mit  erbsengrossen, 
würfelförmigen  Krystallen.  Auch  kleine  aber  glänzend  glatte 
Krystalle  von  Vitriolblei  (Anglesit)  sammelte  ich  in  einigen  klei- 
nen Stufen.  Nach  oben  wird  das  Erzlager  von  grossen  Blöcken 
von  dichtem  Brauneisenstein  bedeckt.  Die  Grenze  desselben 
gegen  das  Erzlager  ist  auffallend  scharf  und  wagerecht  Die 
Blöcke  reichen  zum  Theil  bis  zur  Oberfläche  und  ragen  als  Fel- 
sen über  dieselben  vor.  Die  meisten  anderen  Schwefelkies-Lager 
in  diesem  Theile  der  Sierra  Morena  «ind  von  einem  solchen 
•Eisernen  Hute*  von  Brauneisenstein,  welcher  sich  augenschein- 
lich aus  der  Zersetzung  des  Erzes  gebildet  hat,  bedeckt,  und  all- 
gemein hat  wohl  derselbe  zu  der  AufBndung  der  Erzlager  geführt. 

Die  gegenwärtige  Gewinnung  beträgt  gegen  SO,aOO  bis  40,000  engl, 
tons  per  Monat,  da  die  ganze  Länge  des  Erzlagers  durch  Schächte  und 
Bohrlöcher  zu  mehr  als  1  Kilometer  ermittelt  ist,  so  erscheint  auch  bei 
einer  so  bedeutenden  Gewinnung  ein  aasreichender  Erzvörrath  noch  f&r 
eitte  längere  Reihe  von  Jahren  geschert.    Der  grössere  Theü  des  gewon- 
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nenen  Erzes  wird  nach  England  verschickt,  am  dort  sun&chat  Uta  die  Dar* 
Stellung  von  Schwefels&ure  verwendet  zu  werden,  w&hrend  man  die  Rflck- 
Btände  nach  einem  neuen  Verfahren  auf  Kupfer  und  Eisen  verarbeitet  and 
so  alle  Bestandtheile  des  Erzes  benutzt.  Ein  germgerer  Theil  des  ge- 
wonnenen Erzes  wird  an  Ort  und  Stelle  geröstet,  ausgelaugt  und  zur  Dar- 
stellung von  Cement-Eupfer  benutzt.  Ein  ungeheurer  Flftchenraum  in  der 
Nähe  des  Erzlagers  ist  mit  den  rauchenden  Rösthaufen  bedeckt  und  mei- 
'lenweit  ist  die  über  denselben  aufsteigende  Rauchsäule  in  das  Gebhrge 
hinein  sichtbar.  Gegen  40,000  engl,  tons  des  Erzes  befanden  sich  augen- 
blicklich nach  Angabe  des  dirigirenden  Beamten  in  der  Röstung  begriffen. 
Die  Erzhaufen  bedürfen  zu  ihrer  EntzOndung  nur  einer  dünnen  Unterlage 
von  Oiatua-Gesträuch. 

Die  grossartige  und  gewinnbringende  Ansbeutung  des  Erzlagers  be- 
steht übrigens  erst  seit  einigen  Jahren.  Die  französische  Gesellschaft, 
welche  früher  das  Erz  nur  unterirdisch  abbaute  und  dasselbe  nur  für  die 
Darstellung  von  Gäment-Kupfer  benutzte,  hatte  durchaus  nicht  ähnliche 
Erfolge  aufzuweisen.  Erst  als  die  Ausbeutung  des  Erzlagers  in  die  Hände 
der  englischen  Gesellschaft  überging,  begann  mit  der  Einrichtung  des 
grossartigen  Tagebaus  und  mit  der  Ausfuhr  des  Erzes  nach  England  die 
g^enwärtige  Aera  des  glänzendsten  Erfolges. 

Zur  Einrichtung  des  Tagebaus  war  man  zum  Theil  durch  die  Stö- 
rungen veranlasst,  welche  zahlreiche  alte  Baue  der  Römer  in  dem  Erz- 
lager dem  regelmässigen  unterirdischen  Abbau  entgegenstellten.  Dass 
diese  alten  Baue  wirklich  von  den  Römern  herrühren,  wird  dorch  die 
häufige  Auffindung  van  Münzen  und  von  zahlreichen  Geräthen  römischer 
Arbeit  bewiesen.  Auch  Wasserräder  und  ausgezimmerte  Schächte  römi- 
scher Arbeit  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Uns  wurde 
namentlich  ein  sehr  kunstgerecht  ausgezimmerter  Schacht  von  römischer 
Arbeit  gezeigt.  Die  Römer  suchten  hier  natürlich  nur  das  Kupfer,  da 
der  Schwefelkies  für  sie  werthlos.  Sie  wussten  die  knpferreicheren  Par- 
tien des  Erzstocks  aufzufinden,  und  bauten  nur  diese  ab.  Weite,  don- 
artige Höhlungen,  von  deren  Decke  Fuss-hinge  und  zum  Theil  Centner- 
schwere Stalaktiten  von  Kupfervitriol  herabhingen,  sind  zurückgeblieben, 
wo  sie  diese  reicheren  Erzpartien  fortgenommen  haben.  Ausgedehnte 
Schlackenhalden  bei  der  Nähe  des  Erzlagers  bezeugen  ausserdem  die  lange 
Zeiträome  hindurch  fortgesetzte  Ausbeutung  des  Erzlagers  durch  die  Rö- 
mer. Übrigens  ist  Tharsis  nicht  etwa  der  Name  einer  Ortschaft,  sondern 
die  Benennung  des  das  Erzlager  umgebenden  Berglandes.  Erst  seit  eini- 
gen Jahren  ist  aus  den  Häusern,  welche  die  Gesellschaft  zur  Unterbringung 
der  gegen  4000  Köpfe  betragenden  Arbeiter-Colonie  erbauen  liess,  ein  an- 
sehnlicher Flecken  erwachsen. 

Yen  Tharsis  begaben  wir  uns  nach  der  Ifangangrube  Bisco 
Bacco  bei  dem  nur  wenige  Kilometer  von  Tharsis  entfernten 
S^dtchep  Alosno,     Das  Grubengebäude  liegt  auf  einem  IMgel, 


von  welchem  man  die  tiegend  siemlich  weR  ibersiehl«  Aaf  einem 
benachbarten  BOgcl  breitel  sich  das  Stftdichen  Alosno  au&  Un» 
weit  deaselben  bewetal  ein  junger,  ttppig  wachsender  Pinien-Wald, 
dass  das  Klima  dem  Baumwucbs  keineswegs  hinderlich  isl^  lAid 
dass  es  nur  des  Schutzes  der  junge»  Pflanzungen  durch  Einfrie- 
digung bedarf,  om  sie  gedeihen  zu  lassen.  Im  Tbale  wird  durch 
eine  Quelle  ein  kleiner  Orangengarten  bewässert  Sonst  ist  das 
umgebende  HOgeUand  unbebaut  und  überall  mit  den  3  bis  4  Fuss 
hohen  Stauden  von  Cisltw  ladanifenu,  dieser  eigentlichen  Cha-« 
rakterplanze  des  ganaen  Sttdabfalls  der  Sierra  Morena  dicht  be*' 
wachsen. 

Die  Manganerze  bilden  Nester  oder  unregelmässige  Lager,  welche  in 
ihrem  Vorkommen  an  das  Auftreten  von  m&ohtigen,  durch  Eiseaoxyd  reih 
getebtea  und  zum  Theil  in  rothen  Jaspis  abergeheadeu  Qaanlaf  em, 
deren  Ausgehendes  in  der  Form  von  manerartigen  Felskämmen  auf  der 
Höhe  des  Bergrückens  hervortritt,  in  der  Art  gebunden,  dass  sie  in  den 
Quarzlagern  selbst,  oder  auf  der  Grenze  derselben  gegen  die  Thonschie- 
fer,  welche  in  der  ganzen  Oegend  das  herrschende  Gestein  bilden,  sich 
finden.  Das  herrschende  Erz  ist  ein  dichter  oder  feinfaseriger  Pyrolusit; 
Sehen  kommen  deutlich  bestimmbare  kleine  Erystalle  vor.  Durch  Auf- 
bereitong  wird  das  £rz  zum  Theil  von  der  anhängenden  Bergart  befreit 
Die  Qrrube  Risco  Bacco  gehört  wie  mehrere  andere  derselben  Gegend  dem 
deutschen  Handlungshause  SimDHEiM  und  Dobtsch  in  Huelva.  Das  Vor- 
kommen der  Erze  ist  überall  ganz  ähnlich.  Nächst  den  kupferhalttgen 
Schwefelkiesen  sind  die  Manganerze  das  wichtigste  Mineral-Produkt  der 
Provinz  Haeha.  Gegen  40,000  engl,  tons  Manganerze  werden  jährlich  in 
Haelva  nach  England,  Frankreich  und  Deutachland  vorsehifft. 

Die  Thonschiefer,  weiche  in  der  ganzen  Gegend  das  herr< 
sehende  Gestein  bilden,  wurden  bisher  für  silurisch  gehalten.  So 
sind  sie  namentlich  auch  auf  der  vortrelTItchen  geologischen  Karte 
von  Spanien  von  E.  de  Vernsuil  und  E.  CoLLon  bezeichnet.  Als 
ich  meinen  landeskundigen  Begleiter,  Herrn  Trbodor  Bluii  fragte, 
ob  ihm  kein  Vorkommen  von  Versteinerungen  in  den  Thonschie- 
fem  bekannt  sei,  führte  er  mich  an  eine  Stelle  am  nördlichen 
Ausgange  des  Städtchens  Alosno,  wo  ich  zu  meiner  nicht  ge- 
ringen Überraschung  die  Schichtflächen  des  stark  zerklüfteten 
blaugraoen  Thonschiefers  mit  den  deutlich  erhaltenen  Schalen 
von  PoMidomomya  Beckeri  in  dichter  Zusammenhäufung  bedeckt 
fand.  Das  ganze  Vorkommen  der  Muschel  gleicht  so  durchaus 
demjenigen  in  Nassau,  m  Westphalen  und  am  Harz,  dass  man 
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sogleich  beim  ersten  Blick  die  Überseogung  gewinnt,  dcss  roim 
hier  dasselbe  Fossil  aas  einer  Ablagerung  gleichen  ARers  vor 
sieh  hat.  Wahrend  in  Belgien  und  in  Frankreich  die  Art  nicht 
bekannt  ist,  erscheint  sie  hier  in  der  südwestlichsten  Bcke  von 
Spanien  mit  allen  Merkmalen  des  deutschen  Vorkommens  wieder. 
Auch  Acicula  lepida  Goldf.  und  Pecten  Münaieri  H.  v.  Meykr, 
Ewei  gewöhnliche  Begleiter  der  Posidonomya  Becheri  in  den 
Schiefem  der  Gulm-Bildung  Nassaus  und  Westphalen's,  wurden 
mit  Sicherheit  erkannt.  Auf  dem  Ruckwege  von  Alosno  nach 
Huelva  fand  ich  Potidonamya  Becheri  auch  an  der  Eisenbahn- 
station Medio  miliar  in  einem  Einschnitte  der  Bahn.  In  Huelva 
erhijelt  ich  sie  femer  von  einem  noch  einige  Kilometer  weiter 
südlich  gelegenen  Punkte,  bei  der  grossen  Eisenbahnbrücke,  der 
sogenannten  Meca-Brücke.  Nach  der  mündlichen  Mittheilung  des 
Bergingenieurs  Savada  endlich  ist  sie  auch  viele  Meilen  weiter 
westlich  an  der  Laja,  auf  dem  linken  Ufer  des  Guadiana,  gefun- 
den worden.  So  ist  ihr  Vorkommen  jedenfalls  über  ein  ansehn- 
Kehes  Gebiet  auf  dem  Sttdabialie  der  Sierra  Morena  verbreitet 
und  für  eben  dieses  Gebiet  die  Zugehörigkeit  der  Thonschiefer 
zu  der  Culm-Bildung,  der  den  Kohlenkalk  vertretenden  eigen- 
thümlichen  Facies  des  älteren  Steinkohlengebirges  erwiesen. 

Nach  einer  zweitägigen  Rast  in  Huelva  brachen  wir  von 
Neuem  zu  einem  Ausfluge  auf.  Dieses  Mal  waren  die  berühmten 
Kupfergruben  von  Rio  Tinto  das  Reiseziel.  Dieselben  liegen  60 
Kilom.  nordöstlich  von  Huelva  in  der  Sierra  Morena.  Bis  zu  dem 
SUkdtchen  Valverde  del  Cammino  könnten  wir  wieder  eine  Erz- 
eisenbahn benutzen,  die  Buitron-Bahn ,  welche  von  San  Juan  del 
Puerto,  dem  Punkte,  wo  der  Rio  Tinto  für  kleinere  Fahrzeuge 
schiffbar  wird,  über  Valverde  nach  Buitron,  einem  einige  Kilo* 
meter  nördlich  von  Valverde  gelegenen  kupferbaltigen  Schwefel- 
kieslager führt  und  fbr  den  Transport  des  Erzes  an  die  Küste 
erbaut  ist.  Die  Strecke  von  Valverde  bis  Rio  Tinto  ist  dagegen 
zu  Pferde  zurückzulegen.  Eine  Strasse  existirt  nicht  Es  ist  ein 
elender  Saumpfad,  der  ohne  alles  Zuthun  von  künstlichem  Wege- 
bau lediglich  durch  die  Tritte  des  Saumthiers  selbst  gebildet  ist. 
An  einigen  Stellen  ist  er  halsbrecherisch  genug,  und  nur  dem 
sicheren  Schritte  der  Pferde  des  Landes,  welche  auf  so  schlech- 
ten^ felsigen  Pfaden  zu  gehen   gewohnt  sind^  hat  man  es   zu 
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danken,  wenn  man  ohne  UnfaH  (tber  dieselben  gehnifffl.  Und 
doch  ial  der  Weg  als  das  einzige  CommunicationsmiUel  ewischen 
Valverde  and  der  zahlreichen  ArbeHerbevölkening  am  Rio  Tinto 
and  den  höber  im  Gebirge  gelegenen  Ortschaften  nicht  ohne 
Wichtigkeit 

Gleich  nachdem  man  die  letzten  Hinser  von  Valverde  hinter 
aMi  hat,  befindet  man  sich  in  vollständiger  Wildniss.  Jeder  An- 
bau hört  aof.  So  weit  man  selten  kann,  ist  das  durch  anzMillge 
kleine  Thttler  in  einzelne  gerundete  Bergkoppen  zerschnittene 
Land  mit  den  drei  bis  vier  Puss  hohen  Stauden  von  CüHts  la^ 
äaniferui  bedeckt.  Die  eigenthümliche  graugrüne  Farbe  seines 
Laubes  ist  die  Farbe  des  Landes.  Nach  ihr  wAre  die  Sierra 
Morena  (moreno,  braunschwarz)  viel  passender  benannt,  wenn 
ttberhaupt  die  Benennung  nach  der  vorherrschenden  Ffirbung  hfltte 
gewählt  werden  sollen.  Das  ist  jedoch  ursprQnglich  nicht  der 
Fall  gewesen,  sondern  die  gegenwärtige  Benennung  ist  aus  einer 
Cormption  von  Mens  Marianus  entstanden  *.  Myrten  iMyrUn 
cammwm  var.  laHfotid),  Pistacien  (Pistocia  /eii<isoiif)  und  immer- 
grüne Eichen  CQuerctu  coccifer)  sind  nächst  dem  CisUu  ladani- 
fennB  die  gewöhnlichsten  Strävcher. 

In  den  Thfilem  ist  längs  der  Wasserläufe  die  Vegetation 
artenreicher  und  äppiger.  Oleander-GebOsche  wechseln  in  dem 
Bette  der  Bäche  selbst.  An  den  Abhängen  bildeten  mannigfache 
immergrüne  Sträucher  ein  dichtes  Gebüsch.  Unter  denselben  ge- 
währten die  Stauden  des  Brdbeerbaums  iArbvtes  tinedo)^  gleich- 
zeitig die  zierlichen,  Maiblumen-ähnlichen  weissen  Blüthen  und 
die  Erdbeer-artigen,  rothen  Früchte  tragend,  einen  reizenden 
Anblick. 

Durch  solches  Land  führt  der  einsame  Weg  stundenlang  fort. 
Einige  Haulthiertreiber,  weiche  Fische  von  der  Meeresküste  in 
die  höheren  Theile  des  Gebirges  gebracht  und  als  Rückfracht 
Kastanien  geladen  hatten,  und  einige  »Guardias  civiles*"  (Gens- 
d'armen),  waren  die  einzigen  Personen,  welche  uns  im  Laufe  von 
mehreren  Standen  begegneten.  Die  Guardias  civiles  sind  dem 
Reisenden  stets  eine  angenehme  Erscheinung,  nicht  blos  wegen 


*  Vergl.  Dnz:  Ethymolog.  Lexicön  der  roman.  Sprachen.  Bonn  1861. 
Vorrede,  p.  XXV, 
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ihrer  saokeren  und  staltltehen  äusseren  ErsclMtiiung,  sondern  als 
Bürgen  fQr  die  persönliche  Sicherheit  in  dem  mensebenarinen 
Lande.  Dank  dieser  vorxdgliehen  Truppe  ist  das  frfther  auch  in 
Andalusien  so  allgemein  verbreitete  Rftobeninwesm  in  den  lote- 
ten Jahren  fast  ausgerottet 

Nach  emem  vierstündigen  Ritt  traten  wir  in  eine  Zone  von 
lichtem  Eichenwald  ein.  Es  sind  immergrüne  Eichen  mit  sissea, 
essbaren  Früchten  (Quercus  bcUloia  L«)*  Die  Eicheln  waren  ge^ 
rede  reif.  Heerden  schwarxborstiger  Schweine  thaten  sich  an 
ihnen  gütlich,  und  die  Schweinehirten  waren  besohfiftigt,  die  noch 
nicht  abgefallenen  Früchte  mit  langen  Stangen  von  den  Bftumen 
absuschlagen.  Übrigens  werden  diese  Eichein  wegen  ihres  an- 
genehmen Geschmacks  auch  von  Menschen  gern  gegessen,  und 
die  Landleute  bieten  den  Reisenden  dergleichen  an,  wie  man  bei 
uns  Nüsse  anbieten  würde.  Diese  Essbarkeit  der  spanischen 
Eicheln  war  schon  im  Alterthume  bekannt.  Strabo  und  Pumus 
erwfihnen  dieselbe  und  tlieilen  mit,  dass  gansse  Stumme  der  alten 
Iberer  vorzugsweise  von  ihnen  lebten,  indem  sie  Brot  oder  Ku- 
chen aus  denselben  bereiteten. 

Mit  dem  Betreten  des  Eichenwaldes  änderte  sich  aech  die 
geognostische  BeschaiTenheit  des  Bodens.  Während  bis  dahin 
dunkele,  von  zahllosen,  zolldicken,  weissen  Quaraadern  durch- 
zogene Thonschiefer,  ihre  alte  Bedeckung,  mit  Diluvium  das  herr* 
sehende  Gestein  gebildet  hatten,  trat  jetzt  ein  dunkeler  Grünstein 
auf.  Kugelig  abgerundete  Blöcke  des  Gesteins  lugen  überall  an  der 
Oberfliche  umher.  Dies  Gestein  gleicht  ganz  dem  Diabas  der 
Oberharzer  Grünsteinzüge.  Wie  dieser  ist  er  theUs  dicht,  Iheils 
krystallinisch-körnig.  theils  mandelsteinartig. 

Auch  die  gleichförmige,  im  Fallen  und  Streichen  fiberein- 
stimmende Lage  des  Grünsteins  in  den  Thonschiefern  ist  ganz 
wie  am  Harze.  Das  sieht  man  noch  deutlicher  he\  einem  klei- 
nen, nur  10  Fuss  breiten  Grünsteinzuge,  welcher  weiter  nord- 
wärts folgt.  Völlig  scharf  und  geradlinig  von  Ost  nach  West  ist 
hier  die  Begrenzung  des  Lagers  gegen  den  einseUiessendett, 
steil  aufgerichteten  Thonschiefer 

Sobald  man  aus  dem  Eichenwald  hervortritt,  sieht  man  in 
der  Entfernung  den  ganz  kahlen  und  felsigen  Rücken  des  Salo- 
mon-Berges,  an  dessen  Fusse  die  Gruben  von  Rio  Tinto  liegen, 
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ff  (Btensrr  ziegelroiher  Fftrbung  uh  eine  woithin  leuchtende,  aaf- 
filfende  tnchemnn^    Ober    das  flachere   Bergland   hervorragen. 
Mm  denkt  nach  Bergform    und  Färbung  unwilikürllich  an  einen 
fottio.  Die  TUnschangr    Mrird  noch  grösser,  wenn  man  sich  dem 
Orte  Ko  Tittto  noch     mehr   nAhert  und  endlich  einen  niedrigen 
tkken  flberschreilend    dt^nsel^n   pldunch  unmittelbar  vor  sich 
skhl  Mm  steht    am   Rande  eines  mehrere  hundert  Puss  tiefen 
ond  aber  einen  Kilomeier  langen  Thaies,  dessen  nördlicher  Ab- 
kang  von  den  Hftusem   ond  Hatten  der  etwa  8Ü0  Einwohner  zfth- 
lendeo  Bergstadt    Rio    Tinto  eingenommen  wird.     Im   (»stiichen 
flintergronde  des  Thaies  erhebt  sich  ein  gegen  100  Meter  hoher, 
ralTallend  regelm&ssl^   kegelförmiger  Hdgel  (La  Vacca).  von  wel- 
chem Rauchwolken   und  schwerelsaure  Dampfe  aufsteigen,  die  das 
ganze  Thal  erfüllen   und  oft  für   das  Athmen  beschwerlich.     Da- 
bei sind  die  Wftnde  des  Thaies  kahl  und  von   lebhafter,   ziegel- 
rother  Färbung.     Hier    ist  der  Krater  des  Vulkans!     So  warde 
der  Laie  unwillkürlich   bei   diesem  Anblick  ausrufen.     Und  doch 
ist  das  nur  Täuschung.     Kein  vulkanisches  Gestein  ist  hier  vor- 
handen.    Thonschiefer  ist,  wie  in  dem  ganzen  umgebenden  Ge- 
birgslande,  die  herrschende  Gebirgsart.     Die  rolhe  Färbung  rührt 
von  mächtigen  Eisenstein-Massen,  wefche  dem  Thonschiefer  auf- 
gelagert sind,   und  der  Rauch   steigt  von  den  zahlreichen  Rösl- 
haufen  des  Erzes  auf. 

Wir  fanden   bei   dem   dirigirenden    Bergwerksbeamten   Don 

Joaquin  Gonzalo  Tarin,  dem  wir  empfohlen  waren,   freundliche 

Aufnahme.     Diese  Gastfreundschaft  war  freilich  auch  sehr  noth- 

wendig;  denn  die  erbärmliche  Fonds  hätte  uns  wohl  einen  sehr 

traurigen  Aufenthalt  geboten.     Freilich   war  auch  die  Wohnung 

des  Herrn  Tarin,   obgleich  ein  Regierungsgebäude,   keineswegs 

glänzend,  sondern  befand  sich  in  sehr  verfallenem  Zustande.  Mehr 

oder  minder  war  das  auch  mit  den  übrigen  Gebäuden  des  Ortes 

der  Fall.     Dasselbe  erscheint   überhaupt  nicht  sehr  einladend  zu 

längerem  Verweilen.  Die  völlige,  durch  die  schwefelsauren  Dämpfe 

bewirkte  Abwesenheit  jeder  Vegetalion,  selbst  des  kleinsten  Gras- 

*  halms  oder  Mooses,  Fifsst  dasselbe  schon  öde  genug  erscheinen. 

Zahlreiche  schwarze  Schweine,  frei  in  den  Strassen  umherlaufend. 

tragen  nicht  zur  Reinlichkeit  derselben  bei.  Weht  der  Wind  aus 

Osten  van  den  R^tslbattfen  her,  so  ist  die  ganze  S^Klt  vpn  er« 
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stickenden  Dämpfen  erfüllt.  Alle  Nahrungsmittel  der  BevöQberung 
müssen  aus  grösserer  Entfernung  herbeigeführt  werden.  Die* 
selbe  besteht  übrigens  auch  ausschliesslich  aus  den  bei  dem  Berg- 
bau und  in  den  Hütten  beschäftigten  Arbeitern  and  Beamten. 

Den  fcigenden  Tag  nach  unserer  Ankunft  benütslen  wir,  um 
uns  zunächst  eine  allgemeine  Vorstellung  von  den  geognostischen 
Verhältnissen,  unter  denen  das  Eralager  auftritt,  zu  verschaffen. 

Das  herrschende  Gestein  der  ganzen  Gegend,  dem  auch  das 
Erzlager  untergeordnet  ist,  ist  Thonschiefer,  der  hier  zwar  keine 
Versteinerungen  enthält,  nach  seinem  ganzen  Verhalten  aber  dem- 
jenigen gleicht,  welches  bei  Alosno  und  an  anderen  Punkten 
Posidonomya  Bechert  enthält  und  also  der  Culm-Bildung  zugehört. 
Mehr  oder  minder  mächtige  Lager  von  Grünstein  und  Quarzpor- 
phyr,  im  Streichen  von  Ost  nach  West  und  in  dem  Fallen  mit 
dem  Thonschiefer  übereinstimmend,  sind  dem  letzteren  einge- 
lagert. Der  Qnarzporphyr  ist  meistens  schieferig,  gelblichgrau 
und  von  wenig  ausgezeichneter  porphyrischer  Structur.  Die  in 
der  dichten  Grundmasse  ausgesonderten  Orthoklaskrystalle  sind 
klein  und  in  der  Farbe  wenig  von  derjenigen  der  Grundmasse 
unterschieden.  Zuweilen  gleichen  diese  Porphyre  auffallend  den 
durch  H.  v.  Decken  beschriebenen  schieferigen  Quarzporphyren 
an  der  Lenne  in  Westphalen.  Die  spanischen  Geologen  haben 
zwischen  diesen  Porphyren  und  den  Erzlagern  von  kupferhaltt* 
gem  Schwefelkies  einen  wesentlichen  Zusammenhang,  in  der  Art, 
dass  das  Vorkommen  der  Erzlager  an  das  Auftreten  der  Por- 
phyre gebunden  sei,  zu  erkennen  geglaubt  Allein  diese  Annahme 
ist  nicht  haltbar.  Bei  einigen  der  Erzlager,  wie  namentlich  bei 
demjenigen  von  Tharsis  *,  fehlen  die  Quarzporphyre  durchaus. 
Bei  anderen  ist  ihr  Vorkommen  in  der  Nähe  der  Erzlager  offen- 
bar zufällig.  Dies  scheint  mir  auch  von  einem  nicht  sehr  mäch- 
tigen Lager  des  Porphyrs  bei  Rio  Tinto  zu  gelten. 

Die  ganze  Gegend  von  Rio  Tinto  überragt  der  342  Meter 
hohe  **  Cerro  Colorado  (Rother  Berg).    Es  ist  ein  rauher,  fel- 

*  Zwiachen  Tharsis  und  Alosno  ist  ein  durch  einen  alten  Stembrach 
aufgeschlossenes  Lager  von  schieferigem  Quarz-Porphyr  vorhanden,  aber 
das  Erzlager  selbst  ist  im  Hangenden  wie  im  Liegenden  lediglich  durch 
Thonschiefer  begrenzt. 

**  Nach  Angabe  der  Karte :  Cknia  geografioo-ndnera  de  la  provdncia 
de  Sudva  pör  d  Jugeniero  X®  del  Cuemo  nacümtd  de  minas  D.  JoiQvnr 


riger  RQcken,  der  ans  durch  Braaneisenstein  verkitteten  Bruch- 
stücken von  Thonschiefer  und  Quarz  besteht.  Ungeheure  Massen 
von  losen  Blöcken  von  Brauneisenstein  bedecken  namentlich  den 
nördlichen  Abhang  des  Rückens.  Es  ist  ein  dichter,  mit  vielen 
Höhlungen  erAllter  Brauneisenstein.  In  den  Höhlungen  ist  der 
Brauneisenstein  kleintraubig  und  zum  Theil  mit  lebhaften  Farben 
bunt  angelaufen.  Ziegelrother,  durch  Eisenoxyd  gefärbter  Thon, 
erfälit  zum  Theil  die  Höhlung.  Dadurch  erscheint  der  Eisenstein 
Oberhaupt,  namentlich  von  Weitem  gesehen,  ziegelroth,  und  die 
Täuschung  liegt  nahe,  ihn  für  Rotheisenstein  statt  für  Brauneisen- 
stein zu  halten.  Hunderttausende  von  Tonnen  des  vortrefflich- 
sten Eisensteins  liegen  hier  lose  auf  der  Oberfläche  umher.  Au- 
genscheinlich ist  der  Eisenstein  auch  hier  wie  bei  Tharsis  der 
Eiserne  Hut  des  Erzlagers. 

L&Qgs  des  Nordabhangs  des  Bergrückens  finden  sich  unzählige  Fin- 
gen von  alten  Schächten  der  Bömer  und  noch  veiterhin  unabsehbare, 
Hunderte  von  Morgen  bedeckende  mächtige  Schlaclcenhanfen ,  auf  einen 
durch  lange  Zeiträume  in  grossem  Umfange  betriebenen  Bergbau  hinwei- 
send. Dass  dJeselhon  wirklieh  von  Arbeitern  der  Rtaier  herrtthren,  wird 
durch  römische  MOnsen  und  steinerne  Grabdenkmäler  mit  römisdien  Ia- 
Bchriften,  welche  in  den  Schlackenhaufen  selbst  gefunden  wurden,  bewiesen. 

Der  folgende  Tag  wurde  der  Untersuchung  des  Erzlagers  selbst  ge- 
widmet. Dasselbe  ist  in  allen  Beziehungen  denjenigen  von  Tharsis  ähn- 
lich, nur  noch  viel  grossartiger.  Es  ist  wahrscheinlich  das  grösste  über- 
haupt auf  der  Erde  vorhandene  Schwefelkies-liager.  Der  Kupfergehalt  ist 
wie  bei  Tharsis  schwankend  und  variirt  zwischen  Vs  bis  2&  Proc.  und 
kann  im  Mittel  zu  5  bis  8  Proc.  angenommen  werden.  Erst  seit  etwa  40 
Jahren  findet  ein  regelmässiger  Abbau  des  Erzlagers  statt.  Derselbe  er- 
streckt sich  aber  keineswegs  Aber  die  ganze  Ausdehnung  des  Erzlagers, 
sondern  während  das  ganze  Erzlager  eine  Länge  von  2V2  bis  8  Kilom. 
hat,  so  ist  bis  jetzt  nur  ein  800  Meter  langer  Abschnitt  desselben  durch 
den  Bergbau  in  Angriff  genommen.  In  8  Aber  einander  liegenden  Stock- 
werken findet  der  Abbau  statt,  unter  Führung  eines  intelligenten  Berg- 
beamten besuchten  wir  sfimmtliche  Stockwerke.  Überall  fanden  wir  die 
Erzmassen  wesentlich  abereinstimmend.  Die  südliche  Begrenzung  des 
Lagers  wird  überall  in  scharfer  Begrenzung  durch  Thonschiefer,  der  hier 
gebleicht  und  zersetzt  ist,  gebildet.    Die  nördliche  Grenze  des  Lagers  ist 


GoHZALO  Tabik  pUblieada  bajo  loa  auspiäos  de  la  diputadon  provindäi. 

1870.    Escala  de  ^^  ^z.    Diese  in  Deutschland  wohl  nur  wenig  bekannt 

gewordene,  in  Huelva  käufliche  Karte,  ist  namentlich  durch  die  genaue 
Angabe  der  verschiedenen  Erzlager  und  Gruben  wichtig. 


in  der  Grube  nicht  erkenabar.  Die  Strecken  endigen  hier  überall,  wo  die 
alten  Baue  der  Römer  anfangen.  Dieselben  bestehen  zum  Theil  in  m&ch- 
tigen  Festungen  mit  domartigen  Gewölben,  von  deren  Decke  ellenlange 
nnd  centnerschwere  blangrOne  Stalaktiten  Ton  Kupfer-  und  Eisenvitriol 
herabhängen. 

In  der  tieften,  der  achten  Sohle  (piflo),  «ind  die  Bauten  am  ausge- 
dehntesten. Hier  ist  auch  die  M&chtigkeit  des  Lagers  am  grössten.  Sie 
beträgt  140  Meter.  In  dieser  L&nge  ist  eine  horizontale  Strecke  quer 
gegen  das  Streichen  in  der  reinen  Erzmasse  aufzuführen. 

Die  angegebenen  Daten  genügen,  um  eine  Vorstellung  von 
der  ungeheurer.  Hasse  des  Erzes,  welche  die  Natur  hier  ange- 
httufl  hat,  zu  geben.  Auch  für  den  grossartigslen  Betrieb  ist  hier 
für  eine  unbestimmte  Zeitdauer  ein  unerschöpflicher  Erzvorrath 
vorhanden« 

Bis  jetzt  ist  die  Gewinnung  des  Erzes  eine  verbSltnissmäs- 
sig  geringe  gewesen,  und  das  Erz  nur  für  die  Gewinnung  des 
Kupfers  durch  den  Cämentirungs-Process  benutzt.  Am  4.  Febr. 
dieses  Jahres  ist  aber  das  ganze  Erzlager  durch  die  spanische 
Regierung  an  ein  Gonsortium  von  deutschen  und  englischen  Kauf- 
leuten  verkauft  worden,  und  nun  wird  ein  viel  grossariigerer 
Abbau  des  Erzlagers  stattfinden.  Man  wird  einen  grossartigen 
Tagebau  wie  bei  Tharsis  einrichten  und  wie  von  dort  das  Erz 
nach  England  und  Deutschland  verschiffen  und  es  zunächst  für 
die  Bereitung  von  SchwefelsAure  benutzen,  und  demnächst  aus 
den  Aückstünden  das  Kupfer  gewinnen.  Es  ist  kaum  daran  xa 
zweifeln,  dass  dieses  Unternehmen  in  gleicher  Weise  erfolgreieh 
wie  bei  Tharsis  sein  wird.  Die  Masse  des  Erzes  ist  jedenfalls 
ungleich  grösser  als  dort. 

Von  Rio  Tinto  kehrten  wir  auf  demselben  Wege  über  Val- 
verde nach  Uuelva  zurück,  in  hohem  Grade  durch  das  Gesehene 
befriedigt  Dass  die  Römer  Spanien  nicht  mit  Unrecht  das  me- 
tallreichste  Land  am  Mittelmeer  nannten,  dafür  ist  auch  der  Erz- 
reichthum  der  Provinz  Huelva  besonders  beweisend. 


Geoirntstisehe  Betbachtonsen  ii  der  alpinen  Trias  4er 
fie^cwl  VW  Ntederdorf,  Sexten  und  Ctrtina  in  SQd-TirtL 


Von 


Herrn  Dr.  H.  Lerets 

in  Mflnchen. 


Der  Inhalt  der  folgende«  BUlter  bezieht  «ich  auf  ein  Gebiet, 
dessen  Umgrenzung  angefthr  durch  die  Orte:  Welsberg  und  In- 
nieben  im  Pustertbal^  Auronzo  im  Venetianischen,  und  Cortina  im 
Ampezzothal  bezeichnet  ist,  welches  somit  nördlich  an  das  Pu- 
sterthal, nordöstlich  an  das  Sextenthal  stösst.  Eine  erschö- 
pfende und  gleichmfissige  Behandlung  der  geögnostischen  Ver- 
hftltoisse  dieser  Gegend  ist  hier  nicht  beabsichtigt;  einzelne  Theile 
des  Gebietes  und  gewisse  geognoslische  Formationsabtheilungen 
werdea  eingehender  betrachtet  als  die  übrigen.  In  einer  aus- 
führlicheren Arbeit  gedenke  ich  die  hier  gegebenen  vorläufigen 
Resultate  wieder  aufzunehmen  und  dieses  Gebirge  als  geogno- 
stisches  Ganze  im  Zusammenhang  zu  behandeln. 

Es  sind  vorwiegend  die  Schichten  der  alpinen  Trias, 
welche  diese  Gebirgslandschaft  bilden.  Jüngere  Schichten  be- 
decken nur  einen  an  Ausdehnung  nicht  bedeutenden  Theil. 

Zur  Unterlage  haben  die  Triasgebilde  das  filtere  Phyllit- 
oder  Thonglimmerschiefergebirge,  welches  nördlich  vom 
Pusterthal  der  grossen  alpinen  Hittelzone  angehört;  und  nord- 
östlich vom  Sextenthal  dem  Schiefergebirgzug,  der  sich  bei  In- 
nichen  und  weiterhin  östlich,  nur  durch  das  Pusterthal  getrennt, 
an  die  Mittelzone  anschliesst  und  eine  südöstliche  Richluog  ein« 
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schlftgt.  Die  Grenze  zwischen  Schiefergebifge  mid  Trias  Teriioft 
einerseits  von  Innichen  aus  westlich,  und  zwar  bis  Toblach  im 
Pusterthal,  und  weiterhin  allmählich  mehr  und  mehr  auf  dessen 
Südseite;  andererseits  von  Innichen  aus  südöstlich  längs  dem 
Sextenthal  und  seiner  jenseitigen  Verlängerung  in's  Venetianische, 
stets  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Thals  sich  haltend.  Die 
Schiebten  des  Schiefergebirges  fallen  an  der  Grenze  sQdwestlich 
ein,  und  die  Triasschichten  legen  sich  ebenso  fallend  auf. 

Längs  der  Grenzlinie  sieht  man  allenthalben  das  Triasgebirge 
mit  steilen,  unten  bewaldeten,  oben  in  Wiese  und  Weide  gele- 
genen, ansehnliehen  Gehängen  beginnen;  diese  sind  aber  nur  die 
Vorstufe  zu  weit  höheren,  felsigen  Dolomitwänden,  deren  vorderste 
schon  den  Hintergrund  des  Pusterthals  und  Sextenthals  bilden. 
Folgt  man  den  Querthälern  in's  Innere  des  Triasgebirges,  so  sieht 
man,  dass  Dolomit,  und  zwar  geschichteter,  heller,  krystal- 
linischer  Dolomit,  das  weitaus  vorherrschende,  petrographi- 
sche  Element  im  Aufbau  der  hangenden  Partien  ist,  man  kommt 
aus  einer  Dolomitlandschafl  in  die  andere. 

Eine  genauere  Beobachtung  ergibt  zunächst  die  ziemlich  con- 
stant  bleibende  Gliederung  der  untersten  Triasschichten,  welche 
jene  Vorstufe  bilden;  sie  ergibt  femer,  dass  sich  in  dem  Dolo- 
mitgebirge selbst,  wenigstens  stellenweise,  verschiedene  Stufen 
oder  Etagen  Ober  einander  unterscHeiden  lassen,  welche  nicht 
nur  in  der  Configuration  des  Gebirgs  hervortreten,  sondern  auch 
durch  gewisse  zwischengelagerte  SchichtenzQge  von  nicht  dolo- 
mitischer Natur  getrennt  werden.  Wären  diese  trennenden  La- 
gen in  ihrem  petrographischen  und  paläontologischen  Charakter 
im  Fortstreichen  constant,  so  würde  sich  die  Gruppirung  der 
Dolomite,  welche  wie  gesagt  die  Hauptmasse  der  Trias  ausmachen, 
unschwer  bewerkstelligen  lassen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall, 
und  daraus  erwächst  für  einen  ansehnlichen  Theil  des  Gebietes, 
bei  der  petrographischen  Ähnlichkeit  der  Dolomite  und  dem  Man* 
gel  an  bezeichnenden  und  wohlerhaltenen  Petrefakten  in  ihnen, 
eine  grosse  Schwierigkeit  sicherer  Trennung. 

Die  Stufen  der  alpinen  Trias,  welche  sich  in  diesem  Gebirge 
unterscheiden  lassen,  sind  im  Allgemeinen  folgende: 

a)  Conglomerat,  Sapdstein  und  thonig-schiefrige  Lagen,  entsprechend 
der  Bimtsaadsteingrappe. 


c)  Kalkbftuke,  uniermiacht  mit  granen  und  rothea  Schiefern, 
einen  ziemlich  m&chtigen  Complez  bildend,  der  aar  undeutliche  Petreiak- 
ten  führt,  und  noch  unter  dem  eigentlichen  Muschelkalk  liegt;  er  ent- 
spricht, da  der  alpine  Muschelkalk  dem  ausseralpinen  obern  WeUenkalke 
gleichsteht,  aosammen  mit  b)  etwa  den  dolomHischen  Lagen  des  Böth  und 
der  untersten  Abtbeilung  des  ausseralpinen  Wellenkalkes.  (Es  smd  dies 
V.  Richthofkm's  „Seisser^  und  ^Campiler''  Schichten.) 

d)  Alpiner  Muschelkalk,  der  indess  nur  stellenweise  als  Petr^akten- 
kalk  mit  charakteristischen  Muschelkalkfonnen  entwickelt  ist,  dagegen 
grossentheils  eine  dolomitische  Facies  zeigt. 

e)  Dunkle  TufFmergel  mit  Tuifcandsteinen  und  Kalken,  aphanitischen 
Lagen,  Fietra  verde  etc.  (Halobia  LommeiU  und  PoHdofumifa  Wengenria}. 

f)  Mergelige,  oolithische^  breceienartige;,  mit  kleinen  Organismenrestea, 
Korallen  etc.  erfSllte  Lagen.    (St.  Cassianartige  Gebilde.) 

Zu  e)  und  f)  ist  aber  zu  bemerken,  dass  beide  Stufen  stellenweise 
durch  eine  Dolomitpartie  getrennt  auftreten;  femer,  dass  sich  die  Tuff- 
Bchiehte^  selbst  schon  seitlich  in  Bolomitpartien  verlieren  können,  wie  dies 
nAher  ausgefflhrt  werden  wird. 

g)  Eine  mflchtige  Dolomitentwicklung,  lokal  durch  gressooUtfaisches 
GefOge  des  Dolomits  ausgezeichnet 

h)  Eine  Wiederholung  der  St.  Gassianartigen  Gebilde,  zugleich  mit 
rauchwackigen  Lagen,  bunten  Mergeln,  Steinmergek  und  Gyps,  über  dem 
Dolomit  g). 

Es  ist  möglich,  dass  h)  den  sog.  „rothen  Raibler  Schichten^  entspricht, 
und  dass  e)  bis  h)  die  Schichtenreihe  von  den  untersten  Balobiaschichteii 
bis  zu  den  rothen  Raibler  Schichten,  bei  St.  Cassian,  im  Ganzen  genommen 
und  mit  Abweichungen  im  Einzelnen,  repr&sentirt. 

i)  MAchtige  Dolomitstuf e ,  welche  wahrscheinlich  dem  „Hauptdolomit^ 
entspricht. 

k)  Dichte,  hellfarbige,  wohlgeschichtete,  dickbankige,  machtig  ent- 
wickelte Kalke,  ohne  Petrefakten,  welche  auf  der  Geol.  Übers.-Karte  der 
Österreich.  Monarchie,  BL  5,  als  unterer  Jura  bezeichnet  sind.  In  den 
hängendsten  Partien  schliessen  sie  mit  DiphyaJcalken  ab,  auf  welchen  noch 
ein  kleiner  Fleck  noch  jOngerer  Gebilde  ruht  Das  System  k)  bedeckt  nur 
den  kleinem  Theil  des  Gebietes. 

Wie  schon  angedeutet,  fehlen  ttbrigens  die  ZwfBchenschieh- 
teo  der  Tnff-  und  St.  Gassianartigen  Gebilde  in  einem  Theile  des 
Gebiets,  wodurch  sich  eine,  bis  in  den  Muschelkalk  hinabgrd- 
iende,  höchstens  durch  steinmergelige  Lagen  unterbrochene,  Do- 
lomitColge  ergibt;  und  zwar  scheinen  mir  Anzeichen  Yorzuliegen, 
dass   die  einzelnen  Theile  dieser  Dolomitfolge   als  die  entspre- 

J*brb»eb  1873.  18 
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chenden  Zeiliquivatente  der  mi  ttUdem  Stellen  Abwechselnd  do- 
lomitischen  und  nicht  dolomHischen  Gebitgsstufen  aufzufassen  sind. 

Es  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Gebietslheile  unter- 
scheiden, deren  Grenze  ungefähr  durch  den  Verlauf  der  Thal- 
spalte der  Ampezzanerstrasse  bezeichnet  ist.  Westlich  davon 
können  Abtheilungen  in  dem  dolomitischen  Gebirge  recht  gut 
unterschieden  werden;  weit  weniger  östlich. 

Wir  betrachten  zunfichst  etwas  eingehender  den  erstem  Ge- 
bietstheil;  derselbe  ist  nördlich  begrenzt  durch  das  Pusterthal 
von  Toblach  bis  Niederdorf  und  den  sich  westlich  anschliessen- 
den Welsberger  Berg,  und  erstreckt  sich  von  da  aus  nach  Süden. 
Br  scbliesst  sich  im  Westen  unmittelbar  an  ein  Gebiet  an,  wel- 
ches in  dem  Werk:  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 
von  Predazzo,  St.  Cassian  und  der  Seisser  Alpe  in  Südtirol,  von 
F.  Freiherrn  v.  Richthofen,  Gotha  1860*  seine  ausführliche  geo- 
gnostische Darstellung  gefunden  hat. 

Vim  dem  weiter  Östlich  liegenden  Gebietslheil  sollen  vor- 
zugsweise die  unteren  triasischen  Gruppen,  weiche  sich  Iflngs 
des  Sextenthals  und  weiter  in*s  Venetianische  hinziehen,  einer 
näheren  Betrachtung  unterzogen  werden;  um  zum  Schluss  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  nfthere  Umgebung  von  Gortina  hin- 
amMfllgen,  welches  etwas  weiter  südlich,  ganz  in  höhern  triasi- 
schen Stufen  gelegen  ist. 

Gegend  von  Niederdorf« 

Beihenfblge  der  alpinen  Tria«8chichten  vom  Fuaterthal  über  den 
Baren-  nnd  Badkofel,  nnd  den  Dürrenateln  som  Hoobffai«L 

Die  östliche  Grenze  bildet  die  Ampezzanerstrasse,  die  west- 
liehe  das  Pragser  Thal  Der  zusammenhangende  Dolomitzug  des 
Sarenkofels  bei  Toblach  und  des  Badkofels  bei  Niederdorf 
einerseits,  und  %  Stunde  weiter  südlich  der  Dolomit  des  Dflr- 
renstein,  tbeilen  diese  Strecke  orographisch  wie  geognostisch 
in  ttbereinander  liegende  Stufen.  Das  Einfallen  der  Schichten  ist 
aligemein  südsüdwestlich. 

Das  Phyllitgebirge,  welches  sich  östlich  von  Toblach  auf  die 
Nordseite  des  Puslerthals  beschränkt,  tritt  hier  auch  auf  die 
andere  Thalseite  über;  der  Phyliiistreifen  der  Südseite  ist  bei 
Toblach  soeben  in  der  Thalsohle  bemerkbar  und  hebt  sich  dann 
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irestwirts,  an  Breite  nnd  Höhe  gewinnend,  stets  mehr  keraot, 
so  dass  er  Im  Süden  von  Niederdorf  die  vorderste  Terrasse  des 
Goiserbergs^  d.  i.  der  Vorhöhen  vor  de«  Badkofel  bildet.  Auf 
den  Phyllit  folgen  die  nntersten  Glieder  der  Trias;  bei  Toblach 
hat  in  der  Thalsohle  anhebend;  bei  Niederdor^  dem  obigen  ent^- 
sprechend,  auf  der  Höhe  des  Golserbergs. 

Man  findet  hier  zunfichst  das  Conglomerat  des  Bontsand- 
steins,  den  aus  ThongUmmerschiefer-  und  Qo^ti^zfragmenten  zu-* 
sammengekitteten  sog.  Verrucano,  bald  gröber,  bald  feiner;  dann 
Bfinke  des  eigentlichen  rothen  und  bunten  Sandsteins,  und 
mehr  dOnnschiefrige  und  mergelige,  bunte  Lagen,  zum  Roth  ge* 
hörig.  In  Wasserrissen,  westlich  and  östlidi  vom  Bad  MaisladI, 
ist  dieser  Complex  mehrfach  aufgeschlossen.  Bemerkensweiib 
sind  roihe,  thonige  Bilnke,  ganz  erfüllt  mit  dickeren  und  don- 
neren Wülsten,  deren  Hasse  sich  vom  Gestein  nicht  unterscheidet, 
deren  Form  ein  fast  vegetabilisches  Ansehen  hat;  es  treten  diese 
Bfinke  ziemlich  im  Liegenden  des  Complexes  auf.  —  Spuren  von 
Kupfererz.  —  Pflanzenreste  mit  verkohlter  organischer  Substanz 
habe  ich  an  dieser  Localitlit  zwar  nicht,  wohl  aber  an  vielen 
anderen  Orten  in  den  oberen  Lagen  dieser  Gruppe  beobachtet. 
Petrefakten  finden  sich  nicht.  Der  Buntsandstein  bildet  hier  am 
unteren  Rand  der  Triasgebilde  einen  vorspringenden  Rücken,  der 
namentlich  gegen  Toblach  zu  sich  deutlich  von  den  nach  oben 
zu  folgenden  Schicbtengnippen  abhebt. 

Es  folgt  nun  ein  Complex,  in  dem  man  folgende  Gesteine 
findet:  dolomitische  Hergel;  dolomitische,  breccienartige  und 
löcherige  Rauchwacken;  schwarze,  bituminöse  Kalke  und  Mergel- 
kalke,  die  sehr  oft  mit  Kalkspathadem  durchwachsen  sind,  noch 
mehr  aber  dadurch  sich  auszeichnen,  dass  sie  auf  verwitterten 
Oberflüdien  eine  Unzahl  von  Durchschnittsfiguren  kleiner  Orga- 
nismen, besonders  Foraminiferen,  erkennen  lassen.  Ihre  Ver- 
witterangsfragmente  sind  so  charakteristisch  und  leicht  wieder- 
zuerkennen, dass  sie  für  diesen  Horizont  leitend  werden.  Son- 
stige Petrefakten  finden  sich  nicht,  oder  nur  in  undentUchen 
Durchschnitten  und  Abdrücken.  Diese  Gruppe  ist  bei  Toblaoh 
ziemlich  stark  entwickelt  und  reicht  bis  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe  an  dem  Gehäng  hinauf,  welches  sich  hinter  dem  niedrigen 
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Rücken  des  Bun^Sand^eins  erhebt.   Weiter  westlich,  in  der  Nähe 
des  Pragser  Thals,  hat  die  Mächtigkeit  etwas  abgenommen. 

Es  folgt  nach  oben  eine  noch  mfichtigere  Schichtengruppe, 
welche  mit  der  vorigen,  hier  wie  an  den  meisten  LocaKtäten,  in 
demselben  Gehänge  liegt,  oder  auch  nur  wenig  gegen  jene  zu- 
rückspringt. Man  findet  in  dieser  Gruppe  folgende  Gesteine: 
graue  Kalkbänke,  plattenförmig  geschichtet,  oder  mit  mehr 
oder  weniger  wulstigen  Schichtflächen;  graue  Schiefer,  bald 
mehr  mergelig,  bald  mehr  sehieferthonig  und  thonschiefrig  aus- 
gebildet,  mitunter  durch  grösseren  Kieselsäuregehalt  ziemlich  fest 
und  hart^  rothe  Schiefer,  oft  mit  glimmerreichen  Schichtungs- 
fiftchen,  wie  die  grauen  Schiefer  bald  mehr  mergelig,  bald  härter, 
undeutliche  Hyaciten- Abdrücke  auf  den  Schichtflachen  nicht 
selten.  Die  Reihenfolge  dieser  Gesteine  ist  derart,  dass  sie  bald 
mit  einander  in  unregelmässiger  Weise  altemiren,  und  so  Kalk- 
bänke, rothe  und  graue  Schiefer  dicht  auf  einander  liegen,  bald 
jedoch  auf  grössere  Strecken  die  eine  oder  andere  Art  allein 
herrscht.  Untergeordnet  treten  einzelne,  sehr  charakteristische, 
röthliche  Kalkbänke  von  oolithischem  bis  iumadiellartigem  Gefüge 
in  diesem  Comptex  auf. 

Was  die  geognostische  Stellung  dieser  Gruppe,  ihre  Paralle- 
lisirung  mit  ausseralpinen  Trias-Etagen  betrifft,  so  reicht  ihre 
Petrefaktenftthrung  an  dieser  Localität,  wie  auch  durchgängig  in 
der  ganzen  Gegend,  kaum  hin,  um  sichere  BesUmmungen  und 
Vergleichungen  vorzunehmen.  Die  organischen  Reste  beschränken 
sich  meist  auf  undeutliche  Myaciten-artige  Abdrücke,  und  kleine 
Gasteropoden,  welche  allerdings  nicht  selten  dicht  gedrängt  auf* 
treten,  und  so  eine  für  diese  Gruppe  charakteristische  Erschei- 
nung abgeben;  aber  ausserdem  dass  sie  an  sich  indiflerente  For- 
men sind,  auch  durchweg  einen  schiechten,  verwischten  Erhal- 
tungszustand zeigen.  Man  erkennt  indess  in  diesem  Schichten- 
coraplex,  der  sich  mit  grosser  Constanz  und  mit  gleichbleibenden 
Eigenschaften  auf  weite  Erstreckung  verfolgen  lässl,  sofort  die 
Schichten  wieder,  welche  in  der  Bozener  Gegend  in  besseren 
Profilen  und  auch  mit  deutlicherer  Petrefaktenführung  zu  finden 
sind,  und  von  v.  Richthofbn  als  »Seisser*"  und  «Campiier"  Schich- 
ten bezeichnet  wurden. 

Ihre  Parallelisirung  mit  ausseralpinen  Schichten  ist  im  All- 
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^mdnen  dadurch  gdgeben,  d«8s  der  nach  oben  folgende  aipind 
Huschelkalk  dem  obern  ausseralpinen  Wellenkaik  gleichsteht.  Die 
sunftchst  nnterlagemde,  besonders  herrorgehobeiie)  dolomitisch- 
mergelige  Gruppe  nrit  den  Poraminiferenkalken  etc.,  welehe  ihrer- 
seits nach  unten  in  den  thonigen  Röthschiefer  der  Bunt^andstein- 
gruppe  Qbergeht,  erinnert  an  die  fthnlichen  Gesteine,  welche  sich 
im  ausseralpinen  Gebiet  ganz  in  gleicher  Lage  einstellen;  wenn 
sieh  auch  ndhere  Besiehungen,  aus  Mangel  an  gut  erhalteaea 
Petrefakten,  hier  nicht  herstellen  lassen. 

An  sehr  vielen  Stellen,  und   so  auch  in  der  Richtung  von 
Toblaeh  nach  dem  Sarenkofel,  wie  von  Niederdorf  auf  den  Gol- 
serberg  und  Badkofel,  befindet  man  sich  nach  Überschreitung  der 
vorigen  Schiohtengruppe   auf  einem  Absais  des  Gehänges,  und 
findet  nun  weiter  aufwärts  wesentlich  andere   Gebilde.     Soviel 
sich  bei   der  verwachsenen  Bodenbeschaffenheit  erkennen  lässt, 
liegen  unmittelbar  auf  den  letzten  rothen,  noch   in  die  vorige 
Gruppe  gehörigen  Schiefem,  dolomitische  und  dolomitisch- 
mergelige  Lagen,  welche  nun  die  ganze  folgende  Stufe  bilden. 
Die  hier  auftretenden  Gesteine  sind:  sprOde,  leicht  in  eckige  und 
parallelepipedische  Stttcke  brechende  mergelige,  mehr  oder  min* 
der  dichte  Dolomite,  sehr  stark  vertreten;  mehr  poröse  und  löche- 
rige Dolomitmergel  und  Rauchwacken;  reinere,  mehr  weiss-kry*- 
stallinisohe    Dolomitbänke.     Sehr   bemerkenswerth   ist  in  diesen 
Lagen  das  Auftreten  der  sog.  Nulliporen  oder  Daktyloporen, 
genauer  Gyroporellen*.    Sie  erscheinen  bald  sparsamer,  bald 
in  grossen  Mengen  zusammengedrängt.     Ohne  Zweifel  vertheilen 
sie  sich  ungleich;  einzelne  Bänke  sind  Ober  reich  an  diesen  Or- 
ganismen, ein  wahres  Haufwerk   derselben,  was  besonders  von 
gewissen,  ziemlich  rein  krystailinischen  Dolomitbänken  gilt;  doch 
kommen  die  Foraminiferen  auch  in  den  mehr  mergeligen  Lagen, 
oft  zahlreich,  vor.    Die  Verwitterungsverhältnisse  sind  wohl  von 
Binfluss   auf  das   mehr  oder  minder  deutliche  Hervortreten  der 
Daktyloporen.    Auch  bleibt  ihre  Häufigkeit  im  Fortstreichen  der 
Schichten  durchaus  nicht  gleich.     Die  reichste  Localität,  die  mir 
in  jenen  Gegenden  vorkam,  ist  der  Abhang  vor  dem  Sarenkofel. 

*  8.  Gt}]iBit,  die  sog.  NulliiX)reu,  Liihothamnium  und  Daetyhpora^ 
nnd  ihre  Betheiligung  an  der  Zusammensetzung  der  Kalkgesteine,  nebst 
Tafeln.    Abh.  d.  K.  Bayr.  Ak.  d.  W.  II.  Cl.  XL  Bd. 
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In  demselben   Horizont  auf  dem  Golaerberg  vor  dem  Badkofel 
s.  B.  ist  ihre  Menge  nicht  so  gross. 

Die  in  Rede  stehenden  dolomitischen  Schichten  folgen  sich 
in  betrichtlicher  Mftchtigkett  oontinuirlich  bis  zu  einer  Höhe,  wo 
sich  vor  den  eigentlichen,  zusammenhUngenden  SteUwftnden  des 
Saren-  and  Badkofels  eine  Yerflachung  des  Terrains  hinzieht;  vor 
dem  Badkofel  verstärkt  sie  sich  zu  einer  tieferen  Einsenkang 
zwischen  der  Steilwand  und  den  rückwärts  liegenden  Dolomit- 
bänken  des  Golserbergs.  Im  Zusammenhang  steht  dieser  Ter- 
rainabschnitt mit  besonders  leicht  zerstdrbaren,  dünngeschichte- 
ten, in  kleine  Stückchen  zerfallenden,  dolomitischen  Lagen,  die 
in  dieser  Zone  auftreten.  Ein  etwas  höherer  derartiger  Streifen 
ist  theilweise  noch  im  unteren  Theil  der  Steilwand  bemerkbar. 
Grossentheils  ist  jedoch  durch  die  Verrollung  vor  den  Wänden 
das  Terrain  verdeckt  und  einer  näheren  Untersuchung  schwer 
zugänglich,  ein  Umstand,  der  hier  besonders  unangenehm  wird. 
Es  finden  sich  nämlich  gerade  in  dieser  Höhe,  scheinbar  ak  Ein- 
lagerungen in  die  dolomitisch-mergelige  Gyroporellen-reiche  Zone, 
Petrefakten  führende  Kalke  und  Hornsteinkalke,  mit 
grauen,  schiefrigmergeligen  Zwischenlagen,  auch  Homsteiiidolo- 
mite.  Was  von  diesen  Kalken  etc.  sichtbar  ist,  erscheint  in  Form 
kleiner,  isolirter  Auflagerungen  in  der  Höhe  der  erwähnten  Ter* 
rainverflachung;  der  ursprüngliche  Zusammenhang  und  die  Forl- 
setzung seitwärts,  vor-  und  rückwärts  sind  durch  die  Abschwem- 
mung, sowie  durch  die  vor  den  Steilwänden  hinziehende  Ver- 
rollung verwischt. 

Die  hier  aufgefundenen  Petrefakten  sind  geeignet,  einen 
geognostischen  Horizont  zu  bestimmen.    Es  sind  folgende: 

Ein  in  Mergel  eingebackenes ,  in  Hornstein  yerwandeltes  Ammoaiten- 
fragmeat,  welches  nach  der  Entfernung  des  Mergels  mit  Säore  die  meisten 
Charaktere  des  Ämmonites  Studeri  Hau.  zeigte,  und,  wenn  auch  nicht  die- 
sem selbst,  doch  einer  sehr  nah  stehenden  Art  angehört.  (Vor  dem  Sa- 
renkofel.) 

Fragmente  ron  Ammoniten  (Ceratiten),  welche  in  Bezug  auf  Rip- 
pen, Knoten  und  Loben  auf  den  Ämmanitea  (Htoni$  *  hinaoskommen ,  he- 
zflgUeh  der  InTolnbilitftt  zum  Theil  mehr  dem  Ämmoniks  a$Ueeddm$  ** 

*  Bktriob,  über  einige  Ceph&lopoden  aus  dem  Muschelkalk  der  Alpen, 
Abh.  d.  phyg.  CL  d.  W.  d.  K  Ak.    Berlin  1866,    T.  IV,  f.  1, 
*♦  BzTOicH  1.  c,    T.  IV,  f,  3. 
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gleichea;  ebenaolGhe,  wekbe  Verwandtschaft  mit  d«D  geaaimteii  nad  mit 
AmmoHÜes  hinodosus  Hau.,  ThuiOeri  Opp.  zeigen,  ohne  gerade  mit  einer 
dieser  Arten  zusammenzufallen.    (Auf  dem  Golserberg.) 

ShyndumeOa  (cf.)  semipUeta  Mükst.  sp.  (s.  Laube,  Fauna  der  Schich- 
ten von  St.  Cassjan.    T.  XIV,  f.  1.).    (Vor  dem  Sarenkofbl.) 

Ter^rvtuia  anhuste  Sohloth.  etwa  in  dar  Form,  wie  sie  hi  QvamTiDTj 
Brachiopoden,  Tab.  47,  f.  d4  abgebildet  ist. 

In  den  Petrefaktenlcalken  des  Qolserbergs  sehr  htefig,  oft  dicht  ge- 
drängt an  einander  sitzend. 

Fragmente,  dem  Anschein  nach  von  Spiriferen  (Golserberg). 

Jjtffia  linetUa  Sgrioth.  sp.,  sdieint  auf  dem  Oolserberg  häufig. 

Lima  giria^  noeh  etwas  an  Unemta  erinnernd. 

Einige  mehr  indifferente  Formen,  Germüia  sp,,  MyacitM  sp.,  nicht 
gut  erhalten,  und  schlecht  erhaltene  Gasteropodenreste  {Golserberg). 

Die  Ammoniten  kommen  auf  dem  Golserberg  mit  den  übrigen  Petre- 
fakten  zusammen  tot. 

Die  angeführten  ammonitischen  Formen  bezeichnen  mit  Be- 
stimmtheit alpinen  Muschelkalk.  Sie  gehören  einem  oberen 
Cephalopodenhorizont  an ,  im  Gegensatz  zu  dem  dareb  CeraUtes 
Ccusianus  u.  a.  bezeichneten  tieferen  des  unteren  Wellenkalks^ 
resp.  Roths  *.  Terebratula  angusta  ist  bekanntlich  ebenfalls  für 
alpinen  Muschelkalk  bezeichnend ;  von  den  ausseralpinen  Muschel- 
kalketagen  gehört  sie  jedenfalls  mehr  einem  hohen  Niveau  im 
Wellenkalk,  als  oberem  Muschelkalk  an. 

Ohne  Zweifel  repräsentiren  aber  diese  durch  Cephalopoden- 
und  Brachiopodenföhrung  ausgezeichneten  Petrefaktenkalkbänke 
für  sich  allein  nicht  den  alpinen  Muschelkalk,  sondern  wir  haben 
eine  vorwiegend  dolomitische  Entwicklung  desselben.  Die 
Petrefakten-  und  Hornsteinkalke  bilden  nur  geringe  Einlagerungen 
in  den  noch  weiter  aufwärts  unverändert  fortsetzenden  dolomi- 
tischen Schichten.  Wie  einerseits  die  an  Masse  ganz  zurück- 
tretenden Kalkbänke  vorzugsweise  durch  Cephalopoden  und 
Brachiopoden  charakterisirt  sind,  so  ist  andererseits  der  an 
Masse  sehr  vorwiegende  Dolomit  in  hohem  Grade  durch  den 
reichlichen  Einschluss  der  Gyroporellen  ausgezeichnet^. 

Beide  kommen  bei  Bodersdorf  im  untern  Muschelkalk  (Wellenkalk) 
vor.    (Verh.  d.  K.  K.  geol.  Reichsanst  1873,  HfL  1.) 

*  V.  H4UXB,  die  Cephalopoden  der  unteren  Trias  der  Alpen.  Sitiber. 
der  math.  nat  Gl.  d.  K.  Ak.  d.  W.    Wien.    Bd.  52.  1865. 

**  Dass  wenigstens  der  unter  den  Bänken  mit  Muschelkalkpetrefak- 


Am  Sarenkofel  lassen  sich  die  Schichten,  welche  über  der 
Petrefaktenkalk-Zone  folgen,  genauer  beobachten.  Wir  sehen  hier 
wieder  ganz  dieselben  Dolomite,  wie  schon  unter  jener  Zone. 
Sowohl  petrographisch  als  auch  in  Bezug  auf  die  GyroporelleO) 
welche  hier  noch  reichlicher  auftreten  und  besser  herauswittem, 
herrscht  Übereinstimmung.  Nur  wenig  im  Hangenden  jener  Pe- 
trefakten-  und  Hornsteinkalke  und  -Dolomite  fanden  sich  auch 
im  Dolomit  selbst  Crinoidenstielstücke,  fthnlich  Encf*inu$ 
Uliiformis  und  unbestimmbare  kleine  Schnecken.  Die  an  Fora- 
minifercn  reichen  Dolomitbänke  lassen  sich  noch  eine  ansehnliche 
Strecke  aufwärts  verfolgen.  Das  Gestein  wird,  wo  die  eigent- 
liche Steilwand  beginnt,  fester  und  dichter,  die  Gyroporellen  neh- 
men an  Menge  ab,  ohne  indess  ganz  aufzuhören;  wenn  man  dem 
Pfadübergang  zwischen  Sarenkofel  und  Badkofel  folgt,  der  über 
den  Kamm  dieses  Dolomitzugs  führt,  so  sind  bis  oben  hin  noch 
welche  zu  finden.  Der  ganze,  durch  das  Auftreten  der  Gyro- 
porella  charakterisirte  dolomitische  Complex,  welcher  schon  eine 
beträchtliche  Strecke  unter  den  Petrefakten  führenden  Kalken  an- 
fing und  oberhalb  derselben  fortsetzt,  macht,  wenn  zunächst  nur 
diese  Localität  in*s  Auge  gefasst  wird,  den  Eindruck  eines  nah 
verbundenen  Ganzen,  welches  sich  als  dolomitisch  entwickelter 
alpiner  Nuschelkalk  auffassen  lässt,  insofern  nämlich  die  eigent- 
lichen Kalkbänke  mit  Petrefakten  nur  ganz  untergeordnet  darin 
auftreten. 

Hr.  Oberbergrath  Gümbel  hatte  die  Güte,  aus  dem  von  mir 
gesammelten,  Daktyloporen  enthaltenden  Dolomit  Dünnschlifle  her- 
stellen zu  lassen  und  dieselben  bezüglich  der  Art  dieser  Fora- 
miniferen  näher  zu  untersuchen.  Nach  seiner  Nittheilung  ent- 
haften sämmtliche  Präparate,  welche  vom  Sarenkofel,  und  zwar 
theils  aus  den  Dolomitbänken  unter  den  Petrefaklenkalken,  theils 
aus  den  letztere  wieder  überlagernden  Dolomilbänken  herrühren^ 
dieselbe  Form,  nämlich  die  GyroporeUa  pauciforala  Gümb.  (s. 
Gümbel,  die  sog.  Nulliporen  etc.     Abb.  d.  bayr.  Ak.  d.  W.  2.  CI. 


ten  lagernde  Gyroporellen-Dolomh  in  den  alpinen  Muschelkalk  einzureihen 
ist,  geht  auch  dAraas  hervor,  dass  er  ohne  Zweifel  dem  entspricht,  was 
V.  RiCHTHOFEN  für  wenlg  weiter  westlich  gelegene  Gegenden  „Mendola- 
dolomit^  nennt,  und  dass  dieser  selbst  schon  stellenweise  von  „Tirgloria- 
kalk^,  d.  i.  ebenfalls  alpinem  Muschelkalk  unterlagert  wird« 
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11.  N.  1.  Ablh.  8.  44.).  Dieselbe  Pomi  Isi  aaeh  ifi  dem  Dolo- 
mit enllHillen,  der  an  benachbarten  LocalitAien  in  derselben  Zone 
aaflritt. 

Auf  der  Kammhöhe  zwischen  Sarenkofel  und  Badkofel  an-* 
gekommen»  hat  man  den  ersten  grossem  GeMrgsabschnilt  hinter 
srch.  Nach  Süd  Mit  der  Blick  sogleich  auf  die  Dolomilwaml 
des  Dürrenstein.  Dieselbe  beseichnet,  wie  frttfcer  schon  bemerkt, 
kaum  Vi  Stitnde  weiter  südlich  die  nächste  Hauptstufe  im  6e-* 
birgsbau.  Von  dem  Standpunkt  hllt  das  Terrain,  ganz  im  Ge- 
gensatz zu  dem  schroffen  Absturz  auf  der  Nordseite  nach  Süd 
sanft  ab,  ungefthr  in  dem  Fall  Winkel  der  Dolomitbttnke;  und  nach 
einer  kurzen  Strecke  abwärts  gelangt  man  auf  einen  sich  bis  tnm 
DOrrenetein  erstreckenden  Rttcken,  in  Alpweide  gelegen,  der  sich 
östlich  gegen  die  Ampezzanerstrasse  zu  in  die  Scbhicht  des  Sart* 
bachs  abwärts  zieht,  westlich  in  das  Pragser  Thal  sich  hinab  er- 
streckt.^ 

Untersucht  man  die  Schichten,  welche  diesen  Terrainabsohnilt 
bilden  nfiher,  so  zeigt  sich  die  Gesteinsfolge^versohieden,  jh  nach* 
dem  man  sich  auf  der  Seite  des  Abfalls  in*6  Pragser  Thal  hilt^ 
oder  auf  der  Höhe,  oder  auch  weiter  OstKch,  gegen  das  Sartbaoh- 
thal  zu.  Indem  wir  auf  dieses  eigenthttmliehe  Verhalten  weiter 
unten  zurückkommen,  sei  zunfichst  nur  die  Rede  von  dem  west* 
lichem  Theil,  der  sich  in's  Pragser  Thal  hinabzieht.  Man  findet 
.hier,  im  Hangenden  des  Dolomitzogs  des  Saren-  und  Badkofiab 
Gesteine,  wdche  gegen  den  Dolonnt  sehr  abstechen:  es  sind 
dunkle,  theils  dichte,  und  dann  oft  an  kryptokrystallinische,  apha* 
nitiscbe  Augitgesteine  erinnernde,  theils  mehr  sandsteinige  oder 
tttffartige  Gesteine,  schwarz,  dunkelgrün,  graugrün  von  Farbe; 
wenn  auch  mitunter  scheinbar  an's  Massige  grenzend,  doch  fast 
immer  deutlich  geschichtet  in  dickeren  und  dünneren  Bfinken  und 
sobiefrigen  Lagen.  Der  petrographische  Charakter  dieser  Schlote 
tengruppe  ist  ein  so  bestimmt  ausgeprägter,  dass  man  die  zu- 
gehörigen Gesteine,  auch  in  kleinen  Fragmenten,  überall  leicht 
wiedererkennt.  Palttontologisch  ist  diese  Gruppe  durch  das  Auf*^ 
treten  der  Halobia  Lammeli  Wissn.  bezeichnet,  nächst  welcher 
auch  die  FoHdonomga  WengensU  WissH.  als  Leitversteinerung 
hervorzuheben  ist.  Beide  fanden  sich,  wenn  auch  nicht  in  der 
Strecke  zwischen  Sarenkofel  und  Dttrrenstein^  doch  in  der  west^ 
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liehen  Forlsetzang.  Aosserdem  ist  4bs  sehr  biutge  VorkoMmeo 
kehliger  Pflanseoresle  za  bemerken,  die  sich  jedoch  hier 
stets  auf  Fragmente  von  Blättern  und  Stengeln  beschrfinken,  imd 
XU  einer  nähern  Bestimmung  unzureichend  sind.  —  Man  erkennt 
m  diesen  Schichten  sofort  jene  Sedimentäriuffe,  Toffsaod- 
steine,  Tuffs chief er  etc.,  deren  weite  Verbreitung  in  den 
weiter  westlich  liegenden  Gegenden  von  Wengen,  Seisser  Al|p  etc. 
aus  dem  Werk  von  v.  Richthofeii  und  den  andern  darauf  besQg- 
liehen  Beschreibungen  bekannt  ist. 

So  viel  sich  erkennen  lüsst,  füllen  nach  der  Seite  des  Prag- 
ser  Thals  zu  diese  Schichten  den  Raum  zwischen  dem  Dolomit 
des  Badkofels  und  dem  Fuss  des  Dürrenstein,  und  grenzen  vor 
ietzt^em  an  Dolomit,  resp*  Schutt,  Ober  welchem,  am  Beginn  der 
eigentlichen  Steilwand,  eine  Kalkmergelzone  folgt. 

Schon  von  weitem  f&llt  nfimlich  am  untern  Rand  der  Steil- 
wand des  Dürrenstein  ein  mauerartiger  Streifen  auf,  der  sich 
durch  seine  dünnere  Schichtung  und  seine  Verwitternngsfarbe 
deutlich  von  den  aufruhenden  Dolomitmassen  unterscheidet.  Die 
ersten  Fragmente,  die  man  aufliest,  zeigen  ein  neues  Bieinenl 
im  Schichten  bau,  von  durchaus  charakteristischen  Eigenschaften. 
Es  sind  vorzugsweise  Mergelkalke  und  Mergel,  theils  oolithisch, 
theils  mehr  breccienartig  aus  kleinen  Gesteinsfraginenten  und 
Trümmern  von  Muschelschalen  verkittet;  darin  zerbrochene  Ci- 
daritenstacheln ,  Crinoidenstielstückchen  u.  dgl.,  das  Ganze  gelb- 
lich verwitt^nd  und  nur  im  verwitterten  Zustand  die  Stmotur 
deutlich  offenbarend.  Man  überzeugt  sich  gleich,  dass  man  es 
hier  mit  einer  Schichtenzone  zu  thun  hat,  nach  Art  der  St.  Cas- 
siankalke,  wie  sie  aus  den  Beschreibungen  verschiedener  Au« 
toren  bekannt  sind. 

Die  Lagerungsverhiltntsse  der  St.  Cassian-artigen  Mergel- 
kalke  am  Dürrenstein  sind  bemerkenswerth.  Hat  man,  vom 
Sarenkofel  herkommend,  den  erwähnten  Terrainrücken  auf  seiner 
Höhenlinie  überschritten,  so  gelangt  man  vor  der  Dürrenstein- 
wand  gerade  in  die  Zone  der  St.  Cassian-artigen  Mergel  hinein, 
nachdem  man  unmittelbar  zuvor  eine  Dolomitpartie  überschritten 
bat.  Nach  Westen  zieht  die  Mergelzone  unter  der  Dürrenstein- 
wand  weiter;  auf  eine  gewisse  Erstreckung  hin  ist  ihre  Unter- 
lage verrollt  und  unmchtbar;  nur  an  dem   wesiUcben  Bergvor- 


spnmg,  der  sich  m's  Pff«|f«r  Thal  hhieiilsiehl^  ist  die  Aafle|(eT 
rang  der  HergelschichleB  «nf  Dolemit  za  eriientien.  Noch 
deuUicher  sieht  raan  diese  Aaflttgening  von  uiHen  «es  dem  Thal. 
Ein  Fortsetzen  der  Mergel  im  östlichen  Theil  der  Dürrenstein^ 
wand  ist  nicht  zu  benrarken.  Dagegen  rieht  man  dieselhen  Mer* 
gel  als  ddnne  Decke  auf  dem  Flodinger  Rficken. Hegen,  welober 
sich  vor  dem  ^Mlichen  Theil  der  DürrensteinwaDd  hinsieht;  der* 
selbe  besteht  unten  ganz  aas  Dolomit «  ragt  bis  zur  Hdhe  der 
SL  Casstan-artigen  Mergelzone  des  DttrreRStein  auf,  und  ist  oben 
Biit  einer  südlich  geneigten  Abflachung  fersehen,  die  jene  Decke 
tragt  Zwischen  diesem  Rocken  und  der  östlichen  Darrenstein- 
wand  liegt  eine  stark  verrollte  Binsenkung,  welche  sich  naeh  dmr 
Ampezzaner  Strasse  zu  in  die  Schlucht  des  Klausbachs  hinab- 
zieht. Man  könnte  hier  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  man 
es  mit  einer  zurückgesunkenen,  ursprünglich  zum  Dfirrenstein 
gehörigen  Partie  zu  thnn  habe;  in  welchem  Palte  jene  Mergel- 
decke auf  dem  Flodinger  jedoch  ein  Theil  solcher  St.  Cassian- 
artigen  Bildungen  wftre,  welche  erst  über  der  Wand  des  Dürren* 
stein,  also  weit  höher,  folgen:  ich  hin  indess  nicht  dieser  An- 
sicht, sondern  halte  diese  Mergelschicbt  für  die  Fortsetzung  der 
liegendsten  Partie  jener  Mergelzone,  welche  am  Fuss  der  west- 
lichen Dürrensteinwand  hinzieht  Das  immerhin  aoifallende  Feh* 
len  der  Mergelzone  in  der  östlichen  Dürrensteinwand  lässl  sich, 
da  auch  keine  Senkung  der  letztem  vorzuliegen  scheint,  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  an  dieser  Stelle  wirküch  ein  Aus- 
keilen  der  Mergelschichten  in  südlicher  Richtung  statthnd,  wie 
denn  auch  nach  Osten,  jenseits  der  Ampezzanerstrasse,  eine  f^'ort- 
Setzung  fehlt  —  Die  St.  Cassian-artige  Mergelzone  des  Dürren- 
stein ist,  wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  von  den  Tuffschichten 
des  Pragser  Thals  durch  eine  Dolomitpartie  getrennt 

Was  die  organischen  Einschlüsse  der  St  Cassian-artigen 
Zone  am  Dürrenstein  betrifft,  so  finden  sich  solche  besonders  auf 
der  westlichen  Seite,  im  hintern  Pragser  Thal.  Jene  Zone  ist 
nämlich  im  westlichen  Theil  des  Berges,  durch  Abschwemmung 
der  auflagernden  Dolomitmassen,  auf  ^ine  grössere  Brstreckung 
freigelegt,  und  dabei  durch  einige  Sprünge  oder  Senkungen,  so 
wie  durch  Abrutschungen  mehrfach  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  gekommen.    Es  haben  sich  beträchtliche  GeröUaahäuAingen 
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ßieser  Gefiieine  gebildet  welche  in  Polfe  langdaüernder  Veiwit- 
terong  ihre  petrographische  Structur  and  die-  orgamschen  Ein^ 
flchlQsM  erkennen  lassen.  Man  findet  eine  ganze  Reihe  peiro* 
graphisch  verschiedener  Varietäten  dieser  Mergel  und  Kalke, 
welche  alle  aus  dieser  Zone  stammen,  besonders  charakteristisch 
und  stark  vertreten  sind  die  mit  oolithischem  Gefttge.  Auch 
Korallenkalkb&nke  sind  dabei.  Von  den  hier  gesammelten  Petre- 
fakien  stimmt  ein  Theii  mit  St.  Cassianpetrefakten^  welche  in  Dr. 
6.  Laübe's  Werk:  »Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Gassian* 
abgebildet  sind,  ungeAhr  überein.  Manches  Hess  sich  indess  niohl 
ganz  identiflziren,  oder  wich  wenigstens  durch  grössere  Dimen- 
sionen ab.    Folgendes  wurde  hier  gesammelt: 

Ammofdtea  sp.  Kleine,  flache,  ziemlich  evolirte  Form,  mit  schwachen, 
ater  deatlküien  Bqipen.    Nksht  zu  identifiefaren. 

Terebratula  sp.  Ziemlieh  grosse,  flache  Form,  an  T.  mlgaria  erin- 
nernd *.    Nicht  za  identifiziren. 

Turbo  cf.  Epaphus,  Laube.  — •  ?  Macrodkilm  Sandbergen  y  Laube.  — 
TrocÄi*»  sp.  —  Cerithium  sp.  —  Ghemmtzia  sp.  —  DentdUum  cf.  arctum 
PrcHL. 

Maerodim  cf.  strigiMwm  Mühst. 

Onnokleastielglieder  von:  EHcrifim  gramtiosus  MO.  *-  FmUacrm»$ 
tyroUnsis  Laube.  —  Pentacrinus  cf.  Fttchsii  Laube. 

Cidaritenstacheln :  Gidaris  Braunii  Desor.  —  Cidaris  dorsal  Braun. 
—  Cidaris  Haunmanni  Wissn. 

Fragmente  kleiner  Cidariten schalen. 

Korallen  und  Spongitarien. 

Es  ist  wohl  mdglich,  dass  in  dieser  Zone  St.  Cassian-artiger  Mergel 
mehr  als  ein  paläontologischer  Horizont  enthalten  ist.  Dies  zu  erkennen 
ist  jedoch  dadurch  erschwert,  dass  die  organischen  Einschlüsse  an  den 
Stellen,  wo  das  Gestein  frisch  ansteht,  noch  nicht  deutlich  hervortreten, 
sondern  erst  nach  längerem  Verweilen  in  den  Geröllanhänfungen,  wo  sich 
in  Folge  der  Steilheit  der  Geh&nge  die  meisten  Gerolle  sammeln. 

So  wahrscheinlich  es  ist,  dass  in  der  Reibenfolge  der  Ge- 
steine von  dem  Dolomitzug  des  Saren-  und  Badkofels  bis  zu  dem 
Dolomit  der  Steilwand  des  Dürrenstein,  über  jenen  oolithischen 
Mergeln  und  Korallen- führenden  Kalken,  verschiedene  Horizonte 
liegen,  welche  mit  andern  alpinen  Localitäten  zu  vergleichen 
waren,   so   wenig  sind   die  Terrainverhältnisse  der  Feststellung 

*  Zeigt  auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  WcMieimia  MümUri 
d'Qn.  sp.,  Laubs  1.  c.    T.  XI,  f.  12. 


fM>lcher  Anhatlspaakte  gänstig.  NanienlUch  lige  eine  Vergleiehung 
mit  den  analogen  Gebilden  der  Gegend  von  Wengen  und  S4.  Cas- 
sian  nahe.  Die  Gesammlmlichtigkeil  des  Oompfexe«'  scheini  dort, 
nach  den  geognostischen  Beschreibungen  jener  Gegend,  eine  noch 
weit  belrfti^litlichere  zu  sein,  ait^  hier.  Wie  dort,  Kegl  aber  auch 
hier  die  Hauptmasse  der  St  Cassiangebilde  an  der  oberen  Grenae« 

Es  ist  nun  sehr  bemerkenaweiih,  dass  jener  Terrainnloken, 
welcher  sich  von  der  Südseite  des  Sareii-  und  Badkofels  in  södr 
lieber  Richtung  bis  zum  DOrrenstein  erstreckt,  wie  schon  ange- 
deutet, auf  seiner  Kammlinie  und  weiter  östlich,  eine  andere  und 
zwar  mannigbltigere  Gesteinsfolge  zdigt,  als  aof  dem  westlioheii 
Abfall  in's  Pragser  Thal. 

H&lt  man  sich  anf  der  HMie  und  geht  gegen  den  Dttsren* 
stein  zu,  so  überschreitet  man  folgende  Reite:  zunickst  dici 
schwarzen,  tuffartigen  Schichten;  bald  aber  hebt  sich  eine  Dolo^ 
mitkuppe  heraus,  and  dicht  vor  derselben  triflFt  man  gelb  verwitn 
temde  Kalkmergel,  ganz  ähnlich  wie  jene  St.  Gassian^arttgen  am 
DOrrenstein.  Die  Dolomitkoppe  fUlt  gegen  das  Pragser  Thal  zn 
schroff  ab,  indem  die  westliche  Portsetiimg  abgekürzt  ist  und 
nun  ein  Haufwerk  von  Blöcken  und  GeröU  bildet.  Südlich  von 
der  Dolomitkuppe  streichen  wieder  dunkle  ToffiBchichten  durch, 
und  hat  man  diese  überschritten,  so  folgen  wieder  geihUche  Kalk- 
mergel und  abermals  eine  aus  Dok»mitbinken  bestehende  Kuppe, 
Diese  letztere  liegt  nun  schon  ganz  nah  vor  der  Dilrrenstein« 
wandt  und  gehört  der  oben  schon  besprochenen  grösseren  Dolo^ 
mitpartie  an,  welche  das  unmittelbare  Liegende  der  grossen  St 
Gassian-artigen  Zone  des  Dfirrenstein  bildet.  Die  zuletzt  ubef* 
schrittene  Tuffpartie  scheint  sich  Östlich  sehr  bald  ganz  auszu-^ 
keilen;  die  andere  jedoch,  welche  auf  den  Dotomit  des  Badkofeb 
folgt,  Idsst  sich  noch  eine  grössere  Strecke  östlich  abwfirts  in 
die  Schlacht  des  Sartbaches  verfolgen;  hört  dann  aber  auch  atrf, 
indem  die  Dolomitbilnke,  nördlich  vom  Sarenkofel,  südlich  vom 
Flodinger  her,  nahe  zusammentreten ;  so  dass  schon  an  der  Ann 
pezzaner  Strasse  keine  Tuff  schichten  mehr  bemerkbar  sind. 
Ebensowenig  scheinen  jene  isolirt  auftretenden  Partien  von  gelb- 
lich-ooiithischen  Kalkmergeln  im  Streichen  ausznhalten.  Das  Ter* 
rain  ist  auch  hier  der  genaaen  Verfolgung  dieser  Varhälliiisse 
nicht  besonders  günstig. 
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Soviel  ist  indess  ersichtlich,  daffis  hier  ein  mehrfaches  Biih 
greiren  von  Taff-  und  KallEmergelschichten  in  Dolomii  und  um- 
gekehrt stattfindet.  Man  befindet  sich  allem  Anschein  nach  auf 
einer,  rechtwinklig  gegen  die  Streiobrichtung  verlaufenden  Grenz- 
linie, auf  deren  östlicher  Seite  die  erstgenannten  Schichten  sich 
bald  zwischen  den  dolomitischen  Partien  verlieren,  so  dass  diese 
schon  im  Thal  der  Ampezzaner  Strasse  und  darüber  hinaus,  allein 
herrschen ;  während  umgekehrt  auf  der  westlichen  Seite  die  Tuff- 
schichten  privaliren. 

Wie  erwähnt  bricht  die  erste  Dolomitpartie,  welche  auf  den 
Dolomit  des  Badkofels  im  Hangenden  folgt,  nach  West  plötzlich 
ab,  und  dies  ist  wohl  so  zu  eriilttren,  dsss  durch  die  raschere 
Zerstörung  der  umgebenden  Tuffschichten  das  westlichste  Ende 
jener  Dolonitpartie  seinen  Halt  verlor  und  zusammenstürzte.  Ganz 
dasselbe  wiederholt  sich  aber  bei  dem  weit  mächtigeren  Dolo« 
milzng  des  Saren-  und  Badkofels  selbsL  Es  ist  in  der  That 
sehr  auffallend,  wie  der  letztere  Berg,  von  Westen  betrachtet, 
ganz  dasselbe  Bild  in  grösserem  Haassstab  darstellt,  wie  jene 
zunächst  im  Hangenden  folgende  viel  geringere  Dolomitpartie. 
Der  Badkofel  endigt  nach  West  im  Pragser  Thal  wie  abgeschnit- 
ten, und  den  Fuss  des  Absturzes  umgibt  ein  grosser  verwachse- 
ner Schutikegel.  Was  man  nun  westlich,  also  in  der  Portsetzung 
des  Streiehens  des  Ddomits  vom  Saren-  und  Badkofel  findet,  ist 
kein  Dolomit  mehr,  sondern  eben  jene  dunkeln  aphanitischen  etc. 
Tuffe.  Auch  hier  scheint  ein  rasches  Auskeilen  des  Dolomitzugs 
nach  Westen,  und,  durch  die  weit  schnellere  Abschwemmung  der 
anstossenden,  leicht  verwitternden  Tuffe  bedingt,  ein  Einstürzen 
des  westlichen  dolomitischen  Vorsprungs  stattgefunden  zu  haben. 
Der  Gesammteindrack,  den  diese  eigenthfimlichen  Lagerungsver- 
Mltniase,  diese  Erscheinung  des  gegenseitigen  Auskeilens  von 
beiden  Seiten  her,  auf  den  Beobachter  machen,  ist  der,  dass  nach 
West  und  Ost  zeitlich  äquivalente,  wenn  auch  petrographisch  noch 
so  sehr  verschiedene  Bildungen  vorliegen ;  dass  die  Bedingungen 
der  GesteinsaUagemng  nach  diesen  entgegengesetzten  Richtungen 
sehr  verschiedene  und  wechselnde  waren,  so  dass  östlich  von 
einer  gewissen  Grenze  fast  nur  Dolomit,  westlich  gleichzeitig  mit 
diesem,  nebst  ooiithisohen  Kalkmergeln  vorwiegend  tuffartige 
Sedimente  abgelagert  wurden,  in  der  Art,  dass  die  beiderseitigen 


AMafenrofen  in  der  Gegfond  jener  Grense  sich  AuskeHen  und 
abwechselnd  über  einander  gfreifen.  Wie  sich  in  dieser  Ablage- 
rungfsfolge  etwaige  palftontologische  Horizonte  von  weiterer  alpi* 
ner  Verbreitang  vertbeilen,  liann,  in  Ermangelang  von  Pelrefak- 
ten,  vorderhand  wenigstens  nicht  angegeben  werden.  Finden  sich, 
wie  nach  dem  Obigen  sehr  wahrscheinlich,  in  der  rein  dolomiti- 
schen AMagerungsrolge  weiter  östlich,  jenseits  der  Ampeezaner 
Strasse,  die  Zeitftqaivalente  der  dunkoln  Tuff-artigen  Sedimente, 
so  ist  es  abrigens  von  vorn  herein  fraglich,  ob  dieselben  orga- 
nischen Reste  beiderseits  zo  erwarten  sind,  eben  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Ablagerungsbedingungen  und  des  Ablagemngs- 
prodttktes. 

Das  Ausheilen  des  Doloroits  des  Saren-  und  Badkofels  findet 
allem  Anschein  nach  in  der  Art  statt,  dass  die  Tnffschiohlen  im 
weiteren  Verlauf  nach  Westen  als  Hangendes  jener  untern  Do* 
lomitparlie  auflreten,  welche  Ober  den  rothen  Schiefem  des  alpi^ 
nen  untern  Wellenkalks  (Campiler  Schichten)  beginnt,  und  mit 
den  Homstein  und  Mnschelkalkpetrefakten  fahrenden  Kalken  endet 
Wenn  diese  Kalke  noch  weiter  westlich  entwickelt  sind,  werden 
sie  gerade,  oder  ungefllhr  wenigstens,  an  den  Beginn  der  taff- 
artigen  Schichten  zu  liegen  kommen.  Die  bewaldeten  und  ver- 
wachsenen Gehftnge  sind  einer  durchgreifenden  Untersuchung 
ttber  diesen  Punkt  hinderlich,  doch  liegen  Anzeichen  vor,  dass 
sich  dies  wirklich  so  verhftit,  woton  weiter  unten  mehr  *. 

Halt  man  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  Dolomitmasse  des 
Saren-  und  Badkofels  noch  alpinen  Musclielkalk  reprilsentire,  so 
könnte  das  nach  West  eintretende  Lagerongsverhftitniss  auf  den 
ersten  Blick  als  eine  Art  Discordanz  anfgefasst  werden,  so,  dass 
zeitNch  nicht  ftquivalente  Bildungen  neben  einander  zu  liegen 
kamen.  Mit  Berücksichtigung  aller  oben  berührten  Punkte  scheint 
es  jedoch  wahrscheinlicher,  dass  zeitlich  äquivalente  oder  unge- 
fähr äquivalente,  im  übrigen  sehr  heterogene  Bildungen  im  Strei*' 

*  Es  whei&t  sogar,  dass  die  Talbohichten  sich  nooh  .ein  Stflck  weit 
xwischen  Qolserberg  und  Bädkofel  einschieben,  also  zum  Theil  direct  in's 
Liegende  der  Haupt-Dolomltpaitie  des  letztem  kommen;  ich  habe  diese 
Stelle  nidit  mehr  besiehtigt.  Sie  wflrden  dann  in  dem  schluchtartigen  Sin* 
ritt  ztrücfaen  Golserberg  und  Badkoftl  im  Strehsben  aaf  Jene  spröden, 
merg^ligiMenkftiBdien  Lagen  folgen,  die  am  F\a88  der  Steilwand  liegen. 


t66  ' 

eben  auf  einander  folgen«  Hieran  könnte  sieb  nun  wieder  «He 
Annahme  knüpfen,  den  DolomiUag  des  Saren*  und  Badkofels  niclu 
mehr  als  alpinen  Muschelkalk,  sondern ,  den  untersten,  dunkeln 
Toffschichten  parallel  zur  obem  Trias  zu  atellen,  insofern  man 
dieselbe  mit  den  jinti^rsten  Tuffsckichten  beginnen  Ifisst«  Da  in-« 
dess  die  Grenze  zwischen  unterer  und  oberer  alpiner  Trias  nicht 
ganz  fixirt  zu  sein  scheint,  und  eine  gewisse  Zusammengehörig 
keit  der  untersten  Halobiaschichten  und  obersten  Huschelkalk»- 
schichten  anbestreitbar  ist,  -^  wenn  man  sich  daran  erinnert, 
dass  Fälle  vorliegen,  wo  Musohelkalkpetrefakten  in  dem  Bereidi 
der  Halobia  Lommeli  angehörige  Schichten  hinanfgeken,  dass  eine 
Halobia  im  ausseralpinen  Muschelkalk  vorkommt,  und  dass  petro* 
graphische  Übergänge  oder  Wechsellagerung  gerade  in  diesem 
Niveau  von  vielen  alpinen  Looalitäten  berichtet  wird;  — *  so  wird 
sieh  auch  die  über  den  Muschelkalkbänken  liegende  grössere  Do^ 
lomitpartie  des  Saren-  und  Badkofels  desswegen  noch  nicht  zur 
obern  Trias  stellen  lassen,  weil  sie  den  untersten  tuffartigiOA 
Schichten  parallel  liegt;  es  scheint  vorderhand  angemeasener,  sie 
noch  als  höhere  Etage  beim  dolomitisch  entwickelten  alpinen 
Muschelkalk  zu  lassen  *. 

Wir  waren  in  der  Betrachtung  der  Schichtenfolge  bis  zu  der 
St.  Cassian^artigen  Zone  gelangt,  welche  sich  unter  der  Steilwand 
des  Dürrenstein  hinzieht. 

Die  nächst  höhere  Stufe  ist  durch  diese  Steilwand  selbat 
bezeichnet.  Man  hat  hier  einen  festen,  krystallinischen  oder  kry- 
stallinisch^drusigen  geschichteten  Dolomit  vor  sich.  In  dem  Ge» 
roll  desselben,  welches  vor  dem  östlichen  Tbeil  der  Steilwand 
herzieht  und  die  Thalschiucht  des  Klausbachs  erfüllt,  finden  sich 
ziemlich  viele,  von  Ghemnitzien-artigen  Schnecken  her* 
rilhrende,  mit  Bitterspathkryställchen  ausgekleidete  Hohlräume  von 
nicht  unbeträchtlicher  Grösse;  deutliche  Dachsteinbivalvenkerne 
habe  ich  nicht,  bemerkt,  nur  auskrystallisirte  Hohlräume,  die  von 
solchen  oder  ähnlichen  Formen  herrühren  mögen.  Ausserdem 
ist  ein  eigenthümlich  gross-oolithisches  Gefüge  des  Dolo- 

*  Die  Identität  der  Gyroporellenform  in  der  Hanpt^Dolomit*Partie  dßa 
Sarenkoiels  ndt  der  in  der  untern  Dolomit-Partie  (oater  den  Petre£akien- 
kalken)  spricht  ebenfalls  iHlr  Zusammengehörigkeit;  wie  schon  weiter  oben 
bemerkt.    Auch  EncrinuB  d  UUifinvUs  kommt  in  der  obem  Partie  vor. 


mits  zu  bemerken,  wefekes  viele  ÜMidstOcke  an  der  erwätinleil 
Localitfit  zeigt,  und  welches  sich  weiter  westlich  in  dem  Dolomft 
des  RauchkoFels  am  Pragser  Wildsee  noch  mehr  entwickelt  zeigt ; 
wo  zu  derselben  Etage  gehörige  Dolomitbfinke  durchstreichen. 
Das  Dolomitgeröll  am  Klausbach  kann  flbrigens  zum  Theil  schon 
von  der  zunächst  rückwärts  liegenden  Dolomitpartie  herrühren, 
welche  dem  Flodinger  angehört. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  schroflfen  Abstun  nach  Nord 
und  Nordost  flacht  sich  der  Dürrenstein  oben  mit  hur  20-30^ 
nach  Südwest,  also  im  allgemeinen  SchicbtenMI,  ab.  Es  ist  das 
eine  Wiederhohing  der  Erscheinung,  die  man  schon  auf  der  Sod^ 
Seite  des  ersten  Dolondtzugs  (Sarenkofel)  beobachtete.  Hetero^ 
gene  Schichten  von  leichter  zerstörbarem  Stoff  lagern  oder  lager-^ 
ten  auf  dem  Dolomit,  und  Hessen,  wo  sie  der  Abschwemmmig 
anheimfielen,  freigelegte  Dolomitschichtflächen  zurück.  Eine  solche 
ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  die  erwähnte  Abflaehnng  «uf 
der  Rückseite  des  Dürrenstein.  Kommt  man,  den  Pfad  aus  dem 
Pragser  Thal  hinauf  verfolgend,  an  den  Rand  derselbei^,  so  (hllen 
hier  gleich  die  ersten  anstehenden  Schichten  auf,  durch  ihrett 
vom  festen  krystalllnischen  Dolomit  abweichenden  Charakter;  es 
sind  ziemlich  dünn  und  plattig  geschichtete,  (KchtmergeKge  Do^ 
lomite,  dann  erdig  mergelige,  rauchwackenartige  Lagen,  dazwi- 
schen auch  wieder  mehr  krystallinische.  Ähnliche  Schichten  finden 
Mch  in  wenig  höherer  Lage  in  dem  Rücken,  der'  sich  längs  des 
Südwestraumes  der  Terrainabflacfanng  wieder  herauAebt.  Die 
Hauptmasse  der  ehemaligen  Auflagerung  jedoch  muss  durch  Ab* 
schwemmung  zerstört  sein.  Nur  an  ehuselnen  Stellen,  in  einer 
Senkung  am  Nordwest-Ende  haben  sich  Theile  von  ihr  ßrhalten 
Man  findet  daselbst  anstehend:  bunte  Mergel,  ähnlich  den  ausser 
alpinen  bunten  Keuperroergehi,  graue  Steinmergel  mit  Gyps,  und 
namentlich  auch  aus  TVümmem  von  Huschelschaten ,  Cidariten 
stachehi  ete.  verkittete,  z.  Th.  oolidiisehe  Lagen.  Es  gdäng  auch 
hier  nicht,  charakteristische  Petrefakten  zu  finden. 

Die  rothen  und   bunten  Mergel  erinnern  an  die  Schichteti; 

welche  in  den  Beschreibungen   der   weiter   westlich  gelegenen 

Gegenden  vom  Schlemplateau  und  aus  der   Umgebung  yjpn^  St. 

Casaiaii  unter  dem  Namen  der  rothen  Raibler  (oder  Toner,  auch 

Mktbuh  lara.  le 


ftao 

CorbiUaschichlen)  erwAhot  werden*  (Ähnliche  Schichten  wieder- 
holen sich  bei  Coriina  d'Ampe^o.)  Die  Lag^ningsverhältnisse 
sprechen  nicht  dagegen^  dass  man  sich  hier  auf  diesem  Horizont 
befindet;  diese  rothen  Schichten  wQrden  dann  von  den  Tuff-  und 
St  Cassian-artigen  Schichten  des  Pragser  Thals  durch  eine  fiftch* 
t^e  Dolomithildung,  die  de^  Dttrrenstein,  getrennt  auftreten,  wo- 
durch weiter  die  richtige  Stellung  der  letztern  erleichtert  wflrde, 
doch  bleibt  fißstüigung  durch  Petrefakten  zu  wünschen. 

Westlich  und  südwestlich  von  dem  erreichten  Standpunkt  er- 
hebt sich  die  grosse,  felsige  Bergmasse  des  Uochgaisl  (Geisler- 
spitz); ihre  ^nftchst,  gelegenen  Partien  steigen  unmittelbar  au« 
4er  Terrainverflaohung  des  Dürrenstein  auf. .  Man  hat  hier  die 
nUchstfolgende  höhere  Etage  zu  suchen  und  befindet  sich,  sobald 
man  die  Sleigong  erreicht,  in  einem  neuen  Dolomilcomplex,  weli 
eher  mit  gvos/er  Wahrscheinlichkeit  dem  »Uauptdoiomit**  (»un- 
t€ini  Paohsteinkalk*^)  entspricht  Von  diesem  Dolomit  hebt  sich 
der  oberste  Theil  des  Beiiges,  schon  aus  d^  Eqtfemung  gesehen« 
als  besondere  Partie  ab,  deren  untere  Grenze  indess  nicht  überall 
gleich  scharf  markirt  erseheint.  Hat  man  das  Berggehftnge  bis 
zu  dieser  Höhe,  stets  über  Dolomit  weg,  erstiegen,  so,  folgen  auf 
dai|  Dolomit,  wie  es  scheint,  ohne  anderweitige  Zwischenlagerung, 
mächtige  Sinke  eines  dichten,  auf  dem  Bruch  matten,  weisslichen, 
gelblichen,^  röthlichen,  oder  auch  roth  marmorirten  Kalkes,  wel- 
cher sich  durch  seine  petrographische  Beschaffenheit,  wie  durch 
die  runden  Verwitterungsformen  seiner  dicken  Bänke  und  seiner 
Eragmente  sofort  von  dem  uaterlagernden  Dolomit  unterscheidet 
Es  gehört  dieser  Kalk  einer  mächtigen  Auflagerung  an,  welchi? 
den  Qeislerspitz  bildet,  und  sich  dann  noch  weiter  westlich  und 
südwestlich  erstreckt  Petrefakten  sind  in  diesem  Kalk,  so  wei) 
ich  ihn  verfolgt  habe,  nicht,  oder  nur  in  ganz  ungenügenden 
Spuren  9u  entdecken.  Aus  diesem  Grunde  Mann  icti  über  die 
JZutbeUung  dieser  Schichten  zu  Trias,  Lias  oder  Jura,,  und  dar- 
über, ob  die  petrographische  Grenze  zwiachen  likdowit  und.  Kalk 
nüi  einer  paliontologischen  zusammenfallt  keine  Ansichlftussem**. 

*  8.  9n7R:  Eine  Excursion  in  die  Umgegend  von  St  Cassian.  Jahrb. 
d.  K.  K.  geol.  ReichsauBt  1868. 

**  Die  Beschrribung,  welehe  v.  Ricrnttonm  (L  c.  8.  a27,  tt8)  von  der 
weiter  westlich  gelegenen  Gebirgslandschaft  der  Fanisalpe  güM,  passl  auch 
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Ais  jangste  Gebilde  des  ganzen  Gebirgssystems  sind,  wie 
schon  die  geol.  Übers.-Karte  der  österr.  Monarchie,  BI.  5,  angibt, 
die  Schichten  zu  bezeichnen,  welche  etwas  weiter  westlich,  bei 
der  Alpe  La  Stuva  auf  jene  Kalke  folgen;  es  sind  helle  Crinoi- 
denkalke  mit  Rhynchonellen  und  Terebrateln,  und  Qber  diesen 
rothe  Diphyakalke,  in  denen  ich  Terebratula  diphya  Col.  sp.,  Te- 
rAralmhf  triangubu  Lam.,  AitunomteM  iPhylloceroi)  ptyckaicuM 
OoBiiST.,  AmmotUteM  (PhyUocerai)  et,  ptyckoUama  Bbnbckb,  Am- 
moniies  (Perisphifwies)  cf.  colubrinus?  Rbin.,  Amtnaniies  (Lmo- 
ceroi)  sp.  und  einige  v^ei|ifpr'9i|  erhiUepe,  wahrscheinlich  Phyl- 
locerasarten,  fand. 


ganz  auf  die  in  diesem  Kalkcomplex  liegende  Hochfläche  westlich  Tom 
Hochgaid  and  «tkdlich  TDm  SeekoiiL  jUch  v.  Riopnaiovia  enrfthnt  den 
Mangel  an  Petrefakten.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  in  dem  Kalkcomplex  an 
einzelnen  Stelkn,  wenn  aaeh  gAnz  untergeordnet,  doch  auch  wieder  Dolo- 
mithUnke  aultreten,  welche  völlig  dem  untern  Dolomit  gleichen. 

Auf  der  geol.  Übers.-Karte  der  österr.  Monarchie,  Bl.  5,  ist  die  er- 
wähnte Auflagerung  als  unterer  Jura  eingetragen. 

(ScblUML  folgt.) 
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BriefweehseL 


A.    Mittheilmigen  an  Professor  6.  Lbonhard. 

Aftchen»  den  18.  Min  1878. 

Meinen  ergebensten  Dank  sage  ich  Ihnen  für  Ihren  geftlligen  Brief 
am  10.  d.  Mts.  nnd  flür  den  in  denselben  eingelegten  Separatabdmck  der 
ffNaU  Mir  im  nowotau  psement  de  Ijeadhiüüe  ffor  M.  £.  BntTRAim*,  die 
mir  bisher  unbekannt  geblieben  war.  Nach  l&ngerem  Suchen  ermittelte 
ich  die  Zeitschrift  {BiMeUn  de  Ja  nodtU  cMmUpie  de  Parie,  1878,  T.  XGL 
No.  1,  p.  17),  hl  der  diese  Mittheilnng  znm  Abdruck  gekommen  war,  denn 
der  Separatabdrnck  enthielt  nur  die  Angabe  der  DmckereL 

Sie  erwarten  ttber  diese  „Note**  eine  Meinungs&nsserung  von  mir  und 
erhalten  deshalb  dieselbe  in  Folge  dem  sobald  lüs  mir  möglich  war,  für 
Dur  Jahrbuch. 

In  der  ersten  Hälfte  seiner  Mittheilong  berichtet  Herr  BERnuim,  dass 
er  in  der  Umgegend  Ton  Iglesias  auf  Sardinien  den  Leadhillit  aufgeftmden 
habe;  jedoch  ohne  Angabe  der  n&heren  Umstände,  ich  Termnihe  deshalb 
nur,  in  den  oberen  Sohlen  der  dortigen  Bleiglansgänge.  Da  ans  diesen 
das  Bleisulphat  (Anglesit)  und  das  Bleicarbonat  (Cerussit)  schon  länger 
bekannt  sind,  kann  das  nichtsdestoweniger  interessante  Vorkommen  ron 
Bleisulphocarbonat  (Leadhillit)  nicht  überraschen.  Die  ron  H.  BniTRAn» 
nachgewiesene,  fast  völlige  Übereinstimmung  dieses  Leadhillit  fai  chemi- 
scher und  physikalischer  Beziehung  mit  dem  von  Leadhills  in  Sehottland 
nnd  besonders  mit  der  von  Berzbuvs  und  Stuombtib  für  dieses  Ifineral 
daraus  abgeleiteten  Formel  SPbO  .  00.^  +  PbO  .  SO^i  ist  bemerkenswerth. 
Um  so  auffallender  bleibt  aber  unter  diesen  Umständen,  dass  Herr  Bir- 
nuHD  das  Yolumgewicht  des  sardinischen  Minerals  bei  W  [C.?]  sn  6,80 
nngefilhr  bestfanmt  hat,  während  sich  für  das  schottische  immer  nur  8,266 
bis  8,435  ang^eben  findet.  Diesen  Widerspruch  sucht  H.  Bkbtrahp  durch 
den  Umstand  xu  erklären,  dass  das  sardinische  Mineral  veränderte,  mehr 
oder  minder  opake  Stellen  zeige,  welche  in  der  Hitze  decrepitiren  und 
etwas  Wasser  enthalten,  während  es  sonst  durchsichtig,  ohne  Wasser  nnd 
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■Seht  dectepttigettd  aei  Di»  vollkomaeB  dnrcltticftitigMi  SteUtti  inUle  «r 
av  eheauMfaen  und  optiaeben  Analyse,  cUe  vMüid^rleB  nur  Bastiiminni 
ta  YolimigewiclitM. 

tSm  AiuUit  Aber  die  Art  und  Weiee  der  Yarindenag  hat  H.  Bor 
mxD  BjrneiidB  beetimait  ansgeaproelieD;  es  Mliemi  jedoch  ms  swliiegea 
BMan  der  „Note*  herrorsag^ea,  dus  er  sich  das  Mineral  dvreh  Waa- 
senu^udme  terAndert  toralellt.  Dadurch  kann  nber  eine  Sabstani  mit 
ungefittir  Sl%  tob  dem  adiweren  Bleioxyd  nicht  schwerer,  sondiirn  nur, 
wenn  anoh  Icanm  merklick,  leichter  werden  (e.  B.  Anhydrit  2,8—8  und 
Gyps  nut  ea.  21%  H^O  »  2,2  bis  2,4).  Danach  scheinen  mir  aar  £rkU* 
nmg  dieaes  abweichenden  Yolnmgewichtea  allein  awei  FAlle  möglich  so 
sein: 

1)  entweder  ist  die  opake,  also  episch  nicht  antersnchte  Sabstans 
kein  LeadhilUt,  sondern  Ähnlich  wie  in  Schottland  ein  daawischen  gewach- 
senes rhomboMrisehes  Bleisttlphooarbonat  (Sosannit),  das  bekanntlich  das 
bAhere  Y<^nmgewicht  6,56  hat,  also  nahezu  dasjenige  des  sardinischen 
Mben  Minerals,  od^ 

2)  ist  das  Letatere  em  Gemenge  von  LeadhiUit  mitMaxit  (Bleihydro- 
solphocarbonat),  dessen  Yohungewicht  ieh  sn  6,874  *  ermittelt  habe. 

Bei  dieser  aweiten  Annahme  erklArt  sich  nicht  nnr  das  abweichende 
Yolomgewidit,  sondern  anch  der  geringe  Wassergehalt  nad  das  Decre^* 
tiren,  welches  der  Maidt,  wie  ich  erwähnt  habe,  in  hohem  Maasse  zeigt 

Bei  dem  beschränkten  Materiale,  was  Herrn  ^afiuiin  fttr  die  unter- 
sochnngen  aar  Dispositkni  gestanden  sa  haben  scheint,  hätte  er,  wie  ich 
es  bei  meinen  Untersoohnngen  des  Maxit  aas  dem  nämlichen  Grande  za 
thon  geawangen  gewesen  war,  an  demselben  StQoke  zuerst  die  optischen, 
dann  die  anderen  physikaiischen  und  schliesslich  die  chemischen  Eigene 
schauten  ermittefai  aollen. 

Unter  diesen  umständen  mosste  es  mich  wohl  aberraschen,  dass  Herr 
BniTRAirD  in  der  aweiten  Hälfte  seiner  Mittheiliing  die  erste  zam  Ans- 
gangspnnkte  eines  Yersnches  wählt,  es  wahrscheinlich  zu  machen,  der 
Maidt  Tim  SardinicQ  sei  keine  zur  Selbstständigkeit  berechtigte  Mineral- 
speciee,  sondern  nur  em  veränderter  LeadhiUit. 

Nachdem  man  im  sardiniachen  Bleieradistricte  Anglesit,  Gemssit  nnd 
Maxit  kannte,  war  die  Anffindnng  des  LeadhilUt,  ich  möchte  sagen,  fast 
nnr  nodi  «hie  Frage  der  Zeit  ond  des  Sochens,  aber  doch  In  keiner  Weise 
ein  allgemeiner,  Irgendwie  awkigender  Grand,  die  Srtbstständii^t  eiawa 
Minerala  in  Zwelfol  za  steUen,  das  nach  allen  Besiehongen  mit  Aasnahnie 
dar  KJryataUform**  and  dea  Brechnngsvermögens  bekannt  ist  nnd  als 
Art  anerkannt  werden  mnss.  Um  einen  Yerglelch  an  gebrauchen:  der 
Gypa,  der  so  häufig  durch  Umwandlung  (Wasseranfhahme)  aus  Anhydrit 
entstanden  ist,  aber  nicht  Inuner  zu  sein  braucht,  hörte  doch  mit  der  Axd- 
findung  dieses  Letzteren  nkht  als  selbstständige  Art  auf  1    Ich  gebrandie 

*  Journal  fftr  praktische  Chemie.   Y.    1872,  S.  470  if.  und  Lxokhard 
und  Gsnarz,  Jahrbuch  fttr  Mineralogie  n.  s.  w.  1872,  8.  407  n.  508  f. 
^  Das  Krystallsystem  ist  <^tlsch  ab  rhombisch  zu  ermütehi'geweseb. 
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i^Blelitlieh  Zürnen  Vergfekli,  #ea  tohilui  fclMii  fHOier  herainog,  ain  in 
Besag  auf  manehe  Eigmsehaften  den  Bfaiit  dem  LeadhiUit  gegMOIber  m 
cbarakteriBiren,  ohne  aber  dadurch  irgendwie  einr&umen  m  irollen,  der 
traeseifialtige  M axifc  mftese  aos  dem  wasserfreien  Leadhillit  Miglish  dmeh 
AnftialMBe  Ton  Wasser  entstanden  sein.  Denn,  wenn  der  Maxit  keine  nr^ 
sprdnglidie  Bildtmg  wftre  —  was  ja  immerhin  mögHeh  sein  könnte,  ohwehl 
es  mir  onwahrselieinlieh  ist  -^  sondern  aas  dem  LeadhiUit  dureh  Umfwand- 
long  sidi  gebildet  hfttte,  so  wlü:e  nioht  nur  eine  Attfiiahme  Yon  Wasser 
fOtt  Seiten  des  LeadhiUit  nötldg  gewesen,  sondern  aach,  wie  ich  nachher 
nut  Zahlen  b^gen  werde,  eine  Aufnahme  von  Bleioxjfd  und  Schwefolsiare 
sowie  eine  Abgabe  ton  Kohlens&nre. 

Die  speciellen  Grründe,  die  Herr  Bbrtrahd  zu  seiner  Beweisführung 
hetansieht,  will  ich  kurz  wiederholen  nnd  zugleich  erörtern. 

Sek  erster  Orand  ist  die  grosse  ObereinstfanmoBg  der  physikalfsohea 
and  vor  Allem  der  optischen  Eigenschaften  des  LeadhIiHt  und  Maxit  ndt 
Ausnahme  des  Volumgewichtes,  was  ich  schon  in  meinen  frtdieren  Arbei- 
ten heryorgehoben  hatte.  Dass  beide  Mineralien  negativ  doppeltlirechend 
sind,  einen  kleinen,  nahezu  gleichen  Winkel  der  optischen  Axen  haben, 
und  dass  dieser  für  rothes  Licht  kleiner  ist  als  fttr  blanes  (p^v),  kann 
bei  so  nahe  skh  stehenden  Bleisalzen  nicht  befremden,  da  andere  Blei- 
▼erbindungeii  ebenfalls  negativ  sind  (z.  6.  Gerussit,  Bleizucker),  p<Cv 
haben  (z.  B.  Bleizucker,  Anglesit)  und  kleine  Axenwinkel  besitaen  (s.  B. 
Gerussit).  Hervorzuheben  ist  hierbei  aber  noch  der  Umstand,  dass  man 
ein  sicheres  ürtheil  über  die  Identität  der  wirklkhen  Axenwinkel,  auf  die 
es  doch  allein  ankommt,  nicht  hat,  da  man  nur  die  scheinbaren  kennt  und 
bei  ünbekanntschaft  der  Brechungsexponenten,  die  ja  verschieden  sein 
können,  die  wahren  nicht  berechnen  kann.  Nahezu  die  gleiche  Härte, 
vollkommene  Durchsichtigkeit  und  Farblosigkeit,  den  diamantartigen  Fett« 
glänz  auf  den  Bruch-  und  den  diamantartigen  Perlmutterglanz  auf  den 
Spaltungsfiächen  ersten  Ranges  besitzen  ferner  ebenfalls  andere  Blei- 
salze. 

Der  zweite  Grund,  das  oben  erörterte  Velnmgewidit  des  sardiniscben 
und  schottischen  LeadhiUit  sowie  des  Maxit,  kann  nach  dem  Gesagten  gar 
nicht  in  das  Gewicht  fallen,  weil  die  Bestimmung  der  Schwere  des  sardi- 
ilischen  LeadhiUit  ganz  zweifelhaft  genannt  werden  muss.  Dazu  keniBt 
nodi,  dass'  das  Volnmgewicht  des  sardinischen  Leadhilttt  =s  6,40  dem  des 
spöttischen,  im  Mittel  =r  6,86  immer  noch  etwas  näher  steht  als  dem* 
jengen  des  Maxit  =s  6,87. 

Dass  der  wasserhaltige  Maxit  soviel  schwerer  als  der  wasserfMe 
LeadhiHit  ist,  liegt  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  am  Wasser,  sondera 
einmal  wohl  in  den  anderen  mölecolmren  Zuständen,  ferner  in  dem  höheren 
Gefaah  an  Schwefelsäure  und  Bleioxjd,  sowie  drittens  in  der  geringerai 
Menge  an  Kohlensäure. 

Den  dritten  Grund  sucht  Herr  Bxrtbakd  in  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung beider  Mineralien,  die  er  fflr  wenig  verschieden  hält.  Zum 
Belege  fiftr  diese  Answht  stellt  er  die  Analysen  des 
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MAx{t  Ä  81,M2  PfcO  a,€82  CO,  8,140 •  «0.  l,8MH,0'itt  M» 
n.  def  Letdldllit  «=  80,800  „  11,960  „  7,260  „  -^  »  « 100 
ingamiaeii.    Die  Differenz  beider  betrigt  mithio 

PbO  +  l,n2«, 
CO,  -  3,868«/^ 
80,  +  0,890»/o 
0,0  +  l,866Vo 

und  tel  fbr  Analysen,  dSe  durch  etefaidiei  Molwulir*?6i<bftlilrin  nnd 
durch  Gontrole  bis  auf  kleine  Abwefdinngen  in  der  vwBiteB  oder  g«r 
erst  dritten  DeeimalsteUe  als  znverl&ssig  sich  erweisen  ^,  nach  naiM« 
Dafürhalten  so  bedeutend,  dass  von  einer  wenig  verachiedenen  Znsam- 
mensetsnng  in  keiner  Weise  gesprochen  werden  kann.  Die  ehemiiche 
Verschiedenheit  ftUt  bei  procentiger  Gewichtsangabe  noeh  nicht  einmal  so 
anf  als  bei  einer  Angabe  des  Molecnlarvoriiiltaieses  der  beiden  Minera- 
lien an  den  8,  resp.  4  Steifen,  da  deren  Moleenhurgewichte  so  sehr  ver- 
schieden sind. 
Es  enthalt  der 

Mazit    18  Hol.  PbO.    9  Hol.  CO,.    5  Mol.  SO,.    6  Mol.  H,0,  der 
Leadhillit      4    „        „       8    „        „      1     „      „ 

oder  anf  gleiche  Anzahl  von  Bleioxydmolecflien  gebracht: 

Mazit    36  Mol.  PbO.    18  Mol.  CO,.    10  Mol.  SO,.    10  Mol.  H,0 
Leadhillit    36     „       „     .  27     „       .        9     „       „  —  ,  also  die 

Diflferenz    ±0     ,,       ^     _^9     ^       „  +  1     n       n  +10     „      „  für  den 
Maxit. 

H&tte  Herr  BkrtrAkd  diese  soeben  von  mir  geltend  gemachten  Punkte 
erwogen  und  in  memen  froheren  Mittheilungen  über  den  Maxit  nicht  Aber- 
sehen,  dass  dieses  Mineral  in  allen  Theilen  ganz  wasserklar  und  durch- 
sichtig ist,  so  dass  jede,  nicht  an  der  Oberfläche  zerkritzte  Lamelle  sti 
den  optischen  Untersuchungen  brauchbar  gewesen  ist,  so  wftre  er,  glaube 
ich,  gewiss  niemals,  selbst  ohne  Eenntniss  des  Maxit  mit  eigenen  Augen, 
ztt  der  Ansicht  gelangt,  dass  der  Maxit  vielleicht  ein  Leadhillit  sein  könne, 
der  noch  mehr  durch  Wasseranfnahme  verändert  sei  als  der  mehr  oder 
weniger  opake  von  Sardinien,  den  er  zur  Bestimmung  des  Volumgewichtes 
genommen  hat;  denn  in  diesem  Falle  mftsste  der  Maxit  ganz  undurchsich- 
tig sein,  was  erst,  Ähnlich  wie  beim  Gypse,  unter  starker  Decrepitirung 

*  Herr  Bkrtrakd  gibt  irrthflmlich  8,1  U*/,  an. 

^s.  B.Mftxit  JMfforoa« 

I.  gefunden:  kleinste      grösste 

81,912  PbO      8,082  CO,    8,140  80^,  1,866  H,0  i 

n.  berechnet:  }  0,00          0,028 

81,918  PbO      8,081  CO,    8^168  SO,  1^838  H,0  ) 

Leadhillit  HI.  gefanden: 

8074    PbO    12,12    CO,    7,14    SO,  -          i 

IV.  berechnet:  |  0,060        0,170. 

80,80    PbO    11,95    CO,    7,26    SO,  —         ) 
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mad  Aufltiitt  vo»  idleiii  W«sser  bei  «twa  aao^  C,  ako  bai  seiiiflr  Zer- 
MtBaog,  eintritt.  H.  Laspstbis. 


Freiberg,  den  7.  April  1878. 
Vor  einigen  Wochen  erlaubte  ich  mir,  Ihnen  eine  im  Freiberger  Jahr- 
bach abgedrockte  Notis,  neue  Uranerze  yon  Schneeberg  betreiÜBnd,  xnn- 
schicken  *. 

In  dieser  Notix  ist  ein  in  sohtaen,  eigelben,  haarfSrmigen  Krjslallen 
Miftretendes  üraners  erwähnt,  wetehes  nach  Dr.  Guumrs  Whklbr's  Ana* 
Ijse  bestsht  ans: 

Kohlensaurem  Kalk 6fi 

Kobaltoxydul M 

Knpteoxyd    . 1,3 

EisenoxyÄydrat  (Branneisenen)       2,6 

Uraoozyd 68^ 

Kiesels&are 14,8 

Arsens&nre 1,1 

Wasser 7,6 

97,1.     * 
Ans  dieser  Analyse  leitete  Dr.  Wivxlke  die  Formel  ab: 

Cf  Si  fl«. 
In  derselben  Notis  wurde  auf  die  grosse  Äussere  Ähnlichkeit  des  Kör- 
pers sowohl  mit  dem  Uranophan  (Wkbskt  1853)  als  mit  dem  üranotil 
(BoRicKT  1870)  hingewiesen,  und  desshalb  auch  bis  auf  Weiteres  Ton  Ein- 
fiahmng  eines  besonderen  Namens  für  denselben  abgesehen,  zudem  die 
Reinheit  der  analysirten  Probe  zu  wünschen  übrig  gelassen  hatte. 

Da  nun  inzwischen  der  Körper  auf  der  Grube  in  grösserer  Menge  und 
in  reinerer  Beschaffenheit  aufgefunden  worden  ist,  so  sind  zwei  neue  Ana- 
lysen mit  möglichst  reinem  Material,  dessen  specifisches  Gewicht  ich  vor- 
her zu  3,87  (3^  Cels.)  bestimmte,  angefertigt  worden.    Winklxr  fand: 
Kalkerde  5,13  5,49 

üranoxyd     .    .    63,93  62,84 

Eisenoxyd    .    .  )  o^,  ^^^ 

Thonerde     .    .}  ^^^  ^'^ 

Kiesels&ure  .    .    18,02  14,48 

Wasser    .    .    .    14,65  13,79 

99,66  99,48. 

BemoET  fand  aber  in  sdnem  üranotil  Ton  Wölsendorf: 
Kalkerde     ....      6,27 
üranoxyd    ....    67,26 
Kieselsäure ....    18,78 
Wasser 12,67 

W,<M5. 

^  Siehe  weiter  unt^;  Auszüge.  G.  L. 
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Die  Übereiiistimiiiiing  dieser  Analyse  mit  den  beiden  obigen  lebrt,  dass 
das  Schneeberger  Mineral  mit  dem  Uran  etil  ident  ist,  eine  Identit&t,  die 
ich  schon  seit  December  1871  vermathet  nnd  anch  damals  dem  Bergrer- 
walter  der  Grube  ,, Weisser  Hirsch*,  Herrn  R.  TrOgkr  gegenflber  ansge- 
sprodien  liatte. 

A.  WauBACH. 


B.     Mittheilungen  aii  Professor  H.  B.  Geikitz. 

Fort  van  der  Capellen,  Sumatra's  Westküste,  10.  März  1873. 

Es  war  mir  interessant,  in  dieeem  Jahrbache,  1872,  8.  865  zu  lesen: 
dass  Herr  T.  Büp.  Johbs  in  einem  Steingerith  Ton  Jara  Nummuliten  auf* 
gefanden  hat 

Diese  Angabe  Ton  Nummuliten  der  Insel  Java  ist  aber  nicht  die  ersie. 
Sie  lind  sdion  angefOhrt  worden  von: 

JimennDr  in  seinem  «Java^  deutsche  2.  Ausgabe  1857,  Bd.  III,  Seite 
64,  87  und  203.    (Nummuliten  bei  Tanglar,  Preanger,  Regentsch^pen.) 

P.  TAX  Dmk,  Yerslag  der  boringen  naor  holen  in  Djolgokarta.  Tyd- 
Schrift  T.  NyTerhdd  en  Landbonw-in  N.  Indiö.  Band  XHI,  Seite  167 
bis  205, 

und  P.  YAK  Bus,  Geol.  beschryving  der  Residentie  DJoigokarta.  Jaar- 
boelc  Tan  het  Mynwesen  m  N.  Oost-Indi«.  Band  I.  1872.  Seite  149—192. 
(Nummuliten  in  Djokjokarta.) 

Auch  soll  eine  Kalkbank  im  Kidul-^bhrge,  südlich  von  Klat^n,  Num- 
muliten enthalten  (nach  schriftlicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  G.  F.  A. 
ScnunDcn). 

Ein  grosser  Theil  der  tertiären  Ablagerungen  von  Jara  zeigt  femer 
eine  auffiillende  Ähnlichkeit  mit  den  unzweifelhaft  eocftnen  Ablagerungen 
auf  Bomeo. 

Ich  hoffe,  dies  spftter  ansfUhrlich  nachzuweisen,  wenn  ich  endlich  da* 
zu  kommen  werde,  meine  Untersuchungen  auf  Bomeo  zu  veröffentlichen, 
was  mir  bis  jetzt,  meiner  sehr  yielen  dienstlichen  Beschäftigungen  wegen, 
geradezu  unmöglich  war. 

Ein  anderer  grosser  Theil  der  tertiären  Schichten  von  Java  ist  aber 
jedenfalls  nicht  eodbi,  sondern  jünger;  diese  letzteren  sind  besonders  stark 
an  der  Nordküste  der  Insel  entwickelt. 

R.  D.  M.  Vkrbkbk, 
Bergingenieur  auf  Sumatra. 


Hamburg,  den  27.  M&rz  1873. 

län  AitfNits  von  Herrn  Dr.  Schrrbbu  im  Juli-Heft  des  J.  1872  von 
ChiBBt's  Zeitschrift  Ar  die  gesammten  Naturwissenschaften  (das  mir  lei- 
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ier  erst  vor  Kurzem  z»  Gesicht  gekomnea  ist),  ver«id««it  suoli  wieder, 
Sie  mit  einer  Zuachrjft  zu  belästigen.  Der  Herr  Verfasser  Teröffentlichl 
daria  nämlich  interessaote  Beob^htungea  „über  alte  HArzge8chid>e  bei 
Wernigerode*',  insbesondere  ipi  Flussbette  der  Holz^nme  und  steinernen 
Renne  (die  auch  mir  nicht  unbemerkt  geblieben  sind,  und  worüber  ich  im 
Neuen  Jahrbtfche  für  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1868,  Hft.  2  einige  Bemer- 
kungen mitgetheilt  habe). 

Herr  Dr.  Schreiber  sagt:  „der  Weg  von  der  steinernen  Renne  bis 
zum  Gasthof  zum  Hohenstein  führt  durch  ein  an  ro&chtigen  Geschieben 
reiches  Thal  In  dem  5-^8  Meter  breiten  Flusshette  erfüllt  die  Hochfluth 
höchstens,  die  3  Meter  tiefe  Rinne ;  die  Geschiebe,  welche  bis  über  5  Me- 
ter Höhe  über  dem  Boden  des  jetzigen  Flussbettes  in  grosser  Menge  und 
von  gewaltigem  umfange  abgelagert  sind,  weisen  anf  ein  mindestens  fünf- 
mal breiteres  Flussbett  hin,  die  lum  Theil  2  Meter  kn  Durchmesser  hal« 
tenden  Geschiebe  lassen  auf  bedeutende  Wassermassen  schUcssen.  Ani 
der  Strecke  vom  Silbernen  Mann  bis  zum  Südendfe  von  Hasserode  erschei- 
nen dieselben  an  mehreren  Stellen  in  der  Mitte  des  Thaies  werderartig 
atifgesohichtet.  Ähnlich  stellen  sich  die  Verhältnisse  im  Drangethale  dar. 
Die  Granitstöcke  des  Hohenstein  und  der  Höhne  sendeten  ihre  Granll* 
blocke  hieher.  Unmittelbar  am  Eingänge  zu  dem  Steinbnwfa  der  Dfimm- 
kohle  bis  5  Meter  Höhe  über  dem  Boden  des  jetzigen  Flussbettes  liegen 
Granitblöcke,  welche  1  Meter  im  Durchmesser  halten.  W&hrend  die  Breite 
des  jetsigen  Flussbettes  7  Meter  betr&gt,  misst  das  Thal,  so  weit  die  Ge- 
schiebe verstreut  liegen,  47  Meter.  Die  vom  Grunde  des  Flusfbettes  aus 
gerechnete  6  Meter  hohe  Aufschichtung  l&sst  sieh  auch  weiterhin  das  Thal 
hinab  verfolgen.  —  Aber  nicht  nur  am  Rande  des  Harzes,  sondern  noch 
weit  über  die  Bucht  hinaas,  welche  die  Muschelkalkrücken  des  Huy  und 
Hackel  bilden,  lassen  sich  die  Diluvialgeschiebe  des  Harzes  in  dem  früher 
breiteren  Flussbette  der  Holzemme  nachweisen.''  —  So  weit  die  für  mich 
in  Betracht  kommenden  interessanten  Mittheilungen  des  Herrn  Verfassers. 

Mich  konnten  n&mlich  diese  Mittheilungen  nur  in  der  früher  ausger 
sprochenen  Ansicht  bestärken,  dass  die  Verstreuung  und  Aufschichtung  so 
gewaltiger  Felsmassen  nur  der  Wirkung  eines  Gletschers  zuzuschreiben 
sei.^  Betrachten  wir  die  gewaltigen  Granitblöcke,  welche  im  Flussbette  der 
Holzemme,  und  namentlich  bei  der  steinernen  Renne,  mehrfach  i^ber  ein- 
ander geschoben,  oft  in  der  kühnsten  schwebenden  Lage  zu  den  reizenden 
Katarakten  Veranlassung  geben ,  ohne  verh&ltnissm&ssig  abgerundet  xu 
sein,  so  kann  man  sich  unmöglich  denken,  dass  diese  Blöcke  bis  zum  Aus«! 
gange  des  Thaies  durch  Wasserfluthen,  und  wären  es  auch  die  mächtig- 
sten, fortgeschoben  und  über  einander  hinweggehoben  werden  konnten. 
Woher  sollten  auch  so  reissende  Wasserfluthen  kommen?  Da  sich  bis  zum 
Hohenstein  und  dem  Rennelenberg,  und  selbst  bis  zum  Brocken  hinanf, 
kein  Becken  findet,  das  als  ein  entleertes  Seebecken  angesehen  werden 
könnte,  "und  selbst  die  Thalmulde  zwischen  dem  Rennelenberg  und  den 
Hohenklippen,  beim  Molkenhaus  und  der  Hölle,  eeigt  nirgends  Spuven  des 
Durehbruohs  eine«  Seebeckens.    Diese  mit  grossen,  glatt  abgeediliffsMa 
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OiwcMalM»  bedeckte  Thalmnlde  spricht  vielmelir  dafftr,  dass  von  hier  aus, 
wie  ans  einem  Circa«,  ein  Uletscher»  dem  Thale  der  Hokemme  folgend, 
hmbgestiegen  sei,  and  die  mAchtigen  Geschiebeblöcke  bis  zum  Aasgange 
des  Thalas  fortgetragen  habe.  Dasn  kommt,  dass,  wie  ich  schon  am  a.  0. 
nachgewiesen  habe,  im  untern  Flussthale  die  von  Herrn  Dr.  Schrcibir  als 
werderartig  anCgeschichteten  Granitblöcke  das  Thai  mehrfach  quer  durch- 
schneiden, gleichsam  wie  aas  Granitblöcken  kanstlich  aufgebaute  Quer« 
dAmme,  und  da  wo  sich  bei  Hasserode  das  Thal  zu  einem,  weiten  Busen 
öHnet,  solche  werderartig  aufgeschichtete  Granitblöcke  einen  Halbkreis 
bilden,  welche,  im  Zusammenhange  gedacht,  die  £ndmor&ne  eines  Glet- 
schers darstellen  möchten.  Endlich  auch  spricht  eine  solche  werderartige 
Aofsehichtang  von  Granitblöcken  l&ngs  der  rechten  Seite  des  Thaies  unter 
dem  Silbernen  Mann  fQr  eine  von  dem  Gletscher  surackgelassene  Seiten- 
moräne. 

Die  Besohreibang  der  Lagerungsverh&ltnisse,  Grösse  und  Höhe  der 
G«8chiebe  und  ihrer  Ablagerung  im  Flussthale  der  Holzemme  und  beson- 
ders der  steinernen  Renne,  wie  sie  von  Herrn  Dr.  Schredkr  naturgetreu 
gegeben  ist,  mnss  bei  anbefangener  Betrachtung  der  Annahme  widerspre- 
chen, dass  Wasserflnthen  solche  Wirkungen  hervorbringen  könnten,  son- 
dern meme  Ansicht  bestätigen,  dass  dieses  nur  durch  £is  geschehen  konnte, 
wir  also  hier  die  Wirkung  eines  Gletschers  der  Eiszeit  vor  uns  sehen; 
wie  sich  überhaupt  am  Brocken  mehrfach  Spuren  früherer  Gletscberwir- 
kung  zeigen.  Dr.  K.  G.  Zdijiirmamn. 


Manchen,  den  10.  April  1873. 

I.    Oooeolithen  im  Eocanmergel. 

Der  Reichthum  an  organischen  Überresten  in  den  alpinen  Eoc&nabla- 
genmgen  ist  eine  bekannte  Tliatsache.  Dahin  gehören  auch  die  berühmt 
-gewordenen  zahlreichen  Versteinerungen  des  Kressenbergs,  welche  mit 
Ausnahme  der  Foraminiferen,  Korallen,  Bryozoen,  Crinoiden,  Brachiopo- 
den  und  der  Monomyarier  leider  meist  nar  als  Steinkerne  vorkommen  und 
daher  sehr  schwierig  zu  bestimmen  sind.  Doch  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dass  die  sie  beherbergenden  Schichten  ein  genaues  Zeit&quivalent  des 
Pariser  Orobkalka,  der  Schichten  mit  CenHUtm  giganteiMn  darstellen» 
Da  diese  Versteinerungen  auf  mehreren  sandig-mergeligen  Eisenoolith- 
üötzen  sich  finden,  welche  behnfs  ihrer  Verhüttung  in  einem  sehr  aus- 
gedehnten Bergbau  gewonnen  werden,  so  erkl&rt  sich  daraus  die  grosse 
Menge,  welche  seit  v.  MOvstbr's  Zeiten  ans  diesen  Eisenerzflötzen  ge- 
sammelt und  fast  in  alle  Sammlangen  versendet  wurde.  Im  Hangenden 
dieser  Eraiötze,  Jedoch  noch  zu  demselben  Schichtensystem  gehörig,  lagern 
mehrere  KalkbAnke,  die  einen  hohen  Grad  von  Politur Ahigkeit  be- 
sitzen, wegen  ihrer  Zusammensetzung  aus  einer  erstaunlichen  Menge  klei- 
ner, verschieden  dunkel  und  hell  gellU'bter  organischer  Überreste  geschlif« 
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fen  das  ungefftlire  Aussehen  von  Granit  annehmen,  daher  Oranitmarmor 
oder  Neubeuerer  Marmor  genannt  werden.  Ihre  Foraminiferen  habe  ich 
in  der  Abhandlung  (Abh.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  TL,  Cl.  Bd.  X.  2.  Abth. 
1868)  beschrieben,  mehr  als  150  Arten  von  Bryozoen  harren  noch  der  Be- 
schreibnng. 

Zwischen  den  einzelnen  Erz-,  Sandstein-  und  Kalkbftnken  liegen,  die 
Hauptmasse  der  ganzen  Bildung  ausmachend,  grflnlich-graue,  sieniliBh  ftste 
Mergel,  welche  bei  den  Bergleuten  unter  der  Bezeichnung  „Stock letten** 
bekannt  sind.  Sie  galten  bisher,  da  sie  grössere  Versteinerungen  fast  nie 
oder  sehr  selten  einschliessen,  fast  für  versteinerungsleer.  Erst  in 
neuester  Zeit  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Einsdhluss  Yon  sehr 
kleinen  Foraminiferen  in  diesem  Mergel  hingelenkt,  und  eine  eingehende 
Untersuchung  hat  mich  belehrt,  dass  sie  kleinste  Arten  von  Foraminiferen, 
namentlich  von  Globigerinen,  Plecanien,  Cristellarien  und  Ro- 
talien, in  erstaunlicher  Menge  in  sich  schliessen,  welche  leicht  der  Be- 
obachtung sich  entziehen.  Was  aber  dieses  Ergebniss  noch  besonders 
interessant  machte,  war  die  Entdeckung  unendlich  zahlreicher,  sehr  gut 
erhaltener  Coccolithen  von  8  verschiedenen  Grössen,  welche,  wie  es 
scheint,  neben  den  thonigen  krumösen  alle  hftutig  kömigen  Flecken,  ans 
welchen  das  Gestein  besteht,  den  Kalkgehalt  desselben  und  wahrscheinlich 
auch  seine  Mergelnatur  bedingt.  Bei  der  ungemein  grossen  H&uflgkeit 
dieser  organischen  Bestandtheile  schien  es  mir  nicht  ohne  Interesse,  nach 
einer  möglichst  genauen  Methode  die  Menge  der  organischen  Einschlüsse 
—  wenigstens  annäherungsweise  zu  bestimmen. 

Ich  fand  nun,  dass  ein  Kubikmeter  dieses  Eocänmergels  oder  Stock- 
lettens enthält 

5  Milliarden  Foraminiferen  und 
800  Billionen  Coccolithen! 

Die  Ziffern  mehrerer  von  einander  unabhängiger  Bestimmungen  schwan- 
ken um  diese  Grössen,  die  als  Annähernngswerthe  Geltung  gewinnen  dürf- 
ten. Welch'  eine  erstaunlrche  Betheilignng  des  Organischen  am  Aufbaa 
der  Schichtgesteine  unserer  Erdrinde! 

Um  diese  Mengen  gehörig  zu  würdigen,  sei  hier  noch  das  Profil  er- 
wähnt, ans  welchem  sich  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Mergel  und 
ihrer  Mächtigkeit  entnehmen  lässt.  Das  Profil  umfasst  nur  den  kleinen 
Theil  der  Eocänschichten ,  welche  die  Eisenerzflötze  am  Kressenberg  ent- 
halten, während  das  ganze  System  nach  dem  Hangenden  bis  zum  Flysch 
und  bis  zum  Liegenden,  dem  Belemniteilenmergel,  noch  eine  weitere  grosse 
Ausdehnung  besitzt.  Wir  geben  das  Profil  vom  Hangenden  zum  Liegenden: 

Hangendes:  Flysch. 

Zwischenschichten  zwischen  Flysch  und  dem  zuerst  auf- 
geschlossenen  Stockletten  nach  Schätzung  mindestens 
mächtig,  meist  aus  mergeligen  Schichten  bestehend    .    600  Meter. 

Stockletten  (Mergel  mit  Foramintferen)  im  Aehthaler  Tief- 
Btollen 400      „ 

Nummolitenkalk  (Granitmarmor) 6      « 
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SUwkletten 8  Meter. 

NuuMÜitenkftlk  (Granitmarmor) 3      , 

Steddetten 290      „ 

Grauer,  glwicoiiitisoher  Sandstein 10      „ 

Bflüüidier,  Nommoliten-reicher  Sandstein  im  Hangenden  4  y, 
Entaa  dnnkelfiurbiges  EnflMz  (sog.  Ulrichfl<»tx)  ;  .  .  3  ,, 
Graner,  mergeliger  Liegendsandstein  mit  Neboiflötz  .    .     2,6      „ 

Gelber  Sandstein 13,6      „ 

Stockletten 17      „ 

GraugrOner,  glaucomtischer  Sandstein 26     „ 

(Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  Schiebten,  welche  durch 
viele  dem  Streichen  der  Schichten  fast  nahe  parallel 
verlaufende  Yerwerftingen  mehrfach  dieselben  Gesteins- 
lagen wieder  bringen  bis  zum  sog.  Christophfldts,  wahr- 
scheinlich die  Fortsetzung  des  ülrichflotzes.) 
Vom,  diristophfiötz  in's  Liegende  folgt: 
Graugrüner  Sandstein  in  verschiedenen  Yariet&ten     .    .     86      „ 

Stockletten 16      „ 

Rother  Sandstein  mit  einem  rothen  Erzflöts 27      „ 

GraugrOner  Sandstein  mit  rein  schwarzem  ErzflMz    .    .     8,6      „ 

Stockletten 60      „ 

GraugrOner  Sandstein  mit  einem  schwarzen  ErzilMz, 
Achenthaler  Seits  Sigmund-,  Eressenberger  Seits  Max- 

flotz  genannt 22      „ 

Stockletten 4      ^ 

RMhücher  Sandstein  mit  dem  rothen  JosephflOtz  ...      18      „ 

Sandig  mergelige  Schichten  42      „ 

Stockletten  mit  einzelnen  Zwischenlagen 240      „ 

Dann  kommt  wieder  eine  Region  mit  einem  ErzflOtz  von 
schwarzer  Farbe  (Emanuel)  und  einem  von  rother  Farbe 
(Ferdinand),   wahrscheinlich   eine  Wiederholung  der 

Max-  und  JosephflAtze,  zusammen 60      „ 

Röthlicher  Sandstefai 33      „ 

Grauer,  mergeliger  Sandstein 26      „ 

Stockletten.  300      „ 

Gelblicher,  lockerer  Sand  mit  Sandstein 160      „ 

Zwischenschichten  bis  zum  Belemnitellenmergel  unbekannt  200  „ 
Man  sieht  daraus,  welch^  grossartigen  Antheil  diese  Foraminiferen- 
und  Coccolithen-fOhrende  Mergel  an  der  Zusammensetzung  der  alpinen 
Eoc&nstufe  nehmen.  Diese  Beobachtung  hat  auch  ihre  praktische  Seite. 
Das  Vorhandensein  von  Goccolithen  in  MergeUtblagerungen  ist  als  sicherer 
Beweis  ihrer  Entstehung  im  Meere  anzusehen.  Dadurch  gewinnen  wir  ein 
HUfsmittel  —  wenn  audi  vielleicht  nur  fOr  die  lockeren,  terti&ren  Abla- 
gerangen —  um  bei  Zwischenschichten  mit  Meeresconchylien  in  Mitten 
von  SAaawasserschiehten  beurtheilen  zu  können,  ob  die  Meeresthierreste 
mdj  oder  ob  die  sie  beherbergenden  Ablagerungen 
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aas  einer  Oberdeckung  durch  Meeresfluthen  entstanden  sind.  Zmw  «Mteren 
Art  gehört  das  Vorkommen  Ton  marinen  Arten  in  miserer  oberoUgoe&nen 
Molasse,  während  die  obere  Meeresmolasse  eine  directe  Überdeokmig  mit 
Meereswasser  yoranssetzen  l&sst. 


II.    Cocoolithen  fohlen  in  dem  TiefteeBohlanun  vnaerer  Alpen- 

see^n. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erw&hne  ich  auch  die  Untersuchung  der  schlam- 
migen  Ablagerungen  am  Grunde  unserer  Gebirgsseen ,  zu  welcher  der 
strenge  Winter  1871/72  passend  benutzt  werden  konnte,  weil  damals  die 
Seen  mit  einer  dicken  Eisrinde  überzogen  waren,  welche  die  Operationen 
der  Schlammgewinnung  wesentlich  erleichterte.  Durch  die  gefällige  Be- 
sorgung des  damaligen  Salinen-Inspectors  LAUBMAmi  in  Berchtesgaden  er- 
hielt ich  in  noch  ganz  nassem  Zustande  Proben  aus  der  yermuthlich  gross- 
ten  Tiefe  des  Königsee's  und  zwar  I)  vom  sog.  Mitterling  aus  188*/, ^ 
Meter  Tiefe,  II)  aus  der  Nähe  des  sog.  Echo's  aus  1857,«  ^-  Tiefe^  und 
III). von  einer  Stelle  zwischen  dem  Kessel  und  Bartholomae  aus  IQV^i^ 
M.  Tiefe.  Die  sämmtlichen  Proben  verhielten  sich  fast  ganz  gleich,  sie 
stellten  einen  fast  plastischen,  stark  kalkhaltigen,  mit  vielen  organischen 
Theilchen  untermengten  Schlamm  dar,  der  ausgetrocknet  ähnlich  dem 
Strassenkoth  zusammenhält  und  eine  lichtgraue  Farbe  annimmt.  Bei  wei- 
tem das  meiste  Organische  gehört  Holzsplitterchen  und  Pflanzentheilen  an, 
die  in  einen  torfartigen  Zustand  übergegangen  sind,  das  Holz  ist  lignit- 
artig braun.  Man  bemerkt  ausser  Holzsplitterchen  Theile  von  Moosen 
(DicrantMii ,  Hypnumjy  von  Charen  und  den  Wasserpflanzen,  welche  an 
seichteren  Stellen  im  See  oder  an  dessen  Ufern  wachsen.  Vergebens  habe 
ich  nach  Coccolithen  gesucht;  ioh  fand  und  zwar  nicht  sehr  häufig  —  nnr 
Diatomeen  oft  noch  mit  grünlichen  Kömchen,  namentlich  Gaillionellen, 
sehr  selten  Nayiculen,  Coscinodiscen,  Eunotien.  Dazu  kommen  Fragmente 
von  Wasserthieren.  Die  Hauptmasse  des  Unorganischen  besteht  aus  Kalk, 
Dolomit-  und  Thontheilchen.  Wenn  man  erstere  durch  verdünnte  Säuren 
wegnimmt,  letztere  abschlämmt,  so  bleiben  aber  auch  noch  zahlreiche  Köm- 
chen und  Schüppchen  zurück,  welche  theils  aus  Qnarzsand  und  Eisenthon, 
wie  sie  in  den  rings  anstehenden  sandigen  Gebilden  und  den  rothen  Mlur- 
morkalken  vorkommen,  bestehen,  theils  aber  auch  als  Hornblende,  Chlorit 
und  Glimmer  sich  zu  erkennen  geben.  Letztere  stammen  zweifelsohne 
ans  den  Centralalpen,  von  wo  sie  durch  die  häufig  herrschenden  Südwinde 
in  Form  yon  Staub  in  die  Kalkalpen  verweht  werden,  wie  denn  die  Pflan- 
zenerde auf  den  Platten  unserer  Kalkalpen  durchweg  dieselben  Urgebirgs- 
bestandtheile  in  Staubform  enthaHea. 

m.    Untennoliungaart  der  dichten  Kalkateine. 

Über  die  Entstehungsart  vieler  Sedimentgebilde  hemcfat  noeh  e»  gnNN 
ses  Dunkel.  Bezüglich  der  kalkartigen  Gesteine  geben  DttimaQliyiis  «mI 
das  Mikroskop  in  nidit  wenigen  Fällen  unerwartet  gtmstig«  Aqtelüt 
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Isk  taMnMken^  mhMnlmt  Terateinenmgsleereii  Kalken  konnte  ieh  mktetat 
Din&sefaHffMi  die  Anwesenheit  sahlreicher  Foraminiferen  und  Ostracodeii 
ÜMtatelleB,  nanentlksb  wenn  ich  die  8<diliffe  nicht  zu  dtlmi  durch  directes 
Selileifen  hentellte,  und  dnreh  Naehltsen  mittelst  rerdllnnter  Saure  naeh- 
inlielfen  ▼ertneble.  Itsh  moss  hier  noch  eines  EBlfenuttels  gedenken,  das 
Mh  fai  neoeiw  Zeit  oft  mit  grossem  Vortheil  in  Anwendung  gebracht  habe, 
nftnlkAi  die  Verwaadlang  desr  Kalkstefns  dnrih  sehr  langsames  and  gans 
aHmihlioh  gesteigertes  Ghlhen  zwischen  Kohlen  in  Ätckalk,  wodarch  seihst 
die  dichtesten  Yariettten  kreideweich  werden  und  sich  nun  sehr  leieht  be^ 
arbeiten  lassen,  nachdem  man  den  Ätzkalk  wieder  durch  längeres  Liegen 
in  einer  Atmosphäre  Ton  Kohlensäure  in  kohlensanren  Kalk  tlbergefahrt 
luKt.  0as  gelingt  leicht,  wenn  man  die  gebrannten  Stttcke  unter  eine  Glas* 
glocke  mit  ÖlabBchlnss  bringt  und  durch  ehi  Chlorcaksiumrohr  entwässerte 
KohleMftore  einleitet,  bis  der  Kalk  keine  Kohlensäure  mehr  aufnimmt, 
d.  h.  bis  das  Niveau  des  Öls  sich  gleich  hält.  Die  einzige  Gefahr  ist  das 
Zerspringen  und  Zerklüften  grosser  Stücke,  und  hiergegen  hilft  nur  lang- 
sam gesteigertes  Erwärmen.  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  selbst  Schloss- 
theile  von  Muscheln  herauszupräparirea,  aine  im  dichten  Kalk  höchst  müh- 
same Arbeit!  Freilich  ist  es  hierbei  schwierig,  die  organischen  Einschlüsse 
▼on  dem  umhüllenden  Nebengestein  zu  unterscheiden,  da  das  Ganze  gleich- 
massig  weiss  geworden  ist.  Oft  hilft  ein  Antränken  mit  einer  schwach 
gefärbten,  sehr  Terdannten  Auflösung  von  Canadabalsam  in  Äther,  um  die 
Grenzen  zwischen  den  organischen  Einschlüssen  und  der  Gesteinsmasse 
wieder  deutlicher  zu  machen.  Ich  hoffe,  dass  bald  bei  keinem  paläonto- 
logischen Museum  mehr  eine  chemisch-mechanische  Werkstätte  fehlen  wird, 
nm  darin  Durchschnitte,  Dünnschliffe,  Ausätzungen,  Schlämmungen,  Calci- 
nimngen  etc.  herzustellen  und  vorzunehmen! 

IV.    Arten  der  Oolithbildong. 

In  Folge  häufiger  Dflnnschliffnntersuchungen  habe  ich  zwei  sehr  dif- 
ferente  Arten  von  Oolithbildungen  kennen  gelernt. 

Die  eine  ist  die  bekannte,  welche  dadurch  vor  sich  geht,  dass  sich 
nm  ein  Kömchen  eme  Mineralausscheidung  (Krystalltheilchen  oder  amor- 
phes Klflmpchen)  oder  um  ein  Fragment  eines  organischen  Körpers  scha- 
lenfbrmig  Rinde  um  Rinde  anlegt,  wie  im  Erbsenstein  von  Karlsbad.  Diese 
Bildung  ist  eine  exogene  von  Innen  nach  Aussen.  Ich  nenne  die  dadurch 
entstandenen  Oolithe  daher  Extoolith. 

Im  Gegensatz  damit  steht  eine  zweite  Bildungsart,  die  namentlich 
häufig  bei  Eisenoolith,  wohl  auch  bei  Kalkoolithen  vorkommt.  Sie  besteht 
aas  einer  blasenartigen  Hülle,  welche  entweder  hohle  Oolithkömchen  lie- 
fert, oder  durch  Substanzinfiltration  nach  Innen  ganz  oder  theilweise  meist 
mit  krystallinischer  Masse  sich  ausfüllt.  Für  diese  Oolithe  will  ich  die 
Bezeichnung  Entoolithe  vorschlagen.  Sie  zeichnen  sich  meist  schon 
änsserlich  durch  eine  mehr  Walzen-,  Bohnen-  oder  Tonnen-förmige  Gestalt 
aus,  während  die  Extoolithe  vorherrschend  kugelrund  gestaltet  sind.    Es 
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igt  dabei  nklit  aoageBcUMBMBf  dass  die  BUsenoolithe  iii^  «afih  aiaer  w«i» 
teren  Überrin4png  sur  Grundlage  dienen  könnten;  es  finden  sich  daaa 
beide  Bildungsweiaen  vereinigt  und  man  erkennt  diesa  daran,  data  aolche 
Oolithkömchen  nach  Aussen  aus  concentriscben  Schalen  besteheni  im  in- 
nem  hohl  oder  durch  krystallinisch  ausgebildete  Substana  erfüllt  sind  (IH- 
norphoolithe).  Die  zweite  Art  der  Oolithbildung  hat  ihr  Analogon  in  einer 
gewissen  Art  von  Niederschlagen,  die  man  suweilen  bei  chemiwihen  AaMr 
lysen  erhält,  wobei  die  Ausscheidung  des  Niederschlags  in  Mohniorm  bis 
Erfosen-grossen  BUschen  erfolgt  Man  hat  das  Erseugen  soldier  Ana* 
Scheidungen  nicht  in  der  Hand,  und  ich  habe  die  Bedingungen,  untor  we^ 
eben  sie  erfolgen  mflssen,  noch  nicht  feststellen  können.  SoWel  soheini 
mir  sicher,  dass  solche  Oolithbildung  im  Grossen  erfelgt  ist  durch  &goaa 
unterirdischer,  vielleicht  sehr  reicher  Mineralwasser  in's  Meer. 

C.  W.  OemL 
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*  Victor  B»  ▼.  Zkprarovich:  Mineralogisches  Lexikoii  Ar  das  Kaiserthum 

Osterreieh.    2.  Bd.  (1868—1872.)    Wien.    8«.    486  S. 


B.    ZeitschrifteiL 

1)    Sitzungs-Berichie  der  k.  Bayerischen  Academie  der  Wis^ 
senschafteR.    Mflnehen.    8*. 
1872,  2.  Heft.  S.  107-069. 
.F.  Saxdbbrgzr:  Bemerkungen  Aber  JBinsehlAsse  in  vulkanischen  Gesteiaoi: 
1T2-177. 

20* 
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F.  Sakdbbrqkr:  vorl&ofige  Bemerkungen  aber  den  Öachonit,  eine  Felsart 

aas  der  Orappe  der  Nephelingesteine:  203—209. 
Gümbbl:  Gletscher-Erscheinungen  aus  der  Eiszeit:  223—266. 


2)  Verhandlungen  der  k.k.  geologischen  Beichsanstalt.  Wien. 
8«.    [Jb.  1878,  177.] 

1873,  No.  2.    (Siteg.  am  21.  Jan.)    S.  26-44. 
Eingesendete  Mittheilnngen. 
Acs.  DK  Zioxo:  Raste  von  Sirenoiden  gefunden  in  Venetien:  26—26. 
F.  T.  VüKOTnrovic:  Bude  bei  Samabor  in  Croatien:  26-30. 

F.  Poskpht:  Bemerkungen  aber  Stassfurt:  30—31. 

D.  Stur:  H.  Rxttlxr's  Skizzen  aber  das  Rothliegende  in  der  UmgegeDd 

von  Rossitz:  31—36. 

Vorträge. 
R.  V.  Draschb:  aber  die  Eruptivgesteine  Steyermarks:  36, 
A.  Patkra:  Untersuchung  zweier  feuerfester  Thone  aus  dem  Mor&utscher 

Thale  in  Erain:  36—37.  « 

A.  Redtkhbachkr  :  die  Cephalopoden  der  Gosau-Formation:  37 — 38. 
£.  TiSTzz:  aber  das  Graphit-Vorkommen  bei  Kunstadt  in  M&hren:  38—40. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  40—44. 

1873,  No.  3.    (Sitzung  am  4.  Febr.).    S.  46—60. 
Eingesendete  Mittheilungen. 

E.  Tictzb:  das  Braunstein- Vorkommen  von  Gewitsch  in  Mähren:  46 — iB. 
Ä.  Jbhtzsgh:  Auffindung  von  Pfahlbauten  in  der  Elster  bei  Leipzig:  46-47. 

Vorträge. 
H.  Wolf:  das  Gyps- Vorkommen  von  Grubach  bei  GoUing  im  Kroniaiide 

Salzburg:  47—49. 
Paul:  Petroleum-Vorkommen  in  Nordungam:  49—61. 
Notizen  o.  s.  w.:  61—^. 

1873,  No.  4.    (Sitzung  am  18.  Febr.)    S.  61—78. 
PiTi  AxTov:  die  Maritzathal-Bahn:  geologische  Profile  aua  der  enropii- 
schen  Tarkei:  61—62. 

Vorträge. 

G.  TscHBRMAx:  die  Zone  der  älteren  Schiefer  am  Semmering:  62 — 63. 

F.  FoBTTBRu:  das  Kupfer-  und  Eisenerz-Vorkommen  bei  Fernere  in  der 

Prov!  Piacenza:  69—68. 
Ottokar  Fbistmaxtbl  :  aber  die  innige  Beziehung  der  Steinkohle-  zur  Perm- 

formation  in  Böhmen:  68—69. 
Notizen  u.  s.  w.:  69—78. 

1873,  No.  6.    (Sitzung  am  4.  März.)    S.  79—102. 
Eingesendete  Mittheiluagen. 
0.  Fzisthaktbl:  Analogie  der  drei  Steinkohlenhane:  Anthrakosen,  Midd- 
letonit  und  Tasmanit  und  ihre  vermntUiche  Abstammung:  79—84. 

Vorträge.  ^ 

R.  y.  Dkasobi:  aber  eine  pseudomorphe  Bildung  nach  Feldspatih:  84. 
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F.  Pimnnr:  die  sog.  RAbmiane  tcbi  Raibl:  84—87. 

C.  ▼.  Haüib:  Ober  das  Vorkomineii  yerschiedeiier  Kohlenarttn  m  einem 

und  demselben  Koblenfldtce:  87—^. 
0.  Lns:  Oeologisehe  Mittheünngen  ans  dem  Baranyer  Comitats  88— 9Q. 
Notii^  o.  s.  w.:  90—102. 


S)    J.  C.  PoQeEinx>RyF:  Annalen  der  Physik  nnd  Chemie.    Leiprig 

8».    [Jb.  1878,  177.] 

1873,  No.  2,  CXLVIII,  8.  177-336. 
R.  HsLLAifD:  aber  die  Znsammensetznng  des  Olivins  und  Serpentins  von 

Snamm:  329—883. 


i)    EL   Kolbb:    Journal   fflr   practische   Chemie.     Leipzig.    89. 

[Jb.  1873,  177.] 

1873,  Vn,  No,  1,  8.  1-48. 
Cl.  Wivklkr:  über  die  chemische  Constitution  einiger  Uran-Mineralien: 

1—14. 
Fr.  t.  Kobwl:  ftber  den  neuen  Montebrasit  von  DbsClouiadz  (Hebrenit); 

45—48. 


5)    Sitanngs-Berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell* 

Schaft  Isis  in  Dresden.    [Jb.  1873,  70.] 
1872,  No.  10— 12,  S.  187—190. 
Les  s^puUures  ovMes' oder  die  Vonnes  von  Beaugency  (Loiret):  137. 
Mibwald:  aber  den  arehiologfsehen  Congress  in  Brüssel:  139. 
A.  Baltzir  aus  Zürich:  Geologie  des  GlAmisch:  143. 
EvenjCARDT:  über  die  Tertiärflora  von  Göhren  in  Sachsen:  144. 
Obdute:  über  die  Inoceramen  des  Quaders  und  Plftners  im  Sächsischen 

ElbÜialgebirge:  146. 
C.  WiLHBun:  über  Yersandungen  in  Australien:  146. 
Zöllhir:  über  die  Natur  der  Kometen  (Referat):  149. 
Kum:  über  Venesnela:  161. 
H.  AouRMAm:  über  Tiefseeforschungen:  168. 


6)    Verhandlungen  des  natnrforschenden  Vereines  in  Brunn. 

X.  Band,  1871.    Brunn,  1872.    8^.    239  S.  7  Taf.    [Jb.  1872,  748:] 
A.  Mikowskt:  über  den  Salaberg  bei  Aussee  im  Salzkammergute:  82. 


Correspondenablatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver^ 
eines  zu  Regensbnrg.  26.  Jahrgang.  Regensborg,  1872.  8^' 
194  8.    [Jahrb.  1872,  420.] 

F.  BMRARn:  die  Mineralogie  in  ihren  neuesten  Bntdecknngen  und  Fort- 
sehritten in  den  Jahren  1870  und  1871:  18—49. 
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&   CtBunr:   Aber   den  Efofliiw  UkftrmeD   BodMis  auf  die  Miinae- 

Kkneekm:  50. 
—    ~    die  Pkmorben  SfldbayerM:  68. 
L.  ▼.  AxMOii:  die  RtaberhOhle  »m  Scheliiengmbeii:  131. 
Ein  Beitng  iiir  Begensbnrger  Jorftformation:  188. 


B)  Bulletin  de  laSociiiigiologique  de  France.  S.  aer.  Paris.  8*. 
[Jb.  1878,  HB.] 

1878,  I,  No.  1,  p.  1-118. 

NoBDiHBKJdu):  Expedition  zum  Nordpol:  8—7. 

A.  David:  Aber  den  Tscb^Kiang:  7—8. 

Tombbck:  Beriebt  tlber  die  geologische  und  palAontologische  Beaehreibang 
des  oberen  Jura  im  Dep.  Hante-Mame:  8—24. 

G.  Fabrb:  neue  Methode  um  die  Wirkungen  awei  einander  folgender  He- 
bungen 2U  vereinigen:  24—27. 

DK  Robbmort:  tlber  den  Vulkan  am  Cap  All:  27—81. 

Tb.  Ebrat:  über  einen  von  EUbbrt  erwähnten  Irrthnm  von  Maokav  in  des- 
sen Arbeit  Aber  das  Albien  der  fransösischen  PyrenAen;  und  Ober  die 
jurassische  Insel  Mas-de-PAir  bei  Villefort:  31—37. 

Mbubt:  Aber  die  n.-ö.  Umgebung  des  TerüArbedcens  von  Pari«:  40—60. 

Bwiohibr:  Bemerkungen  kiezn:  80—61. 

EUbbrt:  Aber  das  Alter  der  tithonischen  Stufe  und  der  Zone  des  Ammo- 
nUee  peiiffpheui:  61—68. 

Batah,  Tombiox  und  Boviwebr:  Bemerkungen  hiesu:  66—79. 

G.  CknTBAu:  Aber  die  jurassischen  Seeigel  der  Sehweis:  79—87. 

Ch.  Grad:  Gletsoker-Spuren  in  Algier:  87—88. 

—  —  Beschreibung  der  gladalen  Formationen  in  den  Vogeaen,  im  £i* 
sass  und  Lothringen:  88—116. 


9)    Gomptee  rendue  kehdomadaires  dee  seances  dt  VAeademü 
des  eciencee.    Paris.    4^    [Jb.  1878,  179.] 

1873,  6.  Janv.  — 24.  F6vr.;  No.  1—8;  LXXVI,  p.  1—608. 
Sahsow:  Aber  Eqmu  der  quatemftren  Periode:  56—67. 
BeoviUJE:  Aber  den  oberen  Jura  im  Dep.  H^rault:  69—60. 
Stax»  MBimiBB:  Untennchungen  Aber  Entstehung  der  Meteoriten:  107-111 
P.  FisoHBa:  Aber  die  Jura-Fonaatk>n  auf  Madagagcar:  111—114. 
PisAm:  Analyse  des  Lanarkit  von  Leadhills:  114—116. 

—  —    Analyse  des  Jeffersonit  von  Franklin  in  Hew-Jersey:  287—288. 

—  —   Analyaa  des  Arit  vom  Berge  Ar  (Basses-Pyrenees):  289---24a 
G.  DB  Havorta:  Aber  die  unter  der  Asche  dea  erWschsnen  Volkaa  von 

Cantal  vorkommenden  fossilen  PflanflQn  und  Folgenmgen  ans  dieier 
Batdeekuat  Mif  die  j^a  im  mutieren  Fmdoelch  wihiead  der  pliih 
cAnen  Periode:  910-294. 
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L.  Snvii:  «ber  eten  M«tooritw-FiU,  den  ma  im  J.  lasa  Im  &  Afrika 
beobaehtefett»  nebst  Bemerinmgen  ttber  Bmtatil  von  Dämmte:  283*397. 

Dn  GiAmAvx :  Ketis  Aber  die  Bestimmmig  der  Oimeniieaea  de»  Gnu*- 
form  des  Amblygonit:  319—822. 

LooABi:  Yorkommen  menschlicher  Qebeine  in  den  Knocbsn-Bffeccien  von 
Gorsion:  379—861. 

QüinuEPAOBs:  Alter  der  Anthropolüen  mif  Qnndelottfe:  861-t888.   . 

Rmtes:  Torhistorische  Station  am  Gap  Rena:  449-^41^ 


10)    £.  DüBRüia  et  £.  Hbckbl:  Bivue  des  seienees  naturelles, 

MontpeUier  et  Paris.    9^.    [Jb.  1878,  179.] 
1872,  tome  L    Ko.  2—8.    Pg.  117—444. 
Bavdov:  Beschreibung  einer  Oliva  (O.  mMqiMi  Bado.>  ans  dem  unteren 

Sand  des  Pariser  Beckens  (iiL  IX):  290-292. 
ChmrAüD  und  BLnoaiR:  neues  Diatomaceen*Lager  im  Qnartftr^Gebiet  voa 

Rom:  M5— 819. 
BLmcimi:  geologische  Studien  um  Montpellier;  Übergang  des  Jura  in  die 

Kreide  (pl.  X):  319^826. 


11)  Bulletin  de  la  Soeiiti  Imp,  des  Naturalistes  de  Moscou. 

Mose.    &*.    [Jb.  1878,  72.) 

1872,  8;  XLVI,  p.  1—241. 
H.  Trautschold:  die  geologische  Karte  des  Oonvemements  Kiew:  125-129. 
R.  Hsmumi:  Untersuchungen  aber  die  Verbindungen  des  Tantals:  158-183. 
M.  AneLAPi:  N<>tis  lA»er  die  Phosphat-KnoUen  im  Dep.  Tam-ei-Garonne; 

286-241. 


12)  Ärchives  du  Museum  d^Histoire  naturelle  de  L^on.  T.  I, 
livr.  1.  ^tudm  sut  la  staUan  prihistorique  de  SoMri^  Smm^^hom. 
Lyon,  1872.    4».    86  p.,  7  PI. 


18)  The  Quarterly  Journal  ofthe  Geologieal  Sasiety.  London. 

8*.    [Jb.  1878,  78.] 

1878,  xioX,  Febr.,  No.  118,  p.  1—96. 
Orboort:  Entdeckung  von  Zinnen  m  Qpeenslandt  1—6. 
Ulrich:  Zinnen-Yorkommnisse  in  NeivEQgland  und  Nen-Sadwales :  5-11. 
SoLLäs  und  JuuB  Browvb:  aber  die  im  oberen  QrOasand  von  Cambridge 

ekigeeolikttieaea  Gesteias*Fragmettte:  11—16. 
AMATfB  NfoBOLsen:  Geologie  der  Thnnder-Bay  und  der  Sbabendoiran  £ra- 

districte  am  Lake  Superior:  16—24. 
Dawsob:  Bedehingen  der  angebUdiea  Kohleapflansea  der  Bftren-Insel  zur 

paUUmoischen  Flora  Nordamerika's:  24^25. 
Woodward:  eocine  Kmster  von  Portsmouth  (pl.  I— U):  26-~8L 


312 

Woödward:  nenef  TrilobH  ^m  Gap  der  guten  HMfnimg:  31-38. 
Hritlb:  ansgedehnter  Erdschlipf  bei  Glenorchjr,  Taamamen:  88<-89. 
HtoKs :  die  Tremado<>GeBteine  von  St.  Davids,  S.- Wales  and  ihre  fossilen 

Beste  (pl.  III-^V):  89-62. 
FiSHin:  Fhosphat^KnoUen  in  der  Kreide  von  Cambridge  ^1.  VI):  52^-68. 
SoLLAs:  Veniriculitea  im  oberen  Grünsand  von  Camibridge:  63-- 70. 
Mkter:  Notiz  über  das  Profil  von  Pm^eld:  70—76. 
SoLLAS:  Coprolithen  des  oberen  Grflnsaad:  76--61. 
Geschenke  an  die  Bibliothek:  81—96. 


14)    The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philosophieal  Ma- 
gagint  and  Journal  of  Science.    London.  8^    [Jb.  1873,  180.] 
1878,  Jan.,  No.  297,  p.  1-80. 
Febr.,  No.  298,  p.  81—160. 
Geologische  Gesellschaft.    Sollas:  über  den  oberen  Grfinsand  von 
Cambridge;  G.  Hekdkrsoh:  Aber  die  auf  der  Yarkand-Expeditioii  be- 
obachteten Schlammvulkane;  Botd  Dawkiks:  die  Cerviden  der  Forest^ 
Schichten  von  Norfolk  und  Suffolk;  Botd  Dawkihs:  anf  die  S4agethiere 
gestützte  Classification  Britanniens  und  des  Continents:  148—162. 


16)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  A.  Ethbridob:  The  Oeological  Maga- 
gine.    London.    8^    [Jb.  1873,  180.] 
1873,  Jan.,  No.  103,  p.  1—48. 

Woodward:  über  fossfle  Insecten:  1—2. 

Bvtlbr:  Fliegen-Beste  ans  dem  Schiefer  von  Stonesfield  (Tf  1):  2^4. 

Woodward:  alte  Steinger&the  aus  Grossbritannien  (Tf.  II  u.  IQ):  4—11. 

Tiddsman:  Altere  Ablagerungen  in  der  Victoria-Höhle,  Settle,  Torkshire: 
11—16. 

MoLTKSiTz:  Vorkommen  von  Kupfer-  und  Bleierzen  in  den  bunten  Gonglo- 
meraten: 16—19. 

Kixe:  mikroskopischer  Charakter  der  Gesteine  von  Ceylon:  19—26. 

St.  Mitchxll:  biographische  Notizen  über  John  Faret:  26—27. 

Noüien  u.  s.  w.:  27—48. 


16)  B.  SiLLUAH  a.  J.  D.  Dana:  the  American  Journal  of  ecience 
and  art8.    8«.    [Jb.  1873,  180.] 

1873,  January,  Vol.  V,  No.  26,  p.  1—80. 

A.  E.  Vcrrill:  kurze  Beiträge  zur  Zoologie.  No.  XXIII.  ResnltaAe  der 
neuen  Schleppnetzfischnngen  an  der  Küste  von  Nen^England:  1. 

J.  W.  Dawsov:  Eindrücke  und  FAhrtenabdrücke  in  carbonischen  Gestei- 
nen: 16—24,  mit  Abbildungen. 

J.  D.  Dana:  über  den  Qnarzit,  Kalkstein  und  damit  zusammen  vorirom» 
mende  Gesteine  hi  der  N&he  von  Great  Barrington,  Mass.  Fortselsung : 
47,  mit  Karte. 
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C.  A.  Warn:  Aber  die  östliche  Grense  der  Kreideformation  in  Jowa:  66. 
J.  Müm;  aber  Gletscher  in  Califomien:  69. 

1873,  Febmary,  Vol.  V,  No.  26,  p.  81-762. 
J.  D.  Daju  :  Ober  Quarsit,  Kalkstein  u.  a.  Gesteine  in  der  Umgegend  Yon 

Great  Barrington,  Berkshire  Ck).,  Mass.:  84.    (Fortsetzung.) 
A.  E.  Ybrbill:  Resultate  der  neuen  Schleppnets-Expeditionen  an  der  Kaste 

▼on  Ken-England:  98. 
J.  Lawrsvci  Smith:  Beschreibung  des  Met^reisens  von  Victoria,  gefallen 

18G2  in  Sad-Afrika:  107. 
0.  C.  MiRaH:  Ober  die  gigantischen  fossile^  Säugethiere  aus  der  Ordnung 

der  Dinoceraten:  117.    PL  1,  2. 
T.  F.  Gssoort:  Ober  Zinn-Entdeckungen  in  Queensland:  137. 
Cqx:  Ober  einen  neuen  in  Indiana  gefundenen  Meteoriten:  155. 
0.  C.  Marsh:  Ober  eine  neue  Unterklasse  fossiler  Vögel,  OdarUamithes:  161. 

1878,  March,  Vol.  V,  No.  27,  p.  163—242. 
J.  D.  Daiia:  Ober  Glacial-  und  Champlain-Zeken  in  Nen-England:  198,  217. 
S.  W.  Ford:  Ober  einige  neue  Arten  Fossilien  aus  der  Primordialsone 
oder  PoCedam-Omppe  von  Rensselaer  couaty:  211. 


Aoszfi^e. 


A.     Mineralogie^  Krystallographie^  Mineralchemie. 

A.  Wiikbaoh:  neae  Uranerze  von  Keustftdtel  bei  Sckneeberg. 
(Freiberger  Jahrbach.)  Im  Sommer  des  Jahres  1871  ward  auf  der  Kolialt- 
grabe  „Weisser  Hirsch^  zu  Neust&dtel  und  zwar  auf  dem  Walporgis  Fla- 
dien  ein  Erzanbrach  gemacht,  der  in  der  Hauptsache  aus  üranpecherz 
und  gediegen  Wismuth  bestand.  Mit  oder  vielmehr  auf  diesen  Erzen  er- 
schienen aber  noch  einige  andere  Mineralkdrper,  die  Wbisbach  von  Berg- 
verwalter R.  TrOobr  zur  Besichtigung  vorgelegt  und  spAter  zur  Unter- 
suchung Qbergeben  wurden.  Letztere  fahrte  zu  der  Überzeugung,  dasz 
man  es  mit  bisher  gftnzlich  unbekannten  Specien  zu  thun  habe,  für  welche 
WzisBACR  die  Namen  Trögerit,  Walpurgin,  Zeunerit,  Uranospi- 
nit  und  Uranosph&rit  w&hlte.  —  Die  chemische  Untersuchung  der 
Körper  flberaahm  Dr.  Gl.  Wdollzr,  nach  dessen  Analysen  sich  fttr  die 
ersten  drei  der  soeben  aufgeführten  Specien  folgende  empirische  Formeln 
ergaben: 

Trögerit         Ü^AsH" 

Walpurgin    Bi*ü»Äj9«H«* 


Zeunerit 

Cuü'AsH" 

welche  Formeln  erfordera: 

Trögerit 

Walpurgin 

Zeunerit 

Uranoxyd  .    .    66,9 

22,6 

66,9 

Wismuthoxyd      — 

60,7 

— 

Kupferoxyd    .     — 

— 

.7,7 

Arsens&nre    .    17,6 

12,0 

22,4 

Wasser      .    .    16,5 

4,7 

14,0 

Es  stellten  sich  also  alle  drei  Specien  als  Arseniate  und  zwar  als 
Uydroarseniate  heraus,  theils  von  Uran  allein  (Trögerit),  theilsnoeh 
von  Wismuth  (Walpurgin)  oder  von  Kupfer  (Zeunerit).  Bisher  waren 
von  den  einfachen  Uransalzen  in  der  Natur  nur  Carbonate  nnd  Sul- 
fate nachgewiesen;  vom  Zeunerit  kannte  man  die  analoge  Phosphor- 
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▼erbioduog  (Cutf^FH*)  schon  lingst  anter  dem  Namen  Kupferaranglimmer. 
Ohne  Zweifel  sind  alle  drei  Körper  Zersetzungsprodncte,  zu  denen  Uran 
pechen,  gediegen  Wismath  tind  Speisskohalt  das  Material  lieferten«  wth 
rmd  andererseits  Sauerstoff  und  Wasser  ans  den  Tagewftssem  hinzutraten. 
Vom  üranospittit  und  Uranosphftrit  sind  die  quantitativen  Analy- 
sen  noch  nicht  beendigt;  doch  ist  soviel  gewirfi,  dass  ersterer  wesentlich 
aas  Kalkerde,  üranoxyd,  Arsensiare  und  Wasser  besteht,  letzterer  aus 
Wasser,  üranoxyd  und  Wismathoxyd.  Anlangend  die  mineralogiache  Cha- 
rakteristik, so  bestehen  die  am  meisten  henrorstechendea  Merkmale  in 
Folgendem: 

TiAgerlt:  dttongelbe  KrystaUe  des  monokliaen  Syntsmes,  doreh 
Hsmoliai  des  Sliiopmakoids  schuppeaftoaig,  am  meisten  an  Healandü- 
krystalle  erinnernd  und  wie  diese  anf  den  kHnopinaJcoidisehen  Fliehen 
perimntlerglAimend. 

Walpnrgia:  von  Farbe  meist  pommraasgelb,  honiggelb  and  wachs« 
gelb,  AMh  aoch  strohgelb.  Die  Krystalle  sind  i^anfdrmlg  und  besitaen 
den  Habitoa  der  gewöhnlichen  Gypskrystallisation.  Die  grOsstausgedohn* 
ten  Fliehen  werden  «war  wie  beim  TrOgerit  ebenislls  vom  KlinophM* 
kold  gebildet,  doch  aeigeii  sie  nicht  den  Olans  der  Ferlmvtter,  vielmehr 
demantaftigen  Feltglaui.  Die  in's  Freie  ragenden  Krystallenden 
oft  sAgelSnnig  aosgeaahnt 

Zeunerits  8manig4grane,  bbweilen  anoh  apfelgrane  Krystalle  von 
pyramidalem,  sowie  von  tafelförmigem  und  schuppenförmigem  Charakter, 
gebildet  von  Prisma,  Basis  und  einer  sehr  spitzen  tetragonalea  Pyramide* 
Die  basischen  FlAchen  gl&nzen  perlmulterartig  und  entsprechen  der  Rich- 
tung einer  vollkommenen  Spaltbarkeit,  Hiernach  ist  der  Zeunerit  mit 
dem  gewöhnlichen  Kupferuranglimnier  (T orbern it)  nicht  nur  chemisch 
anelog  zusammengesetzt,  sondern  auch  mit  ihm  isomorph  und  isoklastisch. 
Beide  sehen  sich  t&uschend  und  zum  Verwechseln  ähnlich. 

üran^spinit:  Zeisiggrflne,  schuppige  Krystalle  quadratischen  oder 
rectangulAren  Querschnitts;  jedoch  nidit  dem  tetragonalen,  sondern  nach 
optischer  Untersuchung  dem  rhombischen  Systeme  zugehörig.  Die  Bl&tter^ 
durchgftnge  laufen  mit  der  Ebene  der  Schuppen  parallel  und  besitaen  trwto 
der  YollkommeBheit  der  Spaltung  wenig  Neigung  zum  Perlmutterglanz. 
Mttthmasslich  gehört  dieser  Uranospinit  ebenfalls  in  die  Familie  der 
sogenannten  üranglimmer,  und  dürfte  die  demKalkur^nit  (Autunit)ent* 
sprechende  Arsenverbindung  sein. 

UraaosphAril:  Pomeranzgelbe,- aach  eigelbe  Warzen»  welche  ober- 
MchBch  raoh  oder  feindfuaig,  sowie  von  mattem  oder  schwach  sammet- 
artigem  Glänze  und.  Unter  dem  Mikroskop  löst  sieh  däe  drüsige  Ober* 
fliehe  in  ein  Aggregat  spitzpyramidaler  KrystAllchen  aaf ,  die  wie  die 
Stacheln  eines  Igels  auj  jenen  Warzen  hervorragen.  Im  Bruch  bemerkt 
man  Fettglanz,  sowie  eine  im  Grossen  concentrisch  schalige  Structur,  im 
Klehien  eine  verst%^  radial-kurzfaiBrige.  —  Alle  fünf  Speden  erscheinen 
puherisirt  in  etwas  lichteren  Farben,  der  HArte  naeh  stehea  sie  awisehea 
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Gyps  nnd  Kalkspath.    Die  Sgengewichte  endlich  sind  im  IGttel  neler 
Bestimmuiigen  bei  9*  Cbls.  folgende: 

Trögerü 8^ 

WalporgiB    ....  ^64 

Zenneril 8,53 

Uranospimt  ....  8,45 

Uranoepli&rit     .    .    .  6,86. 

£f  ist  aleo  nnler  flmen  Trögefit  die  leichteste,  üranosphftrit  die 
eehwertle  Speeie. 

Rückeichtlich  der  Sacoession  erscheinen  Walpnrgin  nnd  Trögerit 
im  Allgemeinen  als  die  ältesten  Gebilde,  dann  folgt  üranosphftrit,  hier- 
auf Zennerit  nnd  znletst  üranospinit;  anch  hat  WnsBACB  efaie regel- 
missige  Venrachsnng  Bwisdien  Trögerit  nnd  Zennerit  beobachtet,  eo 
swar,  dass  Basis  des  letxteren  mit  Klinopinakoid  des  ersteren  panülele 
Rtchtvng  hat,  sowie  eine  Qneraze  des  Zennerit  mit  einer  Axe  (Haapt- 
axe)  des  Trögerit  f^eichlanfend  ist.  Anch  mit  üranospinit  tritt  Zen- 
nerit in  regelmässigem  Verbände  auf,  in  der  Art,  wie  dies  scfeton  Mher 
ton  BnnTHAüPT  zwischen  den  beiden  längst  beiaumten  ürangUmmem  (Tor- 
bernit  nnd  Antnnit)  beobachtet  worden.  Ansser  Qna»,  Braaneiseii- 
ers,  ürangnmmien,  Hypochlorit,  Kobaltblflthe  nnd  schwanem  Erdkobih 
ist  Ton  Begleitern  noch  ein  in  schönen  eigelben,  haarfftrmigen  Krystallen 
anftrelendes  üraneri  en  erwähnen,  welches  nach  Dr.  WnrxLBit's  Analyse 
ein  Hydrosilicat  des  üranoxyds  von  der  Formel  ü  §i  H^  darstellt ;  die- 
selbe erfordert 

74^8  Uranozyd, 
15,7  Kieselsäure 
9,5  Wasser. 

Dieser  Zusammensetzung  nach  schliesst  sich  das  fragliche  Uranerz 
dem  von  Wisset  1853  als  Spede  aufgestellten  üranophan  von  Kupfer- 
berg  m  Schlesien  oder  dem  üranotil  von  Wölsendorf  in  Bayern  (Borickt 
1870)  an,  doch  unterscheidet  es  sich  von  ihnen  theils  durch  einen  um  etwa 
6  Procent  niedrigeren  Wassergehalt,  theils  durch  Mangel  an  Kalkerde, 
▼on  welcher  jene  beiden  gegen  5  Procent  enthalten.  In  physikalischer 
Hinsicht  aber  stehen  sich  die  drei  Körper  ausserordentlich  nahe,  weshalb 
WsisBACR  bis  auf  Weiteres  von  Einführung  eines  besonderen  Namens  ftr 
das  Schneeberger  üransilicat  absehen  zu  mflssen  glaubt.  Das  Eigengewicht 
des  Körpers  ist  annähernd  4,4 ,  und  dem  relativen  Alter  nach  steht  er 
iwisohen  üraaosphärit  und  Zeunerit.  —Zwei  Wodien  nachNieder- 
sdirift  des  Versiehenden  erhielt  Wbisbaoii  von  Dr.  WnnaBn  einen  Brief; 
in  welchem  er  flmi  uittheilte,  dass  üranösphärit  nnd  üranospinit 
nach  den  Formeln 

ü*l[H«  und 

Calf'AaH" 
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Hieniadi  mohahm: 

Uranoiph&rit  Uranospinit 

üranoxyd      .    .    62,7  67,2 

Wismathoxyd    .    42,4  — 

Kalkerde  ...     —  6,6 

AxBenaftmre   .   .    —  22,9 

Wamr    ...     4,9  14,8. 
Inder  Thst  igt  also  der  Uranospinit  da»  dem  gewdhnlioiien  Ksübw 
oranit  (Auttinit)  oorrespondirende  iürseniat. 


Fr.  V.  Koiiix:  aber  den  neueren  Montebrasit  ven  DcgCLor- 
iBAUx  (Hebronit).  (Sitsongsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiisenseb.  Sitzg. 
T.  4.  Jan.  1878.)  DbbGlousavx  hat  nenerdings  den  Namen  Montebrasit 
auf  die  wasserhaltige  Art  des  Amblygonit  übertragen  *,  so  dass  nun  zwi- 
schen einem  älteren  and  jflngeren  Montebrasit  sa  unterscheiden.  Fb.  v. 
KoaUiL  achlAgt  daher  vor,  den  Namen  Montebrasit  Oberhaupt  fallen  an 
lassen  und  das  wasserhaltige  Flnorphoephat  von  Montebras  und  Hebron 
als  Hebronit  zu  bezeichnen.  Kossll  hatte  Gelegenheit,  einen  Hebronit 
von  Anbum  in  Maine  nfther  zu  aniersuchen.  Diese  Varietät  ftrbt  die 
Lflthrohrflamme  stark  rothgelb,  so  dass  der  wenn  auch  geringe  Oehalt  an 
Natrium  das  Both.  des  üthiums  verändert.  Der  Hebronit  von  Aubom  und 
ebenso  der  von  Paris  in  Maine  phosphoresdren  erwärmt  ziemlich  stark 
mit  graolichem  Licht.  Das  spec.  Gewicht  des  Hebronit  von  Auburn  ist 
=  8,06.    Die  Analyse  ergab: 

Phosporsäure     .    .    49,00 

Thonerde     ....    37,00 

Lithium 3,44 

Natrium 0,79 

Fluor 5,60 

Wasser  .....  4,50 
100,23. 
Ebne  Vergleichung  mit  der  Mischung  des  Amblygonit  zeigt,  dass  die 
Differenzen  wesentlich  die  Fluoride  und  den  Wassergehalt  betreffen.  Die 
Formel  des  Hebronit  wäre  demnach:  3(A1,0,  .  F^O»)  4-  Li^  +,  2H,0. 
Da  die  Analysen  des  Hebronit  von  Hebron,  von  Montebras  und  von  Au- 
burn den  Wassergehalt  abereinstimmend  geben,  kann  solcher  nicht  als  ein 
zuflUliger  angesehen  werden.  Die  Verschiedenheit  des  Spaltungs-Winkels 
zwischen  Hebronit  und  Amblygonit  beträgt  zwar  nach  DzsCLOizsfjix  njo^ 
44',  hingegen  ist  nach  diesem  ausgeaekfaneten  Forscher  das  optische  Vor* 
halten  beider  Mineralien  ein  durchaus  verschiedenes.  Beim  Amblygonit 
ist  die  Disperskn  der  optischen  Axen  für  die  rothen  Strahlen  grosser  wie 
fiir  die  vk)letten;  beim  Hebronit  v^hält  es  sich  umgekehrt  Fr.  v.  Kossut 
glaubt  den  Hebronit  nicht  als  einen  in  Zersetzung  begriffenen  Amblygonit^ 

*  Vergl  Jahrb.  1873,  82. 
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•ondern  als  eine  telbsttadige  Spedea  betraebten  m  mflnen.  Der  Bebro- 
nit  von  Hebron  und  von  Aubom  wM  von  rOtbUchem  LUbiongtimmer  be- 
gleitet 


Fb.  NiBs:  flbel^  ein  Kobalt-baltiges  Bitlei^taU.  (äaeni  nnd 
Nies:  MiUheilungen  aus  dem  agricnitarchemiadien  Laborutorinm  in  Wflrs- 
hmeg.)  Die  ]iincralien43aamlniig  der  Umverritit  Wünboi«  beMhri  ans 
Alterer  Zeit  eine  Reibe  von  mä  dem  Namen  ^Zinkntriel<<  becticfaDeten 
Substanzen,  die  eine  so  auiEsUende  Ähnlicbkeit  mit  Bittersalz  zeigen,  dass 
sie  zu  einer  nAberen  üntersucbung  auffordern.  Es  sind  Aggregate  scbnee- 
weisser,  seideglAazender  Nadeln  sowie  stalactiÜBcbe  Partien,  angeblieb  von 
Scbemnits  und  Herrengrund.  —  Das  Mittel  ans  mebreren  Analjrsen  ist: 


Scbvefelsiare  .    . 

.  aa^ 

Magnesia    .    .    . 

.    16,67 

Kobaltoxydnl  .    . 

.      0,44 

Mangaaozydui     . 

.      0^ 

Knpferoxyd     .    . 

.      0^ 

Wasser  (bei  160») 

.    48,88 

Best  des  Wassers 

.      7,70 

100. 
Dass  der  aus  der  Differenz  bestimmte  Rest  nocb  Wasser  sei, 
liegt  woU  keinem  Zweifel,  da  reines  Bittersalz  bei  160*  €.  ebenfsUs  nur 
6  Äquivalente  seines  Wassergdialtes  (48,90*/o)  verliert,  wftbrend  da«  letzte 
Äquivalent  (7,32*^/0)  erst  bei  viel  bOberer  Temperatur  (910^  entweiebt.  Es 
berechnet  sich  demnach  die  Zusammeasetzmg  des  Salzes  aus: 


Schwefblsaurer  Magnesia     .    .    . 

46,71 

Schwefelsaurem  Kobaltoxydnl  . 

.      0,90 

Schwefelsaurem  Manganoxydul 

0,69 

Schwefelsaurem  Kupferoxyd 

0,96 

Wasser 

60,64 

100. 

Das  von  Niss  untersuchte  Mineral  von  Herrengrund  stellte  Stalactiten 
dar  bis  zu  6  Cm.  Länge,  im  Innern  blassrosenroth  und  durchscheinend, 
ftusserlich  mh  einem  riiefaligen,  weissen  oder  apfelgrfinen  Beschlag.  Die 
sehr  deutUdie  Spaltungs-Richtung  setzt  durdi  den  ganzen  Stalactiten  un- 
unterbrochen hindurch,  der  also  aus  einem  einzigen  Individuum  besteht 
EfgenthOmUdi  ist  aber,  dass  die  L&ngsaxe  der  Stalactiten  In  dem  basi- 
schen Hauptschnitt  liegt  und  mit  der  Brachydiagonale  (nach  welcher  die 
Spaltbarlcelt  anzunehmen)  ehien  Winkel  von  etwa  80®  bildet  Es  mflssen 
die  Individnen,  welche  die  Stalactiten  bilden,  in  besonderer  Weise  verzerrt 
sein.  -^  Nns  discutirt  nun  sehr  eingehend  die  Analysen  der  wasserhalti- 
gen Sulfste  der  Magnesia,  des  Kobaltoxyduls,  des  NickeToxyduls,  Eisen- 
oxydnls  (Tanriscit),  Kupferoxyds  (PIsanit),  Manganoxyduls  (Fauserit)  und 
des  Zinkoxydes.    FOr  diese  Gruppe  der  Vitriole  lisst  sioh  als  morpbolo- 
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giaebar  duurakter  itembi^obos  KryiMl-Sy«t«gi>  al«  atemisoher  flekhor 
W«w8er4]fehfüt  (7H9O)  be«eichAea.  Im  HinUick  auf  das  Yerlialteii  in  er* 
h#kter  Temperator  lerftllt  die  OeBammtmenge  deg  Waaeera  ia  d  r ei  Theik; 
in  ein  t^r  looe  gebaadeaee  Äqaiyaleat,  in  fünf  ÄfaivaleDte,  die  bei  er- 
b^ter  Temperatur  entwekben  und  in  ein  tetirtesy  das  äU  «HaULjdral* 
waeeer*'  sehr  fest  haftet  VerbAkaisse,  welobe  skfa  etwa  durch  folgende 
Formel  ausdrflcken  lassen: 


^*|+rt,0  +  «,. 


Dieser  so  charakteristischen  Reihe  w&rde  eine  zweite  dimorphe  im 
monoklinen  System  parallel  laufen;  von  natürlich  vorkommenden  Spedes 
nnr  den  EisenTitriol  (Melanterit)  enthaltend^  von  kflnstlich  dargestellten 
den  KobaUvitriol  und  die  entsprechenden  klinorhombischen  Modificationen 
des  Zink-  und  des  Magnesiavitrlols ,  vielleicht  auch  des  Nickelvitriols. 
Kupfervitriol  wflrde  dann  eine  besondere  —  sowohl  durch  Krystall-Syatem, 
als  durch  chemische  Formel  (5H,0)  —  charakterisirte  Gruppe  bHden. 


Wmss:  Aber  Vorkommen  vonZeolithenimBasaltdesLim- 
perichkopfes  bei  Asbach.  (Sitz.-Ber.  des  naturhist  Yer.  d.  preuss. 
Rheinlande  und  Westphalens.  XXYIII  Jahrg.  S.  182—183.)  In  den  Bla- 
seorftumen  dieses  Basaltes  finden  dch  PhilHpsH,  Natrolith,  Apophyllit, 
auch  Pektolith  als  Zersetanngs-Product  und  Ealkspath.  Der  Phil  lipsit 
ist  von  nicht  gewöhnlicher  Grösse,  ftMt  von  der  des  Harmotoms;  der  Apo- 
phyllit) ttberhaupt  in  den  rfaeiniecben  Basalten  selten,  sehr  klar,  farblos 
oder  brAunlich,  von  dem  taüriartigen  Habitus  der  Fassathaler  Krystalle 
in  4er  Combfaiation:  OP .  P  .ooPoa  Die  Mineralien  kommen  öfter  stt^ 
sammen  im  n&mlicben  Blasenraum  vor,  und  man  erkennt  dann  gut  ihre 
Altersfolge.  Von  den  drd  Zeolithen  ist  dann  PhUlipdt  stets  das  titeete, 
dann  Mgi  Kalrolitii  und  nachher  Apei^yllit,  von  NatroUtii  auwellen  dttveh- 
spieeet.  Kleine  braune  Kalki^th-Krystalle  werden  von  Phfll^sit  einge* 
schloseen.  Spnven  der  secundiren  Zeolith-Bildung  lassen  skh  deatlich 
verfirigen.  £)■  zeigt  sieh  nämlich  sunftehst  mn  den  Blasenraom  eme  Zone 
povösen,  aersetsten  Basaltes,  die  deutlich  von  dem  anderen,  {riseherea 
Baeah  absticht.  Diese  Zersetsangs-Zone  ist  gut  mit  der  secnndftren  Mi^ 
neral*Bfldung  in  Zusammenhang  zu  bringen,  die  Zeelitiie  sind  offenbar  aus 
efaiem  Theile  der  Basaltmaese  hervorgegangen.  Apophyllit^  der  am  leicln 
testen  lösliche  Zeolith,  hat  sich  zuletat  krystallinisoh  ausgeschieden. 


L.  DI  Kovikck:  fiber  einige  belgische  Mineralien.  (Silz.-Ber. 
des  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Bheinlande  und  Westphalens,  XXIX; 
S.  42—48.)  1)  Bornit  oder  Buntkupfererz  kommt  in  der  N&he  von 
Vieilm-Salm  auf  Quarz-G&ngen  vor.  Die  Analyse  ergab,  dass  derselbe  der 
Formel  Cu^FeS^  entspricht.  —  2)  Granat  findet  sich  bei  Salmchateau  in 
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einem  Dammirit-OUmmerscIdefer.'  Die  Graaaten  sind  kleio,  gew(lh]i]idi 
undeutlich  im  Dodekaeder  krystallisirt  und  lassen  sich  leicht  aus  dem 
Gestein  herauslösen.  Sie  gehören  der  als  Spessarftin  beseidmeten  Ab- 
änderung an  und  enthalten  aber  87®  o  Manganoxydul.  (In  krystallogra- 
phischer  Beziehung  ist  dies  in  sofern  beachtenswerth,  als  die  sog.  Spes- 
sartine  entweder  202  oder  202 .  oaO  zeigen. 


P.  T.  Hamm:  Analyse  des  Pennin  vom  Rympfischw&ng  bei 
Z  er  matt.  (0.  Tschsrmak,  Mineral.  Mittheil.  1872,  4.  Heft,  S.  260.)  Die 
im  Laboratorium  von  E.  Lübwiq  ausgeführte  Analyse  ergab: 
Kiesels&ure ....    33,71 
Thonerde     ....    12,55 
Eisenoxyd    ....      2,74 
Eisenoxydul     .    .    .      3,40 
Magnesia     ....    34,70 
Kalkerde     ....      0,66 

Wasser J^j^T^ 

100,03. 
Von  Interesse  ist  besonders  der  Nachweis  beider  Oxyde  des  Eisens. 


G.  VOM  Bath:  Tridymit  im  neapolitanischen  Vulkan-Ge- 
biete. (PoQonmoRPr  Ann.  CXLVII,  S.  280,  Anm.  2.)  Trots  vieler  Nach- 
forschungen wollte  es  6.  vom  Rate  nicht  gelingen,  den  Tridymit  im  Nea- 
politanischen au&ufinden.  Endlich  gelang  es  demselben,  das  Mineral  in 
den  Auswürflingen  der  vesuvischen  Eruption  von  1822  nachzuweisen.  Die 
Blöcke  bilden  ein  Gemenge  von  sehr  feinkörniger  Textur,  das  sich  unter 
der  Dipe  in  Sanidin,  Granat  und  Augit  auflöst.  Zahlreiche  Drusen  sind 
bekleidet  mit  Krystallen  von  Sanidin  und  Granat  Auf  den  Sanidin^Kry» 
stallen  sitzen  zu  kugeligen  Partien  zusammengeh&nft  sehr  kleine  hexaijo- 
nale  Tftfelchen,  die  durch  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  als  Tridymit 
erkannt  wurden.  Diese  Gruppen  hexagonaler  T&felchen  nogen  schon  vor 
awanag  Jahren  Scacohi's  Aufmerksamkeit  auf  sich.  In  seinen  Bemer- 
kungen nber  die  durch  Sublimation  entstandenen  Silicate  der  Sonuna  und 
des  Vesuvs  (vergL  J.  Both,  der  Vesuv,  S.  3^)  heisst  es  bei  Besohreibttag 
des  Sanidin:  in  demselben  Gesteine  sieht  man  noch  weisse  Eagelchea  von 
höchstens  1  Mm.  Durchmesser,  die  wahrscheinlich  aus  sehr  kleinen  Feld- 
spath-Krystallen  zusammengesetzt  sind,  da  man  bei  einigen  die  gewöhn- 
liche sedisseitige  Tafel  des  Feldspath  erkennt.  Das  abweichende  Aus- 
sehen dieser  KOgelchen,  die  immer  auf  anderen  Krystallen  aufsitzen,  rOhrt 
wohl  v<tt  einer  etwas  verschiedenen  Bildungs-Weise  her;  sie  sind  das 
Product  der  letzten  Sublimationen. 


Fr.  Nies:  über  .Vphrosiderit.    (Sep.-Abdr.  aus  HiLOsa  und  Nus, 
BGttheil.  a.  d.  agriculturchem.  Laboratorium  in  WOrzburg.)  Fa.  SAXDBBRout 
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stellte  bekanntlich  1847  die  Species  Aphrosiderit  auf.  In  seiner  Analyse 
des  ?on  der  jettt  aofl&ssigen  Grabe  „Geleircnheit''  bei  Dillenbarg  stam- 
menden Minerals  ist  der  Eisengebalt  nur  als  Oxydul  berechnet.  Nies 
fahrte  in  Hilosr's  Laboratorium  eine  Analyse  des  Weilburger  Aphrosi- 
derits  aus,  deren  Gang  genau  angeführt  Dieselbe  ergab  (1)  und  auf  100 
unter  Ausscheidung  des  kohlensanren  Kalkes  als  Verunreinigung  berech- 
net (2);. 

Kiesels&ure 
Thonerde  . , 
Eisenoxjd 
£isenoxydul 
Magnesia  , 
Kalkerde  . 
Kohlensaure 
Wasser 

Die  beiden  Analysen  des  Aphrosiderit  ?om  nämlichen  Fundort,  die 
Altere  von  SANnssEosR,  die  neuere  von  Nucs,  diiferiren  so  sehr  von  einan- 
der, dasa  aus  ihnen  ^keine  auverl&ssige  Formel  für  dap  Mineral  abgeleitet 
werden  kimn.  —  Die  übrigen  als  „Aphrosiderit''  oder  als  „Aphrosiderit- 
Umlich*'  von  anderen  Autoren  bezeichneten  Mineralien  entziehen  sich  einer 
Difcuseioo  wegen  der  unvollkommenen  Bestimmung  der  Oxydations-Stufen 
des  £isena.  Diejenigen,  bei  denen  eine  getrennte  Bestimmung  des  Eisen- 
oigrduls  und  Eisenoxyds  stattfand,  sind  vom  Aphrosiderit  specifisch  ver- 
schieden. I)agegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  mit  Breithaupt's 
Thuringit  identisch  ist  —  Nach  einer  Mittheilung  Sandbsrgbr's  kommt 
neuerdings  der  Aphrosiderit  ausigezeichnet  auf  der  Grube  Allerheiligen  am 
Kanoneck  bei  Weilb^rg  vor. 


1. 

2. 

23,67 

24,68 

24,26 

26,25 

8,17 

8,50 

29,41 

30,61 

1,76 

1,82 

1,28 

— 

1,01 

— 

8,83 
98,38 

9^19 
100. 

B.    Geologie. 

G.  Untciu:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Basalte  Steyer- 
marks.  (Mittheiluugen  des  naturwissenschaftl.  Vereins  für  Steyermark. 
Jahrg.  1872,  S.  47—60.)  In  der  N&he  des  Badeortes  Gleichenberg  erheben 
iich  ans  dem  Gebiete  der  terti&ren  Ablagerungen  basaltische  Gesteine. 
Der. eine  dieser  Basalte  ist  bei  Weitendorf,  2V9  Meilen  s.  von  Graz  durch 
SteinbrOche  aufgeschlossen,  zeigt  plattenförmige,  auch  kugelige  Absonde- 
;rung,  tief  schw&rzlichgraue  Farbe  und  eine  gleichmässig  dichte  Textur. 
Nur  mit  der  Lupe  sind  Feldspath-  und  Olivin-Krystalle  zu  erkennen.  — 
£me  andere  Basalt-Partie  erscheint  innerhalb  der  mioc&nen  Ablagerungen 
behn  Marktflecken  Klöeh;  ein  dichter  Basalt  und  Basalttuft  treten  hier  in 
WechseUagerung  au^  wahrend  über  ihnen  eine  Basalt-Breccie  auftritt,  be- 
stehend ans  Brocken  eines  porOsen,  schwammigen  Gesteins,  cämentirt  durch 
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eine  rothbraune,  wackeartige  Madsö.  Üntchj  hat  mehrere  Analysen  aus- 
gefOhrt  (deren  Gang  genau  angeführt),  nämlich  1)  vom  Basalt  von  Wei- 
tendorf^  2)  vom  dichten  Basalt  von  Klöch  und  3)  die  schwammig  poröse 
Masse  (Basaltlava)  von  Klöch  untersucht.  Die  Mittel  aus  seinen  Ana- 
lysen sind: 

1. 
Kieselsäure    .    .    54,06 


Titansäure 
Phosphorsäure 
Thonerde  . 
Eisenozyd  . 
Eisenoxydttl 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
KaH  .  .  . 
Natron  .  . 
Wasser  .    . 


1,44 
Spur 
16,89 
11,62 
4,18 
4,91 
Spur 
2,81 
1,96 
8,61 


2. 

3. 

42,76 

44,15 

1,83 

0,84 

0,88 

0,88 

11,67 

15,41 

16,94 

20,86 

3,90 

— 

2,22 

4,54 

2,10 

8,56 

3,26 

0,31 

10,62 

'     4,48 

4,28 

— 

100,60  100,80         100,17. 

In  der  Zusammensetzung  der  beiden  ersten  Gesteine  ftllt  der  geringe 
Gehalt  an  Kalkerde  und  Magnesia  auf.  Ana  DftnosehKfifen  des  erateo, 
Weitendorfer  Basaltes  ergibt  sich,  dass  rechteckige  Fortnen  von  F^dspidi 
in  mannigfacher  Durchkreuzung  die  Etauptmasse  des  Gesteins  bflden;  neben 
ihnen  treten  noch  Olirin-Krystalle  und  KOmchen  von  Miagneteisen  vai\ 
femer  braune  Krystäüchen  und  feine  Nadeln,  Wohl  von  Augit.  ZtHsdien 
den  Feldspathen  ist  eine  amorphe^  farblose  Grundmasse  zu  ei^ennen.  Die 
Olivin-Krystalle  haben  eine  intensiv  bouteiUengrAfie  Farbe  vtnA  z^dmeo 
sich  durch  grosse  Reinheit  uüd  Frialbhe  aus.  —  Pmcas  —  wetelier  die 
mikroskopische  Untersuchung  ausftkfarte  —^  erklärt,  die  AnalyM  berück- 
sichtigend, den  Basalt  von  Weitendorf  ftkr  einen  Feldspath^^Basalt,  and 
zwar  fQr  einen  solchen,  die  mit  glasiger  Gmndmasse  versehen  sind  ond 
als  Hauptbestandtheil  einen  der  kieselreicheren  Feldspathe  besitzen.  — 
Der  dichte  Basalt  von  Kl6ch  unterscheidet  sich  von  dem  Weitendorfer  nicht 
allein  in  chemischer  Beziehuiig,  solidem  .auch  durch  seinen  Mineral-Be- 
stand, wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte.  Es  zeigt  sich  ein 
gleichkömiges  Gemenge  von  farbloser,  das  Licht  doppelt  brechender  Sab* 
stanz  und  von  opaker,  in  welcher  viele,  theils  makroskopische  KrystaHe 
liegen;  dieselben  lassen  unter  dem  Polarisations-Mikroskop  die  schönsten 
Farben  dftnner  Pl&ttchen  und  in  den  auf  die  Taf^äche  senkreehten  Durek* 
schnitten  deutliche  polysynthetische  Zusammensetzung  erkennen.  Weder 
Augit-  noch  Olivin-Krystalle  treten  aus  dem  kOmigen  Gemenge  herrt^i 
wohl  aber  Gruppen  feiner  Nadeln,  die  als  Apatit  zu  deuten  sein  dftiftea 


Ernst  v.  Meter:  üb6r  die  in  den  Steinkohlen  eingeschlos- 
senen Gase.  Inaug.-Diss.  Leipzig.  8«.  1872.  8.  42.  Die  Oase  dw 
meisten  KoUen  zeigen  sich  analog  den  bereits  sot^gfUtig 


Grubeiigaseft  niiwnnmgegatet  W&hreQd  aber  bei  dieBen  der  Stickstoff 
Gehalt  aebr  xur^cktritt,  erreicht  er  in  vielen  der  von  v.  Mktib  untei^ 
«achten  Gasen  eine  betr&cht liehe  Höhe,  ohne  dass  der  Sauerstoff- 
GelM^  ^unAhn^  Mit  Bocht  glaubt  der  Verf^  dass  ein  Theil  des  in  den 
Kohlen. ^Dlhaltenen  Stickstoffes  noch  aus  der  Bildung8»Periode  der  Kohlen, 
wfthrend  der  Ql^rige  ans  der  Luft  stammt,  die  sp&ter  hinangetreten.  Es 
iat  der  StjckstotffTGeMlt  in  den  meisten  der  von  v.  Mstbb  untersuchten 
Gase  auch  noch  d^^wegen  von  Interesse^  weil  er  die  £ig^nscttaft  der  Stein- 
loUen  an  erkennen  gibt:  Sauerstoff  an  sich  «u  fesseln  und  zx^jr 
Oxydation  ai|, verwenden.  --  Im  Allgemeinen  enthielten  die.  frischeip 
Kohlen  mehr  Gas,  als  die  verwitterten;  bei  den  Zwickaner  Kohlen  tri^ 
diefe  Diffsrena  besonders  hervor*  Bei  den  westphftlischen  war  eine  A\t 
nähme  das  Gehaltes  an  Grubengas  unveirkennbar,  w&brend  gleichartig  d^ 
KohlensAure  augenomraen  hat,  wenn  anch  nicht  entsprechend  dem  ver- 
schwundenen Grubengas.  Durch  die  geognostische  Lagerung,  d.  h.  durch 
die  Altera-VerhAltaisse  der  Kohlen  bedingte  Differenzen  sind  in  den  ein- 
geschlossenen Gasen  nicht  gefunden  worden,  und  die  Vermujthung,  dass 
Kohlen  der  jüngsten  Flötze  die  meisten  Gase  enthalten  konnten,  wurde 
dureh  die  Untersuchung  nicht  best&tigt  Hingegen  ist  es  auffallend,  dass 
in  der  Znsitfnmensetzniig  der  Gase,  welche  Kohlen  des  näralichen  Flötses 
ang^ören,  zuweilen  Yerschiedenheiten  obwalten. 


J.  MixmixBR:  Analyse  des  Eklogit  von  Eihiswald  in  Steyer- 
mmrki  (G.  TsoawwaK,  Mineral.  Mittheil.  1872,  4.  Heft,  S.  j2Ql.)  Das 
ulenifliite  Gestein  besleit  aus  einem  kömigea  Gemenge  von  Gra  jat, 
Onphaail,  HeraUeade  und  venig  Quarz.  Der  Graiuit  enthUt  Sinschlt^se 
venchiadener  Art,  welehe  um  das  Centruv»  der  Krystalle  gehHuft  Die  in 
dem  Laiwratonliui  von  £.  Lirnwie  ausgel&brte  Aualyse  (die  erste  von 
einem  Eklogit)  ergab: 


Kieselsftnre 

.     .    50,13 

Thonerde     .    . 

.     .     14,37 

Eisenoxyd  .    . 

.     .     18,02 

Magnesia    . 

.     .      6,46 

Kalkerde     .    . 

.     .    12,85 

Natron   .    .    . 

.     .      2,56 

Ka»    .    .    .    . 

.    .      0,14 

99,32. 

FuAJiz  ScHKÖcKBirsTziN !  vom  Czipka-Balkan,  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Beichsanst  XXII,  p.  234.  Taf.  11.)  —  Auf  einem  Situationsplane  werden 
die  kohlenführenden  Schichten  südlioh  von  Radiewce  in  Bulgarien  aufge- 
zeichnet und  zwei  Profile  weisen  ihre  Lagerungsverhältnisse  zwischep  Ka- 
maiiama,  Selce  und  Ksanlyk,  sowie  zwischeii  Gabrowa-Czipkabaikan  und 
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Ksanlyk  nach.  Die^  KoUen-Yorkommen  wurden  ah  der  SeemkoUeiiformA- 
tion  angehörend  erkannt,  und  sie  lagern  anf  krystalliniBchem  Schiefer^ 
gebirge,  das  von  syenitartigen  und  Porphyrg&ngen  durchsetst  wird.  Die 
unteren  Glieder  der  Steinkohlenformation  sind  als  Quarzit  und  Kalkscfaitffer 
ausgebildet,  die  oberen  als  kohlenfftlirende  Sandsteine  und  Sehiefer  mK 
bauwürdigen  Kohlenlagern.  Darüber  folgen  ein  lichter  Dolomit,  stelkn- 
weise  auftretend  und  wieder  sich  auskeilend,  und  rother  und  gelber  teid* 
stein,  der  letztere  zum  Theil  mit  Kohlenflözen,  welche  von  Dolomit  mld 
Kalkstein  bedeckt  werden.  Der  Verfasser  erkennt  in  diesem  Schdeftteii- 
compleze  über  der  Steinkohlenformation  Glieder  der  Dyas,  die  diefls 
dem  Rothliegenden,  iheils  dem  Zechsteine  entsprechen  mögen,  niid  es  wird 
hohes  Interesse  gewähren,  das  Auftreten  der  Dyas  in  dem  Balkan  bald 
auch  durch  deutlichere  organische  Oberreste  sichergestellt  zu  sehen. 


Dr.  An.  Gvrlt:  Übersicht  über  das  Terti&rbecken  des  Nie- 
der-Rheines.  Bonn,  1872.  8®.  47  S.  1  Karte.  —  Eine  der  Dentedien 
Geologischen  Gesellschaft  gewidmete  lehrreiche  Abhandlung,  welehe  be- 
zweckt, in  gedrängter  Kürze  eme  Obersicht  der  über  die  Tertttrablage- 
rungen  des  Nieder-Rheines  bisher  gemachten  Beobachtungen  zusammen^- 
stellen. 

Das  Terti&rgebirge  des  Niederrheins  erfüllt  ein  grosses  Becken,  das 
gegen  SW.,  S.  und  0.  durch  das  ältere  Gebirge  begrenzt,  gegen  W.  and 
N.  hita  offen  ist  und  sich  aus  der  Gegend  von  Aaehen  Ober  EiChweUer, 
Düren,  Zülpich,  Euskirchen,  Rheinbach  bis  Sinzig  jemeita  der  Aar,  dum 
um  das  Siebengebirge  hemm  über  Siegbnrg,  fiensberg,  Gkndbaekbia  Jan- 
sexts  Düsseldorf  erstreckt.  Ausser  diesem  Hauptbeekea  kommt  es  im  einem 
Nebenbecken  vor,  das  von  dem  ersteren  gänzlich  getrennt  ist,  in  dmf  Nilie 
TOn  Neuwied  und  des  Laacher  See's,  ein  paar  ganz  isolirte  kleiBe  Mulden 
aber  finden  sich  in  der  Gegend  von  Dhaun  in  der  Eifel« 

Die  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  folgende  Darstellimg  be- 
schränkt sich  auf  die  Beschreibung  des  Vorkommens  in  dem  grossen 
Becken,  da  jenes  Nebenbecken  schon  ausführlich  durch  Herrn  ▼.  Dbgrui 
beschrieben  worden  ist. 

Fauna  und  Flora  des  niederrheinischen  Tertiärbeekens,  welehe  be- 
kanntlich sehr  reich  und  mannichfaltig  sind,  worden  vom  Verfasser  am 
Ende  der  Abhandlung  übersichtlich  zusammengestellt 


C.  W.  GOmbzl:  Gletschererscheinungen  aus  der  Eiszeit. 
(Gletscherschliffe  und  Erdpfeiler  im  Etsch-  und  Innthale.)  Sitzb.  d.  k. 
Akad.  in  München,  1872,  6.  Juli,  p.  223  u.  f.)  —  Zu  den  örtlichen  nnd 
specielleren  Erscheinungen  der  Eiszeit  im  Gebiete  der  Etsch  und  des  Inn 
gehören  namentlich  auch  die  bei  Meran  hauptsächlich  mächtig  angehäuf- 
ten Glacialschuttmassen,  die  aus  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Ur* 
gebirgsfelsstückchen  bestehen,  welche  wirr  durcheinander  gelagert  sind. 
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Danm  knfl]rft  Oümbil  folgende  Bemerkung:  .„Die  frOher  In  lumnterbro« 
dienern  Zasammenhange  an  die  Oehfljige  angeleimten  SchattmaMen  bei 
SchloM  Tirol,  wie  bei  Aner,  sind  später  durch  tiefe  Erosionsschluchten 
mit  £Mt  senkrechten  Wänden  durchschnitten  worden.  Die  durch  die  £in- 
wirkmig  des  Regens  stets  der  Zerstörung  unterworfenen,  fortwährend  ab- 
brtckdnden  Wände  gestatten  einen  klaren  Einblkk  in  die  Beschafienheit 
des  Olscialsdiuttes  und  aeigen  ausserdem  jn  Folge  der  Einwirkung  des 
«tmos^iärischea  Wassers  und  kleinerer  Rinnsale  jene  eigenthamlichen 
Formen,  welche  unter  der  Beeeichnong  Erdpfeiler  eine  so  grosse  Be- 
rtthmiheit  erlangt  haben.  In  der  That  ist  der  Anblick  solcher  oft  haus-, 
selbst  kirchthurmhoher,  bald  schlankkegelförmiger,  bald  unregelmässig 
pyramidaler,  sänlen-  oder  pfeilerartigen  Erdmassen,  welche  hier  vereinaelt, 
dort .  wie  Orgelpfeifen  dicht  an  einander  gedrängt  und  an  die  hohe  Seiten- 
wand aagtiehBt  sich  erheben,  ein  ebenso  ungewöhnlicher,  wie  dberraschen- 
der,  obwohl  die  Erscheinung  an  sich  im  Kleinen  fast  in  jedem  sandigen 
Hohlweg  sich  wiederholt.  Den  Augen  des  Laien  kommen  diese  Erdpfei- 
ler oder  wie  sie  in  der  Umgegend  ron  Botsen  genannt  werden,  die  Er d- 
pyra-miden,  als  wahre  Weltwunder  vor.  Die  grossen  Felsblöcke,  welche 
IbeBa  hnifftnnig  auf  den  Spitsen  der  Pf  euer  aufgesetzt  erscheinen,  theils 
ans  denselben  weit  vorspringen,  verstärken  das  Abentheuerliche 
'  Erdformen  und  wiederholen  neben  dem  oft  grossartigen  Felsenmeer 
der  bereits  ausgewaschenen  und  herabgestürzten  Riesenblöcke  am  Fusse 
der  Ffeüer  das  8diaaerliche  der  sogenannten  Teufelsmühlen.  Natürlich 
verändert  sich  dieses  groteske  Bild  so  zu  sagen  täglich,  indem  das  liegen- 
und  Rinnenwasser  unaufhörlich  seine  Angriffe  erneuert,  selbst  gewaltige 
Erdpfeiler  endlich  unterspültf  zu  Fall  bringt  und  dafür  neue  schafft  In- 
dem nämüpK  das  Regenwasser  über  die  uriq>rünglich  ungethetlten  Wände 
der  Sdittttmaasen  herablänfk,  schlämmt  es  mechanisch  die  feinen  Sand- 
thefle  nnd  den  OletscherscUamm  aus  und  bewirkt  dadurch,  dass  das  sei- 
nes Bindemiltda  und  seiner  Stütze  beraubte  gröbere  Haufwerk  nach  und 
nach  herabstürzt. 

Anders  gestaltet  sich  diese  Wasseroinwirkung,  wenn  sich  derselben 
ein  gröeaerer  Block  oder  auch  vielleicht  ein  Rasenstück,  selbst  eine  Baum- 
gmppe  an  der  Oberfläche  hemmend  in  den  Weg  stellt.  Dann  üben  diese 
der  darunter  beflndlichen  Schattmasse  gegenüber  einep  Einfluss,  wie  ein 
BegeDsehirm  aus.  Sie  schützen  diese  vor  der  zerbröckelnden  Abnagung 
das  Wassers,  und  während  ringsum  oder  doch  auf  einer  Seite  die  Schutt- 
masee  weggewasohen  wird  und  zerüllt^  bleiben  je  nach  dem  Umfang  und 
der  Gestalt  des  schützenden  Deckelstains  oder  Rasenstückes  unter  dem- 
Klben  bald  kegel-,  bald  pyramidenförmige  Erdpfeiler,  einzeln  oder  grup- 
penweise je  nach  der  ursprünglichen  Yertheilung  der  grösseren  Blöcke 
erhallen.  Von  io^Banter  Höhe  sieht  man  diese  Pfeiler  oft  200  Fuss  hoch 
etwas  oberhalb  der  nun  Schloss  Tirol  Jährenden  Brücke  und  unterhalb 
SeUesa  Aner,  viel  greesariigev  als  die  vielgerühmten  Erdpyramiden  bei 
LeBigrtDos  anfem  Botaen«   Am  grossartigsten,  aber,  nur  einseitig  ausge- 


Sit 

bfldet,  Bind  die  Pfeiler  an  der  ReHwftnd,  auf  deren  Spiftsen  gteiefasam  dfe 
Borg  Tirol  anfgebant  ist. 


FcRD.  V.  RicATHOFBii:  ttber  den  chinesischen  Löse.  (Verh.  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  1872.  No.  8.)  ^  Der  im  nördHehen  China  sehr  weH 
▼erbreitete  Löss  gleicht  genau  nnserem  dentsehen  Ldss.  Er  ist  gelb^  zer^ 
reibt  sich  su  sehr  feinem  PttWer,  von  dem  em  Theil  Sand  Ist,  ist  starir 
kalkhaltig,  sehr  pörön,  ton  fernen,  hanfig  mit  Kalk  ausgekleideten  R0hr* 
eben  durchzogen,  enthalt  Mergelknanem  in  wechselnder  Menge,  ftfart  Ge- 
h&use  Ton  Landschnecken,  auch  Knochen  von  grösseren  Thieren  uiid  ist 
durchaus  ungeschichtet;  d.  h.  keiner  seiner  Bestandtheile  hat  ekie  Nel* 
gung  zu  horizontaler  Anordnung.  In  u!nmittelbarer  Nike  des  ÜMrgm 
sind  Bftnke  von  LOss  durch  Lagen  ron  Gebirgssditttt  gesohiedeii.  Der 
LOss  ist  sehr  fruchtbar  und  beherbergt  Bfillkmen  von  Menschen,  die  in 
dicht  bevölkerten  Gegenden  in  Höhlen  im  LOss  leben. 

Über  die  Entstehung  des  Ldsses  äussert  sich  v.  KionrHortK  in  folgen« 
der  Weise :  Er  ist  kein  Meeresabsatz,  keine  Silsswasserablagenmg,  m  Itsst 
sich  die  fttr  den  rheinischen  LOss  aufgestellte  Gletscherschkimmtheorie  auf 
ihn  nicht  anwenden,  sondern  ein  subaerisches  Gebilde.  Die  Han]^ 
factoren  fttr  seme  Bildung  waren:  Verwitternng  der  Gebirge,  Wind, 
Wasseraberspülungen  und  Vegetation. 

Ein  weiterer  Beitrag  zu  dieser  Theorie  wird  von  Dr.  Stür  in  Ho.  9, 
1872  derselben  Verhandlungen  S.  184  gegeben. 


Dr.  A.  Baltzer:  fiber  den  natürlichen  Verkoblnngsp^rocess. 
(VierteUahrsschr.  d.  Zürcher  naturf.  Ges.  1872.  28  8.)  —  Ober  diese  Ab- 
handlung geht  uns  von  oompetenter  Seite  folgende  Bemerkung  sa:  Auf 
Grund  der  bei  Reactionen  auf  aromatische  Sänren  anftrelenden  ümsetwmgai 
wird  enie  Erklärung  für  den  Vermoderungsprocess  als  Grundlage  der  BrMi« 
und  Steinkohlenbildung  versucht,  die,  unter  Binfahnmg  diemisclier  Stnio- 
tnrfbrmeln  darauf  hinauskommt,  dass  Sumpfgas,  KoUensäure  und  Wasier 
hierbei  als  die  hervorragendsten  Zersetznngsproducte  neben  dem  Jw* 
modemngsrückstande  selbst  auftraten.  So  verdienstlieh  derartige  Leistm* 
gen  sind,  so  weit  entfernt  zur  Zeit  uns  die  Annalime  ihrer  ConeequeiiBen 
von  der  Wahrheit,  wenn  zumal  Denjenigen,  welcher  derattige  Hypodiesan 
versucht,  das  literarische  QueDenmaterial  über  den  bearbeiteten  Oegea* 
stand  zum  Theile  fremd  geblieben  ist.  Aus  dem  von  dem  Verflneer  Sfit- 
getheilten  ergibt  sich,  dass  ihm  die  Existenz  des  Werftes  Hber  die  Stein- 
kohlen Deutschlands  und  anderer  Lftnder  Enropa's  nadale 
an  dasselbe  sieh  rdhenden  Arbeiten  der  letzten  6  Jaftre  iNullstiad^  os» 
bekannt  sind,  sonst  wfli<de  ihm  die  grosse  Manniehlidtigkeli  der  Sieili* 
kohlen  nicht  entgangen  sein  und  er  wütde  erkannt  haben,  dase  sieh  die 
graphisdie  Wiedergabe  der  chemisdien  ZnitenuseiMtEnng  der  ftusflen 
BrennstoiÜBy  wie  solche  von  Flick  sowohl  in  dem  oben  genannten  Werk, 
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and  zainal  in  seinen  späteren  Arbeiten  (Divolbr's  polytechnisches  JonmAl, 

1866)  versucht  worden  ist,  so  lange  empfiehlt,  nnd  filr  die  Beurtheilnng 
der  verschiedenen  Kohlensorten  nach  ihrer  technischen  Verwerthbarkeit 
besonders  praktisch  herausstellt,  als  nns  nicht  dnrch  ganz  bestimmte  che- 
mische Vorgänge  der  volle  Werth  der  von  Baitzer  versuchten  Structur- 
formel  geboten,  ist.  Nach  Hin  wegnähme  dieses  von  dem  Verfasser  ge- 
machten aber  nicht  gelungenen  Versuches  bietet  allerdings  die  Arbeit  nichts 
Nenes,  wohl  aber  steht  zu  erhoffen,  dass  es  Ersterem  gelingen  werde, 
durch  recht  vielseitiges  Studium  der  europäischen  Kohlensorten  und  durch 
Auffindang  charakteristischer  Ümsetzungserscheinungen  derselben,  der  che- 
mischen Formel  im  Sinne  seiner  Arbeit  eine  Berechtigung  auf  dem  noch 
chemisch  wenig  erforschten  Gebiete  zu  verschaffen. 


Dr.  J.  A.  E.  KöHiifs:  die  Eruptivgesteine  des  sächsischen 
Voigtlandes  mit  BerQcksichtigung  einiger  angrenzenden  Vorkommnisse. 
Reiehenbach,  1873.  8^  80  S.  —  Wir  haben  zu  wiederholten  Malen  Ge- 
legenheit gehabt,  zu  bemerken,  wie  der  Verfasser  als  Oberlehrer  an  der 
Realschale  zu  Beichenbach  bemüht  ist,  die  in  der  Nähe  seines  Wohnortes 
aar  Geltung  gelangten  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  und  Erschei- 
nangen  na^ch  verschiedenen  Kichtungen  hin  zu  ergründen  und  öffentlich 
Rechenschaft  darüber  zu  geben.  Kaum  kann  es  für  einen  Lehrer  der 
Natorwissenschaften  eine  bessere  Verwendung  seiner  freien  Zeit  geben. 
Dieses  Schriftchen  behandelt  die  Eruptivgesteine  des  sächsischen  Voigt- 
landes  wiederum  in  einer  praktischen,  namentlich  fQr  Lehrzwecke  geeig- 
Helen  Weise»  und  zwar:  die  granitischen  Gesteine  mit  Crranit,  porphyr- 
artigen  Granit,  Halbgranit  oder  Greisen,  Turmalinfels ,  Topasfels,  ferner 
die  verschiedenen  Porphyre,  Grünsteine  mit  Diorit,  Diabas,  Aphanit 
and  ihren  versteinerungsführenden  Tuffen,  Diabasporphyr  der  Mela- 
phyrgrappe  mit  Oligoklasporphyr  und  Augitporphyr,  und  die  basalti- 
scheo  Gesteine. 

Altgememen  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Gruppen,  über  Ent- 
stehungsweise,  Verbreitung,  Umgrenzung  nnd  relatives  Alter  derselben, 
folgen  die  Varietäten  im  Gebiete  des  Voigtlandes,  ihre  Bergformen,  die 
Art  ihrer  Verwitterung  und  Zersetzung,  die  Beschreibung  des  daraus  her- 
vorgehenden Bodens  als  Träger  organischer  Formen,  die  verschiedenen 
mineralogischen  Einschlüsse.  Erzgänge,  Bergbau,  Mineralquellen  in  den 
etncßlneB  Gebieten  ^  Bearbeitung  und  Verwendung  haben  gleichfalls  Be- 
achtnng  erfahren.  Recht  erwünscht  ist  unter  Anderem  alles  das,  waa 
Verf.  you  dem  Topasfels  des  Schneckensteins  im  Schönecker  Walde 
mlttheilti  wo  sich  überall  zeigt,  wie  sorgfältig  vom  Verfasser  die  einschla- 
gende Literatur  benützt,  und  was  neuerdings  oft  unterlassen  wird,  auch 
angefahrt  hat. 

P.  VAU  DuK  et  J.  P.  Ermzlivg:  Bapport  sur  le  sonäage  ä  V€h 
fcmrpour  la  recherche  d^eau  potahle  ä  Orissit,  Ile  de  Java. 
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Batavia,  1872.  4®.  119  p.  avee  Atlas  in  Fol.  ~  Im  Auftrage  des  Nieder- 
läadischen  Ministeriums  der  Colonien  ist  bei  Griss^e  auf  Java  an  der  Meer- 
enge von  Madnra  ein  artesischer  Brunnen  von  747  Meter  Tiefe  gebohrt 
worden^  mit  dessen  Ausführung  P.  vak  Duk  als  Bergingenieur  und  Major 
J.  P.  ERiauifo  betraut  waren.  Der  erstere  behandelt  in  dieser  Schrift 
den  geologischen,  der  letztere  den  technischen  Theil  des  Unter- 
nehmens. Dazu  dienen  geologische  Karten  und  Profile  auf  PI.  HI»  1  o. 
2,  die  von  den  Alluvlonen  bis  zum  unteren  Tertiär  herabreichen,  und  2 
Tafeln,  PL  h  und  II*  mit  photographischen  Abbildungen  der  bei  dieser 
Bohrung  gefundenen  Versteinerungen ;  12  andere  TafeliL  enthalten  Details 
über  den  technischen  Theil  der  Bohrung  selbst,  die  mit  dem  Freifallbohrer 
durchgeführt  worden  ist. 

In  dem  ersten  Theile  der  Schrift  gibt  vam  Dijx  unter  anderen  eine 
Beschreibung  sftmmtlicher  bis  zu  747  m.  durchschnittener  GebirgsBchichten 
mit  den  darm  vorkommenden  organischen  Oberresten,  Ober  welche  letztere 
er  sich  am  Schlüsse  noch  specieller  verbreitet. 


Dr.  Albert  Orth :  Geognostische  Durchforschung  des  Schle- 
sischen  Schwemmlandes  zwischen  dem  Zobtener  und  Treb- 
nitzer  Gebirge,  nebst  analytischen  und  petrographischen  Bestimmun- 
gen, sowie  einer  Übersicht  von  Mineral-Gestein-  und  Boden- Analysen. 
Vom  landwirthschaftlichen  Verein  zu  Breslau  gekrönte 
Preisschrift  Berlin,  1872.  ^^  361  S.  —  Das  Interesse  an  einer 
Wissenschaft  wird  stets  ein  um  so  allgemeineres  sein,  je  mehr  ihre  Re- 
sultate sich  in  der  Praxis  verwerthen  lassen  und  von  dieser  auch  wirk- 
lich verwerthet  werden.  Dies  hat  sich  in  neuester  2eit  wieder  sehr  deut- 
lich bei  den  Berathungen  über  die  Herstellung  einer  neuen  geologischen 
Karte  des  Königreiches  Sachsen  in  dem  Maassstabe  von  1 :  25,000  her- 
ausgestellt, wozu  die  im  Januar  1872  tagenden  Kammern  mit  Freuden 
die  dazu  erforderlichen  Summen  verwilUgten,  da  die  Königliche  Staats- 
regierung nicht  nur  im  Interesse  der  Wissenschaft,  sondern  auch  der 
Land-  und  Forstwirthschaft ,  des  Verkehrs  and  zahlreicher  Zweige  der 
technischen  Betriebsamkeit  handeln  wolle,  wenn  sie  Einleitung  zur  Bear- 
beitung einer  neuen  geologischen  Karte  trifft.  In  früheren  Zeiten  hat  die 
Geologie  vorzugsweise  dem  Bergbau  gedient  und  zu  seinen  gegenwärtigen 
Resultaten  verholfen;  in  neuerer  Zeit,  wo  das  Ingenienrwesen  durch  An- 
lagen von  Eisenbahnen,  Tunneln  u.  s.  w.  zu  einer  so  hohen  Geltung  ge- 
langt ist,  hat  auch  wiederum  die  Geologie  in  sehr  vielen  Fällen  wesent- 
liche Dienste  geleistet,  was  man  wohl  zuerst  in  England  richtig  zu  wür- 
digen verstand,  wo  der  verstorbene  Captain  Boscawkk  Ibbstsoit  Iftngere 
Zeit  mit  der  Function  betraut  war,  alle  neueren  Eisenbahndurchschnitte 
geologisch  aufzunehmen. 

In  den  Maassen,  in  welchen  sich  in  neuee^  Zeit  die^geologpBohen 
Studien  gera4e  den  jüngpten  Erdschichten  zugewendet  haben«  ist  aber  aoi^h 
der  Landwirth  fOr  üire  Resultate  empOnglicher  geworden,  und  das  Ter* 
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bui9Bs  Bac&  gatm  Bodetikatteii  tritt  rba  dieser  Mte  ifiMer  n^nr  und 
■dir  kerror. 

FiLLoir's  Arbeiten  Ober  diesen  Gegenstand  m  Sachsen  haben  bereits 
einen  guten  Gmnd  hierf&r  geschaffen.  Bei  Berathang  über  die  neue  geo- 
bfische  Karte  von  Sachsen  sching  die  in  der  zweiten  Kammer  erwthMe 
Deputation  daher  vor:  „die  Kammer  wolle  im  Verein  mit  der  erdteaf 
Kammer 

A.  bei  der  hohen  Staatsregierung  beantragen:  " 

1)  mit  Bearbeitung  einer  geognostischen  gleichseitig  die  einer  boden- 
kondigen  Karte  Ober  die  Beschaifenheit  der  tragbaren  Oberftkshe 
Sachsens  zu  verbinden, 

2)  fiber  deren  Anfertigung  Begutachtungen  von  SadiverstiBdlgeo  dar 
geognostischen  und  bodenkundigen  WlsseiuM^ftea  eiAZufordeni,  und 

B.  den  durch  die  Antrftge  unter  1  und  3  in  dieser  Finansperiode  ent^ 
stehenden  Mehraufwand  aus  den  verfttgbaren  B^tftnden  zu  entnehmen 
und  seiner  Zeit  zu  verrechnen.''  (Bericht  der  zweiten  DefKrtatloii  der 
zweiten  Kammer  (Abth.  A.),  ehigeg.  am  31.  Jan.  1872.)     —  (O.)  — 

Die  vorliegende  Schrift  von  Dr.  Ortr,  Professor  an  d.  K.  üniversitit 
uBif  am  landwirthschaftl.  Lehrinstitut  zu  Berlin,  ist  ein  trefflicher  Weg- 
weber zur  Orientirung  über  alle  die  Anfordenkngen ,  welche  die  Land- 
virthschaft  an  die  Geologie  zu  machen  hat,  und  in  gleicher  Weise  ein 
^xnn  f^  einen  rationellen  Landwirth,  die  von  der  Geologie  gewonnenen 
md  noch  zn  gewinnenden  Resultate  sorgfältig  zu  stndiren  und  mit  Um- 
siebt zu  ntttzen. 

Die  reiche  Fülle  des  von  ihm  dargebotenen  Materials  ist  in  folgender 
Weise  geordnet: 

Einem  umsiditigen  allgemeineren  Vbrberichte  folgt  die  Geognosti- 
scbe  Durchforschung  des  zwischen  dem  Zobtener  und  l'reb- 
nitser  Gebirge  befindlichen  schlesischen  Schwemmlandes. 
Unter  Mnremalsnd  begreifl*er  wie  gewflh»lieh-'Dikwiuia-«nd.  Altovinm 

In  der  hierzu  gegebenen  Einleitung  werden  Verwitterungsverhftltnisse 
dsr  krystalfinischen  Geeteine,  Methode  der  Bodenuntersuchungen  u.  a. 
wichtige  Gegmistände  besprochen. 

Bei  den  als  Sand  und  Kies  abgeschl&mmten  Materialien  werden  foi- 
gende  GrOesen  festgehalten: 

femsandig  (incl.  Staubsand)  .    0,05  —  0,25  mm. 

mittelsandig 0,26  —  2,5  .  » 

grobsandig 0,5—1,0      „ 

sehr  grobsandig  (Grand)   .    .    1,0  —  3,0     „ 

Kies,  über 3,0  mm. 

Der  erste  Abschnitt,  S.  12,  gibt  eine  kurze  Obersicht  Ober  die 
Schwemmlandabildnngen  m  Korddentschliand ; 

der  zweite,  S.  21,  beschreibt  die  verschiedenen  Formen  des  Schwemm- 
laadei  zwischen  dem  Zobtener  und  dem  Trebnitzer  Gebirge; 

der  dritte,  %.  56,  bietet  eine  Zusammeiistellung  der  Lagerungsver- 
bAhaiste  vaaä  der  hanptakdilieh  beieiohnenden  Eigenthümlkhkeken,  woran 
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4ift  Temcbi^clM^n  Korman  des  S^hwenunUndes.  erbifuit  .and  wodmtBk  sii» 

unterschieden  werden  können; 

in  dneai  vierten  ^kbfchnitte,  S.67>  wird  der  Eiofluss  der  geognosti- 
schea  Gliederung  auf  die  ZusaaHnensetauBg  der  Ackerkrume  und  des  Un- 
tergnuides  dari^iin,  b)erz^  dienen  85  aljtgedrackte  Profile  von  Oberkrume 
und  Cnt^Kgrund. 

Die  eingehende  Kenntniss  von  beiden  bis  auf  grössere  Tiefe  macht  es 
leicht,  die  Massregeln  zu  finden«  wodurch  verftndemd  auf  die  Substanz  de^ 
Grund  und  Bodens  und  meliorirend  eingewirkt  werden  muss.  Die  Wissen- 
lahalil  hat  hier  die  Leuciite  zu  sein,  welche  auch  die  oft  dunkel  and  un- 
bedeutend scheinenden  Schichten  unter  der  j&hrlioh  vom  Pfluge  bewegten 
oberen  Sabichte  ibrem  Wesen,  und. ihrem  Werthe  nach  zu  erhellen  vermag. 
{  Sin  fanfter  Abschnitt,  S.  93,  gibt  die  Besultate  der  pedologischen 
UnterancbiiAg  der  charakteristischen  Bodenarten  «wischen  dem  Zobtener 
«ad  TiebaitEer  Gebirge,  nebst  ErUuterungen  aber  Eigentbümlichkeit  und 
Vorkommen.         : 

Hiev  ist  eine  grosa^  Reihe  mechanispher  Analysen  init  peti;o|gi;aphi- 
•eben  Bestimmungen  von  89  verschiedenen  Fundorten  zusammengestellt, 
die  aus  dem  Sandboden,  iehmig^fi  Sandbtoden,  sandigen  Lehm- 
bodan,  Lehmboden,  Thonboden  (z.  Th.  aus  der  TertlarformatiooX 
Mergelboden  und  Humusboden  des  Diluviums  und  Alluviuma  stammen. 

Der  sechste  Abschnitt,  S.  181,  bietet  eine  Zusammenstellimg  von 
Analysen  von  Mineralien,  Gesteinen  und  ihreix  Verwitterungs-  und  An- 
schwemmungs-,  resp.  daran  geknüpften  Neubildungsproducten,  nach  ver- 
fchiedc^nan  älteren  und  neueren  ^Lutoren.  £s  soll  von  .diesen  827  veirschie- 
denen  Analysen  und  Untersnchungsreihen  nur  die  THABR^sche  Acker claa- 
sification  (Beispiele  an  Bodenarten)  wiederg^eben  werden,  da  f^uch  in 
dem  K.  Jahrbuch  auf  diese  Classification  mehrfach  Bftcksicht  genommen 
woxden  ist. 
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Von  ganz  l)esonderem  Interesse  ti^t  der  siitfbeüte  Abtfchnftt  des  Wet- 
kes,  S.  347,  Rackblick  und  Folgerungen  für  den  praktischen  Ackerbau. 
Der  mit  seinem  Stoffe  so  vertraute  Verfasser  gibt  Mer  treffliche  Winke 
für  die  Ameliorisirung  des  Bodens,  die  allerdings  nur  in  den  Händen  des- 
sen %UT  vollkommenen  Geltung  kommen  können,  der  auch  in  dem  Felde 
der  Naturwissenschaften  mehr  bewandert  ist,  als  diess  noch  jetit  oft  der 
Fall  ist.  Hierzu  kann  namentlich  der  Geolog  toa  Fadi  wesentlich  mit- 
wirken. Wir  schfiessen  mit  des  Verfassers  Worten:  Die  Förderung  der 
Bodencultur  und  Bodenproducticm  gehört  sowohl  zu  den  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Einzelwirthschaft  als  des  Staates.  Denn  die  Landwirthschaft 
ist  das  erste  allgemeinste  und  wichtigste  Gewerbe  seiner  Bewohner. 


^        C.    Paläontologie. 

Dr.  Gl.  Auo.  SchlOtsr:  Aber  die  Spongitarien-BAnke  der  obe- 
ren Quadraten-  und  unteren  Mucronaten-Schichten  des  Mfln- 
sterlandes.  Bonn,  1872.  8^  S8  S.,  1  Taf.  —  Diese  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  ihrer  allgemeinen  Versammlung  im  September 
1872  in  Bonn  gewidmete  Arbeit  enth&lt  neue  Studien  des  geschätzten  Pa- 
läontologen aber  die  in  Westphalen  so  mannichfach  aasgebildete  Kreide- 
formatton. Sie  begreifen  die  unteren  und  oberen  senonen  Ablagerungen, 
welche  vom  Verfasser  in 

Sandige  und  mergelige  Schichten  mit  Bdemnitella  quadrata, 

L,  Sandige  Schichten  mit  Scaphites  binododua, 

n.,  Mergel  mit  Becksia  Saekdandi, 

Kiükig-thonige  Schichten  und  Mergelsandateine  mit  BdemkUeUa  «w- 
crmuUa, 

in.,  Helle  kalkig-thonige  Mergel  mit  Lepidoip&ngia  ruffosa  zerfallen. 

Aus  der  ersten  dieser  drei  Zonen  wurden  folgende  fossile  Reste  ge- 
wonnen! 

GaUianassa  anUqtia  Otto,  Podocrates  Dülmensis  Becks,  Hoptoparia 
heterodon  Schlüt.,  Enoplodytia  heterodon  Scrl9t.  ,  Asitmotiiitet  buiorMliis 
A.  Rom.,  ä.  DiÜtnemis  ScvlVt.,  A.  pseadogardetU  Scblüt.,  ä.  öb$emrus 
Sc^lOt.,  Seaphites  inflatus  A.  Rom.,  Sc,  hinadasiM  A.  Rom.  ,  Oriooenu  cm- 
gulatum  SohlOt.,  BacUliteti  cf.  Knorri  Desm.,  Nautilus  We9t]^udicus  n. 
sp.,  BdemniUüa  quadrata  Blaikv.,  Natka  aeuUmargo  A.  Rom.,  Pleuroto- 
maHa  sp.,  TurriUÜa  sexUneata  A.  Rom.,  Ostrta  armaia  G^ldf.,  Exagyra 
lacifMUa  Nilss.,  Vola  quadricastata  Sow.,  Pecten  cf.  arcuatus  Sow.  (wahr- 
scheinlich P.  curwUus  Gein.  d.  R.),  Lima  canaUfera  Goutr,,  ünocsroMNW 
Cripsi  Makt.,  In.« cf.  Lingua  Goldf.,  Modiola  pi.  sp.,  Trigama  limbaia 
d'ORB.,  CrassateUa  areacea  A,  Rom.,  Goniamga  detignata  Gouif.,  Phokh 
domya  caudata  A.  Rom.,  AmUina  cf.  IßHMüßiu  Qßm^t  BifDacm^iMtott- 
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«ttiM  sebr  häxä^  TtnMÜuMdeiie  EoUnodeniMn,  nammrtlif.h  Cgirdiastir  grär 
fmlo8U8  GoLDr.  sp.  etc.  —  Spongien  sind  in  dieses  Scbiditen  imbekiumt 
•—  Von  den  genMinten  Arien  treten  nur  6->7  mit  in  die  folgende  Zone 
Aber:  M^.  quadrcUa^  Amm.  ob$e»rus^  In$e.  GrifM»,  Qamamn  deaigmUa, 
OraemUeHa  wrcßma?,  ApM^rim»  dUp^Unu  und  CardUuter  großn^sus»  — 
Die  Zone  I  enthftk,  wie  ouui  gieht,  in  Allgemeinen  die  Fnonis  wie  sie  bei 
Kieilisgtwsldft  ■■  ölntsiaoben,  bei  Sieibiti  in  B^men  nnd  9m  SaUberge 
bei  Qnedlinbiiift  an  der  Bttie  des  oberen. Qnaderanndeteinee  »ng^treffeci 
wird. 

(H.  B.  G.) 

Ans  der  zweiten  Zone  werden  aufgef&brt: 

(hehptpMum  agaricoidts  Goldv.,  OL  cf.  meitum  A.  BAu^  C,  hkatum 
GoLDP.,  C,  aukdfentm  A.  Ron,,  Gamerotpamgia  cf.  mtmostoma  A.  Bitei,  C. 
exinUa  n.  sp.,  C,  megaaUma  A.  R(tai;,  Beofcsia  ßoeMamdi  SoHLer.,  bier 
dnrcb  schdne  Abladungen  eriftutert,  Oribroipotigia  Ihdvmi  Gold*,  sp^ 
Goscinopcra  inftmdibülif&rmis  Goldp.,  C,  MurdUmmi  A.  BAU«,  Pleutro9ioma 
expanmm  A.  Ron.,  Äpiocrinus  eüipticus^  EeMhoeory%  vulyorw  Bnwm 
(ss  AnoMhfftes  ovata  Lau.),  Cardiaster  gramüomt  Golop.  sp.,  HemkuMt 
BegiUugamu  d'OnB.,  Brisaopsis  minor  Sohlüt.,  Ostrea  veneukria  lan.  b&nfig, 
Voki  qwinquecogtata  Sow.  hftofig  (w&hrend  F.  quadrieoaiata  hier  nicht 
mehr  vorkommen  soU],  Lima  semisulcata  Nilss.,  X.  granülata  Nass.,  Ino- 
ceromuis  Qripsi  Makt.,  BeümniteUa  quadrata,  selten,  Ammanitea  Lettends 
ScBLÜT.,  A.  obacurus  Schlüt.,  Ancyloceras  reirorswn  Schlüt.  etc.        ' 

Dsbbt's  Gyrolitben-Grünsand  bei  Aachen  entspricht  ohne  Zwei- 
fel diesem  Niveau. 

Aue  der  dritten  hier  in  das  Auge  gefassten  Zone  der  unteren  Mucro- 
naten-Sebäcbten  oder  der  Zone  der  Lepidospongia  rugoaa^  welche  Scblütkr 
hier  genauer  beschrieben  und  abgebildet  hat,  werden  heryorgehoben:  Cae- 
lop^j^chmm  a^tricoidea  Goiap.,  C^.  cf.  indsum  A.  Ron.,  C»  löbatum  Goldf., 
C.  tukifcmm  A.  ROic,  Camaro^^ongia  fungifarmis  Goldp.  sp.  und  Game- 
roapongia  megastoma  A.  Ron. ,  Cribrospangia  micromata  A.  ROn.  sp. ,  C. 
Umgip(fraia  Pvscn  sp«»  Coscinopara  inf^ndibuUformis  Goldp.,  Betispongia 
Oegnhauifi  Goldp.,  Cupulospangia  ManteUi  Goldp.,  einige  Anthozoen,  fer- 
ner DiploUigma  ailitm  Schlüt.,  Fhymosoma  Königi  Des.!,  EdUnocorya 
vulgaris  Baarx  und  E,  gronulosm  Schlüt.,  Offaater  corctdum  Goldp.  qi., 
Mieraater.giffphua  Schlüt.,  EpiaaUr  gibbus  Lam.  sp.,  ÖarcUaster  maximus 
SiHiLÜT.,  Brisaopsit  brevittteUa  Schlüt.,  Croma  Parisiensis  Depr.,  Terebra- 
tuia  obesa  Sow.,  Oatrta  vesicularis  Lau.,  Vola  quinquecostata  Sow.,  an- 
geblich bAnfig,  Pecten  trigeminatuif  Goldp.,  P,  membranaceus  NiLsis.,  P. 
orekusms  Ntst,  Lima  nemiaükata  Nilss.,  X.  granuUUa  Nilss.,  Inoceraams 
Oripsi  Maxt.,  überall  in  der  Belenmitellenkreide,  Avicula  coerüUscens 
Nn^s,,  Cardium  (PhiMkmya?)  deeussatum  Goldp.,  Pholadomya  Esmarki 
Pusc^y  Nioarfia  catuiato  (Corbula  caudata)  Nilss.,  Panopaea  Beaumonti 
Müh.  (—  P.  Jugleri  A.  Rom.),  Trochus  graniUatus  Goldp.,  Ammonites 
O^eafeldimisis  BohlOt.,  JL  Stobaei  Nilss.,  A.  costüloma  Schlüt.,  A.  pata- 
giosus  Schlüt.,  A,  obscurm  Schlüt.,  Scaphites  gibbus  Schlüt.,  8e.  apmiger 
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SoilOt.,  Hamiies  tj^UqueeoHahts^  StsBLtr^'  H,  rMMwtMtft.8om.thr.  mnä  Be- 
Ummkdln  nmcnmttta  Sobloth. 

Von  den  geiuiiiiiien  OrganisiDMi  flfiid  für  die  attt«T«n  M acro Baien- 
tehichten  wahre  LeitfosBilieii:  Anm.  Coesfddiimm$^  Ä.  patagioMg,  Seapk, 
gMuSy  Troehus  gratiukituB,  PeeUn  ef.  stnaUtmmuSy  Mkrtuter  glißfkuB, 
Oardiaster  maximus,  Phymosoma  Komigi,  (htpüUupangia  Ma$UM  «nd 
Lepido^^ongia  rugcm,  Indem  lie  i^hit  allein  kler  inertt  «iftretflBf  Miid«vti 
aneh  doreh  Binflgkeit  des  Vorkomniens  and  DeatUcUeit  ilver  CllMUDi^taKe 
sich  aaszeichnen. 


0.  C.  MarM:  über  eine  neue  UnterJklaase  fossiler  Vögel 
(OdomtonMeB).  (Aaur.  J<mm.  of  Sämoe  a.  drt$,  ld73.  Vol.  V.)  -  Der 
üiohtigeii  Kntdeelmng  ansgestevbener  VOgel  mit  hiooiicaven  Wirbeln  (Ich- 
Hk^onudae)  durch  Mabsb  in  der  Kreidefonn«kion  van  Kansas  wird  jetst 
AMdi  das  Voihandensein  Ton  ZAhnen  an  einem  Typus  derselben  nach- 
'fewiesen,  woraus  sich  der  neue  Vogeltypus  OäoiUomithea  (oder  Aves  den- 
tatat)  ergibt,  welche  noch  mehr  als  bisher  die  Lücke  swischen  Vogel  und 
Reptil  ausfüllen. 


0.  C.  Marsh;  über  die  gigantischen  fossilen  Sftugethlere 
aus  der  Ordnung  Dinocerata.  {Amer,  Joum.  of  Sc,  a.  Arts,  Febr. 
1878,  Vol.  V,  p.  117.  Taf.  1,  2.)  -~  unter  den  vielen  ausgestorbenen 
S&ugethieren,  welche  in  terti&ren  Schichten  der  Kocky  Mountains  entdeckt 
worden  sind,  gibt  es  kaum  merkwürdigere  Formen,  als  jene  aus  dem  Eocftn 
von  Wyoming.  Dieselben  gleichen  an  Grösse  dem  Blephant  nnd  nfthern 
sich  in  ihren  Gliedmassen  überhaupt  den  Rflsselthierett,  ihr  SdAdel  bistat 
jedoch  eine  merkwürdige  Vereinigung  von  Charakteren  dar.  Br  ist  lang 
und  schmal  und  trügt  3  getrennte  Paare  von  HOmem.  Sein  BdkeMel  iit 
stark  vertieft  und  an  seinem  Seiten-  und  Rfaiterrande  erheben  sich  ein 
enormer  Kamm. 

Die  typische  Art  der  Gruppe  ist  Ti^ioeeras  aneeps  Marsh,  1872,  wel- 
ches 1871  von  ihm  als  Titanotherium  anceps  beschrieben  worden  ist. 

In  dem  folgenden  Jabre  benannte  Copi  einen  Praemolar,  wahrschekl- 
lich  derselben  Thiergruppe:  LoxolophoUm  gemicmehMf  wihrend  Lhidt  im 
August  1872  für  ihre  Reste  die  Namen  (TifUhalherium  robmtum  und  Üim^ 
tamasHx  atrox  aufstellte.    Später  schlug  Copi  dafAr  den  Oattangsnamen 

Man  erh&lt  hier  von  Marsh  efaie  genauere  Beschreibung  nebst  Abbil- 
dungen des  wohlerhaltenen  Schädels  von  Dtnocero«  miräbtUs  Marsh  in  '/« 
und  V»  natürl.  Grösse,  welcher  hiernach  bis  76  cm.  Lunge  erreicht  hat 
Auf  demselben  vertheüen  sich  die  S  Hompaare  der  Art,  dass  ehn  Paar 
kurzer  Hörner  auf  dem  Nasenbeine,  ein  Paar  Ungerer  über  dem  Eck- 


*  Vgl.  Edw.  D.  Copi:  on  tibe  new  Periasodactgleg  firvm  tiW  Bridger 
Eaeene  (Read  before  ihe  AmeriMn  Phü.  Soö.  1S73.) 
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sahne  und  d!e  grOssten  attf  fl«in  Kätaihe  de»  ffintentaaptev  giatestfen  haben. 
Das  Thier  Ist  ferner  durch  rwei  rienige  Eclnfthne  ansgezeiehnec,  die  Mi 
dem  Oberkiefer  gegen  ti  em.  Isng  berabregeft,  irihrend  obere  Sebfneide- 
z&hne  fehlen.  In  dem  Kiefer  sind  6  kleine  Praemolaren  au  zAhlen,  wäh- 
rend wirkliche  Backzähne  nicht  beobachtet  wurden. 


P.  dxLoriol:  Deaeription  M  quelques  Ästirides  du  terrain 
niocQmien  des  environs  de  Ne^ehßtel.  (Mim.  8oe,  8e.  Not,  de 
Neu€hat€l.    T.  V.   Dec.  1Ö72.)    i».    19  p.,  2  PI. 

Dem  Neokom  aus  den  Umgebungen  von  Neuch&tel  entstammen  dS» 
meist  prichtig  erhaltenen  Seesteme,  welche  hier  als  Astropecten  DewH 
DR  LoR.,  A^  parosus  Ao.,  CoüUmia  neocomiemtis  nx  Loa.  and  IKhöpia  prisca 
beschrieben  wcfrden.  Unter  ihnen  ist  von  ganz  besonderem  Interesse  Oam- 
loma  neowmiengis  wegen  ihrer  unverkennbaren  ÄhnlichkeH  mit  S^ttaater 
'SOiul^  Coni  tt.  Rvicn  fai  Otnrits,  Elbthalgeb.  IT,  1/  p.  IG.  Taf.ö,  fig.  8, 
4  aus'  dem  oberen  Qusideirsandetein  des  sielMiieben  Elbthslba. 


Miscoiira. 


Grosser  Diamant.  —  Ein  Diamant  von  288\s  Karat  Gewicht  nnd 
vom  reinsten  Wasser,  wurde  am  6.  Nov..  1878  bei  Waldeck's  placer  am 
Yaal  riv|)r  in  S&d- Afrika  clurch  Robkrt  Spaulpinq'b  Genossenschaft  ge- 
fnndea.  Er  besitzt  1'/«  ZoU  Durchmesser  und  hat  die  Gestalt  eines  un- 
regelmAssigen  Octaeders.  (The  Amer,  Jaurn,  of  sc,  a.  arts,  April,  1873, 
p.  313.) 

Der  Jb.  1878,  S.  861  erwähnte  Pterodaetylus  mit  wohlerhaltenen  Flug- 
häuten aus  dem  Klhographischen  Schiefer  von  Eichstftdt  ist  für  den  an- 
sehnlichen Preis  von  9000  Ü.  rhein.  fllr  Yale  College  in  Newhaven,  Conn. 
angekauft  worden  und  bereits  an  seiaen  neuen  Bestimmungsort  abgegangen. 


Die  Califomische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  von  Herrn  Jima 
LicK  ein  prachtvolles  Grundstück  in  der  Stadt  San  Francisco  im  Werthe 
von  100,000  Dollars  zum  Geschenk  erhalten,  worauf  unter  gewissen  Be- 
dingungen ein  Gebftude  für  die  Akademie  erbaut  werden  soll.  (The  Amer. 
Joum,  of  sc,  a.  arts,  Vol.  V.    No.  28,  p.  321.) 


L.  Aqassiz,  der  seine  ganze  Zeit  auf  die  Vergrössernng  und  Berei- 
cherung seines  berühmten  Museums  verwendet,  erhielt  jüngst  von  einem 


rekhen  BjMifilUum  in  Kew-Y^rk  eine  Insel  im  WeiHie  Ton  1<N),000  Dollars 
und  60,000  Dollars  l>ar,  uro  dort  eine  praktische  Schule  fflr  Zoologie, 
fthnlich  der  von  Neapel  in  Italien  zu  begrOnden.  (Briefl.  Mitth.  yon  J. 
Mmcov.) 


JusTüs  V.  Linie  ist  am  18.  April  1878  in  Manchen  seiner  schweren 
Krankheit,  emer  Lungenentsündung,  erlegen.  Er  wurde  bekanntlich  am 
12.  Mai  1803  zu  Dannstadt  geboren. 

Wir  haben  femer  den  Verlust  von  Wiluam  Harpino  Binstkd,  welcher 
am  2,  April  1873  im  Alter  von  71  Jahren  in  der  N&he  von  Maidstone  ver- 
schieden ist,  zu  beklagen. 

Am  SOl  April  1873  ereike  der  Tod  den  Domvicar  und  Professor  der 
Natnrgeschiehte  am  Josephinam  in  Hildesheim,  Johakmks  Lsuins,  geb.  1802 
in  Mahlerten  bei  Hildesheim,  einen  Mann,  der  durch  seine  vortrefflichen 
Lehrbacher  der  Naturgeschichte  ein  wahrer  praeeeptor  Chrma$Uae  in  na- 
turwissenschaftlicher Beziehung  geworden  yt. 


Berlokttff  «äff  ea. 

Seite  168^  Zeile    5  von  oben  lies:  RalligstOcke  bei  Merligen  statt:  Rally- 

Stöcke  bei  Marlyn. 
Spitzfluh  statt:.  Spitzfleck. 
Ralligholz  staU:  Rallyholz. 
Mer ligenschiefer  statt:  Marlynschiefer. 
bezeichnenden  atatt:  beaeichneten. 
Aas  dem  Winkel  staitt:  Ansden  Winkeln. 
Balligholzblöeke  statt;  Rallyholablöcke. 
Chatelkalke  staftt:  Chatelkalle. 
Kalk  statt:  Theil. 
Bodmi  statt:  Boduna. 

GlKBEI.  statt:  SlBBIL. 

W.  A.  OosTBR  statt:  Dr.  A.  Oostir. 


1) 

n 

11 

n 

n 

n 

» 

n 

13 

n 

n 

n 

» 

n 

13 

n 

n 

n 

fl 

n 

19 

n 

ft 

n 

n 

n 

27 

n 

n 

n 

1» 

n 

36 

1» 

» 

n 

ti 

n 

46 

n 

» 

n 

169, 

n 

4 

» 

n 

n 

n 

n  ' 

5 

» 

n 

n 

n 

5 

7 

n 
n 

n 

w 

■■'■  V-^'i^^ 


\\ 


f   '. 


Geilend  von  mederdorf,  Seiten  HMftortfna  in  Sfld-Tirö^ 
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Herrtl  Dr.  H.  Loretz 

in  Mtlneheii. 


.      (Se^lua.)  .        .. 

B«Uienfblg9  d«r  ^ümol  Trispacüuchten  lange  dw  TluUe»  vjmi 
Sohmi^eii  und  Bt. .  Voit  und  des  Pragaer  Wildae«!^». 

Nachdem  der  Aufbau  der  Schichten  in  dem  ersten  Gebiet  in 
kurzen  Zügen  angegeben  ist,  betrachten  wir  dieselbe  Schichten- 
reihe in  dem  westlich  anstossenden,  nur  durch  das  Pragser  Th^l 
gelrennten  Gebiet,  Wir  verfolgen  zu  diesem  Ende  das  Thal  von 
Schmieden  und  St.  Veit  aufwärts  in  westsftdwestticber  Rieh^ 
tung  und  sodann  den  sich  anschliessenden  Gebirgseihschnitt  d^^ 
Pragser  WiHsee's  in  südlicher  Richtung;  da  das  allgemeine  Ein- 
fallen der  Schichten  ein  südsüdwestliches  bis  südwestliches  ist, 
so  führt  der  bezejoiinete  Weg  erst  schräg  und  allQaählich,.d.ann 
die  Schichten  ziemlich  rechtwinklig  schneidend  und  schneller, 
stets  Ton  liegenderen  zu  hängenderen  Schichten. 

Über  die  allgemeine  Configuration  des  Gebirges  ist  folgende$ 
vorauszuschicken.  Im  Thal  von  Schmieden  und  St.  Veit  bilden 
den  Hintergrund  der  rechten  Thalseite  die  zusaminenhangenden 
Dolonaitwünde  der  Zwölfer«pitze  and  des  Herstein,  welche 
die  Fortsetzung  des  Üolomitzugs  des  Dürrenstein  sind;  Tor  den- 
selben ziehen  als  weit  niedrigere  Vorstufen  die  altern  triasischen 
Schichten  hin.  Die  linke  Thalseite  dagegen  wird  gebildet  von 
einem  Bergrücken,  der  gegen  den  Ausgfipg  des  Tha\s  noch  in 
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den  Schichten  des  Phyllitgebirges  liegt,  und  in  der  Richtung  thtl- 
*  aufwärts  die  Triasschichten  eine  nach  der  andern  enthält,  Ins  ae 
die  Dolomitsteilwand  der  Hochalpe.  Diese  gehört  wieder  dem- 
selben Dolomitzug  an,  wie  Dürrenstein,  Zwölferspitze,  Herstein, 
von  welch'  letzterem  sie  durch  das  Thal  bei  St.  Veit  getrenol 
ist  Die  Bfinke  dieses  Dolomitzugs  sind  zugleich  die  ersten,  die 
man  am  Pragser  Wildsee  zu  Thal  treten  sieht 

Im  untern  Verlauf  des  Thals  von  Schmieden  und  St  Veit 
trifft  die  ThalausweiUiAg  gerade  mit  dem  Cfmflex  des  «ipiaea 
Buntsandsteins  zusammen.  Auch  von  den  haiyetideren  Schicbtei 
hat  die  Erosion  noch  etwas  weggenommen,  so  dass  die  untersten 
Schichten  am  Berge  südlich  vom  Dorf  Schmieden  in  den  Bereich 
des  untern  alpinen  Wallenkalkes  fallen.  So  giit  es  das  unweg- 
same und  verwachsene  Terrain  gestaltet,  Iftsst  sich  nun  in  der 
Richtung  von  Schmieden  auf  die  Zwölferspitze  folgende 
Gesteinsfolge  beobachten. 

a)  unterer  alpiner  Wellenkalk,  ein  steiles  Berggehftng  büdend.  Vor- 
flugaweise  sind  hier  die  rothen  Schiefer  mit  den  ondeutiichen  Myadlen- 
abdrQcken  vertreten,  dazwischen  kommen  rOthliche  und  graue  Kalkb&nke 
mit  dem  oben  schon  angefahrten  so  diarakteristischen,  theils  mehr  oolithi- 
sehen,  theils  mehr  lumachellartigen  Gefdge  vor. 

b)  Dolomit,  den  obersten  Theil  des  Gehänges  bildend  und  z.  Th.  stark 
in  Felsen  anstehend.  Er  entspricht  nach  Lagerung  und  petrographischer 
Beschaffenheit  jenem  Dolomit,  welcher  im  ersten  Profil,  vor  dem  Saren- 
kofel  über  den  letzten  rothen  Schiefem  beginnt,  bis  su  den  Fetrefaktea- 
kalken  reicht  und  in  Menge  die  Daktyloporen  enthalt  Letztere  wurden 
zwar  an  vorliegender  Lokalit&t  nicht  beobachtet;  indess  scheint,  wie  be- 
merkt, der  Reichthum  an  diesen  Einschlüssen  im  Fortstreichen  der  Schieb* 
ten  zu  variiren,  and  die  Lagerongsverh&ltnisse  zeigen  deutlich,  mit  was 
man  eg  hier  zn  thun  hat.  Da  der  Haupttheil  des  Dolomitzugs  des  Saren- 
und  Badkofels  im  Pragserthal  durch  die  Tuflbchichten  gleichsam  abge- 
schnitten wird,  und  sich  westlich  nicht  fortsetzt,  so  folgen  hier,  vor  der 
ZwOlferspitze,  die  bekannten  dunkeln  Tuffschichten  gleich  auf  jene  untere 
Dolomitpartie.  Die  Petrefakten-  und  Homstemkalke,  welche  vor  dem 
Sarenkofel  auf  der  untern  Dolomitpartie  liegen,  wurden  hier  nicht  be- 
merkt, sie  sind  vielleicht  nur  durch  den  Waldboden  verdedct.  Dagegen 
zeigten  sich  bald  aber  dem  Beginn  der  folgenden  Gruppe,  nämlich  der 
TuibchickteA,  graue,  mit  Homsteln  verwachsene  Kalke  auf  amer  kkinen 
Fläche  entblOsst,  welche  indess  keine  Petrefakten  ergaben. 

c)  Dunkle  Tuffschichten.  Nach  Überschreitung  des  Dolomits  befindet 
man  sich  auf  der  Höhe  der  Yorterrasse  vor  dem  weiter  vorwärts  liegen- 
den hohem  Gebirge.    Hier  gelangt  man  alsbald  auf  die  bekanuten  tnff- 


tttigeD  Schiohten.  fit  der  Biclitting  nftdi  der  SuHlMnd  6»  tmoyMwgiua 
verflacbt  sich  zun&cbst  daa  Terrain  und  sinkt  dann  omldeBlßniiil;  eli,  «n 
allm&hliph  wieder  in  die  Yerrollung  vor  den  Steilwftnden  und  diese  selbst 
übensngehen.  Die  Analogie  dieser  Lokalitat  mit  der  Strecke  zwischei^ 
Sarenkofel  und  Bürrenstein  tritt  sofort  hervor.  Die  Tuffschichten  reichen 
bis  unter  die  VerroUung,  wo  sie  sich  verlieren. 

d)  St  Cassiaaartige  Zone.  Man  siebt  eine  solche,  als  gelUleh  ver- 
witternde Mergelkalke,  am  Fnss  der  Steilwand  der  Zwölferspitoe,  ftbnlich 
wie  jenseits  des  Pragserthals  am  Dürrenatein,  hinziehen.  Sie  ist  grösaten- 
theils  verrollt  und  verwachsen.  Ob  auch  hier  zwischen  ihr  und  den  Tuff- 
schichten eine  Dolomitpartie  lagert,  Iftsst  sich,  der  Terrainbeschaffenheit 
Wegen,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  keinenfalls  könnte  eine  solche  hier 
von  erheblicher  Mächtigkeit  sem» 

e)  D(^omit  der  Zwölf erspitKe,  als  Fortaetzmsg  «des  DOrreiuteins  jent 
seits  des  Prasser  Thals. 

Man  hat  somit  vom  Tkal  bei  Schoiieden:  bia  a»  die  KwöWet^ 
s]Mtze  in  den  Hauptafigen  dieselbe  Reihe  wie  vom  Posterthai  an 
den  Dttmenstein,  doch  mit  der  Abweichung,  dass  die  mächtige 
Dolomitparlie,  welche  dort  die  Steilwand  des  Saren-  und  Badkofels 
bildet,  hier  wegfUUt  Dadnreh  wird  die  ganee  Reibe  riamliök 
stark  verkllrai,  und  die  Steilwand  der  Zwölferspitze  mit  ihrem 
schon  einem  behefi  Niveau  angehörigen  Dolomit  erscheint  dem 
PkyUitgebirge  (Welsberger  BergO  sehr  geindherL 

Es  ist  MMi  interessant,  das  Berggeh&nge  derselben  Tbalseite 
Weiler  Ihalaufwärts  noch  einmal  oder  mehrmals  au  untersuchen^ 
um  das  Verhalten  des  Dolomits  des  alpinen  Muschelkalkes  im 
weitem  Verlauf  zu  erkennen.  Es  müsste  dieser  Dolomit,  gemäss 
dem  Winkel  zwischen  allgemeinem  Schiühtenrall  und  Thalriehtung 
nicht  weit  thalaufwärts  in  die  Tbalsohle  herabtreten.  Allein  das 
ist  nicht  der  Fall;  und  untersucht  man  das  Gehäng  nfiber,  so 
sieben  überall  plattenförmige,  graue  Kalkb&nke,  untermischt 
Biit  grauen  Schieferlagen  an.  Schon  im  ersten  Seitenthal, 
welches  auf  das  zuletzt  erörterte  Profil  folgt,  reichen  solche  Bänke 
bis  an  die  Tuffschickten,  ohne  Dolomit  dazwiseben.  Ebenso  bleibt 
man  stets  in  diesen  grauen  Kalken,  wenn  mam  dem  Hauptthal 
folgt,  und  dann  an  einem  weiter  thalaufwärts  gelegenen  Punkte 
das  Gehäng  bis  zu  den  nun  schon  weiter  herab  getretenen  Tuff- 
schichten  überschreitet.  Der  dolomitti^che  Repräsentant  des  alpi- 
nen Muschelkalks  ist  nicht  mehr  zu  inden^  er  erscheint  im  Port- 
streichen  durch   eine   Kalkbildung   ersetzt.     Petrogfraphiscb  be- 
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4r«cbl6i  erinnern  diese  Kalkbünke  ganas  an  dlejenqfeti,  welche, 
wie  früher  bemerkt,  schon  im  aipinen  Äquivalent  des  untersten 
und  untern  Wellenkalks  (Seisser  und  Campiler  Schichten)  auf 
treten;  namentlich  auch  das  Vorkommen  grauer,  thonig-  oder 
sandig-mergeliger,  oft  glimmerreicher  Schiefer,  baM  mehr,  bald 
wenige  entwickelt,  in  Abwechslung .  mit  den  Kalkbdnken  ist  die- 
ser obem  Zone  mit  jener  untern  gemeinsam.  Beide  Zonen  wer- 
den, wenn  sie  an  einem  und  demselben  Gehfinge  auf  einander 
folgten,  in  einander  verfliessen.  Das  ist  nun  hier  nicht  der  Fall, 
denn  man  befindet  sich  schon  im  Hangenden  der  rothen  Schiefer, 
welche  das  Berggehgng  südlich  von  Schmieden  bilden,  und  diese 
rothen  Schiefer  wiederholen  sich  aufwärts,  zwischen  den  grauen 
Plattenkalken,  nirgends  mehr.  Die  Lagerungsverhfiltnisse  weisen 
eben  darauf  hin,  dass  dieser  Complex  von  Plattenkalken  mit 
Schieferzwtf chenlagen,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse^  die  Stelle 
einnimmt,  die  weiter  östlich  der  Dolomit  einnahm,  und  dae«  beide 
abweichend  entwickelte  Facies  dessen  sind,  was  de«  alpinen 
Muschelkalk  reprä^nlirt;  soweit  letsterer  nicht  auch  noch  einen 
Theil  der^  den  Dolomit,  wie  den  Plattenkalk  überlagenlden  Tuflf- 
schichten  in  sioh  bereift,  was  wahrscheinlich  ist.  Die  Grens- 
partie  zwischen  den  grauen  plattigen  Kalken  und  den  TniTsohieb- 
ten,  die  sieh  weiter  thalaufwSrts  aufgeschlossen  fioidet,  verdient 
in  dieser  und  mehrfacher  Beziehung  noch  eine  nfthere  Betrach- 
tung *. 

Man  findet  hier,  vom  Liegenden  zum  Hangenden,  zunächst 
noch  die  grauen  Kalkplatten  und  die  sandig^mergetigen  Schiefer; 
letztere  öfters  mit .  eingelagerten  Kalkknoll^  und  Kalkwülslen, 
aber  auch  mit. ziemlich  zahlreichen,  kohligen  Pflanzenresten^die 
freilich  für  eine  nähere  Bestimmung  zu  schlecht  erhalten  sind. 
Es  mengen  sich  nach  oben  dünne  Bänke  einer  graugrünen,  leicht 


*  lBlefe$8ant  ist  auch  das  Vorkommen  von  Göles4in  in  diesen  gnuHm 
Plattenkalken.  Ein  derartiges  Handstück  zeigte  sich  ganz  mit  diesem 
Mineral  imprägnirt.  Eine  Seite  ist  darch  die  Verwitterung  angegriffen, 
der  Cölestin  wieder  z.  Th.  verschwunden,  and  dadurch  eingeschlossene 
Daktyloporen  von  verschiedener  Form  zum  Vorschein  gekommen.  Ge- 
wisse Theile  der  orgaiiiseh^n  Form  scheinen  durch  dieses  Mineml  ersetzt 
gewesen  zu  safn^  was  nacä  diem  Answittera  ^sselben  noch  übrig  ist, 
braust  i^iit  Säure,  ... 
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t9rWitlenid«A  ßeneingnmsse  ein,  defen  ZhMBmmensetsung  unA 
sonstige  Besdmfbiiheit  ^e  durchaus  schon  als  zu  den  Gesteinen 
der  Tuffschichten  gehörig  kennzeichnet;  kalkige  Knolleneinlage- 
roRf  en  in  diesen  Bftnken  erinnern  wieder  mehr  an  die  nilmliche 
Erscheinung  weiter  unten.  Zwischen  diesen  sich  öfter  wieder- 
holenden tuffartigen  Lagen  treten  immer  noch  graue  bis  dunkle 
Kalkbftnke  ein,  mit  Kalkspath  und  stellenweise  mit  Hornstein;  sie 
werden  dann  eine  Strecke  weit  allein  herrschend,  am  dann  einer 
ansehnlichen  Entwicklung  von  ganz  schwarzen,  bituminösen,  sehr 
plattenförmigen,  ziemlich  dünnen  Kalkbfinken  Platz  zu  machen. 
Ausgezeichnet  sind  die  letztem  durch  die  Hornsteinlagen, 
welche  parallel  mit  der  Kalkmasse  verwachsen  sind,  so  dass  ge- 
wöhnlich jedie  Bank  aus  mehreren  Lagen  Kalk  und  Horhstein  be- 
steht; auch  kommt  in  ihnen  Kalkspath  in  Adern  und  in  Drusen- 
räumen als  Skalenoöder  krystallisirt  vor.  Die  Bfinke  werden 
durch  dOtine  Lagen  eines  schwarzen,  leidit  verwitternden  Merkels 
getrennt.  Man  ist  hier  schon  in  den  Bereich  des  tuffartigen  Gom- 
plexes  eingetreten.  Weiler  hinauf  nehmen  die  eben  erwähnten 
dunkeln  Hergelzwischenlagen  an  Umfang  zu  und  bilden  nun  die 
Hauptmasse  des  Complexes,  in  welche  von  Strecke  zu  Strecke 
härtere  Bänke  eingelagert  sind. 

Man  hat  hier  also  nicht  eine  scharf  markirte  Grenze,  son- 
dern einen  successiven  Übergang  der  kalktgschiefrigen  Aus- 
bildung des  alpinen  Muschelkalkes  in  die  Tuffschichten;  der  Über- 
gang macht  sich  zunächst  wohl  durch  das  Auftreten  der  kohligen 
Pflanzenreste  bemerkiich,  dann  aber  auch  durch  Einmischung 
petrographischer  Elemente  der  Tuffabtheiluhg,  wobei  namentlich 
an  die  schwarzen  Mergel  und  die  parallel  mft  den  Sänken  ver- 
wachsenen Bomsteinlagen  zu  denken  iist,  welch*  letztere  sich 
weiter  oben  recht  häufig  wiederholen. 

Sehr  beachtenswerth  fbr  die  eben  beschriebene  Übergangs- 
region ist  das  Auftreten  von  Ammoniten.  Wenn  auch  nicht 
mit  Genauigkeit  die  Stelle  im  Profil  angegeben  werden  kann,  aus 
der  die  hier  ganz  in  der  Nähe  aufgefundene^  Ammonitenreste 
kommen,  so  ist  doch  soviel  sicher,  dass  sie  aus  Kalkbänken  stam- 
men, welche  eben  in  dieser  geognostischen  Zone  liegen.  Die 
Fragmente  treten  zahlreich  genug  auf,  um  hier  von  einem  Ce- 
phalopodenhorizont  zu  reden.  Der  Erhaltungszustand  ist  in- 
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i»w  meisleoff  für  nihere  BesiimuNing  m  udUetMf.  Wk«  «ich  an 
mig&rmasußn  brauchbaren  Exemplaren  fand,  könnt  ayf  Folge»- 
des  hinaus: 

Amtmornks  (CenOiUs)  sp.  Die  Vergleichimg  mit  AmmamUet  Otiomis, 
Bpcb  (BxTBicn  I.  c.  Tab.  IV,  f.  1.)  zeigt  sehr  viel  Analogie,  ohne  dasi 
sicher  identifizirt  werden  konnte.  Die  Loben  lassen  die  Ceratitenfonn  er- 
kennen. 

Ammomtes  (CeratUes)  sp.  Fragment,  zeigt  sowohl  mit  Ammomtes  hi- 
fiodhiua  Hiü.  als  mit  Ammomtes  Thmüeri  Ott.  grosse  Ähnlichkeit. 

Ammomtes  (CeratiUs)  sp.  Fragment,  stimmt  mit  keiner  der  betreffBO- 
den  Abbüdniigen,  Leben  Geratiten*artig. 

Ausserdem  Terschiedene  onbestimmbare  Formen  in  Fragmenten.  — 
Fragment  eines  gerippten  Brachiopoden.  —  Peeten  cf.  disdUs  Schlot^  sp. 

Die  angeffehrlen  Formen  stehen  z.  Tb.  den  weiter  oben  ans 
den  Petrefaktenkalken  vom  Golserberg  namhaft  gemachten  aebr 
nah.  Die  Petrefakten  kommen  an  beiden  Lokalitdten  in  den  ober* 
sten  Lagen  von  Bildongen  vor,  welche  sich  im  SchicbU^nverlaof 
allem  Anschein  nach  ab  gleichwerthig  darstellen,  und  der  Hori- 
aont  dürfte  insofern  derselbe  sein.  Allerdings  ist  die  Facies 
verschieden,  dort  dolomitisch,  hier  kalkig-schiefrig  und  aufwärts 
in  Tuffschichten  übergehend.  An  letateren  LokaUtftten  scheinen 
die  Cephalopoden  zu  prftvaliren. 

Die  Haaptnmsse  des  Tuffcomplexes,  welcher  hier  aitf  die 
schwarzen^  mit  Hornsteinlagen  verwachsenen  Plattenkalke  folgt, 
wird  von  einem  dunkelbraunen  bis  schwarzen  Hergelschiefer  ge- 
bildet. Derselbe  ist  der  Verwitterung  und  Abschwemmung  in 
hohem  Grade  unterworfen,  so  dass  das  ganze  Profil  vielfach  ein- 
gerissen und  verstürzt  erscheint.  Eingelagert  finden  sich  in  den 
Hergel  in  kürzeren  oder  längeren  Abständen:  Bfinke  eben  jenes 
schwarzen  Plattenkalkes;  grane  Kalkbänke;  leicht  verwitternde 
Sandsteinbänke;  kieselsfiurereichere  Lagen  mit  der  Schichtung 
parallel  eingelagerter  Homsteinmasse,  wodurch  auf  dem  Querbruch 
ein  gebindertes  Aussehen  bewirkt  wird»  soldie  Lagen  kehren 
sehr  häufig  wieder  und  sind  für  die  Gruppe  charskteristisch; 
schwarzgrüne  oder  graugrüne  Bänke  einer  dichten,  aphanitiachen 
Hasse,,  welche  beim  Verwittern  von  zahlreichen  Sprüngen  durch- 
zogen wird  und  dann  zerfällt;  lebhaft  grün  gefärbte,  theila  mehr 
sandsteinartige,  theila  mehr  dichte,  kieselige  Lagen,  vielleicht  piedra 
verde ;  nach  oben  mei^  jMraun  verwitternde  dtinnschiefrige  Mergel  etc. 
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Zwischen  der  eben»  Giwse  dieser  Ablheilanir  ^^  ^  b<m^ 
weiter  oben  beginneirfeii  Dolomitsfellwsiid  des  Herstellt  slebeitf 
sich,  m  ansehnlicher  Mttchligkeit  auf  einander  geschichtet,  die 
Bdnke  der  St.  Cassian-artigen  Zone  hin,  als  Fortsetzung  derselben 
Lage,  deren  Auftreten  am  untern  Rand  der  ZwöUerspitze  und 
des  Mrreastein  bemerkt  wnrde.  Die  untere  Grense  gegen  die 
Abtheilung  der  Tüffschichten  ist  durch  Geröli  verdeekt,  und  ebenso 
ihre  obere  gegen  den  Dolomit  Des  steile  Gehing  verhindert 
hier  das  Heranswittem  der  charakteristischen  Petrehkten,  Indem 
alles  zu  schnell  von  den  Wasserfluthen  hinuntergeschwemmt  wird ; 
im  anstehenden  Gestein  gelang  es  bei  mehrmaligem  AuC-  imd  Ab- 
untersuchen  nicht,  etwas  Deutlidie^  zu  erhallen* 

Gebe«  wir  nna  lur  Belrechtang  der  TerhiHnisse  mf  ^r 
linken  Seite  des  Thals  von  Schmieden  und  St.  Veit  Ober. 
Sie  hissen  sich  am  besten  auf  dem  Bergrttcken  tibersehen,  der 
den  Welsberger  Berg  mit  der  Bpchalpe  verbindet..  Man 
hi^  hier,  auf  dem  Kamm  selbst  sich  halt/rad»  ^in  deutliches  ProftL 
Die  Sehlchteareihe  von  PhyllH  an  anfwiils  bis  zur  Sfteilwami  dflr 
Hocha^ie  ist  in  einer  Folge  Unter  einander,  meist  gut  att%e-2 
schhMsen,  wflitrend  man  sonst  in  der  ganzen  Gegend  nur  uiiter- 
brochene,  z.  Th.  stark  verwachsene  Profile  zu  sehen  bekömmt. 

Man  fttierschreitet  hier: 

1)  PhjUit  (Thonglimmerschiefer)  des  Welsberger  Bsrgss. 

2)  Gongloaerat  and  rothe  fiandafteinbftnke,  deii  hier  nicht  mifchtigen 
tliunen  Buntsandstein  bildend. 

3)  Dolomitiflche,  graue,  sprOde  Mergel,  Bauchwackeii,  schwarze  Fora* 
minifsrenkalke. 

4)  Obergang  aas  B,  in  graue  Kalkbl^e;  graue  pUMge  Kalkß  oad 
zoletst  graue  Schiefer  nui  nndsntlifton  Muschelabdrackea.  3  und  4  bAden 
in  Folge  der  grösseren  FestiglD^it  de«  Gesteins  emen  vgrapringendea  Rftfken. 

$)  Graue  ScbieüM:  and  rothe  Schiefer  mit  glimmerreichen  Schicht- 
flächen;  röthliche  Ealkb&nke  mit  oolithiach-tomacchellartigem  GefOge,  in 
denen  die  Reste  kleiner  Gasteropoden  zu  erkennen  sind. 

6)  Mergelige,  graneolbe,  schielnge  und  platüge,  auch  knrs  und  knollig 
brechende  Kalktchichten  mit  kleinen  Schnecken,  Kalkmergelschiefer  mit 
Kalkqpethf  bildet  wieder  einen  etwas  mehr  steh  keranshebenden  Rocken 
im  Profil,  nach  mehreren  kleineren. 

7)  Roiher  Boden,  rothe  Schiefer ;  dann  auf  einige  Schritte  Wechsel- 
lagenmg  zifisehen  rothen,  schon  etwas  dotomitischen  und  weissgrauen, 
dolomitischen,  dünnen  Lagen,  heim  Beginn  einer  starken  und  hohen  Stei« 
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'  3  \nä  7  erkennt  nui  leidit  wieder  ate'diqfeBige- Aurtie  -der  üpinen 
fteilie,  welcke  d^m  anseeralpieeii  Bdth  und  «9>ei9tea  WeUenkftlk  ent- 
spricht; die  Gesteine  sind  ganz  dieselben ,  wie  an  allen  übrigen  Punkten 
ihres  Auftretens  in  diesen  Gegenden.  Insbesondere  bemerkt  man  auch 
hier  das  Vorkommen  der  schwarzen  Kalke  mit  Foraminiferen 
nahe  der  nntem  Grenze  gegen  den  Bnntsandstein;  die  röthtich  oolithi- 
sehen  Kalkbänke  mit  Resten  kleiner  Sehnecken ;  das  wiederholte  Auf- 
treten der  charaktmstisehen  rothen  Schiefer.  Die Petrefaktenföhrnng 
beschränkt  sich  auch  hier  auf  schlecht  erhaltene  Reste. 

Es  beginnt  nun  eine  starke  und  beträchtliche  Steigung,  auf  welche 
eine  Strecke  weit  Yerebnnng,  dann  ein  kurzer,  etwas  verwachsener  AbfaU 
folgt.    Diese  Strecke  enthält: 

8)  Weissliche  und  graue,  rauhe,  dolomitische  Lagen,  zuerst  dünn- 
geschichtet, dann  auch  dickere  Lagen;  z.  Th.  sind  sie  porös,  was  meist 
wohl  ^Ton  dem  Auewitfem  eingeqirengten  krystalliniBdiea  knhlenflaoren 
EMipes  hertfihrL 

9)  Spröd  brechende,  graue,  rauhe  Dolomite  in  dickem  Bänken;  die- 
selben, zu  weissen,  kleinen  Stückchen  zerfallend,  z.  Th.  porös. 

10)  Im  obersten  Theil  der  Steigung  und  weiterhin  petrographisch  die- 
seH>eti'  Dölonüte  mit  D  a'k  t  y  1  o  p  o  r  e  n.  Diese  Foraminiferen  treten  hier 
dielit'Be  Mamenhafi  und  aobön  ausgebildet  auf,  wie  yrmt  dem  SaMnkoM. 
Es.jbt.aber  wesentlich  disaelhe  Font  Gyroporük^  paudfärat»  Ge«B. 

Bis  hierher  ist  die  Emtwicklung  der  Schichleofeifae  ga&a  dieselbe  wie 
▼or.  i)em  Sorenkofel;  im  alpipen  Muschelkalk  tritt  hier  wie.dort  eine  petro- 
graphisch ganz  gleiche  Dolomitbildung  ein,  ausgezeichnet  durch  dieselbe 
Foraminiferenform.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  als  auf  der  andern 
Thalseite  die  Dolomitbildnng  auf  eine  gewisse  Erstreekung 'hin  ausfUlt, 
ihfOtt  dort  em  Complex  von  Kalk-  und  Schieferlagen  eintritt 

Im  Profil  folgen  nun  weiter  aufwärts,  abermab  in  starkem,  anhalten- 
dem Ansteigen,  gegen  die  Steilwand  der  Hochalpe  im: 

11)  Dunkle  Kalke  mit  Petrefakten;  Muschel-  und  Schnecken-Durch- 
schnitte, Crinoidenstielstücke,  B r ach iop öden.  Sandig-mergelige  Lagen 
ih!t  kohligen  Pflanzenresten  dazwischen. 

12)  Dolomitiseh-mergelige  graugelbe  SchiefSer. 

'  19)  Knollig  und  eckig  aus  dicken  Bänken  brechende  und  zeHUlende 
Kklkmergel  und  Kalke  mit  Brachiopoden  und  anderweitigen  Petrefakten ; 
Schiefer  wie  in  12)  dazwischen. 

14)  Die  dolomitisch-mergeligen  Schiefer,  oft  mit  Glimmer,  wieder  vor- 
herrschend, oben  mitunter  conglomeratisch;  Pflanzenspuren.' 

15)  In  feine  Blättchen  zerfallende  Mergelschiefer,  dttreh  eine  Itiine 
Unterbrechung  in  der  Ansteigong  bezeichnet. 

11  bis  15  bilden  petrographisch  und  paläontologfisch  eine  zusammen- 
gehörige Gruppe"  von  erheblicher  Mächtigkeit.  Namentlich  ist  hier  das 
Auftreten  der  BrAchiopoden  zu  bemerken.        ' 

Die  Steigung  setzt  zunächst  wieder  weiter  fort,  worauf  bis  zur  Steil- 
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wmd  ^€  iteallteh  ^bene  Bfreäii  folgt,  in  de^  6i^b  df^  härteren  nnd  wei- 
cheren Lngen  indesn  outfldreB  und  man  sieht  nof  ^sem  Weg: 

16)  FhJOig  oder  eckig  zerfaUeade  Dolomite,  «it  KieeelinnBee  dnich* 
wschsen;  aach  schiefrig-plattig  zerfallende  Dolomite  mit  der  Schichtung 
parallel  rerwachsenen  Homsteinlagen. 

17)  Itehr  krystallinisch  glänzenden  oder  körnigen  Dolomit;  dazwischen, 
dnreh  Yertiefhngeii  im  T^nrain  bezeichne,  weichere  dolomitische  Lagen, 
^Iblich  yerwittemd  und  bröcklig  zu  dolomitischen  Mergellcnollen'  mid 
•pttttch«  serüaUeiid;  diese  weichere&  Lsgim  am  stftrktlBn  «»mittelbar  vor 
der  Steilwand  entwickelt. 

16  nnd  17  bilden  wieder  einen  zusammengehörigen  dolomitischen  Com- 
plez  Yon  beträchtlicher  Mächtigkeit;  Petrefakten  wurden  im  Gegensatz 
zur  TOrigen  Gruppe  hier  nicht  mehr  gefdnden. 

18)  DofonsÜ-Sfieilwand  "ror  der  Hochalpe,  welche  sieh  als  Fortsetanng 
des  Znges  INtetensleiBt  Zirftlftespitie  Heiflfteio  darstelll. 

Die  petrejUotenllUurQnde  Gruppe  11—16  ist  nun  etwas  näher  zu  be» 
^tchtea.    Die  aufgefunden^  Petrefakten  sind: 

Yon  Ammoniten  nur  Spuren. 

Sfiriferina  fragilis  Schloth.  sp. 

Tenbraiiula  angusta  Sctturra. 

TmbftiMak  (WMkdmUk)  viO^aria  Sobolotb.  vp.  Im  Aügemeinen  läng- 
liehe,  gestreckte  FonaeUf  grosse,  wai  kleine  Klappe  hochgewölbt. 

Verschiedene  Spiriferen formen,  di?  zu  keiner  Abbildung  und  Be- 
schreibung passen,  und  wahrscheinlich  neu  sind. 

PecUn  discites  Schloth.  sp. 

PiKien  cf.  inaeqwigtriäius  Goldf. 
7Äv%tMlact  Vthetitm^BäOf. 

Emtrodma  .cf.  Encnum  lilüfwnm. 

Einige  indifferente  kleine  Gastropoden. 

iNe  verzeichneten  Fbrmen  weisen  wieder  tfnrweideutig  adf 
Muschelkalk  hin.  Übrigens  tragen  auch  in  der  äussern  Bi^ 
scheiming  diese  Pelrefaktenkalke  den  Charakter  eines  ächten 
Moschelkalkes  all  sich.  Himdstflcke  von  dttnkelem,  spiflifg-kfystti^ 
linischem  Ansehen,  mit  Spirifertnä  fragüi$^  Peclen  diicite^,  Muschel«- 
schalen-  nnd  Crinoidenstiel-Durchschnilien  sind  von  entsprechen«' 
<ien  Stocken  aus  dem  Wonsborger  Muschelkalk  nicht  8U  unter- 
scheiden. Der  Reichthum  an  orgtfni^chen^  Resten  ist  in  manchen 
Binken  ein  sehr  grosser.  Nicht  nur  die  als  spftthiger  Kalk  sich 
abzeiehnenden  Orinoidenreste,  sondern  auch  die  Bkrsch^chalen, 
K.  B.  die  von  Pecten,  erfDilen  das  iBeitein  oft  gann.  Besonders 
2aMreich  treten  a«ch  die  Brachio]>od6n,  die  Gattung  SpMfer 
vorwiegend)  anf,  und 'liegen  in'mawchen  HandstOcken  dicht  so« 


sammen.  Freilich  wittert:  nur  dufi  AHerwenigvte  gut  hetMs.  Die 
Brachiopoden  gehen  von  den  untersten  Mnlcen  bis  lu  hoob- 
gelegenen  hinauf,  nur  in  den  obersten,  wo  indess  die  Petrefak- 
tenführung  Oberhaupt  nachlfisst,  sind  mir  keine  mehr  aufgefallen. 
Bei  ihrem  so  zahlreichen  Auftreten  könnte  man  hier  geradezu 
von  einem  Bracbiopodenhorizont  im  alpinen  Muschelkalk 
reden. 

Zu  einer  nähern  Paralleiisirung  mit  ausberalpinem  Muschel- 
kalk sind  in  den  aufgefundenen  Formen  keine  neuen  Daten  ge- 
geben. Terebratula  angutia  und  Spiriferina  fragiUs  werden  von 
vielen  Orten  aus  alpinem  Muschelkalk  angeführt.  .  Was  die  als 
wahrscheinlich  neu  beseichoeten  Brachiopodenformen  batriSl,  so 
behalte  ich  mir  eine  Beschreüiung  und  Abbildung  deraelbeii  ver. 
Dass  sich  bei  wiederholtem  Suchen  auch  Cephalopoden  ergeben 
werden,  scheint  mir  nach  aufgefundenen  Spuren  kaum  ziyeifelhaft. 

Bin  Vergleich  der  Schichtenfoige  im  vorliegenden  Profil  mit 
der  vor  dem  Sarenkofel,  resp.  Badkofel,  zeigt  zunftchst  grosse 
Übereinstimmung  von  unten  aufwärts  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die 
Petrefaktenbftnke  beginnen.  Die  dolomitischen  Lagen  des  alpinen 
Muschelkalks,  welche  zwischen  den  obersten  rothen  Schiefern  und 
den  Petrefaktenbinken  liegen,  sind  ganz  in  gleicher  Weise  ent- 
wickelt. Die  Petrefakten-fÜhrenden  Muschelkalkbänke  selbst  tre- 
ten jedoch  hier  weit  mächtiger  auf  als  dort,  und  die  Überein- 
stimmung in  den  organischen  Resten  beschränkt  sich  vorläufig 
auf  Weniges.  iTer^oMa  angusta^  und  wahrscheinlich  einer 
der  als  neu  angef&hrten  Spiriferen).  Die  Ober  den  Petrefiikten- 
ludken  am  Sarenkofel  nochmals  mächtig  auftretenden  Dfriomit* 
bänke  mit  massenhaften  Daktyloporea  fehlen  hier^  dagegen  ist 
die  Abtheihmg  mit  den  Petrefakteu  atftrker  entwickselt.  Zwar 
folgen  auf  letztere  auch  hier  Doloroitschichten,  Mo.  16  und  17 
des  Prefils;  allein  diese  dürften  weniger  deai  Dolomit,  der  die 
Steilwand  des  Sarenkofek  und  Badkofels  bildet,  als  vielmehr -schM 
einer  hohem  Stufe  entsprechen. 

Um  ihrer  Stellung  näher  zu  kommen,  ist  zu  beachtest  deei 
die  Steilwand»  No.  18^  ihrer  Lage  nach  die  obere  Grense  bildet 
bis  zu  welcher  die  Tuff-  und  St  Cassian-artigen  Schichten  Ober- 
schritten  werden  müssen^  wenn  sie  tiberheupi  hier  nicht  ganz 
fehle«.    Dass  sie  alS'  sokhe,  d«  h.  in  ihrei  charaklmatiuiGheii 
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GesUiR  fehton/iitBlieiibigs  niciit  m  verkenMii;  dteiobeseioh- 
Deadeo  Gesteine  ms  dieser  Gfoppe,  dunkelbraufte  MeQgel  mü 
Seadstein  «ad  «phanitischeii  Lagei^  ooKUuflcbe  Gardita*Gesteine 
etc.  siad  auf  dieser  Thalseite  airgends  ao  bemerkea,  während 
man  sie  aaf  der  andern  Tbalseite  und  weiter  östlich  normal  ent- 
wickelt antraf.  Dieser  Contrast  befremde!  aber  weniger,  w«mi 
man  aich  vergegenwärtigt,  dass  beiai  Übergang  von  jener  Thal^ 
seit»  aaf  diese  ttberhaupt.  schon  Abweichungen  heavorlreten,  welche 
weiter  ZHrackgreifen.  Wir  halten  drüben  gratte  Phstteiikrfke  mit 
Schieferzwischeniagen,  die  in  den  hängendsten  Schichten  mit  Tof*- 
Eni  wechsellagera  und  Ammoniten  fuhren,  den  Lagerungsverhält- 
nissen entsprechend,  als  alpinen  Musekelkalk  aalgefasal:; 
während  diesseits,  nach  Lagerapg  und  Petrefekien,  sowohl  die 
DohMnite  mit  OytopartUa^  als  die  ihneai  att%elagerleii  Brachio- 
poden*reichen  Bänke  als  Repräsentanten  des  aipinen  Muschel- 
kalkes  gelten  «Missen.  Diese  Abweichung  ist  kaum  geringer 
als  jene,  welche  sieh  eifibt,  wenn  die  dotomitisobe  Gruppe  .16 
und  17  als  im  Fortstreiohen  pfetrogmphisch  veränderte  StelWer-* 
treter  resp.  Zeitäquivalente  der  Tuff*  und  St.  Cassian-artfgen 
Schichten  aufgefasst  wird.  Sa  wfinschen  bleibt  allerdings  eine 
Bestätigung  durch  Auffindung  beseichnender  Petrefakten.  —  Petro* 
graphisch  können  die  unter  16)  und  17)  angeführten  Hornstein-. 
lagen  im  Dolomit  an  die  zahlreichen  Homsteine  und  überhaupt 
kieselsäurereichen  Lagen  erinnern,  welche  in  den  noraial  eat*» 
wickeiten  Tuffsohichten  vorkommen ;  auch  kdnnte  man  sich  denken, 
dass  die  zunächst  unter  der  Steilwand  der  Hochalpe  hinaiehende 
Zone  besonders  weicher  doiomitischer  Mergel  (oben  unter  17) 
desi  Auftreten  der  Kalkaiergelzwe  unter  der  Sleilwaind  des  jen-i 
ssitigen  Doloaulaa^ea* entspräche*-^ Die  Verärtderiichkeit  im  Strei-^ 
oben  der  Schiebten,  wie  sie  dem  Beobaehder  hier  entgegeotritlj 
erinnert  lebhaft  an  die  Verhältnisse,  welche  im  ersten  Profil  aus 
der  Partie  zwischen  Sarenkofel  und  Dürrenstein  beschrieben  wur-' 
den,  und  die  darauf  hinauskamen,  dass  die  TaSP-  und  St.  Cessian? 
artige  Zone  im  Streioheii  nicht  aashitt,  sondern  sich  ewiachen 
Dolomitfarttea  verliert,  wetehe  ihr  also  zeitlich  gleich  zustehen 
schemra* 

Es  empfiehlt  sieb  femer  an  dieser  Stelle,  den  Blick  etwas 
weiter  westlich  au  richten  und  die  Verbiudung  o^t  pegeiiden  zu 
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soohen,  miche  schon  auf  der  v.  RicHTHOFEN^^ciien  K«rte  (a.'  a.  O.) 
dBrgestellt  sind.  Jenseits  des  wenige  Stunden  weiter  westlich 
gelegenen  Bnnaberger  Thals  treten  die  charakteristischen 
TulFschichten  und  die  St.  Cassiankalkc  wieder  stark  entwickelt 
auf.  Wahrscheinlich  stellt  die  dolomitische  Gruppe  16  und  17 
eine  Art  Verbindung  dar,  zu  diesen  westlicheren  Tuffschichten 
hin,  insofern  sie  stratigraphisch  an  deren  Stelle  liegt  v.  Ricnt- 
BOFEH  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  209  u.)  aus  diesem  Nnreau  unter  dem 
ilördKciieii  Abfall  der  Drei finger spitz*,  wetehe  die  Portsetzung 
der  Hochalpe  büdet,  ein  isolirtes  Wiedererscheinen  der 
Tuffe  mit  St  Cassianpetrefiikten,  welches  in  dems6il>en  Sinne  zu 
deuten  sein  wird.  Aus  eigener  Anschauung  kann  Ich  Ober  das 
Verbalten  -  weiter  westlich  nicht  berichten. 

'  Die  Lagerungsverhftttnisse  sprechen  dafftr,  dass  die  petre« 
faktenreichen  und  insbesondere  Brachtopoden-ftthrendenKalkbftnke, 
No.  10  u.  flgd.  des  letzten  Profils,  ungeAhr  in  dasselbe  Nrvenu 
fallen,  wie  auf  der  andern  Thalseite  die  Cephalopoden-fBlirende 
Üfoergangspartie  zwischen  Muschelkalk  und  tuffartigen  Schichten. 
Sandigmergelige  Zwischenlagen  mit  kohligen  Pflanzenresten  sind 
überdies  beiden  Zonen  gemein.  Der  Unterschied  in  der  Art  der 
Pettefakten  füllt  allerdings  auf;  vielleicht  verringert  er  sich  noch 
etwas  durch  wiederholte  Nachforschungen. 

Pacton  wir  das,  was  die  Profile  bezüglich  des  alpinen  Mu- 
schelkalks dieser  Gegend  gezeigt  haben,  zusammen,  so  ergibt 
sich,  dass  derselbe  theils  in  einer  dolomitischen,  theih  in 
einer  kalkig-schiefrigen  Facies  auftritt;  dass  erstere  durch 
das  zahlreiche  Erscheinen  der  GfroporeUa  paufAforaia  Güsn., 
letztere  durch  das  Auftreten  ron  Brachiopoden  und  Gepha« 
lopd  den  ausgezeichnet  ist;  dass  diese  verschiedenen  Bntwiek* 
löngsweisen  in  demselben  Profil  auf  ehiander  folgten  können ;  und 
dass  die  P^trefaktenzoneti ,  von  welchen  an  den  verschiedenen 
Lokalititen  nur  je  eine  beobachtet  wurde,  nach  den  Lagerungs- 
Verhältnissen  zn  schliessen,  sich  wahrscheinlich  gleichgeordnet 
stehen,  zei^icfa  ungeRlhr  Hquivalent  sind;  wiewohl  letzteres  siöh 
nicht  mit  aller  Strenge  beweisen  Iftsst  und  die  organischen  For^ 
men  an  den  verschiedenen  Lokalitäten  eine  gewisse  Abweichung 
zeigen,  soweit  die  bisherigen  Funde  reichen.  ' 

Erwähnt  sei  noch,  dass  ich  in  dieser  Gegend  eiiie'  Beihenfolge,  wie 


34» 

•wr.l^apEiwmii-hrTWeSteclmdM  netter  iratOM  UefondeiL  CMäetM 
tngibt:  SeiaMr  und  Carapiler  Sduchten^  VirglanaJulk,  MeiidoUdolowIti 
nicht,  wimigitons  nicht  dootlich,  beobacbttiet  habe.  Mir  schien  hier  melet 
auf  die  leiarten  Campiler  Schiebten,  die  in  der  Ref el  aus  rothen  Schieforn 
bestehen,  gleich  Dolomit  cn  folgen,  ohne  Musohelkalh  (Virgloriakalk)  da^ 
xwischen;  und  wo  aUenfalla  der  untere  Complex  oben  mit  granen  Kalken 
abflchloBs,  gelang  es  nicht,  Mnadielkalkpetre&ktea  in  denselben  an  finden. 
Übrigens  ist  der  «Viiglpriakalk^  auch  ireiter  wettlich  oioht  Qberail  ent- 
wickelt Vgl.  auch  Jfahrb.  d.  K.  K.  Reichaanatalt.  1868,  S.  627  C  Smi: 
,,£ine  Ezcuraion  in  die  Umgegend  von  St  Caaaian'*,  wo  henrorgebobet 
wird,  dass  der  Virgtoriakalk  an  der  Nordwaod  der  Solschedia  gegen  die 
QeiaterapitBen  au  nur  westlich  aultritt,  Oetlich  dagegen  fehlt  Ob. der  von 
mir  beobachtete  Petrefaktenkalk,  welcher  aber  alpinem  Mußchelkalk-Do* 
lomit  liegt,  dem  «Bnchensteiner  Kalk^  der  westUcheiea  Gebenden  in  seir 
nem  Niveau  entq»richt,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  au  entsdieideBk 
Uälobia  LornmeU  habe  ich  in  jenen  Petrefaktenkalken  nicht  gefunden;. die 
ammonitischen  Formen  waren  meist  Geratiten,  dem  Ammanites  Aon  oder 
rroc^eero«- Arten  glich  keine;  die  übrigen  Formen  waren  a.  Th.  typische 
Moschelkalkformen.  YieÜeicht  liegt  ein  Zwischenhoriaont  yor,  zu  dessen 
Vergleichung  mit  anderweitigen  alpinen  Lokalitl^ten  noch  w.eitere$,  gut 
erhaltenes  Material,  namentlich  Ammoniten,  au  finden  bleibt.  —  Der  Do* 
lomit  mit  Cryropordla  pauciforata  entspricht  v.  Ricbthofbn's  „Mendola- 
dolomif 

Es  erübrigt  noch  Einiges  hinzuzufdgen  über  die  Fortsetzung  des  zu- 
letzt beschriebenen  Profils  in  die  hohem  Etagen  der  Trias.  Die  Schichten 
des  nächst  folgenden  dolomitischen  Oomplezes,  weloher  seiner  Lage  nach 
die  Fortsetzung  des  Zugs  vom  Darrenstein  znm  Herstein  ist,  weiden  am 
leichtesten  unten  im  Thal  beobachtet,  da,  wo  der  Pfad  dem  Pragser  Wildr 
see  entlang,  von  Nord  nach  Sttd  ganz  in  diese  Dolomitmasse  hineinführt. 
Die  Bänke  des  sich  von  der  Hochalpe  südöstlich  abzweigenden  Hauch- 
kofels treten  Iftngs  des  Weges  sfldsüdwestlich  einfallend,  eine  nach  der 
andern  herab,  während  man  auf  der  andern  Seite  des  See'S'  die  Doleniit- 
b&nke  des  Hersteins  und  des  sich  südlich  anschliessenden  Rosskofels ,  in 
ihrem  Verlauf  von  oben  bis  zum  Wassenipiegel  übersieht.  Der  Dolomit 
ist  im  Allgemeinen  weiss,  krystallinisch,  bald  mehr  dicht,  bald  mehr  fein; 
kömig  und  drusig  oder  in's  breccienartige  gehend,  die  Hohlräume  mit 
BxtterspathkrystäUchen  bekleidet.  Sehr  bemerkenswerth  ist  das  an  vielen 
Bänken  hervortretende  oolithische  Gefflge,  meist  grossoolithisch,  wel- 
ches sieh  auf  dem  frischen  Bruch  durch  rundliche  Herverragungen  und 
runde  oder  längliche,  sich  von  der  Grundmasse  abhebende  Flecke  zu  er^ 
kennen  gibt.  Damit  stehen  im  Zusammenhang  wellenförmige,  in  der  Rich- 
tung der  Schichtung  verlaufende  Zeichnungen,  und  rund  oder  länglich  con- 
centrisch  angeordnete  Figuren,  welche  auf  den  verwitterten  Durchschnitten 
vieler  Biake  su  beobachten  sind.  Hioht  alle  Lagen  zeigen  jedoch  dieses 
QefOge  jm  gleich  umg^ägter  Weise;  bei  sehr  dkditsr  Stmotnr  verUsrt 
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€«  sieh  loil  M  got  ir^  gamc.  Die  enräfenC^  G^st^sbeadhASMieil  ist  Mtir 
Alittliell  deijeolKeii,  wekAre  an  dem  Wettenteinkalke  der  Kordalpen  naf- 
tritt.  —  Daktyleporen  trtiUm  kMUn  ^entlkdi  heirvor.  Mitanter  fifidea  «Mi 
avdi  Darehflclmitte  kleiner  gekammerter  ^Gehäase;  weiter  im  Btagenden, 
in  ä»a  Biaken  des  BoMkoüBls,  kenmea  DfeehsteiAMn^tenkenie  «or. 

Sine  kvrae  Streeke  vom  eftdlidben  E^de  des  See's  steigt  die  gemuhigB 
Steinaosse  des  Soskofels  «uf ;  seine  obere  HAlfte  gehört  sehen  denselben 
trshl^enchiehteten,  mächtigen  Knikbiinken  an,  welche  auch  die  obere  Partie 
des  fiochgeisls  büden,  und  Aber  die  Mher  schon  einiges  erwfthnt  wurde. 
In  der  Sohlnefat  zwischen  Seekofel  und  BosskoM  Yom  Pragser  See  aas 
«nfsteigend  gelangt  man  an  die  untere  Gvenne  jener  Kalkbanke.  Der  au- 
nichst  darunter  gelegene  Dolomit  mtsste  den  „Hanptdolomit*  reprftsen- 
tiren,  wahrend  man  längs  des  See's  nodi  die  nftchst  tiefere  Dolomitstuflft 
hatte.  Eine  Tremrang  dieser  Dolomite  durch  Schichten  von  anderer  Na* 
t«r,  «die  den  auf  dem  DOrrenstein  beelMuditeten  entsprftdien,  macht  sich 
iadess  hier  mcht  in  adbUender  Weise  bemerklich. 

Gegend  yon  Sexten. 

Wir  Wenden  ons  zu  der  =6ebirgspat(ie,  welche  skft  ahr  iMi- 
llche  Portsetzung,  jenseits  des  tief  eingeschnittenen  Thals  der 
Ampezzaner  Strasse  an  das  im  ersten  Profil  skizzirte  Gebirge 
anschliesst.  Die  nordöstliche  Grenze  des  Territoriums  wird  ge- 
bildet durch  den  Verlauf  des  Pusterthals  von  Toblach  bis  Inni- 
oben,  des  Sextenthals  von  Inniohan  bte  auf  die  Pafishöhe  dea 
Kreuibergs  und  die  jenseitige  Fortsetzung  des  Pfidotnthals  bis 
Comelico  resp.  S.  Stefano  und  Auronzo  im  VeHetianisctien.  Auf 
der  Nordostseite  des  Tlialverlaufs  erhebt  sich  das  Phyllitgebirgey 
auf  der  Sttdwestseite  steigt  der  aufgelagerte  Schichtenbau  der 
Trina  auf,  wieder  mit  stidsAd westlichem  und  südwestlichem  Bin- 
fallen. 

Wenn  man  in  diesem  Theil  des  Triasgebirges  die  Schichten 
von  unten  nach  oben  mustert,  so  findet  man  in  den  untersten 
Gruppen  grosse  Analogie  mit  den  Verhältnissen  des  westlich  an- 
atoasenden  Gebirges.  Anders  in  den  höhera  Gruppen.  Hier  folgt 
Dolomit  auf  Dolomit,  und  die  so  leicht  kenntlichen  T^ff-  und  St 
Cassian-ttrtigen  Zonen  treten  nicht  trennend  dazwischen.  Von 
der  ersteh  Dolomitstufe  an  ist  daher  die  Gruppirung  sehr  er- 
schwert. 

Schon  im  Thal  der  Ampezzaner  Strasse  oMcbt  nich  «in  Her« 
abtreten  der  oben  aoT  dm  weAlich  anstoaaeiHlOR  Hohen  «ekr  woM 
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efaniklerisirtett  'Hfttb  ond^  St.  Cas^ian-iittigen  Lagen '  tiicVi  he- 
merkbat-,  wie  das  bef  unverflÄdertem  östlichem  l^orlgehen  der 
FVtirseM  livttrde;  man  sieBt  riur  Dolomit  auf  Dolomit,  rechts  und 
links  Wfinde  bildend,  folgen.  Weiter  oben  wurde  scbon  ange- 
(tttt)  wie  die  Tnffschichten  und'  die  oofithitehen  Mergel,  welche 
zwischen  Sarenkofbl  und  Dflrrenstetn  Hegen,  sieh  gegen  tasten 
fldlem  Anschein  nach  zwischen  Dolomit  verlieren,  ohne  das  ge- 
nannte Thal  zu  erreichen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Dolomite  der  verschiedenen  Etagen 
sich  petrographisch  oder  durch  ihre  Einschlösse  so  weit  unter- 
scheiden, tfass  daraof  hin  eine  Trennung  und  Gruppirung  von 
genomtnen  werden  könnte.  Dies  scheint  nun  nicht,  oder  doch 
in  nur  ansureichendem  Grade  der  Fall  zu  seih.  Es  kann  hier 
etwa  an  den  fonsdiluss  von  Poraminiferen,  von  Dachsteinbivalven 
und  undern  l^etrefakten.,  ati  verschiedenes  petrographisch^s  Ge- 
%e  gedacht  werden,  wie  denn  z.  B.  jenes  eigenthümliche  giro^l^- 
ooKthische  Gefttge  sich  in  der  Thiit  auf  ^ine  gewisse  2one  im 
Dolomit  zu  beschränken  scheint.  Bei  allen  vorkommenden  Un- 
terschieden dflrfte  jedoch  ethe  genauere  Grenzbestimmung  schwierig 
bleiben.  Namentlich  ist  der  Mangel  an  grossem,  charakteristi- 
schen Petrefakten  hitiderlich.  Der  Dolomit  in  seinem  kömig  kry- 
stalliniscben,  löcherig  porösen  Zustand  ist  der  Erhaltung  orga- 
nischer Formen  nicht  günstig.  Von  den  vielen  auskrystallisirten 
Bohirfiumen,  mit  denen  dieses  Gestein  durchzogen  ist,  mögen 
manche  von  Organismen  herröhren;  manchmal  sind  sie  sichtlich 
auf  Dachsteinbivalven  oder  ahnliche  Formen  zurtickzüfQhren.  Doch 
selbst,  wenn  gut  erhaltene  Dachsteinbivalven-Steinkeme  häufiger 
wftren,  als  sie  sind,  wttrden  sie  ihrer  grossen  vertikalen  Verbrei- 
tung wegen  kein  genfigendes  Mittel  zur  Gmppimkig  abgeben. 

B^merketiswerth  sind  mehrfach  auftretende  Einlagerungen 
von  Steinmergeln  im  krystalHnischen  Dolomit  dieser  Gebirgs- 
partie.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihr  dichtes  GefQge,  ihre 
dUnnens  Scfaicfelung  und  leichtere  Zerstörbarkeit,  auch  durch  ihre 
manchmal  ^twas  bunte  Farbe  vom  eigentlichen  Dolomit,  der  die 
Haupimasse  des  Gebirges  bildet.  Ihre  Lage  ist  auch  nach  er- 
folgter Abschwemmung  lA  der  Configuration  der  Berge  noch  er- 
stehtlidh.  Es  sdieint  fast,  dass  diese  Steinmergeleinlagerungeh 
ehier  bestimmten  Zone  angehören,  die  mit  besser  charakterikir- 
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ten  und  Petreftikteii-nihrendeD  ,Sc|)icbtei}  «iislpssei^er  GaturfB- 
theile  in  Zusammqnhang  gebracht  werdep  kaiiB,  so  iw  »cb 
bieraus  ein  weiteres  Hiilfsmiltel  zur  Unterscheidang  d^r  Dolomite 
ergeben  könnte. 

Schon  V.  RicHTHOFEN  hat  in  den  weiter  westlich  gelegenen 
Gegpden  auf  ^le  Erscheinung  aufmerksiim  gemacht,  dass  slellei^- 
weise  Tuffe  und  St.  Cassiansohichten  fehlen^  und  eine  Doloinit- 
bildung  schon  in  tiefem  Niveau  beginnen  und  ohne  deutsche  Unr 
terbrechung  durch  einen  grossen  Theil  der  alpinen  Trias  anhal- 
ten kann,  so  z.  B.  auf  der  Westseite  des  Schiern,  Ebenso  gDeift 
im  Gebiet  östlich  von  der  Amf^zzaner  Strasse  die  Dolomitbildung 
weit  nach  unten,  und  beginnt  schon  im.  Muschelkalk,,  wie  aa^.4e<n 
Folgenden  hervorgeht. 

Bei  Toblacb;  wird  das  Berggehäng  der  S4^ds^iie  des  Pust^r- 
thals  durch  den  Einschnitt  der  AmpezzanersUrasse  bis  unten  hin 
unterbrochen  und  setzt  dann  nach  Osten  so  fort^  wie  es  ziinUcb^^ 
westlich  aus  dem  Thal  bis  zum  Kamm  des  Sarenkofels  aufstc|igt 
Man  sieht  die  Schichteogruppen  der  untersten  Trias  a)s  steil  auf 
dem  Pusterthal  aufsteigende,  bewaldete  Gehänge,  die  oben  in  hoch*^ 
aufragende,  zerrissene  Dolomitwiiiide  (NeunerkofeO  tibergebeq^ 
östlich  weiterziehen;  von  unten  bis  oben  sichtlich  die  Wieder- 
holung der  Verhältnisse  am  Sarenkofel.  In  der  Tbat  findet,  mau 
in  der  Richtung  von  Innichen  auf  die  Gantspitze  (den  höchsten 
Punkt  des  Neunerkofels)  die  einzelnen  Stufen  im  Wesentliche 
ganz  so  wie  dort.  Diese  Verhältnissf?  bleiben  sich  im  wejtern 
süflöstlichen  Verlauf  der  untern  Trias  ganz  gleich.  Der  .vorderste, 
mehr  oder  minder  terrassenförmig  aufgebaute  Ge^irgsabhang.der 
alpinen  Trias  ist  ein  und  derselbe  Zug,  durch  das  Sextonthal  und 
weiterhin  nach  Auronzo  im  Venetianischen.  Der  Thalsohle  zu« 
nttchs^  liegen  i.  d.  R.  die  obersten  Schichten  der  Buntsandstein- 
gruppe, deren  unterste  Bänke  noch  auf  dje  jenseitige  Thals^i(e 
fallen.  Darauf  der  alpine  Roth  und  uptere  Wellenkalk  mit  mi^ 
nen  dolomitischen,  kalkigen  und  schiefrigen  GesteUien,  eine  steile 
und  ansehnliche,  meist  bewaldete  Terrasse .  bildend ,  dapn^  etwas 
zurücktretend,  hohe  zackige  und  zerrissene  DolomitwAnde.  Die« 
ser  ganze  vorderste  Dolomitwall,  dessen  höchste . PunKie  durci) 
die  Gantspitz,  Schusterspitz  C^igentlich  Gsellknoten)^  Rolhwand- 
spitz    Col  dei  Bfigni  fii^d  Mte.  Najaruola  bi^^^j^cj^^f  s^id,  flelU 
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sieb  als  die  Portsetsung  des  I>oloin{lzoges  des  Saren-  und  Bad- 
kofels dar;  von  den  LagerungsverhftlUiissen  dieses  Dolomitzuges 
ausgehend,  mttssen  wir  es  vortaufig  als  unentschieden  hinstellen, 
ob  jene  Dolomitwfinde  noch  ganz  als  Repräsentant  alpinen  Mu- 
schelkalks aufzufassen  oder  vielleicht  schon  eine  Stufe  höher  hin- 
aufzusetzen sind.  So  viel  ist  ersichtlich,  dass  die  Dolomitbildung 
schon  im  alpinen  Muschelkalk  beginnt,  und  dass  dessen  Abgren- 
zung nach  oben  nicht  scharf  hervortritt,  weil  die  Dolomitbildung 
continuirlich  bleibt. 

Wie  bemerkt,  sind  die  vordersten  Steilwände  über  der  Un- 
terlage gewöhnlich  etwas  zurückgesetzt.  An  dieser  Stelle,  am 
Beginn  der  Steilwand,  ist  die  Zone  jener  spröden,  rauhen,  oft 
etwas  erdigen  und  rauchwackigen  Dolomitlagen,  welche  an  den 
froher  beschriebenen  Lokalitäten  die  Hauptlagerstätte  der  daktylo- 
porenreichen  Bänke  bilden.  Letztere  machen  sich  indess  nicht 
überall  in  demselben  Grade  bemerklich,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde.  Vor  dem  Schusterspitz  (resp.  Gsellknoten)  kommen  sie 
in  dieser  Lage  vor.  Die  starke  Verrollung  vor  den  Steilwänden 
pflegt  eine  genaue  Untersuchung  gerade  dieser  Schichtenpartie 
zu  vereiteln.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  sich  etwa 
hier  eingelagerte  Petrefakten  führende  Kalke  dem  Blick  entziehen; 
ihr  Vorhandensein  ist,  nach  den  oben  beschriebenen  Stellen  zu 
urtheilen,  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  sie  auch  mehr  den  Cha- 
rakter im  Streichen  nicht  aushaltender  Einlagerungen,  als  den 
einer  constant  durchgreifenden  Schicht  haben  dürften. 

Sfldlicfa  von  Auronzo  scheint  sieh  jener  vorderste  Dolomit- 
wall des  Sexten-  und  Padola-Thals  nicht  fortzusetzen.  Dagegen 
mögen  solche  Verhältnisse  eintreten,  wie  sie  aus  dem  Schmiede- 
ner Thal  angeführt  vnirden.  Gleich  südlich  von  Mte.  Malone  und 
Campiviei  bei  Auronzo,  welche  aus  »Seisser  und  Campiler"  Schich- 
ten bestehen,  treten  im  Valderino  die  charakteristischen  dunkebn 
Tuffgesteine  wieder  auf,  und  der  weitere  Verlauf  in  südsfidwest- 
licher  Richtung  ist  nach  der  Geol.  Übers.-Karte  d.  Österr.  Mon. 
Bl.  5  der,  dass  Gassianer  und  Partnachschichten  von  Guttenstein- 
kalk  und  Werfener  Schiefer  unterlagert  werden,  was  wohl  auf 
die  Lagerungsverhältnisse  vor  der  Zwölferspitze  und  dem  Her- 
stein hinauskommt. 

Es  mag  hier  bemerkt  werden,   dass  in  dem  ganzen  Terri- 

Jahrbach  1873.  23 


d54 

loriom,  welches  hier  betrachte!  wird,  mehrere  Beispiele  vorkotti'> 
men,  wo  Veränderungen  im  Streichen,  resp.  Überglinge  in  eine 
verschiedenartige  aber  zeitlich  äquivalente  Entwicklung  mit  Thal- 
spalten mehr  oder  weniger  genau  zusammentreffen,  in  der  Art 
also»  dass  die  Schichlenfolge  auf  der  einen  Seite  mit  der  auf  der 
andern  nicht  ganz  stimmt.  Wenn  sich  dies  häufiger  wiederholt, 
so  liegt  hierin  vielleicht  eine  Andeutung  ttber  sehr  weit  zurück- 
reichende Ursachen  der  Thalbildung,  der  Entstehung  von  Rissen 
bei  der  Hebung  des  Schichtensystems. 

Was  diejenige  Gruppe  der  untern  alpinen  Trias  betrifft, 
welche  den  ausseralpinen  Schichten  vom  Roth  bis  untern  Wellen- 
kalk gleichsteht,  so  kann  man  auch  hier,  im  Sextentbal  u.  s.  f. 
zwei  Untergruppen  oder  Stufen  unterscheiden. 

Obere  Stufe.  Sie  reicht  bis  an  die  erwähnte  Terrain- 
verflachung,  wo  die  erdigmergeligen  Dok>mite  vor  den  Steilwän« 
den  beginnen.  Sie  zeigt  sich  immer  wieder  zusammengesetzt 
aus  den  grauen,  plattenförmigen ,  und  auf  den  Schichtflächen  oft 
wulstigen,  nicht  selten  kalkspathreichen,  oder  auch  mit  Schiefer 
durchwachsenen  Kalken ;  den  grauen,  bald  mehr  mergeligen,  bald 
thonig-sandig-glimmerreichen,  mitunter  mehr  kieseligen,  auf  den 
Sckichtflächen  öfters  mit  algenartigen  Wülsten  bedeckten  Schie- 
fern, und  den  charakteristischen  rothen,  oft  glimmerreichen  Schie- 
fern; von  Strecke  zu  Strecke  sind  allenthalben  die  bekannten 
röthlichen  oolithisch-lumachellartigen  Kalkbänke  eingelagert.  Diese 
Gesteinsarten  beschränken  sich  nicht  auf  ein  bestimmtes  Niveau, 
und  wie  sie  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  mit  einander 
wechseln,  so  zeigen  sie  sich  auch  im  Streichen  wechselnd.  Sie 
bilden  entweder  jedes  für  sieb  mehr  oder  minder  mächtige  Com- 
plexe,  oder  sie  liegen  auf  kurze  Erstreckung  mit  einander  wech- 
selnd; nur  die  rüthlich-oolithischen  Kalkbänke  scheinen  immer 
isolirt  zwischen  den  andern  zu  liegen.  Die  Petrefaktenführung 
bleibt  stets  eine  sehr  mangelhafte  Im  Allgemeinen  herrscht 
Armuth  an  Versteinerungen,  strichweise  sind  dann  auch  wieder 
einzelne  Schichtenpartien  mit  organischen  Resten  stark  erfüllt, 
aber  Alles  unkenntliche,  verwischte  Abdrücke.  Folgendes  ist  das 
kurze  Verzeichniss  der  einigermassen  bestimmbaren  hierhergehö- 
rigen Sachen,  welche  ich  aus  der  ganzen  Gegend  von  Niederdorf 
und  Sexten  gesammelt  habe: 
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Posidonomya  Clarai  Eiihr.  Nur  wenige  schlecht  erhaltene 
Fragmente.  —  Myophoria  otata^  Benecke,  geog.  pal.  Beitr.  Bd.  2, 
Hfl.  1,  S.  12.  —  1  Myophoria  orbicularis  Br.  Benecke  1.  c.  S.  42. 
i  Myophoria  sp.  Verwischte  Abdrücke,  fthnlich  Myophoria  fallax^ 
Sekbach,  Weimar.  Trias.  Taf.  1.  —  Trtyowö-artige  Abdrücke  in 
rothen  Schiefern.  —  ?  GercilUa  sp.  —  Myacites  fassaenrns  Wisbh; 
Häufig  in  den  rothen  Schiefern.  —  Myaciie$  sp.  div.  Abdrücke 
ziemlich  hänfig  vorkommend.  —  Rissoa  (Natioa')  GaiUardoti  Lefr. 
sp.  (v.  ScHAüROTH,  Krit.  Verzeichn.  d.  Verstein.  d.  Trias  i,  Vicen- 
tin.  S.  334,  337).  -  Rissoa  cf.  turbo,  v.  Schauroth,  1.  c.  T.  III, 
f.  4.  —  Kleine  Gasteropoden,  nach  Art  der  Rissoen  in  v.  Schau- 
roth 1.  c.  T.  ni  oder  Benecke  I.  c.  T.  I,  f.  13,  manchmal  in  den 
Kalkbänken  in  Menge  zusammen. 

Eine  Trennung  dieser  Schichten  in  „Seisser  und  Campiler* 
Schichten,  wie  sie  v.  Richthofen  für  weiter  westlich  gelegene 
Gegenden  annimmt,  ist  für  dieses  Territorium  schwierig  durch- 
zuführen. Einmal  fehlt  es  zu  sehr  an  guten  Profilen  und  an 
Petrefakten,  um  eine  untere,  etwa  durch  Posidonomya  Clarai, 
und  eine  obere,  etwa  durch  Ceratites  Cassianus  und  Naticella 
costaia  bezeichnete  Abtheilung  abzusondern.  Sodann  gehen  auch 
die  Gesteine  pelrographisch  zu  sehr  durch  einander.  Den  Schluss 
nach  oben  machen  sehr  ort  die  rothen  Schiefer,  an  manchen  Stel- 
len liegen  jedoch  auch  graue,  plattige  Kalke  zu  oberst.  Conglo- 
merate,  wie  sie  in  der  Bozener  Gegend  nahe  der  obem  Grenze 
auftreten,  habe  ich  hier  nicht  beobachtet. 

Untere  Stufe.  Diese  zunächst  auf  die  obersten  Buntsand- 
steinlagen folgende  Schichtenreihe  wird  hier  wegen  ihrer  Ober- 
wiegend dolomitischen  Natur  und  einiger  charakteristischer,  sehr 
constanter  Lagen  als  besondere  Untergruppe  aufgeführt.  Bei  v. 
Richthofen  ist  sie  nicht  besonders  ausgeschieden,  sondern  mit  zu 
den  Seisser  Schichten  gezogen,  wie  aus  der  Stelle  S.  49  u.  seines 
Werkes  hervorgehl. 

In  der  Gegend  von  Sexten  etc.  ist  dieser  Complex  sowohl 
stark  als  charakteristisch  entwickelt  und  an  zahlreichen  Punkten 
aufgeschlossen.  Man  findet  hier  folgende  Gesteine:  rauhe,  mer- 
gelige, dolomitische  Lagen,  poröse  Dolomitmergel,  löcherige, 
scharfkantige  Rauchwacken,  fein  zerbiftttemde  Gypsmergel  und 
Gyps,  schwarze  bituminöse  Kalke  mit  Kalkspath;  diese  letztem, 
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wie  auch  sogehörige  dunkle,  scbiefrige  Mergel  sind  erfüllt  von 
Foraminiferen  und  z.  Th.  auch  Bryozoen,  deren  Umrisse 
aar  verwitterten  PIfichen  sichtbar  werden;  ausserdem  weissen, 
krystallinischen  Dolomit,  den  hohem  Dolomiten  durchaus  gleichend. 
Bei  Sexten  sind  u.  a.  folgende  Profile  in  dieser  Zone  zu 
beobachten: 

Hangend:  Obere  Stufe,  Oraue  Xolkbfinke  und  Schiefer. 

Löcherige,    poröse  I  Poröse  Rauchwacken,  I  Graue,  rancherdige,  dolomi- 


Rauchwacken, 
gypshaltig. 
Fein  zerbi&ttemde 
Gjpsmergel     mit 
Gyp«. 


Thalschutt. 


z.  Th.  sehr  gypshaltig.l 
Schwarze  Kalke  mit' 
Foraminiferen.  1 

Dichte  dunkle   Stein- 
mergel.  i 


tische  Mergel,  z.  Th.  dicht 
mit  Figuren  von  Foramini- 
feren bedeckt. 

Fein  zerbl&ttemde  Schiefer- 
thone  mit  Eisenozjrdhydrat- 
klumpen,  wahrscheinL  gyps- 
haltig. 


Grane  Kalke  u.  Schiefer.'  Graue  Kalke  und  Schiefer. 


Weisser     krystallini- 
scher  Dolomit. 


Weisser  krystallinischer  Do- 
lomit. 


Intensivrothe,  glimme-    Rothe  und  grflnliche  Sand- 
rigthonige  Sandstein-      steinschiefer    und    thonige 
sduefer,    dazwischen      Lagen, 
grflnliche d^gl. Lagen.  Sandsteinb&nke  mit  kohligen 
^öth).  Pflanzenresten. 

Thalschutt.  Thalschutt. 

Unter  den  angeführten  Gesteinen  sind  besonders  die  Fora- 
miniferen-führenden  schwarzen  Kalke  für  diese  Gruppe 
sehr  bezeichnend  und  leitend.  Sie  fehlen  nirgends  und  verrathen 
sich,  wo  sie  nicht  anstehend  zu  erblicken  sind,  doch  durch,  ab- 
gewitterte  Fragmente,  auf  denen  die  Durchschnitte  der  einge- 
schlossenen Organismen  hervortreten.  So  sind  sie  von  Auronzo 
bis  zu  dem  oben  erläuterten  Profil  vor  der  Hochalpe  zu  verfolgen. 
Noch  in  der  Bozener  Gegend  sind  in  diesem  Horizont  ganz  Ähn- 
liche Gesteine  vertreten.  In  den  Profilen  bei  Sexten  treten^  die 
schwarzen  Foraminiferenkalke  und  Hergelschiefer  besonders  stark 
hervor  und   sind  ungemein  reich  an  jenen  kleinen  Organismen. 

Stark  entwickelt  trifil  man  sie,  abgesehen  von  allen  zwischen- 
liegenden Punkten  (z.  B.  Kreuzberg),  auch  wieder  bei  Auronzo; 
so  an  dem  direkten  Weg  von  da  nach  Padola,  dann  am  Ausfluss 
des  Diebbabaches,  und  auf  der  südlichen  Thalseite  am  Ausgang 
des  Socostabaches,  sie  stehen  hier  mit  steil  aufgerichteten,  ver- 
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bogenen  Schichten  an.  Abgesehen  von  dem  Reichthum  an  Fora- 
miniferen,  nebst  Bryosoen,  scheinen  grössere  deutliche  Petrefak- 
ten  selten  zu  sein. 

Nfichst  diesen  schwarzen  Kalken  und  Schiefem  ist  nicht  min- 
der bezeichnend  fflr  die  in  Rede  stehende  Gruppe  das  Auftreten 
von  6yps.  Nicht  so  constant  im  Fortstreichen,  ist  er  doch  an 
vielen  Stellen  bemerkbar  und  mitunter  ziemlich  mftchtig.  Die 
leichte  Zerstörbarkeit  dieser  Substanz  mag  ihr  Verschwinden  von 
vielen  Aufschlusspunkten  verursacht  haben;  auch  die  den  Gyps 
einhüllenden  Mergel  zerfallen  durch  die  Verwitterung  leicht  zu 
kleinen  BlAttchen  und  werden  weggeschwemmt,  so  dass  der  Mangel 
an  Constanz  im  Streichen  vielleicht  mehr  ein  scheinbarer  als 
wirklicher  ist.  Westlich  von  Sexten  ist  er  mir  nicht  aufgefallen, 
doch  ist  kein  Zweifel,  dass  er  durch  Schutt  und  Vegetation  ver- 
deckt vielfach  noch  aufgeschlossen  werden  kann.  Weiter  west- 
lich wird  sein  Auftreten  auf  der  Karte  v.  Richthopeii's  öfters  be- 
merkt. Bei  Sexten  und  weiter  östlich^  am  Kreuzberg,  bei  Padola 
(Comelico),  bei  Auronzo  stehen  die  Gypsmergei  wiederholt  an. 
Namentlich  treten  sie  in  der  Nfthe  des  letztgenannten  Ortes  stark 
hervor:  so  am  Ufer  des  Anziei,  Auronzo  gegenüber;  der  obere 
Lauf  des  Diebbabaches,  nördlich  Von  Auronzo,  ist  eine  in  den 
Gypsmergei  und  die  benachbarten  Schichten  tief  und  weit  ein- 
gerissene Schlucht 

Zu  beachten  ist  ferner  das  Auftreten  von  weissem  kry- 
stallinischem  Dolomit  schon  in  dieser  tiefgelegenen  Gruppe 
der  alpinen  Trias.  Es  ist  an  einigen  Stellen,  in  Folge  der  Ter- 
rainverhfiltnisse  allerdings  schwer  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob 
man  es  mit  in  diesem  Niveau  anstehendem,  oder  aus  höherer 
Lage  herabgekommenem  Dolomit,  oder  mit  beiden  zugleich  zu 
thnn  hat;  dagegen  Iftsst  sich  an  ziemlich  vielen  Punkten  in  der 
Nfihe  von  Sexten  das  Anstehen  des  weissen,  krystallinischen, 
drüsigen  Dolomites  in  diesem  Horizont  mit  Sicherheit  erkennen. 
Derselbe  unterscheidet  sich  .in  nichts  von  den  höhergelagerten 
Dolomiten.  Westlich  von  dem  Thal  der  Ampezzaner  Strasse  tritt 
dieser  unterste  Dolomit  nicht  auf;  doch  schon  wenig  weiter  öst- 
lich, zwischen  Toblach  und  Innichen,  kann  man  ihn  in  geringer 
Michtigkeit  constatiren.     Noch  an    den   Gehflngen   südlich   von 
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Sexten  ist  die  Mächtigkeit  nicht  beträchtlich,  au  Th.  sogar  sehr 
gering,  sie  scheint  dagegen  nach  Osten  merklich  zuzunehmen. 

Was  die  AufeinanderMge  der  Gesteine  dieser  Gruppe  be- 
trifft, so  bleibt  sie  sich,  ebenso  wie  bei  der  vorhergehenden, 
hohem  Gruppe,  hiebt  Überall  ganz  gleich.  Meist  trifft  man  unten, 
zunächst  den  obersten,  schiefrig-thonigen  Lagen  des  Buntsand- 
steins, weissen  Dolomit  und  über  diesem  Rauchwacken  und  Gyps- 
mergel,  sowie  schwarze  Foraminiferen-Kalke  und  Mergel.  Es 
trifft  sich  indess  auch,  dass  auf  die  obersten  Buntsandsteinlagen 
gleich  Gypsmergel,  oder  an  andern  Orten,  dolomitische  und  poröse 
Mergel  zu  liegen  kommen.  Ferner  schieben  sich  an  vielen  Orten 
graue  Kalke  und  Schiefer  ein,  ganz  dieselben,  welche  in  der  nächst 
höhern  Stufe  mit  den  rothen  Schiefern  so  mächtig  werden.  Die 
Grenze  nach  oben  ist  daher  öfters  nicht  scharf. 

In  der  äussern  Configuration  des  Gebirges  tritt  diese  Gruppe, 
den  Lagerungsverhältnissen  ganz  entsprechend,  an  vielen  Stellen 
als  unterste,  mehr  oder  minder  deutlich  markirte  Stufe  an  dem 
gewöhnlich  hohen  und  steilen  Gehäng  auf,  welches  von  den  Schich- 
ten des  aipinen  Röthdolomits  und  untern  Wellenkalkes  gebildet 
wird;  und  zwar  zeigt  sich  jene  Stufe  häufig  in  eine  Reihe  klei- 
ner, aufwärts  verlaufender  Rücken  getrennt,  was  vielleicht  mit 
der  leichten  Zerstörbarkeit  des  Gypsmergel  zusammenhängt. 

Man  könnte  für  die  Gegend  von  Sexten  u.  s.  w.  diese  untere 
dolomitische  Stufe  auch  den  »untern,  dolomitisch-mergeligen  Gom- 
plex**  nennen,  insofern  durch  diesen  Ausdruck  bloss  der  Unter- 
schied in  der  Lage  und  die  Ähnlichkeit  in  der  Gesteinsbeschaf- 
fenheit  hervorgehoben  werden  soll,  im  Vergleich  zu  derjenigen 
Zone,  welche  am  Fuss  der  vordersten  Dolomitsteilwände  hinzieht. 
Hier  nämlich  wiederholen  sich  z.  Tb.,  wie  schon  erwähnt,  häufig 
verrollt,  öfters  aber  auch  noch  als  grauer,  dünngeschichteter 
Streif  aus  der  Ferne  kenntlich,  dolomitisch-poröse  Mergel,  Rauch- 
wacken etc.  Doch  die  schwarzen,  bituminösen  Foraminiferen^ 
kalke  und  die  Gypsmergel  bleiben  jener  untern  Zone  eigenthümlich. 

Buntsandsteingruppe.  Über  die  oberste,  Röth-artige 
Partie  des  Buntsandsteins  ist  nicht  viel  zu  bemerken.  Sie  ist 
immer  durch  dünne,  rothe  und  grünliche  oder  graue,  bald  mehr 
sandst^inige,  bald  mehr  thoni{;e,  glimmerreiche  Schiefer  vertreten 
und  in  'der  Regel  von  unbedeutender  Mächtigkeit.   ^  In  Bänken 
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geschichtBlar  Sandstein,  tbonig  glimmerig,  oft  mit  Peld^pathkörn- 
chen,  auch  kteselig  und  fealer,  meist  roth,  auch  graugrün,  grOn 
und  geileckt,  bildet  dve  Hauptmasse  der  mittlem  Ablheilong,  die 
indess  nicht  scharf  begrenzt  ist,  nnd  in  der  sich  Obrigens  auch 
schiefrige  wie  conglomeratartlge  Lagen  finden.  Gegen  den  Rölh 
zu  tritt  in  dieser  Abtheilung  eine  Reihe  von  Blinken  auf,  welche 
mit  kohligen  Pfianeenresten  ganz  erfflilt  sind.  Diese  Zone 
scheint  ganz  durchgreifend  zu  sein,  man  kann  ihr  Vorhandensein 
an  vielen  Punkten  constatiren.  So  dicht  gedrangt  die  vegetabi- 
lische Masse  auch  liegt,  so  finden  sich  doch  keine  wohlerhaltenen, 
bestimmbaren  Formen.  Ebenfalls  in  oberer  Lage,  dem  Roth  nahe, 
findet  man  graugrüne  oder  grflnlich  und  röthlich  gefleckte  Bänke, 
mit  Mangan-braunen  Flecken,  welche  sehr  an  den  frinkisdien 
Chirotherium-Sandstein  erinnern.  Nicht  selten  liegen  auch  in 
solchen  Banken  in  Hasfte  gelbe,  thonige  Mergelknollen  einge- 
bettet. Femer  ist  des  Vorkommens  von  Kupfererzs^uren  in 
dieser  Lage  Erwähnung  zu  thun.  —  Ganz  ebenso  charakterisirte 
Sandsteinbftnke  kommen  ganz  in  demselben  Niveau  in  der  Gegend 
von  Bozen  vor. 

Gegen  die  untere  Grenze  besteht  die  alpine  Buntsandstein- 
gruppe vorwiegend  aus  Conglomeratbtinken.  Die  Bestandtheile 
des  Gonglomerates  sind  grossere  und  kleinere  Fragmente  des 
unterlagemden  Phytlits  (Thongliromerschiefers),  und  Quarzbrocken 
oder  -Geschiebe,  das  Ganze  durch  feinzerriebenes  Thonglimmer- 
schiefermehl  noch  inniger  verkittet.  Auch  der  Quarz  rührt  oflen- 
bar  aus  dem  Schiefergebirge  her.  In  der  Nfihe  der  untern  Grenze 
pflegt  das  Conglomerat  aus  sehr  grossen  Brocken  zu  bestehen) 
weiter  oben  etwas  weniger  grob  zu  sein.  Die  obere  Grenze 
gegen  die  SandsteinbSnke  ist  keineswegs  scharf.  Conglomerate 
gehen  noch  weiter  aufwärts,  und  umgekehrt  kommen  schon  nahe 
den  Phyllil  sandsteinartige  und  thonige  Bänke,  wie  schiefrige 
Zwischenlagen  vor.  Letztere  bestehen  ohne  Zweifel  wieder  aus 
fein  zerriebenem  Schieferschiamm,  welcher  nun  eine  Art  rege- 
nerirten  Schiefer  bildet  Ursprünglich  haben  alle  phyllitischen 
Bestandtheile  des  Conglomerates  ihre  eigentbflmliche  grünliche 
Farbe,  was  sich  bei  jedem  frischen  Anbruch  zeigt.  Nur  durch 
Oxydation,  welche  durch  den  feingeriebenen  Zustand  dieser  Ge- 
mengtheile  begünstigt   wird,   nehmen   sie  die  charakteristische, 
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eisenoxydrothe  Farbe  an,  welche  die  Conglomeratfelsen  schon  aas 
grosser  Entfernung  leicht  kenntlich  macht. 

Die  Auflagerung  des  Conglomerats  auf  das  Phyllägebirge 
iässt  sich  an  mehreren  Stellen,  auf  der  rechten  Seite  des  Sexten- 
thals zwischen  Innichen  und  Sexten  beobachten.  Mttchtige,  sehr 
grobgefttgte  Bänke  des  erstem  liegen  unmittelbar  auf  dem  lets- 
tern.  Nahe  dieser  Grenze  kann  man  auch  hier  die  früher,  von 
einer  andern  Lokalität  schon  erwähnten,  runden,  etwa  finger- 
dicken und  dünnem  stengelartigen  Gebilde  bemerken,  welche 
rothe,  thonige  Bänke  erfüllen,  und  selbst  aus  derselben  Masse 
bestehen.  —  An  vielen  Stellen  in  diesem  Horizont  habe  ich  ver- 
geblich nach  Pflanzenabdrücken  gesucht,  welche  über  ein,  vielleicht 
höheres  als  triasisches  Alter  des  Congtomerats  hätten  Aufschluss 
geben  können. 

Schon  am  Ausgang  des  Sextenthaies,  wo  das  Conglomerat 
stark  ansteht,  liegen  die  untern  Bänke  auf  der  rechten  Thalseite, 
und  weiter  aufwärts  ist  die  Thalsohle  so  eingeschnitten,  dass 
stellenweise  nur  noch  der  Roth,  oder  auch  dieser  nicht  mehr 
auf  dieselbe  Thalseite  zu  liegen  kommt,  wo  die  Triasgebilde  sich 
erheben. 

Phyllit  (Thonglimmerschiefer.)  Nur  wenige  Worte 
seien  über  die  Unterlage  der  im  Vorstehenden  betrachteten  alpi- 
nen Trias  hinzugefügt.  Der  der  grossen  Tiroler  Mittelzone  an- 
gehörende Phyllit,  wie  er  in  der  Nähe  von  Niederdorf  auftritt, 
ist  ein  acht  schiefriges,  dunkel,  meist  grünlich  gefärbtes,  in  glatte, 
glänzende,  dünne  Blätter  spaltbares,  oft  seidengtänzendes  Schie- 
fergesiein.  Das  allgemeine  Einfallen  seiner  Schichten  ist  hier 
Südwest,  Südsüdwest.  Der  Phyllit  der  rechten  Sextenthalseite 
und  weiter  in's  Venetianische  hinein  ist  petrograpbisch  ganz  das- 
selbe Gestein  und  sein  Zug  ist  nur  durch  den  Einschnitt  des 
Pusterthals  von  Innichen  bis  einige  Stunden  weiter  östlich  von 
dem  übrigen  Phyllitgebirge  getrennt.  Bei  Yierschach  treten  auf 
beiden  Seiten  des  Pusterthals  Kalkzüge  im  Phyllit  auf,  von  petro- 
graphisch  ganz  ähnlichem  Kalk.  Ebensolche  bilden  den  Kanm 
der  Silvella  und  Königswand  und  die  Hasse  des  Mte.  Melino  (Ros- 
sekor  auf  der  Karte)  südlich  vom  Kartitschthal.  Leider  zeigen 
sich  diese  Kalke  ganz  petrefaktenleer,  so  dass  man  über  ihr  Alter 
im  Ungewissen  bleibt. 
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Auf  der  Höhe  des  PhyllHgebirgzoges  bei  Sexten  und  bei 
Padola  isi  nordöstliches  Einfallen  der  Schichten  su  beobachten. 
Dies  dttrfte  mit  der  Lage  in  Verbindung  zu  bringen  sein,  welche 
dieser  Zug  in  dem  nordöstlich  anstossenden  Kartitschthal  gegen 
die  Triasschichten  der  Lienzer  Gegend  einnimmt 

Erwähnenswerth  ist  noch  das  stellenweise  hohe  Hinaufrei- 
chen vereinzelter  Conglomeratmassen ,  —  Reste  ehemaliger  all- 
gemeiner Bedeckung  —  auf  dem  Phyllitgebirgzog  im  Sextenthal 
und  seiner  südöstlichen  Verengerung.  Bei  Padola  gehen  solche, 
z.  Th.  sehr  ausgedehnte  Reste  Ober  den  Kamm  bis  auf  den  jen- 
seitigen Abhang  gegen  das  Digonethal  zu. 

Nähere  Umgebimg  yon  Cortina. 

Wahrend  in  der  Nahe  des  Pusterthals  und  Sextenthals  vor- 
zugsweise die  untern  triasischen  Gebirgsstufen  den  Gegenstand 
der  Betrachtung  bilden,  hat  man  sich  in  der  Umgebung  von  Cor- 
tina  nur  mit  den  höhern  und  höchsten  Gruppen  dieser  Formation 
zu  beschfiftigen. 

Cortina  d*Ampezzo,  drei  Meilen  vom  Pusterthal,  in  dem  sich 
hier  erweiternden,  ungefähr  nordsQdlich  verlaufenden,  von  der 
Boita  durchströmten  Ampezzanerthal,  liegt  auf  Schichten,  welche 
petrographisch  mit  jenen  dunkeln,  tuffartigen  Gesteinen  überein- 
stimmen, deren  Auftreten  im  Pragser  und  Schmiedener  Thal  oben 
angeführt  wurde.  Diese  Schichten  bei  Cortina  sind  dieselben, 
welche  weiter  westlich  bei  Wengen,  St.  Leonhard,  St.  Cassian 
und  Buchenstein  grosse  Flächen  einnehmen,  und  auf  der  Karte 
v.  RicHTHOFEif's  als  »Sedimeutärtuffe  und  Wenger  Schichten**  ver- 
zeichnet sind;  sie  stehen,  die  sog.  Strada  de  *tre  sassi  entlang, 
von  Bttchenstein  her  bis  Cortina  in  direkter,  sichtbarer  Verbin- 
dung. Vom  Standpunkt  Cortina  aus  betrachtet,  kommen  sie  von 
Westen  her  in  schmalem  Zuge,  fast  rechtwinklig  Huf  die  Rich- 
tung des  Ampezzothales,  durch  die  Einsattelung  zwischen  Honte 
Tofana  im  Norden  und  Monte  Nuvuiau,  Cima  di  Fermin  im  Saden, 
senken  sich  aus  der  Einsattelung  in  die  Thalsohle  und  verschwin- 
den rings  um  Cortina  untef  derselben;  sie  bilden  hier  den  tief- 
sten Horizont  fQr  das  umgebende  Gebirge. 

Der  erwähnten  Gebirgseinsenkung  im  Westen  entspricht  eine 
ähnliche  im  Osten,  zwischen  der  Gristallogruppe,  nördlich,  und 
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der  Mas.se  des  Sorapiss;  sddKch.  In  diese  beiden  Einschnitte 
zieht  sich  fast  in  Form  zweier  schiefen  Ebenen  anfsteifffend  die 
Thalaosweitung  Cortina's  zusammen ;  und  indem  sie  zugleich  nach 
Nord  und  Süd  in  die  Spalte  des  Ampezzothales  verlftuft,  zerfillt 
das  ganze  Gebirge  ringsum  in  vier  Gruppen,  welche  sich  nach 
Nordwest,  Nordost,  Südost,  Südwest  als  stufenförmig  aufgebaute 
Dolomitmassen  erheben,  und  mit  ihren  vordersten  Steilwänden 
an  die  Thalweitung  herantreten.  In  dieser  letztern  folgen  von 
innen  nach  aussen  übereinander  gelagert  Schichten  von  grossen- 
theils  nicht  dolomitischer  Natur,  zwischen  denen  jedoch  wieder 
achte  Dolomillflgen  und  verwandte  Gesteine  liegen.  Ihre  Ausser- 
sten  Lagen  gehen  in  die  Steilwände  über. 

An  allen  Gehängen  ist  ein  bergeinwärts  gerichtetes  Einfallen 
der  Schichten  bemerkbar,  welche  also  auf  der  Nordwest-Seite 
nordwestlich  u.  s.  f.  von  Cortina  wegfallen;  dabei  ist  jedoch, 
wenigstens  in  der  nördlichen  Hälfte,  das  allgemeine  Einfallen  der 
Gebirgsschichten  auf  grössere  Erstreckung  betrachtet,  ein  nörd- 
liches bis  nordöstliches. 

Was  nun  zunächst  die  TufTschiehten  bei  Cortina  betrifft,  so 
findet  man  hier  ganz  dieselben  charakteristischen  dunkeln  Ge- 
steine, wie  sie  früher  erwähnt  wurden.  Mit  diesen  zusammen 
liegen  an  kleinen  organischen  Resten  (Cidaritenstacheln,  MuscheK 
fragmente  etc.)  reiche  Mergelkalke  und  Kalksandsteinbänke.  Der 
Zug  dieser  Schichten  markirt  sich  durch  schwarzen,  welligen 
sumpfigen  Wiesenboden:  sie  zeigen  sich,  wo  sie  entblösst  sind, 
zerstört  und  durcheinander  geschwemmt.  Es  scheint,  dass  die 
St  Cassian-artigen  Mergel  hier  z.  Th.  in  die  Tuffschichten  selbst 
eingelagert  vorkommen,  was  im  Pragser  und  Schmiedener  Thal 
nicht  beobachtet  wurde.  Auf  die  Tuffe,  welche,  wie  gesagt,  die 
mittelste  und  tiefste  Lage  einnehmen,  folgt  ringsum,  ihnen  auf- 
gelagert, noch  in  der  Thalweitung  Dolomit.  Derselbe  erreicht 
nirgends  eine  relativ  bedeutende  Mächtigkeit.  Im  ganzen  nörd- 
lichen und  östlichen  Theil  der  Thalweilung  ist  er  in  dem  sanft 
an$teigenden  Terrain  wegen  des  gleich  zu  erwähnenden  Verfalls 
seiner  Gehänge  wenig  markirt,  steht  jedoch  öfters  an;  westlich 
und  noch  mehr  südwestlich  bildet  er  steiler  ansteigende  Gehänge. 
Zwischen  den  Bänken  dieses  weissen  bis  grauen,  meist  dicht 
krystallinischen  Dolomits  finden  sich  vielfach  Bänke  eines  matten, 
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dichten,  rötblichen,  grttaiKchen  oder  gefleckten,  spröden  Stein* 
mergels  eingelagert  Derselbe  verwittert  ziemlich  leicht  und 
liefert  dabei  einen  rothen,  bliutichen  oder  grftniichen,  Oberhaupt 
banten,  tbonigmergeligen  Boden,  der  auffallend  an  ausseralpine 
bunte  Keuperinergei  erinnert.  Die  dolomitischen  Gehttnge  ge- 
rathen  an  den  Stellen,  wo  solche  Steinmergel  liegen,  leicht  in 
Verfall,  und  zwischen  den  weissen  Doiomitblöcken  macht  sich 
dann  der  rothe  und  bunte  Boden  auf  grosse  Entfernung  bemerk- 
lieh.  In  dem  weisskrystailinischen  Dolomit  eben  dieser,  auf  die 
Tttffscbichten  folgenden  Dolomitstufe  kommt  Megaiodon  triqueier 
Wuur.  sp.  vor;  zahlreiche  Steinkerne  dieser  Dachsteinbivaive  sind 
besonders  an  einer  Stelle  des  erwfthnten  DoiomitgehAngs  im 
westlichen  Theile  des  Thals  zu  finden.  Auch  Megaiodon  com- 
plamaiui  Gühb.  scheint  in  vereinzelten  Exemplaren  mit  vorzu- 
kommen. Die  Steinmergei  zeigen  sich  dagegen  versteinerungs* 
leer.  Megaiodon  triqueier  findet  sich  übrigens  auch  in  den  wei* 
ter  aufwärts  folgenden  Dolomitstufen. 

Als  nächst  höhere  Stufe  legen  sich  rings  um  jenen  Dolomit, 
der  auf  die  Tuffschichten  folgt,  wieder  Schichten  von  nicht  do* 
loniitischer  Natur  an;  sie  bilden  im  Allgemeinen  den  äussern 
Rand  der  Thalweitung  vor  den  Steilwänden;  auf  der  westlichen 
Seite  sind  sjn  weniger,  auf  der  östlichen  mehr  entwickelt.  Man 
findet  in  dieser  Zone  namentlich  folgende  Gesteine:  St.  Cassian- 
artige  Mergelkalke,  z.  Th.  oolithisch  und  gelb  verwitternd,  mit 
kleinen  organischen  Gebilden,  z.  B.  Cidaritenstacheln  und  deren 
TrOmmem;  dunkle,  schwarzen  Bodf*n  erzeugende  Mergel;  starke 
Bänke  eines  festen,  brannverwitternden  Kalksandsteins,  der  z.  Th. 
mit  kleinen  organischen  Figuren  durchwachsen  ist,  und  auf  ab« 
gewitterten  Flächen  den  weissen,  scharfen  Quarzsand  hervortre- 
ten lässt;  starke  Bänke  eines  dichten  granen  Kalkes,  stellenweise 
mit  faustgrossen,  Megalodon-ikriigen  Steinkemen  erfüllt,  die  sich 
indess  von  den  eigentlichen  Dachsteinbivaiven  durch  die  leichter 
eingedrOckte,  nicht  mit  scharfem  Kiel  abgesetzte  hintere  Seite 
unterscheiden;  graugrüne  Sandsteine,  welche  namentlich  von  der 
südöstlichen  nach  der  südlichen  Thalseite  zu  entwickelt  sind.  Ob- 
sehen  in  dieser  Zone  stellenweise  eine  beträchtliche  Menge  or- 
ganischer Reste  beisammen  liegt,  unter  denen  auch  Pflanzen- 
spuren  n  erwähnen  sind,  bleibt  es  doch  meist  bei  Fragmenten, 
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and  gut  erhaltene  Sachen  scheinen  selten  zu  sein.  Ausser  Ci^ 
daris  dorsaia  Braun,  Leda  cf.  suteellaia  Wissu.  und  Turbo  sp. 
(Fragment  eines  Abdrucks)  fand  ich  in  dieser  Zone  Halebien- 
Abdrücke  (cf  üfoutsonO,  welche  indess  etwas  isolirt  lagen,  so 
dass  sich  ihre  Urspningsstelle  nicht  recht  ermitteln  Uess. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Dolomit  der  vordersten  Steilwinde 
und  den  zunftchst  vor  denselben  herziehenden  Schichten  ist  nicht 
scharf.  Und  zwar  sind  es  wiederholte  Steihmergel-Einlagerun- 
gen,  ganz  den  eben  beschriebenen  gleichend,  welche  einen  Über- 
gang in  der  Art  vermitteln,  dass  sie  noch  in  den  tiefem  Tbeilen 
der  Steilwände  auftreten,  und  durch  ihren  Verfall  an  verschie- 
denen Stellen  Terrassen  bewirken,  bis  nac^h  oben  der  eigent* 
liehe  Dolomit  herrschend  wird.  Sie  verbinden  diesen  Dolomit 
in  gewisser  Weise  noch  mit  den^unterlagernden  Schichtengrup- 
pen, was  besonders  an  solchen  Stellen  hervortritt,  wo  durch  ge- 
ringere Entwicklung  der  zuletzt  erwähnten  Kalke,  Sandsteine 
und  opiithischen  Mergel  etc.,  der  zunächst  Ober  den  dunkeln  Tuff- 
schichten liegende  Dolomit  dem  obem  Dolomit  nahe  gerflckt  er- 
scheint. 

Auf  der  nordöstlichen  Thalseite  tritt  auch  Gyps  in  dieser 
Übergangszone  am  Fuss  der  Steilwände  auf.  Man  findet  auf  die- 
ser Seite  folgende  Reihe  von  unten  nach  oben:  Tuffschichten; 
Dolomit;  dann  die  Kalksandsteine  und  Kalkbinke,  Mergel  mit 
Cidaritenstacheln  etc.,  welche  Gruppe  hier  ein  ziemlich  ausge- 
dehntes Wiesenhögelterrain  einnimmt;  nach  oben  sind  in  derselben 
Steinmergel  und  Dolomit  eingelagert;  dann  folgen  nochmals  jene 
braunverwittemden  Gesteine  (hier  Pflanzenspuren);  hierauf  eckig- 
knollig zerbröckelnder  Dolomit  mit  Gypsmergeln;  Steinmergel; 
eine  Wiederholung  des  zuletzt  genannten  Doiomits  (ohne  Gyps); 
Übergang  (wahrscheinlich  durch  Steinmergel  vermittelt)  in  die 
Steilwand  des  Crepe  di  sumelles. 

Diese  Steilwand,  sowie  Oberhaupt  die  am  meisten  in  den 
Vordergrund  tretenden  Steilwände  ringsum  sind  nicht  von  be- 
deutender Höhe  und  erscheinen  mehr  nur  als  Vorstufen  zu  den 
dahinter  etwas  zurückspringend  aufsteigenden  Doloroitmassen. 
Noch  Ober  der  Wand  des  Crepo  di  sumelles  wiederholen  sich 
im  Ost  von  Cortina  oolithische  und  breccienartige,  Cidariten- 
stacheln, Pentacrinusstielglieder  etc.  führende  Mergelkalke.    Zu- 
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gehörige  Rauchwaoken  und  dolomitische  Mergel  liegen  auf  der 
Höhe  Paderon  im  unlem  Thetl  der  Steilwände  des  Cristallo  ein* 
gelagert,  dessen  Dolomit  mit  Wahrschei»ilichkeit  zum  »Haupt- 
dolomit* zu  stellen  ist.  Es  ist  fast  zu  vermuthen,  dass  solche 
Lagen  sich  in  diesem  Niveau  am  Gebirge  ringsum  wfederholeti. 
Die  hochaufgethOrmte  Felsmasse  der  Croda  Malcora,  in  deren 
Geröll  an  der  Strasse  von  Cortina  nach  S.  Vito  zahlreiche  Stein* 
kerne  von  Megaloäon  irigueter^  mitunter  auch  Hohlräume  von 
IWöo-artigen  Schnecken  (u.  a.  Turbo  cf.  $oUiariu8  Bknecke)  vor- 
kommen, ist  gewiss  auch  Hauptdolomit,  und  erscheint  gegen  die 
die  Thalweitung  bei  Cortina  abschliessende  Dolomitwand  des  Cre- 
pedel  etwas  zurückgesetzt. 

Was  die  Deutung  der  Schichtenfolge  bei  Cortina  betrifft,  so 
muss  man  an  die  Verhältnisse  anknüpfen,  wie  sie  aus  der  wenig 
weiter  westlich  gelegenen  Umgebung  St.  Cassians  durch  die  Be- 
schreibung von  V.  RicHTHOFEN  und  Stur  a.  a.  0.  bekannt  sind. 
Auf  der  Karte  v.  Richthofen's  ist  die  Folge:  Sedimentärtuffe  und 
Wenger  Schichten,  Schierndolomit,  Raibler  Schichten  (resp.  Torer 
Schichten)  vom  Set  Sass  her  in  fortlaufendem  Zuge  bis  Cortina 
verzeichnet,  eine  Folge,  welche  wohl  auf  die  oben  angeföhrte 
Reihe  der  Schichten  um  Cortina  hinauskommt  Insbesondere 
erinnern  die  bei  Cortina  auftretenden  rothen  und  grünlichen  Stein- 
mergel sehr  an  die  ähnlichen  Gesteine,  die  vom  Set  Sass,  wie 
auch  von  andern  Lokalitäten  westlich  von  Cortina,  aus  dem  Ho- 
rizont der  sog.  »rothen  Raibler*"  (Torer-,  Schlernplateau-Schich- 
ten)  angeführt  werden. 

Zu  beachten  bleibt  die  mehrfach  übereinander  sich  wieder- 
holende Einlagerung  dieser  bunten  Mergel  bei  Cortina,  die  schon 
in  dem  Dolomit  beginnt,  der  zunächst  auf  dm  dunkeln  Tuffschich- 
ten folgt  und  zugleich  Megalodon  triqueier  fAhrt.  Es  scheint 
hieraus  hervorzugeben,  dass  die  liegendsten  Schichten  bei  Cor- 
tina etwa  den  höchsten  Wenger  und  St  Cassianer  Schichten  ent- 
sprechen, dass  der  sog.  Schierndolomit  hier  nur  schwach,  viel- 
leicht gar  nicht  mehr,  entwickelt  ist,  und  dass  dagegen  gleich 
Dolomit-Übergänge  und  -Vorstufen  zum  Hauptdolomit  auftreten, , 
zwischen  denen  sich  anfangs  noch  Gebilde  wiederholen,  die  viel- 
leicht in  ihrer  Gesammtheit  den   sog.  rothen  Raibler  Schichten 
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entsprechen^  während  die  im  Hinlergrand  auCileigenden  gewaltir 
gen  Doiomilmassen  den  eigentlichen  Haupidolomit  biiden  wfirden. 
Mehrfache  Beobachtungen  in  dem  fast  rein  dolomitiscben  Ge- 
birge östlich  von  Cortina,  gegen  Sexten  und  Auronso  zu,  über- 
gehend, behalte  ich  mir  vor,  auf  diesen  Gegenstand  zurücksu- 
kommen,  um  verschiedene  im  Vorstehenden  nur  kurz  erwähnte 
oder  gar  nicht  berührte  Partien  dieser  Gegenden  eingehender  zu 
besprechen,  und  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Ganzen,  wo- 
möglich durch  Profile  und  Karte  erläutert,  zur  Darstellung  zu 
bringen. 


lliieralogisehe  IlttheHDiigen. 

Von 

Herrn  Dr.  F.  Wfbel 
in  Hamburg. 


4.*     Dar  FaMrquan  toih  Ctep  —  eine  Feeadomorphoee  nach 

Krokydolith. 

Uniäugbar  ist  es  eine  ebenso  interessante  wie  auffallende 
Thatsache,  dass  der  ausgezeichnet  phanerokrystallinische  Quarz 
bisi|^r  so  gut  wie  gar  nicht  in  deutlich  fasrigen  Aggregaten 
bekannt  geworden  ist.  Blicken  wir  auf  die  grosse  Zahl  der  im 
gleichen  oder  in  anderen  Krystallsystemen  auftretenden  Mineral- 
körper, welche  zugleich  in  fasriger  oder  stfingliger  Form  er- 
scheinen (Caicit,  Turmalin  etc.)  und  berücksichtigen  wir,  dass  der 
prismatische  Habitus  des  Quarzes  ja  gerade  die  Bildung  solcher 
Aggregate  wesentlich  begünstigt,  so  muss  unser  Staunen  noch 
beträchtlich  wachsen. 

Ausser  dem  von  Klaproth  **  zuerst  beschriebenen  Faser- 
qnarz  vom  Cap,  den  derselbe  wie  alle  von  ihm  beschriebenen 
südafrikanischen  Mineralien  durch  den  berühmten  Reisenden  Lich- 
tenstein erhalten  hatte,  sind  nur  wenige  andere  ähnliche  Vor- 
kommnisse in  der  minerulogiscben  Literatur  verzeichnet.  Klap- 
aera  selbst  nennt  noch  Wernbr's  dichfasrigen  Amethyst  und  einen 
radialstrahligen  Quarz  aus  der  Nähe  von  Angers  in  Frankreich: 
an  diese  reihen  sich  die  in  neuerer  Zeit  von  6.  Tscrermak  und 


♦  8.  8.  Heft,  8.  242. 

^  M.  H.  Klaproth,  Beitr&ge  z.  ehem.  Keantniss  d.  Mineralkörper. 
1815.    Bd.  YI,  8.  283. 
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G.  Rose  *  zur  Sprache  gebrachten  fasrigen  Quarze  in  Tbon- 
schiefem  von  Ligneuville,  Recht  und  Wissenbach.  Während  aber 
erstere  Funde  kaum  Berücksichtigung,  vielleicht  sogar  Zweifel 
an  der  Echtheit  ihres  Charakters  gefunden  haben,  sind  die  letz- 
teren offenbar  eine  so  geringfügige  und  lokale  Bildung,  dass  es 
ganz  begreiflich  wird,  wenn  bisher  und  in  Zukunft  die  verschie- 
denen mineralogischen  Handbücher  unter  Faserquarz  eben  nur 
jenes  südafrikanische  von  Klaproth  bekannt  gemachte  Vorkommen 
verstehen  und  anftlhren.  Auch  dieses  kann  aber  als  mineralo- 
gische Seltenheit  bezeichnet  werden;  wenigstens  wäre  es  sonst 
kaum  erklärlich,  dass  es  bei  seinem  hervortretenden  Charakter 
und  bei  der  wunderlichen  oben  berührten  Räthselfrage  nicht  schon 
längst  eine  verdiente  Berücksichtigung  erfahren  hätte.  Dem  gegen- 
über darf  ich  es  wohl  einen  glücklichen  Umstand  nennen,  zu  der 
Untersuchung  einer  grösseren  Reihe  verschiedenartiger  Stücke 
des  Minerals  befähigt  zu  sein,  welche  mit  der  Sammlung  meines 
Vaters  jetzt  in  den  Besitz  unseres  vaterstädtischen  naturhistor. 
Museums  übergegangen  sind. 

Es  werden  zwar  die  nachfolgenden  Bemerkungen  die  letzte 
Ursache,  warum  der  Quarz  keine  fasrigen  Hassenaggregate  bildet, 
nicht  darlegen,  aber  sie  werden  —  so  hoffe  ich  —  mit  Evidenz 
beweisen,  dass  auch  das  einzige  bisher  als  ein  solches  angesehene 
Vorkommen  kein  ursprüngliches,  sondern  ein  pseudomorphes  Pro- 
duct  sei.  Damit  sind  wir  der  Lösung  des  eigentlichen  Räthsels 
wenigstens  in  soweit  näher  gerückt,  als  wir  nicht  mehr  die  Sel- 
tenheit, sondern  das  absolute  Fehlen  dieser  Aggregatform  zu 
erklären  haben.  Jenes  würde  nur  durch  eine  volle  Berücksich- 
tigung aller  inneren  und  äusseren  Verhöltnisse  möglich  sein, 
während  uns  dieses  auf  einen  wirksamen  inneren,  in  der  pfayai- 
kalischen  Beschaffenheit  der  Masse  selbst  beruhenden  Grund  hin- 
weist. 

A.    Brauner  Faserqnarz. 

Die  vorliegenden  Stücke  stammen  der  Etikette  zufolge  vom 
Orange-Flttss.  Klaproth  bezeichnet  die  Ostseite  des  Grootrivier- 
spoorts  als  Fundort  seines  Stückes.  Alle  haben  den  gleichen 
äusseren   Habitus.    Begrenzt   von   zwei   parallelen  Lagen    eini\s 

*  SitzongBber.  d.  Wiener  Akadem.  d.  W.  [2]  XLVI,  488.    Zeitschr. 
d.  D.  Oeol.  Oes.  Bd.  XVI  (1864),  S.  695  und  XYH  (1865),  S.  68. 
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(hmkelbrfniiidii,  stark  kieseligm  Rseosteins,  welche  höchstens  1 
Ctm,  diek  sind  and  einen  iron  1,5  Ctm.  bis  3  Ctm.  schwanken- 
den Abstand  von  einander  zeigen,  liegt  die  schön  hellbraane 
(.licht  haarbraune*  bis  zimmetfarbige)  fasrige  Masse,  meist  in 
schönster  Reinheit,  nur  bisweilen  von  gewöhnlichem  branngefürb- 
tem  Quarze  unregehnässig  unterbrochen.  Ihr  Geroge  ist  fein- 
fasrig,  jedoch  fast  stets  compact,  nicht  locker,  so  dass  es«u  den 
Seltenheiten  gehört,  wenn  man  Asbest-artige  Einschlüsse  findet. 
Die  Fasern  sind  meist  geradlinig  und  vollkommen  parallel,  sel- 
tener gebrochen  und  noch  seltener'  stetig  gekrümmt;  gegen  die 
dankelen  SaalbSnder  haben  sie  eine  nahezu  gleiche  Neigung.  An 
den  verschiedenen  vor  mir  liegenden  Handstücken  schwankte  der 
spitze  Winkel  von  56  -73^  dei*  stumpfe  von  107—124«. 

In  der  Richtung  der  fasern  ist  das  Mineral  leicht  zu  stäng- 
ligen  und  spUttrigen  Stücken  zersprengbar;  schwieriger  und  nur 
bei  dünnen  Massen  ifisst  sich  der  splitterige  Querbruch  herstel- 
len.   Der  Strich  ist  schön  hellbraun.     Härte  =  6—7.        ^ 

Sein  spec.  Gewicht  bei  15®  ist  =  3,05. 

Aof  der  Lingsfläehe,  den  Fasern  parallel,  zeigt  das  sonst 
undurchsichtige  Mineral  einen  schönen  Seidenglanz  und  senk- 
recht zur  Faserrichtung  einen  eigenen  Lichtschein. 

Vor  dem  Löthrobr  ist  es  unschmelzbar  und  gibt  keine  Flam- 
menfllrbung;  im  Röhrchen  geglüht  wird  es  unter  Entweichen  von 
viel  Wasser  dunkel  rothbraun.  Die  Phosphorsalz-Probe  zeigt  nur 
Eisen  und  Kieselsfiure. 

Mit  Salzsäure  andauernd  behandelt  lasst  sich  sowohl  an  grös- 
seren Stücken,  wie  auch  im  Pulver  sämmtliches  Eisen  extrahiren; 
es  bleiben  dort  die  reinen  weissen  Stücke ,  hier  zarte  Faser- 
fragmente gleicher  Farbe  zurück;  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
hier  nur  ein  Gemenge  vorliegt. 

Die  genaue  qualitative  Analyse  des  aufgeschlossenen  Kör- 
pers, bei  welcher  mir  in  dieser  wie  in  den  anderen  Prüfungen 
einer  meiner  Schüler,  Hr.  stud.  med.  F.  Neelsen  hülfreiche  Hand 
leistete,  ergab  neben  Eisenoxyd  und  Kieselsäure  als  Hanptbestand- 
theilen  Spuren  von  Thonerde  und  Phosphorsäure ;  andere  ge- 
fundene Spuren  von  Magnesia,  Kali  und  Natron  rührten  von^  den 
angewendeten  Aufschhissmitteln  (kohlens.  Kali-Natron  und  Chlor- 
calcium)  her. 

J4hrbnch  1873.  24 
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Die  qpanlitalive  Analyse  dar  bei  125^  gaU^kMlw  MMliW 
führte  Z9I  folganden  Werthen: 

SiO, 57^ 

Fe,0, 37,56 

Kfi 5,15 

100,17. 

Berechnet  man  das  Eisenhydrat,  so  bleibt  zwar  ein  kleiner 
Überschuss  von  Wasser,  lässt  aber  zweifellos  erkennen ,  dass 
hier  Göthit  (Fe.O..)  .  H,0)  als  Pigment  vorhanden  ist  Man  er- 
hält dann 

IMOj 57,46 

Fe^Oj-ttjO     .    .    .    41,79 
H,0    .....    .      0,02 

100,17. 

Mit  Zugrundelegung  der  mittleren  spec.  Gewichte  für  Qaarz 
=:  2,6  und  des  Göthit  ^  4,0  ergibt  sich  danach  das  bernchnete 
spec.  Gew.  unseres  Körpers  »=  3,16,  wftbread  das  gefundene 
=  3,05  war. 

Aus  allen  diesen  Thatsaphen  erhellt,  dass  unser.  Nineral 
ein  Gemenge  des  reinen  weissen  Faserquarzes  mit  Gö- 
thit ist,  welcher  letztere  auch  wirklich  durdh  Säuren  entfernt 
werden  kann. 

Ebensowenig  lässt  sich  an  seiner  Identität  mit  dem  Faser- 
quarze Klaproths  zweifeln.  Die  physiographische  und  gerade 
so  charakteristische  Natur  beider  Körper  stimmt  voUkommen  ttl^r- 
ein.  Dagegen  mussich  allerdings  bekennen,  dass  die  Angaben 
jenes  Forschers  bez.  des  spec.  Gewichtes^  des  chemischen  Ver- 
haltens und  der  quantitativen  Zusammensetzung  ganz  pQglaobUch 
von  den  meinigen  abweichen.  KLAraoTB  gibt  das  sp.  Gew.  ^ss  '^,65, 
kein  Wasser,  98,50  SiO,  und  1,50  Fe^Q,.  Bedenkt  man,  dass 
gerade  er  die  Farbe  des  Minerales  »lichte  haarbnuiu*  nennt,  so 
begreift  man  in  der  That  nicht,  wie  dieselbe  durch  einem  so 
geringen  Eisen-Gehalt  hervorgerufen  sein  soll,  und  noch  weniger, 
dass  dieses  Eisen  kein  Hydrat  gewesen  wfire.  Aus  Grfioden,  die 
später  kurz  berührt  werden,  glaube  ich  denn  auch  annehmen  zu 
dürfen,  dass  hier  eine  Zahleuverwecbslung  mit  einer  anderen 
Mittheilung  Klavroth^,  welche  in  jenem  Werke  unmittelbar  auf 
die  Beschreibung  des  Faserquaczes  folgt  und  den  »BlaueiseaKtein* 
TOm  Cap  betriflFk,  vorliegt.    Dort  hat  er  nftmlich  f&r  das  iy#c. 
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Gewicht  =  3,2   und   Ar  die  Analyse   die  Zahlen:  SiO.2  =  50: 

FeO  =  40,5;  CaO  =  i,5;  Na^O  =  5;  H.0  =  3;  welche   äl^ 

vom  Kalk  und  Natron  abgesehen,   den  unsrigen  sehr  viel  näher 

stehen.  .       •  ^         ■ 

B.    Blauer  Faserquarz. 

Unter  den  im  Obigen  beschriebenen  Stttcken  fand  ich  nun 
eines,  welches  in  alieti  übrigen  äusseren  Charakteren  vollständig 
mit  jenen  übereinstimmte,  aber  merkwürdigerweise  statt  einer 
braunen  eine  dunkelgrünlich-blaue  Fasermbsse  zeigte,  welche  nur 
stellenweise  in's  Bräunliche  überging.  Die  übrigens  dunkelbraunen 
Saalbänder  gleicher  Masse  wie  ob«9  halten  eine  Dicke  von  0,2 
—0,6  Ctm.  und  einen  Abstand  von  5,5  Ctm.  Auch  hier  traf  man 
nor  selten  Asbest-artig  lockere  Faserpartien,  während  die  übrige 
Hasse  noch  compacter  war  und  sich  daher  auch  schwieriger  den 
Fasern  parallel  spalten  Hess.  Die  Fasern  selbst  sind  massig  ge- 
krümmt und  zeigen  eine  Neigung  gegen  die  Grenzflächen  von 
48-60«  und  120-132«. 

Das  vorliegende  Mineral  gibt  keinen  Strich,  hat  eine  H, 
=  7—8  und  ein  spec.  Gew.  b.  15*  =  2,69. 

Auf  der  Oberfläche  ist  der  Seidenglanz  fast  völlig  in  Fett- 
glanz übergegangen,  auch  fehlt  der  früher  er  wohnte  bewegliche 
Lichtschein.  In  dünnen  Bruchslücken  ist  es  kanlendurchscheinend. 

Vor  dem  Löthrohr  zeigt  es  sich  stellenweise  und  an  Spitzen 
oder  Kanten  zu  einem  schwärzlichen  Glase  schwer  schmelzbar 
und  bietet  zugleich  eine  deutliche  Natron-Färbung  der  Flamme. 
Im  Röhrchen  erscheint  kein  Wasser;  das  bläulich-weisse  Pulver 
in  grösseren  Massen  geglüht  wird  schön  rosenroth.  Phosphor- 
salz weist  nor  Eisen  und  Kieselsäure  nach;  Borax  gibt  die  Bisen- 
oxydul-Perle. 

Hit  Salzsäure  und  Königswasser  wird  auch  bei  längerer 
Behandlung  grösserer  Stückchen  keine  wesentliche  Veränderung, 
am  allerwenigsten  aber  eine  Extraction  des  färbenden  Körpers 
bewirkt.  Das  sehr  feine  Pulver  wird  durch  beide  Säuren  äus- 
serst langsam  unter  Abscheidung  von  flockiger  Kieselsäure  an- 
gegriffen. Immerhin  war  es  auf  diesem  Wege  unter  gleichzei- 
tiger Anwendung  des  Kohlensäure-Stromes  möglich,  nachzuweisen, 
dass  täsi  alles  Eisen  als  Oxydul,  nur  sehr  wenig  als  Oxyd  gegen- 
wärtig sei. 

24  ♦ 


Die  qttalitalive  PrOfong  ergab  neben  dem  Biaenoxydol  und 
Kieselsäure  ferner  Spuren  Yon  Thonerde  and  Natron,  etwas  mebr 
Kalk. 

Die  Ergebnisse  der  quantitativen  Analyse  sind: 

SiO, 97^7 

FeO 1,67 

CaO 0,16 

Ka,0  ....    nicht  bestimmt 

Gltthverlust  (H^O) 

direkt    0,57 

Dam  wegen  Ozydatfon 

des  FeO 0^19 

— !—     .    .    .      0,76 

99,85. 

Da  nun,  wie  erwfihnt,  stets  eine  kleine  Menge  Eisen  als 
Oxyd  zugegen  war,  so  muss  die  Correction  für  den  GlQhverluat 
resp.  Wasser-Gehalt  eine  etwas  zu  grosse  Zahl  geben,  während 
das  Deficit  an  tOO,0  unbedenklich  fQr  Natron  angenommen  wer- 
den kann,  welches  ja  in  der  Löthrohrflamme  deutlich  auftrat. 

Die  anfängliche  Vermuthung,  dass  das  Pigment  dieses  un- 
feweifeihaft  wieder  als  echter  Faserquarz  anzusprechenden  Mne- 
rales  etwa  Eisenphosphat  wäre,  wurde  durch  die  äusserst  schwie- 
rige Extraction  mittelst  Säuren  und  durch  das  Fehlen  der  Phos- 
phorsäure  als  unwahrscheinlich  zurückgedrängt.  Es  blieb  nur 
die  Annahme  übrig,  es  sei  ein  bläuliches,  Natron -haltiges  Bisen- 
oxydul-Silicat  die  färbende  Substanz,  und  dieser  Schluss  führte 
mich  neben  einer  Reihe  anderer  Gesichtspunkte  gerade  auf  den 
Krokydolith.  Dann  erscheint  nicht  nur  die  Farbe  unseres  Faser- 
quarzes, sondern  auch  sein  Natron-  und  Wasser-Gehalt,  sowie 
die  oben  betonte  lokale  Schmelzbarkeit  v.  d.  L.  und  die  schwie- 
rige Zersetzbarkeit  mit  Säuren  vollkommen  erklärt.  Allerdings 
wird  das  Pulver  beim  Behandeln  mit  Schwefelammonium  ge- 
schwärzt, allein  eine  Gegenprobe  mit  Krokydolith  ergab  dieselbe 
Erscheinung  auch  bei  diesem.  Es  darf  somit  wohl  als  hinreichend 
begründet  anerkannt  werden,  wenn  ich  das  vorliegende  blaue 
Mineral  als  ein  Gemenge  von  Faserquarz  mit  Kroky- 
dolith neben  etwas  Eisenhydrat  und  Kalksilicat  betrachte.  Um 
einen  ungefähren  Einblick  in  das  Hischungsverhäitniss  zu  ge- 
winnen,  sei  hier  die  selbstverständlich  nur  approximative  Be- 
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angefbhrl,  welche  sich  mit  Zugrundelegung  der  be- 
kamiCen  Znsammenfletsung  des  Krokydolltb  und  obiger  Analyse 
ergibt: 

Quars 96,5 

Krokydolith  ....      2,5 

Eiseahydrat  etc.    •    .      1,0 

100,0. 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  nun  noch  erwfihnt,  dass  mancherlei 
Grunde  dafür  sprechen,  der  von  Klafroth  (a.  a.  0.  S.  237)  be- 
schriebene und  bereits  oben  kurz  genannte  »Blaueisenstein"  sei 
im  Wesentlichen  mit  unserem  blauen  Faserquarze  übereinstim- 
mend. Zwar  scheint  bei  jenem  das  charakteristische  Merkmal, 
die  Faserung,  gefehlt  zu  haben,  aliein  auch  an  unserem  Stücke 
ist  dieselbe  weniger  scharf  hervortretend  als  bei  dem  braunen 
Faserquarze,  und  es  wäre  daher  wohl  denkbar  —  nach  unseren 
späteren  Erörterungen  sogar  sehr  begreiflich  — ,  dass  dieselbe 
an  anderen  Stücken  noch  mehr  verschwftnde.  Andere  Kenn- 
zeichen, z.  B.  Farbe,  Härte,  Verhalten  v.  d.  L.  u.  s.  w.  stimmen 
dagegen  wieder  ziemlich  mit  den  unsern.  Wenn  aber  spec.  Ge- 
wicht und  analytische  Zahlen  vollkommen  von  letzterem  abwei- 
chen, so  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen  worden,  dass  und 
aus  welchen  Gründen  hier  höchst  wahrscheinlich  ein  Irrthum 
Klaproth*s  in  den  Angaben  vorliegt.  Wenigstens  zeigen  wieder- 
um seine  Zahlen  fttr  spec.  Gew.  (=  2,65),  Kieselsäure  (98,3) 
und  Eisenoxyd  (1,50)  seines  braunen  Faserquarzes  ganz  nahe 
Werthe  mit  den  von  mir  für  das  blaue  Mineral  gefundenen.  Viel- 
leicht existiren  die  Belegstücke  Klaphoth*s  noch  in  der  Berliner 
Sammlung  und  werden  bei  erneuter  Prüfung  über  die  Richtig- 
keit dieser  Vermuthung  eine  bündige  Entscheidung  geben  lassen. 
Haushann  *  und  nach  ihm  alle  anderen  Handbücher  identificiren 
einfach  den  KtAPROTH'schen  Blaueisenstein  mit  Krokydolith  selbst, 
wozu  allerdings  die  Analyse  und  gewisse  Charaktere  naheliegende 
Gründe  bieten.  Allein  die  Thatsache,  dass  seine  Analyse  des 
braunen  Faserquarzes  offenbar  unrichtig  ist,  und  der  Umstand, 
dass  manche  Kennzeichen  weniger  übereinstimmen,  erweckten 
bei  mir  im  Verein  mit  den  vor  mir  liegenden  Stücken  begründete 
Zweifel  an  dieser  Auffassung. 

*  HATOUini,  Hdb.  d.  Iflner.  (1847)  I,  S.  748. 
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Der  im  Folgenden  verauchle  Einblick  in.  den  geneikehen 
Zusammenhang  zwischen  braunem  und  blauem  Faaenittars  eiaer* 
seits  und  Krohydolith  andererseits  wird,  wie  ich  glaube,  diese 
Berechtigung  noch  erhöhen. 

C.  Der  Faserqnarz  —  eine  Pseadomorpbose  nach  Krokydolith. 

Noch  ehe  mir  das  Stück  blauen  Minerales  zu  Gesicht  ge- 
kommen war,  hatte  der  Anblick  der  verschiedenen  braunen  Faser- 
quarze in*  mir  die  Überzeugung  erregt,  dass  hier  eine  vortreff- 
liche Pseudomorphose  und  zwar  nach  Krokydolith  vorliege.  Und 
in  der  That,  wer  in  der  Lage  ist,  zwei  Stufen  beider  zum  Ver- 
gleiche vor  sich  zu  sehen,  wird  darüber  bei  dem  ausgesprochen 
charakteristischen  äusseren  Habitus  keinen  Augenblick  zweifelhall 
bleiben.  Der  echte,  Asbest-artige  Krokydolith  hat  ganz  wie  unser 
brauner  Paserquarz  eine  plattenförmige  Ausdehnung,  hervorge- 
rufen durch  die  parallele  Begrenzung  desselben  Quarz-  und  Eisen- 
reichen Mineralgemenges.  An  einem  Stücke  Krokydolith  vom 
Cap  fand  ich  die  Dicke  der  Saalbänder  =  U,3  Ctm.,  ihren  Ab- 
stand =r  l,t  Ctm.,  während  die  Proben  unserer  Quarze  dafür 
schwankende  Werthe  von  0,1  —  1  Ctm.  und  1,5—5,5  Ctm.  geben. 
In  vollständig  übereinstimmender  Weise  liegen  bei  beiden  Kör- 
pern zwischen  diesen  Grenzplatten  die  parallelfasrigen  Massen, 
auch  bei  dem  Krokydolith  keinesweges  nur  geradlinig,  sondern 
ebenso  bisweilen  gebrochen  und  gekrümmt.  Noch  überraschen- 
der und  also  entscheidender  ist  femer  die  Gleichheit  der  Nei- 
gungswinkel dieser  Fasern  gegen  die  Grenzflächen.  Hausmann 
gibt  dafür  beim  Krokydolith  die  ungefähren  Grössen  74^  und 
106^  während  unsere  Stufe  dieselben  Schwankungen  von  50 — 71^ 
einerseits  und  109—130'^  andererseits  zeigte.  Bei  den  Faser- 
quarzen lagen  die  Grenzen  zwischen  4S— 73^  und  107-^132^ 
Wenn  dagegen  die  zarten,  feinen  Fasern  des  Krokydoliths  an 
unseren  Faserquarzen  zwar  vorwiegend  in  eine  compact-fasrige 
Masse  umgewandelt  erscheinen,  so  ist  dem  gegenüber  auf  die 
thatsächliche  Beobachtung  zu  verweisen,  dass  auch  innerhalb  d^r 
letzteren  einzelne  noch  vollkommen  Asbest-fasrige  Einlagerungen 
aufgefunden  sind. 

Immerhin  und  trotz  aller  dieser  Analogieen  hätte  die  völlige 
Abwesenheit  des  Eisenoxydnis  in  den  brennen  Vmenfauw^n^  des- 
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Stil  nriprOagli^bes  Vdrfaamleiiseiii  ja  ToraissetzTing  Ar  die  Auf- 
fatfniiig  ihrer  pseodomorphen  Natar  war,  auffallen  können.  In- 
BOfem  nun  wird  der  Nachweis  des  blauen  Faserquarzes,  welcher 
bei  unverkennbar  gleichem  Süsseren  Charakter  doch  wesentlich 
nur  Eisenoxydul,  ja  nach  unserer  Darlegung  direkt  Krokydolith 
evthieit,  von  Uberseugender  Beweiskraft,  zumal  sich  auch  m  ihm 
Asbest^arlige  EinsehMsse  deutlich  nachweisen  liessen. 

Bedenkt  man  endlich  noch,  dass  auch  der  brs  jetzt  fast 
einzige  Fundort  des  echten,  Asbest-artigen  Krokydofith  derselbe 
ist,  wie  derjenige  unserer  Faserqoarze,  nämlich  der  Oraitge-Fluss 
SUd-Afrika's,  so  btmn  wohl  in  Wahrheil  der  Schluss  als  unbe- 
stritten gelten,  der  in  devi  Faserquarze  eine  Pseudomor- 
phose  nach  Krokydolith  erblickt. 

Von  dieseitt  sicherea  Standpunkt  aus  ßlllt  nun  die  Deutung 
des  metamorphisehen  Processes  niclil  schwer  und  whrd  durch 
Te^eichnng  der  Zusammensetanjngen  leicht  geboten. 


Asbest-artiger 

Brauner 

Blaner 

Krokydolith  vom  Cap 

Faeerquarz 

Faserquare 

nach  STRoxifBR*. 

F.  WlBlL. 

F.  WlBiL. 

SiO,  =  60,81 

57,46 

97,27 

FeO   =  33,88  entspr. 

Fe,03  37,56    FeO 

1,67 

MnO  =    0,17  37,62  Fe,Oj 

— 

— 

T&gO  =:    2,32 

— 

— 

OaO   =    0,02 

— 

e,i5 

NAaO=    7,08 

— 

0,15 

H,0    =    5,58 

5,15 

0,76 

99,81 

100,17 

100,00. 

Es  kann  darnach  für  den  braunen  Faserquarz  als  Hauptr 
Umwandlungsprodukt  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Vor- 
gang in  einer  gewissermassen  gleichzeitigen  Zersetzung  der  Kro- 
kydoiitb-Hasse,  Auslaugung  des  Natrons,  der  Magnesia  etc.  und 
Oxydation  sowie  Hydratisirung  des  vorhandenen  Eisenoxyduls 
bestand. 

Etwas  mehr  Schwierigkeiten  scheint  die  Erklärung  des  blauen 
Faserquarzes  zu  bereiten.  Wenn  es  schon  als  aufRillig  angeführt 
wurde,  dass  das  braune  Mineral  eben  gar  kein  Eisenoxydul  mehr 
enthält,  so  dürfte  es  noch  merkwürdiger  erscheinen,  dass  das 
blaue  Mineral  bei  sonst  ja  völlig  erhaltener  Structur  einerseits 


*  SmoiomB  in  Pooosm).  Annal.  XXIII,  S.  153. 
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nur  so  wenig  imveränderlen  Krokydolith  (etwa  2fi%y  und  an- 
dererseits auch  gar  kein  oder  sehr  wenig  Eisenojcydhydrat  Ckanm 
1%)  aufweist^  obscbon  letzteres  von  mir  soeben  ate  das  Uaupl- 
produkt  der  Metamorphose  bezeichnet  und  auch  in  dem  braunen 
Faserquarz  nachgewiesen  ist. 

Der  Grund  für  diesen  nicht  unwichtigen  Umstand  muss, 
wenn  anders  unsere  Auffassung  richtig  sein  soll,  in  dem  meta« 
morpbischen  Process  selbst  liegen.  Und  in  der  That  wird  der- 
selbe in  folgenden  Momenten  zu  finden  sein. 

Aus  einem  Vergleiche  der  Constitutionen  des  Krokydolith 
und  des  braunen  Faserquarzes  ersieht  man  sofort,  dass  die  33yB8% 
FeO  des  ersteren  genau  den  37,56%  PejO-i  des  letzteren  ent- 
sprechen. Damit  ist  nun  zweifellos  angedeutet,  dass  wirklich 
kein  Eisenoxydul  als  solches  weggeführt,  sondern  sämmtliches  in 
loco  oxydirt  und  als  Göthit  (FejOjtH^O)  abgelagert  worden  ist. 
Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  die  Circulation  der  zerselzeodea 
Flüssigkeiten  und  der  Zersetzungsprodukte  eine  sehr  langsame 
gewesen  sein  muss,  da  es  gegentheils  nicht  begreiflich  wäre, 
wenn  dann  kein  Elisen  mit  fortgeführt  worden  sei.  Wenn  wir 
also  den  metamorphischen  Vorgang  für  den  braunen  Faserquarz 
noch  genauer  dahin  präcisiren,  dass  er  zwar  ein  vollständig,  aber 
nur  sehr  langsam  umwandelnder  gewesen  ist,  so  wird  dadurch 
zugleich  der  nicht  weniger  bedenkliche  Einwand  gehoben,  wie  es 
komme,  dass  die  so  zarten  Fasern  des  Krokydolith  einer  so  tief- 
greifenden Zersetzung  unterliegen  konnten,  ohne  vollständig  ihre 
Form  einzubflssen  und  eine  dichte,  structurlose  Quarz-Masse  zu 
liefern. 

Dem  gegenüber  hat  man  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche 
Ergebnisse  eine  grössere  Intensität  (Schnelligkeit)  desseWen  Pro- 
cesses  liefern  wird.  Da  dieselbe  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen wesentlich  auf  einer  schnelleren  Einwirkung  grösserer 
Mengen  von  zersetzenden  Flüssigkeiten  beruht,  so  muss  noth- 
wendig  auch  eine  umfangreichere  Fortführung  der  Zersetzungs- 
produkte, also  auch  des  Eisenoxyduls,  resp.  Oxyds  eintreten,  und 
somit  schliesslich  je  nach  der  absoluten  Zeitdauer  der  Einwir- 
kung überhaupt  als  Endprodukt  ein  Quarz  mit  wechselnden  Men- 
gen von  noch  unzersetztem  Krokydolith  und  von  (immerhin  aber 
kleinen  Mengen)  Eisenoxyd  zurückbleiben.    Im  Allgemeinen  wird 
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ddüei  freiKeh  die  Brbcilonf  der  SiruetiHforaieit  leiden.  Ist  der 
Process  ein  nicht  übermisstg  beMhlaunigter,  so  wird  die  Fase- 
niiig  der  primären  KrokydoKth-Masse  zwar  weniger  deutlich,  aber 
immerhin  noch  gut  erkennbar  sein.  Dies  ist  der  Fall  bei  dem 
von  ans  oben  beechriebenen  blauen  Faserquane,  dessen  mehr 
compacte  BescbaffiBnheit  nunmehr  auf  das  Beste  durch  verstehende 
Er][iärung  in  Ursache  und  Genesis  verständlich  wird. 

Wenn  hingegen  die  Intensität  der  Zersetzung  noch  mehr 
zunimmt,  so  muss  selbstverständlich  eine  Grenze  erreicht  werden, 
bei  welcher  die  Erhaltung  der  Form  eine  Umöglicbkeit  ist.  Und 
wird  diese  überschritten,  so  tritt  uns  jetzt  als  Educt  nur  noch 
derber,  structnrloser  Quarz  entgegen,  welcher  durch  eingeschlos- 
senen annoch  unveränderten  Krokydolith  mehr  oder  minder  blau 
gefkrbt  ist.  Man  sieht,  dass  sich  hier  ganz  von  selbst  die  Er- 
klärung bietet  nicht  nur  für  die  »blauen  Quarze*  des  Salzburgi- 
schen, Mähren's  etc.,  sondern  auch  fdr  den  »Blaueisenstein*  Ktkf- 
ROTH^s,  sofern  meine  frdher  gegebene  Yermuthung  über  denselben 
sich  bestätigen  sollte.  Alle  diese  Substanzen  treten  jetzt  in  einen 
innigen  genetischen  Zusammenhang,  indem  sie  sich  als  graduell 
verschiedene  Produkte  eines  und  desselben  Umwandlungsprocesses, 
eines  und  desselben  Mineralkörpers,  Krokydolith,  darstellen. 


Es  sei  nun  zum  Schlüsse  gestattet,  die  Ergebnisse  vor- 
stehender kleinen  Untersuchung,  sowie  deren  Bedeutung  nach 
verschiedenen  Richtungen  übersichtlich  zusammenzustellen. 

1)  Der  schon  von  Klapbo.th  beschriebene  braune  Faserquarz 
ist  ein  Gemenge  von  reinem  weissen  Faserquarz  mit  aus- 
ziehbarem Göthit  CFe^OsH^O).  Der  blaue  Faserquarz  ist 
ein  Gemenge  wesentlich  von  weissem  Faserquarz  mit  Kro- 
kydolith. 

2)  Beide  Arten  des  Faserquarzes  sind  Pseudomorphosen  nach 
Krokydolith,  und  zwar  ist  der  braune  das  Produkt  einer 
vollständigen  und  langsamen,  der  blaue  dasjenige  einer  un- 
vollständigen und  schnellen  Umwandlung. 

3)  Der  Faserquarz  liefert  demnach  ein  so  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel einer  Pseudomorphogenbildnng  nach  einem  mikrokry- 
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staliinischen,  fasrigen  Mineral,  wie  eft  in  gleicher  Schönlieil 
wohl  bisher  noch  nicht  beobaditoi  ist 

4)  In  gleicher  Weise  bietet  der  Faserquarz  ein  vor^Ogliekes 
Beispiel  der  an  sich  so  seltenen  Pseadomorphosen  von  Quarz 
nach  einem  zusammengesetzten  Silicat,  also  einer  vollstAn- 
digen  Zerlegung  eines  solchen  bei  gleichzeitiger  Erhaltung 
der  Form. 

Unter  den  bekannten  Afterbildungen  ähnlicher  Art  sind  diejenigen 
des  Quarzes  nach  Granat  (Blum,  Psead.  S.  815),  Augit  (Ibid.  in,  S.  49.), 
Hornblende  (Ibid.  S.  58,  m.  8.  61),  Fassait  (Blum,  d.  Jahrb.  1864^  8.  41), 
Orthoklas  (G.  Tschbrmax,  d.  Jahrb.  1864,  S..73)  und  Glkamer  (Bbuss  in 
'  Bischof,  Chem.  Geol.  II,  S.  884)  entweder  als  überhaupt  noch  fragliche 
oder  doch  als  minder  deutliche  und  hervortretende  zu  bezeichnen.  Die- 
jenigen nach  Heulandit  (Blum  I,  S.  11),  Stilbit  (Ibid.  I,  S.  12  u.  II,  S.  10) 
und  Apophyllit  (G.  Tscsermak,  d.  Jahrb.  1864,  S.  73)  ragen  schon  hin- 
sichtlich ihrer  Tollkommenheit  mehr  hervor,  wAhrend  unter  Allen  irM 
der  bekannte  Haytorit,  d.  i.  Ghalcedon  nach  Datolith  (Blum,  Sw  56.  III, 
S.  49),  in  der  Trefflichkeit  der  Nachbildung  unserem  Faserquarz  gleich- 
steht. 

5)  Die  »blauen  Quarze**,  welche  an  einigen  sonstigen  Fund- 
stätten des  Krokydolith  (Golling  in  Salzburg,  Rudka  in 
Möhren,  s.  Kenngott,  Hin.  Forsch.  1860,  S.  .^)  als  dessen 
Begleiter  erscheinen,  dürften  nicht  blos  mit  letzterem  Mi- 
neral geßirbte  primdre  Quarze  sein,  sondern  gleichfalls 
secundfir  aus  einer  unvollständigen,  aber  sehr  rapiden  Zer- 
setzung des  Krokydoliths  selbst  herrühren. 

Dasselbe  gilt  vielleicht  für  den  „Blaueisenstein"  Klapboth*s. 
6}  Bezüglich  der  Faserquarz-Vorkommnisse  in  den  Thonschie- 
fern  von  Ligneuville,  Recht  und  Wissenbach  herrscht  zwi- 
schen 6.  Rose  und  G.  Tscher« ak  eine  Meinungsverschieden- 
heit, indem  Letzterer  dieselben  (wenigstens  das  von  Recht) 
PEIr  pseudomorph  erklärt,  was  Brsterer  bestreitet. 

Da  ich  diese  Vorkommnisse  nicht  aus  eigener  Anschau- 
ung kenne,  vermag  ich  natürlich  kein  Urtheil  in  dieser 
«  Frage  abzugeben.  Allein  es  dürfte  doch  vielleicht  die  in 
Vorstehendem  bewiesene  Thatsache,  dass  auch  der  afrika- 
nische Faserquarz  eine  Psendomorphosc  ist,  eine  Entschei- 
dung zu  Gunsten  der  TscHBBiiAK'schen  Meinung  als  wahr- 
scheinlich in  Aussicht  stellen. 
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7)  Mit  dan  NiMSliiPeiM  d«r  {üeadsHMirpheii  Nitor  des  Pimt^ 
qmnes  vom  Cap  tot  nan  endMeli  avch  das  lalste,  gute  Bei- 
spiel einer  arsprttnglich  fasrigen  Aggregatform  des  Quarzes 
als  hinAllig  zu  betrachten.  Wie  im  Eingang  dieser  Arbeit 
kervorgehoben,  mQsseu  wir  in  4ßT  Thal  als  objectiv  und 
anliugbar  festgealeUt  aMrkennen,  dass  dimaa  so  prAehMg 
krystallisirende  und  vorwiegend  prismatisch  aasgebildete 
Mliieral  bis  jetzt  nicht  nachweisbar  in  Faseraggregaten  er- 
scheint, somit  auch  wahrscheinlich  nicht  darin  auftreten 
kann.  Mochte  man  flüher  den  Grund  daflkr  in*  der  zu- 
fUNgen  Gunst  äusserer  Entstehungsverhaltnisse  vermuthen, 
so  wird  man  sich  jetzt  sagen  mOssen,  dass  derselbe  in  der 
inneren,  molekularen  BeschaiTenheit  des  Ooarzes  zu  suchen 
sei,  wofür  vielleicht  eine  äbersiehtKche  Betrachtung  der 
fasrig  oder  stinglig  aofgeftindenen ,  übrigens  phanerokry- 
stallinischen  Mineralien  Anhaltspunkte  bietet. 
Mdgficherweise  gibt  vorstehende  Arbeit  den  Anstoss  zu  wei- 
teren Forschungen  in  dieser  gewiss  nicht  uninteressanten  Richtung. 


Naidiftrasr  au  dar  Mltthdiliuig  Aber  Vaaerqnan  Tom  Ctep  —  eine 
PaauAomorplioaB  aaob  Krokydolltli. 


Nachdem  vorstehende  Mittheilung  bereits  abgesandt  war,  erhielt  ich 
die  von  Herrn  Mechanikus  R.  Fvess  in  Berlin  freundlichst  angefertigten 
DflnnschlSfe  der  beiden  Varietäten.  Bei  ihrer  Prüfung  fand  ich  die  obigen 
aus  der  chendsehea  üntersuchmig  entnommeaen  Folgerungen  vollkommen 
bestätigt 

Der  braune  Faserquarz  zeigt  auf  Längs-  wie  Querschliff  eine  voll- 
ständige und  ziemlich  gleichmässige  Imprägnation  mit  dem  Eisenoxyd- 
hydrat; jede  einzelne  Faser  erscheint  mehr  oder  minder  braun  gefärbt. 
'  Es  beweist  dies  bestens,  dass  hier  kein  ursprünglich  rein  weisses  Mineral 
mit  apiterer  Zhdschenlagarung  des  Pigmentes  vorliegt.  Bellender  noch 
waren  die  Dflnaachliffe  des  btonen  Mmerales,  welche  überhaupt  wegen  der 
geringeren  Spaltbarkeit  der  Masse  viel  vollkommener  dargestellt  werden 
konnten.  Auf  dem  LäogsaeUiff  sieht  man  in  einer  weissen,  homogenen 
Matrix  die  theils  rein  blauen,  theils  schon  bräunlichen  Fasern  mit  schar- 
£eB  Bändern  in  vemdpedaMm  Abstand  wie  Durchmesser  parallel  neben 


einaoddr,  and  igm  entspreohMid  mmgi  der  Qoeridillf  «ine  nit  salilreicheii 
dnnklen  Pankieii  bes^enle  sctoeewelsse  Subataas,»  mem  FinMde  tot- 
gleichbar,  aus  welchem  einzelne  Felsbrockeii  herapanigen.  Die  weiase 
Masse  ergibt  sich  im  Polarisationsapparat  als  doppeltbrechend  mit  leb- 
haftem Farbensi^iel.  Diese  Wahrnehmungen  entsprechen  ganz  der  frflheren 
Dientong,  wcpnaeh  das  blana  Mineral  aus  reinem  Qnarz  mit  Elnsehlflssen 
Ton  üftst  nnvertadoFleB  KiokydoHlb-FasQm  besteht 

6*     KryataiJiaSrter  Baryt  ün  roUi«ii  Behiaf«rleU«D   Helcoland'a 
nebat  Unterauöbungan  üb^  die  Genesis  seiner  Krystalldrusen« 

Wenn  die  neueren  interessanten  BeobaohtttngBn  L.  Mbyh*s 
und  A.  Lasard's  *  abermals  den  Bliclc  vieler  Geologen  avf  jenes 
kleine  und  doch  so  merkwürdige  Eiland  gelenkt  haben  werden, 
so  sei  es  gestattet,  bier  eine  Wahrnehmung  niederzulegen,  welche 
in  genetischer  Beziehung  nicht  ganz  werthios  mir  erscheint  und 
gleichfalls  unsere  nordische  Felswarte  Helgoland  betriflft 

Schon  in  einer  frflheren  Arbeit^  habe  ich  etwas  ausfuhr- 
lieber  das  beachtenswerthe  Vorkommen  des  gediegenen  Kupfers 
und  seiner  Erze  in  den  sedimentären  Gesteinen  der  Ins^l  be- 
sprochen, ohne  jedoch  mehr  als  Wahrscheinlichkeitsgrflnde  for 
die  dort  gegebene  genetische  Erklärung  desselben  mittelst  der 
Elsenoxydul-Theorie  gehabt  zu  haben.  Die  Art  des  Auftretens 
ist  wesentlich  verschieden,  je  nachdem  ein  grobkörniger  grauer 
Sandstein  oder  der  rothe,  feinkörnige  Schteferletten  (Thonmergel) 
das  Muttergestein  bildet.  Dort  erscheinen  Gedtegen-Kupfer,  Roth- 
kupfer, Schwefelerze  etc.  in  derberen,  grösseren  Stocken  einge- 
schlossen, welche  zwar  auch  eine  deutlich  erkennbare  2^rsetzung 
in  loco  durch  Färbung  des  Sandsteines  verrathen,  aber  doch 
häufig  noch  ziemlich  unverändert  erhalten  sind.  In  dem  rothen 
Letten  dagegen  treten  die  Kupfererze  wesentlich  nur  innerhalb 
der  allbekannten  und  •  allverbreiteten  Stufen  mit  Kalkspath-  ond 
Mahichit-Drusen  auf,  die  oft  mit  lebhafter  Farbenpracht  die  Hel- 
goländer  Nationalfarben  (grün,  weiss,  roth)  wiedergeben,  während 
Gediegen-Kupfer,  Rothkupfer  und  Kiese  zu  den  selteneren  und 
spärlichen  Einschlflssen  gehören.  Da  aber  gerade  hier  die  dta» 
nen,  zarten  Anflöge  des  gediegenen  Metalles  offenbare  Beweise 

^  L.  Meyh,  Znr  Geologie  der  Insel  Helgoland,  1864.    A.  La^babd^ 
Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.   1869,  S.  67i  ff. 

**  F.  WiML,  Das  Oadtegen-Knpfer  und  Botbkapfornn.  1864,  8.  ItaC 
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Air  ihr«  Bildapg  in  4|eiper  StttHe  Untern  wi  jofikto  Viraiilliiwf 
auf  einficb  detriUacken  Ursprung  ftumoUieMeii,  ja  «Miss  das  letsle 
yorkomroen  von  besonderer  Wichtigfceii  för  die  Anfklftrang  ober 
die  jener  Bildung  su  Grande  liegenden  Processe  werde«. 

Im  Verfolg  des  Gedankens^  dsss  toich  im  vorliegonden  Falle 
innerlialb  der  Drusen  kiesige  Kupferene  als  primttre  enslirl 
ballen,  sucble  ich  nach  Zeugen  dafür  und  swar  nnüchst  nach 
SulCiUen.  Trots  der  grossen  Verbreilung  jener  Sturen,  in  Museen, 
IroU  zahlreichen  Besuches  der  Insel  durch  Pachgeuossea  waren 
bisher  solche  Sulfate  (als  Gyps,  Cöieslin  elc.)  wohl  als  SebnQre 
im  Letten,  aber  nicht  als  Begleiler  des  Kalkspathi  Mdachil,  Kie- 
selkupfer ele.  in  den  Drusenrilumen  aufgefunden  werden.  Naeb 
sorgftitigster  Durchuioslernng  vieler  SiScke  tbeiia  bei  Iffngereui 
Attfenibalte  auf  der  Insel,  theUs  in  Sammhingen,  ist  es  mir  in* 
dess  gelungen,  das  Auftreten  des  Baryt^ia  deutlichen  Krystallen 
nacbnwetsen. 

Der  Baryt  erscheint  in  unmitieHiufer  Verwachsung  mit  den 
Rhomboädern  des  Galeits,  bald,  wiewohl  seltener,  in  Krystallen 
von  mehr  als  3°"""  Grösse,  bald  in  ausserordentlmb  kleinen  Blitl» 
eben,  welche  das  bisherige  Übersehen  leicht  begfeüich  mache«. 
Der  Habitus  der  Kryslalle  ist  durchweg  durdi  Vorwallen  des 
Brachypinakoids  lafelf(^rmig  und  gleicht  demjenigen  von  Schem« 
nitu;  an  grösseren  Individuen  war  die  Combination  ooPcx} .  Fe» 
•  ooP  sehr  gut  zu  erkennen. 

Die  Bedeutung  dieser  Wahrnehmung  liegt  nun  meiner  An- 
sieht nach  wesentlich  darin,  dass  man  gestotzt  auf  den  leichten 
und  feinen  chemischen  Nachweis  des  Daryoms  ein  weiteres  MHIet 
besitzt,  die  Bildung  jener  DrasenausMIongen  genauer  zu  ver- 
folgen. Freiih.*h  wird  dies  zuvörderst  eine  vollstindige  chenlische 
Untersuchung  des  Muttergesteins  u.  s.  w.  nothwendig  machen, 
Aber  welche  ich  augenblicklich  noch  nicht  verfüge,  die  ich  vfeK 
mehr  in  Gemeinschaft  mit  der  Analyse  der  ttbrigen  Helgblander 
Gesteine  hoffentlich  bald  zu  geben  beabsichtige,  allein  schon  die 
bisherigen  Ergebnisse  gestallen  gewisse  und  unerwartete  Scbluss- 
folgerungen.  Unter  Mitwirkung  eines  meiner  Schaler,  Hrn.  stod. 
phil.  Eb  ZACBAmAS,  habe  ich  vor  Allem  nach  qoalilaliv-chemfscher 
Richtung  den  Beweisen  nachgespOrt,  ob  und  in  wie  weil  die  voi^ 
liegenden  schonen  DruseDausftdlungen  duni  InflHratfon  von  aussen 
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entffUindeii  seiin  oder  nicht.  Wer  die  HandstOeke  nur  (»berflIciH 
Heb  ansieht,  dürfte  kaum  Bedenken  tragen,  sich  sofort  für  jenen 
in  so  tausenden  Fällen  zutreffenden  Bifdnngsweg  m  entscheiden. 
Erst  eine  gründlichere  Betrachtung  erweckt  Zweifel.  Im  AUge- 
nieinen  besteht  der  Charakter  dieser  Dmsen  in  einer  deutlich 
wahrnehmbaren  Aufeinanderfolge  Ton  vier  Schichten :  zu  ftnsserst 
der  rolhe  Letten,  als  das  eigentliche  Drusengewölbe,  dann  eine 
die  geaammle  Höhle  ziemlich  gleichmftssig  umgebende  Zone  eines 
grauen  Lettens,  der  unzweifelhaft  aus  dem  rothen  hervorgegangen 
ist,  darauf  die  grflnen  Schichten  des  Malachit  und  Kieseikupfers 
und  endlich  nach  dem  Centruni  tu  die  Krystallausscheidungen 
des  Calcits  «nd  Baryts.  Besonders  auffallend  und  die  Erklärung 
durch  Infiltration  erschwerend  ist  das  Auftreten  der  grfinen 
Zone^  die  zi^ar  hi  sehr  verschiedener  Dicke,  aber  doch  nie  feh- 
lend den  Hohlraum  umrahmt  Denn  ihre  Beziehong  zu  den  Ans<- 
fQllungen  ist  ebenso  unverkennbar,  wie  ihr  naher  Zusammenhang 
mit  dem  reihen  Letten,  und  da  die  chemische  Prflfung  im  Letz- 
teren nur  Eisenoxyd,  in  ersterer  wesentlich  Eisenoxydul  nach- 
weist, 80  ist  also  offenbar  mit  der  Bihtung  jener  ausfüllenden 
Mineralien  ein  Itedactionsprocess  verknöpft  gewesen,  welcher  das 
Bisenoxyd  der  reihen  Seitenwinde  in  Eisenoxydol  des  jetzt  granen 
Gesteines  umgewandelt  hat.  Dass  aber  bei  einer  einrachen  In- 
filtration nicht  nur  keine  Oxydation,  sondern  sogar  eine  Reduo- 
tion  hütte  eintreten  können,  Ifiuft  so  ziemlich  allen  Anschauungen 
darober  schnurstracks  entgegen. 

Hiezu  kommen  jetzt  aber  noch  die  aus  der  diemiscben  Un- 
tersncbung  hervorgehenden  direkten  Gegenbeweise.  Eine  schlichte 
Abacheidnng  der  Drusenmineralien  durch  Infiltration ,  d.  h.  eben 
durch  Auslaugung  des  Nebengesteins,  setzt  uniftugbar  voraus,  dass 
in  letzterem  die  zu  jener  Bildung  erforderlichen  Hauptsnbstanzen, 
in  unserem  Falle  also  Calcium,  Baryum,  Kupfer,  in  irgend  einer 
Form  und  wenn  auch  kleiner  Menge  vorhanden  seien.  Hier  bietet 
sich  ein  entscheidendes  Kriteriunit. 

UngeAhr  15  Gramm  des  rothen  Lettens  wurden,  nachdem 
sie  vorhor  durch  Behandeln  mit  Wasser  von  den  imprftgnhrten 
Bestandtbeilen  des  Meerwassers  völlig  befreit  waren,  zunächst 
mit  Ammoniak  auf  etwa  eingesprengte  darin  lösliche  Kitpfer^Salze 
geprüft,  jedoch  wit  nefi^veni  Erfolge,  b  der  darauf  herl^eatel^ 
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ten  Siwre^Ldsiing  fand  sich  «war  eine  kleine  SfNir  von  Knpfer^ 
die  aber  ao  gMing  war,  daes  aie  vermnihtloh  von  etwas  beige* 
meiflefli  graue»  LeUen  lierrfthrte,  der  sicli  «i^r  ab  seiir  Ko|ifer' 
baltig  erwies.  Der  in  Salssiure  onlftsiiehe  Rttelcetand  gab  beim 
AnfschUesaea  wiederaai  keinen  wrtmehmbaren  Gehalt  an  Knpfer. 
Das  Variiandensein  ton  Caloinm  wnrde  bei  diesen  Analysen  in 
mannigfacher  Rorni  festgestellt;  nidit  nnr  kohlens.  Kalk,  sondern 
aneh  Schwefels.  Kalk  und,  was  benierkenswerth  ist,  phosphors; 
Kalk  find  in  reichlicher  Menge  in  dem  rothen  Mergelthon  ent- 
halten, dessen  übrige  Hauptbestandtheile  sieh  als  KieselsAure, 
Bisenoxyd,  Thooerde  und  Magnesia  ergaben. 

Trots  aller  angewendeten  Aufmerksamkeit  gelang  es  in- 
dessen nicht,  in  der  doch  siemiich  betrttchtlieben  Menge  Origi> 
nalsttbstans  aneh  nnr  einen  Minimal-Gehalt  von  Barynm  nachsu- 
weieen.  Bei  der  Schlrfe  der  Reaclion  darf  man  demnach  wohl 
annehmen,  dass  letateres  Element  thatsächlich  in  dem  rothen  Ge- 
steine fehlt. 

Wollte  man  also  auch  besaglich  des  Knpfers  wegen  der 
nicht  absolut  sicheren  Entscheidung  die  Möglichkeit  einer  ein- 
fachen Infiltration  beibehalten,  so  wird  die  Abwesenheit  des  Ba* 
ryums  dieselbe  doch  geradeso  zurQckweisen,  und  im  Znaammen* 
hang  mit  der  oben  berührten  Schwierigheit  einer  Brklfirung  fittr 
die  graue  Zone  wird  man  sich  gezwungen  fQfalen,  einen  anderen 
Weg  für  die  Entstehung  de^  Drusen  auszudenken. 

In  der  That  dürfte  derselbe  auch  nicht  altauferne  liegen, 
wenn  man  nur  die  Idee  an  den  centripetalen  Vorgang  einer  In* 
filtration  aufgibt.  Nehmen  wir  an,  es  seien  in  den  Drusen  ur- 
sprünglich Knollen  von  kiesigen  Kupfererzen  aller  Art  in  Be- 
gleitung von  Baryum-Hineralien  vorhanden  gewesen,  so  wird  eine 
als  selbstverständlich  anzunehmende  Zufuhr  von  Wasser  eine 
Vitriolescirung  einleiten.  Hiezu  ist  aber  die  Gegenwart  von 
Sauerstoff  onerlässlich ,  und  sofern  das  Tagewasser  nicht  reich 
genug  war,  wird  eben  das  Eisenoxyd  des  Nebengesteins  einen 
Theil  desselben  unter  gleichzeitiger  Umwandlung  in  Eisenoxydul 
und  so  die  graue  Zone  geliefert  haben.  Die  innige  Beziehung 
derselben  zu  diesem  endogenen  Vorgange  wird  nicht  nur  durch 
die  unmittelbaren  Contactverhftltnisse ,  sondern  namentlich  auch 
durch  ihren  nachgewiesenen  reichlichen  Gehalt  an  Kupfer  be- 
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kuadet.  Dia  so  in  ersler  Phase  entotttideneii  Sulfate  des  Kopfers, 
Bisens,  Calciums  und  —  soweit  es  nicht  von  vornherein  als  sol- 
ches zugegen  gewesen  —  des  Baryunis  wurden  nun  tbeils  durch 
den  gleichzeitig  mit  dem  Wasser  eingeführten  kohlens.  Kalk  zu 
Carbonaten  (Malachit  und  Eisenoxydul-Carbenat)  umgesetzt  und 
entweder,  wie  der  Malachit,  abgelagert  oder  mit  dem  gebildeten 
Gyps  fortgefllhrt,  theils  aber  zugleich  mit  dem  Torhandenen  Über- 
schuss  des  Calciumcarbonats  in  Krystallen  abgeschieden  (Baryt). 
Vielleicht  entspringt  der  Gyps-Gehalt  des  Lettens  aus  diesem 
^rnehr  centrifugal  zu  nennenden  Processe. 

In  dieser  Weise  scheinen  sich  mir  alle  beobachteten  That> 
Sachen  in  einen  natflrlichen  und  einfachen  Zusammenhang  zu 
stellen,  der  jedenfalls  weit  geringere  Schwierigkeiten  Rir  das 
VerstAndniss  bietet,  als  die  Idee  einer  gewöhnlichen  Infiltration. 
Der  Gegenstand  unserer  Betrachtung  ist  an  und  für  sich  nicht 
hervorragend  genug,  um  für  die  Erledigung  aller  noch  möglichen 
Einreden  und  Bedenken  noch  mehr  Baum  beanspruchen  zu  dür- 
fen; allein  ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ein  grosser 
Theil  derselben  an  ihrem  Gewichte  einbüsst,  wenn  man  berOck- 
sichtigt,  dass  alle  diese  Vorgänge  in  unserem  Gesteine  möglicher- 
weise unter  höheren  Temperatur-  und  Druckverhältnissen  sich 
vollzogen.  Dies  von  Vornherein  von  der  Hand  zu  weisen  liegt 
keine  Berechtigung  vor;  vielmehr  wQrde  dann  auch  die  gelegent- 
liche Ausscheidung  von  Gediegen-Kupfer  und  Bothkupfererz  durch 
Wechselwirkung  des  Eisenoxyduls  auf  die  Kupfersulfat-Lösung 
noch  leichter  begreiflich  sein. 


Mk  Ifeer  dei  Basalt  nd  Hydrataehylyt  des  Rtssberires 
bei  Darnstadt 


Herrn  Dr.  Th.  Petorsen. 


Eine  im  Herbst  vorigen  Jahres  in  Gesellschaft  des  Herrn 
Bergralh  Stein  von  Wiesbaden  und  des  Herrn  Steinbruchbesitzera 
Alsfeld  von  Ober-Ramstadt  ausgeführte  Excursion  nach  dem 
Rossberge  bei  Darmstadt  gab  mir  Gelegenheit,  neues  Material 
von  dem  früher  von  mir  beschriebenen  Hydrotachylyt  *  zu  sam- 
meln und  mehrere  neue  Beobachtungen  an  jenem  merkwürdigen 
Basaltrücken  zu  machen,  womit,  nachdem  unterdessen  auch  einige 
einschlägige  Analysen  ausgeführt  wurden,  um  so  weniger  von 
mir  zurückgehalten  werden  darf,  als  sich  inzwischen  auch  Rosen- 
BvscH  **  über  diesen  Gegenstand  geäussert  hat.  Wir  verdanken 
demselben  schatzenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Rossberg- 
Basaltes  und  Hydrotachylytes.  Unaufschiebbare  organisch-che- 
mische Arbeiten  sind  die  Veranlassung,  dass  vorliegende  kleine, 
meine  früheren  IMittheilungen  ergänzende  Arbeit  während  mehrerer 
Monate  zurückgelegt  werden  musste.  Ich  fasse  mich  so  kurz  wie 
möglich,  da,  wie  ich  vernehme,  auch  Möhl  den  Rossberg-Basalt 
eingehender  zu  behandeln  gedenkt. 

Eine  kleine  Stunde  nördlich  von  der  Eisenbahnstation  Ober- 
Ramstadt  erhebt  sich  unser  Berg  aus  dem  Rothliegenden.  Über 
dessen  breiten  Rücken  in  östlicher  Richtung  voranschreitend,  ge- 

*  Jahrb.  1869,  32. 
*'  Ebend.  1872,  614. 

Jahrb««h  1873.  25 
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langt  man  bald  za  einem  Basaltaufschluss,  wo  das  Gestein  im 
höchsten  Grade  zersetzt  und  mit  oft  ganz  weissem  Osteolith  in 
Adern  reichlich  erfüllt  ist.  Ich  verzeichnete  bereits  früher  den 
hohen  Phosphorsäuregehalt  des  Rossdorfer  Basaltes,  offenbar  von 
eingemengtem  Apatit  herrührend.  Für  die  von  mir  aufgestellte 
Ansicht,  dass  die  sog.  Osteolithe  ebensowohl  Apatit-reichem  Ba- 
salt wie  die  nassauischen  Phosphorite  Apatit-reichem  Diabas  ent- 
stammen, kann  man  keine  schönere  Belegstelle  sehen,  um  so 
mehr,  als  d9s  zersetzte  Gefitein  det  grössten  Theil  seiner  Phos^ 
phorsäure  verloren  hat.  Ich  fand  in  einer  weissen,  bei  lüÜ^ 
getrockneten  Probe  dieses  Osteolithes,  von  dem  neuerdings  meh- 
rere hundert  Centner  zu  technischen  Zwecken  ausgebeutet  wur- 
den, 34,7%  P2O5,  entsprechend  75,77o  Caiciumorthophosphat. 

Weiter  östlich  enthfilt  das  weniger  zersetzte  Gestein  reich- 
lich eingestreut  in  bunten  Farben  schillernden  Olivin. 

In  dem  grossen  Steinbruch  an  der  Nordseite  des  Berges 
Ist  der  Basalt  verfafiltnissmässig  am  frischesten,  hier  auch  in  1 
bis  IV2  Puss  dicken  Säulen  abgesondert,  deren  Köpfe  bienrosig 
zu  Tage  treten.  In  dieser  Gegend  wird  der  Hydrotachylyt  ge- 
funden: Ebenfalls  fand  ich  daselbst  auf  derselben  Excursion  einen 
schön  bouteillengrflnen,  sehr  pelluciden,  leicht  zerspringenden 
knolligen  Glaseinschluss  yon  Hurte  5 — 6  CHydrotachylyt  ca.  3.) 
namentlich  einen  solchen,  ca.  2  Zoll  im  Durchmesser  besitzenden 
ellipsoi'dischen  von  2,324  Vol.-Gew.  inmitten  ganz  frischer  Ge- 
steinsbruchstücke oberer  Lage,  welcher  wohl  dem  Tachylyt  zu- 
gerechnet werden  darf,  doch  nicht  sonderlich  leicht  schmelzbar 
ist  und  von  Salzsäure  schwierig  zerlegt  wird.  Er  schleift  sich 
sehr  gut  (Hydrotachylyt  -zerspringt  dabei  leicht),  ist  ganz  homogen 
und  frei  von  Ausscheidungen.  Mit  Hydrotachylyt  zusammen  habe 
ich  ihn  nicht  beobachtet.  Die  Analyse  desselben,  welche  die  Ver- 
schiedenheit beider  Substanzen  sehr  deutlich  zeigt,  stelle  ich  un- 
mittelbar neben  einige  Analysen  ächter  Tachylyte  von  anderen 
Fundorten  und  Beobachtern,  auch  neben  diejenige  des  Hydro- 
tachylytes. 


387 


Tacbylyte. 


Boben- 
hausen 


Sababorg 

MöHL. 


SiMMU 


Tacbyly- 

tisches 

Qlas. 

RoBsberg 
Petsrsbh. 


Hydro- 
tachylyt 

BoBsberg 
Petkrsbh. 


Spec.  Gew. .  . 

Kiesels&ure 

Titaiisäure  .  . 

Thonerde    .  . 

Eisenoxyd  .  . 

Büenoxydal  . 
Manganozydal 
Magnesia 

Kilk  .    .    .  . 

Natron   .    •  . 

Kali  ...  . 
PhoBphorsftnre 

Chlor      .    .  . 

Fluor      .    .  . 

Wasser  .    .  . 


2,686 


2,757      I    2,578 


2,524 


2,130 


51,08 
1,24 

16,88 
4,27 
7,83 
0,31 
2,07 
8,12 
6,12 
8,63 
0,05 

I    Spur 

0^76 


54,93 
0,28 

19,36 
3,68 
6,48 
0,06 
2,16 
6,27 
3,14 
0,73 
0^ 

Spur 

2,16 


55,74 

12,40 

1 13,16 

0,19 
5,92 
7,28 

3,88 
0,60 


2,78 


66,42 

0,31 

13,07 

[   3,66 

Spar 
1,30 
1,19 
6,09 
7,36 


0,78 


47,62 
1,13 

17,35 
4,36 
3,05 
0,26 
4,07 
1,85 
2,38 
4,63 


12,90 


101,38     I     99,29 


101,80 


100,13 


99,50 


Taehylyiische  Glftger  von  versoliiedeiieii  Gesrteineii  mflsseii 
natOrtidi  aocb  eine  vergehiedene  Zusamroenisetzang  zeigen.  Der 
hier  vorliegende  Glasloes  stellt  einen  Übergang  von  Tachylyl  zu 
Obsidian  vor  und  hat  seine  Helligkeit  and  Pelluciditftt  offenbar 
der  geringen  Menge  von  Eisen  nnd  dem  Reichtbum  an  Alkalien 
ZQ  verdanken.  Auffaltend  ist  der  hohe  Kieselsäuregehalt  (der 
Basalt  selbst  führt  nur  ca.  40%  SiO^),  welcher  sofort  zn  der 
Annahme  drängt,  dass  ein,  vor  Beendigung  der  Mischung  inner- 
halb der  erst  später  zn  krystallinischem  Basalte  erstarrten  Lava 
ausgeworfenes  kieselsäurereiches  Gesteinsglas  vorliegt. 

An  derselben  Stelle  beobachtete  ich  femer  grössere  und 
kleinere  Binschlüsse  zersetzter  Tacbyly tsubstanz,  undurchsichtig, 
weiss  bis  gelblich  oder  grünlich  stellenweise  zerfressen,  auch 
wohl  bräunliche,  tachylytische  Kerne  f&hrend.  Sie  enthält  viel 
hygroskopisches  Wasser.  Die  Analyse  derselben  ergab  nach  dem 
Trocknen  bei  110<>: 


26  ♦ 
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Kieselsäure  .  .  .  62,43 
(einschl.  ein  wenig  TiO, 

Thonerde     ....  17,12 

Eisenoxyd  ....  1,82 
(eiaschl  ein  wenig  FeO) 

Manganoxydol     .    .  Spur 

Magnesia    ....  0,68 

Kalk 0,30 

Natron 6,19 

Kali 7,95 

Wasser 2,81 

99,30. 

Mil  den  iachylytischen  Einschlüssen  kommen,  wie  schon 
früher  von  mir  hervorgehoben,  zeolithische  Bildungen  hänfig  zu- 
sammen vor«  Ich  habe  von  mitgebrachtem  Hydrotachylyt  eine 
neue  Wasserbestimmung  ausgeführt  und  (nach  vorhergegangenem 
Trocknen  bei  110^)  ebensoviel  wie  früher  gefunden,  rouss  daher 
an  der  Eigenthflmlichkeit  dieses  Minerals,  beziehungsweise  glasig 
amorphen  Gesteines  festhalten.  Hit  Palagonit  hat  der  Hydro- 
tachylyt nichts  zu  thun. 

In  meiner  ersten  Abhandlung  wurde,  allerdings  nicht  klar 
genug,  gesagt,  der  Hydrotachylyt  verdanke  seine  Bestandtheile 
vorzugsweise  der  Feldspath-  und  Olivinsubstanz  des  Basaltes.  In 
diesem  Punkte  bin  ich  ganz  der  Ansicht  von  Rosbnbusch  und  halte 
diese  Substanz  durchaus  nicht  für  eine  richtige  Neubildung,  son- 
dern einfach  für ''später  veränderten  Gesteinsfluss.  Rosenbuscr 
verbreitet  sich  in  seiner  Arbeit  weiter  über  die  Gemengtbeile 
des  Rossdorfer  Basaltes,  in  welcher  Beziehung  mir  nun  auch 
Einiges  als  Ergänzung  meiner  ersten  Abhandlung  vorzutragen 
obliegU  So  schreibt  mir  Sandbbrger  im  Anschluss  an  seine  früher 
citirte  Mittheilong  *  schon  am  19.  November  vorigen  Jahres  das 
folgende: 

«Ich  bin  auch  heute  noch**  für  die  Schllife  derselben  An- 
sicht, den  Apaüt  ausgenommen,  dessen  kleine  spiessige  Krystalle 
ich  ohne  entsprechende  kleine  Sechsecke,  die  ich  damals  nicht 
fand,  zu  bestimmen  nicht  wagte.  Neuerdings  hat  nun  Rosbnbusch 

♦  Jahrb.  1869,  37. 

**  Mit  den  früheren  Worten  war  nur  gesagt,  was  ich  sicher  besUni- 
men  konnte,  nicht  aber,  dass  keine  anderen  Mineralien  mehr  in  dem  Ge- 
menge vorhanden  seien. 
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in  dem  Gestein  Nepkelin  angegeben  und  mit  vollem  Rechte.  Ob- 
wohl es  mir  auch  heute  noch  so  wenig  als  fVober  gelungen  ist» 
an  3  Schliffen  des  Gesteins  KrystalNUmrisse  desselben  zu  sehen, 
so  lösen  doch  die  StOckchen  von  gfosskOrnigen  Austchetdmigen, 
welche  Sie  mir  zur  Untersuchung  geschickt  haben,  jeden  Zweifel. 
Aus  denselben  habe  ich  Nephelin  mit  seinem  charakteristischen 
Pettghnze  in  erbsengrossen,  nur  theilweise  bereits  in  opaken 
strahligen  Hesotyp  Qbergehenden  Kömerii  isoliri,  welche  alle  da- 
mischen Eigenschaften  des  Ninerales  zeigen.  Das  Gelatiniren  des 
feinköitiigen  Gesteins  würde  tdr  sich  aliein  jedenfalls  nicht  für 
Nephelin  beweisen,  da  dasselbe  reichlich  Chrysolith  enthalt,  also 
schon  desshalb  gelatinfren  muss.  Auch  der  Apatit  durchspickt 
m  2  Mm.  langen  Nadeln  Augit,  Titanmagneteisen  und  NepheKn 
dieses  Gemenges  und  konnte  ebenfalls  isolirt  werden.  Mit  den 
von  RosEiiBUSCH  als  Hauyn  und  MeliKth  interprethrten  Mineralien 
des  Gemenges  ist  es  mir  gegangen,  wie  ihm  mit  dem  in  meinen 
Schliffen  allerdings  seltenen,  aber  äusserst  deutlich  gestreiften 
und  ganz  in  normaler  Weise  polarisirenden  triklinischen  Feld- 
spath.  Ich  habe  sie  nicht  gefunden,  bin  aber  weit  entfernt,  zu 
behaupten,  dass  sie  in  seinen  Schliffen  nicht  existiren ;  häufig  sind 
sie  gewiss  nicht.  In  einem  eben  angefertigten  Schliff  des  Ge- 
steins von  der  Nordseite  des  Berges  ist  Nosean  nicht  selten ;  er 
erscheint  ganz  in  derselben  Weise  wie  im  Nephelinit  des  Katzen- 
buckels. Ich  möchte  das  Mineral  daher  nicht  zum  Hauyn  stellen, 
da  ich  diesen  Namen  nur  für  hellblaue,  durchsichtige  Körner  ge- 
brauche. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  femer  bemerken,  dass  ich 
fQr  den  Tachylyt  vom  Sasebühl  meine  früher  *  gemachten  An- 
gaben sämmtlich  aufrecht  erhalten  muss,  namentlich  die  ausge- 
zeichnete, jener  des  Pechsteins  von  Zwickau  durchaus  analoge 
Pluidal-Structur,  die  ja  aber  in  Stöcken,  die  von  anderen  Stellen 
der  gleichen  Localität  genommen  sind,  durchaus  nicht  in  identi- 
scher Weise  zu  existiren  braucht.^ 

MöHL,  welcher  sich  mit  den  hessischen  Basalten  fortwährend 
beschäftigt,  theilte  mir  neuerlich  mit,  dass  er  in  dem  Schliff  vom 
Rossberger  Basalt  ebenfalls  deutlichen  Plagioklas,  aber  spärlich. 


*  Jahrb.  1871,  622. 
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wie  Laucit,  femer  Melilitii)  Glimmer  mid  Hwyo  beobachtet,  dass 
letzterer  aber  atellenweiae  ganz  fehle. 

BezQglich  der  von  Rosehbusch  beredeten,  in  meiner  froheren 
Zugammen^Unng  aufgeführten  46,36  Proo;  FeUspathsubatanzen 
(Annfiherungawerth)  brauche  ich  nach  meiner  Bemerkung  im 
vorigen  Jahrgang  dieses  Jahrbuehea*  höchstens  noch  hinzuzu- 
fügen, dass  jene  Peldspathsubstanzen  sich  nunmehr  in  Nephelin, 
einen  Plagioklas,  Leucit,  Melilith  und  Hauyn  oder  ISiosean  auf- 
lösen lassen« 

Der  Basalt  des  Rossberges  ist  nach  dem,  was  bis  jtftzt  dar- 
über bekannt  geworden,  durch  seine  Gesteinsmischung,  nimlich 
Au(^t,  Olivin,  Nephelin,  THanmagneteisen,  Apatit,  einen  plagio- 
klastischen  Feldspath,  Leucit,  Glimmer,  Melilith,  Hauyn  oder  No-, 
sean,  sowie  Calciumcarbonat  (letztere  zurücktretend  oder  nur 
stellenweise)  nicht  minder  interessant  wie  durch  seine  Einschlüsse 
(namentlich  obsidianartigen  Tachylyt  und  Hydrotachylyt)  und  Zer- 
setzungsprodukte (namentlich  Osteolith  und  Zeolithe). 

*  Anm.  p.  586. 


Brjefweebsd. 


A.     Nittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Pretoria,  TransTaal-Repiiblik,  den  98.  Januar  1878*. 

Seit  einiger  Zeit  ist  auf  den  Diamantenfeldern  vielfach  von  den  Resten 
einer  alten  Stadt  die  Kede  gewesen,  welche  in  der  Nfthe  von  Bloemhof 
geftinden  wurden.  Einzelne  Notizen  mögen  in  deutsche  Blätter  überge- 
gangen sein.  Auf  meiner  Reise  nach  den  Goldfeldern  bei  Maraba's  Stad 
(etwa  unter  23"  40*  südlicher  Breite  und  29®  40'  östlicher  Länge  von  Green- 
wich)  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  den  Fundort  zu  besuchen,  und  es  wird 
fti  Sie  von  Interesse  sein,  einige  Notizen  über  das  Vorkommen  zu  erhalten. 

Die  betreffende  örtlichkeit  liegt  etwa  drei  englische  Meilen  vom  Vaal- 
flass  und  eben  so  weit  von  der  Hauptstrasse,  welche  von  Klipdrift  nach 
Potchef^troom  führt,  ungefthr  in  der  lütte  zwischen  Christiana  und  Bloem- 
hof. Da  Christiana  nur  ans  wenigen  Häusern  besteht  und  auf  den  Karten 
noch  nicht  angegeben  ist,  so  pflegt  die  Gegend  von  Bloemhof  gewöhnlich 
als  Fundort  genannt  zu  werden.  Dicht  bei  demselben  liegt  eine  grosse 
Salzpfanne,  nach  der  die  Farm  „8altpan'<  heisst.  Bei  Untersuchung  der 
örtlichkeit  und  der  zahlreichen  dort  ausgegrabenen  Stücke  kam  ich  zur 
Oberzeugung,  dass  hier  nicht  künstliche  Machwerke,  sondern  Naturpro- 
dukte vorliegen.  DvKir  sprach  schon  vor  einiger  Zeit  diese  Ansicht  in 
einer  Zuschrift  an  eine  Cap-Zeitung  aus,  ohne  Gründe  anzuführen.  Er 
fand  wenig  Glauben,  besonders  wohl,  weil  ihm  seit  sehier  Wind-Theorie 
bezüglich  der  Diamanten  nicht  viel  Zutrauen  mehr  geschenkt  zu  werden 
scheint.  Doch  hat  er  diesmal  nach  meiner  Ansicht  wenigstens  Recht  ge- 
habt Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  der  Umgrenzung  der  Stücke 
zuweflen  eine  solche  Regelmässigkeit  herrscht,  dass  man  dieselben  unbe- 
dingt für  Ornamente  halten  wird,  foUs  nur  wenige  auserwählte  Exemplare 
zur  Ansicht  vorliegen.  Diese  bestehen  dem  Anschein  nach  aus  etaiem 
dichten,  bläulichen  oder  gelblichen  kieseligen  Kalkstein,  weldier  am  Rand 
mit  einem  Cäment  umgeben  istj  aus  dem  man  die  Ornamente  gebildet  hat. 


*  Yerspitet,  weil  der  Brief  unterwegs  Helfen  blieb. 


392 

Es  wurden  Theüe  Ton  KlrchenfenBtern,  Säulen,  Orabsteinen  etc.  erkannt. 
Die  Stücke  sind  flache  Scheiben  von  sehr  verschiedener  Form  und  Grösse 
(oft  Va  Meter  lang,  ^3  Meter  breit)  und  meist  nur  an  einem  kleinen  Bmch- 
theil  der  Peripherie  erhalten,  an  den  übrigen  Stellen  ausgebrochen.  Die 
flachen  Seiten  sind  meistens  ganz  frei  von  dem  sogenannten  Cäment  nnd 
zeigen  zuweilen  durch  Glättung,  Furchen  etc'.  deutlich  die  Einwirkung 
fliessenden  Wassers.  Man  nahm  an,  dass  die  Reste  nach  dem  vollstän- 
digen Zerfallen  der  Gebäude  abgerollt  seien.  Ich  halte  diese  Gebilde  nun 
aus  folgenden  Gründen  für  Naturprodukte: 

1)  Die  Stücke  liegen  in  einem  Schiefer,  der  allerdings  stark  zerfallen 
ist,  aber  scheinbar  wenigstens  gewundene  Lagen  erkennen  lässt  und  den 
Eindruck  macht,  als  beHüide  er  sich  auf  primärer  Lagerstätte.  Der  Auf- 
Bchluss  war  nicht  sehr  günstig  und  die  mir  gegebene  Zeit  zu  kurz,  um 
Nachgrabungen  anzustellen.  Letztere,  mit  Kritik  gemacht,  müssen  meiner 
Ansicht  nach  die  Frage  leicht  entscheiden.  Hoffentlich  geschieht  dies  durch 
Dr.  HoLüP,  der  allgemeiner  naturwissenschaftlicher  und  geographischer 
Forschungen  wegen  nach  Süd-Afrika  gekommen  ist  und  die  Absicht  hat, 
sich  dnige  Zeit  bei  der  Saltpan  aufzuhalten. 

2)  Der  sogenannte  Cäment,  welcher  den  kieseligen  Kalkstein  umgibt, 
ist  kein  Cäment,  sondern  eine  Yerwitterungsrinde  des  Kalksteins.  Der 
kohlensaure  Kalk  ist  oberflächlich  ausgelaugt  und  dadurch  entsteht  eine 
rauhe,  kieselsäurereiche  Rinde.  An  der  Oberfläche  scheint  sie  allerdings 
oft  vom  Kern  scharf  getrennt  zu  sein,  zerschlägt  man  aber  ein  Stück,  so 
beobachtet  man  einen  allmählichen  Übergang. 

8)  Die  Stücke  finden  sich  über  einen  beträchtlichen  Raum  zerstreut 
und  könnten  schwerlich  von  einem  Gebäude,  sondern  müssten  von  emem 
bedeutenden  Ort  herstammen.  Es  wäre  aber  im  höchsten  Grade  auffallend, 
wenn  v(m  allen  Gebäuden  nur  die  mit  Ornamenten  versehenen  Bausteine 
übrig  geblieben,  alle  übrigen  aber,  sowie  jegliche  sonstige  Andeutungen 
eines  früheren  Wohnsitzes  spurlos  verschwunden  wären.  Denn  ausser 
diesen  Steinen  ist  trotz  vieler  Nachgrabungen  nie  Etwas  gefunden  worden, 
was  an  das  Werk  von  Menschenhänden  erinnern  könnte. 

4)  Wenn  auch  die  Form  der  sogenannten  Verzierungen  bei  gut  er- 
haltenen Stücken  eine  gewisse  Übereinstimmung  zeigt,  so  lässt  sich  doch 
kein  bestimmter  Plan  erkennen.  Beim  Ergänzen  der  zerbrochenen  Stücke 
erhält  man  stets  eine  verschiedene  Umgrenzung. 

6)  Zusammengehörige  Stücke  sind  nie  gefunden  worden. 

6)  Die  linsenförmige  Gestalt,  welche  häufig  deutlich  zu  erkennen  ist, 
stimmt  mit  der  vieler  Concretionen  überein. 

Ich  glaube  nun,  dass  in  der  That  concretionsähnliche  Bildungen  vor- 
liegen, die  sich  vor  dem  Absatz  des  Schiefers,  in  welchem  sie  jetzt  ein- 
gebettet vorkommen,  in  anderen  Schichten  bildeten.  Aus  diesen  wurden 
sie  ausgewaschen,  abgerollt,  und  nachdem  sie  ihre  jetzige  Form  erhalten 
hatten,  im  Schiefer  eingebettet.  Gegen  eine  Bildung  in  situ  spricht  der 
Umstand,  dass  meist  Fragmente  gefunden  werden.  Eine  gewisse  Regel- 
mässigkeit  in  der  Form  der  Perq»herie  beobadtfel  tusa  aueh  bei  anderen 
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Cracreünien,  wie  s.  B.  Imi  den  Mariekor-  und  Laukft-fitefiien.  Sie  scheint 
darauf  hinsndeaten,  dass  ein  und  dieselbe  Kraft  die  Steine  in  gleichmässig 
wirbelnder  Bewegimg  erldelt.  An  vielen  Stfleken  fehlt  ftbrigens  die  Hfllle 
des  sogenannten  Ciments  ganz,  so  dass  nor  glattgewaschene  Kalkstein- 
Bchollen  TorUegen.  Von  Manchen  hOrt  man  die  Ansicht  aassprechen,  es 
seien  Ton  Wasser  geformte  Kalkstflcke  von  passender  Gestalt  ausgewählt 
and  mit  Ciment  amgeben  worden,  doch  scheinen  mir  die  oben  angefahrten 
GrOnde  genflgend  xn  sein,  um  aach  diese  Erklftrang  nnhaltbar  za  machen. 

E.  COHKN. 

Dresden,  den  21.  Mai  1873. 
Theresienstrasse  18. 

Im  ersten  Hefte  seiner  Mineralogischen  Mittheilnngen  vom  Jahre  1878 
beschreibt  Tscherxak  die  interessanten  Pseudomorphosen  yon  Malachit 
nach  Atakamit  ans  Bogoslowsk,  welche  sich  nicht  nur  durch  die  Grösse 
ihrer  Dimensionen,  sondern  auch  durch  die  glatte  und  glänzende  Beschaf- 
fenheit ihrer  Fl&chen  auszeichnen.  Um  den  metasomatischen  Process  zu 
erläutern,  durch  welchen  der  Atakamit  m  Malachit  verwandelt  wurde, 
▼ergleicht  Tschkrmak  die  im  Sinne  der  modernen  Chemie,  unter  Voraus- 
setzung vierwerthigen  Kupfers,  construirten  Schemata  der  Zusammensetzung 
beider  Mineralien,  und  erhält  so  das  Resultat,  dass  Chlorwasserstoff  aus- 
geschieden, imd  dafür  Kohlensäure  aufgenommen  wurde. 

Genau  dasselbe  Resultat  erhalten  wir  aber  auch,  wenn  wir,  unter  Be- 
nutzung der  alten  dualistischen  Formeln,  diejenige  des  Atakamites  etwas 
anders  schreiben,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Die  in  der  gewöhnlichen 
Formel 

CnCl»  +  3(CuO .  H»0) 
enthahenen.Elemente  lassen  sich  nämlich  auch  in  der  Weise  gruppiren, 
dass  schliesslich  die  Formel 

2CaO  +  CIH  +  H«0 
herauskommt;  vergleicht  man  diese  mit  der  bekannten  Forme)  des  Mala- 
chites: 

aOuO  +  CG«  +  EH) 
so  erkennt  man  sofort,  worin  die  Umwaiidlang  bestanden  hat,  wenn  At»- 
kaaut  in  Malachit  übergegangen  ist. 

Diese  schönen  Pseudomorphosen  von  Bogoslowak  wurden  übrigens 
schon  im  Jahre  1887  von  G.  Boss  genau  usd  ausUGkhrlick  beschrieben, 
ohne  dass  es  jedoch  damals  möglidi  war,  ihre  Formen  als  diejenigen  des 
Atakamites  zu  erkennen.  Seine  Beschreibung  ist  auch  in  dem  bekannten 
Werke  von  Blvh  über  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  (S,  216) 
angenommen  worden.  Aus  einem  am  19.  September  1872  in  der  Kaiser- 
Uchen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  8t.  Petersburg  gehaltenen  Vor- 
trage meines  Frauades  N.  v.  Kokscbabow  ergibt  sich,  dass  derselbe,  durch 
T.  Zbprabovioh  anf  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  australischen  Atakamit- 
krystallen  anfinerksam  gemacht,  zuerst  durch  genaue  Messungen  die  Iden- 
titit  der  Kryslallfennen  nachgewiesen,  und  sonach  die  von  G.  Rosa  be- 
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«diriebeiieD  MaUichü-PfleadomorphoMB  luent  «1b  lolcbe  aach  Atekainil 

erkannt  hat 

Die  fortwährend  nasskalte  Witterung  hat  mir  bi«  jetst  noch  nicht  er- 
laubt, meine  yor  40  Jahren  aufgezeichneten  Beobachtungen  über  den  Mühl- 
bacher Gneiss  zu  reyidiren,  um  Ihnen  dann  berichten  zu  können,  daas 
dieser  Gneiss  hdchst  wahrscheinlich  als  eine  eruptive  Bikiung  zu  betrach- 
ten ist,  welche  nach  der  silurischen  Formation  abgelagert  wurde;  da- 
gegen zeigt  er  zur  Cuhnformation  solche  VerhaUnisse,  welche  beweisen, 
dass  er  als  festes  und  starres  Gestein  an  ihr  heraufgeschoben  wurde.  Die 
zur  Erläuterung  dienenden  Holzschnitte  erhalten  Sie  zugleich  mit  dem 
Manuscripte  des  Textes,  sobald  mir  das  Wetter  geognostische  Excursionen 
möglich  gemacht  haben  wird;  denn  allerdings  wünschte  ich  die  betreffende 
Gegend  nochmals  zu  begehen,  bevor  ich  meinen  Bericht  an  Sie  abgehen 
lasse,  weil  seit  40  Jahren  durch  Anlagen  von  Strassen,  Steinbrüchen u. s.w. 
manche  neue  Aufschlüsse  geliefert  worden  sein  können. 

Die  Schlusslieferung  meines  Lehrbuches  der  Geognosie  wünsche  und 
hoffe  ich  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  vollenden  zu  können,  obgleich  manche 
andere  Beschäftigungen  und  Verpflichtungen  hemmend  dazwischen  treten ; 
ich  bemerke  dies  nur,  damit  das  Buch  nicht  abermals  todt  gesagt  wird, 
wie  dies  bald  nach  der  Erscheinung  der  dritten  Lieferung  der  Fall  war. 

C.  Nauvann. 


Zürich,  den  30.  Mai  1873. 

Da  ich  früher  in  diesem  Jahrbuche  (1870,  S.  529)  Dünnschliffe  eines 
Obsidian  vom  Hekla  auf  Island  beschrieb,  so  will  ich  in  Kürze  die  Re- 
sultate mittheilen,  welche  mir  die  Beobachtungen  an  einigen  Dünnschliffen 
eines  anderen  isländischen  Obsidian  ergaben. 

Ich  kaufte  die  Dünnschliffe  von  den  Herren  Voigt  und  HoGjn»8AHa  in 
Göttingen. 

Eine  kleine  Probe  des  Obsidian,  welche  sie  mir  betgel^  hatten,  zeigte, 
dass  der  in  Dünnschliffen  blassgelbe  Obsidian  schwarz,  glasartig  glänzend 
und  an  den  Kanten  ein  Wenig  durchscheinend  mit  gelblicher  Färbung  ist 
md  glatte,  muschlige  Bruchfläohen  hat.  Mit  freiem  Auge  sieht  man  in 
der  schwarzen  Glasmasse  kleine,  weisse,  glasartig  glänzende  Tbeilohen 
eingesprengt,  die  unter  der  Lupe  nicht  Jorystailiniseh  erscheinen,  obgleich 
sie  es  sind  and  bei  dieser  Betrachtung  wegen  der  DurdncheiBheit  des 
ObsMian  an  den  Kanten  ringsum  einen  gelbliefaen  Sanm  zeigen.  Da  und 
dort  sieht  man  vermittelst  der  Lupe  sehr  kleine,  vollkommen  kugüge  Hohl- 
räume, welche  auf  ihrer  Innenfläche  wie  der  Obsidmn  glänzen.  In  zwei 
sokshen  dicht  aneinander  liegenden  Blasenräumen  sieht  man  eine  metalliadi 
glänzende  Substanz  als  AnsfüHungsmaBse,  welche  nach  der  Aoüenflidie 
einen  gelblichen  Stoff  vermuthen  läset.  Mit  efaier  feinen  Nähnadel  aage. 
fltochen  erweist  sidi  die  metallische  Masse  ale  gesdimeidig,  waieh  und 
silberweiss.  Eine  chemische  Präfting  derselben  versochte  Ich  nicht,  mter- 
Hess  ee  auch  verlänfig,  eine  solche  vetnehmen  zu  laasen^  sottdetn  begniige 
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nkh,  um  die  fiatetaiui  als  Tbmtmßkb  tu  erkiltMi,  bIb  nur  wie  ich  sie  fand 
iB  beedireilieii. 

Doreh  diese  Beobichftiaig  enoiiien  mir  der  Obsidian  so  wichtif  ,  dass 
idi  die  fOnf  DdnaseUüfe  davon  sogteksh  genau  stadirte.  Sie  haben  deoi- 
lichfl  Fluidalstmotnr,  sind  blassgelb  und  darchsichtig.  Sie  enthaltOD  so- 
nächst  eine  erhebliche  Zahl  Ideiaer,  im  Dorehadmilte  fast  imaser  kreis- 
fimder  Hohlränme,  deren  Kngelform  bei  dMi  nicht  angesehnttteaea 
▼ollkeaunen  ist.  Sie  haben  meist  scharf  begrenste  BAader  der  Dnreh- 
sehniftte.  Selten  sieht  mma  'kleine,  brftunlichschwarse »  andurchsichtige 
Kagdb  eingeschlossen,  welche  Mb  0,04  Millimeter  Dnrshmesser  erreichea, 
auch  Ideiner  bis  sehr  klein  sind.  Sie  sind  ringsum  mit  aberaas  sahi- 
reichen, in  der  Dicke  nicht  messbaren  haarförmigen,  brftanliehschwaraen 
Kryst&Uchen  besetst,  welche  geradlinig,  sehr  selten  gekrammt  sind.  Die 
Länge  derselben  erreicht  nahezu  den  Halbmesser  der  Kugeln,  aus  denen 
sie  ausstrahlen.  An  einem  Schliffs  ist  ein  Streifen  zahlreidier  Kugeln  ra 
seilen,  wetehe  stamtlieh  ohne  diese  haarförmigen  Krystallchen  erscheinai, 
scharf  begrenzt  sind,  dagegen  aber  emen  undurchsichtigen  schwarzen  Kern 
und  eine  braune,  durchsdieinende,  rektiv  dicke  HflUe  zeigen.  In  der  Nach- 
barschaft dieser  feinen  Zone  brauner  und  im  Inneren  schwarzer  Kugeln, 
zwiadien  denen  auch  Äusserst  kleine  bis  kaum  messbare  schwarae  Kugeln 
liegen,  sieht  man  eine  eigenthOmliche  Gruppe  krystallinisdier  GebildB, 
welche  als  Ganzes  dem  fMen  Auge  als  dunkler  Streifen  erscheint  Jedes 
einzelne  Glied  dieser  Gruppe  ist  ein  dflnner,  nadelfftrmüger ,  schwarzer 
Krystall,  welcher  der  Lange  nach  auf  beiden  Seiteii  mit  äusserst  feinen, 
kursen  Nadeln  besetzt  ist,  welche  unter  einander  paraDel  laufen,  wie  bei 
der  Fahne  einer  Feder,  mit  der  Achse  efaien  Winkel  yon  etwa  60®  bilden 
und  gegen  das  Ende  der  Achse  hin  an  Länge  gleichmässig  abnehmmi. 
Dieae  federartigen  Zwillingsgebilde  sind  in  grosser  Zahl  angehäuft  und 
baden  den  mit  freiem  Auge  erkennbaren  dunkelbraunen  Streifen.  Seitlich 
dsfon  ist  eine  isolirte  Gruppe  weniger  so  gefiederter  Nadeln  zu  sehen, 
deren  längste  bis  0,1  Millimeter  lang  sind  und  die  Bildungsweise  sehr 
deutlich  beobachten  lassen. 

Ausser  diesen  Einschlössen  sieht  man  einige  mehr  oder  weniger  lang- 
gestreckte, ovale  bis  cylindrische  Ausscheidungen,  welche  nach  Aussen  ia 
ftberaus  viele  lange  und  feine  nadelfdrmige  farblose  Krystalle  auslaufen, 
die  so  als  peripherischer  Überzug  einer  feinkörnigen,  gelblichweissen  Masse 
erscheinen,  innerhalb  welcher  viele  kuglige  Blasenränme  liegen.  Diese 
Gebilde  erscheinen  zum  Theil  als  die  weissen,  im  Eingange  erwähnten  ein- 
gesprengten Theilchen.  Solche  Nadeln  erscheinen  auch  in  kleinen  Grup- 
pen sich  nach  allen  Richtungen  durchkreuzend  ohne  Kern,  welcher  bei 
den  zuerst  erwähnten  wahrscheinlich  durch  dieselbe  Substanz  erzeugt  wird 
und  feinkörnig  wegen  der  vielfachen  Durchwachsung  erscheint,  da  keine 
Grenze  des  Kernes  gegenüber  den  ausstrahlenden  Nadeln  bemerkbar  ist. 
Auch  vereinzelt  sind  solche  Nadeln  zu  sehen,  welche  bei  kaum  raessbarer 
Dicke  eine  Länge  von  0^3  Millimeter  erreichen.  Die  Nadelcomplexe  bilden 
aber  nicht  allein  die  weissen  im  Obsidian  eingesprengten  Plartiea,  sondein 
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et  werden  in  den  Schliffen  «och  mit  freiem  Auge  erkennbare  weisse  Fledn 
gesehen,  welche  anter  dem  Mikroskope  als  farblose  Einschlflsse  ohne  be^ 
stimmte  krystallographische  Conturen  erscheinen,  sofort  an  Feldspalh  er- 
innern, anter  gekreuzten  Nicols  hell  and  blassblaa  ersdieinen,  wie  die 
Sanidintafeln  im  schwarzen,  schülemden  Obsidian  vom  Ararat,  viele  Risse 
haben,  aber  nicht  die  geringste  Spur  Ton  Zwillingsslreifung  zeigen,  wenn 
anch  bisweilen  geradlinige  parallele  Sprflnge  sichtbar  sind.  Sie  enthalten 
▼iele  kleine  runde,  ovale  oder  unregelm&ssige  Hohlräume.  In  einem  der 
Schliffe  fanden  sich  dagegen  bei  einander  eine  Anzahl  sehr  scharf  be- 
grenzter, langer,  leistenförmiger,  farbloser  Ortho k las- Krystalle,  welche 
bei  ihrer  verschiedenen  I  age  die  verschiedensten  Darchschnitte,  zum  Theil 
vollkommen  quadratische,  zeigen.  Unter  gekreuzten  Nicols  verhalten  sie 
sich  wie  farblose  Orthoklase  in  anderen  Obsidianen,  nur  sind  diese  hier 
wesentlich  durch  die  Basis-  und  Längsflachen  gebildet  und  in  der  Rkh- 
tung  der  Längsachse  sehr  lang  gestreckt.  Der  Durchmesser  der  quadra- 
tischen Durchschnitte  steigt  bis  0,01  Millimeter,  ihre  Länge  dagegen  konnte 
bis  0,15  Millimeter  gemessen  werden.  In  ihrer  Nachbarschaft  sind  viele 
sehr  kleine  schwarze  Kugeln  zu  sehen,  dabei  eine  grössere,  welche  peri- 
pherisch von  vielen  ausserordentlich  kleinen  umgeben  ist. 

Femer  fanden  sich  noch,  aber  selten,  eigenthfinüiche  Drilling s- 
krystalle,  deren  ich  in  den  fünf  Schliffen  13  sah.  Die  einzelnen  In* 
dividuen  sind  doppeltpfriemenf5rmig  (vielleicht  sehr  spitz  pyramidal),  durch- 
sichtig und  blass  blaulichgrün.  Je  drei  Individuen  durchkreuzen  sidi  ganz 
regelmässig  rechtwinklig  und  stellen  ein  tesserales  Achsenskelet  dar,  woran 
die  einzelnen  Halbachsen  rasch  an  Dkke  abnehmen,  die  pfriemenfdrmige 
Gestalt  erzeugen.  Diese  Drillinge,  welche  bei  der  verschiedensten  Lage 
sehr  gut  die  Verwachsung  stndiren  lassen,  haben  nahezu  dieselbe  Grösse, 
indem  die  einzelnen  Individuen  durchschnittlich  0,016  Millimeter  lang  sind. 

Schliesslich  fanden  sich  noch  in  einem  der  DOnnsehliffe  an  emet  Stelle 
höchst  merkwürcBge  Gebilde,  welche  trotz  ihrer  Mannigfaltigkeit  doch  eine 
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gewisse  Übereinstimmung  aeigen.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  dunkelbraim 
je  nach  der  Grösse,  und  eine  Idee  von  ihrer  Gestaltung  geben  die  Figuren 
a  und  b.  Sie  sind  holü  und  tlellen  koglige  bis  cylindrische  linear  ger«ilile 
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BMrkmB  dar,  deren  Zwitotanrftade  bei  d«r  Beikiu«  der  kleineii  Mip 
wolen  QBiichtbftr  tiad,  so  dau  die  Mnearen  Beiheii  wie  Stäbchen  nur  einen 
gti»rbcen  Band  zeigen.    In  den  beiden  Chmppen  c  und  d  sind  sie  radial, 
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BBd  etnielne  solche  Stftbchen  geradlinig  am  Rande,  oder  setsen  wieder  in 
Blaaenreihen  sich  fort  Bei  der  weeheehiden  Lage  aieht  man  bisweilen 
kreiinmde  Dnrchschnitte.  Die  OrOsse  ist  sehr  verschieden,  die  grössten 
kiben  eine  Dicke  von  0»1  Millimeter.  An  diesen  sieht  man  deutlich  ein 
braiues  Pigment  an  den  Wftnden,  welches  dann  nicht  oohArent  die  Wan* 
dBBgen  bedeckt,  sondern  mit  unregelmissigen  Rissen  durchzogen  ist 

A.  KsmrooTT. 


Wien,  den  8.  Juni  1873. 

In  einigen  Tagen  gedenke  ich  Wien  zu  verlassen,  um  mich  in  das 
westliche  Siebenbürgen  zu  begeben,  woselbst  ich  mich  mit  dem  Studium 
der  jflngeren  Eruptivgesteine ,  von  denen  ich  bereits  eine  Abtheilung,  die 
der  Dacite  oder  quarzfUirenden  Andesite  beschrieben  habe  (erscheint 
im  2.  Hefte  von  Tschkrmak's  Mittbeilungen),  befassen  werde.  Überhaupt 
betcbaftige  ich  mich  seit  meiner  Ankunft  in  Wien  mit  der  Untersuchung 
der  ungarisch-siebenbOrgischen  Trachyte.  Vor  kurzer  Zeit  bin  ich  aus 
dem  Tokaj-Eperieser  Gebirge  im  nordöstlichen  Ungarn  zurückgekehrt, 
ond  habe  bereits  begonnen,  die  Gesteine  desselben  mikroskopisch  und  che- 
misch zu  untersuchen;  gestatten  Sie  mir,  Einiges  darüber  mitzutheilen; 
wohl  wenig  Oebirge  mögen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  Varietäten 
sn&uweisen  haben,  wie  diese. 

Die  Augit-Andesite,  welche,  wie  aus  meinen  Untersuchungen 
hervorgeht,  sehr  verbreitet  smd  in  den  ungarisch-siebenbftrgischen  Tra- 
cbjtgebirgen,  bilden  dort  einen  Zug  von  circa  18  Meilen,  der  nur  im  sfld- 
liehen  Tbeile  von  den  sauersten  Gesteinen  der  Trachytgruppe,  den  Rhyo- 
lithen,  durchbrochen  wird.  Diese  Augit-Andesite  sind  dicht,  von  schwarzer 
Fftrbe,  oft  ist  die  Gmndmasse  ganz  pechsteinartig,  selten  sind  Augit-Aus- 
Kheidungen,  die  Feldspathe  smd  sehr  klein,  nur  bei  den  verwitterten  Ge- 
liemen  treten  sie  deutlich  hervor;  unter  dem  Mikroi&op  im  BünnsdUiflb 
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sMt  man,  daM  der  Angft  süir  hAdlg  Itt^  floniMe&de  dagtgen  MII«*h 
oder  ist  nur  sfRirenweise  YorbandeD;  m  den  ümgeboageii  tob  Csarveoitu, 
sfidMlich  von  fiperiee,  bilden  diese  aersetaten  Gesteine  das  Mttttei^Batain 
des  Opals ;  einige  Opal  Varietäten  finden  sich  auch  an  verschiedenen  andern 
Punkten,  so  z.  B.  bei  Telkibanya. 

Die  Amphibol-Andesite  sind  nur  wenig  verbreitet,  es  sind  meist 
schwarze  Gesteine  mit  dichter  und  vorherrschender  Grundmasse,  kleinen 
gelblichen  Feldspathausscheidungen  und  grOnllchschwarzen  Homblende- 
sftulen,  unter  dem  Mikroskope  sieht  man,  dass  neben  der  Hornblende  stets 
auch  Augit  auftritt.  In  der  Tokajer  Gegend  finden  sich  eigenthümliche 
Gesteine,  welche  ausgeschiedenen  Plagioklas,  Hornblende  und  Quarz  ent- 
halten; mit  den  typischen  Daciten  SiebenbOrgens  haben  sie  gar  nichts 
gemein,  ihre  Grundmasse,  welche  fast  stets  vorherrscht,  ist  ganz  dicht; 
die  Feldspäthe  haben  eine  Grösse  von  1— imm  tmd  sind  Plagioklase,  Horn- 
blende und  untergeordnet  Augit  treten  auch  auf.  In  einem  Gesteine  von 
Tokaj  fand  ich  nur  Plagioklas,  untergeordnet  Sanidin,  Quarz  und  Augit 
aasgeachieden,  wir  hätten  es  also  mit  einem  qnarzfflhrenden  Augit-Ande- 
sit  aa  thun,  bis  jetzt  waren  solche  aus  Ungarn  und  SiekenbQrgen  nidit 
bekannt,  die  chemische  Untersuchong  dieses  Gesteines  und  des  auagese^e- 
denen  Feldspatlies  dOrfte  vielleicht  einiges  Licht  anf  die  Zasammeasetasiig 
dieses  Gesteines  werfen. 

Nördlich  von  Eparies  findet  sich  eine  kleine  Partie  von  Ampkltol* 
Andesit,  dieselbe  ist  von  grünlichgirauer  Farbe  und  enthalt  zahlreiche 
Hornblende-Ausscheidungen,  in  einem  derselben  fand  ich  braunrothe  Gra- 
naten. 

Eigentliche  quarzfreie  Trachyte  scheinen  nicht  vorzukommen,  es  dürf- 
ten wohl  alle  Sanidin-Trachyte  des  Tokaj-Eperieser-Gebirges  zu  der  Bhyo- 
lith-Gruppe  gehören.  Letztere  Gesteine  durchbrechen  im  sOdlichen  ThöUe 
des  Gebirges  die  Augit-Andeeite.  Es  sind  sowohl  hyaline  Gesteine,  Perlite, 
Bimssteine,  Lithoidite,  Obsidiane,  als  auch  krystallinisuhe,  porphyrartig 
aasgebildete  Qoarztrachyte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Perlit,  derselbe  tritt  an  awei 
Punkten  auf;  im  Telkibanyer  Gebiete  und  in  den  Umgebungen  von  Ssantö. 
Selten  ist  die  normale  Perlitvarietftt  (PerUte  teHaci,  Beuduit),  welche  ich 
nur  im  Thale  s&döstlich  von  Telkibanya  beobacl)^te,  die  htoflgeran  Va- 
rietäten sind  der  porphyrartige  und  sphärolitfahrende  Perlit;  nicht  selten 
hat  der  Perlit  schiefrige  Textur,  in  der  Tokajer  Gegend  bei  Mäd  enthält 
der  Perlit  Obsidianbruchstücke ;  der  Obsidian  findet  sich  Oberhaupt  nur  in 
Findlingen.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  vielfachen  Übeigänge  des 
Perlites  in  den  Bimsstein  und  in  den  Lithoidit ;  sehr  schön  treten  die  Ver« 
hältnisse  im  Osvathale  und  am  Grüezer  Pass,  dessen  geologische  Veriiält- 
nisse  schon  früher  durch  Richthofen  trefflich  beschrieben  wurden,  hervor. 
Andererseits  geht  auch  der  Bimsstein,  dessen  reinere  Varietäten  ebeafiUla 
nicht  sehr  häufig  sind,  in  Obsidian-artige  und  in  lithoidische  Massen  über. 
So  zeigt  sich  der  Zusammenhaag  des  Perlits  mit  Bimsstein,  Lithoidit,  Ob- 
sidiaa  wie  kaum  in  einer  anderen  Gegend,  sowohl  in  geologischer  ala  auch 
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xa  peMgnttAllidier  BezMinn^.  In  dien  PerlHen  als  anch  in  den  Bhyo- 
Uthea  mi§uBi  Bkk  Jene  yoii  Bsoaermam  beschnetoenea  ei9enthftniU6kea  Bil- 
dnngea:  die  Litbophysen. 

Yen  AoMem  lithoidk  ohiie  Kritttalkiieeolieidflagflii  %ukei  mh  eis  fieir 
spiel  bei  dem  Dorfe  Borli  in  der  Gegend  Ton  Lator-Afjo-Üjhely,  das  Qe* 
stein  dwcbWlclit  dae^bet  den  Tenncano.  Es  hat  ein  eigeatbOnlicheB 
geschkbtetes  AuBseken«  waa  beeonders  bed  grOsaeren  Fetsauunen  sebr  aitf- 
OUif  ist« 

Erystallisificlie  Qoarztraohyte  kommen  an  einigen  Punkten  vory  ne 
enthallen  Qnara,  Orthoklas,  untergeordnet  Plagiokla«,  aocb  etwas  Biotü^ 

Einen  eigenthamlicheB  gebftnderten  Rhyolithtuff  fMd  leb  bei  Gelegen- 
heit  einer  Ezcursion  in  die  Gegend  von  Nagy-Mihaly  bei  Llaana  an  den 
Ausl&mfeni  dea  Viborlat«Gebirges,  es  enthAlt  dieses  Gestein  seht  schmi» 
kleine  bdutrotfae  Granaten  (TrapesoMerX 

SohliesaMch  gestatten  Sie  mir  noch  eine  Bemerkung  über  die  Eintheit 
long  der  ungarischen  Trachyte.  Bichthofbs,  der  diese  Gesteine  snerst 
ansftüirlicher  behandelt,  hAlt  vor  Allem  das  geologische  Moment,  die  AI- 
tersverhältnisse,  als  erstes  Eintheilungsprincip  aufrecht;  die  Yergleichung 
mit  den  bekannteren  deutschen  und  italienischen  Gesteinen  wird  dadurch 
sehr  erschwert.  Um  eine  gute  Eintheüung  der  Trachyte  zu  geben,  ist  vor 
Allem  eine  genaue  Erforschung  und  Beschreibung  derselben  nothwendig, 
zuerst  wird  es  gut  sein,  einzdne  Gebirgszüge  näher  zu  durchforschen, 
später  oder  gleichzeitig  müssen  aber  andererseits  anch  die  mineralogisch 
zusammengehörigen  Gesteine  zusammengefasst  werden;  eine  lokhe  Arbeit 
wird  natürlich  eine  grosse  Zeit  verlangen ;  vorher  w&re  es  jedoch  unkkig« 
neue  Eintbeilungstheorien  aufstellen  zu  wollen.  Eine  £intheil,ung  naeh 
Feldspathen  w&rC'Hchon  desswegen  von  wenig  Bedeutung,  weil  nach  dec 
allgemein  anerkannten  Theorie  Tschbriuk's  Oligoklas,  Labrador,  Andesin 
keine  Species,  sondern  nur  Stellen  emer  continuirlichen  Reihe  von  Mi« 
schuttgen  sind.  Ich  habe  bis  jetzt  stets  nach  dem  Vorgänge  Tsohbrmak's 
die  ungarisch-siebenbürgischen  Trachyte  mit  den  von  Rotb  auiQg^stellten 
Typen  zu  vergleichen  gesucht»  und  es  lässt  sich  dies  wenigstens  im  Gan- 
zen  und  Grossen  ziemlich  gut  durchführen.  Damach  h&tten  wir  zwei 
Reihen  Andesite  und  eigentliche  Trachyte,  welche  je  wieder  in  qnarafreie 
und  quarzführende  zerfallen.  Die  Sanidin-Oligoklas-Trachyte  Zikblbl's  und 
Roth's  sind  in  diesen  Gesteinen  mit  den  Sanidin-Trachyten  zu  vereinigen 
und  bilden  keine  besondere  Abtheilung.  Für  die  sauersten  Glieder  der 
Trachyte  wende  ich  den  RicsTHOPEN'schen  Namen  Rhyolith  an  und  be- 
greife darunter  auch  die  hyalinen  Glieder,  welche  mit  den  übrigen  eng 
verbunden  sind.  Den  Namen  Quarztrachyt  gebrauche  ich  nur  für  die  kry* 
stallioiscben  Gesteine.  Für  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteine  sind 
vorstehende  Abtheilnngen  vorläufig  ganz  genügend. 

Dr.  G.  DosLTER. 
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BraanBchweig^  d«i  13.  Jmu  1878. 

Gestatten  Sie  mir,  nmen  zimflcbtt  eine  kurze  Bfitlheilong  Aber  ein 
neues  Vorkommen  des  Struvits  xu  geben,  indem  idi  helfe,  dass  dteselbe 
sowohl  flkr  Sie  als  für  die  Leser  des  Jahrbachs  nicht  ohne  lateresse  sehi 
wird. 

Am  heutigen  Tage  erhielt  kh  von  Herrn  Professor  G.  Un>i  ein  StAdc 
Modo^rde  übermittelt,  in  welchem  das  bezeichnete  Mineral  — >  wie  eine 
angestellte  Untersuchung  ergab  —  sich  befimd.  Das  Vorkommen  ist  ein 
fthnliches  wie  solches  von  anderen  Orten:  eine  (vielleicht  seit  Jahrhunder- 
ten) verschüttete  Düngergrube,  welche  jetzt  bei  Gelegenheit  der  Fimda- 
mentirung  eines  neuen  Tempels  der  hiesigen  jüdischen  Gemeinde  aufge- 
funden wurde. 

Das  Mineral  findet  sich  in  5--10n»  grossen  bräunlichen  Krystallen, 
die  durch  Vorherrschen  der  FlAche  ooPod  tafelartig  erscheinen  und  zum 
grOssten  Theile  hemimorph  ausgebildet  sind.  Sollte  eine  genauere  Be- 
trachtung besondere  krystallographische  Eigenthümliidikeiten  darbieten,  so 
werde  ich  mir  erlauben,  Ihnen  davon  Nachricht  zu  geben. 

E.  J.  Ottmbr,  Dr.  philos. 


München,  den  15.  Juni  1873. 

Die  guten  Dienste,  welche  das  durch  Prof.  ▼.  Kobell  erfundene  Stau- 
roscop  für  die  Unterscheidung  der  optisch  ein-  oder  zweiachsigen  Minera- 
lien leistet,  macht  es  wünschenswerth,  dasselbe  auch  für  die  Untersuchung 
von  Mineralzusammenhftnfungen,  wie  sie  sich  in  den  krystallinischen  Ge- 
birgsarten  ergeben,  in  DünnschüffSen  verwenden  zu  können,  natürlidi  mit 
alP  der  Vorsicht ,  welche  derartige  optische  Prüfungen  ja  ohnehin  uner- 
Iftsslich  machen. 

Ich  habe  dies  auf  eine  sehr  emfache  Weise  mir  dadurch  möglich  ge- 
macht, dass  ich  an  einem  mit  der  Polarisationsvorrichtung  versehenen  Mi- 
kroskop auf  das  Okular  zwischen  dieses  und  den  Analysator  m  emer  dreh- 
baren Hülse  gefasst  eine  senkrecht  zur  Hauptachse  geschnittene  Kalk- 
spathplatte  einfüge.  Eine  solche  Vorrichtung  ersetzt  nicht  nur  das  Stauro- 
scop,  sondern  gestattet  in  vielen  Fällen  dieselben  prachtvollen  Farben- 
ringe, dunklen  oder  hellen  Kreuze  und  hyperbolisdhe  Streifen  und  deren 
Veränderung  beim  Drehen  an  mikroskopisch  kleineren  KrystalltheOchen 
zur  Wahrnehmung  zu  bringen,  wie  sie  sich  bei  makroskopischen  Minera- 
lien hervorbringen  lassen.  Nur  empfiehlt  sich  für  diese  Zwecke,  massig 
dünne  Gesteinsschliffe  anzuwenden. 

Dr.  C.  W.  GüMBSL. 
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B.     Mittheiliuif  en  an  Professor  H.  B.  Geikitz. 

taia,  den  aa  Ifai  1^8. 

Vielleicht  ist  Dir  bereits  ans  thOringischen  Local-Blftttem  die  Nach- 
richt Ton  der  Aafftndnng  eines  ganzen  Mammuth-Skelets  im  Süsswasser- 
kalke  von  Taubach  zugegangen.  Taubaeh  liegt  eine  Stunde  oberhalb 
Weimar.  Der  Taubacher  und  der  Ehringsdorf- Weimarer  Süsswasserkalk 
gehören  ursprünglich  zu  einer  Ablagerung  zusammen,  welche  erst  nach- 
träglich durch  den  etwa  60'  tiefen  Ilm-Einschnitt  von  einander  getrennt 
wurden.  Den  Fund  habe  ich  vollständig,  soweit  er  bis  zum  Juni  vorigen 
Jahres  ausgebracht  war,  für  das  hiesige  Museum  erworben.  Er  bietet  zwar 
noch  lange  kein  vollständiges  Skelet,  aber  doch  wohl  so  viele  zu  einem 
Skelete  zusammengehörige  Knochen,  wie  bisher  in  Deutschland  auf  einmal 
nicht  gefunden  wurden.  Sie  rühren  nach  ihrer  Grösse  von  einem  unge- 
wöhnlich alten  oder  starken  Thiere  her.  Die  Mahlzähne  lassen  bestimmt 
Elephas  antiqutis  Falkokeb  erkennen,  der  überhaupt  auch  bei  uns,  wie 
in  England,  entschieden  häufiger  vorkommt  als  E,  primigenius.  Neben 
E,  antiquus  ist  unter  den  innerhalb  eines  Raumes  von  etwa  6  Meter 
Länge,  3  Meter  Breite  und  2  Meter  Tiefe  dicht  neben  einander  gefundenen 
Knochen  am  häufigsten  vertreten  BfUnoceros  ikhorrhinus  vielleicht  in  einer 
kleineren  Abart ;  dann  der  Reihe  nach  Bos  prinUgenim ,  Equus  fossüis, 
Ürms  spelaeuBf  Cervus  elephas  und  Sus  scrofa  ferm.  Die  Conchylien- 
Fanna  desselben  knochenfQhrenden  KalktuüTs  ist  durchaus  variant. 

Die  Abhandlung  von  H.  Eck  über  Rüdersdorf  und  Umgegend  wirst 
Du  in  Erinnerung  an  die  Anfänge  Deiner  geologisch-paläontologischen 
Thätigkeit  mit  denjenigen  Interesse  gelesen  haben,  welches  ihre  erschö- 
pfende Gründlichkeit  und  Genauigkeit  in  Anspruch  nimmt.  —  Den  gene- 
tischen Zusammenhang  zwischen  Schaumkalken  und  oolithischen  Kalken 
finde  ich  darin  (S.  78)  nicht  so  apodictisch  hervorgehoben,  wie  ich  es  nach 
▼orher  mündlich  erhaltenen  Andeutungen  erwartet  hatte.  Daran  hat  Herr 
E.  wohlgethan!  In  Thüringen  wenigstens  sind  die  vielfach  ausgestülpten 
Hohlräume  des  Schaumkalks  im  unteren  Muschelkalke  wesentlich  anders 
geformt,  als  die  Oolith-Kömer  des  oberen  Muschelkalks.  —  Die  Bemerkung 
Herrn  Eok's  zu  Aspidura  scuteUata  {■=  Ophiura  scutdlata  Goldf.)  (S.  84): 
»Das  Citat  von  f.  7,  t.  4  aus  Schmid's  „die  geognostischen  Verhältnisse 
«des  Saalthals  bei  Jena  zu  dieser  Art  bei  v.  Alberti,  „Überblick  über  die 
„Trias*,  S.  60,  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum**,  hätte  mich  schon  längst 
zu  einer  Erörterung  veranlassen  sollen.  Die  citirte  von  mir  gegebene 
Abbildung  und  diejenige,  welche  v.  Haoxnow  in :  „Palaeontographica,  Bd.  1, 
S.  21,  t.  1,  f.  1,  unter  dem  neuen  Namen  Aspidura  Ludeni  gegeben  hat, 
beziehen  sich  nämlich  auf  dasselbe  Original.  Meine  Abbildung  ist  3mal, 
die  HAoiNow*sche  4mal  vergrössert.  Mir  war  das  Original  nur  unter  der 
Bedingung  überlassen,  nichts  daran  zu  präpariren,  also  auch  nicht  die 
von  etwas  Mergel  verdeckte  Mitte  der  Rückenscheibe  zu  reinigen;  v.  Ha- 
onrow  war  dasselbe  zu  freier  Yerfügung  überlassen  worden.    Herr  Eck 
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würde  die  Identität  des  Originals  wohl  kaom  flberseben  haben,  wenn  die 
HiGsvow'sivhe  Alibildiing  flicht  Hechts  and  links  yerkdirt  selgte4  aneh 
das  Licht  fällt  von  Rechts  em.  Meine  Abbildung  und  Beschreibung  wurde 
im  Jahre  ISI6  Teräffotttlieiit,  die  HAoiirow'sche  im  Jahre  1862.  Zonftdist 
also  irrte  v.  Hagenow  mit  der  Behauptung,  der  vorliegende  Seestem  sei 
noch  nicht  beschrieben.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  Aspidura  Ludeni 
eine  von  A.  hcutellata  verschiedene  Art  sei,  oder  nur  ein  verschiedener 
Erhaltungs-Zustand  derselben  Art,  überlasse  ich  den  Pal&ontologen  von 
Fach.  Das  besprochene  Exemplar  stammt  aus  der  Umgegend  von  Jena, 
ohne  dass  weder  Fundort,  noch  Horizont  genauer  angegeben  werden  könnte. 
Nach  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  nach  den  begleitenden  Verstei- 
nerungen ist  der  letzte  wahrscheinlich  allerunterster  Wellenkalk,  den  ich 
früher  als  die  Cölestinschichten  bezeichnete,  jetzt  als  untersten  oberen 
Ealkschiefer«  Das  einzige  Exemplar  von  A.  scuteHata,  welches  ich  später 
erhielt,  und  zwar  ein  sehr  viel  unvollkommeneres,  widerspricht  wenigstens 
dieser  Annahme  nicht.  Dasselbe  wurde  auf  einem  Geröllstücke  des  Für- 
stenbmnnen-Thals  gefunden,  dessen  Sohle  noch  in  Roth  eingeschnitten  ist, 
und  an  dessen  Gehängen  nur  unterer  Muschelkalk  ansteht,  so  dass  das 
Geröllstück  wenigstens  nur  diesem  letzten  angehört  haben  kann. 

£.  E.  SCHMID. 


Aachen,  den  20.  Mai  1873. 

Für  die  gefällige  Znsendung  Ihres  Berichtes  über  meine  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  XXIY,  8.  265  ff.  abge- 
druckten geologischen  Mittheilungen  aus  der  Provinz  Sachsen  in  Ihr  Jahr- 
buch für  Mineralogie  u.  s.  w.  1873,  S.  206  ff.  sage  ich  meinen  ergebensten 
Dank. 

Ihre  darin  enthaltene  Bemerkung: 

„Wenn  aber  S.  268  (der  genannten  geologischen  Mittheilungen)  aoa- 
gesprochen  wird:  »Das  Eupferschieferflötz  zwischen  Döblitz  und  Brach- 
witz folgt  direct  auf  dem  zu  Grauliegendem  oder  zu  Weissliegendem  um- 
gewandelten Oberrothliegenden^,  so  möchten  wir  doch  zu  bedenken  geben, 
dass  diese  Worte  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind,  indem  das  Oberrothlie- 
gende als  eine  limnische  Bildung  sich  nicht  in  das  Weissliegende  als  eine 
Meeresbildung  umwandeln,  sondern  nur  durch  dasselbe  vertreten  lassen 
kann,^ 

veranlasst  mich  zu  der  ergebensten  Erwiderung,  dass  ich  nichts  desto 
weniger  jene  oben  citirten  Worte  ebenso  wörtlich  genommen  sehen  möchte, 
als  sie  es  gemeint  sind,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Die  früher  ganz  allgemein  und,  wie  es  scheint,  auch  jetzt  noch  weit 
verbreitete  Ansicht  über  das  sog.  Weiss-  oder  Grauliegende  der  Dyas* 
oder  Permformation  im  Mansfeldischen ,  am  Südharze  und  im  Thüringi- 
schen ist  die,  dass  die  mit  diesem  Namen  belegte,  mehr  oder  weniger 
lichtgraue  Schicht  oder  Schichtengruppe  über  dem  eigentlichen  Rothliegen- 
den und  unter  dem  Kupferschieferflötze  der  Zechsteinformation  ^  ajJen 
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Orten  des  fetianiiteii  geograpMsdieii  Ghebleles  dieselbe  Bildung ,  derselbe 
geognosdselie  and  palAontolegische  Horfzent  sei. 

Ans  Ihrer  Bemeritnnipr  darf  loh  aon  wohl  sehllesseA,  dass  diese  An- 
sicht aach  heute  noch  die  Ihrige  ist.  Dieselbe  findet  andi  in  allen  Lehr^ 
büehem  der  C4eogno8ie  ihren  Ansdraek,  selbst  in  dem  jüngsten,  in  den 
Elementen  der  Geologie  von  H.  GniniiKn  in  Leipzig. 

Die  Annahme  einer  solchen  Identität  des  Weissliegenden  an  allen 
Orten  wurde  belcanntttch  Veranlassnng  zn  einer  mehrfhch  erörterten  Con- 
troTorse,  nftmlich  ob  das  Weissliegende  ein  oberstes  Glied  des  Rothliegen^ 
den,  oder  ein  unterstes  der  Zechsteinformation  sei.  Der  im  Mansfeld^schen 
swiseben  Wettin,  Friedeburg,  ülansfeld,  Eisleben  und  bis  Sangerhansen 
lun  beobachtende  Geognost  fasste  es  in  der  Regel  als  Ersteres,  der  am 
Sadharse,  ton  Steina  bei  Sachsa  bis  Sangerhausen,  sowie  am  KyiFh&user 
nntersuchende  dagegen  als  Letzteres  auf;  und  Beide  hatten  Recht.  Dar* 
SOS  folgt,  dass  die  Torgefasste  Meinung  einer  Identität  nur  eine  unbe- 
gründete sein  kann.  In  der  eben  gedachten  Weise  erging  es  Herrn  Btr- 
BicR  bei  seinen  geognostisohen  Kartirungen  in  der  Gegend  von  Ilfeld  und 
Nordhaasen  und  mir  bei  der  Aufnahme  der  geognostiscfaen  Karte  von  Pt>eas- 
sen  und  den  thflringischen  Staaten  im  Mansfeld'schen  und  bei  Wettis. 

Genau  bekannt  mit  den  Mansfeld'schen  7erliältnissen  in  Bezug  auf 
das  Weissliegende  als  ein  oberstes,  umgewandeltes  Glied  des  Oborotii^ 
liegenden  lernte  ich  im  Sommer  1868,  während  mehrtägiger  Touren  vAi 
Herrn  Betrich,  als  derselbe  seine  Untersuchungen  der  Zechsteinformation 
sm  Sadrande  des  Harzes  zum  Absohluss  brachte,  dae  dortige  WeissUe» 
gende  zwisdieD  Steina  und  Nordhausen  kennen  und  zwar  unaweüeihalt  als 
ein  unterstes  Glied  des  Zechsteins,  aber  auch  ebenso  unlängbar  als  eine 
petrographisch  und  stratigraphisch  Tollständig  vom  Mansfeld^schen  Weiss- 
liegenden Terschiedene  Bildung. 

Es  wurde  mir  sofort  klar,  dass  zwei  ganz  Terschiedene,  nur  in  dem«- 
selben  Nirean  liegende  Schichtencomplexe  deshalb  und  wegen  der  Zufällig- 
keit ihrer  gleichen  Farbe  mit  demselben  Namen  belegt  worden  seien.  Da 
nun  der  Namen  „Weiss-  oder  Grauliegendes''  als  ein  technischer  Ausdruck 
der  Mansfelder  Bergleute  ans  dem  Erzreviere  zwischen  Wettin  und  San- 
gerhansen —  die  dortigen  „Sanderze**  entsprechen  noch  vollkommen  dem 
Mansfeld'schen  weiss  oder  grau  gewordenen  Oberrothliegenden  —  in  die 
geognostische  Literatur  eingewandert  ist,  mnss  man  ihn,  vorausgesetzt  dass 
man  ihn  nkht  ganz  aufgeben  will,  wozu  ja  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen ist,  Ihr  den  Mansfelder-Schichtencomplex  beibehalten  und  folglich 
fftr  die  nicht  äquivalenten  grauen  Schichten  unter  dem  Kupferschiefer  von 
Sangerhansen  bis  Steina,  um  fernere  Missverständnisse  zu  vermeiden,  einen 
andern  Namen  wählen. 

Diesem  Grundsatze  bin  ich  bei  meinen  geognostischen  Arbeiten  in  der 
Provniz  Sachsen  gefolgt,  er  fand  deshalb  in  der  oben  citirten  Arbeit  nur 
einen  kurzen  Ausdruck,  weil  das  Mansfeld'sche  Weissliegende  als  oberstes 
umgewandeltes  Glied  des  dortigen  Rothliegenden  erst  in  meiner  Mono- 
graphie der  Sleink<A)enformation  und  des  Bothliegenden  in  der  Geltend 
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N.  von  Halle  a/d.  Saale,  welche  die  kfinigüche  geelogteche  Laadeiaaitall 
Ton  Preassen  mit  einer  grosse  ^abgedeckten^  Karte  lieraaaiiigeben  in 
Begriff  steht,  eine  eingehende  Besprechung  and  Beschreibung  erfahren  wird, 
auf  die  ich  Sie  hiermit  zu  verweisen  mir  erlaube. 

Dass  ich  mit  dieser  Ansicht  nicht  vereinzelt  dastehe,  können  Sie  aus 
den  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den 
thftringischen  Staaten  (Blatt  EUrieh  S.  6  ff.,  Blatt  Stolberg  S.  15  ff.  und 
Blatt  Nordhausen  S.  13  ff.)  ersehen.  An  allen  diesen  Stellen  spricht  sich 
Herr  Bbtbich,  der  wissenschaftliche  Leiter  der  prenssischen  geologiaches 
Aufnahmen  und  zugleich  der  beste  Kenner  der  norddeutschen  geognosti- 
schen  Verhältnisse  und  ganz  im  Speciellen  des  Ostlichen  und  sadlichen 
Abfalles  des  Harzes  in  folgender  Weise  aus: 

„Das  letzte  Glied  des  Bothliegenden,  der  Walkenrieder  Sand,  besteht 
auf  dem  Blatte  EUrich  aus  einem  lockeren,  röthlich  oder  lichtgrau  ge- 
färbten Sande,  der  sich  in  seiner  östlichen  Fortsetzung  auf  dem  Blatte 
Nordhausen  in  einen  lockeren,  dünn  geschichteten  Sandstein  umändert.  Er 
ist  am  besten  als  Unterlage  des  Zechstein-Gonglomerats  bei  Appenrode  in 
der  Nähe  der  Kirche  zu  beobachten  und  verschwindet  beim  Vorwerk 
Königerode.^ 

„Die  Zechsteinformation  ist  in  eine  untere,  mittlere  und  obere  Abthei- 
lung getheUt  worden.  Die  untere  Abtheilung  besteht  aus  dem  Zechstein- 
Conglomerat,  dem  Kupferschiefer  und  dem  Zechstein.  Das  Zechsteln-Con- 
glomerat  ist  eine  selten  aber  3  Fuss,  höchstens  etwa  6  Fuss  mächtige  Aih 
lagerung  eines  grandigen  oder  conglomeratischen  Gesteiiu,  welches  Gerolle 
von  zersetzten  Grauwacken  von  Ei-  bis  Faustgrösse  und  sparsame  Quarz- 
geröUe,  aber  nie  Gerolle  von  Eruptivgesteinen  des  Eothliegenden  ein- 
schliesst.  Es  bildet  am  südlichen  Harzrande  von  Steina  bis  Sangerhausen 
ebenso  wie  im  Kyffhäusergebirge  die  nie  fehlende  Unterlage  des  Kupfer- 
schiefers. Der  Name  ersetzt  die  älteren  Benennungen  des  GrauUegenden 
oder  Weissliegenden,  die  im  Mansfeldischen  und  anderwärts  mehrfach  auch 
obersten,  dem  Walkenrieder  Sande  zu  vergleichenden  Schichten  des  R<|th!- 
liegenden  beigelegt  wurden.^ 

Obwohl  keine  Formation  von  Deutschland,  ja  sogar  von  der  ganzen 
Erde,  länger,  besser  und  genauer  untersucht  und  Schicht  fOr  Schicht  be- 
kannt wurde  als  die  Zechsteinformation  am  0.-  und  S.-Abfalle  des  Harzes 
direct  und  indirect  durch  den  Jahrhunderte  alten,  darin  umgehenden  Kupfer- 
schieferbergbau, obwohl  sich  deshalb  die  bedeutendsten  Geologen  und  Berg- 
kundigen aller  Zeiten  mit  ihr  eingehend  befassten  und  zugleich  eine  reiche 
Literatur  über  alle  ihre  Glieder  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  schnfeo, 
obwohl  von  hier  also  unser  geognosdsches  Wissen  über  diese  Formation 
ausgegangen  ist,  verbreiteten  doch  erst  die  BzTRicH'schen  Untersuchungen 
des  letzten  Jahrzehnts  ein  ganz  klares  Licht  Aber  die  Harmonie  dieser 
Formation  in  allen  Theilen.  Alle  früheren  Arbeiten  enthielten  Lacken. 
Dunkelheiten  und  Widersprüche  unter  einander.  Der  beste  Beweis  dafür 
ist  z.  B.  die  verschiedene  Auffassung  des  Weissliegenden. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  es  wohl  auffallend,  das«  so  klate,  so 
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einfache,  so  interessante  Resultate  des  gründlichsten  nnd  mfthsamsten 
[teognostaschen  Forschens  bisher  so  wenig  attgemeine  Verbreitung  und  An- 
erkennung anter  den  Fachgenossen  gefanden  haben  *. 

Die  Verhältnisse  der  Zechsteinformation  in  Thüringen  sind  mir  ron 
eigenem  Ansehen  her  nicht  bekannt,  ich  kann  deshalb  nicht  näher  anf  sie 
eingehen.  Wir  besitzen  jedoch  über  einzelne  Theile  derselben  bekannt- 
lich sehr  schöne,  neuere  Untersuchungen  von  Th.  Liebe  **,  aus  denen  mir 
hervorzugehen  scheint,  dass  die  dortigen  Schichten  an  der  Grenze  des  Roth- 
liegenden und  Zechsteins  denen  am  Südharze  ganz  analog  sein  dürften. 
Das  thüringische,  gelbe  und  weisse  Weissliegende  über  dem  eigentlichen 
Rothliegenden  entspricht  wohl  dem  Walkenrieder  Sande  von  Betrich  und 
dem  Mansfeld'schen  Weissliegenden,  d.  h.  ist  nichts  anderes  als  etwas  um- 
gewandeltes, d.  h.  entfärbtes  nnd  kalkhaltig  gewordenes,  oberstes  Roth- 
liegendes. Der  darüber  folgende  „conglomeratische  Zechstein^  von  Liebe 
stimmt  petrographisch  vortrefflich  mit  BETRicH*sZechsteinconglomerat  über- 
ein und  ist  das  tiefste  Glied  der  Zechsteinformation,  das  im  Mansfeld'schen 
d.  h.  von  Sangerhausen  nach  NO.  zu  vollständig  fehlt.  Dass  eine  marine 
Fauna,  wie  in  dem  thüringischen  Zechsteinconglomerat ,  in  dem  des  S.- 
Harzes fehlt  —  Betrich  gibt  wenigstens  keine  Erfunde  von  Fossilien  an 
—  kann  in  keiner  Weise  befremden;  es  ist  wenigstens  kein  zwingender 
Grund,  an  der  marinen  Bildung  der  ganzen  Zechsteinformation  irgend  wo 
and  hrgend  wie  zu  zweifeln.  In  Bezug  auf  diese  stimme  ich  Dmen  ganz 
bei.  Das  Rothliegende  aber,  wie  Sie  in  Direr  Bemerkung  thun,  für  eine 
limnische  Bildung  zu  erklären,  dafür  ist,  glaube  ich,  in  ganz  Deutschland 
und  auch  aosserhalb  schwerlieh  eine  paläontologische  oder  geologische 
Beobachtung  anzuführen.  Ich  kenne  darin  nirgends  —  nnd  ich  habe  mfch 
in  den  letzten  Jahren  viel  mit  dem  deutschen  Rothliegenden  befasst  — 
eine  unzweifelhaft  limnische  Versteinerung,  denn  die  legitimationslosen 
Allerwärts-herumtreibenden,  die  sog.Unionen,  Anodonten,  Anthracosien  u.  s.  w. 
kann  man  nicht  als  solche  betrachten,  im  Gegentheil,  diese  sprechen  mehr- 
fach, wo  sie  sich  finden,  für  eine  marine  Bildung,  denn  sie  kommen  be- 
kanntlich in  Westphalen  im  produktiven  Steinkohlei^gebirge  vor,  wohin, 
wie  m  England,  selbst  in  die  Mittel  zwischen  den  Kohlenflötzen  sich  die 
marine  Fauna  des  Culm  noch  zieht.  Eine  ganz  entsprechende  Beobach- 
tung wurde  unlängst  hier  durch  Herrn  J.  Beissel  in  der  benachbarten 
produktiven  Steinkohlenformation  gemacht,  aus  welcher  die  sog.  Unionen 
einzeln  und  in  Masse  schon  lange  bekannt  sind.  Beim  Auffahren  des 
Stollen  für  die  Aachener  Wasserleitung  beobachtete  nämlich  Herr  Beissel 
in  mehreren  Schieferthonschichten  des  unteren  produktiven  Steinkohlen- 
gebirges, ziemlich  weit  aber  noch  im  Hangenden  des  flötzleeren  Sandsteins, 
der  hier  direct  auf  dem  Kohlenkalksteine  liegt,  zahllose  meist  kleine  Pro- 
äudus  mit  6—10  Cm.  langen  Stacheln,  Crinoiden,  BeüerophoTi,  Ledß^  Te- 


*  Verglekbe  Gredhxr,  Elemente  der  Geologie,  S.  364  ff. 
**  Zcitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellschaft  VH,  406  ff.  IX,  407  ff. 
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rebroMa  u.  s.  w. ,  also  uuiweifelhaft  fi^wokner  des  tiefim  lieere$  *.  Ob 
diese  mamen  Beste  hier  sowohl  wie  in  Westphaien  and  Eogiand  in  d«ir 
selben  Schichten  wie  die  sog.  Unionen  sich  finden,  kann  ich  Ihnen  nid^ 
mit  Gewissheit  sagen,  aof  jeden  Fall  finden  sie  sich  hier  nnd  in  West- 
phalen  in  mehr  oder  weniger  benachbarten  Schichten.  Ich  kann  desh^b 
in  den  meisten  Fällen  und  überall  da,  wo  nicht  Beweise  des  Gegentheils 
vorliegen,  die  meines  Wissens  noch  nirgends  ganz  zweifellos  geführt  sein 
dürften,  in  der  Carbonformation  nur  marine  Sedimente  erblicken.  Dabei 
können  ja  immerhin,  wenn  man  das  gerne  annehmen  will,  die  Steinkohlenr 
flötze,  auch  einzelne  andere  Schichten  Land-  oder  Sompf-  oder  Süss-  resp. 
Brackwasser-Bildungen  gewesen  sein.  Durch  die  genannten  marinen  Es- 
fonde  wird  es  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  vermeintiichen  Unionen 
Meeresthiere  (Cardinien,  Thalassiten)  sind,  wofür  sie  ja  auch  schon  früher 
von  ausgezeichneten  Palftontologen  erkl&rt  worden  sind.  Auch  die  Fische 
der  obersten  produktiven  Steinkohlenformation  (z.  B.  Ottweiler,  Wettin 
tt.  s.  w.)  sind  dann  als  Seefische  anzuerkennen,  wofür  ja  auch  sonst  noch 
Vieles  spricht,  besonders  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Fischen  des 
Kupferschiefers,  den  doch  auch  Sie  für  ein  marines  Sediment  zu  halten 
scheinen. 

Hat  man  nun  nicht  allen  Grund,  das  dazwischen  liegende  Rothliegende, 
in  seinen  unteren  Gliedern  mit  ganz  analogen  oder  z.  Th.  gleichen  Fischen 
und  „Unionen^  auch  für  marin  zu  halten?  Diese  Auffassung  auch  ferner 
beizubehalten,  werden  Sie  mir  deshalb  nicht  verargen  können  **. 

H.  Laspetbis, 

Kaoheohrift. 

Scheint  es  doch,  nach  diesen  Bemerkungen  des  geehrten  CioUegen,  ala 
ob  Freieslebkn's  geognostischer  Beitrag  aur  Kenntnis«  des  Kupferschie- 
fers, Freiberg,  1807— 1815,  gar  nicht  ezistire.  Das  Weissliegende  wird 
von  Freiesleben  namentlich  Bd.  I,  p.  27  und  Bd.  III,  p.  238  u.  f.  zum 
ersten  Male  sehr  genau  charakterisirt  und  mit  aller  Bestimmtheit  als  das 
unterste  Glied  der  Zechsteinformation  hingestellt,  und  es  wird 
zugleich  vor  einer  Verwechselung  mit  den  weissen  sandigen  Schichten  des 
Rothliegenden  gewarnt. 

Hiermit,  sowie  mit  den  von  Prof.  Senft  geltend  gemachtoi  Gründen 
für  die  Zusammengehörigkeit  des  Weissliegenden  zur  marinen  Zechateia* 
fornuition,  steht  auch  meine  Auffassung  des  Weissliegenden,  welche  be- 
sonders in  der  „Dyas"  II,  p.  229  etc.  Ausdruck  gefunden  hat  Ich  kann 
nur  bedauern,  wenn  von  einem  officiellen  Vertreter  der  Wissenschaft  Ver- 
wechselungen des  Weissliegenden  mit  oberen  Schichten  des  Bothliegenden 
von  Neuem  gutgeheissen  werden. 

Beyuch's  Zechsteinconglomerat  bezeichnet  recht  gut  die  ge- 
wöhnlichste Abänderung  des  Weissliegenden,  doch  kann  dieser  Name  den 

*  Vergl.  Protokolle  der  natnrw.  Gesellschaft  in  Aachen,  Sitaung  16. 
Oct  1871  u.  8.  Jan.  1872.    Vortrage  von  BznaiL  und  LiararBBa. 
^  Vergl.  QuENSTBirr,  Epochen  der  Natur.    S.  442. 
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Alteren  Namen  y^Weissliegendes"  nicht  ganz  ersetzen,  da  das  letztere  nkht 
immer  eine  Conglomeratbildung  ist,  sondern  noch  manche  andere  Gesteins- 
abftnderungen  omfasst  (vgl.  Freixslbben  und  Dyas).  — 

Die  OrOnde,  welche  Prof.  Laspbtrbs  für  die  marine  Entstehung  der 
Steinkohlenformation  and  des  Rothliegenden  hier  anführt,  beruhen  im 
Wesentlichen  auf  dem  zufälligen  Vorkommen  einzelner  Meeresthiere  darin, 
wahrend  er  auf  die  reiche  Landflora  sowohl  in  der  Steinkohlenforma- 
tion als  in  der  Dyas  keine  Rücksicht  genommen  hat.  Da  diese  Verhält- 
nisse schon  in  der  „Geologie  der  Steinkohlen  Deutschlands",  1866,  S.  189, 
261  etc.  von  mir  erläutert  worden  sind,  so  bedarf  es  wohl  nicht,  hier 
wiederum  darauf  einzugehen.  VFas  aber  in  Bezug  auf  die  Lagerungsver- 
hältnisse  der  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden,  namentlich  auch 
über  die  gegenseitige  Vertretung  der  marinen  Zechstein- 
formation und  des  limnischen  oberen  Rothliegenden,  von 
Naumank,  V.  Gu^BiER  uud  mir  wiederholt  geltend  gemacht  worden  ist,  hat 
wenigstens  die  Anerkennung  sehr  vieler  Fachgenodsen  gefunden. 

Dresden,  den  1.  Juni  1878. 

H.  B.  Gbixitz. 
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der  Erdschichten  durch  den  Schall:  117—119. 
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Alb.  Qavdbt:  über  den  von  Pihard  in  Alaska  gefundenen  Zahn  von  lUle' 

pkas  primigemus:  123  - 124. 
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Aoszfi^e. 


A.    Mineralogie;  KrystaUojfrapliie,  Minerekhemie. 

y.  T.  Zxpbarotich:  Mineralogisches  Lexicon  für  das  Kai- 
.sertham  Oesterreich.  II.  Bd.  1858—1872.  Wien,  1873.  8®.  S.  436. 
Die  Erwartungen,  mit  welchen  wir  dem,  vom  Verfasser  bereits  in  einer 
briefliehen  Mittheilong  *  angekflndigU'n  Werk  entgegen  sahen,  sind  noch 
am  ein  Bedeutendes  AbertroiTen  worden.  Der  Umfang,  welchen  der  ror- 
liegende  zweite  Band  erreicht  hat,  zeigt  zunftchst  in  sehr  erfreulicher  Weise, 
welche  Förderung  die  topographische  Mineralogie  im  dsterrek^isch-nnga- 
rischen  Staate  erfahren  hat.  Nicht  wenig  haben  dazu  die  von  der  geolo- 
gischen Reichsanstalt  geleiteten  geologischen  Aufnahmen  beigetragen.  Sie 
sind  es,  welche  eine  beträchtliche  Zahl  neuer  Mineralien  und  neuer  Fund- 
orte, eine  vielseitige  Erweiterung  der  paragenetisch  und  geologisch  inter- 
essanten Daten  altbekannter  Vorkommnisse  lieferten.  Nicht  minder  sind 
es  aber  die  eigenen  Forschungen  von  V.  t.  Zephaboyioh,  welche 
seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  Österreichs  mineralogische  Lite- 
ratur und  besonders  dieKenntniss  der  Krystallformen  vieler 
Mineralien  um  ein  Bedeutendes  erweiterten;  wie  die  vortrefflichen  Arbei- 
ten aber  Epidot,  Vesuvian,  Anglesit  z.  B.  beweisen.  Wenn  der  Verfasser 
im  ersten  Bande  ^*  bestrebt  war,  den  strengsten  Anforderungen  zu  ge- 
nflgen,  so  gilt  dies  in  noch  weit  höherem  Grade  von  dem  zweiten,  in  wel- 
chem derselbe  mit  grösster  Vollst&ndigkeit  s&mmtliche  neueste  Er&hran- 
gen,  die  sich  auf  österreichische  Mineralien  beziehen,  aus  dem  Zeiträume 
von  fOnfzehn  Jahren  zusammengestellt  hat.  Die  Art  und  Weise  die- 
ser Zusammenstellung  ist  es  aber,  die  dem  Werke  —  neben  seiner 
Vollst&ndigkeit  —  den  hohen  Werth  verleiht:  krystallographische,  physi- 
kalische, chemische  und  paragenetisclie  Verhältnisse  erfuhren  eine  gleich- 
massige  Berftcksichtigung.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  begrQssen  wir 
hier  mit  Freude  wieder  die  NiüMAinc'schen  Symbole«  die  sich  wie  keine 
andern  eignen,  uns  die  Krystall-Formen  eines  Minerals  in  gedrängter 


*  Vergl.  Jahrb.  1878,  S.  172. 
*♦  Jb.  1860,  616. 
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Sflise  TomlUuwa.  Dm«  V.  v.  Ztnusones  im  iweiteA  Biade  üe  Ati»* 
lysen  AsterreichiflGher  Mineralien  mehr  berAcksichtigte,  wie  im  eraten,  ist 
gewiss  Vielen  erwünscht,  nm  so  mehr,  da  in  letiter  Zeit  auf  diesem  Ge» 
biete  Bedeatendes  geleistet  wurde,  wie  die  zahfareieh  ansgeMurten  Analy- 
leo  in  den  Laboratorien  der  Keichsahstalt,  Ton  E.  Lenwie  nntisr  anderen 
beweisen,  —  Die  sdir  vollsttadigen  Literatur- Angaben  bieten  Allen,  die 
noch  eingehendere  Stadien  machen  woUen,  Gelegenheit  m  weiteirer  Beldmug". 


Fr.  ▼•Eobiix:  Tafeln  lur  Bestimmung  der  Mineralien  mit- 
telst einfacher  chemischer  Versuche  auf  trockenem  und 
nassem  Wege.  Zehnte  vermehrte  Auflage.  Manchen  1873.  8^.  S.  106: 
Wenn  irgend  ein  Buch  seine  grosse  Brauchbarkeit  bew&hrt  hat,  so  sind 
es  Fr.  V.  Kobbxx's  Tafeln  aar  Bestimmung  der  Mineralien.  Die  vorlie* 
gende  sehnte  Auflage  bezeugen  dies  ia  glänzendster  Weise,  nicht  weniger 
als  die  Übersetzungen  in  Terschiedene  Sprachen.  (So  weit  es  uns  bekannt, 
smd  zwei  englische,  zwei  russische,  drei  französische  und  eine  italienische 
Obersetzung  erschienen.)  Plan  und  Gang  des  Buches  sind  zu  bekannt,, 
am  noch  einer  Besprechung  zu  bedOrfen;  es  ist  nur  beizufOgen,  dass  der 
Verf.  bereits  in  der  nennten  Auflage  über  100  Species  aufgenommen  hatte, 
such  in  der  zehnten  wieder  40  neue  Species  einreihete.  Das  Ziel,  nach 
welchem  Fr.  t.  Eobkll  strebte,  „die  Bestimmung  eines  Minerals  von  dessen 
Toilkommener  Ausbildung  und  Beinheit,  und  von  der  Geschicklichkeit  des 
Bestimmers  möglichst  unabh&ngig  zu  machen,^  wird  durch  sein  vortreff- 
liches Werk  mehr  und  mehr  erreicht:  der  Mineralog  lernt  die  chemifche 
Characteristik  immer  besser  würdigen  und  dadurch  genauer  und  vollstän- 
diger bestimmen,  als  es  sonst  der  Fall  war.  Fr.  v.  Kobrll  mächt  noch 
die  Lehrer  der  verschiedensten  Anstalten  darauf  aufmerksam,  dass  es 
zweckmässig  ist,  die  Proben  in  klein  geschlagenen  Stücken  (das  dabei 
fallende  Pulver  wird  durch  ein  Blechsieb  abgesiebt)  in  nummerirten  Gla-. 
sem  zu  den  Übungen  herzugeben.  Es  wird  dabei  kein  Material  ver- 
schwendet und  können  auch  zu  dergleichen  Proben  sonst  unbrauchbare 
Doubletten  einer  Sammlung  verwendet  oder  das  Material  von  einer  Mine- 
ralien-Handlung bezogen  werden*.  —  Die  seit  der  vorigen  Auflage  bekannt 
gewordenen  Reactionen  auf  Wismnth  und  Phosphors&ure  haben  vielfache 
Anwendung  gefanden  und  sich  zur  Charakteristik  der  betreffenden  Species 
als  vorzüglich  branchbar  bewährt. 


G.  VOM  Rath:  Nephelin  in  dem  niederrheinischen  Vulkan- 
Gebiet.  (PoeoiimoRrF  Ann.  CXLVII,  S.  273.)  Der  Nephelin  gehört  zu 
demjenigen  Gesteins-bildenden  Mineralien,  welche  trotz  ihrer  nicht  geringen 
Verbreitung  doch  nur  selten  in  Drusen  auskrystallisirt  sind.  Es  gelang 
G.  VOM  Rais,  das  Mineral  in  zwar  kleinen  (bis  1  M.M.)  aber  deutlichen 

*  Das  „Heidelberger  Mineralien-Oomptoir^  von  L.  Blate  liefert  stets 
gutes  Material.  *  D.  Red. 
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SiyttaUen  abP  .  OP  im  Tracliyt  4et  L»]iit>erg«e  aufzvfliideii.  Am  A.-W. 
AUiaage  dieses  Berges,  der  höcksten  TrachytiEnppe  des  Si^bengebirges, 
zwisohen  dem  basaitisehen  Oelberg  und  der  doleritisehen  Löwenbürg  sidh 
erbebend,  wurde  ein  ateinbruefa  angelegt,  bei  dessen  Besuch  G.  vov  Rats 
droseniüuüiche  Klüfte  des  Gestenis  dicht  mit  kleinen  Nephelin-Krystallen 
bedeckt  fand.  Begloter  des  Nepbeilns  ist  Tridymit,  welcher  bisf  dien  den 
hexagimalen  Prismen  des  ersteren  Minerals  sur  Unterlage  dient.  Das 
Lohrberger  Gestein  gehört  zu  den  Sanidin-Oligoklas-Trachyten  oder  der 
sog.  Drachenfelser  Varietät;  enthält  indess  Sanidine  in  geringerer  Menge 
und  Grösse  der  Erystalle  als  das  typische  Drachenfelser  Gestein.  Der 
llepkelin  ist  non  im  niederrheinischen  Yulkan-Gebiet  in  rierfaeher  Weise 
des  Vorkommens  bekannt:  1)  in  Sanidin^Blöoken  von  Laach;  2)  in  der 
Lara  ron  Mayen,  Niedermendig,  Herrchenberg,  Hannebach;  8)  im  Dolerit 
der  Löwenburg  und  4)  auf  KlOften  des  TVaehytes  Tom  Lohrberg. 


Albr.  Schraup:  Attas  der  Krystall-Formen  des  Mineral- 
reiches. IV.  Lieferung.  Wien  1873.  Tf.  XXXI— XL.  Die  vorliegende 
vierte  Lieferung  ist  der  dritten  *  rasch  gefolgt  und  wird  von  allen  Itfine- 
ndogen  mit  Freude  begrüsst  werden,  da  jedes  Heft  dieses  wichtigen  und 
gediegenen  Werkes  eine  Fülle  neuer  Thatsachen  bringt.  Schon  ein  flüch- 
tiger Blick  genfigt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  fast  jede  der  abgehan- 
delten Species  eine  Bereicherung  erfahren  hat,  die  meisten  aber  einer  völ- 
ligen Umarbeitung  unterzogen  wurden.  —  Die  in  der  vierten  Lieferung 
enthaltenen  Mineralien  sind:  Baryt  (mit  44  Formen),  Barytocalcit,  Beryll 
(16  Formen),  Beudantit  (4  Formen)'  Bieberit,  Binnit  (5  Formen),  Bismuthin, 
Bleiglanz  (mit  16  Formen),  Blödit  (3),  Bombiccit,  Borax,  Boracit  (6),  Bor- 
nit,  Botryogen,  Boumonit  (mit  21  Formen),  Braunit,  Breithau^tit,  Brew- 
sterit,  Brochantit  (mit  10  Formen),  Bromyrit,  Brookit  (mit  17  Formen), 
Brushit,  Galedonit  (4  Formen),  Calomel  (mit  8  Formen).  '—  Über  einzelne 
dieser  Species  soll  eingehender  berichtet  werden. 


Albr.  Schrauf:  Krystall-Formen  des  Bleiglanz.  (Atlas  der 
Krystallformen  des  Mineralreiches.  4.  Lief.)  Albr.  Schrauf  beschreibt  und 
bildet  ab  folgende  16  Combinationen  des  Bleiglanz. 

1)  0  .  36036  .  12012.    Mit  Vlussspath,  Derbyshire. 

2)  0,cx)0.  %0»*/2.    Die  von  C.  Klbih  beschriebene**  Form  von 
Dillenburg. 

3)  0  .  QcOoo  .  303  .  CX303.    Von  verschiedenen  Fundorten  beobachtet. 

4)  20  .  (xOoo  .  0.    England  (Grkt  und  Lbttsom  bilden  bereits  diese 
Gombination  ab,  ohne  einen  näheren  Fundort  anzugeben). 

5)  20  .  V4O.    Von  Oberlahr  in  Rheinpreussen. 


*  Über  den  Inhalt  der  dritte  Lief,  vergl.  Jahrb.  187&,  634. 
♦♦  VergL  Jahrb.  1870,  313. 
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6)  0 .  ooCbo  .  coO  .  20  .  ^4^.  Mit  Eisenspath  und  Quarz  yöm  Pfaf- 
fenberg bei  Neudorf;  ohne  die  letztgenannten  Fl&chen  auch  von 
Devonshire,  Fei«tritz  in  Steiermark  und  vom  Harz. 

7)  0  .  ooOoo  .  ooO  .  20  .  804.    Angeblich  von  Neudorf. 

8)  ooOoo  .  ooO  .  ooOS  .  202  .  30»  ,.    Von  Dillenburg. 

9)  C3o0oo .  VtOVj  •  '^04.  Ebenfalls  von  C.  Klbiv  beschriebene  Com- 
bination  von  unbekanntem  Fundort. 

10)  cjoOoo .  ooO  .  %0%  .  0.    Von  Rossie,  New-York. 

11)  */«0V,  .  12012  .  36036.    Angeblich  von  Freiberg. 

12)  ojOoo  .  0  .  V4O  .  ooO  .  V4O .  40  .  303.    Yon  Freiberg. 

13)  c»Ocx; .  0  .  20  .  30.    Fundort  nicht  angegeben. 

14)  20  . 0.    Unregelm&ssig  ausgebildete  Form  von  Diepenlingen  bei 
Stollberg. 

15)  ooOoo  und  16)  0  .  ooOoo  als  Zwillinge,  Zwillingsfl&che  0. 

Man  kennt  also  jelit  von  dem  Bleiglanz  ausser  Hexaeder,  Octaeder 
and  Dodekaeder:  das  Tetrakishezaeder  cx03 ;  neun  Ikositetraeder:  36036, 
12012,  *V«0'*A,  606,  404,  303,  202,  ViOVi,  %0V,;  vier  Triakisoctaeder : 
^/A  Vfif  20,  30,  40  mid  zwei  Hezakisoctaeder:  30%  und  804. 


Im  letzterschienenen  Bande  der  „Verhandlungen  der  Kaiser- 
lick-rüssisehen  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Pe- 
tersburg* (2.  Serie,  Vn.  Band,  St.  Petersburg  1872)  sind  folgende  Auf- 
8&tze  enthalten: 

1)  Magister  A.  Dittmir.    Paläontologische  Notizen.    Über  ein  neues 
Brachiopoden-Geschlecht  aus  dem  Bergkalk  (deutsch). 

2)  P.  PvsiREwsKY.  Nefediewit,  ein  neues  Mineral  aus  Nertschinsk. 

3)  Dr.  A.  ScHRAüF.    Über  den  Axinit  vom  Onega-See  (deutsch). 

4)  N.  Barbot  de  Marny.    Geologische  Untersuchungen  in  den  Gou- 
vernements Kiew,  Podolien  und  Volynien. 

5)  A.  Kennoott.  Über  die  Zusammensetzung  des  Cancrinit  (deutsch). 

6)  8.  K.  H.  Herzog  Nicolas  von  Leuchtenberg.  Über  zwei  neue  For- 
men an  den  Erystallen  des  russischen  Brookits. 

7)  N.  V.  K0K8CHAROW.  Über  Weissbleierz,  vorzüglich  aus  rnssisdien 
Fundorten. 

8)  N.  Barbot  de  Marny.  Geologische  Untersuchungen  im  Rfasan'- 
schen  und  einigen  anderen  Gouvernements. 

9)  N.  Barbot  de  Marny.    Über  das  Vorkommen  von  Granit  am  Don. 

10)  G.  KoMANowsKY.    Notlz  Über  die  Geologie  der  Krim. 

11)  J.  Snrrzow.  Geologische  Notizen  über  das  Simbirsk'sche  Gouver- 
nement. 

12)  N.  v.  KoKSCHAROW.  Ein  merkwürdiges  Exemplar  von  gediegcinem 
Kupfer  von  Bogoslowsk,  aus  der  Mineraliensammlung  S.  K.  H.  des 
Herzog  N.  von  Leuchtenbero. 

13)  F.  Schmidt.    Übef  (fie  neue  Oiltong  LopoHma  und  ekige  aaddr» 

27* 
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Petrefakten  «08  den  mesozoischeii  Schiebten  an  unteren  Jenlasei 

(deutsch). 
14)  K.  JuRxiKviTscH.    Eichen-Ürwald  im  Lublin'schen  GouvernemeBt 
16)  P.  Jerembjew.    Wolfram -Krystalle  im  Vergleich  sa  denen  des 

Columbits. 

16)  N.  T.  EoKSCHARow.    Pseiidomorphosen  von  Malachit  aus  den  Tor- 
jinschen  Kupfergruben  im  Ural. 

17)  N.  T.  KoKSCHARow.    Über  einige  Krystallformen  des  Berylls  mit 
sehr  complicirten  krystallographischen  Zeichen. 

18)  J.  MüscHKETOw.    Über  Wolynh. 

Hier  liegt  die  Absicht  vor,  nur  Aber  diejenigen  Arbeiten  knrz  sa  re- 
feriren,  die  in  russischer  Sprache  erschienen  sind  und  deren  Inhalt 
ein  mineralogischer  ist.  Da  ▼.  Kokscharow's  Arbeit  Aber  das  Weiss- 
bleierz schon  früher  in  deutscher  Sprache  verOiTentlicht  worden  ist  und 
den  Lesern  des  „Jahrbuchs''  bereits  bekannt  ist,  so  wird  sich  gegenwär- 
tige Besprechung  allein  auf  die  Aufs&tzer  2,  6,  12,  15,  16,  17  und  18  er^ 
strecken. 

P.  Pvsirewskt:  Nefediewit,  ein  neues  Mineral.  Das  dem  Stein- 
mark sehr  fthnliche,  amorphe  Mineral,  kommt  im  Kalksteine  neben  Flns»- 
spath  vor.  H.  -  1,5;  6.  =  2,385,  bei'18<^  C;  Bruch  muschlig;  Farbe 
weiss  in's  Rosenroihe,  undurchsichtig,  an  den  R&ndem  durchscheinend. 
Beim  Anfühlen  ist  das  Mineral  etwas  fettig.  In  Wasser  gehen  O^/g  m 
LOsnng,  die  eine  alkalische  Reaction  zeigt,  wobei  das  Mineral  in  Stocke 
zerfällt;  über  Schwefelsäure  gibt  es  Wasser  ab  (bis  11,13%  in  22  Tagen). 
An  der  Luft  zieht  die  getrocknete  Probe  wieder  Wasser  an.  Auf  260*  C. 
erhitzt,  verliert  es  19,13%  darauf  noch  4,73"  q  seines  Gewichtes,  wenn  es 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird.  In  Säuren  kaum  löslich.  Obwohl  die 
Analyst  von  einander  sehr  abweichende  Zahlen  ergaben,  deren  Mittel 
am  Nächsten  mit  der  Formel  H..MgAl...Si50,,  in  Einklang  gebracht  werden 
können  (den  Na-6ehalt,  der  die  alkalische  Keaction  des  wässrigen  Aas- 
zuges bedingt,  hftit  P.  für  einen  zufälligen  und  zieht  denselben  daher  bei 
der  Berechnung  seiner  Analysen  nicht  in  Betracht)  neigt  sich  P.  „ihrer 
Einfachheit  wegen**  zur  Annahme  der  Formef  H«MgAl,tSijO,,,  die  noch 
mehr  von  den  Analysen  abweicht.  Zum  Schluss  spricht  sich  P.  entschie- 
den aus  gegen  die  Identificirung  des  Nefediewits  mit  irgend  einem  der  von 
Db-Cloizkaux  unter  ^produit»  d^dUeraiion  et  nUlanges*'  bezeichneten  Mi- 
neralien, da  diese  letzteren  Mg  als  zufällige  Beimengung  enthalten,  wäh- 
rend dieselbe  beim  ersteren  als  wesentlicher  Bestandtheil  betrachtet  wer- 
den mnss,  und  schlägt  daher  vor,  den  Nefediewit  als  besondere  Species 
aufsnnehmen. 

Hersog  Nicolas  toh  Leuchtbhbkrg :  über  zwei  neue  Formen  an 
rassischen  Brookit-Krystallen.  Die  untersuchten  Krystalle  stam- 
men aus  dem  üraler  Qoldsande,  zeichnen  sich  durch  ihre  lang-prisma tische 
oad  Hadie  Aasbildung  aas  and  zeigen  die  Gombination:  Vi^»  ^j  V«^ 
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%hx^  V,!^  odPi  odP7,  oP.  Von  diesen  FlAchen  Bind  '/^^  oncl  ooP7 
neu.  Erstere,  an  drei  EryaUIlen  beohaohtet,  ist  glatt  und  glAnsend,  wib- 
rend  das  Prisma  cx)P7,  das  blos  an  einem  Krystalle  Torkam,  eiae  starke 
Vertioalstreffiing  seigt    Messnngen  sind  keine  angegeben. 

N.  y.  KovscfBiRow:  Aber  ein  merkwürdiges  Exemplar  Ton 
gediegen  Kupfer  etc.  Es  ist  eine  aus  der  Privatsammlung  S.  K.  H. 
des  Herzogs  N.  vov  Levcrtkmbbro  stammende  18  Cm.  lange  and  11  Gm. 
breite  Stafe,  die  blos  ans  Zwiliingskrystallen  ^  ZwilHngsfiftche  -  0  -^ 
besteht  nnd  am  vorherrschenden  ooOoo  noch  0  und  ooO  zeigt,  denen  noch 
die  FlAchen  eines  Tetrakishexaeders  sich  gesellen.  (Da  die  KrystaDe  nicht 
gemessen  werden  konnten,  so  ist  es  unentschieden  geblieben,  ob  diese 
FlAchen  dem  Tetrakishexaeder  uoO* .  oder  ou02  angehören.  Alle  Indiri- 
dnen  sind  in  parallelen  Reihen  in  drei  unter  120**  sich  schneidenden  Rich- 
tungen gelagert  und  berflhren  einander  mit  den  FlAchen  ooO.  Die  Stuft 
besitzt  ein  Gewicht  von  Aber  4  Pf^nd. 

P.  JsaKmjsw:  Aber  die  Krystalle  des  Wolframs  im  Ver- 
gleich zu  denen  des  Columbits.  P.  Jirbmbjsw  berichtet  Aber  Mes- 
sungen, die  er  an  Wolframkrystallen  von  Adnn-Tschilon  angestellt  hat  und 
▼ergleicht  die  gewonnenen  Werthe  mit  denen  von  Schraup  am  Columbit 
beobachteten  und,  indem  er  auf  die  jüngsten  Arbeiten  Rammelbbsrg's  über 
die  Tantal-  nnd  Niob-Mineralien  hinweist,  in  denen  er  einen  Beweis  für 
die  „Isomorphie  in  der  chemischen  Zusammensetzung''  des  Tantalits  und 
Nk)bits  mit  der  des  Wolframs  erblickt,  hAH  er  es  nicht  für  unwahrschein- 
lich, dass  der  Columbit  ebenfalls  dem  monoklinen  Systeme  angehöre.  Ver- 
fssser  hebt  besonders  hervor,  dass  die  an  beiden  Mineralien  beobachteten 
Winkelabweichungen  diejenigen  nicht  überstiegen,  die  an  Wolframkry- 
stallen  verschiedener  Fundorte  gewonnen  wonlen  sind  (I)  —  An  den  Kry- 
stallen  von  Adun-Tschilon  beobachtete  J.  zwei  neue  FlAchen:  —  V^-Poo 
und  —  V4iHx>.  \n  einem  Zwillingskry stall  (nach  cx)Poo)  war  deutlich  der 
von  den  beiden  oP-FlAchen  gebildete  einspringende  Winkel  zu  sehen. 

N.  V.  KoKSCHAROw:  Malachitpseudomorphosen  aus  den  Tnr- 
jin'schen  Knpfergrnben  etc.  Die  5  Cm.  LAnge  und  1  Cm.  Dicke  er^ 
reichenden  Krystalle  hAnfen  sich  zu  ftcherförmiger  Ghuppirung  an.  Die 
FlAchen  der  Prismenzone  sind  glAnzend,  wAhrend  die  EndflAchen  meist 
matt  sind.  Von  Aussen  sind  die  Krystalle  nut  einer  weissen  erdigen  Masse 
bedeckt,  die  sich  aber  leicht  ablösen  lAsst.  Im  Innern  bestehen  sie  ans 
feinstrahligem  Malachit  An  manchen  Stellen  ist  die  Ausfüllung  hebe 
vollstAndige,  aber  vom  ursprünglichen  Minerale  ist  nirgends  eine  Spur  zu 
K.  gelang  es  nicht  nur  die  Prismenzone,  sondern  auch  die  End- 
zu  Blessen,  «ad  die  Yergleichnng  der  erhaltenen  Werthe  ffthrten 
Bm  tor  Annahme,  die  Psendomorphosen  seien  ans  Atakamitkrystallen  enl* 
Die  Krystalle  neigten  die  FlAchen  2P2,  Pbo,  ooP,  cx}P2  nnd  ooPbo. 
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N.  V.  KoKBCHAKow:  aber  einige  Formen  des  BerylUeto.  Ein 
im  PriTatbesitze  des  Hefsogs  N.  v.  Leuchtknberg  befindlielier,  ans  dem 
Dorfe  Marsinka  (Bezirk  Ekatherinbarg)  herstammender  2  Cm.  langer  and 
6  Mm.  dicker  farbloser  Beryll  ist  aum  Gegoistande  der  Untersnchung  ge- 
worden. Er  zeigte  anliegend  an  die  Flüchen  der  Pyramide  2P2  (s)  je  swei 
Flftchen  von  einer  dihexonalen  Pyramide  (d).  Aus  den  Messungen  zweier . 
4-Fl&chen  zu  s,  ergab  sich  der  Index  ^f^(i^'%u  womit  auch  die  Wjnkel- 
werthe  d :  M  (cx)P)  abereinstimmen ,  während  die  Winkel,  die  die  beiden 
anderen  d-Flächen  mit  den  anliegenden  M-FlAchen  bilden,  einerseits  zum 
Index  "/,:,P'Vi4,  andrerseits  zu  ••/»P'Vio  führen.  K.  vermuthet  daher, 
dass  die  beiden  letzten  d-Fl&chen  zwei  verschiedenen  dihQxagonalen  Py« 
ramiden  angehören. 

J.  MüscHKETOw:  über  den  Wolynit.  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
net OssowsKT  ein  porphyrartiges  Gestein,  das  er  zuerst  in  der  Umgegend 
des  Dorfes  Michailowka,  am  Ufer  des  Grosdowitz  in  Yolynien  beobachtet 
hat.  Nach  Mvschxetow,  der  das  Gestein  näher  untersacht  hat,  besteht 
es  im  Wesentlichen  aus  dunkler  bis  schwarzer  Hornblende  und  einem  tri- 
künen  Feldspath;  als  secundäre  Gemengtheile  treten  Magneteisea.  ood 
Schwefelkies  auf.  Das  porphyrartige  ist  durch  den  Feldspath  bedingt 
Die  Hornblende  erscheint  in  unregelmässig  gruppirten  Aggregaten  von 
nadelfönnigen  Krystallen  und  ist  nach  Lbrei^  Habitus  und  ihrer  deutlichen 
Spaltung  nach  der  Längsrichtung  im  DOnnschliffe  bestimmt  worden.  Der 
Feldspath^  der  einer  Analyse  unterworfen  wurde,  ergab  das  Sauerstoff- 
verhältniss  SiO,  :  R^Os  :  (R",  R',)  0  =  1:  2,61 :  7,29,  welches,  wenn  man 
den  theilweise  zersetzten  Zustand  des  Minerals  in's  Auge  fasst,  auf  Oligo- 
klas  hindeutet  Zur  Stütze  dieser  Annahme  führt  M.  Analysen  von  G. 
Rose,  vom  Rith,  Streng,  Delesse,  Naumann  und  Gnunp  an,  die  an  un- 
zweifelhaften Oligoklasen  angestellt  worden  sind  und  auch  einige  Abwei- 
chung  zeigen.  Der  Feldspath  zeigt  eigenthümliche  Zusammenhäufungen, 
die  an  diejenigen  des  Kugeldiorits  erinnern  (M.  hebt  hervor,  dass  diese 
Anhäufungen  beim  Wolynit,  nicht  wie  beim  Eugeldiorit  sich  der  Kugel- 
gestalt nähern,  sondern  mehr  elliptisch  sindl)  —  M.  zählt  den  Wolynit 
zum  Porphyrit  und  erklärt  sich  gegen  das  Auseinanderhalten  des  letstereiw 
und  des  Diorltporphyrs ;  „wenn  auch  diese  beiden  Gesteinsarten  geogno- 
stisch  verschieden  sind,  brauchen  sie  petrographisch  nicht  auseinander- 
gehalten zu  werden,  da  das  petrographische  System  sich  hauptsächlich  auf 
die  mineralogischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Gesteine  basirf 
Zum  Schlttss  bemerkt  M.:  der  Name  Wolynit  würde  dann  nur  aufrecht 
zu  erhalten  sein,  wenn  die  erwähnte  Eugelanordnung  des  Feldspathes  für 
das  Gestein  charakteristisch  ist  —  im  entgegengesetzten  Falle  würde  der 
Name  zu  streichen  sein  und  das  Gestein  zum  Porphyrit  za  stellen. 

Möge  zum  Schluss  noch  Folgendes  aas  den  ProtokoHen  der  Sitmugsn 
im  Jahre  1871  angeführt  werden.  Es  ist  die  Publieation  von  Anatjasn 
von  Kalk-Tbfoerde-Epido^n  ans  der  Gegend  vom  Kpolschiee  im  (jitmuh 
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OittiMs  in  AauUl  l^eMUt  worden,  an  dteoi  K.  Küusnr  baiciil^ 


tigligt, 

Tl.  Sawtmw»x«w  legte  in  der  Sttsmig  rem  9.  fiiin  eine  Arbeit  wt 
eter  ein  neaee  Princq»  sur  Conetractlon  von  cbeniedien  Formeln  der  Si^ 
ticftte.    Diese  Arbeit  wird  noch  hn  Draoke  erseheinen. 

P.  JBRBinnrw  mnehte  die  Mittheilnng,  dass  er  am  Vesntian  vom  Ural 
die  nene  Fliehe  V«?,  und  an  finnlandischen  die  eA^enfalls  neue  Flache 
Vflbo  gefunden  hat 

M.  Noarc  sprach  Ton  der  Aoffindang  swei  neoer  Graben  im  Ural  — 
die  eine  unweit  der  Achatalow'eehen,  die  andere  is  der  Nahe  der  Schi* 
fchim'selien  Grabe  —  in  denen  Vorkommnisse  ron  Epidot,  %»hen,  Ferows- 
kit)  KUnoehlor,  Spinell,  Granat,  Apatit,  Magneteisen,  Yesuvian  ond  sweier 
noch  onbakannteii  Ifimeralien  bemerkenswerth  sind. 


A.  Saubbick:  Vorkommen  des  Scheelits  bei  Graupen  in  B&h*» 
men.  (Zeitschrift  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellseh.  XXIV,  3  (1872),  6.  595 
--69S.)  Der  Scheelit  ist  im  Sommer  1S71  anf  efaiem  awlschen  20  und  24 
M\  midiftigen  Gang  aufgefunden  worden,  welcher  Torwaltend  aus  Qnara 
nut  Zinnen  und  Wolframit  besteht.  Die  Krystalle  des  Scheelit  seigen  die 
vstt  Vielen  als  Grundform  angenommene  Pyramide  (Endk.  10d°),  sitsen 
auf  Qnara-Krystallen  iu  Gesellschaft  Ton  Flussspath-Hexaedera ;  letstere 
haben  vielfach  aul  dem  Quan  ^adratische  Eindrflcke  hervorgeruien  (sog. 
Babykmqnani).  Beim  grössten  Krystall  ist  die  Haiqytaxe  6  Bfm.  lang;  es 
Bt  ein  Juxtapositlotts-Zwilling  nach  der  Flache  des  zweiten  Prisma. 


Bowano  Daka:  über  einen  Andalnsit-Krystall  von  Del»> 
wäre,  Pennsylvania.  (Ameriean  Joum,  IV.  Dec.  1672.)  Der  von 
Upper  Providence  stamaiende  Erystall  wird  von  Snw.  Dasa  sweimal  ab> 
gebildet}  das  einemal  um  den  Krystall  in  seiner  Üieoretischen  Form  in 
seigen,  das  anderemal  mit  allen  seinen  an  Hemimorphismus  erinnernden 
Unregehnassigkeiten.  Im  ersteren  Falle  erscheint  er  in  der  Combination: 
OQP .  oqP2  .  ooPdb .  OP .  Pdb  .  Pc5& .  P  .  2P2.  Aber  an  dem  wirkBeheü 
Krystall  treten  6m  Makrodoma  und  Makroprisma  nur  Je  einmal  auf,  ebenso 
die  Pyramiden.  —  Edw.  Dana  hatte  Gelegenheit,  noch  andere  Krystalle 
▼om  nAadlßhen  Fundort  (deren  einer  7  Pf.  wog)  zu  untersuchen  und  auf- 
fUlende  Verachiedenheiten  in  den  Prisma-Wlqkefai  zu  beobachten.  DiiB 
regelmassige  Spaltbarkeit  nach  den  Prisma-Flachen  ist  vorhanden;  manche 
der  Krystalle  seigten  eine  eigenthümlich  faserige,  andere  eine  strahlige 
Stmcter. 

IL  V«ba:  Caleit-Stalaktiteu  von  Niemtschitz.  (Lotos,  Dec. 
Km.)  Dar  im  devonischen  Kalke  betriebene  Lfanonitbergbau  von  Niemt- 
schitz bei  Boskowits  in  Mahren  führte  in  letzter  Zeit  zur  Entdeckung 
nsh^rer  fl'dhUsÄ,  welfdie  ißM  l%eil  dtirdi' ihren  Retchthum  an  pirftehtigen 


4t4 

Qale^^tolaktiteii  luemeriteiiswertii  sind.  Der  Boten  umadnet  ^eser  BMm 
ist  mit  einer  2—3  Fuss  mächtigen  Lage  von  Limonit  bedeckt,  irtlureBl 
die  First  die  echönsten  KAlkslalaktiten  zieren.  Andere  Höhlen  enthalten 
kein  Em  and  sind  ganx  mit  Tropfsteingebilden  ausgekleidet.  Knge  Klüfte 
im  Kalkstein  werden  ganz  von  einem  porösen  Limonit  ausgefüllt,  weicher 
in  seinen  Hohirftumea  Calcit-Krystalle  der  Form  ~^2R  beherbergt.  Y.  ▼. 
ZsPHABOvion  *  beschreibt  dieselben  wie  folgt:  ,,Aas  der  EisenenBgntbe  in 
Niemtschitz  stammen  merkwOrdige  Stalaktiten,  welche  Jenen  ans  der  oa- 
baiachen  Höhle  Bellamar  sich  anreihen,  an  Schönheit  sie  aber  noch  Ober- 
treffen  darften.  Es  sind  individuelle,  schwach  konische  oder  cylindrieobe 
Zapfen,  die  durch  ihre  wasserklare  Masse  und  glatte,  glänzende  Obm- 
fliehe  znn&chst  an  Eisstalaktiten  erinnern.  Ihre  Spitze  wird  tob  muneist 
spiegelnden,  ebenen  oder  nur  wenig  gewölbten  KrfStaUfliehen  gebildet, 
ich  beobachtete  4R.  —  2R.  R  oder  auch  — 2R  allein.  Auf  der  konischeo, 
absatzweise  leicht  eingeschnfirten  Oberfläche  der  Zapfen  treten  hie  und  da 
ebeOB,  rundlich  begrenzte  oder  langgestreckte  Tangentialflächen  anf,  welche 
Bum  Theil  dem  4R,  zum  Theil  dem  ooB  angehören.  Im  Inneren  der  voll- 
kommen pelluciden,  nur  ausnahmsweise  von  seichten  Spaltklflften  dnrch- 
setsten  Stalaktiten  sind  nirgends  Anzeichen  eines  offenen  oder  geschlosae- 
nen  Canales  zu  sehen;  an  einem  S%  Zoll  langen,  fest  regelmässig  oylin- 
drischen  Exemplare  aber  Torläuft  seiner  ganzen  Länge  nach  eine  olfene 
Rinne,  ohne  Zweifel  einst  ein  innerer  Canal,  der  durch  Auflösong  der 
Oberflikshe  des  Cylinders  später  blossgelegt  wurde.  In  den  anderen  Zapfen 
mag  der  innere  Canal  mit  klarem  Ciücit  gänzlich  erfttllt  worden  sein,  die 
besondere  Glättung  und  der  Glanz  der  Oberfläche  smd  aber  wohl  aneh 
bei  ihnen  durch  ein  Lösungsmittel  bewirkt  worden.  Der  grösste  der  mir 
vorliegenden  Tropfsteine,  ebenfalls  durch  — 2R  zugespitzt,  misst  8  Zoll 
Länge,  seine  Oberfläche  ist  theils  auffallend  geglättet,  theils  zart  danas- 
drt,  stellenweise  aber  auch  tiefer  angeätzt;  an  der  AnwachssteDe  flttgel* 
artig  erweitert,  flbergeht  er  gleich  den  kflrseren  Zapfen,  in  ein  radial- 
dfekstängligee  Aggregat,  die  Stängeln  senkrecht  auf  ^e  stalaktisdie  Aze 
gerichtet.  Anf  den  Breitflächen  eines  6'/,  Zoll  langen,  8**-5  Zoll  breiten 
und  2  Zoll  dicken  Tropfsteinbruchstttckes  zeigen  sich  Anhäofengen  Ton 
Calcit-ErjställGhen."  -^  Yrba  hat  versucht,  den  unteren  TheD  eines  der 
schönsten  Stalaktiten  in  dreifacher  Grösse  möglkshst  naturgetreu  darza- 
stellen.  Derselbe  ist  wasserklar  und  nur  an  wenigen  Stellen,  namentlich 
dort,  wo  er  von  seichten  Spaltklflften  durchsetzt  wird,  etwas  getrabt  un- 
ten durch  4R.  —  2R.  R  begrenzt,  geht  er  an  seinem  oberen  Ende  in  ein 
radialdickstängliges  Aggregat  aber,  dessen  äuseerste  Stängeln  zienlkh 
stark  werden  und  einen  blattartigen  Fortsatz  zusammensetzen.  Seine  Ober- 
fläche ist  glatt,  stark  glänzend  und  mit  vielen  theils  dem  cx>R,  theile  dem 
4R  gehörigen  Tangentialflächen  versehen.  An  einem  SVi  cm.  langen,  dorch 
—SB,  zugeepitztea  Exemplare  fand  sich  auf  dem  oberen,  durch  «ine  Spalt- 
fläche begrenzten  Ende  eine  1,6  mm.  lange  und  0^  mm.  breHig  öfflsongi 
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die  eiDem  Guu^te  aigtbdrt,  w«kher  Mb  in  4er  RicMsii^  der  tulakthi- 
wkeii  Axt  8^  ean.  tief  rerfblgen  Heil.  Neken  den  cAien  beeelirie^eneii 
Tropf steioea  koamea  aneli  gans  eintecke,  glelckfaUe  fediridaelte,  bellK 
peUnelde  RAhroken  mit  meist  damaeeiner  Oberflache  vor,  die  bei  eiaet 
Dieke  ton  0»5  cm.  oft  eine  Linge  von  10  cm.  erreichen;  sie  haben  einen, 
araift  gani  offenen  und  verhtUtttiesiiiiseif  sehr  weiten  Caaa),  mit  weichem 
wie  bei  den  froher  besprochenen  Stalaktiten  die  krystaUograpkische  Axe 
foaamaieaftUt  ÄhnUche  iodividnette  Stalaktiten  wie  jene  von  Niemtschita 
kommen  in  der  kleinen  Bdhle  im  Ponkwatkale  vor  und  sind,  obswar 
weit  weniger  schAn,  desswegen  von  hohem  Interesse,  weil  sie  nns  eine 
siemlieh  gute  Vorstellang  von  dem  Entstehen  derartiger  indfvidnelter  Ge- 
bilde gebe«.  Znnichst  sind  es  durchscheinende,  gelbHeh-  oder  brinnMcih 
weisse,  individnelle  cylindrische  Röhrchen,  gana  jenen  ans  der  Nientt- 
scUtaer-Hahle  ähaKdi;  ihr  Oanal  ist  sehr  weit,  und  wenn  das  ROhndiea 
die  cylbidriache  Form  beibeiialten  hat,  gani  olfen  und  glatt.  Jene  stalak^ 
titischen  Qebflde  hingegen,  deren  Ganal  entweder  gnnr  oder  doch  snm 
Theil  geschlossen  iet,  haben  die  inneren  Wandungen  desselben  mit  winzig 
kiemen  Rlu>mboedereken  bedeckt;  glekshaeidg  haben  sich  aber  aueh  äut- 
ssrUch  knospige  Gestalten  angesetzt,  wodurch  eine  mehr  konische  Form 
des  Stalaktiten  bedingt  wird.  In  vielen  Fallen  kann  man  das  ursprftng- 
liehe  Bdhrehen  im  Querbruche  an  seiner  Durchsichtigkeit  und  Individua- 
litat eiteimen,  wogegen  die  ftusserlich  abgesetzte  knospige  Lage  meist 
aiilchweiaa,  trftb  und  radialstftnglig  erscheint.  Ist  die  Bildung  noch  mehr 
vorgesdiritten ,  so  sieht  man  den  ganzen  Canal  mit  einem  Aggregat  klei* 
ner  Caldt-Bhoinboederchen  erfttüt,  die  sAmmtlich  in  paralleler  Stellung, 
die  kryetnliographiiche  Axe  senkrecht  zur  stalaktitischen  gerichtet,  ver* 
wadisen  sind;  jedes  dersdben  ist  "wohl  mit  einem  Stangel  zu  vergldchen, 
w^he  die  gew(thnfichen  Tropfsteine  zusammensetsen.  Werden  nun  auch 
die  letitett  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Krystailohen  durch  reine 
Caleitmaaee  ansgefllllt,.  so  entsteht  ein  vollkommen  individueller  Stalaktit. 
Die  äussere,  trflbe,  fiwerig  abgesetzte,  knospige  Zone  scheint  sich  später 
i^eiehCaUa  an  individualisiren,  was  sich  an  zwei  der  vorliegenden  Kxewh 
phure  genaa  verfolgen  laast  Die  Niemtachitzer-Stalaktiten  mflgen  woU 
efaiem  ahnlidien  Prooesse  ihre  Entstehung  verdanken,  der  aber  dennoch 
ittsofeme  abweichend  gewesen  sein  mnsste,  als  ^  krystallographische 
Axe  dea,  den  Tropfstein  darstellenden  Individuums,  parallel  und  nfcht  seiik- 
recht  aur  stalaktitischen  Axe  verlauft;  auch  ist  der  Caiial  m  dem  Niemt* 
sehltaer  Stalaktiten  innen  vollkommen  eben  und  es  sdieint  somit,  dass  bei 
den,  gewiss  aus  sehr  reiner  Lösung  durch  concentrische  Lagen  sfch  vor* 
grössemden  Gebilden,  die  Lagerung  der  sich  absetzenden  Moleküle  durch 
die  bereits  abgesetzten  beherrscht  wurde.  Die  Tropfsteine  aus  der  Hflhle 
im  Punkwathaie  zeigen  keine  Zuspitzung  des  unteren  Poles  durch  Ery- 
stallflichen. 
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K.  Tum:  Cftloit  vom  Er^berg  in  Steiern&rfc.  (A.  a.  O.)  ▼. 
▼.  ZiPRAAovicH  Bftgt  in  seinem  minerAlogteehea  LexJeon*:  ,yAi»  Enberge 
bei  Eisenen  fanden  sich  in  neaester  Zeit  Vierlingsgrnppen,  w^efae  gleich 
jesen  von  der  Insel  Elba  nach  — Vt^  zusammengetetzt  sn  seia  seheinen. 
£■  Bind  weisse  halbpellnoide  stehend  auf^wacbaene  — dR  bis  Vs  ZoU  frei 
aufragend,  die  auf  jeder  ihrer  drei  oberen  Flachen,  ein  in  Zwflliiigmtet- 
Inag  herrorragendee  — 2R  tragen.  Die  — 2R-FlAchea  sind  glatt  und  ge- 
wölbt oder  siemlich  stark  parallel  ihren  Mittelkanten,  federbartifanli«^ 
gefurcht.  Bei  manehen  Omppen  wird  unterhalb  jeder  der  drei,  «na  dem 
centralen  Individuum  vortretenden  — 2R,  eine  Reihe  von  solcben  in  pa- 
ralleler Stellung  sichtbar:  xuweilen  hat  sich  aber  den  weiter  vorstreben- 
deft  seitlichen  Krystallen  wieder  eine  grosse  Ansahl  von  kleineren  ^2R» 
ebenfSalls  nach  — '/iR*  seitlich  angeschloBsen.  Der  ganae  aierüdM)  Aufbau 
gewinnt  dann  das  Ansehen  eines  baum&hnlichen  Gebildes,  von  dessen  JiH 
telstamme  nach  drei  Richtungen  Hauptaste  Bich  erstrecken,  die  seibat  wie- 
der nach  drei  Seiten  Zwdge  aussenden.  Solche  vielfach  gegliederte  (Hup* 
pen  erheben  sich  auf  emer  dicken  Kruste  feinfsserfgen  weissen  Aragonites 
Aber  Limonit;  die  einfacher  gebauten  Vierlinge  gehen  nach  abwärts  Aber 
in  ein  grobkörniges  Galdt-Aggregat,  wetohes  ebenfalls  Limonit  afe  Unter- 
lage leigt.**  Die  FlAchen  der  Krystalle  sind  wie  oben  erwähnt  stark  ge- 
bogen oder  parallel  den  Mittelkanten  eines  Rhomboeders  federbartuüg 
gefurcht.  Im  ersten  Falle  entsprechen  dieselben,  wie  man  skh  leielit  durch 
Ab^rengen  einer  Polkante  oder  der  stellenweise  sehf  untergeordnet  aal- 
tretenden R-Flftchen  überzeugen  kann,  dem  — 2R  und  übergehen  nadi 
unten  in  das  — 4R;  im  letzteren  Falle  kommt  das  — 4R  allein  vor  und  die 
federbartartige  Riefung  wird  bedingt  durch  ein  Skaleneeder,  welciiee  sidi 
mit  dem  — 4R  osdUatorisch  combinirt  hat.  Der  umstand,  dase  iwiaehen 
zwei  in  Zwillingsstellung  sieh  beindlichen  Rhomboedem  stets  ein  oder 
mehrere  Individuen  in  nicht  paralleler  Stellung  eingekeilt  shid  oacl  die 
SpaltflAchen  selbst  gekrümmt  erscheinen,  macht  eine  sichere  Bestinnmng 
des  Winkels  zweier  Spaltflächen  unmöglich ;  die  dnrohgeführten  Messungen 
an  zwei  Zwillingen  variiren  um  mehrere  Grade.  Nachdem  sich  die  Me^ 
sang  zweier  Spaltflftchen  als  ganz  unzuverlässig  erwies ,  wurde  eine  nur 
sehr  approximative  Messung  des  einspringenden  Winkels  zwischen  den 
beiden  Zwillingsindividuea  vorgenommen.  Diese  ergab  den  WiiAel  zwi- 
schen den  beiden  — 2R  nahe  94  Grad,  jenen  hingegen  zwischen  den  — 4B 
nahe  68  Grad.  An  den  Krystallen  von  Elba,  deren  Spaltiäehen  einen 
Winkel  von  62  V,  ^^frnd  biMen,  würde  derselbe  dS*  betragen  und  die  bei* 
den  — 4R  einen  Wfaikel  =»  66®  öO'  erfordern. 

♦  8.  74, 


B.    GfolQgw.  * 

A.  Stbiso  und  K..Zömui«:  aber  de«  basaltischen  Valkaa 
Aspenkippel  bei  CHmbach  unweit  GiesseQ.  (Sonderabdr.  a.  d. 
H.  Jahresbericht^.  Oberheasiscfaen  Gesellsch.  für  Natttr^  and  Eeilkunde. 
S.  30.  Mit  einer  geolog.  Karte:  Vy  Kilom.  im  Mamst.  von  1 :  5000.)  Der 
bisher  unbekannte  Vulkan  Aspenkippel  liegt  am  w.  Rande  der  mr 
sammenh&ngenden)  vom  Yogeleberge  bis  an  das  Lahnthal  sich  erstrecken- 
den Basalt-Decke.  Es  überlagert  dieser  Basalt,  wo  Aufschlösse  vorhanden, 
die  oUgoc&nen  und  nüocAnen  Ablagerungen.  In  den  Umgebungen  von  Clän- 
bach  ist  vorwaltend  die  Basalt-Formation  vertreten,  an  der  auch  noch  ba- 
saltische Tuffe  und  Schlacken- Agglomerate  gehören,  sowie  eine  unter* 
geordnete,  den  Tuff  bedeckende,  mit  Basalt-Fragmenten  versehene  und 
durch  DjBodil-Lager  i^usgeaeichnete  Bildung,  welche  terti&r  oder  qoartftr. 
Der  Basalt  bildet  das  s.  und  sw.  von  dem  Vulkan,  gelegene  Plateau.  Sr 
bUdet  eine  dunkelUauschwarae^  dichte  Masse,  in  der  Olivin-  und  Angitp 
Kryst&lkhen  liegen.  Unter  dem  Mikroskpip  erkennt  man,  dass  eine  sehr 
feinkörnige,  aus  triklinem  Feldspath,  Augit  und  Magneteisen 'bestehende 
Gnindpiass«  vorhanden,  in  der  einaelne  Stellen  mit  glasiger  amorpher  Sub- 
sta^  erfallt  sind.  In  dieser  Grundmasse  liegen:  helle,  grössere  KrystaUe 
von  umgewandeltem  Olivin,  ein  kömiges  Aggregat  darstellend ;  Plagioklas- 
KrystaUe;  kleine  Augite  und  Dsrblose  fiinschlasse,  die  theils  mit  amorpher, 
theils  mit  entglaster  Substanz  erfallt.  Blasiger  Basalt,  in  den  dichten 
dberc^hend,  findet  sich  am  s*  Theil  des  Kraters.  £r  ist  von  brtanlieh- 
oder  hellgrauer  Farbe,  sehr  zersetat,  enthält  sahireiche  runde,  meist  hohle^ 
wie  glasirte  Blasenrftume,  oder  mit  einer  hellen  Substanz  Aberzogen.  Die 
Schlackea-Agglomerate  treten  an  der  ö.  Seite  des  I(|-aters  in  grossen  Mas- 
sen auf.  Sie  bestehen  ans  Basalt-Brocken,  durch  Tuff  verkittet.  Zwischen 
den  Basalt-Fragmenten  liegen  Bruchstacke  von  Buntsandstein  und  ein 
amorphes,  braunes,  wachsgl&nzendes  Mineral,  das  an  Palagonit  erinnert, 
aber  sich  von  diesem  durch  sein  nicht  gelatiniren  mit  Säure  alsbald  untere 
scheidet  Eine  Ai^lyse  des  Minerales,  dessen  spec.  Gew.  =  1,777,  esgab; 
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100,64. 


*  Den  geehrten  Eipsendem  von  Werken  oder  Separat-Abdrücken  geo» 
logischep  Inhalts  diene  zur  Nachricht,  dass. das  Material  sich  sehr  ange- 
häuft und  zunächst  die  älteren  Einsendungen  zu  erledigen  sind.  Doch 
seifen  we  mögfieh  alle  bis  Anfang  Juni  eingelaufenen  Schriften  ih  den 
nächsten  8  Heften  besprodien  werden.  D.  Red, 
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Es  ist  dieses  Mineral,  deM6&  hdbßt  Wassergehalt  besonders  merk- 
würdig, wie  schon  bemerkt,  dem  Palagonit  sehr  ähnlich,  erinnert  aber 
auch  an  BoL  —  Weil  viele  Basalt-Fragmente  des  Agglomerates  ein  pech- 
steinähnliches  Ansehen  besitzen,  lag  die  VermnUiung  nahe,  dass  sie  mh 
dem  fraglichen  Mineral  imprftgnirt  seien.  Die  mikroskoplMshe  üntersachnng 
ergab :  dass  eine  aus  Plagioklas,  Augit  und  Magneteisen  bestehende  Grand- 
masse vorhanden,  in  der  aber  amorphe  Substanz  mit  Sieherheit  nicht  zu 
erkennen;  demnach  die  Ursache  des  Pechglanzes  nicht  ermittelt,  in  der 
Grundmasse  sind  zu  unterscheiden:  helle  Krystalle  von  den  Formen  des 
Ofivins,  aber  umgewandelt;  Plagioklase,  Augite  und  eigenthümliche,  ver- 
schieden gestaltete  Einlagerungen,  die  farblos  oder  gelb  mit  einem  Rand 
umgeben,  an  Palagonit  erinnern.  —  Die  basaltischen  Tuffe  sind  deutlich 
geschichtet  und  liegen  fast  horizontal.  Sie  bestehen  aus  Fragmenten  von 
dichtem  oder  porösem  Basalt,  von  BuHtsandstein  und  Quarz,  denen  sich 
Krystalle  von  Hornblende  und  Augit,  sowie  KOmer  der  palagonitiBchen 
Substanz  beigesellen:  Alles  durch  ein  Bindemittel  verkittet,  das  ebenfalls 
palagonitisch  scheint.  —  Basaltischer  Tuff  bildet  das  Liegende  der  unter- 
halb CUmb'ach  nur  lokal  auftretenden  Dysodil-Schicht,  die  von  einem  san- 
digen Lehm  bedeckt  wird.  Es  gehört  diese  Dysodil-Schicht  einer  ziemlich 
neuen  Zeit  an,  sie  ist  entweder  pliocän  oder  diluvial,  aber  keineswegs 
oligocän,  wie  man  frfther  glaubte.  Nach  den  bis  jetzt  vorhandenen  Auf- 
fchlüssen  ist  anzunehmen,  dass  ein  die  Unterlage  des  Basalts  bildender 
tertiftrer  Kalk  das  älteste  Gestein;  darauf  ruht  Basalt,  auf  diesem  wahr- 
scheinlich der  Basalttuff,  den  die  Dysodil-Schicht  bedeckt.  Der  Aspenkip- 
pel  stellt  sich  als  ein  wohl  ausgebildeter  basaltischer  Vulkan  dar,  welcher 
gegen  das  Ende  der  Tertiärperiode  in  Thätigkeit  war.  Die  vulkanische 
Thätigkeit  hat  sich  auf  den  Auswarf  von  losem  Material  beschränkt.  Um 
zur  Oberfläche  zu  gelangen,  musste  aber  der  Basalt  Devon-  und  Knlm- 
förmation,  Buntsandstein  und  Tertiär-Ablagerungen  durchbrechen.  Es  ist 
daher  der  Herd  der  vulkanischen  Thätigkeit  tief  unter  der  Oberfläche  zti 
suchen.  Der  Aspenkippel,  welcher  keinen  Lavenstrom  anflniweisen  hat, 
dürfte  weniger  als  ein  selbständiger  Ausbruchspunkt,  vielmehr  als  Parasit 
am  Rande  eines  grossen  Basaltvulkans  zu  betrachten  sein.  Die  vorlie- 
gende Abhandlung  wird,  wie  oben  bemerkt,  von  einer  schön  ausgef Ahrten 
Karte  begleitet.  Die  topographische  Aufnahme  und  Zeichnung  fahrte 
ZoBPPRiTz,  die  geologische  Aufnahme  A.  Sritziro  aus.  Von  letzterem  ist 
bald  eine  grössere  Arbeit:  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung 
der  Basaltgesteine  des  Yogelsberges  zu  erwarten. 


0.  Volkmar:  Analyse  des  Andesit  von  Czibles  im  Gutiner 
Gebirge  im  n.  Siebenbürgen.  (G.  Tschkrmak,  Mineral.  Mittheil.  1872,  IV, 
8.  d61.)  Das  untersuchte  Gestein  gehört  zu  den  Pyroxen- Andesit^;  ent- 
hält in  einer  dichten,  granlichgrauen  Hasse  grosse  Plagioklaa-Lamellen 
und  hellgrftBe  Säalchen  von  Diallagit   Spec.  Gew.  ^  3,77«.   Cham.  Xas.: 
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Kali 

.      2,10 
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Wasser  .... 

.      1,U 

Kohlensaure    .    . 

.      0,37 

100,99. 

C.  W.  C.  FuoHs:  die  Insel  Ischia.  (Mineral.  Mittheil.  ges.  von 
G.  TscHBRjiAK,  1872,  4.  Heft,  S.  199—239.)  Die  vorliegende  Arbeit  ist 
das  Resultat  mehrjähriger  Forschungen  des  Verfassers,  der  sich  um  die 
Kenntnis«  vulkanischer  Gesteine  so  bedeutende  Verdienste  erworben.  Sie 
bietet  eine  höchst  interessante  Schilderung  der  merkwürdigen  Insel,  welche 
Fuchs  mit  Recht  die  „Perle^  in  der  ganzen  Umgebung  des  Golfes  von 
Neapel  nennt.  Nach  einer  physikalisch-geographischen  Skizze  von  Ischiä 
folgt  eme  geognostische  fieschreibung  der  Insel  mit  ihren  wichtigsten  Lo- 
calit&ten,  wie  Epomeo,  an  welche  sich  eine  Übersicht  der  historischen 
Eruptionen  reiht,  sowie  eine  sehr  gründliche  Petrographie  von  Ischia  nebst 
zahlreichen,  von  Fuchs  ausgeführten  Analysen  der  trachytischen  Gesteine, 
die  skh  durch  die  auffallende  Obereinstimmung  in  ihrer  Zusammensetzung 
auszeichnen.  Die  Hauptresultate  seiner  Forschungen  hebt  Fuchs  in  der 
geologischen  Geschichte  der  Insel  in  folgender  Weise  hervor.  Geognosie 
und  geschichtliche  Überlieferung  vereinigen  sich,  um  uns  einen  klaren  Qlick 
in  die  Vergangenheit  und  in  die  Entwickelung  des  Vulkans  von  Ischia  zu 
gewähren.  Am  wenigsten  verbürgt  ist  die  Erklärung  der  UranAnge  des- 
selben. Sicher  ist  es,  dass  es  submarine  Eruptionen  waren  und  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  sie  in  gleicher  Weise  stattfanden,  wie  in  den  letzten 
Jahren  an  einem  anderen  Trachyt- Vulkan  des  Mittelmeeres,  der  Insel 
Santorin.  Bei  den  auf  dem  Meeresboden  erfolgenden  Lava-Ergüssen  wurde 
die  erhärtete  Decke  durch  den  fortwährenden  Nachschub  neuer  Lava  ge- 
hoben, bis  die  Dicke  der  Lava-Schicht  ein  weiteres  Aufsteigen  von  Däm- 
pfen und  Lava  verhinderte.  Dadurch  steigerte  sich  allmählich  die  Ez- 
pansionskraft  der  Dämpfe,  bis  dieselben  die  Lava  durchbrachen,  Schlacken 
und  Asche  emporschleuderten  und  auf  dem  Rücken  der  Lava  einen  Schlacken- 
oder Tuifkegel  mit  Krater  aufbauten,  der  nun  als  der  eigentliche  Vulkan 
erschien.  So  ist  die  Insel  Georgios  I.  bei  Santorin  entstanden  und  wahr- 
Bcheinlkh  der  älteste  Theil  von  Ischia.  Unten  liegt  auch  hier  ein  mäch- 
tiges Lager  von  Lava  aus  dichtem,  schwarzem  Trachyt  bestehend,  welches 
überall,  wo  die  steilen  Küsten  an  der  Südseite  der  Insel  entblösst  sind, 
sichtbar  wird.    Darauf  erbebt  sich  der  Tnffkegel  des  £pomeo  mit  dem 
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grosBen  Hauptkrater.  In  diesem  Zustande  fuhr  der  Epomeo  fort,  als  sub- 
mariner Vulkan  thätig  zu  sein.  Die  Laven  ergossen  sich  besonders  nach 
Sflden  und  die  Bimsstein-Lapilli  und  die  trachytische  Asche  wurden  als 
regelmässige  Tuffschichten  von  dem  Meere  auf  den  Strömen  abgelagert. 
Der  EpomeotufT  wurde  Indess  an  seiner  Oberfläche,  so  weit  er  Ton  dem 
Meere  bedeckt  war,  zersetzt,  und  es  entstanden  Sedimente,  welche  Reste 
der  im  Meere  lebenden  Thiere  einschlössen.  Spätet*  wurde  der  ganze  Vul- 
kan gehoben  und  erschien  als  Insel  Ober  der  Meeresfl&che.  Die  Petre- 
facten-führenden  Sedimente  sind  Beweis  für  den  ehemaligen  submarinen 
Zustand,  und  aus  den  Species  ergibt  sich,  dass  die  submarine  Periode  in 
der  Dilnvial-Zeit  lag.  Da  diese  Sedimente  bis  zu  einer  Höhe  Ton  etwa 
1400  F.  an  dem  Epomeo  hinaufstreichen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Insel 
einst  mindestens  bis  zu  dieser  Höhe  vom  Meere  bedeckt  war  oder  um 
ebensoviel  gehoben  wurde.  —  Die  geschiihtliche  Zeit  beginnt  erst  lange 
nach  der  Hebung  der  Insel.  Die  erste  Eruption,  deren  die  Überlieferung 
gedenkt,  fand  am  Montagnone  und  Lago  del  Bagno  statt.  Später  ereig- 
nete sich  die  Eruption,  wodurch  der  grosse  Strom  des  Marecoco  und  Zale 
ergossen  und  die  Colonie  der  Syracusaner  zerstört  wurde.  Als  Zeit  der- 
selben lässt  sich  etwa  das  Jahr  470  v.  Chr.  angeben.  Der  Rotaro  scheint 
durch  eine  furchtbare  Eruption  zwischen  400  und  352  v..Chr.  entstanden 
zu  sein,  Dann  erfahren  wir  erst  wieder  im  J.  89  v.  Chr.  von  einem  Aus- 
bruch. Spätere  Eruptionen  sollen  noch  zwischen  79—81  n.  Chr.,  zwischen 
188—161  und  zwischen  284—^05  n.  Chr.  eingetreten  sein.  Nach  tausend- 
jähriger Ruhe  ereignete  sich  der  letzte  Ausbruch  im  J.  1302,  wodurch  der 
Lavenstrom,  Arso  genannt,  entstand.  Seitdem  gibt  sich  die  vulkanische 
Thätigkeit  nur  noch  in  Erdbeben  und  einer  den  Boden  der  Insel  erhitzen- 
den Olnth  zu  erkennen,  so  dass  das  in  demselben  circulirende  Wasser  als 
Dampfquelle  oder  Therme  wieder  hervorbricht.  Die  heissen  Quellen  führen 
die  Auslaugungs-Producte  der  Gesteine  von  Ischia  gelöst  mit  sich.  Dar- 
unter ist  auch  Chlornatrium  vorhanden,  welches  auf  die  grosse  Rolle  hin- 
weist, welche  die  Sublimationen  dieses  Salzes  bei  den  Eruptionen  spielten. 
—  Die  Laven  des  Vulkans  gehören  zu  den  trachytischen,  wurden  jedoch 
zur  Zeit  ihres  Ergusses  mehr  oder  weniger  modificirt.  Auch  dabei  spielte 
das  Chlornatrium,  ebenso  wie  andere  Sublimationen,  eine  bedeutungsvolle 
-  ftolle,  indem  es  die  chemische  Zusammensetzung  der  Lava  basischer  machte 
und  zur  Bildung  neuer  Mineralien,  z.  B.  des  Sodaliths,  Veranlassung  gab. 
Die  Erstarrung  der  Laven  erfolgte  theils  in  vollkommen  glasartigem,  theils 
in  einem  sehr  ausgebildet  krystallinischen  Zustande,  in  welchem  nur  noch 
wenig  von  dem  Magma  vorhanden  ist.  Darum  sind  in  dieser  Beziehung 
alle  möglichen  Stufen  und  Übergänge  in  der  Entwickeinng  auf  Ischia  an- 
zutreffen. —  Eine  grössere  Arbeit  von  Fuchs  über  Ischia  ist  in  italiem'- 
scher  Sprache  erschienen  *.  Dieselbe  wurde  durch  Vermittelung  des  Co- 
mitato  geoloffico  gedruckt  und  wird  von  einer  schönen  geologischen  Karte 
der  Insel  begleitet. 

*  Vergl.  Jahrb.  IdTS^  8..  806 
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VoaiLflBSATO.*  geologische  Besclireibaiig  iüY  ffdetitinen 
Triberg  nnd  Donaaeschingen.  (Dreissigstes  Heft  der  ^Beiträge 
inr  Statistik  der  inneren  Yenrallang  des  Orosshersogthums  Baden^.)  Mit 
swei  geologischen  Karten  nnd  swei  Profiltafeln.  Carlsnihe  ld72.  1°.  S.  188. 
Der  TerfMser  der  vorli^endeii  Arbeit  ist  den  Lesern  des  Jahrbuches  be- 
reits bekannt  durch  seine  yortrefflfehe  Beschivibung  des  Kinsigthaler  Berg- 
baues sowie  durch  die  gemeinsehaftlidL  mit  ZrrrKL  ausgeführte  Unter- 
suchung der  Umgebungen  tou  Möhringen  und  Mdsskirch  *  als  ein  gründ- 
licher Kenner  der  geognostischen  VerhftHn^se  des  SchwaTzwäldes  und  der 
angrenzenden  Regionen.  —  Die  auf  den  gesdiilderten  Gebieteü  auftreten- 
den Formationen  ordnet  der  Verfasser  in  folgender  Weise. 

A.    OebixiraluAd  des  Behwanwaldee. 

I.    Alte  krystallinische  Silicatgesteine. 

1.  Oneiss. 

2.  Granit. 

8.    ÄKere  Porphyre. 

a.    Quarafreie.    b.    Granitartige,    c.    Quarzfahrende. 

4.  Homblendegesteine. 

5.  Serpentin. 

II.    Jüngere  krystallinische  Silicatgesteine. 

6.  Jüngere  Porphyre. 

a.    Quarsporphyre.    b.    Oligoklasporphyrit. 
ni.    Erzgänge. 
IV.    Flötzbildungen.  « 

7.  Rothliegendes. 

8.  Schwarzwald-Sandstein. 

y.    Älteres  und  jüngeres  Alluvium. 

Schwarzwald-Gerölle.    Schwarzwaldlehm.    Felsschott. 
Torf  der  Hochmoore.    Flussalluvionen. 

B.    SohwabieoheB  Stafenland. 

'I.    Erste  Stufe. 

9.  Oberer  Bontsandstein. 

10.  Welleakalk  nnd  WellendolomH. 

11.  SaUgmppe. 

12.  Haiq^tmusehelkalk. 

13.  Trigonodusdokmiit. 
IL    Zweite  Stufe. 

14.  Lettenkohle. 

1&    Bunte  Mergel  mit  Gyps. 

16.  Schilfsafcdstein. 

17.  Stnbensandstein  nnd  rothe  Thone. 


*  Vergl.  Jahrb.  1866,  281  und  1868,  490. 


Ol.   XMtte  Btufe. 

18.  SohTArser  Jura.    Lias* 

a.  Unterer,    b.  Mittlerer,    c.  Oberer. 

19.  Brauner  Jura. 

a.  Opaluuuthoii.  b.  Sdüebten  des  Ammümtea  Munhitomi, 
Sowerhyi  und  Hufi^phriesiamta»  c.  Parhinsoni-  und  Vor 
noftö-Schichten.    d.  Macracephalus-  and  OmolHA-ThoiL 

20.  Weisser  Jura. 

a.    Unterer  weisser  Jura. 
rV.    Älteres  und  jüngeres  AlluTinm. 

21.  Schwanwald-Gerdlle. 

22.  Lehm  und  Letten. 

23.  Torf. 

24.  FlnssalluYionen. 

Die  Sectionen  Triberg  und  Donaueschingen  gehören  zu  den  interes- 
santesten des  badischen  Landes.  Sie  umfassen  das  Quellengebiet  des  zweit- 
grössten  Stromes  Enropa's,  der  Donau,  umgeben  von  den  Wiegen  dei 
Neckars  und  anderer  Zuflüsse  des  Oberrheins.  Orographisch  wie  geo- 
logisch zerf&llt  das  geschilderte  Terrain  in  zwei  Theile. 
Der  eine  —  auf  der  Section  Triberg  dargestellt  —  bietet  ein 
Bild  des  „Urgebirges^  bestehend  aus  den  ältesten  krystalli- 
nischen  Silicat-Gesteinen.  Der  andere  Theil,  die  Section 
Donaueschingen,  enthält  ein  Stück  des  schw&bischenSta- 
fenlandes:  in  mannigfachem  Wechsel  erscheinen  dieGlie- 
der  der  Trias-  und  Jura-Formation.  Die  Vermittelung  der  geo- 
logiAhen  und  landschaftlichen  Gegens&tze  beider,  des  Gebirge-  und  des 
Stttfenlandes,  übernimmt  der  Buntsandstein,  der  landschaftlich  dem  ersteren, 
geologisch  dem  letzteren  angehört 

Das  Gebirgsland  wird  zuerst  in  nördlicher  dann  in  östlicher  Richtoog 
von  der  Wasserscheide  der  zwei  grössten  deutschen  Stromgebiete  dordi- 
zogen.  Die  Entfernungen  des  Rheinthaies  einerseits,  andererseits  des  Do- 
nau-Sammelbeckens von  dieser  Wasserscheide  sind  fast  gleich ;  nicht  aber 
die  Höhenunterschiede.  Das  Rheinthal  (850')  liegt  2650,  das  Sammel- 
becken der  Donau  bei  Donaueschingen  (2250')  nur  1250'  unter  dem  die 
Stromsysteme  trennenden  Gebirgskamm  von  8500*  mittler  Höhe.  Die  Folfe 
dieser  Höhendifferenz  ist,  dass  die  GewAsser  der  Rheinseite  mit  der  Aos- 
gleiehnng  ihres  Gefälles  noch  beschäftigt  sind,  während  die  der  Donso- 
seite  solche  bereits  vollendet  haben:  daher  auf  jener  S^e  mannigfaltigere 
EntWickelung  der  Thalsysteme,  starke  Convezitäten  der  Thalsohlen,  anf 
dieser  Einförmigkeit  in  der  Thalgestaltung,  Concavität  der  ThalaoUeiL 

Gneiss  nimmt  den  hervorragendsten  Antheil  an  der  Zasammensetnug 
des  Gebirgslandes.  Unter  seinen  zahlreichen  Abänderungen  sind  die  flt- 
serigen  und  kömig-schieferige ;  mehr  örtlich  und  mit  den  genannten  A^ 
änderungen  durch  die  mannigfachsten  Übergänge  verbunden,  treten  körnif- 
streifige,  kömig-schuppige,  köraig-flaserige  Abänderungen  aui^  ferner  cor- 
nubianitartige,  porphyrartige  und  Horoblendegneisse  auf.    Letztere  Inldefl 
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den  Übergang  in  den  Ampbiboliten,  welche  als  Hornblendeschie* 
fer,  als  meist  quarshaltige  Glimmerdiorite  und  aphanitische 
Gesteine  erscheinen.  Petrogr^phische  Beschaffenheit,  Überg&nge  in 
Gneiasy  die  ganze  Art  des  Verbandes  mit  letzterem  lassen  es  nicht  be- 
sweifeltt,  dass  alle  diese  Gesteine  nicht  allein  als  untergeordnete  £inla- 
gemngen,  sondern  eben  nur  als  besondere  Ausbildung s-Formen 
des  Gneisses  zu  betrachten  sind,  in  welchen  der  Glimmer  durch 
die  ihm  genetisch  verwandte  Hornblende,  der  Orthoklas  ganz  oder  theil- 
weise  durch  einen  triklinen  Feldspath  ersetzt  wird,  der  meist  Oligoldas, 
welcher  ja  auch  in  den  gewöhnlichen  Gneiss-Abandenmgen  einen  häufigen 
Bestandtheil  bildet.  Nicht  selten  stellt  sich  auch  in  diesen  Gesteinen  ein 
Gemenge  von  Orthoklas  und  Oligoklas  ein,  oft  in  einer  Art  regelmässiger 
Yerwachsnng.  —  Die  vorzugsweise  dem  südwestlichen  Theile  des  Gebietes 
angehOrigen  Dioritgesteine  werden  in  den  Umgebungen  von  Simons- 
wald und  Yöhrenbach  durch  Glimmerporphyre  vertreten,  der^  mit 
Glimmer  verwebte  Grundmassen  sich  zum  Gneiss  verbalten,  wie  die  fein- 
körnig- oder  feinschuppig-krystallinischen  Substrate  der  Quarzporphyre  zu 
den  feinkörnigen  Abänderungen  des  Granits.  Manche  Abänderungen,  und 
zwar  gerade  diejenigen,  welche  äusserlich  gewissen  Melaphyren  nahe  zu 
stehen  scheinen,  gehen  ganz  unzweideutig  aus  granitischen  und  cornubia- 
nit-artigen  Gneissgesteinen  hervor;  andererseits  genügt  eine  geringe  Ver- 
dichtung des  Kornes,  viel  geringer  als  man  sie  im  grobkörnigen  Granit 
an  umsehriebenen  Stellen  als  eine  gewöhnliche  Erscheinung  beobachtet  und 
die  Ausscheidung  freier  Kieselsäure,  von  der  sie  selten  ganz  frei,  um  die 
Brücke  zwischen  ihnen  und  den  Quarzporphyren  herzustellen,  zu  denen 
sie  auch  räumlich  in  einer  nahen  Beziehung  zu  stehen  scheinen. 

Die  Quarzporphyre,  bald  vereinzelt  auftretend,  bald  gruppen- 
weise in  einer  grösseren  Anzahl  gang-  und  stockartiger  Vorkommnisse  des 
Gneisses  Einförmigkeit  unterbrechend,  lassen  sich  in  keiner  Weise  von 
denen  des  Granit-Gebietes  unterscheiden  und  schliessen  sich  an  den  Granit 
m  zwei  Abänderungen  eng  an;  in  der  granitartigen  von  feinkörniger  Grund- 
masse mit  seltenen  Einsprengungen  an  den  feinkörnigen  Granit,  in  der 
Abänderung  als  Granitporphyr  mit  feinkörniger  krystallinischer  Grund- 
masse und  zahlreichen,  oft  grossen  und  gut  ausgebildeten  Krystailen  von 
Quarz,  Orthoklas  und  Glimmer  an  den  porphyrartigen  Granit.  —  Ein 
Wechsel  von  feinkörnigem  Granit  und  Quarzporphyr  (meist 
granitartigem  Porphyr  oder  Granitporphyr)  bezeichnet  gewöhnlich 
die  Grenzregion  zwischen  Gneiss  und  Granit.  Letzterer  bildet 
in  dem  Gebiet  zwei  grosse,  geschlossene  Massen,  das  Triberger  und  das 
Eisenbacher  Massiv.  Dieses  schliesst  sich  an  die  grosse  Granit-Partie  des 
südlichen  Schwarzwaldes  an  und  setzt  nördUch  nach  dem  oberen  Kinzig- 
gebiet  fort,  vielfach  durch  jüngere  Bildungen  unterbrochen;  jenes  erstreckt 
sich  über  das  Kinzigthal  bis  nach.Schapbach  und  Rippoldsau,  wo  es  unter 
der  Buntsandstein-Decke  des  Kniebis  verschwindet.  In  petrographischer 
Beziehung  sind  beide  Massivs  etwas  verschieden  ausgebildet.  Der  Eisen- 
bacher Granit  wird  durch  rothe  Farben  und  die  beständige  Anwesenheit 
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weiBsen  Moscovits  charakterisirt.  Beiden  Typen  nntergeordn«!  rioA  nabMA 
gleiclimäBsig  ausgebildete  mittelkörnige,  klein-  bis  feinkörnig  sowie  por- 
phyrartige Abändemngen.  Die  petrographiBchen  Überginge  nnd  die  Yet- 
band-Verhältnisse  lassen  aber  alle  diese  krystallinischen  Silicat- 
gestein'e  des  Gebietes  —  wenn  nicht  des  Schwarzwaldee  llbexiiaapt  - 
als  blosse  Structur-Erscheinangen  eines  nnd  desselben  Mi- 
neral-Gemenges, nicht  als  selbstftndige  Gebirgsglieder  von 
verschiedenem  Alter  betrachten.  Die  meisten  sog.  jflagereD 
Porphyre  dürften  als  stark  yerkieselte  ältere  Porphyre  aaurasehen  sein.  — 
Erzgänge  sind  im  Allgemeinen  selten.  Silber-  und  Bleierze  fahrende 
finden  sich  im  Gneiss  bei  Vöhrenbach  nnd  Kimach,  Rotheisenstein-  und 
Manganerz-Gänge  von  geringer  Längen-Erstreckung  und  Mächtigkeit,  aber 
zn  ganzen  Zügen  vereinigt  im  Granit  der  Umgebungen  von  Hammereifles- 
bach  und  Eirnach  sowie  im  Gneiss  bei  Vöhrenbach. 

Das  Gebirgsland  unseres  Gebietes  trägt  eine  grössere  Zahl  vereinzel- 
ter Ablagerungen  des  Rothliegenden,  deren  gleichförmige  Ausbildung 
schliessen  lässt,  dass  alle  diese  Lappen  nur  die  Theile  einer  ursprüng- 
lich zusammenhängenden  Decke  seien.  Die  untere  Abtheilung 
besteht  aus  grobkörnigen  Sandsteinen  nnd  Gonglomeraten  mit  rothen  nnd 
violetten  Sauden  und  Thonen,  die  nur  im  nördlichen  nnd  östlidien  Theile 
entwickelt  aus  harten,  hellfarbigen,  stark  verkieselten  Arkosen  nnd  Brec- 
cien  in  Verbindung  mit  sog.  jüngeren  Porphyren.  Die  sehr  ungleichoi 
Kiveau's,  in  welchen  die  verschiedenen  Ablagerungen  auftreten,  zeigen  an, 
dass  nach  dem  Absatz  der  Arkosen  bedeutende  Dislocationen  den  Sehwarz- 
wald betroffen  haben.  Das  obere  Rothliegende  erscheint  nirgends  in  un- 
mittelbarer Auflagerung  auf  dem  unteren,  wohl  aber  in  concordanter  La- 
gerung stets  unmittelbar  unter  dem  Schwarzwald-Sandstdn ,  nnd  da  es 
Gerolle  der  Arkose  des  mittleren  Rothliegenden  nmachliesst,  dürfte  sem 
Absatz  von  dem  des  letzteren  durch  eine  lange  Periode  getrennt  gewesen 
sein.  Vielleicht  lässt  sich  dasselbe  als  eine  Parallel-Bildong  des  unteren 
Zechsteins  auffassen. 

Der  Schwarzwald-Sandstein  vermittelt  landschaftlich  den  Über- 
gang des  Gebirgslandes  in  das  Stufenland.  Er  ist  in  zwei  Gliedern  ent- 
wickelt, von  denen  das  untere,  aus  Conglomeraten,  Kiesel-  nnd  Tigersand- 
steinen  bestehend,  die  dem  Gebirge  zugekehrte  Stirn  zusammensetzt,  wäh- 
rend das  obere,  die  aus  bunten  Thonsanden  mit  Dolomit-Nestern  und 
Eameol-Schnüren  bestehende  sog.  Zwischenbildung  erst  etwas  becken-ein- 
wärts  auf  der  mocHigen,  sanft  geneigten  Hochfläche  zur  Ausbildung  ge- 
langt. Der  obere  Buntsandstein  ist  abweichend  über  dem  Schwanwaid- 
Sandstein  gelagert,  während  er  petrographisch  nnd  durch  glekshförmige 
Lagerung  mit  den  untersten  Gliedern  der  Muschelkalk-Gruppe  verknüpft  ist. 

Der  orographische  Charakter  des  Stufenlandes  und  die  hydrographische 
Entwickelung  des  gesammten  Donau-Quellen-Netzes  ist  bedingt  ehierseits 
durch  den  Parallelismus  der  kettenartig  hintereinander  liegenden  Stolen 
des  Muschelkalkes,  Eeupers  und  Jura's  und  die  relative  Höhe  der  ein- 
zelnen Stufen,  andererseits  durch  den  östlichen  Schiefatenfall  im  Allge- 


mid  das  Vorhandenseitt  sweier  Schichtens&ttel  im  Besonderen,  Tcrn 
denen  der  eine  an  der  Stelle  des  jetzigen  Neckar-Ursprungs,  der  andere 
im  Doni^ueschinger  Becken  sich  befindet,  welches  eben  dadurcti  so  lange 
als  natürlicher  Wasser-Sammler  diente  und  auf  dessen  Sohle  sl<Sh  die  Zu- 
flösse vom  Gebirge  regulirten,  bis  die  den  Verschluss  des  Beckens  bildende 
Jnra-Stufe  durch  Erosion  tief  genug  ausgenagt  war,  um  den  Austritt  der 
Gewftsser  in  das  schon  zur  Tertiärzeit  geöffnete  Donauthal  zu  ermöglichen« 
Letzteres  verlief  urspranglich  durch  das  jetzige  Aitrach-  und  Wutachthal 
bis  an  die  Ostabh&nge  des  Feldberges,  der  die  bdden  Haopftquellen  der 
Gutach  vom  Feldsee  aus,  der  Haslach  von  den  alten  Seebecken  bei  Leu- 
kirch  entsendete.  Nachdem  aber,  wohl  am  Ende  oder  kurz  nach  dem 
Schlnss  der  Tertiftrzeit  der  Rheinspiegel  in  Folge  des  Durohbrueiies  des 
Riegels  bei  KOnigswinter  sich  beträchtlich  tiefer  gelegt  hatte  und  dadaroh 
die  hydrographischen  Verhältnisse  am  Sfidabfall  des  Schwar«waldes  sich 
wesentlich  umgestalteten,  erfolgte  auch  die  Durchsägung  des  rechten  Ge- 
hänges der  alten  Wutach  (Donau)  und  die  Ablenkung  dieses  Qewiftprers 
bei  Blumberg  in  das  Rheinsystem,  so  dass  nunmehr  das  Quellen-Gebiet 
der  Donau  an  den  Briglirain  und  Kesselberg  verlegt  wurde,  während  ur- 
spranglicli  das  Überreich  des  diese  Zuflösse  sammelnden  Donaueschinger 
Becken»  in  das  Neckarthal,  also  in  das  Rheingebiet  ablief. 

Die  das  Stufenland  zusammensetzenden  Gruppen  der  Trias  und  dos 
Jura  tragen  sehr  voUständig  dag  Gepräge  der  schwäbischen  Ent- 
wickeln n  g.  Von  den  Gliedern  des  Muschelkalkes  ist  das  der  Anh  y  d  r  i  t- 
und  Salzgrappe  in  bedeutender  Mächtigkeit  und  technisch  hoeh- 
wichtiger  Ausbildung  voriianden  (Dflrrheim);  die  Lettenkohle  meist  durah 
jOngere  Bildungen  verdeckt.  Von  den  einzelnen  Abtheilnngen  des  Ken- 
pers  hat  der  Gyps  seiner  Zeit  in  Folge  einer  Verwechselung  mit  dem 
Gyps  der  Anhydrit-Gruppe  zur  Auffindung  des  Dürrheimer  Steinsalzlagers 
geführt,  und  war  und  ist  zum  Theil  noch,  ebenso  wie  Stnbensandstein  und 
Schilfsandstein,  Gegenstand  der  Gewinnung. 

Die  breite  Fläche  des  Lias  hat  durch  die  glflcklicfae  Misdbnng,  welche 
die  Besehaffeaheit  seiner  Gesteine  der  Ackerkrume  verldht,  die  östliche 
Baar  zu  einer  Kornkammer  des  Landes  gemacht  In  paläontologischer 
Beziehung  ist  die  frflher  aus  dem  oberbadischen  Jura  nicht  bekannte  Aus- 
bildung der  Schickten  des  Ammonites  planorbis  im  unteren 
Lias  von  Pfohren  und  jener  des  Ammonites  aspidoidea  im 
oberen  braunen  Jura  bei  Gutmadingen  hervorzuheben. 

Von  den  Quartär-Bildungen  des  Gebietes  gehören  die  Ablage- 
rungen von  Schwarzwald-Geröllen  in  der  Schichten-Einsenkung  bei  Donau- 
eschingen  und  bei  Rietheim  sowie  einzelne  Torflager  ganz  unzweifelhaft 
der  Diluvialperiode  an.  Die  übrigen  Ablagerungen  von  Gerollen,  plasti- 
schem Thon,  Lehm  und  Letten  und  die  meisten  Torfmoore  entziehen  sich 
einer  schärferen  Alters-Bestimmung,  weil  sie  das  Product  von  Absätzen 
und  Vorgängen  sind,  die  sich  in  gleicher  Weise  in  früherer  wie  in  spä- 
terer Zeit  wiederholt  haben  und  lokal  noch  fortdauern.    Nichts  deutet 

übrigens  an,  dass  in  dieser  ganzen  Periode  der  Neuzeit  irgend  welche 

28*  "-' 
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gewaltsame  Ereignisse  das  Gebiet  betroffen  haben,  und  selbst  die  Anb&a- 
fnngen  von  Felsschutt,  die  in  grossartigster  Weise  in  den  Gebieten  des 
Gneisses,  Granits  und  Schwarzwald-Sandsteins  angetroffen  werden,  sind 
keineswegs  auf  Erschütterungen,  sondern  auf  den  langsamen,  ruhigen  Vor- 
gang der  Verwitterung  zurOckzuf&hren. 


Jims  Gbikix :  aber  Wechsel  desKlima's  während  der  Gla- 
cial-Epoche.  {Geol,  Mag.  Vol.  8  u.  9.)  London,  1872.  8^  69  S.)  — 
Nach  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung  in  dem  ^GeologiecU  Magazine^ 
sind  die  Arbeiten  von  Törhbbohm  über  Schweden  (Jb.  1872,  80)  and  einige 
andere  Arbeiten  erschienen,  auf  welche  der  Verfasser  in  der  gegenwärti- 
gen Ausgabe  Rücksicht  genommen  hat. 

GsnuB  nnterscheidet  bei  den  Schottischen  Gladal-AbUgerungen  drei 
Gnippen. 

Untere  Gruppe:  Till*  und  Geschiebethon  **,  mit Zwischenschicliten 
Ton  Kies,  Sand,  Thon,  Schlamm  und  Moder,  stellenweis  mit  arktischen 
Schalthieren,  zuweilen  mit  S&ugethierresten  und  vegetabiler  Substanz. 

Mittlere  Gruppe:  Haufen  von  ungeschichteten  oder  roh  geschichte- 
ten erdigen,  sandigen  und  thonigen  Massen  mit  zahllosen  eckigen  Blöcken 
und  Trümmern,  Schichten  von  Kies,  Sand,  Ziegelthon,  mit  (Schlamm)  und 
mud  (Moder)  (mit  arktischen  und  nordischen  Muscheln  in  den  marinen 
Districten). .  Die  Sand-  und  Kiesschichten  nehmen  oft  die  Form  von  Kames 
an,  öfters  die  von  Terrassen  oder  des  Strandes.  Erratische  Blöcke  (auf 
Eis  transportirt). 

Obere  Gruppe:  Mor&nen. 
•     Die  Bildung  des  schottischen   Till  mit  seinen  zwischengelagerten 
Schichten  beseidmet  einen  langen  Zeitraum,  während  dessen  wiederholte 
Veränderungen  des  Klima's  stattgefunden  haben. 

Sie  weist  zunächst  auf  entschieden  arktische  Verhältnisse  hin. 

Die  Zwischenlagerungen  von  Silt,  Thon,  Sand  und  Kies  mit  Land- 
pflanzen und  Sättgethierresten,  an  einigen  Stellen  aber  mit  marinen  Con- 
chylien,  zeigen  hingegen,  dass  die  arctische  Kälte,  welche  die  Gegend  mit 
einer  Eisdecke  bedeckt  hat,  nicht  blos  einmal,  sondern  wiederholt^  längere 
Zeit  hmdurch  milderen  Verhältnissen  gewichen  ist 

So  weit  man  jetzt  urtheilen  kann,  hat  keine  dieser  ioterglacialen  Pe- 
rioden sich  eines  wärmeren  Klima's  erfreuet,  als  das  in  den  Waldzonen 
der  höheren  Breiten  Nordamerika's  jetzt. 


*  unter  dem  Namen  Till  fasst  Geiku  ungeschichtete,  mehr  oder 
weniger  zähe  Thonablagerungen  zusammen,  weldie  mit  polirten  und  ge- 
ritzten Steinen  reich  beladen  sind  und  die  ältesten  glacialen  Ablagemngen 
bezeichnen. 

**  Der  schottische  Geschiebethon  (haulder-dayL  welcher  von  dem  Till 
unterschieden  wird,  wurde  höchst  wahrscheinlich  aort  abgesetzt,  wo  die 
alten  zusammenstossenden  Gletscher  in  das  Meer  eintraten  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Eismassen  durch  Schmelzung  im  Rückschritt  begriffen  waren. 
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Dem  gftn^chen  Venchwinden  der  grossen  Eisdecke  folgte  eine  milde 
oder  gemässigte  Periode.  Wahrscheinlich  hatten  sich  die  Gletscher  weit 
von  dem  Meere  zurückgezogen,  bevor  eine  Senkung  des  Landes  begann, 
hier  und  da  den  Boden  bedeckend  mit  den  losen  Trümmern  ihrer  End- 
moränen. 

Während  dieser  Senkung  des  Landes  erfolgte  die  Bildung  jener  „£0- 
mes*^  von  Sand  und  Eies.  Zu  jener  Zeit  existirten  noch  keine  oder  nur 
wenige  schwimmende  Eisblöcke  in  den  dortigen  Meeren. 

Erst  als  die  Senkung  beträchtlicher  ward,  traten  auch  die  Gletscher 
wiederum  in  das  Meer  ein,  nnd  durch  Eisberge  und  Küsteneis  wurden  Ge- 
steine und  ihre  Blöcke  über  den  Meeresgrund  zerstreut  und  an  die  Gre- 
hänge  und  Gipfel  jener  Kamea  geführt,  die  man  in  den  muschelffthrenden 
Thonen  noch  antrifft. 

Die  Thone  mit  arctischen  Schalthieren  gehören  der  Periode  einer  neuen 
Erhebung  des  Bodens  an. 

Die  nachfolgenden  Veränderungen  deuten  eine  allmähliche  Verbesse- 
rung des  Klimans  bis  zu  der  gegenwärtigen  Zeit  an. 

Es  ist  auffallend,  wie  übereinstimmend  im  Allgemeinen  ^e  durch 
Geikie  für  Schottland  gewonnenen  Erfahrungen  mit  jenen  durch  andere 
selbstständige  Forscher  in  anderen  sehr  entfernten  Gegenden  erreichten 
stehen.  Dies  tritt  am  besten  bei  einem  Vergleiche  mit  den  schweizerischen 
Glacial-Ablagerungen  hervor. 

1.  Dem  schottischen  Till  mit  seinen  Zwischenlagern  entsprechen 
die  Grundmoränen  oder  tiefen  Moränen  der  Schweiz^  in  bei- 
den Ländern  intensive  glaciale  Bedingungen  anzeigend. 

2.  Moränenschutt  und  die  daran  schliessenden  8.  Eames  von 
Sand  und  Kies  bezeichnen  hier  wie  dort  das  Rückschreiten  der  grossen, 
weit  verbreiteten  Gletscher. 

4.  Der  schottische  Ziegelthon  (Bi'ick-day)  mit  arctischen  nnd  nordi- 
schen Schalthieren  und  erratischen  Blöcken,  sind  die  Vertreter  der  Morä- 
nen, die  in  der  Schweiz  die  älteren  Glacialablagerungen  bedecken  und  auf 
ein  neues  Vorschreiten  der  Gletscher  hinweisen. 

5.  Thalmoränen  (Valley  maraines)  in  Schottland  und  die  neueren 
Moränen  der  Schweiz  bezeichnen  dort  das  letzte,  hier  ein  periodisches 
Zurückziehen  der  Gletscher. 

In  einer  ganz  ähnlichen  Weise  lässt  skh  nach  A.  E.  Törnibobm  in 
Schweden  unterscheiden: 

1.  Unterer  und  oberer  Till,  zum  Theil  mit  unterlagemdem  Sand.  In- 
tensive Eiszeit  mit  milderen  Zwisdhen-Ferioden. 

2.  Moränenschutt. 

3.  Asar  von  Sand  nnd  Eies,  welche  mit  jenen  Kam  es  in  Schott- 
land oder  Eskers  in  Irland  in  vielen  Beziehungen  übereinstimmen. 

4.  Thone  mit  arctischen  Schalthieren  und  erratischen  Blöcken.  Neues 
Vorschreiten  der  Gletscher. 

6.  Moränen,  dnrch  Rückschreiten  der  Gletscher  gebildet. 
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Am  Schiasse  seiner  interessanten  Abhandlung  stellt  der  Verfasser  in 
einer  Tabelle  noch  alle  jene,  zwischen  Alluvium  und  Crag  von  Norwich 
fallende,  Ablagerungen  der  Glacialzeiten  in  den  verschiedenen  genaaer 
untersuchten  Ländern  zusammen,  fasst  die  während  ihrer  Entstehung  vor- 
herrschenden Verhältnisse  auf  und  gibt  zugleich  Nachweise  über  die  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Thiere  und  Reste  der  menschlichen  Thätigkeit 

In  letzterer  Beziehung  soll  nur  bemerkt  werden,  dass  das  Renthier 
unter  den  Höhlen-Ablagerungen  der  paläolithischen  Zeit  vermisst  wird, 
während  es  in  dieser  Tabelle  erst  in  der  postglacialen  Zeit  neben  den 
Pfahlbauten  und  Ejökken-mÖddings  aufgeführt  wird. 


C.  H.  Hitchcock:  die  Steinkohlengebiete  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  Nordamerika's.  (The  Geolog.  Mag.  1873.  Vol.  X, 
p.  99.)  —  Bauwürdige  Steinkohlenlager  sind  in  den  Vereinigten  Staaten 
auf  8  Distrikte  vertheilt: 

1.  Das  Bassin  von  Neu-England,  in  Massachusetts  und  Rhode 
Island  750  Quadrat-Milcs  einnehmend.  Die  Kohle  ist  ein  graphitartiger 
Anthracit,  der  in  mehreren  Hochöfen  Verwendung  findet.  Man  kennt  dort 
gegen  11  Flötze,  am  besten  in  Portsmouth,  R.-L,  aufgeschlossen,  deren 
grösste  Mächtigkeit  23  Fuss  beträgt. 

2.  Der  Pennsylvanische  Anthracit,  als  das  wichtigste  Kohlen- 
gebiet der  Vereinigten  Staaten.  Mit  Einschluss  des  halb-anthracitiachen 
Broad-Top  von  24  Quadrat-Miles,  nehmen  5  getrennte  Bassins  gegen  434 
Quadrat-Miles  ein.  Die  Zahl  der  verschiedenen  Kolilenflötze  variirt  nach 
der  Tiefe  des  Bassins  zwischen  2  und  25.  Sie  erreichen  ihre  grösste  Mäch- 
tigkeit von  207  Fuss  bei  Pottsville,  während  diese  im  Mittel  nach  Ö.  P. 
RooERs  nur  70  Fuss  beträgt. 

3.  Das  Appallachische  Becken,  eine  Area  von  63,475  Quadrat- 
Miles  einnehmend,  von  Pennsylvanien  bis  Alabama  reichend,  nur  mit  wirk- 
licher (sogenannter  bituminöser)  Steinkphle.  Man  schätzt  ihre  Mächtigkeit 
in  Pennsylvanien  auf  40  Fuss  bei  12,220  Quadrat-Miles,  man  kennt  in 
Maryland  32  zwischen  1  bis  14  Fuss  mächtige  Kohlenflötze  auf  550  Qua- 
drat-Miles, in  West-Virginien  24  mit  51  Fuss  Gesammtmächtigkeit  auf 
16,000  Quadrat-Miles,  in  Ohio  wies  J.  S.  Nbwberry  10  bauwürdige  Flötze 
nach,  in  Tennessee  sind  7  Flötze  mit  14  Fuss.  Gesammtstftrke  bekannt, 
in  Alabama  sind  auf  einem  Räume  von  9000  Quadrat-Miles  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  in  Tennessee. 

4.  Das  Michigan-Bassin,  von  etwa  6,700  Quadrat-Miles  Gtdsse, 
mit  11  Fuss  (im  Maximum)  Kohle. 

5.  Das  Illinoig-Bassin,  welches  51,000  Quadrat-Miles  einnimmt, 
mit  Einschluss  von  Illinois,  Indiana  und  West-Kentucky.  In  Illinois,  wo 
die  Steinkohlenlager  sich  über  einen  Raum  von  41,500  Quadrat-Milos  ver- 
breiten, schätzt  WoRTHEN  ihre  mittlere  Mächtigkeit  35  Fuss,  in  Indiana, 
bei  einem  Flä(;henraum  von  6,500  Quadrat-Miles,  beträgt  sie  nach  Cox  31 
FoBB,  und  in  iTVest-Kentucky  kennt  man  11  Koklenflötzd. 


6.  Das  Missouri -B*68iB,  dfts  frAsfle  ron  allen,  mehr  $,\m  100,000 
Qaadrat-Mikfl  umfassend,  Yon  Jowa  bis  Texas  verfolgt. 

In  Jowa  hat  es  Prof  Whitb  über  25,000  Quadrat>Miles  gross  ge* 
fuaden.  Er  scheidet  dasselbe  in  drei  Abtheilungen,  jede  ca.  200  Fuss  stark, 
deren  zwei  unteren  die  bauwürdigen  Lager  enthalten,  und  zwar  8  Fuss 
etwa  in  der  zweiten,  während  die  obere  Abtheilung  nur  20  Zoll  Kohlen 
fährt. 

Nebraska  enthält  nach  F.  V .  Haydeh  3,600  Quadrat^Miles  der  oberen 
Steinkohlenformation ; 

in  Missouri  schätzt  Swallow  den  Steinkohlen-führenden  Raum  auf 
27,000,  und  in  Kansas  auf  17,000  Quadrat-Miles ,  doch  sind  bei  2000 
Fnss  Gesammtmächtigkeit  nur  gegen  20  Kohlenflötze  von  wenigen  Zollen 
bis  6  Fuss  Stärke  vorhanden. 

Aus  Arkansas  beschreibt  D.  D.  Owen  zwei  Kohlenflötze,  welche  5 
Fnss  Dicke  erreichen  und  sehr  brauchbar  sind. 

Ans  dem  Oebiete  der  Indianer  ist  tlber  die  Kohle  so  gut  wie  nichts 
bekannt. 

7.  Das  Texas -Bassin,  von  Dr.  B.  F.  Souomard  auf  5000  Quadral- 
Miles  Grösse  geschätzt,  enthält  bei  Fort  Bilknop  Flötze  von  4  Fuss  Stärke. 

8.  Auch  in  Arizona  wurden  durch  G.  K.  Gilbert  bei  Camp  Atage 
Steinkohlen  entdeckt. 

Im  Ganzen  ist  hiernach  die  Steinkohlenformation  über  einen  Flächen- 
raum von  230,659  Quadrat-Miles  verbreitet,  wobei  alle  nicht  zur  wirk- 
lichen Steinkohlenformation  gehörenden  Kohlen  hier  ausgeschlossen  sind. 
Manche  der  letzteren  haben  indess  gleichfalls  eine  hohe  Wichtigkeit  er- 
langt, wie  die  triadischen  Kohlen  Virginiens,  die  cretacischen 
Kohlen  der  Territorien  im  Westen  des  Missouri,  sowie  die  in  Californien 
und  in  Alaska  etc.  aufgespeicherten  Kohlen. 


Edward  Hüll:  The  Coal-Fields  of  Great  Britain,  their  Hi- 
Story,  Structure  and  Resources,  with  Notices  of  the  Coal- 
Fields  of  other  Parts  of  the  World.  3.  ed.  London,  1873.  8*. 
499  p.     With  Maps  and  lUustrations.  — 

Unter  den  vielen  ausgezeichneten  Geologen  Englands  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  keiner  so  eingehend  mit  dem  Studium  der  Steinkohlenformation  be- 
schäftigt, als  der  gegenwärtige  Director  der  geologischen  Landesunter- 
suchung von  Irland,  Edward  Hüll.  Seine  zeitgemässe  Behandlung  der 
Steinkohlenfelder  Grossbritanniens,  deren  dritte,  sehr  vermehrte  Auflage 
mit  vielen  Karten  und  Abbildungen  hier  vorliegt,  ist  dem  Andenken  von 
Sir  R.  J.  MuRCHisoif  gewidmet,  welcher  zu  den  wichtigen  Arbeiten  des 
Verfassers  zunächst  mit  Veranlassung  gegeben  hat. 

Im  Wesentlichen  behandelt  das  Werk  die  im  Parlamente  wiederholt 
und  noch  neuerdings  vielseitig  besprochene  Frage  über  die  Erschöpfimg 


410 

der  britiiehen  Kohlenfelder.  Der  VerfMser  geht,  enteprediend  dem  hen- 
tigen  Stande  der  Technik,  bei  seiner  Sch&tzong  der  noch  abbauwürdigen 
Steinkohlenlager  nicht  aber  4000  Fuss  Tiefe  hinab. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  enthält  Fragmente  aus  der  Geschichte 
der  Steinkohlenindnstrie,  Bemerkungen  über  die  organischen  Reste  aus  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt,  welche  in  der  Steinkohlenformation  begraben 
liegen  und  an  ihrer  Entstehung  einen  wesentlichen  Antheil  genommen 
haben,  und  ein  Kapitel  über  die  Bildung  der  Steinkohle. 

Der  zweite  Theil,  S.  82  u.  f.  verbreitet  sich  in  30  Kapiteln  über  die 
Ausdehnung,  Lagerungsverhältnisse  und  überhaupt  den  Charakter  der  ver- 
schiedenen Kohlendistricte  in  England,  Schottland  und  Irland,  welche  durch 
eine  Übersichtskarte  der  britischen  Kohlenfelder,  12  nette  Specialkarten 
über  die  einzelnen  Districte  und  eine  Anzahl  von  Profilen  erl&utert 
werden. 

Bei  einem  jeden  Districte  wird  eine  Übersicht  über  die  Reihenfolge 
der  Gruppen  und  Schichten  der  Steinkohlenformation  mit  ihrer  Total-Mftch- 
tigkeit  und  der  Anzahl  der  bauwürdigen  Kohlenflötze  und  deren  Mächtig- 
keit gegeben,  woran  sich  Bemerkungen  an  die  in  ihrem  Bereiche  vorkom- 
menden Fossilien  knüpfen,  und  es  schliesst  ein  jedes  dieser  Kapitel  mit 
einer  Berechnung  über  die  noch  vorhandenen  abbauwürdigen  Vorrftthe  des 
hochwichtigen  Materials. 

Die  dem  30.  Kapitel  einverleibten  nachstehenden  Tafeln  bezeichnen 
die  Mengen  von  gewinnbarer  Kohle  bis  zu  4000  Fuss  Tiefe  theils  in  sicht- 
baren, theils  in  verdeckten  Steinkohlenfeldem  von  Grossbritannien  und 
Irland  und  zwar  für  alle  bauwürdige  Kohlenflötze  von  12  Zoll  Stärke  an 
und  darüber.  Der  Verfasser  bedauert,  dass  diese  von  den  Kön.  Commis- 
sären  vorgenommenen  Schätzungen  nicht  lieber  bis  zu  2  Fuss  Stärke  aU 
Minimum  herabgegangen  sind,  und  hält  daher  für  nöthig,  von  den  in  den 
Tabellen  angeführten  Zahlen  5  Procent  abzuziehen. 
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A.    BiohtiMwe  KoblmiifUdor  d«r  Britiaehen  Inseln. 


CommiBsar 

und 

Nammer 

des  Bsrichts. 


No. 


Betrag  ron  Kohle  In  ge- 

i«UmiiM.ToiubU  xiir  Tief« 

von  40UO  Fnu  and  n*cb 

erfahningsmÄMlKeu  Ab- 

«ügcn. 


1.  Mr.  VivuH 

2.  „   Glabk 

3.  ,     DiCKINSOH 

10.    „   Prestwich 
9.    „   woodhousi 

8.     n     HaRTLKT 


9. 

11. 

7. 
6. 
9. 

4. 


WOOOHOVBI 

DiiwiirsoM 
Elliot 

DlCKIVSOH 
WOODHOVSE 


FORSTIR 

5.   ^  Elliot 

4.     •    FORSTKR 


12.   I,   Geddis 


Prof.  JüKis  und 
Prol  HuLL 


2 
8 
4 
6 
6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 
14 

'»I 

16 


South  Wales 

Forest  of  Dean   . 
Bristol    .... 
Warwickshire .    . 
South  Staffordshire 
Coalbrook  Dale  u.  Forest 
of  Wyre 

Clee  ffiUs 

Leicestershire 

North  Wales 

Anglesea 

North  Staffordshire.    .    . 

^^Lancashire  und  Gheshire 

Midland 

Black  Burton 

Northumberland  und  Dur* 

ham 
Gumberland 


Schottland 
Edinburgh  . 
Lanarkshire 
Fifeshire 
Ayrshire     . 
East  Lothian 
First  of  Forth     . 
Dumfriesshire 
West  Lothian 
Perthshire  .    .    . 
Stirlingshire    .    . 
Glackmannanshire 
Dumbartonshire  . 
Benfrewshire  .    . 
Argyleshire     .    . 
SuÜierlandshire  . 
Boxhurghshire 

Irland. 


Ballycastle  (Antrim  Go.) 

Tyrone 

Leinster  (Queens  Go.)  . 

Upperary 

Monster  (Gkre  etc.)    . 
Gonnaaght  


32,456,208,913 

265,000,000 

4,218,970,762 

458,652,714 

1,906,119,768 

836,799,734 

2,005,000,000 

5,000,000 

3,825,488,105 

5,546,000,000 

200,000,000 

18,172,071,433 

70,964,011 

10,036,660,236 

405,203,792 


2,153,703,360 

2,044,090,216 

1,098,402,895 

1,785,897,089 

86,849,880 

1,800,000,000 

858,173,995 

127,621,800 

109,895,040 

106,475,463 

87,568,494 

48,618,320 

25,881,285 

7,223,120 

8i5Ö0,000 

70,000 


16,000,000 
6,300,000 
77,580,000 
25,000,000 
20,000,000 
10800.000 

90,207^386^98. 
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B.    V«rd«dcte  KohlMifllcler. 


DiBtricte. 

1      Unter 

QMllw. 

Tons. 

Warwickshire 

Permian 

73 

2,165,000,000 

Warwickshire,  S.  v.  Kingsbary     .    . 

New  Red 

5 

150,000,000 

Warwickshire,  N.  v.  Atherstone   .    . 

New  Red 

6 

1      179,000,000 

Leicestershire,  Moira-District   .    .    . 

Permian 

15 

1,000,000,000 

Leicestershire,  Coleorton-District .    . 

New  Red 

25—28 

790,000,000 

DiBtrict  zwischen  Warwickshire  and 

Permian 

South  Stafiordshire  Coal-fields  .    . 

u.  New  Red. 

116 

3,400,000,000 

District  zwischen  d.  S.  Staffordshlre- 

u.  Shropshffe  Kohlenfeldern      .    . 

n 

196 

5,800^000,000 

Zwischen  d.  South  Staffordshire  und 

Goalbrookdale  Coalfields  und  den 

Cheadle-  u.  N.  Staffordshire  Kohlen- 

feldern     

n 

200 

4,580,000,000 

0.  V.  Denbigshire  Coal-field     .    .    . 
W.  und  S.W.-Rand  des  North-Staf- 

n 

60 

2,489,000,000 

fordshire  Coal-f. 

)y 

50 

1,500,000,000 

Cheshire,  W.  ▼.  Kerridge     .... 

Permian 

u.  New.  Red 

9 

62,000,000 

Chesfaire,  zwiBchen  Woodford  fault  u. 

Denton 

n 

36 

1,790,000,000 

Lancasbire,  0.  n.  W.  von  Manchester 

n 

30 

350,000,000 

Lancashire,  W.  von  Eccles  u.  Stret- 

ford  nach  Prescott,  Runcorn  und 

Halb  -on-  the  Mersey 

n 

180 

3,883,000,009 

The  Wirrell,  the  Mersey  u.  Gegend 

nach  Norden 

New  Red 

216 

3,000,000,000 

Yorkshire,  Derbyshire  u.  Nottingham- 

Permian 

shhre 

u.  New  Red 

900 

23,082,000,000 

Vale  of  Eden 

Permian 

40 
3 

1,593,000,000 

Ingleton  u.  Burton 

33,000,000 

Severn-Thal 

Neurothe 

Mergel 

New  Red 

45 

400,000,000 

Irland,  Tyrone  (nach  Prof.  Hüll) 

2400 

27,000,000 

Acres 

Bringt  man  von  diesen  90,207,000,000  Tons  in  sichtbaren  Kohlen- 

feldem 
und  56,273,000^000  Tons  in  verdeckten  Kohlen- 
Sa.    i46,480,00b,6b0  feldem 


far  Kohlenflötze  unter 
2  Fuss  Stärke  5  proc. 
verbleiben 


=:_7,324,000,000  in  Abzug,  so 
139,156,000,000  Tons  zur  Gewinnung  übrifc 
die  bei  einem  gleichen  Verbrauche  wie  im  Jahre  1870  von  110,000,00) 
Tons  für  1360  Jahre  aushalten  würden. 

Kann  auch  eine  solche  Rechnung  nicht  massgebend  sein,  so  wird  si^ 
doch  nach  diesen  Feststellungen  das  Publikum  über  den  gefürchtet« 
Mangel  an  Kohlen  vollkommen  bemhigen  können. 

In  Bezug  auf  die  Boghead*Kohle  wird  S.  276  mitgetheflt,  dass  te 
18—20  Zoll  mächtig  auf  einer  Sohle  voi^  feuerfestem  Thon  ruhe  ait 
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Stigmaria  fieoides  und  flberlagart  werde-  von  bitaminöBeii  SeMeferthoiieA 
oder  auch  T<m  EohleneiseiiBtein  {hlack  band),  worin  Meeresconchylien  wie 
Discina,  lAngula,  Gofnukma,  AxiwM  und  An^raeopUrih 

Der  dritte  Theil  des  trefflichen  Werkes  gibt  eimm  Überblick  über 
das  SteinkohlenTorkommen  in  anderen  LAadem  Europa's  und  den  fibrigeb 
Welttheilen,  wobei  der  Verfasser  sich  auf  die  verschiedenen  QueUenwerke 
sehr  gewissenhaft  besogen  hat. 

Gap.  I,  8.  380  bebandelt  die  Steinkohlenfelder  Europa's,  Gap.  II, 
S.  352,  die  Ton  Indien,  Ca;p.  III,  S.  362,  die  von  Ghina,  Anstralien  und 
Nea-Seeland  und  Afrika,  Gap.  lY,  8.  388,  die  britischen  Besitsungen  in 
Nordamerika,  Gap.  V,  S.  396,  die  Kohlenfelder  der  YereinigteB  Staaten« 
Gap.  VI,  8. 410,  die  Yon  Sfldamerika  and  Gap.  VII,  8.  416  gibt  emen  Ober- 
bück  tlber  die  jAhrlfche  Prodnction  von  |^ohle  in  den  Tersehiedeneten  Ge- 
genden.   Diese  betrug  in 

Grossbrttannien  und  Irland  (1870)  .    .    .    110,481,192  Tons. 
Amerika,  Vereinigten  Staaten  (1865)  .    .      14,693,659      „ 
„        britisdien  Besitzungen     .    .    .       1,600,000      „ 

Frankreich  (1870) 6,660,000      „ 

Belgien  (1862) 10,360,000      „ 

Deutschland  (1870) 28,816,238      „ 

Österreichischem  Kaiserstaat  (1862)    .    .       4,562,500      „ 

ItiOien  (1862) 775,000      „ 

Spanien  (1862) 388,950      ^ 

Russland  (1862) 160,000      „ 

Polen  (1862) 112,600      „ 

Britisch  Indien  (1868) 564,933      „ 

Japan,  Ghina,  Bomeo,  Australien  (ca.)   .       3,000,000      , 

Mexico  (1870) 1,000,000      „ 

Ghile  (1870) 1,000,000      „ 

Die  Menge  der  in  Deutschland  im  Jahre  1870  producirten  Braunkohle 
wird  vom  Verfasser  zu  6,116,521  Tons  angenommen. 

Der  vierte  Theil,  S.  422  u. f.,  untersucht  die  Frage,  warum  es  nicht 
thunlich  sei,  in  einer  grösseren  Tiefe  als  4000  Fuss,  die  Kohlen  abzubauen. 
Dem  stellt  sich  zunächst  die  Zunahme  der  Temperatur  nach  dem  Innern 
der  Erde  entgegen,  welche  ftkr  60  Fuss  Tiefe  1  Grad  Fasb.  beträgt,  fei^ 
ner  Schwierigkeit  bei  der  Ventilation  etc. 

Der  fünfte  Theil,  8.  459  n.  f.,  ist  der  physikalisch«!  Geologie  der 
Garbongesteine  gewidmet  und  hebt  als  instructives  Beispiel  die  Verftnde- 
rangen  hervor,  die  in  den  LagerungsverhAltnissen  der  britischeii  Kohlon- 
ablagerungen  und  der  sie  bedeckenden  Formtitlonen  im  Laufe  der  Zeiten 
erfolgt  sind.  Sebungeh  und  Denudation  haben  dabei  eine  grosse  Bette 
gespielt. 
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C.    Paläontologie. 

W.  B.  Dawkins:  über  die  Hirsch -artigen  Thiere  des  Foret;^ 
hed  von  Norfolk  und  Saffolk.  (The  i^uart.  Joum.  Geol  Soe,  Lon- 
don. Vol.  28,  p.  405.)  —  Eine  far  England  und  wie  es  scheint  Oberhaupt 
neue  Form  fossiler  Hirsche,  die  in  dem  Forest-bed  von  Norfolk  entdeckt 
wurde,  ist  Cervus  verticornis  Dawk.,  dessen  Geweihstangen  sich  nament- 
lich durch  die  schnelle  Niederbiegung  eines  cylindrischen  Augensprossen 
(brow-tyne)  auszeichnen.  Er  unterscheidet  sich  von  C,  euryceros  (Mtga^ 
oeros  hiberfdcus)  ferner  durch  eine  weniger  entfernte  zweite  Sprosse  und 
eine  geringere  Ausbreitung  der  handfOnnigen  Verzweigung  des  Endes. 
Andere  in  dieser  Wald -Sc hiebt  vorkommende  Hirscharten  sind:  Certms 
Poli§naeu8j  welcher  auch  in  {>lioc&nen  Schichten  des  Mont  Ferner  bei 
Issoire  vorkommt,  C,  Sedgwicki  Falconer,  C.  euryceros  (megaceros),  C.  (we- 
gaceros)  carnutarum  Lavoil,  den  man  im  Pliocän  von  St.  Prest  bei  Char- 
tres  entdeckt  hatte,  sowie  0.  elaphtts  und  C,  oapreoltts. 

Dieses  Zusammenvorkommen  deutet  darauf  hin,  dasa  jenes  Forest-bed 
mehr  zu  der  ersten  Stufe  des  Pleistocän  (oder  Diluvium),  als  zu  dem 
Pliocän  gehört,  wofür  auch  die  Gegenwart  des  Mammuth  darin  noch  spricht 


P.  M.  Dawrivs:  über  Trochocyathus  anglicusy  eine  neue  Art 
der  Madreporaria,  aus  dem  rothen  Crag.  (The  Qwurt.^Joum, 
Geol  8oc,  London,  Vol.  28,  p.  447.    PL  28.)  — 

Eine  im  rothen  Crag  von  Suffolk  entdeckte  Koralle  von  nahezu  halb- 
kugeliger Form  bot  Veranlassung  zu  erneuten  Untersuchungen  der  ober- 
tertiären Korallen  Englands,  welche  6  Arten  repräsentiren : 

Sphenotrodms  intermediits  MOn.  sp.,  TrochccycUhus  anglieus  Dukc, 
Flabellum  Woodi  Ed.  u.  H.,  Cryptangia  Woodi  Ed.  u.  H.,  Balanophyllia 
eaiyculue  Wood  und  Solenastraea  PrestwidU  Dune,  von  welcher  letzteren 
neue  Abbildungen  veröffentlicht  werden. 


A.  Lanb  Fox:  über  die  Entdeckung  paläolithischer  Werk- 
zeuge mit  Elephas  primigenius  zusammen  in  dem  Themse- 
thale  bei  Acton.  (The  Quart,  Joum,  Geol.  8oc,  London,  Vol. 28,  p.449.) 
—  In  den  untersten  Schichten  der  unmittelbar  auf  dem  Londonthcm  ruhen- 
den Kies-  und  Sand&blagerungen,  deren  g^aoere  Profile  durch  Holzschnitte 
▼eranschanlichet  werden,  sind  in  der  Nähe  von  Acton  unweit  Kew  ver- 
schiedene Steingerftthe  mit  Sängethierresten  zusammen  gefunden  worden, 
welche  G.  Bube  in  einem  Anhange  p.  465  näher  beschrieben  hat 

Die  in  dem  Kies  der  Hoch-Terrasse  gefundenen  Überreste  gehören  za 
Bo8,  Ovis,  Equus  und  Elephas?,  jene  in  dem  der  mittleren  Terrasse  wei- 
sen, mit  Ausnahme  von  1  bis  2,  auf  grösseres  Alter  hin.  Die  wirklich 
fossilen  Knochen  gehören  zu  Skhtoeeros  kemtoechuSy  Equus  eabaUm^  Hip- 
popoUmus  mßior,  Bos  iaurus  (primigemusX  Bison  priseus,  Cerwts  daetih 
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niemis  (Brovmi),  C  elapkus,  C,  tarandui,  Ursus  fh'ox  priseu»?  (Ü.  pri$' 
cus)  nnd  Elephas  primigenius. 


H.  W.  Bristow:  Entdeckung  eines  Mengchen-Skeletes  in 
einer  Höhle  Italiens.  (The  Geol.  Mag.  Toi.  9,  p.  272  mit  Abbildung 
n.  868.  —  Bas  in  der  Höhle  Ton  Baonss^-ronss^e ,  mdie  der  Eisenbahn 
Ton  Mentöne  nach  Vintimille  anfgefhndene,  eiemlieh  wcdilerhaltene  Skelet 
eines  Menschen  wnrde  in  Begleitung  von  Steingerftthen,  Nadeln  aus  Kno- 
chen nnd  S&ugethferresten  In  einem  trockenen  Erdreiche  angetroffen.  Mit 
Feststellung  der  diesen  interessanten  Fund  eines  wahrscheinlich  TOrhistorl- 
schen  Menschen  betreffenden  Thatsachen  wurde  von  Seiten  der  fraujeM- 
sehen  Regierung  £.  RtvitRE  betrauet,  welcher  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  daraber  Bericht  erstattet  hat.  Die  in  der  NAfae  des 
Skeletes  vorhandenen  Thierreste  vertheflen  sich  nach  Rivitos  und  Dr. 
S^KtfcHAL  auf  folgende  Arten:  Fdis  spelata,  ürsus  epelaeus,  ü.  areiOi^?^ 
Cams  lupuSf  Erinaeeus,  Shiiweerosy  Equus,  Sus  serofei,  Bob  primigeHikuf^ 
Cenms  äkea,  0.  eanadensisy  C,  sp.,  0.  caprechis,  Gapra  prinugeniß?  Qwk- 
VAis,  AnHlope  rupkapray  Lepus  sp.,  während  das  Renthier  ebenso  in  der 
Höhle  von  Mentone  wie  in  anderen  Höhlen  Italiens  zu  fehlen  scheint. 
Ebeoso  fand  man  neben  den  Feuersteinmessem  und  einer  Nad^l  aus  dem 
Radius  eines  Hiraches  durchbohrte  SchneideziÜkne  des  Hirsches  und  Schnecken 
(Naua  neriUa)  vor. 


.  Ed.  Lartkt  and  H.  Christt :  Beliquiae  Äquitanicae.  Eäited  hy 
Th.  R.  Jones.  Part.  XI,  p.  141-156,  133—144.  A.  PL  33-34;  B.  PI.  19 
~22.  (Jb.  1871,  204.)  —  Die  Fortsetzung  dieses  schönen  Werkes  hatte 
durch  den  am  28.  Januar  1871  erfolgten  Tod  von  Edouard  Lartet  eine 
längere  Unterbrechung  erfahren,  sie  schreitet  jetzt  wieder  rflstig  vor  unter 
Mitwirkung  von  Loüis  Lartit,  Axph.  Milni-Edwardb  und  Sauvagb,  Der 
letzt  erschienene  Theil  führt  Abbildungen  von  Steinmessern  mit  Nadel- 
bohrern von  Mentone  und  Les  Eyzies  in  Dordogne  vor,  enthält  geschicht- 
liche Bemerkungen  über  das  Renthier  und  Hippopotamm  von  Al.  C.  An- 
derson und  von  £.  Lartet  und  Mittheilungen  über  die  Methode  des  Feuer- 
schlagens  und  Entzündung  des  Schwamms  in  der  Steinzeit.  Unter  den 
Abbildungen  verschiedener  Schnitzereien  auf  Knochen  und  Geweihstücken 
fällt  namentlich  das  Bild  eines  Steinbocks  (Capra  ihex  L.)  auf  Ren- 
thiergeweih  von  Laugerie  Basse  auf. 


J.  W.  Dawson:  Eindrücke  und  Fährtenspuren  von  Wasser- 
thieren  etc.  in  carbonische>n  Gesteinen.  (The  American  Jaum, 
of  8c.  a.  artSf  1873.    Vol.  V,  p.  16.)  — 

Die  zuerst  in  dem  Potsdam-Sandstein  in  Canada  aufgefundenen  Fähr- 
tenspuren, welche  als  Protidinites  Owen  beschrieben  worden  sind,  ebenso 
OlmactkhnUes  und  Buskhnit^  werden  auf  FusseindiUdte  von  Orustac^en 
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mrQckgelUurt;  lasbesaadere  bat  frolMmUs  iUmliohkoit  mit  jenen  des 
amerikanischen  LmuLus  (Pölyphemus  ocddentaUa)»  Pie  Ton  Dawso«  be- 
schriebenen F&hrtensparen  aus  der  Steinkohlenformation  Yon  Nova  Scotia 
entsprechen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  carbonischen  Crustaceen,  wie 
Bümurus,  PhHUpsia  etc* 

Dieser  Art  sind  Proti^nites  cßrbanaiius  Daws.  und  BipUchmÜs  oe- 
mgma  Daws.,  wAhrend  PraUchmte$  Aookäicua  Daws.  durch  ihre  wieder- 
holte Gabelung  gewiss  mehr  an  Algen  als  an  Fussspuren  erinnert  Ob 
B/abdieiwwUs  Dawsom,  mit  seinen  geraden  oder  gebogenen  halbcylindri- 
sehen  Form^,  die  oft  mit  einer  L&ngsrinne  versehen  sind,  Fussspuren 
oder  Pflansenstengeln  entsprechen,  raison  wir  nicht  entscheiden.  Dawso« 
macht  s^bst  auf  ihre  Ähnlichkeit  mit  Eaphyion  Torkll  aufmerksam.  — 
Aach  kommen  in.  der  Steinkohtenformation  von  Neu-Schottland  QuHidmi- 
ies-artige  KArper  tot.  —  Bei  den  Toracbiedenen  Ansichten,  die  über  die 
Natur  von  OmMmUea  erhoben  worden  sind,  machen  wir  darauf  anfiaeik- 
sam,  dass  die  ausgeieichnetsten  £xemplare  des  (Tu^iefoiitec  permiarm$ 
Gbin.  aus  dem  unteren  Rothliegenden  im  Dresdener  Museum  aufbewahrt 
werden,  namentlich  auch  die  in  den  „Leitpflanzen^  des  Roihliegenden, 
1868,  abgebildeten.  G. 


H.  WoobwArd:  über  eine  neue  Spinne  aus  der  Steinkohien- 
formation  von  Lancashire.  (The  Oeol  Mag,  Vol.  IX,  p.  885.  n.9.) 
—  Die  neuerdings  in  einer  Eisensteinniere  von  Lancashire  entdeokte^iniie 
zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  jener  von  Scvddbr  aus  der  Steinkohlenlorma- 
tion  von  Grundy  Co.,  Illinois,  als  ArcfUtarbua  rotundatus  beschriebenen 
Art  (WoRTHKK,  Geology  and  PcUaemtology  of  IlUnois,  Vol.  HI,  p.  568), 
und  wird  Architarlms  subovcüis  H.  Woodw.  genannt.  Sie  bildet  ein  Binde- 
glied zwischen  den  Phalangiden  und  Phryniden. 


J.  Carter:  über  Orithopais  Bonneyi,  einen  neuen  fossilen 
Krebs.  [The  Geol.  Mag.  Vol.  IX,  p.  529.)  —  Die  Notiz  bezieht  sich  auf 
einen  in  dem  oberen  Grünsand  von  Lyme  Begis  und  in  dem  Gauit  von 
Folkestone  aufgefundenen  Gephalothoraz  eines  mit  Portunus  nahe  ver- 
wandten Krabben,  der  noch  specieU  mit  Necrocarcinus  triearinatus,  einem 
anderen  in  dem  Grünsande  von  Lyme  Regis  vorkommenden  Brachyuren, 
verglichen  wurd. 


MisoeOen. 

Kais.  Leöi.-Carol.  Dentsclie  Mm  der  Natnrforsclier. 

Zur  Abwehr. 

Seit  längerer  Zeit  bemüht  sioh  Herr  Geh.  Hofir.  L.  BnonanACH  hi 
Dresden,  dorch.gfOiAssigeDrudpKdiisfteD,  durch  AnQ>irCU^6»  die  for  auf  die 
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Habe  der  Akademie  gellend  n  AMlien  «orgifat,  dnrch  Anidndigeiig  an- 
geUich  Yon  ttun  vorgenominetter  Abtadeningen  der  Veifaasiuig  der  Aka- 
demie mid  dmrch  fingirte  Ememumg  vea  Mitgliedern  und  Fnactionftrea, 
die  der  Yerliftltnisse  weniger  kundigen  Naturforscher  und  das  grössere 
Pablikum  irre  zu  fahren  und  zu  dem  Glauben  zu  verleiten,  als  sei  er  Prä- 
sident der  Kaie.  Leop.-Garol.  Deutschen  Akademie  der  Natnrforsober. 

Herr  L.  RnonviA^H  hat  kidess  gegenwärtig  keine  andere  Stelhmg 
und  besitzt  keine  anderen  Rechte,  als  jedes  andere  Mitglied  unserer  Aka- 
demie. 

Neuerdings  hat  Hr.  Dr.  Eduard  Ruch,  z.  Z.  in  Rostock,  angeblich 
von  Rkichekbach  zum  Mitgtiede  und  Director  ephemeridum  ernannt  (ein 
früheres,  durch  den  §.  22  der  Statuten  vom  1.  Mai  1872  definitiv  aufge- 
hobenes Amt),  aber  bald  mit  seinem  vermeintlichen  Auftraggeber  zerfallen, 
seineraeits  die  Absicht  öffentlich  ausgesprochen,  die  Akademie  umzuge- 
stalten. 

Herr  Dr.  £o.  Ruch  ist  indess  nicht  einmal  Mitglied  unserer  Akademie. 

Indem  wir  dieses  unbefugte  Gebafaren  hiermit  zunächst  zur  öffentlichen 
Kenntniss  bringen,  behalten  wir  uns  übrigens  gegen  dasselbe  alle  weiteren 
Schritte  vor. 

Das  Adjuncten-Collegium  der  Kais.  Leop.-Carol.  Deut- 
schen-Akademie der  Naturforscher 

im  Mai  1878. 
Dr.  BiHH.    Dr.  Al.  BraüIc.    Dr.  J.  Victor  Carus.    Dr.  Ed.  Fknzl.    Dr. 

R.  Fresenius.    Dr.  H.  B.  Geinitz.    Dr.  J.  Gerlach.    Dr.  H.  R.  Goep- 

PERT.    Dr.  F.  V.  HocHSTETTER.    Dr.  G.  Karsten.  Dr.  H.  Luschka.    Dr. 
'  J.  NoEOOERATH.    Dr.  A.  Schroetter.    R.  v.  Kristelli.    Dr.  L.  Seidel. 

Dr.  R.  Virchow.    Dr.  Friedr.  Woehler. 


Zum  Stellvertreter  des  Präsidenten  der  Kais.  Leop.-Carol.  Deutschen 
Akademie  der  Naturforscher,  Dr.  Bern,  ist  von  dem  Adjuncten-Collegium 
der  Akademie 

Prof.  Dr.  Alex.  Braun  in  Berlin  erwählt  worden.  {Leopoldina, 
Hft.  vni.    No.  9  u.  10.    Dresden,  Mai  1873.) 


In  neuester  Zeit  ist  auch  das  K.  Mineralogische  Museum  in  Dresden 
in  den  Besitz  eines  Pterodactylm  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von 
Eichstädt  gelangt.  Das  Exemplar,  an  welchem  die  wesentlichen  Skelet- 
theile, wie  Kopf,  Theile  des  Halses  und  Rumpfes,  Arme  und  Beine  erhal- 
ten sind,  läset  selbst  noch  den  Abdruck  einer  Flughaut  erkennen,  welche 
der  allerdings  weit  deutlicher  ausgeprägten  an  dem  Exemplare  von  New- 
haven  (Jb.  1872,  S.  861  und  1873,  S.  335)  ganz  analog  ist.  Beide  Exem- 
plare gefiören  zu  der  Gattung  Shamphorhynchus  und  sind,  wie  es  scheint, 
dem  Bh,  Gemmingi  v.  Met.  zunächst  verwandt.  Man  hat  es  dem  hoch- 
berzigen  Interesse  eines  Freundes  unseres  Museums,  Herrn  Commerzien- 
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rath  Max  Hiiir8<}Bn.D  in  Dresdeo  zn  Tardanken,  das«  dieses  Exemplar  so- 
gleich mit  einem  prächtig  erhaltenen  Etmeosauirus  Maxmüiam  v.  Mkt^ 
dem  k.  Mineralogischen  Museum  in  Dresden  sugef^Ohrt  worden  ist. 


Als  Nachfolger  des  verstorbenen  Professor  Ssdoviok  ist  am  20.  Febr. 
1873  Tnoifiis  Mc'Kbitnt  Hüohbs  zum  Woodwardian  Professor  der  Geologie 
an  der  Universitit  Cambridge  erwählt  worden. 


Versammlungen. 

Elnladnng  snr  46.  Yenammlviig  dentaeher  Katarforseher  und  Inrte. 

Nach  Beschluss  der  in  Leipzig  abgehaltenen  4fi.  Yersammlang  deut- 
scher Naturforscher  und  Ärzte  findet  die  dieaJährlge  Versammhing  in 
Wiesbaden  und  swar  vom  18.  bis  24.  September  statt. 

Die  unterzeichneten  Geschäftsfahrer  erlauben  sich  die  Vertreter  und 
Freunde  der  Naturwissenschaften  und  Medicin  zu  recht  zalilreicher  Be- 
theiligung freundlichst  einzuladen. 

Die  Versendung  der  Programme  findet  im  JuH  statt. 

Wiesbaden,  im  Juni  1873. 

Dr.  B.  ]i*re8eniU8.    Dr.  Haas  sen. 

Die  „Association  franqaise  pour  Vavancement  des  sciences**  wird  am 
21.  bis  28.  August  in  Lyon  tagen. 

Die  British  ÄssodaHon  for  the  Ädvancemmt  of  Science  wird  ihre  Ver- 
sammlung am  17.  September  1873  in  Bradford  unter  dem  Präsidium 
7on  James  Prescott  Joule  abhalten. 

Die  geologische  Gesellschaft  von  Frankreich  hält  ihre  dies- 
jährige ausserordentliche  Versammlung  in  Roanne  ab,  wo  man  sich  am 
31.  August  treffen  wird 


Dr.  WaLUM  Stimpson,  Museums-Director  und  Secretär  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Chicago,  ein  begeisterter  Forscher  (vgl.  Jb.  1872, 
447),  verschied  am  26.  Mai  1872.  Er  war  am  14.  Febr.  1832  in  Cam- 
bridge,  Mass.  geboren.    [The  American  Naturdlisty  1872,  p.  444  u.  505.) 

Philippe  £doüard  Poüllbtisr  de  Vbrneuil,  geb.  den  13.  Febr.  1805 
zu  Paris,  verschied  am  29.  Mai  1873.  Den  hohen,  allgemein  bekannten 
Verdiensten  um  die  Paläontologie,  die  sich  der  wahrhaft  edle,  ebenso 
bescheidene  als  wohlwollende,  unermüdliche  Forscher  erworben  hat,  wurde 
von  Dator^b  in  einer  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris 
am  1.  Juni  1873  ein  Nachruf  gewidmet 


MikromiDeralogische  Mitlheilungeu. 

VOB 

Herrn  Professor  H.  Mohl 
in  Cassel. 


NB.  Die  hei  den  Gesteinen  stehenden,  mit  Härte  bezeichneten  Zab- 
len,  besleben  sich  auf  eine  von  mir  angenommene,  nnd  bei  nahe  40dO 
DiUmscbliffea  conseqaent  durchgeführte  Scala  von  1--1Q.  Die  Zahlen 
drucken  den  Widerstand  gegen  das  Abschleifen  aus.  An  der  unteren. 
Grenze  stehen  Perlite,  Cbloritschiefer  etc.,  an  der  oberen  die  quarzreicheu 
(jesteine.  Die  Basalte  bewegen  sich  im  Allgemeinen  zwisclien  G  und  8. 
Jwler  Beschreibung  geht  eine  kurze  Diagnose  voraus. 


1)  HAuynbasalt  vom  Kreosbor«:  i.  d.  Khön.    H.  ^  7. 

Kleinkrystallinisehe,  aos  Sanidin,  Au^it,  Hagnelik,  Hauyn  und 
Nephelinglas  gebildele,  prächtig  fluidale  Grondinasse,  mit  mikro* 
porphyrischen  Einfoettangen  von  Titaneisen,  Nosean,  Augit,  Hom^ 
blende,  Magnetitkorn aggregaten  und  makroporphyriachen  von 
Sanidin. 

GrosBentheils  0,15nn  1.,  0,620»'"  breite,  vdllig  farblose,  recliteekige 
Leisten,  dazwischen  aber  auch  vielfaeh  grössere  bis  0,4in<n  1.,  0p46i*<^> 
breite,  sowie  endlich  ein  wahres  Gewirre  ebenso  gestalteter,  klarer  Mikro- 
llthe,  die  bis  zu  OjOOS'^'n  Länge  herabsinken,  von  denen  die  grösseren  a^ns- 
nahmslos,  die  mittelgrossen  nicht  selten  eine  erst  im  polarisirten  Lichte 
bemerkbare,  scharfe  Längsmittellinie  haben  und  nach  dieser  beim  Drehen 
der  Oculamikols  iu  zwei  verschieden  gefärbte  Hälften  zerfallen,  also  Karls- 
bader Zwillingen  eines  monoklinen  Feldspaths  angehören,  sind  mindestens 
zu  40**/^  vorwaltend. 

Zwischen,  den  Feldspathleisten  liegen  nun  spärlich  0,08  bis  O,!'""^ 
lange,  bald  kurz  gestauchte,  bald  schmale,  schmutzig  oliven-  bis  gelblich- 
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grOne,  recht  schürf  uinraiideCey  durch  kleine  MagnetitpArtikelchea-iiiid 
Mikrolithe  veninreinigte  Augitkrystftilchen,  Yon  denen  viele  deutliche  Zwil- 
linge darstellen ;  dagegen  weit  reichlicher  ebenwohl  recht  scharfe  Magne- 
titkryst&llchen  von  0,004  bis  Ofl3P*^  Dicke;  endlich  reichlicher  als  Augit 
Hanynkrystalle  von  0,02  bis  0,OSmm  Dicke,  eingestreut  Die  letateren  er- 
scheinen gleich  hAufig  in  quadratischen  als  hexagonalen  Durchschnitten, 
haben  ein  recht  scharf  markirtes,  sich  rechtwinklig  kreuzendes,  im  Mittel- 
punkt dichteres,  nach  dem  Bande  verlaufendes  Strichnets,  dnen  theüs 
noch  stahlblauen  Duft,  grösstentheils  aber  eine  licht  und  lebhaft  rostrothe, 
wie  mit  Eisentinktur  getränkte  F&rbung.  Der  sehr  schmale  Rand  ist 
jederaeit  klar  und  ungefirbt. 

AH  die  erwähnten  Gemengtheile  liegen  eingebettet  in  einer 
völlig  klaren,  bald  mehr,  bald  weniger  hervortretenden  Glasmasse, 

—  die  indess  nach  ihrem  (in  grösseren  Flecken)  bifiulichen  und 
lehmgelben  streifenweisen  Polarisiren,  sowie  den  oft  potzenweise 
aggregirten  Mikrolith-  und  Magnetitcumalationen  innerhalb  rund- 
lieber klarer,  bei  gekreuzten  Nicols  dunkler  Fleeken  liicht  amor- 
pbes  Glas  sein  kann,  sondern  als  Nephelinglas  *  au  deuten  ist 

—  und  bilden  damit  in  ganz  ausgezeichnete  Fluidalstmctur  zu- 
sammengedrängt, die  Gesteinsgrundmasse.  In  Gemeinschaft  mit 
der  Fluidalstmctur  ist  die  Grundmasse  noch  recht  schön  wolkig 
und  flammig,  durch  flockig  streifenweise  Anreicherung  des  Mag- 
netits und  der  FeldspathmikroUthen,  gegenüber  den  lichteren  Par- 
tien mit  grösseren  Feldspäthen  und  weniger  Magnetit. 

Nicht  selten  erscheinen  Hauynkryställchen,  sowohl  Quadrate 
als  Hexagone  in  der  Richtung  der  FluidalstrucUir  langgestreckt 
und  mehrere  derselben  liegen  sich  fast,  oft  auch  wirklich  be- 
rthrend,  hinter  einander,  wodurch  dann  wahre  quergegliederte 
SMbe  entstehen. 

Innerhalb  der  Grundmasse  liegen  mikro-  und  makroporphy- 
rische  Einbettungen,  von  denen  erstere  reidilieh,  letzlere  nur 
sehr  zerstreut  und  auch  nur  bis  6mm  gross  sind. 

Zu  den  mikroporphyrischen  gehören: 

1)  Titaneisen  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen Sechs- 


*  Bei  einer  grossen  Zahl,  namentlich  sächsischer  und  böhmischer  Ba- 
salte habe  ich  den  Übergang  dieser  Nephelinglasmasse  in  gut  ansgebfldete 
Nephelinkrystalle  vielfach  beobachtet,  sowie  gefunden,  dass  all  solche  Ba- 
salte die  am  meisten  und  besten  gelatinirenden  sind,  also  die  Bezeichnung 
Nephelinglas  (nicht  sur  krystallinischen  Selbstständigkeit  gelangte  Nephe- 
linsttbstans)  wohl  gerechtfertigt  erscheint. 
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ecken  von  0,08  bis  O^iam  Breite  nnd  unregfelmftssigen,  dnrcti 
Aggregation  entstandenen  Lappen.  Die  Iftibstanz  ist  etit^eder 
wie  mit  N«deln  durchstochen,  sehr  fein  lieht  pmklirt  oder  aus 
feinen  schwarzen  Parallelstrichen  (Tafetquerschnitten)  zusainiiiaii« 
gesetzt.  Ausser  ieinigen  Hauynkrysiallchen  naisdiiiesst  TitatieiMMi 
iKeinen  anderen  Gemengtheil. 

2)  Nosean.  Dieser  erscheint  in  sehr  scharfen  und  regeN 
massigen  Hexagonen  von  im  Mittel  0,lnua,  ausnahmsweise  auch 
einmal  von  0,76mia  Diagonale,  sowie  in  Quadraten  und  durch  An^ 
einanderreihung  entstandenen  rechtedugeo  quergegUederten  Stu- 
ben oder  sehr  lang  gesirechten  Sechsecken.  Die  Krystalle  haben 
einen  schmalen,  rasch  nach  Innen  verwaschenen  dunklen  Randf 
von  dem  aus  ein  einziges  Parallelsystem  sehr  feiner,  oft  nur  aus 
Punkten  oder  Strichelchen  zusammengesetzter  Striche  verlauft, 
zwischen  denen  äusserst  feine  schwarze  Körnchen  un^  Bifischen 
fleckig  als  Puder  oder  bläulicher  Duft  eingestreut  sind.  Viele 
Krystalle  haben  auch  einen  rauchbraunen  Hauch.  Nicht  selten 
sind  Noseankrystalle  dem  Titaneisen  angeheftet  oder  von  letz- 
terem halb  umschlossen. 

Noseane  dieser  Beschaffenheit,  namentlich  stabfArmig  ver- 
längerte Krystalle,  habe  ich  bis  jetzt  nur  in  dem  Noseanphonolith 
von  Kleinortheim,  im  Hauynbasalt  des  Ripbergs  bei  Raudnic  und 
in  der  Lava  des  Perlenkopfs  beobachtet,  hin  und  wieder  auch 
wohl  im  Gestein  vom  Schorenberg  und  Heilingskopf,  während 
die  der  meisten  anderen  bekannten  Laacher  Noseangest^itie  bei 
dunklem  Rande  im  lichteren  Innern  eiii  doppeltes  oft  nidirtien- 
täres  Strichpunktsystem,  die  der  meisten  böhmischen  etc.  Nosean- 
phonolithe  gewisser  Gesteinsvarietäten  TOm  Ostabharlg  deS  Katzeh- 
buckel, vom  Kaiserstuhl  etc.  einen  Zonenaufbau  bei  lichtem  Rande 
haben. 

3)  Augit,  sowohl  in  recht  scharfen  0,2diio,  als  auch  bis 
0,6nim,  grossen  Krystallen  mit  Zonenllnirung  und  parallel  diesen 
Mikrolitheinschlüssen,  recht  pellucider,  licht  bräunlich  zei^iggrttrter 
Substanz,  wenig  zersprungen,  nur  selten  Nosean  oder  Magnetit 
umhaltend,  sowie  auch  in  bis  3^1»  grossen,  gerundeten,  wie  ab- 
geschmolzen aussehenden  Körnern  vorn  gleichfalls  recht  pellatti- 
der,  fast  grasgrOner  Substanz,  die  vielfach  zersprungen  i9t  und 
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fiowoiil  krysiallinische  GrundmMse  gänslicl^  umschliessl,  als  aucti 
vom  Raode  aus,  in  Spalten  eingedruagen,  einklemmt. 

4)  Hornblende  in  einigen  nicht  scharf  krystalliniach  um- 
randeten XSa^vk  !.,  0,7nun  breiten  Stftben  von  licht  roasbrauner, 
bekn  Drdien  ttber  dem  Ofojectivnicol  in  tief  schwarzbraun  Qber- 
gehender  Farbe,  völlig  rein,  pellucid,  wenig  parallel  Iflngsrissig 
und  mit  einer  schmalen  Magnetitkornschale. 

5)  Magnetitkornaggregate  als  lange  Stftbe  oder  rund- 
liche Flecken,  die  jedenfalls,  nach  den  einschliessenden  Rudimen* 
ten,  die  Schalen  von  Hornblende  darstellen. 

Nicht  selten  bemerkt  man  Aneinanderlagemngen  von  AugH, 
Hornblende,  Nosean  und  Titaneisen  zo  grösseren  Flecken. 

6)  Sanidin  in  sehr  scharfen,  bis  1,8mm  1.,  0,5nmi  breiten 
Rechtecken  und  noch  längeren,  dabei  sehmfileren  wasserhelien 
Stäben.  Letztere  zeigen,  wie  die  der  Grundmasse,  die  auf  Zwil- 
linge deutenden  Polarisationserscheinungen,  auch  setzen  die  viel- 
fachen Ouersprünge  gegen  die  Mittellinie  (Zwillingsebene)  ab. 
In  zwei  Rechtecken  ist  eine  ganze  Gruppe  etwas  gerundeter, 
0,02  bis  0,03mm  dicker  Hauynkrystalle  eingeschlossen,  von  denen 
einige  ein  recht  scharfes,  sich  rechtwinklich  kreuzendes,  Strich- 
system, die  meisten,  mit  oder  ohne  Strichnetz,  eine  zarte  homo- 
geiv  schön  lavendelblaue  Färbung  haben.  Solche  schön  blaue 
Hauyne  kommen  innerhalb  der  Grundmasse  nur  selten  vor. 

7)  Die  grössten  (makroporphyrischen)  Einschlüsse  werden 
von  reichlich  zersprungenen  gerundeten  Sa  nid  inen  gebildet,  die 
in  wasserheller  Substanz  Haup,  Magnetit  und  Grundmasse  um- 
schliesaen,  längs  vieler  Sprünge  eingedrungene  ockergelbe,  ho- 
mogene oder  zu  niedlichen  Dendriten  ausgeflossene  Eisenfärbung 
zeigen. 

Finden  sich  mehrere  grössere  porphyrische  Einlagerungen 
nahe  bei  einander,  so  ist  die  Einzwängung,  das  Auseinanderlau- 
fen, vor  jedem  Einschluss  das  Aufstauen  und  Tangiren  der  kry- 
stallinischen  Grundmasseelemente  überaus  prächtig. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Schliffe  von  Scherben  ver- 
schiedener Handstücke  nicht  durchaus  gleiche  Beschaffenheit  zei- 
gen. In  einigen  namentlich  fehlen  der  Grundmasse  die  grösseren 
Feldspathleiilen ,  so  dass  Mikrolithe  derselben,  die 'Magnetitkry- 
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sUlUchen  eic  ein  flosserst  feinkrystallinisches  Grund-Gewebe  be- 
dingen. 

Olivin  fehlt  gänzlich,  auch  von  Apatit  ist  nichts  zu  bemerken. 

Der  hier  beschriebene  Basalt  findet  sich  am  besten  aufgeschlossao 
nördlich  vom  Kloster,  besonders  am  NO.-Abhang  unmittelbar  den  TuitT 
äberlagemd.  Er  zeigt  ebenfl&chig  plattenförmige  Absonderung  und  auf 
dem  flachmuschligen  Bruche  ein  aphanitisches  Aussehen,  das  nur  unter- 
brochen wird  durch  die  spärlichen  grösseren  porphyrischen  Einlagerungen. 

Der  höher  am  Berge  anstehende  und  auf  dem  Plateau,  sowie  am  SOw* 
Abhang  in  grossen  Blöcken  umherliegende  Basalt  ist  von  durchaus  anderer 
Beschaifenheit.  Gleichviel,  ob  compact  oder  mehr  oder,  weniger  leicht  «p 
eckige  Körner  zerfallend,  hat  er  eine  fein  krystallinische,  aus  vorwalten- 
dem bräunlichen  Augit,  farblosen  Plagioklasmikrolithen,  Magnetit  und 
farblosem  Nephelinglas  gebildete  Grundmasse  mit  reichlichen  porph7r^ 
sehen  klaren,  nur  randlich  grttnhch  oder  bräunlich  gelb  serpentinisirten, 
ausserdem  reinen,  wenig  zersprungenen,  an  grossen  SpinelUoTiiaUchaa 
reichen  Oliviakrystallen. 

Der  durch  seine  vielen,  theils  gut  krystallisirten,  theils  ge- 
rundeten und  mit  einer  scharf  abgesetzten  liebten  Rinde  nm- 
schlossenen,  lauchgrünen  Augite  bekannte  Tuff  enthält  ausser  ver- 
schiedenen anderen  Gesteinsbrocken  auch  Knollen  des  oben  be- 
schriebenen, ihn  überlagernden  Basaltes,  sowie  plattig  scbiefrige 
Phonolithbrocken.  Letztere  verdienen  insofern  Beachtung,  als  sie 
mit  keinem  anderen  Rhönphonolith  übereinstimmen. 

Die  Grundmasse  wird  von  wasserhellem,  fleckig  zart  grau- 
gelb bestäubtem  Nephelinglas  gebildet,  in  welchem  nur  selten 
krystallinische  Form  bemerkbar  ist,  während  dasselbe  im  polari- 
sirten  Lichte  deutlich  in  krystallinische,  fluidal  geordnete  Rechte 
ecke,  grössere  und  kleinere  Leisten  zerftllt.  Dieser  Nephelin- 
grund  wird  von  wirr,  aber  locker  durcheinanderliegenden  0,06nua 
langen,  licht  gelbgrünen  Augitkryställchen  und  zahllosen,  gleich- 
artigen Mikrolithen  durchsetzt  und  ist  gleichmässig  locker  durch- 
säht  von  0,0!  bis  0,03nun  dicken  Magnetitkryställchen.  Die  nidit 
reichlichen  porphyrischen  Einlagerungen  bestehen  in  Titaneisen- 
lappen, Nosean,  Sanidin  und  grossen  lauchgrünen  (an  Dampfporen 
reichen)  Aogitkrystallen,  von  derselben  Beschaffenheii  wie  im 
Basalte. 

Beaierkenswerth  ist,  dass  besonders  an  den  Rändern  der 
grösseren  Sanidine  Aggregationen  meist  0,02nmi  breiter  Tridymit- 


s^upf^H  *  MW  gieici^f r  Basoiuiffenheit  wie  in  den  Siebengefair- 
ger,  Ungarischen  etc.  Trachyten  vorkommen. 

EiiMge  grosse  Ai^gitkrystalle  mit  rauchbrauner  R^ndzone 
und  grasgrünem  Centnim  haben  schöne  Zonenliniirung.  Einige 
grosse  Sanidine  sind  von  feinen  geraden  Apatitnadeln  reichlich 
durchsetzt. 

Hornblende  ist  in  makroporphyrischen  Einschlüssen  bemerk- 
bar, doch  erhielt  ich  bis  jetzt  leider  nur  Ms^etitkomaggregatC) 
ala  Rüste  derer  UmhoUungsschalan  in  den  SchUffe«. 

Dieser  Basalt  dürfte  als  ein  ftchles  Mülelgiied  swiioiieB 
Basalt  und  Phonolith  zu  betrachten  sein,  ebenso  wie  3  sfichsisch- 
böhmische  Basalte  (beschrieben:  BasaUigaea  Saxon,  No.  86,  91 
mii  111. 

AuMer  dem  erwfthnlen  Vorkommen  habe  ich  in  Rhtabasal- 
len  nur  noch  Hauyn  spftrlich  in  dem  mit  einer  ftusaerst  feiaeB 
Mikrolithgrundmasse  ausgestatteten  Basalte  geftinden,  der  als  Gang 
iin  Muschelkalk  des  Landeckerberges  0.  von  Hersfeld  aufsetzt 

fi)  HauynbaBait  und  dessen  Einsohlüase  vom  Bossberge  bei 
Bannatadt. 
Seit  mehreren  Jahren  mit  der  Untersnchong  der  Hessen-Darmstftdli- 
sehen  Basalte  beschAftigt  (deren  Resultate  Kartensectioiienweiae  m  dem 
Notiiiblat(t  des  Mittelrhein.  feol  Yereins  ver^Mlontlicht  werden),  habe  ich 
eine  dem  nftchsten  Jahresberichte  des  Qflfenbacher  Vereins  fOr  Naturkunde 
einzuverleibende  Arbeit,  mit  Farbentafeln,  über  die  sämmtlichen,  im  Main- 
thale  auftretenden,  in  vielfacher  Beziehung  höchst  interessanten  Basalte, 
Trachyte  etc.  verfasst.  um  nicht  vorzugreifen,  habe  ich  desshalb  das 
Verkommen  des  Hauyn  im  Rossberger  Basalte  nicht  veröffsnllieht,  obwohl 
ich  denselben  sowohl  in  dem  von  HoassTSor  im  J.  1866  zu  seiner  Arbeit 
ftb^r  die  Anamesite  angefertigten  (seit  Jahren  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen) Schliffe,  als  anch  in  dem  von  Sandberoib  gelegentlich  erhaltenen 
Materiale  in  reichlicher  Menge  fand.  Auch  fand  ich  das  in  Pstsrssv'b 
Besitz  befindliche  Material  sehr  hauynreich,  so  dass  wir  also  in  der  aus- 
gezeichneten Analyse  desselben  die  Analyse  von  Hanynbasalt  haben.  Ich 
tthre  dieses  desshalb  an,  weil  der  Hauyn  sehr  nnglekh  verthaät  ist,  so 
dass  man  ^gar  YölMg  hauynfreie  Schliffe  erhalten  kann,  gleichwie  im  Ge- 
stein vom  Hamburg  bei  BQfane. 


*  Tridymit  enlhftlt  noch  der  trachytische,  «i  Titanii  sehr  reiche,  Pho- 
nolith vom  Calvarienberge  bei  Poppenhausen  und  der  gröber  krystalUnische 
Phonolith  eines  kleinen  HQgels  N.  vom  Giebelrain  bei  Dittersbausen  (beide 
I.  d.  Rhdn)  der  ausser  Nösean  anch  noch  recht  charakteristisehen  Hauyn 


Da  nun  mmitlebt  RounfBvsoa  eine  Mittheiliing  flbes  das  Bossbergw 
Gestein  etc.  (Jahrbuch  1872,  S.  614  etc.)  gebracht  hat,  sehe  ich  mich  ver- 
anlasst, einen  kurzen  Auszug  oben  erwähnter  Arbeit  hier  zu  geben,  durch 
welchen  Roshtbüscb^s  Beebaehtnngen  ^eils  bestätigt,  bzw.  ▼erroUständigt 
werden,  in  wekhem  andemlheils,  auf  omfasaenderes  üntersnehangniAte- 
rial  gestCttzt,  etwas  abweichende  Schlussfolgernngen  gezogen  sind. 

a.    Der  Basalt.    H.  =  6—6,5. 

Grobkrystallinische  aus  Augii,  Nephelin  und  Hauyn,  spär- 
licher aus  Glimmer,  Melilith  und  Leucit  gebildete  Grundmasse  mit 
porphyrischen  Einlagerungen  von  Augit  und  Olivin. 

Licht  grünlich  rauchbraune,  nur  zerstreut  schmutzig  grün- 
lich gelbe,  recht  pellucide,  grösstentheils  recht  scharf  ausgebil- 
dete Augitkrystalle  von  0,25mm  abwärts  bis  0,04mm  Länge  und 
V4  bis  ^'2  Breite,  in  längeren  schmalen  oder  kurzen  gestauchten 
Formen,  wirr  und  regellos  durcheinander,  machen  zu  40,  stellen- 
weise sogar  zu  noch  mehr  %  das  Gesichtsfeld  aus.  Über  grös- 
sere Flächen  hinweg  schliesst  der  Augit  so  innig  aneinander, 
dass  gar  keine  oder  nur  sehr  kleine  zerstreute  lichte  Lücken 
übrig  bleiben,  während  der  Magnetit  in  punktförmigen  Kömchen 
neben  kleinen  Dampfporen  die  Augitkryställchen  reichlich  erfDlIt, 
und  die  sehr  locker  eingestreuten  Magnetitkrystalle  von  0,02mni, 
vorherrschend  im  Mittel  von  0,05mm^  doch  auch  reichlich  bis 
0,t8mm  Dicke  ebenwohl  ganz  vorwiegend  auf  die  Augit-reichen 
Partien  beschränkt,  die  grösseren  von  Augit-freien  Flecke  aber 
fast  gänzlich  frei  davon  sind. 

Der  Magnetit  zeigt  niemals  die  in  den  meisten  Basalten  zu 
beobachtenden  Eigenschaften,  sondern  bildet  mehr  oder  weniger 
regelmässig  sechseckige  und  durch  Aggregirung  von  Sechsecken 
entstandene  vielgestaltige  Lappen,  die  stets  wie  äusserst  fein  mit 
Nadeln  durchstochen  licht  punktirt  sind.  Bei  dem  Ätzen  des 
Schliffs  wird  aus  dem  Magnetit  ein  Liniengerippe,  welches  wie 
ich  früher  glaube  nachgewiesen  zu  haben  *  darauf  deutet,  dass 
derartige  Magnetite  aus  Titaneisentäfelchen  gebildet  werden,  denen 
die  Magneteisenkrystallchen  zwischengeklemmt  sind.  In  vielen 
sächsischen  Basalten  **  ist  sogar  eine  räumliche  Trennung  von 
Titan-  und  Magneteisen  zu  bemerken,  indem  hier  Flächen  ganz 

*  Oesteine  der  Sababnxf  etc. 
^  Basaäigaea  8aaoomensi$,  erscheint  demnächst  in  dar  Mfwa  A€ia^ 
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durchsetzt  sind  von  recht  derben  schwarzen  Trichitstrichen ,  die 
der  Salzsäure  widerstehen ,  woselbst  Magneteisen  ganzlich  fern 
bleibt,  während  im  übrigen  Basalte  das  Hagneteisen  in  schönen 
Kryställchen  reichlich  eingemengt  ist  und  sich  wegätzen  iässt. 

Die  kleinen  sowohl,  als  auch  grössere,  bis  Imm  lang  aas- 
gedehnte Lücken  zwischen  den  Augiten  werden  von  wasserheller, 
nur  stellenweise  leicht  graugelb  bestäubter  Nephelinsubstanz  erfüllt. 

In  einigen  Schliffen  stellt  sich  die  nur  wenig  zersprungene 
Nephelinsubstanz  als  Nephelinglas  dar,  indem  erst  die  Polarisa* 
tionserscheinungen  den  Unterschied  von  amorphem  Glasresiduum 
darthun,  in  anderen  dagegen  deutet  nicht  allein  die  Gliederung 
der  Nephelinmasse  durch  gerade,  Recht-  und  Sechsecke  um- 
schliessende  Linien,  sondern  auch  die  Anordnung  von  Staub, 
Dampfporen,  Magnetit  und  Mikrolithen  zu  centralen  Cumulationeo 
in  den  Hexagonen,  die  Einlagerung  von  Mikrolithen  längs  den 
Rechteckkanten  auf  aneinandergelagerte  Nephelinkrystalle,  endlich 
ist  hin  und  wieder  auch  ein  recht  scharfer  bis  0,ü&mm  langer 
Krystall  zwischen  den  Augiten  bemerkbar. 

In  Schliffen  von  Gestein  aus  den  oberen  Partien  sind  die 
Nephelinflecke  randlich  fein  fasrig  zeolithisirt. 

Der  Apatit  in  wasserhellen,  nur  vereinzelt  graugelben,  ge- 
raden, quergegliederten  Nadeln  von  bis  0,2nim  Länge,  ü,006oun 
Dicke  wurde  nur  sehr  vereinzelt  innerhalb  der  Augitpartien  be- 
merkt, während  er  die  Nephelinglasflächen  wirr  und  reichlich 
durchspickt.  Nur  in  wenigen  Nadeln  waren  die  (einer  zerstück- 
ten Thermometerquecksilbersäule  ähnlichen)  dunklen  Längsein- 
schlüsse bemerkbar. 

Einige  gerundete  bis  0,07mm  grosse  glashelle  Flecke  mit 
einem  in  der  Mitte  zwischen  Centrum  und  Peripherie  herum- 
laufenden Kornkränzchen  sind  unzweifelhafte  Leucite  (den  Leu- 
citen  der  Yesuvlaven  am  ähnlichsten). 

In  einigen  Schliffen  gar  nicht,  in  anderen  dagegen  nicht 
spärlich,  aber  doch  innen  zerstreut,  findet  sich  Melilith.  Derselbe 
ist  immer  durch  seine  lebhaftere,  grünlich  gelbe,  in  trüb  citro- 
nengelb  spielende  Farbe,  den  abgenihdet  rechteckigen  Umriss 
und  die  schöne  blaue  Farbe  zwischen  gekreuzten  Nicols  zu  er- 
kennen, während  ich  nur  an  wenigen  deutliche  Längsrisse  be- 
merken konnte. 
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Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Glimmer,  der  zwar  in  allen 
Schliffen,  aber  bald  mehr,  bald  weniger  reichlich  vorhanden,  vor- 
zugsweise zwischen  Augit  steckt.  Er  bildet  Blättchen  mit  bald 
recht  scharf  krystallinischer,  bald  höckriger  Umrandung  von  0,03 
bis  0,08min  Breite,  von  lebhaft  honiggelber  (beim  Drehen  des 
Präparats  über  dem  Objectivnicol),  in  tief  nussbraun  übergehen- 
der Farbe  und  sehr  pellucider  Beschaffenheit.  Hin  und  wieder 
sind  mehrere  recht  scharf  sechsseitige  Blättchen 'mit  verschiede- 
ner Queraxenlage  aggregirt,  wie  die  verschiedene  Färbung  und 
Farbenänderung  zeigt 

Hin  und' wieder  zeigen  sich  innerhalb  der  Nephelinpartien 
laachgrüne,  pellucide,  bis  graugrün  trübe  Flecke,  die  bald,  wie 
zart  verwachsen,  in  den  Nephelin  verlaufen,  bald  scharf  abgesetzt 
sind  und  dann  längs  der  Peripherie  eine  erst  beim  Drehen  der 
Ocnlarnicois  bemerkbare  zart  fasrig  krystallinische  Faser-Bildung 
zeigen.  Die  grüne  Substanz,  jedenfalls  ein  Zersetzungsproduct, 
verhält  sich  meistens  wie  amorph,  oft  ist  aber  auch  eine  durch- 
aus wirr  körnig  fasrige  Tendenz  nicht  zu  verkennen.  Solche 
grüne  Umwandlungsproducte,  die  leicht  unter  Gelatiniren  zerstör- 
bar sind,  zeigen  viele  Nephelinbasalte.  Am  prächtigsten  sind  sie 
unstreitig  in  einem  sächsischen  Basalte  (Eisenbahndurchschnitt 
zwischen  Heinewalde  und  Grossschönau ,  Basaltigaea  No.  1 1 7), 
dessen  Mnnschliffe  schon  mit  blossem  Auge  reichlich  grün  ge- 
fleckt erscheinen. 

Der  Hauyn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ebenso  ungleich  ver- 
theilt,  al^  in  dem  ganz  analog  zusammengesetzten  Gestein  vom 
Bamberg  bei  Bühne ,  bildet  Durchschnitte  von  0,05  bis  0,3nun. 
Dieselben  haben  höchst  selten  krystallinische,  6-  oder  4seittge 
Umrisse,  sondern  meistens  gerundete  oder  verlängerte  Formen. 
Er  erseheint  in  2  verschiedenen  Ausbildungen.  Entweder  sind 
die  opaken,  schwarzen  Körnchen  mit  dem  dazwischen  befindlichen 
slahlbiauen,  oder  auch  rostfleckigen  Hauch  im  Centram  gehäuft, 
nach  dem  völlig  farblosen  Rande  zart  verwaschen  verlaufend  und 
oft  so  locker  eingestreut,  dass  fast  eine  Ähnlichkeit  mit  central 
bestäubten  Nephelinquerschnitten  stattfindet,  wie  dieses  die  Hauyne 
im  Basalt  vom  Rosenberg  und  Bamberg  (Habichtswald)  in  dem 
vom  Schafberg  bei  Baruth  (Lausitz)  und  viele  in  dem  vom  Salz- 
betg  bei  Sobian  (Böhmen)  seigen;  oder  gegen  einen  oft  nur  aus- 
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serst  schmalen  Rand  scharf  abgeseUt,  ist  die  Kömemasse  aus- 
sen am  dichtesten,  nach  innen  zu,  zart  verlaufend,  lockerer. 
Letztere  nur  enibalten  Rudimente  von  Strichnetzen«  In  einigen 
recht  regelmüssigen  Hexagonen  zeigte  sich  ein  feiner  lichter,  auf 
die  Mitte  der  Seitenbauten  laufender  Achsenstem,  kein^nfalls  aber 
zeigt  ein  Krystall  die  aosgezeichneten  Formen,  wie  iro  Basalte 
von  Neudorf  oder  Bramberg  (Erzgebirge)  oder  die  concentrtscheo 
Zonen  wie  im  Basalte  vom  Ripberg  bei  Raudnic. 

All  die  erwfibnten  Mineralien  können  als  die  Besludtheile 
der  sonach  grobkrystallinischen  (im  mikroskopischen  Sinne)  Gnind- 
masse  betrachtet  werden.  Ans  derselben  treten  porphyriscb  hervor: 

1)  zahlreiche,  gewöhnlich  nur  bis  0,5mm  lange,  doch  aus- 
nahmsweise auch  bis  1,8mm  grosse  Augite,  namentlich  die 
grösseren  mit  gerundetem  oder  stumpfeckigen,  wie  abgaschnol- 
zen  aussehenden  Umriss.  Diese  haben  meistens  gleiche  Färbung 
mit  denen  der  Grundmasse,  während  andere  durch  ihren  choco- 
ladebraunen  Ton,  Zonenliniining,  MikrolitheinschlOsse  parallel  der 
Zonen  und  parallele  Spaltenrisse  recht  auffallen.  Gewöhnlich  ist 
die  Substanz  sehr  verunreinigt  durch  Dampf  und  Steinporen, 
Einschlüsse  von  Magnetit,  Glimmer,  Olivin,  seltener  Hauya  und 
Grundmassepartikeln. 

2)  Augi taugen.  Die  für  die  Basalte  im  Erzgebirgisch- 
Schlesischen  Zuge  bezeichnenden,  wahrhaft  pfanenaugeMrtigf  her- 
vorleuchtenden Zusammenrottungen  grosser,  oft  fast  {arbloser 
Augitkrystalle  in  prächtiger  Flächenausbildung  mit  zwischenge- 
klemmter Nephelinsubstanz  oder  bei  glasreichen  Basalten  mit  sehr 
trichitreichem  Glase,  durch  eine  sehr  kleinkrystalKnische  dunklere 
Ring-Zone  vom  eigentlichen  Basaltgrunde  getrennt,  fand  ich  bis- 
lang ausserhalb  dieses  Zuges  nur  im  Basalte  des  Galgenbergs 
bei  Hering,  in  einem  Rhönbafialt  (Giebitzenhöhe)  und  in  dem  vom 
Rossberg.  Die  Augitaugen  errmchen  in  letzterem  einen  Durch- 
messer von  6mm;  die  dieselben  constituirenden  KrystaUe  eine 
Länge  von  0,3mm.  Die  Substanz  derselben  ist  sehr  klar,  fast 
farblos,  nur  bei  schiefem  Schnitt  an  Seiten-  oder  Endfiftehen  cho- 
coladebraun.  Ausser  einigen  —  negativen  Augilkryställohen  ent- 
sprechenden —  Glas-  oder  Steinporen  von  0,04mm  Länge  mit 
feuern  Bläschen  enthalten  dieselben  keine  Einschillsse. 

3)  Olivin  mk  reichUehsteA)  und  zw«  ii  mmi  g«l  ans* 


gefcilfle^ii^  thuils  l^nvzgestaiichten,  theils  langge^geneii  Krygtalleii 
von  0,1  bis  Uberlinin  Ltnge»  Noch  grössere  sieh^  mnn  vielfach 
auf  den  Gealeias-Bnichflächen.  Der  überwiegend  grössere  Theil 
der  OUvine  ist  nar  ganz  schmal  längs  der  Rinder  und  der  SprOnge 
graugrQn  fasrig  serpentinisirt,  wftbrend  die  Qbrige  Substanz  völlig 
frisch,  wasserhell,  reich  an  Dampfporenschnttren,  weit  seltener 
FlQssigkeitsporen  von  nur  0,002inm  Dicke  lebhaft  vibrirender  Li- 
belle ist,  hin  und  wieder  Grundma^i^finschldsse  und  besonders 
reichlich  recht  scharfe  und  grosse  (bis  0,006nun)  Spinellchen* 
enibAlt. 

Andere,  besonders  kleine  Olivine  dagegen  sind  bis  auf  Uaiae 
frische  Flecke  in  eine  schmutzig  gelblich  oder  bräunlich  oliveii- 
gfffine,  körnige  (mosaikartig  polarisirende)  Masse  verwandelt  und 
nur  längs  der  Sfrünge  zeigen  sich  diese  von  klarer,  pelhicider, 
meergrflner,  im  polarisirten  Lichte  querfasriger  Serpentinsubstanz 
eingefaast.  Nicht  selten  sind  solche  Olivine  wahrhaft  von  kleinen 
Hagnetiten  garnirt.  Oa  einem  sächsischen  Basalte  von  Hertigz^ 
waide,  BaiaUigaea  No.  29,  i«t  diese  Erscheinung  an  grossen,  in 
radiaifasrige  KAgelchen  umgewandelten  Qltvinen  so  allgemein  und 
aoSUkiid,  dass  sie  früher  Yeranlassuag  gab,  diesen  Basall  als 
mit  Kömern  von  Trappeisenerz  durchsetzt  zu  beschreiben«) 

SoUiesslich  erwähne  ich  noch  des  trikliaen  Fddspath,  den 
auch  PtTSRSBii  und  SAUssEauER  beobachteten.  Ich  habe  in  dieser 
Beziehung  zu  constatiren,  dass  ich  denselben  nur  in  einem  ein- 
zigen aieiner  Schliffe  als  wenige  Leisten  von  0,ü8xam  L.,  0,02nmi 
Breite  mit  scharfer  feiner  Längsüniining  und  Farbenstreifiiag 
anfisufittden  vermochte. 

Jedenfalls  gehört  triktiner  PeMspath  zu  den  grossen  Selten- 
heilen.  Als  Gegenstück  kann  der  Baaalt  von  Stolpen  dienen,  an 
welchem  eben  so  ausgezeichneter  Leucitbasalt,  als  auch  ausge^ 
prägter  glasreicher  Plagioklaysbasait  vorkommt,  ohne  äussere  Er- 
kennungszeichen. 

'i'  Da  ^ro  dieselben  bei  volktändiger  Zersetsung  der  Olivine  ausge- 
waichiii  weiden,  wie  a.  B.  in  dem  Tufinanfeal  am  Hdllekopf  bei  Lippe 
nnd  der  Tombarg  (beide  im  Westerwald),  Seeberg  im  Hafaichtowald,  Don- 
nerbnmnen  und  Kratzenberg  bei  Kassel,  finden  sie  sich  unversehrt  im 
Grnsae  und  lassen  sich  auch  chemisch  bestimmen.  Die  gröbsten  and  schön- 
sten mit  Zonenaufbau  sah  ich  Im  höchst  Apatit-reichen  Plagioklasdolerit 
vom  gr.  Zflchirastein  (Sachsen.  BaaaUigaei^i  Now  22.    T^,  Q,  ^.  9.). 
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Bis  becimeter  lange  unregelmässige  Hohlräume  sind  aus- 
gekleidet mit  Magnesia-  oder  Kalkcarbonat.  In  einer  fand  ich 
die  kleintraubig,  höckerige  blassgraugelbe  Wandbekleidung  von 
eisenhaltigem  Dolomit,  bedeckt  mit  wasserhellen  Kugelaggregaten 
Von  Kalkspathkrystallen  im  ersten  stumpferen  Rhomboeder  — V^Ri 
parallel  der  kürzeren  Diagonale  zart  gestreift. 

b.    Dte  Einschlfisse. 
o)  HydrotacAjlyt    H.  =■  3—8. 

Der  von  Th.  Petersen  benannte  und  chemisch  untersuchte 
Hydrotachylyt  *  findet  sich  innerhalb  der  starken  senkrechten 
Basaltsäulen  gfinzlich  eingeschlossen,  Knollen  von  bis  l^m  Dicke 
bildend.  Die  Substanz  ist  entweder  schmutzig  dunkelgrün  bis 
schwarz  und  fast  matt,  beim  Erhitzen  sich  bräunend  und  zer- 
hnistemd  oder  dunkel  wachsgelb,  wachsglfinzend,  einerseits  in 
lederbraun,  andererseits  in  lauchgrün  verlaufend,  namentlich  nach 
dem  Contact  hin  sehr  rissig,  woselbst  dann  im  gelben,  die  SpiUnge 
als  dunkelgrflne  Linien  auffallen,  im  grflnen  aber  die  Sprung- 
flachen  mit  einer  ftusserst  zarten,  perlmutterschillemden,  lichter 
grünen  Haut  bekleidet  sind.  Diese  Hant,  die  zum  Theil  mit  Mag- 
netkieskömchen  erfMIt  ist,  wird  beim  Betupfen  mit  SalztSure  so* 
fort  ohne  Brausen  gebleicht  und  stellt  dann  ein  zartes,  leicht 
ablüsbares  Blittchen  dar,  welches  im  L^Vthrohr  ohne  Schmelzen 
weiss  emaillartig  wird,  in  der  Sodaperle  sich  auflöst. 

Für  sich  im  Mikroskop  betrachtet,  stellen  die  zarten  Hiute 
ein  Durcheinander  bis  0,03nmi  breiter,  scharf  und  sehr  regel* 
mftssig  sechsseitiger,  schwach  buntfarbig  polarisirender  Blittchen, 
innerhalb  einer  amorphen  (Opal)  Masse,  dar,  die  sonach  wohl 
als  einen  Kieselsfiureflberzug  in  der  Form  von  Tridymit  zu  deu- 
ten sein  dürften. 

Die  von  einem  anderen  Handstflck  abgelösten  Hiutchen 
zeigen  ein  anderes  Verhalten,  nämlich  die  von  der  Siure  nur 
weni^  verletzten  enthalten  in  amorpher,  wahrscheinlich  opalartiger 
Substanz  zahllose  scharfe  0,03^0,U4nim  breite  Hexagone  und 
zugehörige  Rechtecke,  während  die  von  der  Säure  gänzlich  ge- 
bleichten, in  eben  solcher  Substanz  dieselben  Sechs-  und  Recht- 
ecke aber  als  Löcher  enthalten,  wie   die   durch   das  Einkitten 

*  Jahrbuch  1869,  8.  88  etc. 
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darin  sitxen  gebliebenen  Luftblasen  (welche  beim  Brw&rmen  und 
Verschieben  des  Präparats  sich  verändern  und  andere  Lage  er- 
balten) beweisen.  Hier  würde  die  Zwischenbaut  also  durch  von 
Nephelinkrystfillchen  erfüllte  Opalroasse  gebildet  sein. 

BasaltstQcke  mit  Tacbylytnestern ,  die  seit  Jahren  auf  der 
Halde  gelegen,  zeigen  die  Trennungshfiute  wie  ein  Netzgerippe 
vorstehend,  den  Tachylyt  in  eine  schwarzgrüne,  leicht  zerkrümelnde 
Masse  verwandelt  (Chlorophaeit?). 

Der  Hydrotachylyt  setzt  gegen  den  Basalt  scharf  ab,  welch 
letzterer  am  Contact  völlig  unverändert,  höchstens  etwas  gebräunt 
erscheint  Theils  unmittelbar  am  Contact,  theils  g;änzlich  im  In- 
nern umschliesst  der  Hydrotachylyt  theils  platte  langgestreckte, 
ellipsoidische,  theils  völlig  runde  Kugeln  von  I  bis  3cm  Länge, 
deren  Oberfläche  glatt  und  stark  glänzend  erscheint.  Dieselben 
zeigen  beim  Zerschlagen  eine  bläullchweisse ,  durchscheinende, 
theils  derbe,  theils  im  Mikroskop  krystallinisch-blättrige  Substanz 
von  der  Härte  =  4,  sp.  Gew.  -=  2,2,  die  theils  unter  Gelatiniren, 
theils  unter  Abscheidung  flockiger  Kieselsäure  in  Salzsäure  lös- 
bar, vor  dem  Löthrohr  zu  weissem  Email  schmelzbar  ist  und 
beim  Betupfen  mit  Cobaltsolution  schön  blau  wird.  Die  Ausfül- 
lungsmasse  für  Stilbit  zu  halten  wird  noch  evidenter  dadurch, 
dass  beinri  Zerschlagen  einer  Kugel  diese  einen  Hohlraum  zeigte, 
aus  welchem  unzweifelhafte  Stilbitkrystallblätter  mit  den  Flächen 
cx)Pc»,  ooPooj  Pcx;  und  OP,  an  einem  auch  2P  herausfielen.  In 
dem  Hohlraum  einer  anderen  Kugel  war  ein  schwach  brausendes 
Pulver,  das  winzige  Rhomboeder  darstellt  und  nach  der  charak- 
teristischen Magnesiareaction  für  Bitterspath  zu  halten  ist.  Eine 
Kugel  hatte  einen  unmerklich  in  die  Zeolithsubstanz  verlaufenden, 
an  einer  Stelle  der  Oberfläche  mit  der  umgebenden  Masse  zu- 
sammenhängenden Kern  von  Hydrotachylyt.  Ein  anderer  Ellip- 
soid  endlich  war  ganz  hohl  und  auf  der  Innenwand  mit  kurzen, 
wahrscheinlich  dem  Mesölith  angehörenden  Zeolithnädelchen  be- 
deckt 

Um  nun  die  optischen  Eigenschaften  des  Hydrotachylyts  un- 
tersuchen zu  können,  wurde  mindestens  Va  Kubikdecimeter  präch- 
tigen Materials  zerschlagen,  ohne  günstiges  Resultat  Die  Sub- 
stanz schleift  sich  natürlich  bei  der  geringen  Härte  sehr  gut, 
allein  bei   dem  Aufkitten   entweicht  jedenfalls  Wasser.     Sobald 
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der  $c\i\itt  fast  0,1  mm  Dönne  erreicht  bat,  reibt  6r  sich  ab  oder 
zerbröckelt.  Nur  in  2  Fällen  erhielt  ich  ungerähr  Om  grosse, 
gute  Schliffe,  die  aber  bei  dem  Umkitten  auf  den  Objecttrflger 
in  Splitter  zersprangen  nnd  was  das  schlimmste  ist,  während  vor- 
her noch  völlig  pellucid,  jetzt  hornartig  trübe  erscheinen.  Nach 
einer  Menge  von  Versuchen,  ohne  Wärmeanwendung  durch  alko* 
holische  Barzlösungen  die  Herstellung  von  Präparaten  zu  erzie- 
len, glaube  ich  in  einer  Lösung  von  Mastix  in  Aceton  das  Mittel 
zum  Kitten  gefunden  zu  haben,  welches  befriedigende  Resultate 
für  derartige  wasserreiche  Substanzen  liefert. 

Ein  solcher  Schliff'  zeigt  eine  völlig  homogene,  sehr  pellu- 
cide  Glasmasse  von  blass  schwärzlichgrüner  oder  mehr  lauch- 
grüner, in  farblos  Übergehenden  Farbe,  wie  zart  bepudert  durch 
schwarze  Pünktchen.  Die  Sprünge  sind  stets  lichter  und  beider- 
seits zur  Tachylytsubstanz  hinein  garnirt  durch  kleine  Pusteln  und 
Knäuel  schwarzer  Körnchen,  Kreischen,  Porenbläschen,  zuweilen 
umrandet  von  einem  sehr  schmalen,  lichten  Höfchen.  Nur  sehr 
selten  bemerkt  man  ein  freiliegendes,  stabförmiges  Kryställchen, 
welches  am  ehesten  für  Feldspath  zu  erachten  ist.  Nicht  selten 
ist  der  ganze  Schliff  Malachit-artig  zart  wolkig,  durch  ungleiche 
Vertheilung  der  opaken  dunklen  Pünktchen.  Mehrere  Schliffe 
enthalten  rundliche,  vielgestaltige  Einschlüsse,  die  theils  farblos, 
theils  trüb  bepudert,  von  dunkleren  krummen  Linien  durchzogen 
erscheinen.  Die  klare  Masse  zeigt  theils  die  Polarisation  des 
Nephelin,  theils  die  rhombische  Liniirung  des  Kalkspalhs.  Die 
Hydrotachylytmasse  verlauft  franzig  und  flattrig  in  dieselbe,  löst 
sich  endlich  in  Körnchen  und  Staub  auf  und  bildet  auch  der- 
gestalt die  erwähnten  durchziehenden  dunklen  Linien.  Längs  des 
Contacts  ist  der  Hydrotachylyt  an  einigen  Stellen  auf  0,15mm 
Breite  ganz  erfüllt  mit  einem  Gewirre  eigenthümlicher,  0,02mm 
langer,  0,006mm  breiter,  an  den  schmalen  Seiten  abgerundeter 
krystallinischer  lichterer  Körperchen,  die  bei  gekreuzten  Nicols 
im  dunklen  Grunde  nur  schwach  leuchtend  noch  bemerkbar  sind. 

Eine  Hydrotachylytknolle  enthielt  einen  wallnussdicken,  durch 
und  durch  gefritteten  Quarzileinschluss,  um  welchen  der  Tachylyt 
deutlich  kugelschalig  blättrig,  mit  weissen  (mit  Salzsäure  brau- 
senden) conformen  Calcittrennungshäuten  gewickelt  ist. 

Einige  andere  Knollen  aus  den  höheren  Theilen  des  6ru- 


ches,  woselbst  die  Basaltsfiulen  bereits  in  kugelschalige  trflmmer 
zerfallen,  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit. 

Die  eine  derselben  enthält  einen  etwa  faustdicken  el)i|>80- ' 
idiscben  EinscUuss  von  Quarashftrle,  muschltgem  Bruche  und 
schwachem  Fettglanz.  Auf  der  Brüchfläche  lassen  sich  deutlich 
stärker  fettglänzende,  licht  bläulichgraue  verwaschen  begrenzte 
Quarzkörner,  von  mehr  gelblich  oder  bräunlich  grauer  matterer 
Zwischenmasse,  und  nach  der  Peripherie  hin  kleine^  weisae,  derbe 
Knöllchen  einer  zeolithischen  Masse,  endlich  frische  dankelschwarz- 
grüne,  fast  glasglänzende  Tachylyteinsprengiinge  unterscheiden. 

Der  Dünnschliff  zeigt  im  Mikroskope  das  Bild  eines  stark 
gefritteten  nicht  eigentlich  geschmolzenen  Sandsteins.  Die  Quarz- 
körner  sind  stark  zersprungen,  mosaikartig  polarisirend ;  die  aus 
dem  Bindemittel  und  Abschmelzen  der  Sandkörner  entstandene 
Zwischenmasse  bräunlich  und  lichter  flammig  wolkig  oder  rund- 
lich marmorirt,  streifen-  und  putzen  weise  erfüllt  mit  dendritisch 
aggregirten  Magnetitkörnchen.  Kreisrunde,  kurzfranzige,  strahlige, 
opake  Partikel  werden  oft  von  lichten  Höfchen  eingefasst.  Kry- 
stallinische  Neubildungen  im  Zwischenglas,  wie  sie  wirklich  ge< 
schmolzen  gewesene,  äusseriich  fast  ganz  tachylytisch  aussehende, 
Sandsteine  zeigen  (Rosenbühl,  Alpstein,  Blaue  Kuppe,  Franzosen- 
kü^pel  bei  Ob.  Ellenbach,  Stahlberg  und  Braunsberg  bei  Kassel, 
Otzberg  bei  Hering,  Beulstein  im  Spessart,  Calvarienberg  bei 
Fulda  etc.,  namentlich  aber  Steinberg  bei  Breuna  im  N.  Habichts- 
wald) oder  zusammengeschmolzene  künstliche  Lehmsteine,  und 
die  vorwaltend  als  Nephelinchen  zu  deuten  sind,  finden  sich  nur 
in  dem  Schliff  einer  Contactscherbe,  nicht  im  Innern. 

Darf  eine  Yermuthong  über  die  Abstammung  des  Einschlusses  aus- 
gesprochen werden,  so  möchte  ich  denselben,  seiner  ganzen  Beschaffenheit 
nach,  als  Sandstein  ans  dem  Grauliegenden  ansehen. 

Im  Hinblick  darauf,  dass  der  Basalt  des  Rossberges  im  Üothlidgen- 
den  steht  und  höhere  Schichten  fehlen,  muss  ich  der  eben  gemachten  Vev« 
mnthung  das  Befremdende  nehmen. 

Es  kommen  in  Basalten  und  den  sie  begleitenden  Tuffen  nicht  nur 
Einschlüsse  vor  von  Gesteinen  aus  der  Tiefe,  sondern  auch  solchen  weit 
höherer.  Jetzt  gänzlich  in  unmittelbarer  Nähe  fehlender  Abtheilungen.  So 
z.  B.  bricht  der  Basalt  des  Franzosenküppels  im  oberen  Rothliegenden 
(braune  Mergelsandsteine  und  Schiefer)  hervor,  enthält  aber  in  den  Tuffen 
unveränderte,  im  Basalte  gebrannte  und  anderweit  veränderte  Kupfer- 
schiefer-und  Buntsandsteinstücke ;  der  Basalt  vom  Schwarzbiegel  (N.  Ha- 


bichtswald)  setzt  in  der  mittleren  Abtheilung  des  Wellenkidks  aof  und 
enthält  in  den  Taffen  eisenschüssige  Liassandsteine  mit  Gryphaea  cyiMum^ 
Pentacrinites  hasMiformM  etc.,  schwarze  Belemnitenschiefer  and  Kalk- 
brocken,  in  denen  einer  meiner  Zohörer  einen  kleinen  Ammoniten  fand. 

Sollte  es  sich  durch  mehr  Material  unzweifelhaft  machen  lassen,  dass 
der  Sandstein  wirklich  aus  höheren,  ab  den  jetzt  zu  Tage  stehenden 
Schichten  stammt,  so  würde  Ludwio^s  Ansicht  *  gegenüber,  —  den  Boss- 
berg als  einen  Lavastock  anzusehen,  der  nebst  der  Umgebung  von  Anfang 
an  fast  seine  jetzige  Gestalt  gehabt  —  das  schöne  v.  HocHSTETTER'sche 
Büd  **  hier  ein  eclatantes  Beispiel  —  des  im  bauchig  erweiterten  Krater- 
schluade  innerhalb  der  noch  weit  höher  anfragenden,  jetzt  entfernten  Se- 
dimente, erstarrten  Lavamasse  —  haben. 

Die  den  Sandsteineinschluss  umhüllende  Hydrotachylytmasse  ist  con- 
centrisch  schalig  durch  conforme  Calcithäute  getrennt,  im  Innern  noch 
frisch,  nach  Aussen  aber  fast  vollkommen  in  matten,  kaum  kantendurch- 
scheinenden, granlich  ledergelben  Bol  verwandelt.  Stücke  der  ftussersten 
Rinde  kleben  an  der  Znnge,  geben  beim  Anhauchen  Thongemch,  zerfallen 
rasch  im  Wasser,  haben  nur  eine  H&rte  von  1,5  bis  2,  werden  bdm  Glühen 
h&rter,  schmelzen  aber  noch  etwas  an  den  Kanten  zu  einer  weissen,  schau- 
migen Schlacke.  Ächter  Bol  soll  vorkommen,  ist  von  mir  aber  nicht  auf- 
gefunden worden. 

Knollen,  welche  in  der  die  Klüfte  zwischen  den  Basaltsänlen  ausfül- 
lenden Baaalterde  und  Grus  stecken,  enthalten  noch  äusserlich  das  Netz- 
gerippe der  Trennungsh&ute ,  zwischen  denen  und  im  Innern  aber  der 
Hydrotachylyt  bis  auf  geringe  Reste  in  eine  zerreibliche,  weisse,  gelbliche 
oder  blass  apfelgrüne,  stark  mit  Salzsäure  gelatinirende  ZeoUthmasse  ver- 
wittert ist. 

6)  Tachylyt.    H.  =  7—8. 

Eine  andere  Knolle  aus  dem  Hangenden  enthält  einen  klei- 
nen linsenförmigen  Einschluss  von  kleinkörnigem  Enstatitfels?. 
der  kleine  Partikelchen  von  Magnetkies  führt,  und  eine  grossere 
ebendaher,  einen  fast  handgrossep  gefritteten  Sandsteineinschluss. 

Die  umhüllende  Tachylytmasse  ist  hier  völlig  verschieden 
von  aller  seither  beschriebenen;  Sie  umgibt  den  Einschluss  eben- 
wohl  blAUrig-scbalig,  ist  fest  damit  verschmolzen,  theils  lebhaft 
honigbraun,  theils  lauch-  und  bouteillengrün,  sehr  stark  glas- 
giftnzend  auf  flachmuschligem  Bruche,  hat  eine  Härte  von  6,  ein 
sp.  Gevr.  von  2,525,  und  ist  selbst  in  2nim  dicken  Scherben  fast 
vollkoiiimen  durchsichtig.    Nahe  dem  Contact  mit  dem  Einschluss 

*  Text  zu  Section  Dieburg  S.  69  der  geol.  Specialkarte  des  Grossh. 
Hessen. 

♦♦  Jahrbuch  1871,  S.  476. 
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enthalt  sie  uhlreiclie  bis  erbsdicice  stark  glasglftnsende  weisse 
Perlen  einer  im  Innern  von  einem  Randpunkte  aus  straliligen 
Zeolithmasse  (Ausfüllungen  ehemaliger  Dampfporen),  sowie  weit 
grössere  dichte  Zeolithnfister,  die  conform  der  Umhüllung  platt 
gedrückt,  wenn  nicht  ganz  erfüllt  im  Hohlraum  ein  weisses  Car- 
bonatpulver  enthalten,  dessen  Partikel  im  Mikroskope  keine  kry- 
stttllinische  Form  zeigen. 

Der  lauchgrüne  Tachylyt,  welcher  hier  fremde  Einschlüsse 
schalig  umhüllt,  kommt  ausserdem  in  faustdicken  Knollen  in  dem 
schon  sehr  zersetzten  Tuff  bzw.  Rapillimantel  vor,  der  die  Auf- 
lagerung des  Basaltes  vom  Grundgebirge  des  Rothliegenden  trennt ; 
einmal  wurde  er  auch  als  Einschluss  einer  Basaltkugel  aus  der 
oberen  Bedeckung  gefunden  und  zwar,  was  sehr  bezeichnend  ist, 
zunächst  umgeben  von  einer  ca.  fem  dicken  Hydrotacbylytschale. 

Die  Knollen  sind  reichlich  zersprungen,  die  feinen  Sprünge 
durch  blass  bliuUchgrüne,  der  Einwirkung  von  Salzsäure  wider- 
stehenden, also  auch  wohl  kieseligen  Haute  verkittet.  Der  Ta- 
chylyt selbst  schmilzt  in  dünnen  Splittern  zu  einem  nicht  blasi- 
gen schwarzen  etwas  magnetischen  Glase,  wird  in  der  Phosphor- 
salzperle noch  schwerer  als  der  Sababurger  Tachylyt  aufgenom- 
men, löst  sich  langsam  und  n|cht  vollständig  in  Salzsäure  (grös- 
sere Splitter,  neben  solchen  von  Hydrotachylyt  hatten  14  Tage 
in  kalter  Salzsäure  gelegen  und  waren  nur  stark  gebleicht,  wäh- 
rend der  Hydrotachylyt  nur  noch  als  leicht  zerrührbare  Gallerte 
von  der  Form  des  Splitters  existirte).  Der  'ausgezeichnet  her- 
stellbare Dünnschliff  zeigt  ein  völlig  amorphes,  blass  bouteillen- 
grünes  bis  fast  farbloses  Glas,  das  jeglicher  Einlagei^ngen  bzw. 
Ausscheidungen  zu  entbehren  scheint  (Im  Jahre  1869  erhielt 
ich  zuerst  dieses  Gestein,  bereits  als  Tachylyt  bezeichnet  von  R. 
LvDwiG  aus  der  Darmstädter  Sammlung.)  Petessen  hat  neuer- 
dings eine  Analyse  dieses  Tachylyts  (wie  ein  mir  mitgelheiltes 
Gesteinstück  beweist)  ausgeführt.  Endlich  ist  noch  ein  Tachylyt 
aufzuführen,  welcher  in  wallnussdicken  Knollen  in  dem  eben  er- 
wähnten Tuffmantel  steckt. 

Die  etwas  drüsig  poröse  Substanz  bat  eine  Härte  von  5—6,  schw&rz- 
licb  leberbraune  Farbe,  schwacben  harzartigen  Glanz,  mnschlig-splittrigen 
Bruch  und  ist  nur  kantendurchscheinend. 

Der  DfinnsckUff  zeigt  entweder  ein  caffeebraunes  bis  farbloses,  durch 

Jabrbaeh  1873.  80 
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ungleicbe  Vertheilong  von  kldnen  MagnetitpüAktcben  wolkig  gefianuutes 
amorphes  Glas;  oder  dasselbe  ist  durchgl^gig  in  0,03  bis  0,05°^  dicke 
granatoödrische  aneinanderschliessende  Bröckchen  zersprungen,  woselbst 
dann  schwache  Farbenerscheinungen  auftreten. 

Die  ganze  Masse  wird  nach  allen  Richtungen  hin  von  einem  wahren 
Netee  äusserst  danner  bis  0,02u"d  dicker,  langer,  gerader  Apatitnadeln 
dorchspiekt,  w&hrend  ausserdem  noch  zahlreiche  bis  0,06«»"  dicke  Apatite 
nadeln  reichlich  vorkommen. 

Letztere  sind  stets  aus  mehreren  Individuen  zusammengesetzte  BOn- 
del,  deren  Theile  entweder  in  verschiedener  Weise  aggregirt,  fest  ver- 
bunden oder  etwas  gegeneinander  verschoben,  durch  Tachylytmasse  ver- 
kittet sind,  da  die  Krystalle  bei  Wegnahme  dieser  Trennungsmasse  genau 
in  einander  passen  wflrden.  Viele  Krystalle  haben  die  charakteriBliiehen 
(chiastolithartig)  Einschlüsse,  andere  sind  nicht  ganz  geschlossen,  indem 
der  Kern  durch  eine  Seite  des  6eckigen  Querschnitts  hindurch  mit  der 
umgebenden  Tachylytmasse  zusammenhängt. 

in  einigen  Präparaten  ist  das  Tachylytglas  theiis  granato- 
ädriach  zersprungen,  theiis  verschiedenartig  feinfasrig,  mit  Zonen- 
striictur,  umgewandelt.  Unbekümmert  um  diese  Veränderung  wird 
dasselbe  von  höchst  feinen,  langen  geraden,  gekrttmmlen,  spin- 
nenartig combinirten  wasserheilen  Nadeln  durchzogen,  die  nicht 
selten  ein  äusserst  dichtes  Gewirre  bilden  und  so  dünn  sind,  dass 
man  erst  bei  wenigstens  lOOOmaliger  Vergrösserung  die  zwei 
Begrenzungslinien  nicht  mehr  als  eine  einzige  wahrnimmt.  Aus- 
serdem kommen  blassgrüne  fein  querfasrige  keulenförmige  und 
gerade,  längsgestreifte,  polarisirende  Nadeln  vor,  die  wohl  der 
Hornblende  angehören  dürften,  da  die  Ähnlichkeit  mit  Tbeilen 
der  prächtigen  Farrenkraul-,  BinmenkohK  und  Schiif-ihniichen 
Homblendeafgregaten  im  Pechstein  von  Arran  sehr  gross  ist 

Endlich  fallen  in  diesem  Tachylyt  besonders  reichliche  was- 
sertielle,  äusserst  scharf  begrenzte  Ausscheidungen  auf,  in  Quer- 
schnitten von  0,002  bis  zu  0,05mm  und  geraden  säulenförmigen, 
bis  0,3nun  langen  Längsschnitten.  Erstere  zeigen  eine  rechteckige 
Form  mit  abgestumpften  Ecken,  oft  vollkommene  Achtecke  und 
in  der  grössten  MannigfaUigkeit  unvollendete  nicht  geschlossene, 
verschieden,  aber  immer  gesetzmässig,  verwachsene  und  aggre- 
girte  Gestalten  mit  Tachylyteinschlössen.  Sie  polarisiren  schwach 
farbig,  die  Längsschnitte,  welche  oft  Längskanten  und  Flächen 
(bei  schiefer  Lage  auch  Querschnitte)  erkennen  lassen  ebenfalls. 
A«  ehesten  möchte   ich  diese  KrystaUe  für  reetaagulir  aasge- 
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biMeta  orlhoklafiliscbe  Feldspithe  hullan ,  bei  denen  ooPoo  und 
cx)P  fiberwiegend,  2Poo  nur  untergeordnet  entwickelt  i^t,  nament- 
lich da  die  Querschnitte  eine  schüne  rechtwinklige  Spaltbarkeit 
nach  den  ersteren  Flächen,  der  Basis  und  des  Klinopinakoids 
zeigen,  und  da,  wo  Krystalle  nicht  durchgeschnitten,  sondern  von 
einer  Tachylythaut  bedeckt  vorliegen,  bei  schiefer  Beleuchtung 
Endflächen  zu  erkennen  sind,  die  der  Lage  nach  ooP  und  P  ein- 
sprechen. 

Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  ich  aus  den  unteren  Teufen  des 
Anamesitbruchs  i.  d.  Teufelskaute  bei  Kesselstadt  ein  Handstück 
mit  einem  grossen,  langgestreckten  Einschluss,  den  Hornsteih  als 
Nigrescit  bezeichnete,  und  der  wiederum  die  UmhüUung  von  steng- 
lichem Sphfirosiderit  bildet,  geschlagen  habe. 

Der  Nigrescit,  jetzt  dunkel  colophoniumbraun,  zeigt  im  Mi- 
kroskop eine  gänzlich  amorphe,  von  Ausscheidungen  etc.  freie, 
blass  gelblich  kaffeebraune  bis  farblose  Hasse.  Ausserdem  habe 
ich  von  diesem  Handstttck  diejenigen  Scherben  zu  Präparaten 
gemacht,  welche  auf  der  angeschliffenen  Fläche  dunkle,  weiche 
Fleckchen  zeigten.  Letztere  blieben  bis  zum  Ablösen  des  fer- 
tigen Schliffs  erhalten,  sprangen  aber  dann  ausnahmslos  aus, 
während  auch  sie  bei  Klebmittel  unter  Wärmeausschluss  unver- 
sehrt  erhalten  blieben. 

Indem  ich  auf  die  Beschreibung  des  mikroskopischen  Bildes 
vom  Anamesit  in  Zirkel's  »Basaltgebilde  S.  144  etc.*"  verweise^ 
möchte  ich  derselben  nur  noch  zufügen,  dass  sich  dieselbe  auf 
Anamesite  der  höheren  Lagen  bezieht,  dass  Apatit  unzweifelhaft 
vorhanden  ist,  auch  Sanidin  nicht  fehlt  und  dass  selbst  die  fri- 
schesten Gesteine  zum  grossen  Theil  cavernös  sind. 

In  den  Schliffen  aus  den  Unterteufen  ist  es  anders.  Hier 
sind  nicht  nur  alle  höher  vorhandenen  leeren  Poren  ausnahms- 
los mil  Nigrescit  erfüllt,  sondern  derselbe  ist  auch  ausser  in 
Nestern  durch  das  Gestein  putzenweise  vertheilL 

Der  Nigrescit  als  Porenausfüllung  zeigt  sich  nicht  verschie- 
den von  in  Umbildung  begriffenem  Glas.  Er  stellt  eine  lebhaft 
licht  rothbrauoe  amorphe  Masse  dar,  die  selbst  in  den  kleinsten 
Fleckchen,  je  nach  der  Aussencontour  ein  oder  mehrere  Kerne 
von  slrahliger  Textur  (Sphärosiderit?)  haben.    Neben  den  Nigre- 

30* 
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sciiflecken  sind  die  veränderten  bekannten  ZwischenklemmungfS' 
glasfleckchen  mit  Trichiten  etc.  vorhanden ,  aoch  ist  das  oft  nur 
geringe  Umwandlungsproduct  der  Olivinkrystalle  völlig  verschie- 
den davon. 

Hiermit  dürfte  also  die  von  Hormstein  mitgetheilte  Beobach- 
tung bestätigt  sein :  der  Nigrescit  durchdringt  das  ganze  Gestein, 
ist  oben  ausgelaugt,  unten  noch  vorhanden,  und  weder  als  (Me- 
tamorphose des  Glasreciduums  noch  des  Olivins  zu  betrachten. 
Jedenfalls  stellt  er  eine  aus  dem  Basaltmagma  ausgeschiedene 
amorphe  Masse,  neben  dem  gewöhnlichen  Glas,  dar,  die,  weil  von 
eigener  chemischer  Mischung,  der  Metamorphose  bzw.  Aaslaugung 
früher  als  ein  anderer  Gesteinsbestandtheii  anbeim  fiel.  Endlich 
möchte  die  Sphärosideritbildung  und  die  Bildung  der  bekannten 
Steinheimer  amorphen  Silicate  in  naher  Beziehung  zu  ihm  stehen. 

Mögliclierweise  dürfte  bei  dem  Plagioklas-Anamesit  der 
Steinbahn  bei  Siegburg  ein  anderweiter  Aufschluss  erfolgen,  da 
dort  prachtvoll  strahlige  Sphärosideritmassen  als  Einklemmongs- 
partikel  vorkommen.  Siehe  darüber  auch  »Zirkbl,  Basaltgebilde  etc. 
S.  147  etc.* 


Wirft  man  nun  die  gewiss  interessante  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Hydrotachylyt  auf,  so  dürfte  man  der  Lösung  an 
der  Hand  der  geologischen  Thatsachen  wohl  näher  kommen  als 
ohne  Berücksichtigung  der  das  Vorkommen  begleitenden  Umstände. 

Das  Vorkommen  des  ächten  Tachylyts  und  des  Hydrotachy- 
lyts  ist  ein  durchaus  verschiedenes. 

Die  in  Deutschland  bekannt  gewordenen  Fundorte  von  Ta* 
chylyt  habe  ich  genau  durchforscht  Ächter  Tachylyt  kommt  nie 
im  Basalte  selbst  vor,  sondern  als  Knollen  in  den  begleitenden 
Tuifen  etc.  (Säsebühl,  Sababurg,  Böddiger,  Ktrchhain,  Gethürms, 
Giessen,  Bobenhausen,  Büdigheim,  Hof  im  Westerwald  etc.)  oder 
als  glasige  Kruste  von  doleritischen  Bomben  und  Strömen  mit 
allmählichem  Übergang  (Hopfenberg  bei  Schwarzenfels)  oder  scharf 
abgesetzt  (Nezetti  etc.),  oder  als  Contactschale  schmaler  Gänge 
in  wahrscheinlich  vor  der  Lavaausfüllung  erst  durch  Dämpfe  er- 
hitzter Klüfte,  ein  Vorgang,  der  Ähnlichkeit  haben  dürfte  mit  dem 
Eingiessen  flüssigen  Roheisens  in  heisse,  statt  in  kalte  Schalen 
(Reinhards   und  Morles  in    der   Rhön,  Island,  Schweden  etc.). 
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Ebenso  kommt  auch  das  im  Obigen  als  Tachylyi  bezeichnete  Ge- 
stein am  Rossberg  nicht  im  Basalte  selbst,  sondern  in  den  be- 
giettenden  Massen,  der  Hydrotachylyt  dagegen  in  Knollen  mitten 
in  den  compacten  Basaltsäulen  vor. 

Kleinere  Einsprengungen  durch  das  Gestein,  wie  bei  dem 
Nigrescit  konnte  ich  trotz  sorgRiItigen  Suchens  wohl  an  Hundert 
von  Scherben«  nicht  auffinden,  muss  also  nothgedrnngen  unter- 
stellen, dass  entweder  Rosenbuscr  so  glricklich  war,  einen  höchst 
seltenen  Ausnahmefund  zu  thun,  oder  dass  sich  seine  Hittheilong 
auf  die  grüne  Nephelinglasmetamorphose  beziehen  lässt 

Es  liegt  nahe,  den  Hydrotachylyt  aus  dem  Tachylyt  direct 
abzuleiten.  Das  ganze  Vorkommen  des  Tachylytl,  dessen  oft 
blasige,  sogar  schwammige  Beschaffenheit  (besonders  bei  Giessen 
und  Sababurg)  dürfte  dafür  sprechen,  denselben  als  vom  Vulcan 
ausgeschleuderte,  rasch  erstarrte,  daher  glasig  gebliebene  Lava- 
tropfen  zu  betrachten,  die  uns  in  den  später  zu  Tuff  gewordenen 
Aschenmassen  erhalten  geblieben  sind  * 

Solche  Tropfen,  zum  Theil  in  die  Lava  gerathene  fremde 
Gesteinsbrocken  umhüllend,  können  in  den  Krater  zurückgefallen 
und  hier  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  in  die  dem  Erstarren 
nahe  Lava  eingesunken  sein. 

Bei  Hohofenschiacken  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
dass  bereits  erstarrte  Schlackentropfen  in  flüssiger  Schlacke  nie- 
dersinken, ohne  wieder  unigeschmolzen  zu  werden. 

Rs  wfirc  dann  nur  noch  weiter  anzunehmen,  dass  zwar  die 
Basaltlava  die  Tachylytknollen  nicht  umschmolz,  wohl  aber  dass 
dieselben  unter  hohem  Drucke  von  Wasserdämpfen  durchdrungen, 
gleichsam  hydrattsirt  wurden,  an  Gewicht  und  Härte  einbüssten, 
während  endlich  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Blasenraumen  sich 
mancherlei  Zersetzungsproducte,  namentlich  Sliibit  und  Carbonate 
bildeten,  während  andererseits  die  Zersetzung  den  Weg  der  Bol- 
bildung  einschlug. 

Den  Hydrotachylyt  von  Olivinfelsknollen  abzuleiten,  glaube 
ich  absprechen  zu  müssen,  da  der  Rossberger  Basalt  ausgezeich- 
nete frische  Olivinknollen  mit  krystallinischer  Spaltbarkeit  in  Menge 
enthält,  in  den  oberen  Regionen  aber  der  Olivin  dem  gewöhn- 
lichen Weg  der  Zersetzung  unterlegen  ist**. 

♦  Gesteine  der  Sababurg  S.  44  etc. 
♦♦  Ich  habe  aus  der,  an  Broncit  reichen,  gegen  5  Meter  dicken  Olivin- 
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Übrigens  bemerke  ich  noch,  wenn  ich  mich  auch  för  brau- 
nes Glas,  welches  in  vielen  Basalten  zwischen  den  krystalliniscben 
Gemengtheilen  steckt,  selbst  in  grrVsseren  freien  Flächen  erfUlt 
mit  Trichiten,  Borstenknäueln,  farrenkrautähnlichen  Gebilden  etc. 
(letztere  besonders  •  schön  im  Basalte  des  grossen  Winterbergs 
in  Sachsen.  BasaUigaea  No.  15,  Taf.  11,  fig.  3)  vorkommt,  des 
Aasdrucks  tachylytisches  Glas  zu  bedienen  pflege  ich  dasselbe 
doch  nicht  mit  Tachylyt  identificire.  Dieses  Glas,  von  unbekann- 
ter Zusammensetzung,  ist  wohl  der  Mutterlauge  auskrysialliairtcr 
Salzmenge  zu  vergleichen,  wShrend  Tachylyt  ein  glasiger  Basalt 
selbst  ist,  wenn  auch  die  zuerst  ausgeworfenen  Tachylyte  eine 
andere  Zusammensetzung  haben  können,  als  die  noch  fingere 
Zeit  im  Wogen  (Pluidalstructar)  also  auch  Mischen  begriffene 
später  krystallinisch  erstarrte  Basaltmasse  desselben  Eruptions- 
punktes. 

Wollte  man,  auf  den  Anblick  des  Dflnnschliffs,  der  im  vorliegenden 
Basalte  keine  wesentlichen  VerschiedenheiteA  zeigt,  je  nachdem  der  Ge- 
steinssplitter  parallel  oder  senkrecht  zur  Säiilenachse  geschlagen  war,  eine 
approximative  Taxation  der  Gesteinsmischung  versuchen,  so  würde  sieb 
unter  Mitbenutzung  der  aus  Petersbn's  Analyse  von  ihm  selbst  abgeleite- 
ten Zahlenwerthe  für  Olivin,  Magnetit  und  Apatit  ergebe  dass  besteht 
die  Grundmasse  aus:       Augit  =  36 
Nephelin 
und  dessen  Umwandlu&gsproducte   =  26 

Titan-Magnetit   =    4,86 
Chlor-Apatit    =    3,24 
Hanyn   =    6 


Leucit 
Glimmer  1=    2,2 
Plagioklas 
die  porphyrischen  Einschlüsse  aus;  Augit    =    5 

Olivin    =  17,60 


100 
eine  Schätzung,  die  mit  Hülfe  chemischer  Rechnung  etwas  corrigirt,  dem 
wahren  Bestände  nicht  allzufem  stehen  dürfte. 


felsmasse,  die  ich  zuerst  1854  beschrieb  (abgedruckt  mit  Abbildungen  in 
Band  VII  der  Haller  Naturforschenden  Gesellschaft  1868),  wallnnssdicke 
opake  Kömer  herausgearbeitet,  von  denen  Dünnschliffe  und  chemische 
Reactionen  die  Übereinstimmung  mit  Serpentin,  Dunit  etc.  darthun.  Glei- 
ches ist  an  den  OlivinfeUkageln  zo  beobachten,  die  sich  an  zahlreichen 
Punkten  unserer  Basaltterritorien  oft  so  massenhaft  finden,  dass  Basalt 
nur  die  schwache  Umhüllung  ist 


«1 

3)  NeplieliabMMJt»  mit  kdmig  entglaater  anm4iiiiuE»e  auB  der 
kleinen  Scbneegrabe.    H.  =7  6^—7. 

Fleckige 9  aus  farUosem  Glase,  Aogit,  Magnetit  und  etwas 
Glimmer  gebildete  Grnndmasse,  mit  porphyrischen  Einiageniilgen 
von  Augit,  sum  Thut  serpentinisirten  Olivin  ond  theUwuise  in 
Harnatom  verwandelten  Nephelin. 


Der  Basalt,  welcher  als  ca.  20m  mächtiger  Gang  an  der 
Westseite  der  kleinen  Schneegrobe  im  Granit  des  Riesengebirges 
aufsetzt,  bat  das  Interesse  für  sich,  dass  er  nach  Karstens  Be- 
stimmung in  i460n  Meereshöhe,  die  in  Deutschland  am  höchsten 
aufragende  Basaltmasse  ist. 

Nach  vielen  vergeblicben  Bemühungen  bin  ich  auf  directem 
Wege  in  den  Besitz  von  3  recht  frischen  Stücken  gelangt,  und 
dürfte  daher  die  Mittheihing  der  Gesteinsbeschreibung  hier  efnen 
Plata  finden. 

Licht  lederbraune,  höchstens  0,05mm  lange,  0,02mm  breite 
Augitkryställehen,  nebst  einer  unendlichen  Menge  bis  zur  winzig- 
sten Kleinheit  herabsinkender  und  dann  fast  farblos  erscheinender 
(im  polarisirten  Lichte  kaum  noch  farbig  leuchtender)  Augit- 
mikrolithe,  femer  ehfie  ebenwohl  unendliche  Menge  nar  punkt- 
förmiger Magnetitkömehen,  gegen  welche  die  zerstreuten,  im 
Mittel  0,02mm  dicken  Magnetitkrystflilchen  schon  mikroporpky- 
risch  auffallen,  liegen  eingestreut  in  einem  völlig  wasserhellen, 
amorphen  Glasgmnd,  mit  dem  sie  die  Gmndmasse  bilden. 

Das  Charakteristische  liegt  in  der  Vertheilung,  indem  die 
Magnetitkörocben  bald  möglichst  dicht  zusammengerottet,  rand* 
hebe  lichtere,  an  Magnetit  ärmere,  0,08mm  grosse  Flecke  um«- 
schliessen,  die  bald  mehr  Glas,  bald  mehr  Mikrolithe,  sowie  hin 
und  wieder  vereinzelte,  lebhaft  honigbraune,  höchstens  0,03mm 
grosse  Glimmerblättchen  erblicken  lassen,  so  dass  solche  gefleckte 
Partien  einige  Ähnlichkeit  mit  manchen  Leucitbasalten  haben; 
bald  ftber  grössere  PMchengleichmftssig  dicht,  über  andere  lockerer 
verbreitet  eingestreut  sind,  so  dass  das  Bild  der  Kömchen  ent- 
glaster  Grandmasse,  wie  im  Basalt  vom  Smolnik  bei  Kremnitz 
erscheint. 

In  der  Gnindmasse  sind  porphyrisch  eingelagert: 
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1)  in  reichHeber  Menge  bis  0,2mm,  nur  spirficb  bis  0,6mm 
lange,  blass  castanienbraane,  reine  Augiikrystalle, 

2)  gut  krystallisirle,  0,08  bis  0,6mm  grosse  Olivine,  die 
vielhch  zersprungen,  im  Innern  recht  rein,  frisch  und  klar,  lings 
der  Rfinder  und  der  Sprünge  aber  schmutzig  olivengrOn  quer- 
fasrig  serpentinisirt  sind.  Die  charakteristischen  Spioellcben  zei- 
gen sich  zwar  reichlich,  sind  aber  höchstens  0,003mm  dick. 

In  einem  der  grössten  frischen  Olivine  zeigte  sich  der 
Durchschnitt  einer  0,08mm  dicken,  scharf  umrandeten  Kugel,  deren 
malachitgrüne,  unregelmässig  rissige,  wolkige,  pellucide  Substanz 
einer  amorphen  Masse  angehört.  Ihre  grosse  Ähnlichkeii  mit 
Hydrotachylyt  machte  eine  chemische  Prüfung  wünschenswertb, 
der  leider  das  betreffende  Präparat  zum  Opfer  fallen  musste,  da 
die  Substanz  sich  in  Salzsäure  rasch  löste,  gleichwie  auch  der 
Glasgrund  und  die  noch  zu  erwähnenden  Nepheline  unter  Gela- 
tiniren leicht  zerstört  wurden.  In  einem  anderen  Oiivin  waren 
von  solch  grüner  Substanz  nur  die  Ränder  erhalten  geblieben, 
da  der  grössere  Theil,  nach  dem  Schleifen  noch  vorhanden,  beim 
Umkitten  aussprang,  was  ebenwohl  auf  Hydrotachylyt  deutet. 

3)  Nephelin  in  vielen  bis  über  1mm  grossen,  unregel- 
massig  umrandeten  Flecken.  Gewöhnlich  ist  das  Innere  noch 
frisch  und  klar,  während  der  Rand  solcher  Flecke  in  0,02mm 
dicke  Zeolithnadeln  von  rhombischem  oder  einem  den  Harrootom- 
zwillingen  entsprechenden  kreuzförmigen  Querschnitt  mit  schmutzig 
grüner,  pulveriger  Zwischensubstanz  verwandelt  ist,  wie  dieses 
in  vielen  Nephelinbasalten,  namentlich  schön  in  dem  der  Pflaster- 
kaute der  Fall  ist;  oder  der  ganze  Fleck  ist  von  Zeolithnadeln 
durchsetzt,  oder  längs  des  Randes  erscheint  nur  ein  schmaler, 
wie  graugrün  bepuderter  Streifen,  und  im  klaren  Innern  sind  feine 
Mikrolithe  nebst  Magnetitkömeben  und  Glimmerblättchen  einem 
scharfen  rechteckigen  Zonenaufbau  conform  eingelagert,  oder  end- 
lich das  klare  Innere  enthält  Cumulationen  Hehr  scharfer,  friacher, 
bräunlich  ölgrüner  Augitkryställchen. 

Da  oft  solche  unzweifelhafte  NephelinOecke  gleichsam  als 
von  jedweden  Einlagerungen  freie  Flecke  des  Grundmasseglases 
erscheinen,  so  dürfte  wohl  eine  nahe  Beziehung  zwischen  Ne- 
phelin und  Grundmasseglas  bestehen,  obwohl  letzteres  gerade 
nicht  als  Nepbelinglas  gedeutet  werden   kann,  da  dasselbe   bei 
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gekreosieii  Nicals  gleichmissig  dmkel  wird  und  beim  Drehen 
des  Präparats  auch  bleibt,  was  bei  den  Nephelinflecken  eben  nicht 
der  Fall  ist 

Von  Feldspath  ist  keine  Spur  vorhanden.  In  einem  der 
Handstttcke  wir  ein  kleiner  Graniteinschluss,  von  dem  etwas  in 
einem  DOnnschliff  erhallen  blieb.  Der  Graniteinschluss  verlauft 
wie  abgescbmolzen  in  den  Basalt,  der  Feldspath  ist  milchig  trübe, 
der  Glimmer  geschmolzen  und  wie  mit  tachylytischer  Substanz 
vereint,  der  Quarz  in  Körnern  sehr  stark  zersprungen  und  mit 
Magnetitkörnchen  erfüllt;  im  Basalte  endlich  nahe  dem  Gontact 
liegen  einige  0,1mm  lange,  0,03mm  breite  Sanidinzwillingskrystalie. 

Ein  ähnliches,  noch  schöneres  Contactverhaltniss  zwischen 
Basalt  und  Granit  beobachtete  ich  früher  bei  mehreren  sächsi- 
schen Basalten,  auch  bei  einem  Stück  vom  Buchberg  im  Isergebirge. 


Nachschrift. 


AU  das  Voranfgehende  bereits  vor  längerer  Zeit  zum  Druck  ein- 
gesandt worden  war,  erhielt  Ich  Ton  meinem  werthen  Freunde  Th.  Peter- 
scn  ein  selbst  gesehlagenes  Handstflck,  durchzogen  von  einer  V«  bis  2'-^ 
starken,  grob  doleritisch  krystallinischen  Ader.  Diese  erinnert  mich  leb- 
haft an  die  Adern  von  Nephelinit,  welche  bei  Meiches  die  aphamtischen 
Nephelinbasaltbldcke  in  gewundenen  feinen  Linien  bis  zu  4«>"  Dicke  durch- 
sieben und  deren  ich  eine  ganze  Anzahl  prftparirte,  da  der  Nephelinit  an 
und  fftr  sich  zum  Schleifen  zu  wenig  Zusammenhang  hat  Gleiches  gilt 
von  den  doleritischen  Adern  und  dem  Dolerit  vom  Hohegras  im  Habichts- 
wald, Rebbes  am  Meissner,  Taafstein  bei  Heubach  (SOdl.  Rhön)  etc. 

Wie  schon  das  Handstftck,  mehr  noch  der  Dünnschliff  beim  Durch- 
sehen zeigt,  geht  der  Basalt  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Ader  über.  Die- 
selbe wird  in  Überwiegender  Menge  von  Nephelin  gebildet,  der  theils 
scharf  rechteckig,  begrenzte,  theils  von  der  Begrenzung  der  anderen  Ge- 
mengtheile  unregelmässig  umrahmte  Fllkhen  von  bis  16("<n  L&nge  ein- 
nimmt. Er  hat  eine  sdimutzig  gelbe  Farbe,  Fettglanz  und  zeigt  sich  im 
Mikroskop  theils  noch  ausserordentlich  frisch  und  farblos,  theils  schmutzig 
graugelb,  sehr  fein  und  zart  parallel-lftngsfasrig ,  welch  letztere  Partien 
mit  scharf  rechteckiger  Begrenzung  rninen-  und  zinnenartig  in  die  fri- 
schen hineinragen.  (Dieselbe  Umbildung,  wie  sie  die  ebenwohl  am  Hand- 
stück graugelben  Nepheline  im  Nephelindolerit,  der  den  Leucitbasalt  hin- 
ter dem  Schreckenstein  bei  Aussig  durchsetzenden  Gftoge,  zeigen.)    Fast 
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gleiche  Flicheurftiun^  aünmt  Nc^^helio  em,  der  $m  HamlttQQk  und  DOiin- 
schliff  milchweiss  erscheint,  im  Mikroskop  sich  als  ein  von  zahlreichen 
Punkten  auslaufendes,  sehr  feines  radial  strahliges,  prachtvoll  bunt  polari- 
sirendes  Faseraggregat  von  Zeolith  erweist.  In  den  oft  noch  frischen 
Centralpartien  ist  klarer  Nephelin  mit  krystallinischer  Begrenzung  und 
farblosen  Mikrolithnädeluben-Einsdilfissen.  Sehr  hftiifig  hat  diese  Zeolith- 
masse  einen  Druaenraum,  in  welchen  die  viUlig  wasaerhellen  bis  l,4n» 
langen,  O,0ö<n"^  dielten  Kryst&llchen  hineinragen,  zum  Theil  huschelig  ans- 
einanderfahrend.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  dieselben  rhombische  Säu- 
len mit  flacher  Pyramide  ooP  .  P,  fast  stets  noch  mit  dem  Brachypinakoid 
odPob.  Bei  dem  Betupfen  mit  Salzsäure  tritt  am  Grunde  der  Krystall- 
bflschel  eine  lebhafte  Gasentwickelung  ein ,  worauf  OxaMure  einen  weis- 
sen Niedersohkg  brachte  (von  eingemengten  Gaki^iarlikelchen  wahrscheiii- 
lich  herrührend).  Bei  hierauf  folgender  Erwärmung  des  Objecttisches  löst 
sich  der  Zeolith  rasch  unter  Gelatiniren.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schmelz- 
bar, ohne  sich  zu  krümmen  und  zeigt  Thonerde,  und  Natronreaction  ist 
also  Natrolith. 

Der  Augit  nimmt,  vom  Basalte  aus,  immer  grössere  Dimensionen 
an,  bis  zu  Leisten  von  S^°^  Länge,  2^^  Dicke,  von  schwarzer  Farbe, 
kleinmuschligem  Bruche,  lebhaftem  Glänze.  Er  ist  mehr  oder  weniger 
gut  krystallinisch  begrenzt,  oft,  besonders  die  schmalen  Leisten,  stern- 
förmig gruppirt,  theils  licht  gelbbraun,  dunkler  umrandet,  theils  tief  grün- 
lichbraun, theils  bräunlich  schwarzgrün  durchscheinend,  recht  pellucid, 
reichlich  quer  zersprungen  und  im  Gegensatz  zu  den  porphyrischen  An- 
giten  der  Basaltgrundmasse  grösstentheils  frei  von  Dampfporen* 

Der  Magnetit,  auf  der  Bruchfläche  des  Haadstücks  deutlich  blättrig, 
ist  zwar  zerstreut,  bildet  aber  immer  bis  6°^^  grosse  Durchachnifefee,  die 
Aggregationen  hexagonaler  Tafeln  darstellen,  wie  zerhackt  aasaehen  und 
oft  von  feinen,  farblosen  Linien  durchzogen  werden,  die  anter  120^  za- 
sammenstoBsen.  Die  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Zinn  beobach- 
tete Titanreaction  spricht  für  Titaneisen,  ebenso  wie  in  vielen  grobdoleri- 
tischen  Gesteinen  immer  der  Fall  ist.  Hin  und  wieder  steckt  zwischen 
den  .Gemengtheilen  ein  theils  scharf  hexagonal,  theils  verachwommen  be- 
grenzter, schmutzig  bräunlich  graugelb  in  Zonen  dichter  und  lockerer  be- 
stäubter bis  0,12in'n  dicker  Krystall,  der  dem  regulären  System  angehört 
und  —  schon  wegen  der  grossen  Ähnlichkeit  mit  Krystallen  im  Katzen- 
buckler  Gestein  —  nur  für  Nosean  gehalten  werden  kann.  Der  Apatit 
durchspickt  nicht  nur  als  feine  lange  Nadeln  reichlich  alle  anderen  Ge- 
mengtheile  (ausser  Nosean),  sondern  er  erlangt  ausstfdem,  ebenwohl  in 
grosser  Menge,  Dimensionen  von  12"'"  Länge  und  0,2«»»  Dicke,  wie  kaom 
im  Löbaner  Gestein.  Die  äusserst  grellen,  modellscharfen ,  hexagonalen 
Querschnitte  zeigen  oft  eine  lockere,  centrale  Bestäubung,  seltener  die 
charakteristischen  Einschlüsse,  die  in  den  reichlich  quergegtiederten  Längs- 
schnitten wie  eine  zerstflckte  Thermtmietersäule  aussehen  und  aus  dunklen 
Staubköniohen  bestehen. 
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Die  wenigen,  auch  bis  3"""  langen  Olivinkrystalle  sind  recht  scharf 
krystaUinisch  umrandet,  nar  wenig  graugrfln  querfasrig,  mit  intensiv  gras- 
grflnen  pelluciden  Flecken,  serpeatinisirt;  im  sehr  frischen,  glashellen 
Innern  reich  an  Streifen  feiner  Dampfporen  und  ziemlich  erfüllt  mit  bis 
0,02»«  dicken  braunen  Spinellchen. 

Die,  ebenso  wie  im  Löbaner  Gestein,  gegen  die  grossen  Titaneisen- 
lappen recht  abstechenden,  scharf  quadratischen,  schwarzen,  nur  0,06  bis 
0,06«»  grossen  Durchschnitte  dOrften  wohl  auch  hier  dem  Picotit  ange- 
hören. 

Die  von  der  Ader  aus  im  Basalte  streifig  und  flammig  fortsiehende, 
sowie  isolirt  davon  in  grösseren  Lacken  hervortretende  ^ephelinsubstanE, 
ist  wie  in  der  Ader  theils  fein  parallelfasrig,  theils  sph&rolithisch  radial- 
fasrig  zeolithisiit. 

Glimmer  in  recht  scharf  hexagonalen,  nur  Ofib^^  breiten,  sehr  leb- 
haft gelbroth  bis  feuerroth  durchsicfatigen  BUttchen  ist  nur  sp&rlich  inner- 
halb der  Ader  sichtbar. 

Besondere  Erwfthnung  verdienen  noch  reeht  auffallende,  weisse,  fast 
iBun  dicke  Eflgelchen,  die  sich  ausbröckeln  lassen,  vor  dem  Löthrohr  un- 
schmelzbar sind,  mit  Kobalt  schön  blau  werden,  demnach  für  Leucit  zu 
halten  sind.  In  einigen  Dünnschliffen  zeigten  sie  sich  vor  dem  äqssersten 
Dünnschleifen  als  milchweisse,  trübe  Flecke,  brachen  aber  dann  aus. 


(ber  das  Verkemmeii  verschiedener  Tellur-Minerale  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordanerika, 

Von 

Herrn  Geheimen  Bergraih  a.  D^  Dr.  Burkart. 


Tellur-Minerale,  welche  früher  nur  von  der  Grube  Savo- 
dinskoy  am  Altai  und  von  einigen  Gruben  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen bekannt  waren,  sind  in  den  letztverflossenen  25  Jahren 
an  mehreren  Punkten,  und  im  vorigen  Jahre  noch  an  einem  neuen 
Fundorte,  in  den  goldreichen  Revieren  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  aufgerunden  worden.  Auf  dem  atlantischen 
Abhänge  des  Felsengebirges  ist  vorzugsweise  nur  Tetradymit 
vorgekommen,  während  auf  dem  pacifischen  oder  westlichen  Ab- 
hänge dieses  Gebirges  mehrere  andere,  zum  Theil  neue  Tellur- 
Verbindungen  aufgetreten  sind,  wie  aus  der  nachfolgenden  ge- 
drängten Übersicht  dieser  Tellur-Minerale  hervorgeht. 

Dr.  C.  J.  Jackson  war  der  erste,  welcher  im  Jahr  1848 
das  Vorkommen  von  Tellurerzen  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  wahrnahm  und  zwar  in  einem  Minerale  von  der 
Grube  Whitehall  in  Spotsylvania  county  (Kreis)  von  Virginia,  auf 
der  Ostseite  des  Felsengebirges  (vergl.  Silliman  etc.  American 
Journal  of  Science  and  arts  etc.  (IP*  Series),  Vol.  6,  S.  188  und 
Vol.  10,  S.  78).  Es  findet  sich  dort  ein  Tellur-Mineral  sowohl 
auf  Quarzgängen  im  Glimmerschiefer,  als  auch  in  letzterem  selbst, 
stets  mit  Gediegen-Gold,  meistentheils  als  Überzug  desselben,  in 
dünnen,  leicht  spaltbaren,  biegsamen  aber  nicht  elastischen  Blätt- 
chen, von   lebhaftem   Melallglanz  und  von  blei-  bis  stahlgrauer 
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oder  dem  blättrigen  Graphit  ilmlicher  I^rbe.  Jackmm  hieb  dafl 
Hinerai  Anfangs  für  Blättertellur,  fand  aber  bei  näherer  Unter- 
suchung desselben  yor  dem  Löthrohr,  dass  es  aus  Wismuth,  Tel- 
lur, Schwefel  und  einer  Spur  von  Selen  bestehe.  Da  aber  Co- 
LEMAN  FiSHER  jr.  bei  einer  weiter  unten  aufgeführten  Analyse 
angeblich  desselben  Hinerales,  anstatt  des  von  Jackson  darin  ge- 
fundenen Schwefels,  einen  bedeutenden  Selen-Gehalt  erhielt,  so 
nahm  letzterer  Veranlassung,  das  noch  in  seinem  Besitz  befind- 
liche Material  des  Tellurerzes  von  Whiteliall-Grube  von  Neuem 
zu  analysiren.  Die  Analyse  Jacksok's  von  1  Gramm  ausgesuch- 
ter Schüppchen  ergab  CAmer.  Joum.  (H).  Vol.  10,  S.  78): 

Wismuth 58,80    . 

Tellur 35,05 

Schwefel 8,65 

Gold,  Eisenozyd  etc.      .    .      2,70 
100,20, 

woraus  Jackson  nach  Abzug  von  2,1%  Beimengungen  in  100 
Theilen  berechnete: 

Wismuth 59,6 

Tellur 85,9 

Schwefel 4,5 

100,00, 

so  dass  hiernach  das  von  Jackson  untersuchte  Hinerai  als  Tetra- 
dymit  oder  als  das  dazu  gehörige  Schwefel-Tellurwismuth  von 
Rammelsberg  (vergl.  dessen  Handbuch  der  Mineralchemie,  S.  4) 
zu  betrachten  sein  würde. 

Nach  einer  ferneren  Angabe  von  Jackson  sind  die  Tellur- 
erze von  Whitehall-Grube  mit  einem  Minerale  bekleidet,  welches 
er  als  ein  gelbes  Wismuthoxyd  bezeichnet  und  nicht  für  ein  Car- 
bonat  halt,  weil  es  nicht  mit  Säuren  braust. 

Coleman  FiSHER  jr.  erhielt  durch  Professor  R.  S.  Mc'Culloch 
eine  kleine  Menge  angeblich  des  von  Jackson  untersuchten  Tel- 
lur-Minerals von  Whitehall-Grube  in  Virginia,  welches  er  einer 
Analyse  unterwarf.  Dieselbe  ergab  C Am.  Joum.  Cll),  Vol.  7,  S.282). 

Wismuth 51,65 

Tellur 35,77 

Selen 6,81 

Eisen  und  Kieselerde     .    .      5,11 
100,34 
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oder  nach  Absog  von  ö,ll%  Bdimengongeii: 

Wismnth 64,81 

Tellur 87,96 

Selen 7,23 

100,00, 

SO  dass  hiernach  das  von  Fi&her  untersuchte  Mineral  von  White- 
hall-Grube  sich  von  dem  von  Jackson  anaiysirten  Tellurerz  unter- 
scheiden und  als  das  Selen-Tellurwismuth  von  Rammelsberg 
(a.  a.  0.  S.  5)  erweisen  wQrde. 

F.  A.  Genth  hatte  schon  in  1850,  etwa  5  engl.  Heilen  von 
Washington-Grube  in  Davidson  Co.,  Nord-Carolina,  Tetradymit 
entdeckt,  welcher  sich  dort  mit  Gold,  Kupferkies,  Hagneteisen- 
stein, braunem  Hdmatit,  Epidot,  Quarz  etc.  findet.  Das  Mineral 
zeigt  sich  in  schuppigen  und  blättrigen  Partien,  von  prächtigem 
metallischem  Glanz  und  zwischen  biet-  und  stahlgrauer  Farbe. 
Seine  Härte  ist  ==  1,5;  sein  spec.  Gew.  =  7,237  (bei  7®  Gel.). 

Die  nahe  an  der  Oberfläche  erhaltenen  Stücke  des  Minerals 
waren  zum  grossen  Theil  schon  oxydirt  und  eine  vorherige  Ab- 
sonderung der  zu  untersuchenden  noch  unveränderten  Schüpp- 
chen daher  geboten.    Die  vorgenommene  Anttyse  ergab: 

Witmuth 61,8fil 

Tellur 33,837 

Schwefel 6,270 

100,458 
und  ausserdem  eine  Spur  von  Selen  (iliTt.  Jcmn».  (II),  Vol.  16,  S.81). 

Durch  dieses  Resultat  fand  sich  Genth  veranlasst,  eine  Wie- 
derholung der  Analyse  des  schon  von  Fisher  zerlegten  Hinerais 
vorzunehmen  und  über  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  zu 
berichten  {Am.  Journ.  (H),  Vol.  19,  S.  15).  Prof.  Hc'Culloch 
hatte  noch  einen  Rest  desselben  Haterials,  von  welchem  Fisher 
einen  Theil  zu  seiner  Analyse  benutzt  hatte,  aufbewahrt  und  die- 
sen Rest  zur  Untersuchung  an  Genth  übergeben.  Die  erhaltenen 
Stücke  waren  verschiedener  Art;  sie  bestanden  zum  Theil  aus 
Tetradymit,  verbunden  mit  Quarz  und  Gold,  zum  Theil  aus  gross- 
blättrigem Tetradymit,  dessen  Blätter  zuweilen  einen  Durchmes- 
ser von  einem  Zoll  erreichten  und  in  verwittertem  Glimmer- 
schiefer eingewachsen  waren.  »Der  letztere*,  sagt  Genth,  »kam 
unzweifelhaft  von  der  Grube  Tellurium,  Fluvanna  Co.  in  Virginia 
und  ist  das  von  Fisher  untersuchte  Hineral ;  der  erstere  ist  wahr- 
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scheinlidi  von  demselben  Fondorte,  kann  aber  auch  wohl  von  der 
Grube  Whitehall  herrühren.*' 

Bei  der  vorgenommeDeti  Analyse  erhielt   Gbnth   fOr  das 
Mineral : 

A)  von  Tellurinm-Gntbe  B)  von  Whitehall-Orube 

Wisnrath    .    53,07        53,78       61,56;  Wismuth,  nicht  ermittelt 

TeUnr    .    .    48,19       47,07       48,79;  TeUnr     .    46,10 

Selen     .    .    Spur        Spur        Spur;  Schwefel       0,37 

so  dasa  hieniaeh  also  in  keinem  der  beiden  untersuchten  Minerale 

ein  wägbarer  Gehalt  von  Selen   vorhanden   ist  und  das  Mineral 

von  Telluriuin-Grube  als  Tellurwismuth  zu  betrachten  sein 

würde. 

Ob  unter  diesen  Verhältnissen  aneunehinen,  dass  das  von 
FisHEB  untersuobte  Mineral  nicht,  wie  er  angegeben,  von  White- 
hall-Gnibe,  sondern,  wie  Genvh  ausdrücklich  anführt,  von  Tellu- 
riuin-Gnibe  ist  und  die  Analyse  von  Fisher  köitie  weitere  Be- 
rücksichtigung verdient  oder  aber,  ob  die  Angaben  von  Fisher 
bezüglich  des  von  ihm  untersuchten  Minerals  in  ihrem  vollen 
Umfang  als  richtig  anzunehmen  sind,  muss  hier  unentschieden 
bleiben.  Es  dürfte  jedoch  kein  genügender  Grund  vorliegen,  an 
der  Richtigkeit  der  Angaben  Fisher's  zu  zweifeln,  während  hin- 
sichtlich des  von  Mc'Culloch  aufbewahrten  Materials  es  auffallend 
erscbeini,  dass  dasselbe  Minerale  zweierlei  Art  enthält  und  auch 
Gbmth  darüber  zweifelhaft  ist,  ob  beide  Arten  von  Tellurium- 
Grube  sind  oder  aber  nicht  etwa  das  eine  von  Whitehall^Grube  ist. 
Rammelsberg  hat  die  Angaben  von  Fisher  als  richtig  an- 
genommen und  in  seinem  Handbuch  der  Mineralchemie  unter  Te- 
tradymit  auch  Selen-Tellurwismuth  (S.  5.)  aufgeführt,  während 
Dana  (vergl.  dessen :  Ä  System  of  Mineralogy.  Descriptive  Jft* 
neraiegyy  5.  Ed.,  p.  31)  nach  Genth  annimmt,  dass  das  von  Fisher 
analysirte  Mineral  von  Fluvanna  Co.  (Tellurium-Grube)  herrührt 
und  die  Analyse  von  Fisher  unberücksichtigt  lässt,  weil  Genth  in 
den  von  ihm  untersuchten  beiden  Mineralen  keinen  wägbaren 
Selengehalt  nachgewiesen  hat.  Letzteres  hält  Genth  auch  noch 
in  einer  späteren  Äusserung  {Am.  Jaurn.  (II),  Vol.  45,  S.  306) 
aufreclit,  und  es  würde  danach  auch  das  Vorkommen  von  Selen - 
Telhirwisrauth  auf  der  Whitehall-Grube  zu  bestreiten  sein. 

Ausserdem  hat  Genth  auph  an  verschiedenen  Punkten  von 
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Cabarms  coanly  in  Nord-^Carolina  Tetradymit  aufgeftufBen,  und 
zwar. auf  den  beiden  Gruben  Phönix  und  Boger,  wo  dieses  Mi- 
neral in  kleinen,  nicht  über  '/sa  Zoll  grossen,  bleifarbigen  Schup- 
pen oder  Blättchen  mit  Gediegen-tiold  und  Eisenkies  im  Qu^rz 
eingewachsen  und  eingesprengt  auftritt  {Am.  Joum,  (H),  Vol.  19, 
S.  16  und  Vol.  45,  S.  317).  Gknth  hat  das  Mineral  von  Phöoix- 
Grube  aber  erst  später,  zugleich  mit  einem  ähnlichen  Tetlurerz, 
welches  J.  L  Kleimschmidt  in  den  Goldseifen  von  Highland  im 
Montana-Territorium  in  grauen  metallischen  BiAttchen,  von  wel- 
chen einige  die  Seitenflächen  einer  sechsseitigen  Siule  zeigten, 
aufgefunden  und  in  1867  an  Genth  übersendet  hatte,  einer  Antr 
lyse  unterworfen. 

Diese  Analysen  ergaben  für  das  Mineral 


I)  von  Montana 

n)  von  PhAniz-Qmbe 

Quarz    .    .     0,78 

Kupfer     ...     0,41  p.C 

fiisenozyd .      0,90 

Eisen  ....     0,64 

Wismuth  .    50,43 

Wiamuth  .    .    .    57,70 

Tellur  .    .    47,90 

Tellur  ....    36,28 

Schwefel    .   keinen 

Schwefel  .    .    .     5,01 

100,01  100,00. 

Genth  bemerkt  dabei,  dass  das  Verhaltniss  zwischen  Wis- 
muth und  Tellur  in  I  beinahe  =1:3,  die  entsprechende  Formel 
also  BiTe ,  sei  und  dieser  Tetradymit  sich  daher  jenem  von  Flu- 
vanna  Co.  in  Virginia  und  von  Field*s  Grube  in  Georgia  anscMiesse. 
Bei  II  habe  sich  eine  kleine  Beimengung  (admixture)  von  Bisen- 
kies gefunden,  und  da  der  dem  nachgewiesenen  Eisengehalt  ent- 
sprechende Schwefel  in  letzterem  =  0,61  betrage,  so  bleibe  für 
den  Schwefelgehalt  des  Tetradymits  •=  4,40%  übrig,  und  da  fer- 
ner das  Verhaltniss  zwischen  Schwefel,  Tellur  und  Wismulh  =  1 
:  2,03 : 1  sei,  so  ergebe  sich  für  II  genau  die  Formel  BiS.^  =  2iVte^. 

Genth  verwirft  die  weiter  oben  angeführten  beiden  Analy- 
sen von  Jackson  und  von  Fisher,  die  erstere  weit  er  sie  für  un- 
richtig in  der  Ermittelung  des  Schwefelgehaltes  des  untersuchten 
Minerals  hftit,  die  letztere  weil  er,  wie  schon  angeführt,  bei  einer 
Wiederholung  der  Analyse  des  von  Fisher  anaiysirten  Minerals 
keinen  wftgbaren  Selengelialt  darin  gefunden  hat.  Er  glaubt  da- 
her mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  vorliegenden  Analysen  des 
Tetradymits  von  den  andern  Fundpunkten,  dass  dieses  Mineral 
zwei  verschiedene  bestimmte  Zasammensetznngen  and  dem  Tetra- 
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dymii  tob  Fluvanna  Coimly  und  von  Fields-Grube  mii  jenem  voll 
MonUin«  die  Formel  BiTe^,  jenem  von  Davidson  County  and  von 
Pbönix-Grube  aber  die  Formel  BiSg  +  2BiTes  entopreclie. 

RjUiUL8BBaa  (a.  a.  0,  S.  4  u.  f.)  nnteracheidet  4  VarietMeB 
des  Tetradymits  luid  zwar  A,  TeUurwiamuth  und  B,  Schwefel- 
Tellurwismuth,  in  Übereinstimmung  mit  der  Ansicht  von  Gentv 
und  femer:  C,  Selen-Tellurwismuth,  das  von  Fishsb  analysirte 
Mineral  aus  Virginia,  sowie  D,  Schwefel-Selen-Tellurwismttih  aus 
Brasilien  nach  Dabour,  während  Genth  bemerkt,  dass  das  Mineral 
(Bomite)  von  San  Jose  in  Brasilien  eine  ^nochmalige  Untersuehung 
erfordere,  bevor  sein  wahrer  Bestand  angegeben  werden  kOnAe 
(a.  a.  0.  Vol.  45,  p.  318),  lisst  es  aber  zweifelhaft,  ob  er  unter 
dieser  Benennung  das  von  Daboub  untersuchte  Mineral  begreift 
Da  er  dasselbe  jedoch  bei  der  Besprechung  des  Tetradymits  von 
Phönix-Grube  anführt,  so  kann  wohl  hier  das  von  mehreren  Mi- 
neralogen mit  dem  Namen  Bornit  bezeichnete  Buntkupfererz  nicht 
gemeint  sein. 

Auch  C.  U.  Shepabd  führt  einige  noidamerikanische  Fund- 
punkte von  Tetradymit  an.  In  der  Mitte  des  Chestatee  river, 
vier  engl«  Meilen  östlich  von  Dahlonega,  Lumpkin  Co.,  im  Staate 
von  Georgia,  war  ein  reiches  Gold- Vorkommen  im  Hornblende- 
Gneis  entdeckt  und  zugleich  mit  dem  Golde  eine  grosse  Menge 
eines  blättrigen,  weissen,  in  Farbe  und  Glanz  dem  Zinn  ähnlichen, 
massigen  Minerals  aufgefunden  worden,  welches  man  theils  für 
Silber  /  theils  für  Platin  hielt,  Shepabd  aber  als  Tetradymit  er- 
kannte, da  er  ein  ähnliches  Mineral  schon  vorher  von  der  Pascoe- 
Gmbe  in  Cherckee  Co.  und  auch  von  einem  andern  Orte  bei  Van 
Wort  in  Polk  Co.,  beide  gleichfalls  im  Staate  von  Georgia,  er- 
halten hatte  (Am.  Jüum.  (II),  Vol.  27,  p.  39). 

Shepabd  bemerkt,  dass  der  Tetradymit  vom  Chestatee  river 
im  Gneisse,  aber  auch  eingesprengt  im  kömigen  weissen  Kalk- 
stein vorkommt  und  in  beiden  von  Gediegen-GoM  begleitet  ist. 
Er  beschreibt  ihn  als  ein  schönes  metallisches  Mineral,  meisten- 
tbeils  von  grossblättrigem,  bisweilen  dem  Kömigen  sich  nähera- 
dem  Gefüge,  welches  bei  Behandlung  vor  dem  Löthrohr  einen 
starken  Selengemch  entwickelt.  Ausgebildete  Krystalle  des  Mi- 
nerals hatte  er  nicht  erhalten. 

Nach  C.  T.  Jackson  fand  sich  auf  Field's-Grabe  bei  Dahlo- 

Jahrbneh  1873.  31 
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geiia  in  Georgia  auf  einem  in  den  am  Chestalee  river  imflreten- 
den  Hornblendenschiefern  aufsetzenden  Quarzgänge,  in  Begleitung 
von  Gediegen-Gold  und  goldhaltigen  Eisenkiesen,  ein  Mineral  in 
dickblfittrigen  Massen  von  krystallinischer  Structur,  welehes,  wie 
Talk  und  Glimmer,  sich  leicht  in  dünne  Bliltter  spaltet,  an  den 
Fingern  leickt  abfllrbt  und  in  Glanz  und  Farbe  gut  polirlem  StaM 
gleicht  Seine  Härte  ist  =  2,25,  zwischen  Gyps  und  Kalkspath, 
dem  erstem  jedoch  näher  stehend ;  sein  spec.  Gewicht  =  7,642 
(bei  18®  CzL.).  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  behandelt,  schmelzt 
das  Mineral  unter  Entwiekehing  eines  weissen  Rauches  und  Selen- 
genich.    Es  gab  in  d^  Analyse 

Wismuth 79,08 

TeUur 18,00 

Selen 1,18 

raechanisohe  Beimengung  von  GokL    .    .     0,60 

98,86 

aber  keinen  Schwefel,  welcher  auch  durch  besondere  Versoche 
nicht  nachgewieseu  werden  konnte.  Das  Mineral  wurde  von 
Jacksoii  als  Born it  {Bormte)  (f)  bezeichnet  (Am.  Jaum.  (U),  Vol. 
27,  S.  366),  damit  aber,  bei  dem  von  ihm  nachgewiesenen  hohen 
Wkmuth-  und  mangelndem  Sehwefelgehalt,  wohl  ebenso  wenig 
wie  von  Gbiith  das  von  mehreren  Mineralogen  mit  diesem  Namen 
bezeichnete  Buntkupferera  gemeint 

Spftter  zeigte  Genth,  dass  Jackson  bei  der  vorgednehte« 
Analyse  nicht  richtig  verfahren,  daher  ein  unrichtiges  ResuMat 
erhalten  habe  und  dass  das  Mineral,  ebenso  wie  jenes  von  Fhi* 
vanna  Co.  in  Virginia,  ein  Wismudi-Tellurid  sei  {Minmg  Mo- 
ffmme  (B.  Series)  I,  S.  358  und  Am.  Jaum.  (D),  VoL  31,  S.  S88K 
welches  auch  eine  wiederholte  Analyse  von  David  M.  Balch  be* 
atftligte  (Am.  Jaum.  (II),  Vol.  35,  S.  99). 

Die  Untersuchung  des  Minerals  von  Field's-Grube  durdi 
Gbmih  elf  ab  in  zwei  Analysen  für  dessen  Zusammensetzung: 

Wismuth.    .    .  60,83  60,97 

TeUur      .    .    .  46,22  47,26 

Sden    ....  Spur  Spur 

Kupfer     .    .    .  0,06            O,|06 

Eisen  ....  0,17             Oßb 

Goldquarz  etc.  .  0,72             0,80 

IB^  9^5r 
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wekhes  iHtt  dem  Reraltale  4er  Analyse  6ekth*s  des  TelradfinitB 
von  Tellurittiii-Gnibe  in  FhitiinM  Ca  siemlich  nahe,  aber  nicht 
mit  der  Znaammenseftzunf  des  Borniis  ttbereinalimmt. 

BjVLCH  machte  swei  Analysen  des  ihm  2u  diesem  Zweck  von 
Jackson  ttbersendeten  Mhierals  von  Field's-Gmbe.  Er  erhiell  bei 
denselben 

Wiamnth     .    51,46       61,57  uxtd  berechnete  dariiis    52,00  p.C. 
Teüur      .    .    48;>6       48,73  48,00    , 

99,72      100;30  100,00. 

Einen  wAgbaren  Seieng ehalt  bat  Balcb  nicht  gefunden  und 
das  Mineral  richtig  als  Tellurwismuth  bezeichnet,  wahrend 
Jackson  (a.  a.  0.  Vol.  35,  S.  99  in  der  Note)  bemerkt,  dass  er 
bei  seiner  Analyse  des  Minerals  das  Wismuth  vor  dem  Tellur 
und  damit  auch  einen  Theil  des  Tellurs  getdllt,  dadurch  also  ein 
z«  grosses  Gewicht  von  Wismuthoxyd,  aber  ein  zu  kleines  Ge- 
wicht von  Tellur  erhalten  habe. 

Dieses  sind  die  Fundorte,  an  welchen  auf  dem  atlantischen 
Abhänge  Tellurerze,  nach  Gbnth  nur  in  einer  Species,  dem 
Tetradymit,  aber  in  zwei  Yarietfiten,  dem  Telhirwismutb  und  dem 
SchwefeKTelInrwismuih,  bekannt  geworden  sind. 

Hsra.  Crbsnbr  bestätigt  das  Vorkommen  von  Tellurerzen 
an  zwei  der  vorerwähnten  Pnndpunkte  in  den  atlantischen 
Staaten  Nordamerika's.  Er  sagt  (vgl.  Neues  Jahrbuch  für  Mi- 
neralogie etc.  von  Lbonhabd  und  Gbinitz,  Jahrg.  1867,  S.  443), 
dass  Tetradymit  sowohl  in  den,  in  einer  schmalen  linsenförmigen 
Zone  von  Chloritschiefer  auftretenden  goldhaltigen  Quarzausschei-* 
düngen  am  Chestatee  river  bei  Dahlonega,  als  auch  in  den,  im 
Homblendeschiefer  auftretenden  linsenförmigen  Quarzsehmitzen 
der  Bolin  Fields-Yein  in  demselben  Plusslhale,  3  engl.  Meilen  von 
Dahlonega,  vorkomme  und  erwähnt  femer  auch  (vergl.  Zeitsebr. 
der  Dentsehen  geologischen  Gesellschaft,  Band  18,  S.  83),  dass 
Teltorerze  auf  den  Lagerstätten  der  Tellnrium-Grube  in  Virginia 
sich  finden.     ' 

Auf  dem  westlichen  Abhänge  des  Felseng^irges  sind 
seit  der  Aufnahme  des  dortigen  Bergbaubelriebes  auf  Gold  mehrere 
Tellnr*Mtnerale,  nach  Gbuth  darunter  auch  einige  neue,  vorge- 
kommen. JMe  erste  Nachricht  Ober  dieses  Vorkommen  gab  Prof. 
W.  P.  Blakb,  welcher  in  der  Academf  of  Naimral  Sdmce  of 

31* 
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CaUfomia  über  das  Vorkommen  von  Tellnrrilber  (Heasit)  wxa  der 
Nähe  eines  Goldseifens  bei  Georgetown,  in  Bldondo  Co.  des 
Staates  Califomien  berichtete  (Am.  Joum.  (II),  Vol.  23,  S.  210). 
Er  erhieh  ein  dem  Silberglans  fthnliches  derbes  SiOck  ohne  alle 
Gangart  mit  eingeschlossenem  Gediegen-Gold,  welches  an  einigen 
Stellen  Ober  die  Oberfläche  des  Stückes  hervorragte.  Das  Mi- 
neral war  blättrig  ohne  irgend  eine  Spar  von  Krystallisation, 
dunkler  von  Farbe  als  der  Hessit  von  der  Grube  Savodinskoi  am 
Altai,  konnte  wie  Blei  mit  dem  Messer  zerschnitten  werden  ond 
zeigte  eine  metallisch  glänzende  Oberfläche;  seine  Härte  war 
=  2  der  Skala  von  Mobs. 

Auch  in  dem  in  den  Reports  upon  the  Mmeral  Resources 
of  the  United  States  by  J.  Ross  Browne  ani  J.  W.  Taylor  for 
1866  (Washington,  1867)  enthaltenen  Verzeichniss  der  vorzüg- 
lichsten Mineralien  Californien's  von  J.  W.  Blakb  ist  p.  210  dafi 
Vorkommen  von  Tellurerz  ond  Gold  auf  den  Gruben  Helenes  und 
Stanislaus,  einige  englische  Meilen  sQdlich  von  Carson  Hill,  Ca- 
laveras  Co.  in  Californien,  aufgeführt  .Nach  dieser  Angabe  wurde 
dort  ein  sehr  schönes  Stück  Gediegen-Gold  mit  Tellurens  ver- 
bunden auf  einem  6  bis  18  Zoll  mächtigen  Gange,  in  einer  Tiefe 
von  200  Puss  unter  Tage  gewonnen.  Dieses  Tellorerz  ist  von 
Zinn-weisser  Farbe  und  nicht  blättrig,  wie  der  Tetradymit  von 
Field's-Grube. 

Schon  vorher  hatten  aber  Hathewson  und  Ch.  A.  Stettetsldt 
in  einem  Berichte  über  die  Gold-  und  Silbergroben  Yon  New- 
Melones  auf  das  Vorkommen  vieler  Telinrerze  auf  der  Stanislaus* 
Grobe  aufmerksam  gemacht  (Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung, 
24.  Jahrg.  (1865),  p.  374  und  Neues  Jahrbuch  fOr  Mineralogie  etc. 
Jahrg.  1866,  p.  93).  Nach  diesem  Berichte  setzt  dort  im  meta- 
morphischen  Schiefer,  welcher  von  Serpentinmassen  beg^itef^  ist, 
pin  Quarzgang  auf,  welcher  beinahe  aus  N.  in  S.  streicht,  mit 
75^  gegen  Osten  einftlit  und  ausser  Gediegen-Gold  auch  Telhir- 
erze  In  Begleitung  von  goldreichen  Schwefelkiesen  nebst  Spuren 
von  Bleiglanz  und  Kupferkies  fUirt.  Stbttefbldt  sagt,  dass  das 
reichste  Tellurerz  vorzugsweise  aus  Sylvanit  oder  Schriften  von 
stahlgrauer  Farbe  und  Metallglanz  bestehe,  damit  aber  auch  ge- 
ringe Mengen  von  Tellurblei  oder  Altait  vorkommen,  und  sich 
durch  zinnweisse  Farbe  und  lebhaften  Glanz  auszeichne. 
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Auch  Guido  Küstbl  beschrieb  in  der  Minimg  and  SdeiUific 
Press  of  San  Francisco  vom  20.  Hai  1865  das  Haapl*Tellttrerz 
der  Helones-Grube  und  betrachtet  dasselbe  als  eine  neue  Species 
von  Tellurgoldsilber  iTeUuride  of  siher-gold)  von  9  bis  9,4  im 
spec.  Gewichte,  welches  zufolge  eines  Löthrohr Versuches  aus 

Tellur 35,40 

Sflber 40,60 

Gold 24,80 

100,80 

bestand.  In  einer  späteren  Mittheilung  sagt  Küstel  (Berg-  und 
Hüttenm.  Zeitung,  25  Jahrg.  (1866),  S.  128),  er  habe  auf  dieser 
Grube  weder  Sylvanit  noch  Altait  gesehen,  ausser  dem  Tellur- 
goldsilber, dem  Haupt-Tellurerz,  aber  noch  Tellursilber,  Gediegen- 
Tellur,  Kupfemickel,  Eisenkies  und  Gediegen-Gold  wahrgenommen. 

In  der  Sitzung  der  Academy  of  Natural  Science  of  Cali- 
fornia vom  2.  December  1867  sprach  auch  Prof.  B.  Sillihan  über 
das  Vorkommen  von  Tellurerzen  an  drei  neuen  Vundorten  und 
zwar:  auf  der  Grube  Golden  Rule  auf  dem  Muttergange  bei  Po- 
verty  Hill,  Tuolumne  Co.  in  Californien,  wo  ähnliche  Erze  wie  auf 
Melones-Grube  in  schmalen,  den  Schiefer  durchsetzenden  Quarz- 
gängen sich  finden ;  sodann  auf  der  Grube  Rawhide  Ranche  und 
auf  der  Grube  Reist  am  Wisky  Hill,  in  derselben  County  und  auf 
dem  Huttergange,  wo  Sillihan  einen  sehr  kleinen  Krystall  von 
HessU  gefunden  hatte. 

Auf  einer  der  Gruben  am  Angels  Camp  fand  Sillihan  gleich- 
falls ein  blättriges  Tellurerz,  ohne  aber  näheren  Aufschluss  über 
das  Vorkommen  desselben  zu  geben. 

Gbnth  erhielt  von  verschiedenen  Personen  ein  ziemlich  rei- 
ches Material  der  eben  erwähnten  Tellurerze  des  Westabhanges, 
namentlich  auch  eine  kleine  Menge  von  gfq;iz  reinem  Altait,  von 
Petzit  und  von  Calaverit  von  der  Grube  Stanislaus  sowie  der  bei- 
den ersteren  von  der  Grube  Golden  Rule,  und  wurde  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  dieselben  einer  sorgfältigen  Untersuchung  zu 
unterwerfen.  Ans  seinen  Angaben  über  das  Resultat  dieser  Un- 
tersuchung (Am.  Joum.  (ü),  Vol.  45,  S.  310  u.  f.)  dürfte  Folgen- 
des hervorzuheben  sein. 

Die  TeUurerze  der  Stanislaus-Grube  kommen  in  talkigen 
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und  chlorilischen  Schiefern  vor,  susamnien  mit  Qu^r«,  Dolomit, 
Apatit,  einem  Uran-Mineral,  Titaneisen,  Eisenkies,  Kupferkies,  so- 
wie wenig  Bleiglanz,  Blende  und  Gediegen-Gold.  Keines  dieser 
Minerale  bildet  grössere  Partien  im  Quarz  oder  Dolomit;  sie  fin- 
den sich  im  Allgemeinen  nur  fein  vertheilt  und  so  mit  einander 
gemengt,  dass  Genth  es  in  den  meisten  Fillen  schwierig  fand, 
die  nöthige  Menge  zu  einer  Analyse  davon  auszusondern. 

a)  Petzit  und  Hessit.  Unter  allen  bis  jetzt  bekannten 
Tellurerzen  des  Staats  Californien  scheint  dasjenige  Tellursilber 
(Hessit),  in  welchem  ein  grosser  Theil  des  Silbers  durch  Gold 
ersetzt  ist,  das  Tellurgoldsilber  oder  Petzit,  am  häufigsten  zu  sein. 
Die  Exemplare  dieses  Minerals,  welche  Genth  von  den  beiden 
Gruben  Stanislaus  und  Golden  Rule  erhalten,  zeigten  keine  kry- 
stallinische  Structur,  einen  deutlichen  muscheligen  Bruch,  Hetall- 
glanz  und  eine  zwischen  dunkel  Stahlgrau  und  Eisenschwarz 
schwankende  Farbe;  das  Mineral  war  bisweilen  bunt  angelaufen, 
gebräch,  weich,  in  der  Härte  =  2,5,  im  spec.  Gewichte  =  9  bis 
9,4  (nach  Küstel)  und  eisenschwarz  im  Strich. 

Die  Analyse  des  Petzits  ergab  nach  Abzug  der  Beimengung 
von  Quarz: 

von  Stanislaus-Grube;  von  (holden  Role-Grobe; 


1. 

2. 

3.  (Kübtel) 

4. 

5. 

Gold    . 

.    25,55 

26,70 

24,80 

25,60 

24,97 

Süber  . 

.    41,93 

42,36 

40,60 

41,86 

40,87 

TeUur . 

.    32,52 

81,94 

35,40  (?) 

32,68 

84,16 

100,00 

100,00 

100,80 

100,14 

100,00, 

welches  der  Formel  AuTe  -|-  3AgTe  entspricht.  Die  untersuch- 
ten Minerale  enthalten  daher  mehr  Gold  als  der  Petzit  von  Na- 
gyag,  dürfen  aber  darum  nicht  als  besondere  Species  betrachtet 
werden,  weil  das  Gold  in  diesem  Tellur-Mineral  das  Silber  in 
verschiedenen  Menggi  ersetzen  kann. 

Es  findet  sich  auf  der  Stanislaus-Grube  ausser  dem  Petzit 
jedoch  auch  Hessit,  welcher  gar  kein  Gold  oder  nach  Küstbl  doch 
nur  eine  sehr  kleine  Menge  von  Gold  enthält,  von  dunklerer  Farbe 
als  das  erste  Mineral  ist  und  in  der  Gangart  fein  eingesprengt, 
oft  auch  zwischen  den  Spaltungsflächen  des  Dolomits  erscheint. 
Der  Hessit  der  Stanislaus-Grube  ist  fast  stets  mit  andern  TeUur- 
verbiodungen,  sowie  mit  Qua^z,  Dolomit  und  G<$diegen-GoId  ge- 
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mengt,  so  d^s  Gkhtv  9S  schwierig  fiind^  sich  die  xa  einer  Ana- 
lyse erforderliche  menge  desselben  in  reinem  Zustande  zu  ver- 
schaffen. Die  Analyse  I  des  reinsten  Hessils,  nach  Abzug  von 
4,22%  Gediegen- Gold  und  2,99%  Quarz  und  11  eines  weniger 
reinen  Exemplars,  nach  Abzug  von  6,00%  Gediegen-Gold  und 
22,60%  sonstiger  Beimengung  ergab  Tür 


I.              a 

Oold  .    . 

.      8,28                  8,22 

Silber 

.    46,34                66,60 

Blei    .    . 

.      1,65                   — 

Nkhel    . 

.      4,71                  1,64 

TeUur     . 

.    44,45                89,64 

100,43               100,00. 

Hierasis  berechnet  G 

EiiTH,  dass  die  Zusammensetzung  des 

analysirten  Gemenges 

/ . 

unter    I. 

n. 

aus    78,11 

92,82  Hessit 

„        2,67 

—    Altatt  und 

«      20,08 

6,55  Melonii  bestanden  habe. 

Auf  Stanislaus-Grube  findet  sich  aber  auch  die  Varielit  des 
Hessits,  welche  ganz  frei  von  Gold  ist,  da  sich  bei  der  Aui^sung 
eines  mit  unreinem  Aitait  und  mit  Melonit  verbundenen  Exem- 
plars desselben  in  Salpelerstture  kein  braunes  Gold  abschied. 

b)  Aitait  Derselbe  findet  sich,  wie  schon  SfgmmnT 
angef&hrt  hat,  ebenfalls  auf  der  Grube  Stanislaus  und  auch  in 
geringer  Menge  mit  Petzit  auf  der  Grube  GoMen-Rule.  Der  Aitait 
unterscheidet  sich  leicht  durch  seine  zinnweisse,  etwas  in  das 
grfinlich  Gelbe  spielende  Farbe  von  den  übrigen  Telhirerzen,  und 
lauft  bronze-gelb  an.  Er  hat  deutliche,  bisweilen  hexagomde 
Spaltbarkeit,  ausserordentlich  starken  Metallglanz,  grauen  Strich 
und  Harte  =:  3. 

Die  Analyse  zweier  Stücke  ergab  f&r  einen  ganz  reinen 
Aitait  (I)  nach  Abzug  von  1,U3%  Quarz  und  für  einen  weniger 
reinen  Aitait  (ü)  nach  Abzug  von  1,96%: 

I.  n. 


Blei    .    . 

.    60,71 

47,84 

Silber     . 

.      1,17 

11,30 

Qold  .    . 

.      0,26 

3,86 

Tellur     . 

.    87,31 

37,00 

99,45  1(»|00, 
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so  dass  die  Analyse  nach  Berecbming  ein  Gemenge: 

ftr    I.     fftr  n. 
von  Altait  .    .    .    99,25        77,42 
von  Hessü  .  2,20       23,11 

ergibt.  Bevor  Genth  (las  Exemplar  des  reinen  Allaits  der  vor- 
stehenden Analyse  erhalten,  hatte  er  ein  anderes  Stück  desselben 
Minerals  von  der  Stanislaus-Grube  zerlegt  und  dabei  sehr  inter- 
essante Resultate  erlangt.  Nachdem  er  das  reinste  Material  aus- 
gewählt, die  Carbonate  durch  verdünnte  Ghlorwasserstoffsfiure 
entfernt  und  den  Rflokstand  voll^ndig  gewaschen  hatte,  wurde 
letzterer  pulverisirt  und  der  lerchtere  Theil  fortgeschlämmt.  Der 
schwerere  Theil  gab  dann  nach  Abzug  von  8,00%  Gediegen-Gold 
und  3,45%  Quarz: 

Säber     .    .    44,49    welches  an  Tellur    26,36  erfordert 
Blei    .    .    .    18,87         „         „       „         10,89        „ 

Tellur     .    .    37,14  

37,26; 
SO  dass  das  analysirte  Gemenge  70,857o  Hessit  und  29,26%  Al- 
tait enthielt,  welches  um  so  auffallender  war,  als  das  Material 
verhältnissmässig  rein  und  einen  weit  grossem  ProcentsatiB  Altait 
zu  enthalten  schien.  Doch  hält  Genth  noch  weitere, Untersuchun- 
gen für  nothwendig,  um  zu  entscheiden,  ob  es  ein  Silber-Telhirid 
oder  Blei-Tellurid  mit  der  weissen  Farbe  und  der  hexaedrischen 
Spaltbarkeit  des  Altaits  gebe. 

c)  Gediegen-Tellur.  Hinsichtlich  desselben  bemerkt 
Gbnth,  dass  die  Erze,  welche  er  von  Higgins  erhalten,  kleine 
Flecken  eines  Minerals  enthielten,  welche  Gediegen-Tellur  sein 
durften.  Er  beobachtete  aber  nur  eine  mikroskopische  Menge 
von  graulichweisser  Farbe. 

Nach  KüSTBL  findet  sich  Gediegen-Tellur  auf  Stanishos- 
Grube.  Dass  die  vorgedachten  graulichweissen  Flecken  dazu  ge- 
hören möchten,  ist  aus  den  Resultaten  der  Analyse  der  leichten 
Waschabgänge  der  vorhergehenden  Untersuchung  gefolgert  wor- 
den. Sie  enthielten  94,23%  Quarz  und  andere  unlösliche  Sub- 
stanzen, aber  kein  Gold,  und  5,77%  Tellur-Minerale,  welche  die 
nachfolgende  Zusammensetzung  zeigten  : 

Silber  30,76,  welches  18,23  Tellur  erfordert  u.  =:  48,98<'  ^  Hessit  geben  würde. 
Blei  .  26,94        „       16,66      „  „       ^  =43,60»/o  Altait     ,         , 

Tellur  ^,31 

100,97  1^89, 
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80  dass  ein  Oberschuss  =  7,42  Tellur  bleibt,  welcher  im  ge- 
diegenen Zustande  darin  enthalten  sein  dürfte.  Dies  hält  Genth 
mit  Rücksicht  auf  das  geringere  specifische  Gewicht  dieser  Sub- 
stanz f&r  um  80  wahrscheinlicher,  als  auch  die  Analyse  des  Me- 
lonils  einen  kleinen  Überschuss  von  Tellur  ergibt,  welches  seiner 
Ansicht  nach  ebenfalls  einer  Beimengung  von  Gediegen-Tellur 
angehören  dürfte. 

d)  Melonit.  Nach  Genth  ebenfalls  ein  neues  hexagonales 
Mineral,  Ni^Teji  (?).  Er  nahm  eine  mikroskopische,  aber  voll- 
stAndige  sechsseitige  Tafel  wahr;  doch  ist  das  Mineral  gewöhn- 
lich undeutlich  kömig  und  blättrig;  sehr  vollkommen  basisch- 
spaltbar,  von  Metallglans,  von  röthlich-weisser  Farbe  gleich  Wis- 
muth,  selten  bräunlich  angelaufen  und  dunkelgrau  im  Strich.  Vor 
dem  Löthrohr  in  einer  Glasröhre  behandelt,  gibt  das  Mineral  ein 
Sublimat,  welches  unter  ZurOcklassung  eines  grauen  RQckstandes 
in  fiarblose  Tropfen  schmilzt.  Auf  Kohle  behandelt,  verbrennt  das 
Mineral  mit  bläulicher  Flamme,  gibt  einen  geringen  weissen  Be- 
schlag und  einen  graulichgrfinen  ROckstand,  aus  welchem  man 
in  der  innem  Flamme  mit  Soda  ein  graues  magnetisches  Pulver 
von  Nickelmetall  erhält  Es  ist  in  Salpetersäure,  welche  dabei 
grün  gefärbt  wird,  auflöslich  und  lässt  bei  dem  Abdampfen  ein 
weisses  krystallinisches  Pulver  tellurischer  Säure  zurück. 

Der  Melonit  scheint  eins  der  seltensten  Tellurerze  von  Sta- 
nislaus-Grube  zu  sein,  da  nur  eins  von  den  an  Gekth  gelangten 
Exemplaren  desselben  genügendes  Material  zu  einer  Analyse  dar- 
bot und  selbst  dieses  mit  einer  geringen  Menge  von  Hessit,  Al- 
tait  and  wahrscheinlich  Gediegen-Tellur  gemengt  war.  Die  Ana- 
lyse ergab  nach  Abzug  von  22,22%  Quarz  und  3,26%  Gedie- 
gen-Gold : 

Silber  4,06,  welches  2,42  Tellur  erfordert  n.  daher  6,60%  Hessit  darstellt 
Blei        0,72        „       0,46      „  »        «      »      l,!?»/«  Altait        „ 

Nickel  20,96        „     68,27      „  »        »      »    89,26<»/o  Melonit     „ 

TcDur  78,48  2,297»  G«d.  Teil.  „ 

99,21  71,14. 

Das  Nickel  aller  Analysen  Gbmth's  enthielt  nur  so  viel  Ko- 
balt, als  erforderlich  war,  um  eine  Boraxperle  sehr  leicht  blau 
zu  färben. 

Nach  vorstehender  Analyse  sowohl  als  auch  nach  den  bei- 
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den  weiter  oben  angef&hrtea  Analysen  des  Bessits,  scheint  die 
Formel  des  Melonits  NL^TeH  zu  sein,  und  obwohl  die  hexagonale 
Gestalt  besser  mit  der  Formel  NiTe  übereinstimmen  und  den 
Melonit  hiemach  in  die  Gruppe  von  Millerit,  Pyrrhotin,  Greeno- 
ckit  etc.  gehören  wOrde,  so  hfilt  es  Gentb  doch  nicht  (Hr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Mineral  ein  Gemenge  von  Gediegen-Tellur 
und  NiTe  ist,  weil  es  dann  etwa  Vs  Gediegen-TeUur  enthalten 
würde.  Das  zur  Analyse  verwendete  Material  zeigte  aber  bei 
starker  Vergrösserung  nur  eine  geringe  Menge  dunkel  gefärbten 
Hessits,  während  alle  anderen  Partikel  eine  röthliche  Färbung 
hatten,  ohne  dass  auch  nur  die  geringste  Beimengung  eines  grau- 
lichweissen  Minerals  wahrzunehmen  war. 

Die  der  Formel  Ni^Te.,  entsprechende  Zusammensetzung  des 
Melonits  würde  sein: 

2Ni 59       28,61 

8Te 192       76,49 

251      100,00. 

e)  Ca  laver  it.  Dies  ist  gleichfalls  ein  neues  Mineral, 
AuTe«,  welches  Genth  jedoch  nur  einmal,  und  zwar  mit  Peteil, 
an  einem  Stück  von  Stanislaus-Grube  beobachtet  hat.  Das  Mineral 
war  massig,  ohne  krystallinische  Structur;  weich,  Hftrte  unter  3, 
von  Metallglanz,  von  bronzegelber  Farbe,  gelblichgrau  im  Strich 
und  von  unebenem  Bruch,  dem  unvollkommen  Muscheligen  sich 
nähernd.  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  behandelt,  verbrennt  das 
Mineral  mit  bläulichgrüner  Farbe  und  gibt  Goidkörnchen  von  hoch- 
gelber  Farbe.  Salpetersäure  fUrbt  es  dunkler  und  scheidet  Gold 
ab.  In  Königswasser  löst  es  sich  auf  unter  Absonderung  einer 
geringen  Menge  von  Chlorsilber.  Das  für  die  Analyse  bestimmte 
Material  erschien  bei  bedeutender  Vergrösserung  vollkommen  rein 
und  gab  nach  Abzug  von  1)45%  Rlr  Quarz  bei  11: 


I. 

a 

Gold    .    . 

.    .    40,70 

40,92 

Silber.    . 

.    .      3,62 

3,08 

Tellur.    . 

.    .    55,89 

56,00 

100,11         100,00. 
Mit  dem  Calaverit  vergesellschaftet  und  häufig  daaiit  ver- 
bunden (mixed)  ist  Fetzit.    Obgleich  das  zu  vorstehender  Ana- 
lyse verwendete  Material  vollkommen  rein  erschien,  so  r(lhrt  der 
gr^sste  TheM  des  angegeb^iißn  Silbers  doch  wul^schfUilich  von 
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einer  Bein^engviif  von  Petzii  her,  und  npr  eio  kiemer  Theil  des- 
selben vertritt  einen  Theil  des  Goldes,  weil,  wenn  man  den  gan- 
zen Silbergehalt  mit  der  ihm  entsprechenden  Menge  von  Gold 
(41,70 :  25,35)  als  Pet;&it  betrachten  wollte,  beide  Analysen  doch 
nur  fBtwa  97®^o  geben  würden.  Das  Verhähniss  zwischen  Gold 
und  Tellur  ist  (nach  Abzug  des  dem  Petzit  angehörigen  Silbers) 
s=  1  :  4)2  oder  fast  ==1:4,  und  die  wahrscheinlichste  Formel 
des  Calaverits  ist  daher  AuTe«,  welches  im  reinen  Zustande  für 
dsMen  Bestand 

Au 107        44,47 

4Te 266       55,68  geben  wflrdd. 

Eine  Vergleichung  der  Analysen  des  Calaverits  und  des 
Sylvanits  von  Siebenbürgen  fQhrt  Genth  zu  sehr  interessanten 
Folgerungen  und  zu  der  Annahme,  da^s  das  Gelberz  nur  ein  un- 
reiner Cdaverit  sei  (Am.  Jawm.  (11),  Vol.  45,  p.  315  u.  f.).  Seine 
nähere  Erörterung  bezüglich  der  Analysen  des  Sylvanits  glauben 
wir  aber  hier  übergehen  und  auch  hinsichtlich  der  Äusserungen 
Kkmmsott's  darüber  auf  dessen  Mitlheilung  in  dem  Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1869,  S.  722  u.  f.  verweisen 
zu  dürfen. 

f)  Hontanit,  ein  weiteres  neues  Mineral,  durch  Oxydation 
des  Tetradymils  gebildet,  von  der  Formel  Bi03TeO,HO  (oder 
2H0).  Gknth  erkannte  dieses  Mineral  zuerst  bei  der  Untersuchung 
des  Tetradymits  von  Highland  in  Montana,  und  benannte  es  nach 
diesem  Territorium.  Schon  bei  der  weiter  obep  angeführten 
früheren  Analyse  des  Tetradymits  von  Davidson  Cp.  in  Nord-Ca- 
rolina, der  zum  grössten  Theil  ojiydirt  war,  hatte  Genth  wahr- 
genommen, dass  sich  bei  der  Behandlung  des  oxydirten  Minerals 
mit  ChlorwasserstoifsAure  Chlor  entwickelte  und  ein  Theil  des 
Tellurs  daher  in  tellurige  Sfture  uifigewandelt  wurde.  Bei  einer 
späteren  Analyse  des  freilich  nicht  ganz  reinen  vorhandenen  Ma- 
terials ergab  sich  denn  auch  zweifellos,  dass  das  Mineral  von 
Davidson  Co.  ident  mit  dem  Montanit  ist.  TellursAure  fand  sich 
darin  nicht  vor.  Auch  das  von  Jacksoh  auf  der  Grube  Whitehall 
in  Virginia  beobachtete  gelbe  Wismuthoxyd  (Am.  Jautn.  (II), 
Vol.  10,  S.  78)  dürfte  nach  Gbhth  wahrscheinlich  dasselbe  Mi- 
neral sein. 

per  llqiitfiiiit  ift  nicht  kry«t«Uistrt,  zeigt  aber  doch  atelltih 


I. 

n. 

0. 

0. 

Eiaenoxyd    .    .     0,56 

1,26 

Bleioxyd  .    .    .     0,39 

— 

Kupferoxyd .    .      — 

1,04 

Wismuthoxyd  .    66,78  6,86 

68,78  6,29 

Tellurige  Sfture    26,83  7,30 

26,46   7,05 

Wasser    .    .    .      5,74 

8,47 

100,60 

100,00 
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weise  noch  die  schuppige  Stnictttr  des  arsprönglichen  Teiradymits 

und  ist  in  Wirklichkeit  eine  Pseudomorphose  nach  letsterem,  aaf 

welchem  er  einen  Überzug  bildet    Er  ist  erdig,  weich,  matt  bis 

wachsglänzend,  gelblich  bis  weiss  von  Farbe  und  undurchsichtig. 

Vor  dem  Löthrohr  reagirt  das  Mineral  wie  Wismuth  und  Tellur 

und  gibt,  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  Wasser.  . 

Die   von   Genth   ausgeführten   Analysen   ergaben   für  den 

Montanit: 

von  Highland  in  Montana ;    von  Davidson  Co.  ia  N.-Carolina. 

III. 

0. 
0,82 

1,06 
71,90    7,37 
28,90    6,51 

2,86 
100,00. 

Das  Sauerstoff-Verhältniss  zwischen  WisiButh-Triloid  and 
telluriger  Saure  ist  sehr  nahe  =1:1,  doch  ist  es  noch  unent- 
schieden, ob  der  Montanit  ein  oder  zwei  Atome  Wasser  enthält, 
und  es  müssen  spätere  Untersuchungen  hierüber  entscheiden. 

Die  Zusammensetzung  des  reinen  Minerals  würde  aber  ent- 
weder: 

BiO„  TeO,  +  HO    oder  BiO„  TeO,  +  2H0  sein, 
also:  BIO,    284  70,69  BIO,    234        68,82 

TeO,      88  26,60  TeO,      88        26,88 

HO 9_  2,71  2H0       18  5,30 

331  100,00  340      100,00. 

In  der  Versammlung  des  amerikanischen  Vereines  der  Berg- 
werks-Ingenieure zu  Pittsburg  im  October  vorigen  Jahres  (1872) 
machte  A.  EiLEas  von  New- York  Hittheilung  über  einen  neuen 
Fundort  von  Tellurgoldsilber  oder  Petzit,  ein  Mineral,  wel- 
ches auf  der  Grube  Red  Cloud  im  Bergrevier  Gold  HiU,  Boulder 
Co.  in  Colorado  vorgekommen  Ist. 

In  diesem  Revier  wurde  schon  früh  Gold  gewonnen  und 
zwar,  so  lange  die  nahe  an  der  Oberfläche  zersetzten  Erze  an- 
hielten, mit  günstigem  Erfolge.  Als  man  aber  auf  den  Gingen 
die  Eisen-  und  Kupferkiese  erreichte,  vermochte  man  das  Erz 
vermittelst  der  Pochwerke  nicht  mehr  mit  Vortheil  zn  gute  zu 


machen,  and  der  Bergbaa  erlitt  einen  fohlberen  RQckachriti,  von 
welcbem  er  sich  auch  noch  nicht  erholt  hat.  Das  Gold  dieses 
Reviers  findet  sich  in  Granitgesteinen,  welche  bisweilen  als  wahrer. 
Granit,  oft  aber  auch  als  Syenit  und  anweilen  als  Gneiss  auftre- 
ten, in  der  Nahe  der  Ginge  aber  mehr  oder  weniger  verändert 
sijid.  Die  goldführenden  Gänge  streichen  alle  NO.  -SW.,  sind 
aber  in  ihrem  Einfallen  sehr  verschieden  von  einander,  indem 
dasselbe  vom  nordwestlichen  durch  das  Seigere  in  das  sQdöst- 
liehe  Einfallen  abergeht.  In  den  früher  betriebenen  Gruben  führ- 
ten die  Gänge  im  Quarz  als  Gangart  Eisen-  und  Kupferkiese,  so- 
wie kleine  Mengen  von  Bleiglanz  und  Blende,  nebst  Gold,  nie- 
mals aber,  so  weit  bekannt,  Tellurerze.  Auf  dem  in  diesem 
Revier  im  Sommer  1872  in  Angriff  genommenen  Gange  der 
Grube  Red  Cloud  zeigten  sich  dagegen  Tellurerze  häufig,  indem 
sie  fasi  die  Hälfte  der  im  Quarz  vorkommenden  Erze  bilden.  Die 
ersten  MoUstflcke  dieses  Ganges,  dessen  Ausgehendes  von  10  bis 
12  Füss  mächtiger  Dammerde  und  GeröUe  bedeckt  ist,  wurden 
in  der  Münze  zu  Denver  probirt  und  zeigten  einen  aussergewöhn- 
lich  hohen  Gold-  und  Silbergehalt,  der  Erstaunen  erregte.  Man 
brachte  hierauf  etwa  5  Tons  (100  Ctr.)  lose  Stücke  vom  Gang- 
ausgehenden (iurfage  rock)  zu  einem  grössern  Versuche  nach 
dem  Probirwerk  von  Schirher,  wo  Eilers  das  Erz  zuerst  sah  und 
beim  Zerschlagen  der  Stücke  ein  unzersetztes  Mineral  fand,  wel- 
ches er  für  Sylvanit  hielt. 

Bei  dem  tieferen  Niederbringen  des  Schachtes  der  Grube 
Red  Cloud  zeigte  sich,  nach  den  ferneren  Angaben  von  Eilers, 
das  i^zersetzte  Erz  häufiger,  und  ScmRHER  nahm  Veranlassung, 
Proben  des  stahlgrauen,  weichen,  so  goldreichen  Minerals  an 
Gbmth  in  Philadelphia  zu  senden,  welcher  das  Mineral  für  Petzit 
erklärte.  Eine  Analyse  dieses  Minerals  der  Grube  Red  Cloud  ist 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden,  doch  soll  Genth  mit  einer  sol- 
chen beschäftigt  sein,  während  Eilers  bei  einer  vorläufigen  Un- 
tersuchung des  Minerals  vor  dem  L5throhr  sich  überzeugte,  dass 
es  «US  Telhir  mit  einem  hohen  Gehalt  an  Gold  und  Silber  bestand. 

Das  Erz  von  der  Grube  Red  Cloud  verdankt  seinen  hohen 
Werth  weit  mehr  dem  Vorkommen  des  reichen  Tellur-Minerals, 
als  dem  in  der  Gangmasse  einbrechenden  Gediegen-Golde.  Die 
Gangmaase  ist  kein  reiner  Quarz,  sondern  soll  auf  der  einen 
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Seile  des  fast  ftuf  dem  Kopfe  ^ekenden  Ganges  aus  efaieiD  Ge- 
menge von  Quarz  und  halbzersetztem  Feldspath  (?),  auf  der  an- 
dern Seite  aber  aus  dunkel  gefkrbtem  O^rrz  bestehen.  Die  TeNur- 
erze  kommen  vorzugsweise  in  dem  zuerst  bezeicliiielen  Theile 
der  Gangmasse  vor,  wfthrend  in  dem  andern  TheHe  Blsenkiese, 
zuweilen  in  Begleitung  von  geringen  Mengen  von  Bleig^anz  uqd 
Kupferkiesen,  vorwaltend  sind.  Alle  diese  Erze  sind  jedoch  in 
der  Gangmasse  sehr  zertheilt,  so  dass,  wenn  sie  durch  einen 
Scbmelzprozess  zu  gute  gemacht  werden  sollten,  voriier  eine  Con- 
centration  der  Erze  erforderlich  sein  würde.  Da  hierbei  aber 
wegen  der  beim  Pocken  der  Erze  erfolgenden  Zertheihmg  des 
Petzits  in  dttnne  Blättchen  und  deren  FortfQhrung  durch  das 
Wasser,  wie  solches  auch  bei  gefwissen  Silbererzen  und  dean  Ge> 
diegen-Gold  geschieht,  unzweifelhaft  ein  grosser  Teriusf  entstehen 
wikrde,  so  müsste  die  nasse  Aufbereitung  vermieden  und  das 
Verschmelzen  der  Erze  in  Gemeinschaft  mit  den  in  der  Rkhe  der 
Grube  voritommenden  goldreichen  Eisenkiesen  zur  Darstellung 
von  Stein  erstrebt  werden. 

Auf  dem  im  Schachte,  in  50  Fuss  Teufe  unter  Tage,  6  Fuss 
mächtigen  Gange  hatte  sich  das  Erz  in  der  gegen  NO.  aufge- 
fahrenen Strecke  bei  einer  Länge  derselben  von  12  Fuss  bereits 
auf  weniger  als  2  Fuss  Mächtigkeit  zusammengedrQckt  und  in 
dem  übrigen  Gangtheile  eine  grOnlichblaue  Thonmasse  sieh  an- 
gelegt. Die  gewonnenen  und  bereits  versendeten  Erze  waren 
sehr  reich,  da  ein  Posten  derselben  von  5  Tons  (ä  20  Ctr.  per 
Ton)  in  der  Probe  200  Dollars  Gold,  ein  anderer  Posten  Erz  von 
6  Tons  aber  400  Dollars  Gold  per  Ton  ergeben  hatte.  Der  Reicb- 
thum  der  Erze  ergibt  sich  aber  am  besten  aus  einer  Reibe  von 
Proben,  von  welchen  hier  nur  einige  aufgeftihrt  werden  mögen. 
Sie  ergaben  einen  Werth: 

1)  aus  Erzen  von  MollstQcken  per  Ton:  an  Gold=  1416,51  Doli. 

an  Silber  =g     820,87    „ 
SüBammenss  1780,88    „ 

2)  ans  Erzen  von  der  Olierflaebe  per  Ton:         an  Gold »19652,62    , 

an  Silber»  2282,40  , 

zosammen  =  21935,02  , 

8)  a.  Erzoi  aus  10'  Teufe,  m.  einigem  Petzit,  per  Ton :  an  Gold = 16638,31  „ 

an  Silber  =  9804,00  „ 

'25942,81  ^ 
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4)  MS  EneD  au  26'  Teufe,  nh  Petiit,  per  Ton:  an  Gold  =^  6668,68  Doli. 

an  Süber=  2861,16    „ 

2iiBammen=:  8617,84    „ 

und  6)  £ne  au  60  Fubs  Teofe  per  Ton:  an  6oId-=  7240,26    „ 

an  8über=  8426,61    „ 
rasammen = 10666,86    „ 

In  der  Nachbarschaft  von  der  Grobe  Red  Clood  sind  in  der 
neuesten  Zeit  noch  einige  andere  Gänge  aufgeschlossen  worden, 
welche  Tellurerze  in  solcher  Menge  f&hren,  dasa  eine  Gewinnung 
derselben  fieh  reiditich  lohnt 

Ausserdem  führte  Dr.  Humt  in  einem  sehr  interessanten,  in 
der  Versammlung  des  amerikanischen  Institutes  von  Bergwerks- 
Ingenieuren  am  20.  Februar  1873  zu  Boston  gehaltenen  Vor- 
trage Ober  die  geologische  Geschichte  der  Metalle  einen  ferneren 
neuen  Fundpunkt  von  Tellurerzen  an  (Tke  Engmeermg  and  Mir 
mng  Joumalj  Vol.  XV,  No.  9,  p.  131). 

Er  bemerkte,  dass  die  in  den  Huron-Gesteinen  der  Appa- 
lachjschen  Region  von  Canada  auftretenden  Gold-  und  Silbererze, 
ebenso  wie  die  sie  begleitenden  Kupfererze,  von  gleichem  Alter 
mit  den  Gebirgsschichten  seien  und  dass,  nach  den  ihm  darftber 
zugegangenen  Mittbeilungen,  das  Gleiche  von  den  reichen  Lager- 
stätten von  Edelmetallen  gelte,  welche  vor  Kurzem  in  Verbindung 
mit  Tellurerzen  in  den  genannten  Gesteinen  am  Shebando- 
wan-See,  nördlich  vom  Obern-See,  aufgefunden  worden  seien. 
Welche  Tellurerze  hier  auftreten,  sowie  Ober  deren  Zusammen- 
setzung gibt  Huirr  keinen  näheren  Aufschluss. 


Me  warneH  MiHeral^iieUeB  li  Gtsterici*. 

Von 

Herrn  Dr.  A.  T.  Frantzins. 


Es  ist  eine  bekannte  Tbatsache,  dass  die  meisten  warmen 
Quellen  in  der  Nachbarschaft  thfttiger  oder  erloschener  Yalkane 
vorkommen,  and  es  lag  daher  nahe,  die  Ursache  ihrer  höheren 
Temperatur  von  der  in  der  Tiefe  der  Erdoberfläche  noch  vor- 
handenen glühendflOssigen  Lava  jener  Vulkane  abzuleiten.  Die 
Erfahrung  hat  jedoch  auch  gelehrt«  dass  es  Quellen  von  sehr  hoher 
Temperatur  gibt,  die  weit  entfernt  von  vulkanischen  Herden,  im 
Gebiete  grosser  Ablagerungen  von  basaltischen  und  trachytischen 
Gesteinen  liegen,  wo  die  Ursache  jener  hohen  Temperatur  uns 
nicht  so  handgreiflich  entgegentritt  wie  dort.  Da  dieselben  aber 
auf  grösseren  Dislocationsspalten  der  Erdkruste  hervorbrechen, 
so  Iftsst  sich  auch  hier  ihre  hohe  Temperatur  auf  Ereignisse  erup- 
tiver Natur  zurflckftahren,  die,  wenn  auch  in  weit  entlegener  geo- 
logischer Vergangenheit,  aus  grosser  Tiefe  des  Erdinnem  her- 
aufgewirkt haben.    Endlich  aber  gibt  es  auch  Quellen  von  hoher 

*  Die  nachfolgenden  Mitiheilangen  sind  swar  schon  im  Jahre  1862 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  veröffentlicht  worden;  da  dieselben  aber 
irrthflmlich  in  einer  Zeitschrift  f&r  praktische  Heilkunde  (Preossische 
Medicinakeitung  1862,  No.  14—16)  abgedruckt  worden  sein  sollen  und 
diese  überdies  so  wenig  verbreitet  ist,  dass  sie  selbst  mir  noch  nie  in  Ge- 
sieht  gekommen  ist,  der  Inhalt  jener  Mittheilongen  aber  wohl  eher  ftr 
Naturforscher  und  Reisende  Interesse  hat,  so  hoffe  ich,  dass  dieselben 
durch  die  Veröffentlichung  in  diesem  Blatte  denjenigen  Kreisen  ingtnglieh 
gemacht  werden,  für  welche  sie  ursprftnglich  bestimmt  waren. 
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Temperatur,  die  mitten  in  sogenannten  plutonischen  Felsarten 
hervorbrechen,  und  auch  In  Costarica  finden  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  Quellen  im  Bereich  von 
Syenit-  und  Dioritgebirgen.  Da  nun  aber  neuerdings  an  vielen 
Orten  die  eruptive  Natur  auch  der  plutonischen  Gesteine  zweifel- 
los nachgewiesen  ist,  so  fehlt  uns  auch  hier  nicht  eine  genügende 
Erklärung  fOr  die  hohe  Temperatur  der  Quellen. 

Ob  die  in  Costarica  vorkommenden  warmen  Quellen  aber 
der  einen  oder  der  anderen  jener  drei  Abtheiiungen  angehören, 
ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  da  manche  derselben  sich 
ganz  in  der  Nühe  der  Grenzlinie  befinden,  wo  die  ausgebreiteten 
irachytiscben  Lavaergüsse  der  Vulkane  (Turialba,  Irazu,  Barba, 
Poas  und  Miravalles)  sich  an  diä  aus  Diorit  und  Syenit  bestehen- 
den Gebirgsmassen  des  Aguacate-,  Candelaria-  und  Dotagebirges* 
anschliessen. 

Berücksichtigen  wir  diese  verschiedene  Natur  der  warmen 
Quellen  Costarica*s,  so  lassen  sie  sich  wohl  als  Fortsetzung  der 
merkwürdigen  Reihe  warmer  Mineralquellen  betrachten,  die  A. 
v.  Humboldt  **  in  Venezuela  in  einer  Ausdehnung  von  130  Meilen 
vom  Vorgebirge  Paria  bis  Merida  antraf.  Die  warmen  Quellen 
Costarica's  beginnen  zwar  13  Längengrade  weiter  westlich;  lie- 
gen hier  aber  genau  unter  demselben  Breitengrade,  10'^  N.  Br., 
auf  einem  Streifen,  der  parallel  mit  diesem  sich  in  einer  Aus- 
dehnung von  30  Meilen  von  Osten  nach  Westen  erstreckt 

Weitaus  die  meisten  dieser  Quellen  finden  sich  im  Grunde 
tiefeingeschnittener  enger  Gebirgsschluchten,  entweder  am  Ufer 
des  Flusses,  oder  sogar  von  diesem  überströmt,  so  dass  sie  nur 
während  der  Trockenzeit  bei  niedrigem  Wasserstande  sichtbar 
werden. 

Auch  in  Costarica  bestätigt  sich  die  an  anderen  Orten  ge- 
machte Erfahrung,  dass  die  am  tiefsten  gelegenen  Quellen  die 
wärmsten  zu  sein  pflegen,  während  die  höher  gelegenen  eine 
verhähnissmässig  niedrigere  Temperatur  zeigen.  Die  höchste  mir 
bekannte  Temperatur,  welche  35,6®  R.  betrug,  zeigte  eine  Quelle 

*  S.  meine  Karte  von  Costarica.  Petbrmanm's  Geogr.  Mittheilungen. 
1869.  Heft  III,  Taf.  5. 

^  S.  A.  V.  Humboldt,  Reisen  in  den  Äquinoctialgegenden  (Häuf). 
Stuttgart  1860,  Bd.  H,  298  ff.  317  u.  Bd.  IV,  371  u.  372. 

jAhrbaeli  1878.  32 
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die  sich  uBgefähr  800  par.  F.  über  dem  Meere  befand,  während 
eine  etwas  über  400U  par.  F«  hoch  gele^^^^e  nur  23,2^  R.  zeigte. 
Leider  ist  von  den  vielen  warmen  Mineralquellen,  von  denen 
ich  wahrend  meines  mehrjährigen  AufenthaUs  in  Coetarica  Kunde 
erhielt,  und  deren  Gesamnitzahl  sich  auf  mehr  als  30  belauft, 
nur  das  Wasser  einer  einsigen,  n&mlich  der  von  Aguacaliente 
bei  Cflrtago,  einer  genauen  chemischen  Analyse  unterworfen  wor- 
den* Die  Analyse  dieses  Wassers  wurde  im  Jahre  1858  von 
dem  verstorbenen  Grafen  F.  6.  v.  Scbaffgotsch  ausgeführt  und 
lieferte  das  folgende  Resultat  Das  specifische  Gewicht  des  Was- 
^rs  betrug  1,0022  und  es  enthielt  in  16  Unzen  19,74  Gran 
(wasserfreie)  Salze.    Diese  bestanden  aus: 

Sehwefelsaar.  Kali  ....  1,15 

Schwefdsaur.  Natron  .    .    .  4,78 

Chlornatrinm 7,55 

Kohlensaur.  Natron     ...  1,11 

Kohlensaar.  Kalk    ....  3,28 

Kohlensaur.  Magnesia     .    .  0,86 

Kieselerde 0,47 

Verlust 0,54 

19,74  Gran. 

Ausserdem  enthielt  das  Wasser  freie  Kohlensfture,  jeden- 
falls über  2,35  Gran,  aber  im  eingesendeten  Wasser  nicht  be- 
stimmbar» 

Wahrscheinlich  ist  das  Wasser  der  meisten  Quellen  ähn- 
lich zusammengesetzt  wie  das  der  Quelle  von  Aguacaliente.  Was 
wenigstens  den  vorherrschenden  Gehalt  an  Kochsalz  betrifft,  so 
v^rräth  derselbe  sich  auch  bei  anderen  Quellen  ohne  chemische 
Analyse,  weil  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  das  Wasser 
stagnirt  und  während  der  Trockenzeit  schnell  verdunstet,  dünne 
Salzkrusten  gebildet  werden.  Dieses  Umstandes  wegen  haben 
die  Mineralquellen  in  Costarica  auch  eine  praktische  WIchiigkeii 
erhalten.  Da  das  Vieh  nämlich  gerne  solche  Stellen  aufsycht,  wo 
Salze  ausgeschieden  werden,  so  schätzen  die  Viehzüchter  die- 
jenigen Weideplätze  besonders  hoch,  in  deren  Bereich  sich  solche 
Mineralquellen  befinden. 

Die  Viehzucht  gehört  in  Costarica  zu  den  wichtigsten  Er- 
werbzweigen, und  da  man  den  Nutzen  des  reichlichen  Salz- 
genusses für  das  Gedeihen  des  Viehes  sehr  wohl  keimt,  der  Ver* 


489 

brapch  des  Koqbsalzes  demgei^ss  ein  «ehr  b^deulender  isl,  die 
Production  desselben  in  den  Salinen  der  Küs|e  aber  für  den  Be- 
darf nicht  ^usreicb^  ßo  dass  grosse  Mengen  ansländischen  Sabas 
etngeführi  werden  müssen,  so  wifd  man  es  erklärlich  Qnden, 
weshalb  den  Salzaiisscheidungen  der  ItfieerahitteUen  ein  so  hoher 
Werth  beigelegt  wird. 

Pie  Costaricaner  scheinen  diese  pral^tiscbe  WicbiigHeit  der 
Mineralquellen  ihres  Landes  aber  schon  seit  sehr  früher  Zeit 
erkannt  zu  haben;  denn  schon  seit'jeher  sind  viele  dieser  Quellen 
ihres  Salzgehaltes  wegen  nur  unter  dem  Namen  der  »Salitrales* 
bekannt  gewesen.  Solche  Salitrale  sind  aber  auch  für  die  Jäger 
von  Wertby  da  sich  vieles  Wild  des  Urwaldes,  namentlich  Rehe 
und  Tapire,  bei  nächtlicher  Zeit  dort  einfindet,  um  Salz  zu  lecken, 
so  dass  es  in  mondbellen  Nächten  leicht  ist  es  zu  erlegen. 

Die  Salzgewinnung  in  den  Salinen  der  Küste  gehört  in  den 
Tropen  bekanntlich  zu  den  ungesundesten  Beschäftigungen,  da 
nichts  so  sehr  die  Entstehung  der  bösartigen  Küstenfieber  be- 
günstigt als  die  Ausdünstungen  des  am  flachen  Meeresstrande 
von  der  glühenden  Sonnenhitze  erwärmten  und  stagnirenden  Meer- 
wassers. Dass  man  daher  von  jeher  begierig  war  Steinsalzlager 
im  eigenen  Lande  zu  entdecken,  liegt  auf  der  Hand.  Leider  ist 
dieser  Wunsch  bis  jetzt  noch  nicht  erfüllt  worden:  diejenigen 
Hoffnungen  aber,  welche  man  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
dieser  Beziehung  in  Costarica  hegte,  haben  sich  als  völlig  un- 
begründet herausgestellt.  In  einem  Berichte  vom  Jahre  1756 
behaupten  nämlich  zwei  Missionäre,  welche  von  Esparza  aus  in 
nördlicher  Richtung  in  das  Gebirge  eindrangen,  sie  hätten  ein 
Salzlager  (mineral  de  Sat)  entdeckt;  welches  jedoch  trotz  allen 
Bemühungen  späterhin  niemals  wiedergefunden  wurde.  Als  ich 
im  Jahre  1860  die  warme  Quelle  an  der  Barranca  kennen  lenkte 
und  untersuchte,  überzeugte  ich  mich  bald,  dass  die  Angaben  der 
Missionäre  über  das  ^mineral  de  Sal*  genau  auf  diese  Stelle 
passten,  und  dfiss  sie  sich  offenbar  nur  durch  die  auf  dem  Ge- 
stein abgesetzten  Salzincrustationen  hatten  zu  der  Annahme  ver- 
leiten lassen,  dass  sie  ein  Salzlager  entdeckt  hätten.  Dass  bei 
dem  verfafiltnfssmässig  geringen  Kochsalzgehalt  des  Wassers  den- 
noch so  reichhaltige  Ausscheidungen  dieses  Salzes  angetroffen 
werden,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der  während  der  trpck^nen 

32* 
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Jahreszeit  anhaltende  trockene  Nordostwind,  sowie  die  nicht 
anbedeutende  Trockenheit  der  Luft  *  bei  der  dem  Klima  eigen- 
tfaümltchen  hohen  Temperatur  die  Verdunstung  in  hohem  Grade 
begünstigen,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  während 
der  ganzen  ragenlosen  Jahreszeit  die  auf  dem  Gestein  sich  ab- 
setzenden Salzkrusten  sich  allmählich  immer  anhäufen  ohne,  wie 
es  während  der  Regenzeit  der  Fall  ist,  von  den  Regengüssen 
weggewaschen  zu  werden. 

Ob  das  Chlornatrium  sich  bei  allen  Quellen  findet,  müssen 
ausgedehntere  chemische  Untersuchungen  feststellen.  Auffallend 
war  es  mir,  dass  die  Efllorescenzen  der  Quelle  von  San  Cristobal 
bei  der  qualitativen  Analyse  keine  Spur  von  Chlornatrium  oder 
einer  anderen  Chlorverbindung  zeigten,  sondern  nur  schwefel- 
saure Salze. 

Dass  aber  der  Gehalt  an  Chlornatrium,  der  zwar  nach  der 
obigen  Analyse  die  übrigen  Mineralbestandtheile  bei  Weitem  über- 
triSt,  die  Annahme  von  Steinsalzlagern  im  Innern  der  Erde  kei- 
neswegs rechtfertigt,  bedarf  wohl  kaum  noch  eines  besonderen 
Nachweises.  Sämmtliche  lösliche  Mineralverbindungen  der  Säuer- 
linge sind  nicht  als  solche  einfach  aus  dem  Gestein  ausgelaugt, 
sondern  durch  chemische  Zersetzung  der  im  Gestein  enthaltenen 
Silicate  entstanden,  wozu  der  grosse  Antheil  an  Kohlensäure  und 
die  hohe  Temperatur  derselben  sie  ganz  besonders  befähigt 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Chlorverbindungen,  nur  dass  diese, 
wenn  sie  auch  fast  in  keiner  Quelle  fehlen,  in  weit  geringerer 
Quantität  vorhanden  sind.  Sämmtliche  mir  bekannten  Quellen 
Costarica's  kommen,  wie  wir  gesehen  haben,  direct  aus  vulkani- 
schem oder  plutonischem  Gestein;  nirgends  aber  gibt  es  dort 
ausgedehnte,  mächtige  Sedimentärablagerungen,  in  welchen  Stein- 
salzlager enthalten  sein  könnten.  Zwar  fehlen  Sedimentärablage- 
rungen in  Costarica  nicht  gänzlich,  doch  finden  sich  dieselben, 
meistens  der  jüngsten  Tertiärzeit  angehörig,  nur  als  schmale 
Säume,  welche  sich  längs  der  Küste  am  Fusse  der  Gebirge  hin- 


*  In  Alhaguela  betrag  die  Donstsäitigang  der  Atmospfaftre  nach 
meinen  Beobachtungen  im  April  1854,  am  Ende  der  Trockenzeit,  nur  55 
p.c.,  während  sie  im  October  desselben  Jahres,  am  Ende  der  Regenzeit, 
98  p.c.  betrug. 
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ziehen  und  an  einigen  offenen  Thalbtidungen  sich  auch  weiter  in 
das  Innere  des  Luindes  hineinersirecken. 

Nicht  eine  der  vielen  Quellen  enthält  aber  so  grosse  Men- 
gen von  Kochsalz,  dass  sie  im  entrerntesten  auf  den  Namen  einer 
Soolquelle  Anspruch  machen  könnte. 

NAchsi  dem  Chlomalrium  sind  es  die  schwefelsauren  Salze, 
welche  unter  den  mineralischen  Bestandtheilen  der  warmen  Qael* 
len  Costarica*s  am  meisten  vorherrschen,  und  unter  diesen  ist  es 
das  schwefelsaure  Natron  und  das  schwefelsaure  Kali.  In  der 
Nähe  der  Quellen  findet  man  zwar  noch  andere  schwefelsaure 
Verbindungen,  z.  B.  bei  Desamparados  den  schwefelsauren  Kalk 
in  Gestalt  von  Gypskrystalldrusen,  die  sich  lose  in  der  oberen 
Humusschicht  iinden;  indessen  sind  sowohl  der  Gyps,  als  auch 
der  Alann  und  das  schwefelsaure  Eisenoxydul,  welche  in  der 
Nihe  mancher  Quellen  sogar  in  solcher  Menge  angetroffen  wer- 
den, dass  die  Orte  davon  ihren  Namen  erhalten  haben  *,  wohl 
nur  als  ein  Ergebniss  späterer  Zersetzungen  zu  betrachten  und 
sind  nicht  als  solche  in  dem  Wasser  der  Quellen  enthalten. 

Kohlensaure  Salze,  welche  uns  die  chemische  Analyse  der 
Quelle  von  Aguacaliente  zeigt,'  werden  sich  gewiss  wohl  auch  in 
allen  übrigen  nachweisen  lassen,  da  bei  den  meisten  Quellen  der 
Gehalt  an  freier  Kohlensäure  ein  sehr  bedeutender  ist.  Das  Ent- 
weichen dieses  Gases ,  welches  in  einigen  gleichmässig,  in  an- 
deren periodisch  erfolgt,  hat  Veranlassung  gegeben,  dieselben  in 
Costarica  „hervideros^,  d.  h.  Kocher  zu  nennen,  wobei  man  von 
der  falschen  Ansicht  befangen  war,  das  Wasser  sei  im  Sieden 
begriffen.  Da  nun  aber  auch  bei  manchen  Quellen  von  nicht  sehr 
hoher  Temperatur  reichliche  Kohlensäureentwickelung  stattfindet, 
so  erregt  es  bei  den  Eingeborenen  Verwunderung,  dass  trotz  des 
vermeintlichen  Siedens  ein  in  den  Sprudel  hineingethanes  Ei  nicht 
gesotten  wird,  was  bekanntlich  nur  bei  einer  Temperatur  erreicht 
wird,  die  mindestens  48,8®  R.  beträgt,  und  die  nur  bei  drei  der 
von  mir  untersuchten  Quellen  übertroffen  wird. 

Auch  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  scheint  sich  in  vie- 
len Quellen,  und  in  einigen  vielleicht  in  noch  weit  grösserer 
Menge  als  in  der  von  Aguacaliente  zu  finden,  was  die  umfang- 

*  Rio  del  Alombre  im  Candelariagebirge,  Paso  del  Alumbre  am  Rio 
Grande  bei  San  Pablo  u.  a.  m. 
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reichen  Kalk&blageinngen  in  der  Nshe  ier  AusfltissmOntfmigeii 
vieler  derselben  unzweifelhaft  darlhan.     Als  solche  sind  zu  er-* 
wfihnen  die  Quellen  von  Navarro,  von  San  Cristobal,  die  am  Ma- 
chucaflusse  und  die  an  der  Barranca,  wogegen   man   bei  vielen 
andern  keine  Spur  davon  antrifft. 

Obgleich  der  starke  Gehalt  an  alkalischen  Salzen  und  ihre 
hohe  Temperatur  viele  dieser  Quellen  gflliz  besbndets  zu  Heil- 
quellen empfiehlt,  so  hat  man  dennoch  in  Costarica  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  davon  eine  Anwendung  gemacht  Die  Quelle 
von  Aguacaliente,  kaum  eine  Stunde  von  Cartago,  der  Früheren 
Hauptstadt  des  Landes,  ist  fast  die  einzige,  die  man  in  dieser 
Weise  benutzt.  Sie  wurde  ehemals  von  den  einsichtsvolleren 
Spaniern  mit  einer  gemauerten  Einfassung  umgebev,  von  der  jetzt 
aber  nur  noch  wenige  Steine  fibrig  geblieben  sind.  Noch  auf* 
fallender  ist  es,  dass  man  für  die  bequeme  Benutzung  der  bei 
Desamparados  befindlichen  Quelle,  die  ebenfalls  nur  eine  Stunde 
von  der  jetzigen  Hauptstadt  San  Jos^  entfernt  liegt,  Nichts  ge* 
than  hat.  Die  Kranken,  welche  die  Quelle  benutzen  wollen,  fahren 
daher  in  den  landesüblichen  zweirfidrigen  Ochsenkarren,  deren 
Räder  aus  massiven  Holzscheiben  bestehen,  bis  in  die  Nähe  der 
Quelle,  woselbst  sich  der  Kranke  oder  die  Kranke  zu  der  am 
Rande  eines  Sumpfes  gelegenen  Quelle  begibt,  sich  entkleidet 
und  unter  freiem  Himmel  in  das  warme  Wasser  halb  eingetaucht 
und  in  hockender  Stellung  den  ausserhalb  des  Wassers  befind- 
lichen oberen  Theil  des  Körpers  mittelst  der  im  Lande  gebräuch- 
lichen Schalen  vom  Flaschenbauni,  hier  Guacales  gekannt,  über- 
schüttet. Die  Wohlhabenderen  lassen  das  warme  Wasser  nach 
einc^m  in  der  Nähe  befindlichen  Bauernhause  tragen  und  baden 
sich  dort  in  Ermangelung  einer  Badewanne  in  einem  hölzernen 
Troge,  der  sonst  zur  Zückerfabrikation  benutzt  wird,  oder  in  einem 
alten  Zinkkasten,  der  einstmals  einem  Pianoforte  aus  Europa  beim 
überseeischen  Transporte  zum  Schutze  gegen  die  Feuchtigkeit 
diente. 

Ich  habe  bei  der  nachfolgenden  Außeähhing  der  eitozelnen 
Quellen  absichtlich  eine  ihöglfchst  gtdnaue  Angabe  ier  Örtlich- 
keiten  beigefttgt,  damit  spätere  Reisiähde,  welche  die  von  mir 
begonnenen  Untersuchungen  zu  vervollständigen  Willens  sind,  die 
einzelnen  Quellen  mit  Leichtigkeit  auffinden  können.    loh  werde 
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\m  der  AuAMhlnng  derselben  mit  den  im  Sttdosten  des  Landes 
liegenden  beginnen  und  d6r  geographischen  Lage  entsprechend 
weiter  nach  Nordwesten  bis  zu  den  in  Onanacaste  vorkommenden 
fortschreiten.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Tiele  Quellen,  reihen^ 
weise  neben  einander  liegend,  Gruppen  bilden,  und  dass  diese 
Reihen  sich  vori  (teten  nach  Westen  parallel  den  Breitengraden 
hinziehen,  was  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  diese  Refhen 
dort  votirandenen  weit  in's  Innere  der  Erdrinde  eindringenden 
DfsIocatiansspaKen  entsprechen. 

1.  Wenn  man  in  einem  Canoe  den  Jurquinflnss  eine  Tag- 
reise weit  flassaufwfirts  fthrt,  und  dann  auf  dem  rechten  Ufer 
eine  Viertelstunde  landeinwärts  geht,  so  gelangt  man  an  eine 
tiefe  Gebirgsspaite,  welche  anfangs  60  Puss,  weiterhin  nur  noch 
9  Fuss  breit  ist;  hier  befindet  sich  die  heiese  Qb^H^?  wetohe  sich 
mit  einer  rom  Berge  herabkommenden  kalten  vermischt  Die 
dort  ansfissigen  Mancoindianer  benutzen  dieselbe  zu  Heilzwecken, 
jedoch  nur  wfihrend  der  Trockenzeit,  weil  der  Zuihiss  des  kalten 
Wassers  um  diese  Zeit  viel  geringer  ist. 

Die  Indianer  benutzen  das  Bad  besonders  gegen  Hantkrankr 
heften  und  chronische  Geschwüre.  Die  Vorbereitungskur  besteht 
darin,  dass  der  Patient  wahrend  24  Stunden  nichts  geniessen 
darf,  dann  erhftlt  er  Affenfleisch,  in  ungesalzenem  Wasser  ge^ 
kochte  unreife  Maiskolben  (hilotes)  und  als  Getrttnk  dOnne  Was- 
sercbocolade.  Beim  Baden  setzt  sich  der  Kranke  auf  eine  Art 
Bank,  die  ans  Stangen  gebildet  ist,  welche  der  Quere  nach  in 
der  Felswand  angebracht  werden  und  hält,  je  nach  dem  Sitz  des 
Übels  die  Fttsse,  Hände  oder  auch  das  Gesicht,  gewcHinlich  eine 
Stande  lang  in  das  zwei  Fuss  tiefe  Wasser,  dann  wird  er  auf 
ein  aus  frischen  Bananenblättern  zubereitetes  Lager  gebracht, 
wobei  der  eiternde  Theil  frei  liegen  muss.  Zuweilen  wird  das 
Ooellwasser  auch  getrunken  und  dann  soll  es  stark  abführend 
wirken. 

2.  Weiter  westlich  soll  an  den  nördlichen  Abhängen  des 
Pico  Blanco  im  Thale  des  Flusses  Uren,  in  der  Nähe  des  faidia- 
nerdorfes  Bribri,  ebenfalls  eine  heisse  Quelle  vorkommen. 

3.  Am  Fasse  des  Dotagebirges  bei  Hato  viejo,  4  Leguas 
vmi  Terraba  entfernt,  finden  sieh  in  einer  Scbhieht,  die  sich  irt 
das  Hatoviejo-TUd  öffnet,  drei  bis  vier  warme  Quellen,  und  weiter 
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flttSMbwäiis,  ehe  $ich  die  Schlucht  in  das  genannte  Flussthal 
öffnet,  ein  Salitral.  Auch  in  dieser  Quelle  findet  Gasentwickelong 
statt;  ihr  Wärmegrad  ist  der  Art,  dass  man  die  Hand  nur  kurze 
Zeit  im  Wasser  halten  kann.  In  der  Nähe  sollen  sich  Kalk* 
absonderongen  finden. 

4.  Im  Thale  des  Rio  Macho,  dessen  unterer  Lauf  unter 
dem  Namen  des  Reventazon  bekannt  ist,  befindet  sich  in  der  Vieh- 
haciende  des  verstorbenen  Generals  Hontbro  auf  einer  gegen 
den  Fluss  zu  etwas  geneigten  Ebene  eine  ganze  Anzahl  von 
Quellen.  Das  heisse  Wasser,  welches  hier  (1860)  40  bis  44,7®R. 
erreicht,  quillt  unter  Steinen  und  Baumwurzeln  hervor  und  setzt 
beim  Verdunsten  an  den  Steinen  Salzkrusten  ab.  Ich  fand  hier 
die  von  andern  Beobachtern  auch  in  vielen  heissen  Quellen  an- 
derer Lftnder  beobachtete  dunkelgrüne  Oscillatorie ,  die  fast  in 
keiner  der  übrigen  warmen  Quellen  fehlte,  und  die  bei  der  hohen 
Temperatur  an  den  Ausflussöffnungen  ebenso  üppig  zu  vegeiiren 
pflegt,  als  weiter  stromabwärts  in  dem  kühleren  Wasser. 

5.  Einige  hundert  Schritte  östlich  von  dem  Convents- 
geböude  von  Orosi  in  einer  kleinen  Vertiefung  des  ebenen  Thal- 
grundes quillt  eine  heisse  Quelle  mit  bedeutender  Gasentwicke- 
lung aus  dem  Boden  hervor,  deren  Wasser  (1859)  die  Temperatur 
von  41,2^  R.  besass.  Schon  in  einiger  Entfernung  nimmt  man 
einen  eigenthümlichen  Geruch  wahr.  Obgleich  das  Wasser  an- 
scheinend geschmacklos  war,  so  zeigten  die  aus  demselben  her- 
vorragenden Steine   einen   schwachen  Anflug  von  Salzkrystallen. 

6.  Unmittelbar  am  Fusse  der  Berge,  die  das  Thal  von  Orosi 
im  Süden  umschliessen,  quillt  einige  hundert  Schritte  vom  Con- 
ventsgebdude  eine  lauwarme  Quelle  mit  starkem  WassersIrabI 
hervor,  deren  Temperatur  (1859)  27,6®  R.  betrug,  über  deren 
Mineralgehalt  sich  jedoch  nichts  sagen  lässt,  da  Niederschlüge 
nicht  vorhanden  sind,  und  das  Wasser  völlig  geschmacklos  ist. 
Wegen  der  angenehmen  lauwarmen  Temperatur  wird  diese  Quelle, 
die  in  einem  natürlichen  Becken  entspringt,  vielfach  zum  Baden 
benutzt. 

7.  Eine  halbe  Stunde  von  Orosi  entfernt  kommen  bei  der 
Hacienda  Navarro  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses  zwei 
lauwarme  Quellen  hervor,  die  ungefähr  500  Schritte  von  einan- 
der entfernt  sind.  Das  Wasser  der  östlichen  haUe  (1859)  25,0<>R. 
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In  dieser  Quelle  scheint  sätnmlliche  Kohlensiure  «n  Kalk  geban- 
den  zu.  sein,  da  keine  Gasentwickelung  su  bemerken  ist;  dagegen 
finden  sich  am  Pusse  des  aas  dioritischem  Gestein  bestehenden 
Abhanges,  aus  welchem  sie  hervorquillt,  bedeutende  Kalksinter- 
abbgerungen;  am  gegendberKegenden  Ufer  des  Flusses  steht  ein 
graublauer,  muschelhaltiger  Kalkstein  an,  der  durch  einen  Stein- 
bruch aufgeschlossen  ist. 

8.  Eine  kleine  Stunde  von  Cartago  entfernt,  am  rechten 
Ufer  des  Aguacalienteflusses,  befindet  sich  die  schon  oben  er- 
wähnte Quelle  von  Agnacaliente,  deren  chemische  Analyse  oben 
mitgetheilt  wurde.  Sie  quillt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Fluss- 
ufers,  am  Fusse  eines  Kalksteinhügels  nahe  bei  einem  Steinbruche 
hervor.  Die  Temperatur  des  Wassers  dieser  Quelle  zeigte  bei 
verschiedenen  Messungen  40^  R. 

9.  Südwestlich  von  Cartago,  in  der  Richtung  nach  dem 
faidianerdorfe  Tobosi,  findet  sich  mitten  in  einer  trichterförmigen 
Vertiefung,  auf  der  Savana  grande  de  Coris  eine  warme  Quelle, 
und  nahe  dabei  eine  Stelle,  welche  den  Namen  „Salitral**  führt. 

10.  Eine  starke  Meile  östlich  von  San  Jose  findet  sich  in 
der  westlich  vom  Orte  Tresrios  gelegenen  Kaffee-Plantage  von 
Manuel  Carazo  eine  lauwarme  Quelle  mit  Gasentwickelung;  ihre 
Temp6ratur  zeigte  (1859)  23,2<>  R. 

11.  Es  folgt  jetzt  die  schon  oben  erwähnte  in  der  Nähe 
von  San  Josö  beim  Dorfe  Desamparados  befindliche  Quelle.  Sie 
entspringt  unmittelbar  am  Rande  eines  Teiches,  der  sich  in  eine 
sumi^e  Wiese  verliert,  hart  am  Fusse  eines  niedrigen  aber 
steilen  Felsabhanges  aus  grünsteinartigem  Gesteine.  Die  Tem- 
peratur dieser  Quelle  betrug  im  Mai  1859  37^  R.,  im  Juni  1860 
36^^  R.  Steine  und  Blätter,  die  aus  dem  Wasser  hervorragten, 
waren  zum  Theil  mit  Salzkrystallen  bedeckt. 

Während  wir  die  letztgenannten  Quellen  (4 — 11)  fUglich 
als  solche  ansehen  müssen,  welche  auf  der  in  der  Einleitung  er- 
wähnten Grenzlinie  zwischen  den  vulkanischen  und  plutonischen 
Gebirgsmassen  hervorbrechen,  so  liegen  die  nachfolgenden  (12 
^22)  von  dieser  Grenze  so  weit  entfernt  und  in  Mitten  der  sye- 
nitisehen  und  dioritischen  Gebirge,  dass  wir  sie  in  einer  beson- 
deren Gruppe  zusammenstellen  können. 

12.  Am  SüdabhaBfe  des  im  Candelariagebirge  sich  erheben- 
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den  Cerro  Bvctamante  fand  ich  (1861)  am  rechten  Ufer  des  Par- 
ritaflusses,  1000  Schritte  Yon  den  Wohnungen  entfernt,  die  den 
Namen  Boca  Dota  führen,  eine  warme  Ottelh»  von  29,^  ^fi.  Bine 
nahebei  vorkommende  lialte  SQsswasserquelie  zeigte  nur  13,6^  R^ 
welches  annähernd  der  mittleren  Ortstemperatur  enisprielit.  Das 
Wasser  der  warmen  Quelle  zeigte  zwar  keinen  wahrnehmbaren 
Salzgeschmack,  doch  kommen  Rehe  und  Tapire,  sowie  auch  das 
in  der  Nfihe  weidende  Rindvieh  dorthin,  um  von  dem  stehenden 
Wasser  zu  lecken. 

13.  Die  interessanteste  der  mir  bekannten  warmen  Quellen 
Costarica's  ist  die  von  San  Cristobal.  Ihrer  Lage  nach,  nur  vier 
Leguas  von  San  Jose  entfernt,  in  einem  gesunden  und  miMen 
Klima,  etwas  hoch  gelegen,  eignet  sie  sich  mehr  wie  jede  snd^re 
zu  einer  Heilquelle.  Auch  durch  den  Wasserreichtkum,  die  hohe 
Temperatur  und  den  bedeutenden  Mineralgehalt  übertrifft  sie  die 
andern  Quellen  und  würde  daher  sowohl  zum  Baden  als  auch 
zum  Trinken  sehr  geeignet  sein. 

'  Ich  habe  diese  Quelle  zu  drei  verschiedenen  Malen  besucht, 
zweimal  im  Jahre  1861  und  das  letztemal  im  Jahre  1865  in  Be- 
gleitung des  Professors  K.  v.  Seebach  aus  'Göttingen.  Die  Quellen 
von  San  Cristobal  befinden  sich  am  westlichen  Ende  der  Ort- 
schaft dieses  Namens  zu  beiden  Seiten  eines  Baches,  der  in  einer 
engen  Thalschlucht  fliessend  sich  in  einiger  Entfernung  mit  dem 
Gandelariaflusse  vereinigt.  Der  ganze  Abhang  jener  Schlucht  be- 
steht ans  einem  eigenthOmlichen  dichten,  schlackenartigen  Ge- 
stein. LAngs  des  Bachufers  kommen  an  vielen  Stellen  warme 
Quellen  zum  Vorschein,  unter  welchen  sich  drei  durch  ihre  hohe 
Temperatur  besonders  auszeichnen. 

Die  mittlere  derselben  quillt  brodelnd  mit  periodischer  Gas- 
entwickelung an  einer  mit  schneeweissen  Salzkrystallen  bedeck- 
ten Kalkwand  hervor.  Das  Wasser  hatte  einen  schwach  salzigen 
Geschmack  und  zeigte  1861  53,4  bis  34''  R.,  im  Jahre  1865 
54,4«  R. 

Weiter  östlich  in  einer  Entfernung  von  50  Schritlien  quillt 
Wasser  von  geringerer  Temperatur  (1861)  45«  R.,  (1865)  47^  H, 
ebenfalls  mit  Gasentwickelung  hervor;  doch  fehlen  hier  die  Kalk- 
ablagerungen.   Diese  Quelle  sucht  das  Vieh  besonders  auf. 
.    Westlich  von  der  Hauptqueile  finden  sich  andere,  welche 
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nur  w^ig 'Kalksinter  «btfeteen;  iMiti  findet  hier  tlle  Keifaliene 
KvIkkegelreiAe,  welche  darmif  hindeuten,  Hws  der  Kalkgehah  die- 
ser Quelle  finher  reichiteher  vorhanden  war  als  jetzt  Die  dunkel- 
braune Odkerftirbe,  ringsum  den  Ausflussöffnungen ,  deutet  auf 
Bisengehalt  des  Wassers.  Die  Tertiperatur  desselben  fand  idh 
(1861)  50  bis  53^  R^  (1865)  nur  49,4<'  R. 

UngefkhrSOO  Sehritte  weiter  flussabwärts  sollen  noch  mehr 
warme  Quellen  vorhanden  sein,  die  an  einer  Stelle  ein  Salitral 
bilden.  Das  süsse  Wasser  des  Baches,  welches  an  denjenigen 
Stelien,  an  welchen  sich  die  wannen  Quelten  in  ihn  ergiesseti, 
ober  weisses,  stufenartig  gebildetes  Kalksintergestetn  Messt,  zeigte 
stets  dieselbe  Temperatur,  15,4*  R.  An  einem  guten  Blliot'- 
sehen  Aneroidbarometer,  den  Prof.  v.  Sebbach  bei  sich  hatte,  las 
ich  einen  Luftdruck  von  25  .  3fii  Engl.  Z.  bei  80*  F.  des  In- 
strumentes ab. 

14.  Am  linken  Ufer  des  Flusses  Atarraeü,  etwas  unter- 
halb der  Stelle,  an  welcher  er  sich  mit  dem  Candelariaflusse  ver- 
einigt, findet  sich  am  Fusse  des  Berges  Bustamante,  an  der  Nord- 
seite desselben,  in  dem  bei  dem  Orte  los  Prailes  gelegenen 
Grundstücke  vom  verstorbenen  Sahtos  Leon  eine  lanwanne  Quelle. 

15.  Noch  weiter  westlich  davon  finden  sich  am  linken  Ur<.*r 
des  Rio  Grande  am  FusSe  desselben  Berges  viele  warme  Quellen, 
die  sicft  2u  einem  stehenden  Wasser  sammeln,  welches  den  Na- 
men Salitral  del  Rayo  Aihrt. 

16.  Bine  Legua  weiter  westlich  von  der  soeben  genannten 
OueNe  strOmt  nahe  beim  Flusse  eine  warme  Quelle  mit  starkem 
Strahle  hervor  und  ergiesst  sieh  sogleich  in  den  Rio  Grande ;  sie 
heisst  Aguacaliente  del  Gangrejal. 

\1.  Am  Südabhange  des  Bergzuges,  welcher  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Thale  von  Pacaca  und  dem  des  Rio  Grande 
de  Pirris  bildet,  finden  sich  in  der  Nähe  des  Ortes  Puriscal,  etwas 
südlich  von  San  Rafael  in  einer  Schlucht  des  Rio  viejo,  zwei 
Sprudel  von  beissem  Wasser,  welches  einen  so  hohen  Wärme- 
grad besitzen  soll,  dass  man  ein  Ei  darin  sieden  kann,  in  der 
Nähe  soll  sich  Kochsalz  und  Alaun  finden. 

16.  Am  Zue^ammenflusse  des  Virilli  mit  dem  Rio  Grande 
soll  eine  warme  Quelle  vorkommen,  in  deren  Nähe  sich  auch  ein 
Salitral  befindet. 
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19.  Zwei  Legaas  nördUcfa  vm  Esparsa  «m  Ufer  des  Bar- 
rancaflusses  findeo  sich  die  oben  erwfthnteii  von  den  Hisaioniren 
aufgefundenen  warmen  Quellen,  welche  zu  der  Annahme  von  dem 
Vorhandensein  eines  Mmeral  de.Stü  Veranlassung  gaben»  Sie 
werden  jeUt  nach  einigen  von  den  ehemals  hier  wohnenden  In- 
dianern herrührenden  Steinwailen  Aguacaliente  de  la  Trincbera 
genannt 

Am  rechten  Ufer  des  östlichen  Armes  der  Barranca,  eine 
viertel  Legua  oberhalb  der  Vereinigungsstelle  mit  dem  wesilicben 
Arme,  trifft  man  am  Fusse  eines  aus  grfinsteinarliger  Gebirgs- 
masse  bestehenden  Abhanges  Kalksinterablagerongen  an,  welche 
weit  in  den  Fluss  selbst  hineinragen.  Ungefähr  20  Schritte  vom 
Ufer  entfernt  stehen  daselbst  in  einer  sumpfigen  Stelle  einige 
kleine,  3  bis  4  Fuss  hohe  Kegel  aus  weisser  Kalkmasse,  aus 
deren  ockergelb  gefärbter  Spitze  periodisch  sehr  heisses  Wasser 
mit  Gasentwickelung  hervorsprudelt  und  über  die  Kegel  hinab- 
rinnend allmählich  die  Vergrösserung  derselben  bewirkt.  Rings 
umher  quillt  auch  an  mehreren  anderen  Stellen  heisses  Wasser 
aus  dem  Boden  hervor.  Die  Temperatur  dieses  Wassers,  wel- 
ches einen  schwach  salzigen  Geschmack  besitzt,  betrug  (1860) 
an  einer  Stelle  55,6®  R.,  an  andern  nur  40  bis  48®  R.  Die  Steine 
sind  an  vielen  Stellen,  namentlich  iui  der  Nähe  der  Ausfluss- 
öffnungen, mit  Salzkrystallen  bedeckt,  weshalb  auch  hier  Rind- 
vieh und  Thiere  des  Waldes  sich  einfinden,  um  das  Salz  zu  lecken. 

20.  An  den  Quellen  des  Macbucaflusses  im  Aguacategebirge, 
PA  Leguas  nördlich  von  San  Mateo  am  Ufer  des  Baches  Ynrro 
amarillo,  gibt  es  mehrere  heisse  Quellen,  in  deren  Nftbe  aich 
Kochsalz  absetzt  Auch  finden  sich  hier  bedeutende  Kalkmassen 
in  Gestalt  von  Tropfstein,  der  mittelst  eines  Steinbruches  ausge- 
beutet wird.    Auch  kommt  hier  Alaun  und  Mangan  vor. 

2t.  An  derjenigen  Stelle  des  Rio  Grande,  an  weicher  die 
durch  diesen  Fhiss  getrennten,  sich  gegenüberliegenden  Ortschaf- 
ten Santo  Domingo  und  San  Pablo  den  Verkehr  miteinander  mit- 
telst eines  Nachens  unterhalten,  und  die  den  Namen  Paso  del 
Alumbre  führt,  sah  ich  am  rechten  Ufer  eine  Menge  warmer 
Quellen  hervorbredien,  von  denen  die  wärmste  (1861)  52,8^  R., 
eine  andere  48,2^  R.  zeigte;  bei  einem  späteren  Besuche  (1866) 
fand  ich  als  höchste  Temperatur  nur  48,9®  R.    Auf  der  Unken 
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andere  lauwarme  Quelle  von  35^  R.  Auf  dem  rechten  Ufer  ist 
der  Salzgehalt  so  bedeutend  f  dass  der  Ufersand  einen  deutlich 
wahrnehmbaren  salzigen  Geschmack  besitzt.  Auch  hier  kommt 
das  Vieh  herbei,  um  an  den  von  der  Oneile  benetzten  Felsblöcken 
zu  lecken. 

Aus  den  ziemlich  steilen  Pelsabhängen,  zwischen  denen  der 
Rio  Grande  in  einem  tiefer  eingeschnittenen  Bette  strömt,  treten, 
gleichwie  zwei  mfichtige  Stfltzroauem,  jederseits  aus  dem  diori- 
tischen  Hauptgestein  Felsvorsprttnge  hervor,  die  offenbar  ehe- 
mals, bevor  der  Pluss  hier  sein  tiefes  BetI  einschnitt,  eine  breite 
forttaufende  Gangansflinung  bildeten.  Dass  das  Hervorbrechen 
der  warmen  Quellen  mit  diesem  eruptiven  Vorgange  in  Verbhi» 
dang  steht,  ist  desshalb  sehr  wahrscheinlich,  weH  diese  Gang- 
ausMlung  aus  demselben  Gestein  besteht,  wie  das  bei  der  Quelle 
von  San  Cristobal  beobachtete.  Es  ist  ebenfalls  ein  schlacken- 
artiges, stark  zerklöftetes  Gestein  von  quarziger  Natur,  dessen 
Hohlräume  und  Spalten  viel  Eisenocker  und  Schwefelkies  ent- 
halten. 

22.  Auf  einer  der  von  der  Hydrographie  oflice  heraus- 
gegebenen englischen  Seekarten:  Centralamerika,  Westcoast.  1838 
n.  1840  sheet  IV.  finden  sich  beim  Hafen  Caldera,  unmittelbar 
am  Meeresufer,  am  nördlichen  Abhang  des  kleinen  dort  befind- 
lichen Berges  heisse  Quellen  {hoi  spring»)  angegeben. 

Die  nachfolgenden  warmen  Quellen  befinden  sich  in  so  ge- 
ringer Entfernung  von  dem  Vulkane  Miravalles,  dass  wir  wohl 
anzunehmen  berechtigt  sind,  ihre  hohe  Temperatur  sei  durch  die 
noch  nicht  gänzlich  erloschene  vulkanische  Thätigkeit  des  ge- 
nannten Vulkans  bedingt.  Im  Nordosten  desselben  kennen  wir 
bis  jetzt  nur  zwei,  an  der  Südwestseite  aber  weit  mehr. 

23.  Am  oberen  Quellgebiet  des  Rio  Pocosol,  eines  Neben- 
flusses des  San  Juan,  sollen  warme  Quellen  vorhanden  sein.  Au- 
zeoles  nennen  die  Mexikaner  die  buntfarbigen  Ablagerungen  der 
Schlammvulkane;  vielleicht  ist  der  Name  Pocosol  eine  Verstüm- 
melung des  mexikanischen  Wortes ;  denn  po  heisst  oben,  auzeoles 
nennt  man  aber  auch  die  warmen  Quellen  selbst. 

24.  Nach  glaubwürdigen  Mittheilungen  (von  Pedro  Nelson, 
der  viele  Jahre  am  San  Carlosflusse  ansässig  war)  soH  ebenfalls 
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wie  die  vorige  Quelle  mil(ei)  im  Urwuid^  e^ige  Legaas  sfldlicli 
von  derselben  und  6  Leguas  flussaufwärts  von  derjenigen  Stel^ 
entfernt,  an  welcher  aich  die  La  Artmia  'm  flen  PenablaaiCaiiQSS 
(einen  Nebenfluss  des  San  Carlos)  ergiesst,  eine  waroie  Quelle 
vorhanden  sein»  deren  Walser  eine  so  hohe  Temperatur  hfßsiUI, 
dass  die  hineingesteckte  Hand  die  Hitze  nicht  ertrigt  Die  Stelle 
Hegt  unmittelbar  am  Ufer  des  Penabiancaflu^^es,  uii4  wvd  bei 
hohem  Stand  des  Wassers  von  diesem  ganz  bedeckt.  Ablage* 
ruugen  von  Kalksinter  sind  hier  nicht  vorhanden. 

25.  In  südöstlicher  Richtung  vom  Städtchen  Las  Canas  in 
der  Provinz  Guanacaste  Enden  sich  an  den  Quelles  des  Flusses 
Avangares  einige  warme  Quellen  und  Salitrale  (S.  Gaceia  oßdai 
de  CoMtaricaj  No.  11t,  Juuio  1  de  1861). 

26.  Ganz  nahe  an  der  Mündung  des  ebeqgenannten  Flusses 
finden  sich  am  Fusse  des  steilen  Ufers,  welches  von  deit  «ater 
dem  Namen  Pajaro  und  Coyolito  bekannten  Höben  eum  Golf  von 
Nicoya  abflillt,  da  wo  sich  das  FlQsschen  la  Palmfk  mit  jenem  Flusse 
vereinigt,  einige  warme  Quellen. 

27.  Die  heisse  Quelle  bei  Bagaces  wurde  im  Jahre  1864 
von  Prof.  v.  Sebbach  besucht,  der  darüber  folgendes  sagt:  ..Etwa 
3  Leguas  von  Miravalles,  halbwegs  nach  Bagaces^  trifft  man  vier 
kleine  Häuser,  den  Salitral.  —  Von  Salitral  aus  besuchte  ich  die 
%  Legtta  weiter  östlich  gelegene  heisre  Quelle,  welche  zu  dem 
Namen  Salitral  veranlasste.  Sie  bricbt  nur  schwach  aus  dem 
Bimsstein  hervor  und  besitzt  56,8®  R.,  wahrend  der  benachbarte 
Bach  22®  R.  zeigte.  Uir  Wasser  schmeckt  nur  wenig  sfdsig; 
Kalksinter-Niederschlige  lassen  vermuthen,  dass  ihr  Hauptbestand- 
theil  doppelt-kohlensaurer  Kalk  ist,  doch  sind  auch  Ausachwitsun- 
gen  von  Steinsalz  nicht  selten."*  (S..  Peterhamn's  Geogr.  Nitthei- 
lungen,  1865.    Prof.  K.  v.  SsEBACHy  Reise  durch  Guanacaste.) 

28.  In  nordwestlicher  Richtung  von  Liberia  soll  sich  auf 
der  Hacienda  la  Cueva  eine  warme  Quelle  befinden. 


Briefweebseh 


A.    Mittheflungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Pretoria,  den  16.  März  1873. 

Vor  einigen  T^gen  bin  ich  von  den  Goldfeldern  bei  Marabaatad*  nacli. 
Pretoria  zurückgekehrt  und  ich  beeile  mich  Ihnen  einige  flüchtige  Notizen 
zukommen  zu  lagsen.  Leider  war  bei  meiner  Anwesenheit  Alles  noch  in 
einem  so  ungeordneten  und  wenig  fortgeschrittenen  Zustand,  dass  sich  die 
Zukunft  der  Goldfelder  noch  jeder  sicheren  Berechnung  entzieht.  Diesem 
Umstand  ist  es  theilweise  mit  zuzuschreiben,  dass  die  Berichte  in  den 
bi^igen  Zeitungen  sich  so  ausserordentlich  widersprechen,  grösstentheÜB 
tnigt  jedoch  wohl  die  Verfolgung  von  Privatzwecken  die  Schuhi.  Bezüg- 
lich der  geognostischen  YerhAltnis^e  werde  ich  mich  auf  die  Goldfelder 
beiwhränken,  da  mir  der  Bau  vom  Transvaal  einstweilen  noch  sehr  un- 
klar ist.  Zu  einer  selbst  oberflächlichen  Erforschung  dieser  Republik  be* 
darf  es  einer  weit  längeren  Zeit  und  einer  besseren  Ausrüstung,  als  sie 
mir  zu  Gebote  stand;  auch  war  jene  keineswegs  der  Zweck  meiner  Reise. 
Vielleicht  bin  ich  nach  meiner  Rückkehr  auf  die  Diamantenfelder  im  Stande, 
Ihnen  noch  eine  kurze  Mittheilung  zuzusenden,  da  ich  durch  die  Wahl 
einer  anderen  Route  Gelegenheit  haben  werde,  einen  neuen  Theil  vom 
Transvaal  kennen  zu  lernen. 

.  Yo9  Pretoria  kommend  tritt  man  etwas  hinter  dem  vor  einigen  Jahren 
von  den  Kaffem  zerstörten  Dorf  Potgieters  Rust  in  das  Gebiet  eines  mäch- 
tigen Systems  metamorphisoher  Schiefer.  Das  Falleii  und  Streichen  wech- 
selt sehr,  wie  es  bei  den  vielfach  gewundenen,  gefalteneu  und  gestauchten 
Schichten  auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  doch  lässt  sich  im  Grossen 
ein  Streichen  von  Ost  nach  West  verfolgen.  Die  Schichten  stehen  meist 
sehr  s|eil;  das  Fallen  (vorwiegend  nördlich,  zuweilen  östlich  oder  west* 
lieh)  schwankt  zwischen  35"  und  90®.    Genaue  Messungen  waren  der  un* 


*  Marabastad  liegt  nach  den  neuesten  Messungen  unter  23®  ^8'  15" 
S.  Br.  und  29®  34'  30"  Ö.  L^  Eerstellng,  das  jetzige  Gentrum  der  Arbei- 
tep,  unter  2i°  6'  W"  S.  Br.  und  29®  31'   ö.  ly. 
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genügraden  Anfiiclilüsse  wegen  nicht  m(^glich.  In  petrographiacber  fie- 
ziehung  sind  die  Gesteine  so  mannigfaltig,  wie  es  meistens  bei  stark  raeta- 
morphisirten  Schichten  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Als  Endglieder  einer  dorch 
Übergänge  vielfach  verknüpften  Gesteinsreihe  lassen  sich  bezeichnen :  Talk- 
schiefer, Chloritscbiefer,  Glimmerschiefer,  Thouschiefer,  Amphibolschiefer, 
Sandstein-ahnliche  Gesteine  und  eine  sehr  charakteristische  Felsart  von 
grosser  Verbreitung,  der  sogenannte  Oalico-rock,  welcher  von  abwechseln- 
den Lagen  verschiedener  Quarzarten  und  Eisenerze  gebildet  wird.  Mei- 
stens sind  die  einzelnen  Lagen  nur  sehr  dttnn,  am  Yzerberg  (Eisenberg) 
jedoch,  dessen  obere  schro£fe  Partie  ganz  aus  diesem  Gestein  besteht, 
schwellen  die  Eisenerze  stellenweise  beträchtlich  an  und  werden  von  den 
Kaffem  verarbeitet.  Sie  bestehen  vorzugsweise  aus  Brauneisenstein  und 
Lepidokrokit,  welche  Mineralien  wahrscheinlich  aus  Magneteisen  hervor- 
gegangen sind.  Hie  und  da  treten  zwischen  den  Schichten  der  raetamor- 
phischen  Gesteine  mittelkOrnige  Diorite  mit  kuglig-schaliger  Absonderung 
auf.  Dieselben  sind  sowohl  petrographisch  als  den  Lagerungs  Verhältnissen 
nach  so  scharf  von  Erster en  getrennt,  dass  ich  sie  unbedingt  für-  intmsive 
Gänge  halte.  Auch  scheinen  sie  zuweilen  abweichend  von  den  Schiefem 
zu  streichen.  Die  Grundlage  des  Systems  der  metamorphisdten  Schiefer 
wird  von  Granit  gebildet,  welcher  auf  dem  Weg  von  Eersteling  nach  Ze- 
bedeli'skraal  sich  mehrfach  in  Kuppen' erhebt.  Der  Granit  ist  bläoUch- 
grau,  meist  kleinkörnig  und  besteht  aus  lichtem  Feldspath  und  Qnarz  und 
dunklem  Magnesiaglunmer.  Diorite,  genau  mit  den  oben  erwähnten  Über- 
einstimmend, scheinen  auch  im  Granit  gangförmig  aufzutreten.  Ist  diese 
Beobachtung  richtig,  so  wäre  sie  ein  entscheidender  Beweis  für  den  in- 
trusiven  Charakter  des  Diorits.  Dieser  ältere  Granit  ist  scharf  zu  trennen 
von  solchen  Gesteinen,  welche  zuweilen  eine  granitähnliche  Structur  an- 
nehmen und  mit  zur  Reihe  der  metamorphischen  Gesteine  gehören.  Dis- 
cordant  Qberlagert  werden  die  Schiefer  von  einem  sehr  harten  und  festen 
Sandstein,  der  von  sehr  weiter  Verbreitung  im  Transvaal  ist,  oft  quarzit- 
ähnlich  wird  und  den  man  daher  meist  als  Quarzit  angeführt  findet  Die- 
ses Gestein  ist  auf  der  neuesten  Karte  von  PrrBRiuinr  als  Unter-devonisch 
bezeichnet;  nach  wessen  Beobachtung  oder  Angabe  ist  mir  nicht  bekannt. 
Doch  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  hier  sehr  alte  Formationen  vorHegen. 
Im  Süd- Westen  folgen  dann  harte  Kieselkalke,  reich  an  Lagen  und  Ne- 
stern verschiedener  Quarzvarietäten.  Der  Kalkstein  lagert  dem  Sandstein 
auf  und  ist  dem  der  Kaap  in  Griqualand-West  (s.  frühere  Mittheilung) 
sehr  ähnlich.  Im  Süden  der  Transvaal-Republik  treten  nun'  ebenfalls  Ge- 
steine auf,  welche  mit  diesem  ECieselkalk  in  jeder  Beziehung  so  genau 
Übereinstimmen,  dass  man  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  es  liege  dieselbe 
Formation  vor ;  aber  es  ist  mir  bisher  noch  nicht  gelungen,  mir  ein  klares 
Bild  von  den  Lagerungsverhältnissen  in  den  weiten  zwischenliegenden  Ge- 
bieten zu  verschaffen  *. 


*  In  den  mit  der  letzten  Post  erhaltenen  Reisenotizen  von  A.  Ht^sHia 
(Geognostische  Skizzen  aus  Südost- Afrika;  Petermaxn,  geograph.  Mitth. 
Bd.  18.   Heft  11.  1872.)  habe  ich  mich  vergebens  nach  Angaben  mnge- 
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Ak  gäättüamkä  .siaii  aiin  \mher  aiuriaolclie  Quangtage  aachgawkaeo, 
wekhe  in  dea  metamoiphMckea  Scfaiefeni  aalieUim;  die  sahlrakhen  Oilnge 
im  Grasil  scheiaea  keia  Gold  4U  eatliaUea.  Die  Quangftnge  folgea  aber- 
aU,  wo  es  sieh  sicher  featalellen  lAsst^dem  Streichea  der  Schiefer.  Dem- 
geaiftes  erstrecken  sie. sich  meist  voa  Ost  nach  West  Streichea  die  Schie- 
fer local  Natd'Süd,  so  ist  dies  auch  beim  Qaarz  der  Fall  (Moat  Mar6). 
Eia  sehr  iateressaater  Puakt  findet  sich  in  der  N&he  von  fiersteling.  Hier 
Uuft  ein  goldlUhrendes  Riff  (Pigg's  Riff)  h.  12;  folgt  man  dem  Riff  nach 
Soden,  so  hiuri  es  plötzlich  anf  und  die  Schiefer  streichen  nun  Ost-West. 
Leider  kt  der  Anfaehluas  sehr  ungenügend.  Der  Quarz  ist  sehr  wechselnd 
In  seinem  ftasseren  Erscheinen;  er  ist  bald  sehr  compact,  fest  und  rein« 
bald  veller  Hohlräume,  leicht  zu  zerbr(ickeln  und  reich  an  Ablagemagen 
voa  Eieenoxydhydrat;  er  ist  bald  weiss  und  fettglAnzend ,  bald  blAulich- 
grau  und  glasig;'  zuweilen  enthalt  er  reichlich  Qesteinseinschlasse  (Moat 
Marö).  Selbst  in  einem  und  demselben  Riff  sind  die  physikalischen  Eigen? 
Schäften  des  Qwaraes  nicht,  stets  die  gleichen.  Audi  das  Auftreten  des 
Goldes  ist  an  den  «inselnen  Fundorten  verschieden;  im  «Button'a  Reef* 
bei  Eersteling  findet  maa  leicht  Stücke,  welche  sichtbares  Gold  enthalten, 
ja  ei&zelne  sind  fast  ganz  mit  grosseren  zusammenhangenden  Paitien  be- 
deckt; im  Riff  des  Mont  Mar^  bei  Marabastad  ist  das  Gold  in  so  feinen 
Partikelchen  eingesprengt,  dass  es  selten  gelingt,  ein  Schüppchen  mit  un« 
bewaffaetsm  Auge  zu  entdecken.  Da  die  Maschinen  erst  in  mehreren  Mo- 
naten aa  Ort  und  Stelle  sein  werden,  so  l&sst  sich  über  den  Ertrag  noch 
Nichts  feststellen.  Die  bisherigen  Ermittelungen  bezogen  sich  stets  auf. 
ausgewählte  Stücke,  wie  auf  einen  Durchschnitt  der  ganzen  etwa  8  Fuss 
mächtigen  Gangmasse.  Die  Hauptfragen:  wird  das  Riff  in  der  Tiefe  aus- 
halten und  wird  sich  Gold  cqntinuirlich  auf  der  ganzen  bekannten  Er* 
Streckung  des  Riffs  (ca.  2%  Meilen)  finden,  können  erst  entschieden  wer* 
den,  wenn  die  Arbeiten  weiter  fortgeschritten  sind.  Bis  jetzt  wird  nur  an 
2  Punkten  Quarz  .gefördert,  und  die  grOsste  erreichte  Tiefe  betrügt  30 
Fuss.  Ausser  Gold  habe  ich  im  Quarz  noch  Eisenkies,  Kupferkies,  Ma- 
lachit, Silberglanz  oder  stark  silberhaltigen  Bleiglanz  und  Eisenglanz  be- 
obachtet, doch  stets  nur  in  kleinen  Mengen. 

Neben  dem  Riffgold  findet  sich  nun  in  der  ganzen  Gegend  Alluvial* 
gold  zerstreut,  wenn  nuin  mit  diesem  Namen  Gold  bezeichnen  kann,  wel- 
ches augenscheinlich  nur  eine  sehr  geringe  Strecke  von  dem  Punkt  aus 
gewandert  ist,  an  dem  es  sich  ursprünglich  im  Qnarz  eingewachsen  fand. 
Man  trifft  es  überall  an;  sowohl  auf  d^n  Höhen  und  Abhängen  der  Hügel, 
als  am  Rande  der  Bäche,  aber  eben  weil  es  sich  fast  überall  findet,  ist 
es  selten  in  einigermassen  erheblicher  Menge  angesammelt.    Besondere 


sehen,  welche  irgend  ein  Licht  auf  die  Lagerungsverhältnisse  werfen. 
HüBiTER  scheint  geneigt,  die  Sedimente  im  Norden  vom  Transvaal  der  Ea- 
rooformation  zuzuzählen,  einer  Formation,  der  man  bisher  Alles  in  Süd- 
Afrika  einzureihen  liebte,  dessen  Stellung  unklar  ist,  gerade  wie  Petro- 
gn^ian  leider  auch  jetzt  noch  zuweilen  Gesteine  von  unbekannter  Zusam- 
mensetzung hei  den  „Gbrünsteinen^  unterbringe. 

Jahrbuch  1873.  33 
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JumUtiea  Hr  Qolcl  fMm  Tolbttadif;  dMh  ist  iauOk»  Imr  wie  m  dn 
raeiBten  Fandorten  imc  MaffiwtMMn  rmehMch  TergeseHflelttltel.  Unter  den 
av8g«wagehene&  Oold  tead  ich  BIftttdieii  ekies  lickteB  Mitalls,  die  j«lMh 
80  winzig  waren,  daes  sie  9idk  ohne  HOlfemittel  jeder  Beetiatnuing  ent- 
ziehen. Ich  yermnthe,  dass  Platin  Tortiegt,  eine  Annahne,  die  dareb  dae 
an  einer  Stelle  beobachtete  YorkomnieB  tob  Serpentin  an  WahrM^räüicb- 
keit  gewinnt.  Jn  vielen  Pillen  wvrde  das  Gold  in  Khnipen  Us 
Ünse  schwer  aas  Rissen  und  kleinen  Vertiefiingen  ansgnlBpatat 
em  heftiger  Regen  die  geringe  Menge  von  Zetsetaiingsprodnkteii  weg- 
gewaschen  hatte,  welche  die  senkrediten  Schieferssfaiditen  bedeckte.  Aaf 
diese  Weise  eingeklemmtes  Gold  kann  natOrlieh  erat  m$A  voUsttodiger 
Zerstörung  der  herrorragenden  Schieferpartien  weiter  transportirt  and 
znsammengewaschen  -  werden.  So  Tiei  steht  fest,  dass  bisher  das  Sochea 
nach  alhinalem  Oold  noch  Keinem  gezahlt  hat,  und  ich  glanbe  aueb  nidit, 
dass  Hoflhnng  Torhanden  ist,  in  der  Nfthe  von  SersteHng  nnd  Marabaatad 
sogenannte  „leaders*  zn  finden,  d.  h.  jetzige  oder  ehemalige  WasserlAaife, 
in  denen  das  Gold  zusammengewasehen  ist  und  sich  auf  grösseren  Stredran 
hin  verfolgen  l&sst.    Meine  Grttnde  hierfür  sind  folgende: 

1)  die  Terminbeschaflbnheit  ist  nngflnstig;  in  Fdge  der  welligen  Ober- 
üiche  werden  die  Zersetaungsprodnkte  der  Riffd  nach  den  verschiedensten 
Richtsngen  entsendet. 

2)  Der  Wasserianf  ist  ein  sehr  ungeregelter;  die  meisten  Waastaiisse 
führen  nur  karze  Zeit  im  Jahr  Wasser,  viele  nur  auf  wenige  Stnaden 
nadi  einem  der  seltenen  Regen,  und  der  Lauf  des  Wassers  verändert  sieh 
sdir  h&tiilg.  In*  Felge  dessen  findet  keine  gleictoissige  SehlemmnoDg'  statt, 
sondern  es  werden  bisweilen  grosse  zusammenhängende  Erdmassan  aaf 
einmal  ibrtgeschlemmt  und  an  einer  anderen  Stelle  als  Gesammtiaaase 
deponh^. 

9f  Es  fehlen  daher  wirkliche  alluviale  Ablagerungen  fsst  gaos;  ge- 
wöhnUch  tritt  das  feste  Gebirge  entweder  direct  su  Tage  oder,  ist  mir  mit 
einer  geringen  Zersetzungsschicht  bedieckt,  wdthe  disr  nächste  Regen  fbrt- 
fohren  mag: 

4)  Das  Gold  findet  sich  noch  sdir  nahe  seiner  ursprfingtichen  Lager- 
stätte, und  konnte  sich  daher  noch  nicht  in  grtsserer  Menge  ansammeln; 
für  diese  Ansicht  spricht  die  wenig  abgerundete  Form ,  das  hAafige  Ver- 
wadiisensein  srit  Quarz  und  das  seltene  Auftreten  von  FeingoM. 

Hieran  komont  no<^  der  Übelstand,  dass  an  vielen  günstig  eraehei* 
nenäten  SteUen  der  Wassermangel  ein  Arbeiten  fibeiteupt-  verhindert.  Lies- 
Ben  sich  die  sogenannten  sluiceboxes  fiberalt  ttibringen,  so  mochten  aoek 
manche  Punkte  einen  genflgeariten  Ertrag,  wenn  auch  kehie  grossen  BiMch- 
thflmer  abwerfen. 

Da  fibrigens  die  metamorphlBchen  Schiefer  schon  m  beträehtlidter 
Menge  zerstört  worden  sind  (die  ersten  Sandsteinbänke  am  Frank'a  Kop 
liegen  1000—1200  Fuss  Ober  Eersteliag),  so  musa  eine  sehr  badeuteade 
Maage  Geld  sehaa  aas  dea  ^uarznffbn  aosgewittect  seiSy  ftfla  Lsftais, 
wie  wohl  anzunehmen  ist,  die  Seliiefer  gaa«  dtoshsetatett  und  a«cfr  ia  des 
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ek«Mi  Teailm  (^Mflllnrend  waren.  Das  in  der  Qegend  Ton  Eenteling  und 
Maralmstad  vorhandene  Gold  entspriclit  jedenfalls  dieser  hypothetischen 
Menge  nieht,  und  es  irftre  wohl  mOgliiBh,  dass  sich  erst  in  grösserer  Ent- 
tenamg,  etwa  in  nordöstlicher  oder  sfldöstlicher  Richtong,  reichere  allu- 
▼iate  Ablageningen  ftnden.  Znr  Untersuchung  so  ausgedehnter  Gebiete 
bedarf  es  jedodi  einer  grossen  Anzahl  Menschen,  und  die  Gespenster  des 
Eaffemkrieges,  des  LdwenfeMes  und  des  Fiebers,  verbunden  mit  ungOn- 
stigen  Nachrichten,  und  der  grossen  Schwierigkeit,  sich  Lebensmittel  zu 
tersehalfen,  haben  bisher  nur  Wenige  veranlasst,  die  Goldfelder  zu  be- 
suchen. Einige  der  jetzt  dort  anwesenden  Goldwascher  beabsichtigen 
allerdings  beim  Eintritt  des  Winters  noch  einen  letzten  Versuch  zu  machen 
und  weiter  nach  Norden  vorzudringen,  aber  der  Misserfolg  so  weniger, 
würde  die  fVage  noch  nicht  entscheiden.  Eine  grössere  Aussicht  auf  Er- 
folg möchte  die  Untersuchung  der  Quarzrüfe  haben,  doch  herrscht  bei  den 
Goldgribem  eine  so  geringe  Zuversicht  in  die  Gesetze  der  Republik,  dass 
sie  f&rchten,  es  möchten  von  ihnen  nach  mühseligen  und  kostspieligen 
Arbeiten  geftmdene  Riife  den  Besitzern  der  Farm  als  Eigenthum  zuge- 
sprochen werden.  Es  liegen  wenigstens  F&ne  vor,  dass  Gesetze  mehr  zum 
Toitheil  Einzelner  als  der  grossen  Menge  geändert  wurden.  Schliesslich 
will  idi  noch  bemerken,  dass  hier  vor  einigen  Tagen  die  Nachricht  an- 
gelangt ist,  es  seien  bei  Lydenburg  sehr  reiche  alluviale  Ablagerungen 
gefhnden  worden;  doch  ist  die  Bestätigung  erst  abzuwarten.  Einstweilen 
ist  es  Keinem  zu  rathen,  die  Goldfelder  bei  Eersteling  des  Gelderwerbes 
wegen  zu  besuchen,  es  sei  denn,  dass  er  beabsichtige,  grössere  Summen 
an  die  Erforschung  noch  unbekannter  Theile  derselben  zu  verwenden. 

E.  CoHiir. 


Tromsö,  den  24.  Juni  1879. 

Ich  befinde  mich  soeben  auf  einer  Reise  durch  das  petrographisch  so 
ungemein  interessante  Norwegen  und  gedenke  in  wenigen  Tagen  einen 
Ausflug  mit  einem  dazu  eigens  von  mir  gemietheten  Schiffe  nach  Spitz- 
bergen zu  machen. 

Seit  16.  Mai  weile  ich  schon  in  diesem  herrlichen  Lande.  Ich  brachte 
gegen  4  Wochen  in  der  klassischen  Gegend  von  Christiania  zu  und  wurde 
hier  in  meinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  durch  Herrn  Professor 
Tn.  Kjervlf  auf  das  freundlichste  unterstützt.  Genannter  Gelehrte  gab 
mir  eine  Reihe  von  Excursionen  an,  auf  welchen  ich  sowohl  die  wichtig- 
^sten  Gesteine  der  Gegend  von  Christiania  als  auch  ihr  geologisches  Vor- 
kommen Studiren  konnte.  Herr  Professor  Ejerülf  unternahm  selbst  mit 
mir  zu  einigen  bei  Eongshaven  bei  Christiiania  gelegenen  prachtvollen 
Riesentöpfen,  welche  er  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  hatte, 
einen  Ausflug.  Dieselben  befinden  sich  an  dem  Meeresufer  im  Gneisse; 
es  sind  deren  gegen  8,  kleine  und  grosse,  einige  von  ihnen  messen  über 
5  Fuss  im  Durchmesser  und  sind  im  Innern  schön  spiralförmig  gewunden. 
Herr  FVofbssor  KanrnriF  verlegt  das  Alter  dieser  „Jaettegryder^  in  die 
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Eiszeit,  wo  sie  darch  die  von  Wasaerftllea  bewirkte  kieiselade  Bewefong 
von  Steinen  ausgehöhlt  wurden.  Die  meisten  dieser  Töpfe  sind  ▼oU  tob 
Hollsteinen  verschiedener  Grösse,  bestehend  aus  Gesteinen,  die  erst  in 
ziemlicher  Entfernung  von  Christiania  auftreten.  Doch  nicht  allein  im 
Niveau  des  Meeres,  sondern  auch  in  Höhen  von  100  Fuas  machte  mich 
in  dieser  Gegend  Professor  Kjbrulf  aufmerksam  auf  Riesentöpfe. 

Von  Christiania  aus  machte  ich  Ausflöge  nach  dem  Gjer-See,  Itags 
dessen  Ufer  ich  die  schönsten  Granitg&nge  sowohl  als  auch  die  ausge- 
zeichnetsten Gletscherschliffe,  beides  im  Gneisse,  beobachten  konnte,  weiter 
besuchte  ich  die  schönen  Profile  durch  Silur,  Devon,  Quarzporphyr,  Augit- 
gestein  und  Feldspathporphyr  am  Brakem&s  Aas  bei  Drammen  und  am 
Kroftekollen.  Den  zahlreichen  Grünsteing&ngen  in  der  Umgebung  von 
Christiania  schenkte  ich  die  grösste  Aufmerksamkeit.  Femer  beaichtigte 
ich  die  berühmten  Bergwerke  bei  Kongsberg,  Kragerö  und  ArendaL  Bei 
ersteren  zwei  Lokalitäten  richtete  ich  mein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
in  der  N&he  vorkonmienden  zahlreichen  Gabbroknppen. 

Von  Christiania  aus  nahm  ich  den  Weg  über  das  DovreQeld  nach 
Trondl^em,  einem  sowohl  durch  seine  interessanten  geok>gischen  Verh&lt- 
nisse  als  auch  durch  seine  landschaftlichen  Reize  wahrhaft  Uasaischen 
Wege.  In  der  N&he  von  Laurgaard  am  Logen-Elv  untersuchte  ich  die 
bekannte  „Rostenbreccie^ ,  über  deren  Ursprung  einst  die  Meinungen  so 
getheilt  waren.  Das  Liegende  dieser  Breccie  sind  mächtige  Quarzachiefer, 
reichlich  mit  grünem  Talk  durchzogen,  mit  Streichen  nach  h.  6  und  Fallen 
nach  Nord.  Auf  ihnen  lagert  concordant  die  Brecde.  Das  Muttergestein 
ist  eine  grüne,  chloritartige  Masse,  in  welcher  nun  die  vollkommen  zu 
Rollsteinen  abgerundeten  Quarze,  Granite  und  Gneisse  liegen.  An  eine 
„Ausscheidung*^  der  Geschiebe  aus  der  Muttersubstanz  ist  gar  nicht  zu 
denkien,  da  dieselben  vollkommen  scharf  von  letzterer  sich  abheben  und 
keinerlei  Übergänge  zu  bemerken  sind.  Die  „Breccie''  ist  ein  wahres  dnrch 
chloritartige  Substanz  cämentirtes  Conglomerat.  Nahe  an  der  Auf- 
lagerung auf  den  Quarzschiefer  sind  die  Geschiebe  noch  klein  und  spär- 
lich, und  es  wiegt  das  chloritartige  Muttergestein  vor,  doch  schnell  wer- 
den die  Geschiebe  stets  grösser  und  grösser  und  nehmen  Dimensionen  bis 
weit  Aber  Eopfgrösse  an. 

Die  „Breccie"  bildet  nach  meinen  Beobachtungen  einen  einseitigen 
nach  oben  gerichteten  Fächer,  dessen  nördlicher  Theil  der  grössere  ist. 
Weiter  gegen  Norden,  längs  des  Logen  £lv,  tritt  dann  wieder  nördliches 
Fallen  ein  und  die  Breccie  geht  langsam  durch  allmähliches  Abnehmen 
der  Einschlüsse  in  krystallinische  Gesteine  über. 

In  Trondhjem  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  sehr  interessante  Erschei- 
nungen in  dem  dort  westlich  von  der  Stadt  gelegenen  Protogingneiss  zu 
beobachten;  ich  hoffe  bei  meiner  Rückkehr  besonders  die  in  der  Nähe 
auftretenden  Gabbro's  genauer  zu  studiren;  doch  drängte  jetzt  die  Zeit, 
um  nach  Norden  zu  konmieui  da  nur  die  Monate  Juli  und  August  einer 
Fahrt  nach  Spitzbergen  günstiges  Wetter  bringen. 

Ich  schi£^  mich  darum  sdion  am  18.  in  Trondhjem  ein  nnd  gelangte 
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nacb  4tägiger  herrliclier  Fahrt  hieher.  Mein  Schiff,  „Polargtjernen^,  Ea- 
pitftn  Simonsen,  ist  ein  guter  Segler  nnd  ivird  bei  günstigem  Wetter  mich 
in  wenigen  Tagen  an  die  ersehnten  Küsten  bringen.  Ich  gedenke  mich 
in  Spitzbergen  gegen  0  Wochen  aufzidialten  und  meine  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  den  dortigen  Hyperstheniten  zuzuwenden. 

Ich  werde  bei  meiner  Rückkehr  Ihnen  eine  briefliche  Mittheilung  über 
meine  Reise  machen  *.  Dr.  Richard  v.  Dräsche. 


B.     Miltheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Breslau,  den  12.  Juni  1873. 

Ich  war  im  März  dieses  Jahres  einige  Tage  in  Lissabon  nnd  habe 
dort  unter  Costa's,  eines  liebenswürdigen  alten  Herrn,  Führung^  die  unter 
seiner  Leitung  stehende  geologische  und  paläontologische  Sammlung  in 
der  Polytechnischen  Schule  gesehen!  Diese  in  einer  Reihe  grosser  und 
gut  beleuchteter  Säle  zweckmässig  aufgestellte  Sammlung  ist  sehr  sehens- 
werth  und  für  die  wenig  bekannten  geologischen  Verhältnisse  von  Portu- 
gal sehr  lehrreich.  Es  ist  übrigens  weniger  eine  Lehrsammlung  der  Po- 
lytechnischen Schule,  als  vielmehr  eine  die  Belegstücke  für  die  Aufnahme 
der  geologischen  Commission  von  Portugal  (Comnnssäo  geologka  de  Por- 
tugal) Sammlung.  Sie  ist  geologisch  nach  den  einzelnen  Formationen  ge- 
ordnet und  man  gewinnt  durch  ihre  Durchsicht  einen  bequemen  Überblick 
über  die  in  Portugal  überhaupt  vertretenen  sedimentären  Bildungen.  Die 
silurischen  Gesteine  sind  durch  eine  umfangreiche  Suite  schön  erhal- 
ten, von  Trflobiten  aus  der  Gegend  von  Oporto  vertreten.  Es  sind  die 
Formen  der  mitteleuropäischen  Silur-Zone,  wie  sie  in  Böhmen  und  im 
westlichen  Frankreich  entwickelt  ist.  DcUmania  socialis,  der  bekannte 
Trilobit  des  Sandsteins  von  Wesela  kommt  hier  ebenso  wie  in  Böhmen 
vor.  Ein  fusslanger,  schön  erhaltener  Äsaphus  fiel  mir  durch  seine  be- 
deutenden Dimensionen  auf.  Ausserdem  sind  deutliche  Graptolithen-Schie- 
fer  vorhanden. 

Silurisch  sind  auch  die  Schichten,  in  welchen  die  verschiedenen  For- 
men der  räthselhaften  Gattung  Büohites  vorkommen,  von  welchen  auch 
aus  den  silurischen  Schichten  des  westlichen  Frankreichs,  namentlich  der 
Umgegend  von  Rennes  und  unter  der  Benennung  Creziana  durch  d'ORsiGNY 
Arten  aus  Bolivia  beschrieben  worden  sind. 

Viel  weniger  bestimmt  ist  die  devonische  Abtheilung  des  älteren  Ge- 
birges durch  Versteinerungen  vertreten.  Ein  langgeflügelter  Spirifer  und 
eine  vielleicht  mit  Spirifer  cultrijugatus  identische  Art  derselben  Gattung 
war  fast  das  Einzige,  was  deutlicher  erkennbar  war. 


*  Dieselbe  wird  den  Lesern  des  Jahrbuches  sehr  willkommen  sein. 

G.  L. 
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Dm  VorhMidmisaiii  des  tehtea  Kohleagebirge«  wird  dHpogoi 
durch  eine  alle  beseichnendea  PflanzeBformen  der  KohleiqMriode  entlud- 
teode  Flora  aus  der  Gegend  von  Oporto  und  Goudbra  muweifeUiaft  nach- 
gewiesen.   Diese  Pflanzen  sind  in  einer  der  dorcfa  die  Gealoginche  Com- 
mission  ywöffentlichten  Arbeiten  dunäi  Goms  {Vegetais  fossei».    Frimeto 
opmado,    Flora  fo9€Ü  äo  terrens  tarbomfero  por  Bbrkabdo  ▲xTomo  Go- 
■ES.  lAshoa,  1866.)  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Von  don  67  dort 
aufgeführten  Arten  ist  die  grosse  Mehrzahl  mit  bekannten  Arten  ans  an- 
deren europäischen  Kohlen-Bassins  identisch,  und  nur  10  sollen  dem  Lande 
eigenthamlich  sein.    Die  Erhaltungsart  dieser  Pflansen  gleicht  derjenigen 
ans  dem  J^ohlengebirge  der  Alpen  und  namentlich  Savoyen's.    Die  BlatU 
Substanz  der  Farrenkrftnter  ist  in  halbmetallisch  schimmernde  Anthracit- 
Hftutchen  von  sübergrauer  Farbe  umgewandelt,  welche  sich  auf  der  dunkek 
FlAche  der  Schiefer  deutlich  abheben.    Eine  deutliche  E^twickefamg.  des 
Kohlenkalks  scheint  dagegen  in  Portugal  zu  fehlen.    Wenigstens  ist  in 
dem  Museum  die  Fauna  desselben  nicht  aufgestellt.  An  einem  kleinen,  in 
schwarzem  Kalk  versteinerten  Goniatiten  aus  Algarrien  erkannte  ich  je- 
doch deutlidi  die  'Loben  des  Gomatites  spfMericus.    Das  deutet  auf  das 
Vorhandensein  von  Kohlenkalk  oder  Culm  in  jenem  südlichsten  Theile 
von  Portugal.  Es  wurde  schon  an  einer  anderen  Stelle  von  mir  bemerkt, 
dass  das  Fortsetzen  der  in  der  Provinz  Huelva  in  Spanien  in  weiter  Ver- 
breitung nachgewiesenen ;  durch  Poaidonomya  Betheri  bezeichneten  Culm- 
BUdung  in  die  angrenzenden  Theile  von  Portugal  wahrscheinlich  seL 

Die  Trias-Formation  ist  nur  durch  rothe  Sandsteine  vertreten, 
deren  n&here  Altersbestimmung  bei  dem  völligen  Mangel  organischer  Ein- 
schlüsse bisher  nicht  möglich  gewesen  ist.  Dagegen  ist  die  Jura-Forma- 
tion in  allen  ihren  Abtheilungen  durch  deutlich  erhaltene  Fossilien  nach- 
weisbar. 

Das  Vorhandensein  der  durch  SadiolUes  bezeichneten  Kreide-Forma- 
tion in  der  Kfthe  von  Lissabon  ist  eine  der  am  Iftngsten  bekannten,  die 
Geologie  des  Landes  betreffenden  Thatsachen.  Es  ist  ein  dichter,  weisser 
Kalkstöm,  welcher  als  Baustein  und  Pflasterstein  überall  in  der  Haupt- 
stadt Verwendung  findet.  Dieser  Kalkstein  und  Basalt  sind  die  herrschen- 
den Gesteine  des  wunderbar  zerschnittenen  Hügellandes,  auf  welchem  Lis- 
sabon gelegen  ist.  Der  Basalt  hat  durchaus  das  Ansehen  wie  das  Gestein 
in  Deutschland  erscheint.  Neben  dem  so  schön  auf  einer  Anhöhe  am  Meere 
gelegenen  Königlichen  Schlosse  von  Belem  schlug  ich  Olivin-führende  Hand- 
stücke des  Gesteins,  welche  solchen  von  den  hessischen  oder  riieinischea 
Basalten  zum  Verwechseln  gleichen.  Lissabon  ist  der  äusserste  südwest- 
liche Ausl&ufer  der  grossen,  das  mittlere  Europa  durchziehenden  Zone 
basaltischer  Durchbrüche,  welche  andererseits  gegen  Nordosten  in  dem 
Annaberge  bei  Cosel  in  Oberschlesien  ihren  ftussersten  Endpunkt  hat.  Auf 
der  pyrenftiBdien  Halbmsel  und  in  Frankreich  sind  die  Basaltpunkte  frei- 
lich sehr  vereinzelt  und  durch  weite  Zwischenr&ume  getrennt,  und  erst  in 
der  Eifel  beginnt  eine  dichtere  Aneinanderreihung  derselben. 

Jüngere  Terti&r-Schichten  verbreiten  sich  zu  beiden  Seiten  des  Tiuo 
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Über  einen  «iflgedehnten  Flftchenranm.  Sie  enthalten  uhlreiohe,  wohl  er- 
haltene PetrelM^ten.  Die  Ghuiteropoden  dieser  Schichten  aind  durch  Costa  in  den 
PnUikntionen  der  geologischen  Ccmunission  von  Portugal  (GtuUropodea 
des  d^^  Urturirm  du  Portugal  par  Penira  da  Costa.  Lisbonne.  Hft.  I, 
1866.  Heft  II,  1867)  bereite  beschrieben  und  abgebildet  worden. 

Von  besonderem  Interesse  war  mir  eine  auf  den  Beobachtungen  der 
geologiscbea  Gommission  beruhende  und  durch  Costa  susammengestellte 
geologische  Übersichtskarte  von  Portugal  in  grösserem  Massstabe,  welche 
mir  Herr  Costa  vorlegte.  Leider  ist  diese  Karte  bisher  nur  im  Manu- 
script  Torhanden  und  sn  ihrer  Publikation  in  nächster  Zeit  ist  auch  nur 
wenig  Anssiefat  Torhanden.  Die  Thftti|^it  der  geologiichett  Oovanission 
ist  nämlich  schon  seit  einiger  Zeit  suspendirt,  weil  die  nöthigen  Geld- 
mittel rar  Fortflihning«der  Arbeiten  durch  die  gesetsgebende  Versamm- 
lung Torweigert  worden  sind.  Im  Interesse  der  Wissenschaft,  sowie  auch 
im  Interesse  der  Entwicklung  der  materiellen  HQlfsmittel  des  Landes  kann 
man  nur  wflnschen,  dass  ein  Unternehmen,  welches  unter  verständiger 
Leitung  mit  yerhältnissmässig  beschränkten  Mitteln  in  wenigen  Jahren  so 
Bedeutendes  geleistet  hat,  auch  weiter  fortgeführt  werde. 

Fbrd.  Eobiikr. 


Oberrbeiniseber  geolo^scber  herein  *, 


Der  oberrheinische  geologische  Verein  constituirte  sich  in  einer  ersten 
▼  orberathenden  Versammlung  am  17.  Angust  1871  zu  Bad 
Rothenfels  im  Murgthale.  Gegenüber  der  Thätigkeit,  welche  sich  am 
Nieder-  und  Mittelrhein  auf  naturwissenschaftlichem,'  besonders  geologi- 
schem Gebiete  bereits  entfaltet  hat,  hielten  die  Mitglieder  der  Versamm- 
lung  es  für  geboten,  die  Kräfte  der  oberrheinischen  Gebiete  Deutschlands 
zu  gemeinsamer  Erforschung  zunächst  der  geognostischen  Verhältnisse 
anzuregen  und  damit  eine  wesentliche  Lücke  auszufüllen,  welche  sich  in 
neuerer  Zeit  besonders  dadurch  fühlbar  macht,  dass  die  meisten  Staaten 
Deutschlands  eine  organisirte  geologische  Landes-Aufhahme  bereits  durch- 
führen ;  unser  Grossherzogthum  Baden  sich  aber  in  dieser  Beziehung  noch 
in  den  elementarsten  Anfängen  befindet. 

Die  zweite  Versammlung  wurde  am  25.  März  1872  in  Heidelberg, 
die  dritte  am  24.  Aug.  1872  zu  Gernsbach  im  Murgthale  und  die  vierte 
am  7.  April  1873  zu  Garlsruhe  abgehalten. 

In  dieser  vierten  Versammlung  hielt  zunächst  Herr  Hofrath  K.  Blum 
einen  eingehenden  Vortrag  über  die  Stellung,  welche  der  Verein  der  geo- 
logischen Tandes-Üntersuchung  gegenüber  einzunehmen  habe,  wie  wünschens- 
werth  es  sei,  dass  bei  so  wichtigen  Unternehmungen  eines  Staates  eine 
Gleichförmigkeit  in  der  Veröffentlichung  der  geleisteten  Arbeiten  unter 
sich  und  mit  den  im  Gange  befindlichen  allgemeinen  deutschen  beobachtet 
werde,  und  wie  nothwendig  es  sei,  dass  die  Fachmänner  der  drei  Hoch- 
schulen Baden's  in  irgend  einer  Form  bei  der  Ausführung  derselben  be- 
theiligt seien. 

Der  Präsident  des  Grossherzogl.  Handelsministeriums,  Herr  Tvrbah, 
welcher  als  Mitglied  dem  Verein  beigetreten  war,  machte  diesem  die  mit 
grosser  Befriedigung  aufgenommene  Mittheilung,  dass  von  der  König!. 
Preussischen  Regierung  aus  eine  Anregung  an  die  Grossherzogl.  Badische 
ergangen  sei  und  dass  Diese  selbst  von  der  Nothwendigkeit  des  gleich- 


*  Das  Jahrbuch  wird  von  nun  an  von  Zeit  zu  Zeit  die  Verhandlungen 
dieses  Vereins  bringen.  G.  L. 
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iSgMff»  ämMaans  an  du  0eatache  Ihdemüaam  dweMrattgea,  den 
besten  Willen  fftr  eine  teeelie  Dtuehfbhreng  derselben  besftese.  Die  Frace, 
dm  die  ee  «ob  Jetst  bandele,  lei  in  Folge  dessen  ledigUcb  eine  inanaeHe. 
Zur  L0Biiag  dieser  sei  die  Zostuomong  des  Landtags  eitoderücb,  «eleber 
in  diesem  Herbst  wieder  susammentritt. 

Frdf.  Kxop  zu  CarlAdie  bielt  alsdann  einen  Vortmg  „über  die 
Constitution  and  Bedestnng  der  Nickelerze  von  Horbaeh 
bei  8t.  Blasien  im  Scbwarswalde.^ 

Prof.  Platz  sb  Carlsmbe  «über  neue  Fnnde  von  Petfefaot^n 
im  rothen  Sandstein  des  Pfinzgebietes.^ 

Prol  SoHxoKx  knüpft  an  ein  bewe^^ches  Modell,  vekher  die*  Mole- 
kulaiconstitiition  der  Krystalle  Tersinnlicbt,  Bemerknngen  über  eine  Ari)eit, 
mit  welcher  £r  angenblieklich  beschäftigt  ist,  und  welche  die  BegelmAssig- 
keit  der  Punct-Vertheilong  im  Ranme  allgemeiner  zur  Darstellung  bringt, 
als  die  früher  von  Ihm  nach  Bravais  bearbeitete. 

Hofrath  Blüm  aus  Heidelberg  spricht  über  ein  von  Prof.  BENsexs  bei 
Wiesloeh  gefundenes  Conglomerat  aus  dem  oberen  Kenper,  wsiches  aus 
Sandsteingeschieben  zusammengesetzt  ist,  deren  peripherische  Regionen 
durch  kohlensauren  Kalk  verfertigt  sind. 

Prof.  Kvop  über  das  Vorkommen  von  Petroleum  bei  Reichartshausen 
im  Odenwalde. 

(Für  die  folgenden  Vortrage  sind  die  Herren  Verfasser  selbst  verant- 
wortlich.) 

Über  die  Niokelevse  von  Horbaeh  bei  8t.  Blasien  int  Schwan- 

walde. 
Von  A.  Kkop. 

Bei  Horbadi,  Amt  St.  Blasien,  kommt  eme  theüweise  bis  giuiz  ser- 
pentinisirte  Gneus-Einlagerung  vor,  welche  durch  das  Auftreten  einge- 
sprengter Nidcelerze  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit 
der  Metallurgen  in  Anspruch  nahm.  Bezüglich  des  Abbaues  dieser  Nickel- 
erze entnehme  ich  der  Darstellung  von  Dr.  J.  Schill,  im  23.  Hefte  der 
Beitragt  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Ba- 
den, p.  75  ff.  die  folgenden  Notizen: 

Der  Erzstock  wurde  zuerst  in  den  Jahren  1808  bis  1806  durch  den 
Factor  Lbbbrboht  Paul  aus  Sachsen  zu  Schwarzenbach  im  Wehrathaie 
auf  Vitriol  zu  Gute  gemacht.  Bergrath  F.  A.  WiLciurKR  lernte  das  Erz- 
vorkommen im  Jahre  1829  an  Ort  und  Stelle  kennen  und  nahm  1847  wei- 
tere Schürfversuche  vor,  welche  das  Lager  im  Mittel  zu  5  Lachter  Mäch- 
tigkeit ergaben.  Er  erkannte  in  dem  Nickelerze  einen  Magnetkies  mit 
4'/,  Proc.  metallischem  Nickel,  während  Mohr  in  Coblenz  5  bis  9  Proc. 
Nickel  darin  fand.  Der  letztere  Gehalt  soll  sich  indesi^n  nur  auf  aus- 
erlesene Stücke  beziehen,  denn  in  den  gepochten  Erzen  wurde  der  Nickel- 
gehalt nur  zu  2,1  bis  2,8  Proc.  bestimmt.  Im  August  1848  mit  einem 
Grubenfelde  belehnt,  verkaufte  Walchvsr  dasselbe  im  Mai  1852  an  Ober- 
bergrath  Schwabzihbkbg  und  Fabrikant  H.  PFiima  in  Gaesei^  welche  es 


im  Betebb  nabiBtii  md  m  M^  18K7  yto  hg  «8  «i  HB  CWutar  Wm 
tederim.  fiade  185»  wnrdea  «e  Aibeifteb  «M»r  eiDgcitellt.  BieenAe 
»ffViadnoh  Angiiat«  M  m's  Froe.  1861  üqm  aioli  HairfftlwMam  A.C. L- 
finHUiBOf  mit  disvelfaeii  briebaai,  weloher  den  letiieb  1864  mitd»  aitf- 
nahm. 

▲«f  einer  geegaoaliatten fitomsMia aiit  larfafiaZohdreni,  au Magsten 
des  JahMfl  1869,  lenite  ich  die  Horhacher  EndagentiMea  aas  ejgoier 
Anschauung  k^nen  und  nahm  aaagyeHiohte  Prebea  dea  KiekdeBaas  adt 
nach'Garlarahie,  «m  »tfie  «k  Uater8acbnng8*CngaM  Ükt  ftadicaaBMn  im 
mmeralogiflchen  Laboraloriam  des  PolytechaiDUBis  ia  Tenpeniaa» 

In  8ct.  Blasien  war  eine  MiefeelhAtte  erbaiA  wordaa,  «lelche  Herrn 
MoLPsiiBAUBa  SU  Caasd  gehörte  und  Toa  Barm  Dr.  Laa  dirigiBt  waade. 
Diesem  vendanke  ich  nodk  vortreffliche  £ra^raben  ond  HttlanpaadiKte. 
Bei  der  FeriiAltang  der  Nkketerze  eraeugte  eich  ^ne  so  «gmsse  M e^e 
▼on  schwefliger  Säure,  dass  die  benachbarten  Waldaagen  staik  terwiUtet 
wnrdea.  Der  Besitser  der  Hfltte  wurde  dedialb  in  Prooesse  verwickelt) 
welche  dea  Weiterbetrieb  sehr  in  Frage  stelUen.  Es  ist  bmt  nicht  be- 
kaaat  geworden,  ob  nach  dem  Tode  des  Herrn  MoLDsiraAiraB  der  Hatten- 
betrieb  eingestellt  worden  ist,  oder  nicht. 

Das  Nickelers  von  Horbach  wird  als  ein  nickelhaltigw  Magnetkies 
beseichnet.  Es  wirkt  auf  die  Magnetnadel  retractorisch,  i$t  von  metalli- 
schemHabitns  und  besitzt  eine  tonbaekbraaae,  in'e  Stahlgraae  sieh  aiehende 
Farbe.  Die  Farbe  ist  dunkler,  als  beim  eigentlichen  Magnetisles;  der 
Strich  schwars.    Hftrte  zwischen  4  und  5.    Spec.  Gew.  =  4,43. 

Es  scheint  nur  Eine  unvollkommene  Spaltnngsrichtung  vorhanden  su 
sein,  auf  deren  Fl&chen  das  Mineral  einen  lebhafteren  metallischen  Schim- 
mer wahrnehmen  lAsst,  als  auf  den  Brnchflftchen. 

In  den  serpentinisirten  Gnensmassen,  besonders  in  den  mit  bisanem 
und  dunkelgrünem  Magnesiaglimmer  erAlUten,  ist  das  Ers  in  anregebiis- 
sig  gestalteten  Knollen  eingesprengt  und  von  Kupferkies  begleitet,  wakher 
stellenweise  kdmige  Aggregate  von  Eisenglans  umachHesst 

Zar  Analyse  wurde  nur  ausgesucht  reines  Material  genommen.  Donsh 
Beobachtang  not  der  Lupe  und  vermittelst  des  Mikiosfcopes,  m  letslerem 
Falle  auf  polirten  Schliff-Fl&chen  hn  refleotirten  Lichte,  könnt»  die  Ab- 
wesenheit des  Kupferkieses  im  Nickelerae  nachgewiesen  werden.  Die  von 
dem  Assieteaten  am  mineralog.  Cabinet,  Herrn  Gustav  WAOiaa  aas  Carls- 
ruhe  aasgeführten  Analysen  ergabea  keine  Spur  eines  Kupfergehaltes.  in 
vier  verschiedenen  Proben  wvde  gefbnden: 

I.           n.          m.  IV.  Mittel. 

Schwefel    45,87  46,07  45,68  *  45,87 

Eisen    .    41,94  41,62  42,15  42,18  41,96 

Nickel  .    11,62       12,44  *_     *_  11,98 

99,38  100,13  99,81. 


*  oicbl 


niss  F6hN]A»>  ^f0l«hM  erfordert: 

8„  =  iMfi       4i^9 

Fe„  ==  448,0        42,8 

Ni,  =  117,6        11,2 

1<M£^        99,9 

naA  iRrekfaes  4u  Ilortwcber  Niokeleri  «k  eine  iaemovphe  Miaehuii«  vm 

iFeSg  +  ÄÄii 
Jiait    A«g  dem  gepsberleB  Sne  kmuHe  mü  SelnreMMÜen- 
kein  fireier  8flkii«M  aasgeMgen  wenien. 

Es  tet  «iiie  avAkUeodc^Thaliiaclie»  ä$m  fibrifem  ut«r  den  SolnrefM- 
nUan  U»  jeMt  die  Minen  leequisiilforele  ab  in  der  Nialar  voitoBmeiid 
nech  niebt  aa%eftinden  worden  sind.  Bie  snttrHclien  Sdhwefelmetalle 
sind  entweder  MetfMmlftonete  oder  ntedrigere  Sekwefekmgestnflni,  VeoMn- 
doogen  derMlben  mit  SesquiiMcydeD  oder  BisnUnrefee.  Qie  fiSnsamsen- 
«eUnng  der  Horbadher  £rae  ist  desshalb  f&r  die  Minerak>gie  neu,  und 
desalialb  erkmbe  ick  «lir  das  Mineral  mit  dem  Namen 

Horbachit 
an  beaeiebnen.  Indessen  scheint  die  Znsammensetmng  der  Horbacher 
Nicketerae  keine  eonstante  an  sein.  Schon  frflher  hat  Herr  Hofrath  Fi- 
soiBB  an  Freibnrg  dne  Probe  dieser  Erae  an  RAMmLsaiRe  in  BerUn  ge- 
sandt, weloiier  dieselbe  analysirte  nnd  bei  einem  spec.  Gew.  von  4,7  aas: 
Schwefel      ....    40,08 

Eisen 56,96 

Nickel 8,86 

99,85 
.aaaammepgesetat  fand  *.  BuoaLsame  beoMrit  daao,  dasa  daa  analysirte 
Mineral  mit  Strahlstein  verwachsen  gewesen  sei;  wftfarend  das  von 
WAoain  analytörte  in  solchen  Serpentinvariet&ten  lorkomnit«  die  laH  Ma- 
gnesiaglimmer tlbeümengt  sind.  Dieser  umstand  Usst  die  Vermntiinng  an, 
dass  in  vesschiedeaen  Zonen  der  Erslagerstfttte  ven  Horbadi  die  Znsam- 
mensetanng  der  Nickelerae  varüren  kann,  eine  Vermathnng,  welche  dnrch 
das  Verhalten  der  Schwefelmetalle  gegen  sanerstolRÜhrende  Gewisser  eine 
ünterstQtsung  findet.    Es  wird  unten  weiter  davon  die  Bade  sein. 

INe  Devtnng  des  Horbachits,  als  eine  Mischung  von  Eisen-  nnd  Nickel- 
eesquisulfuret  wird  nnterstfltst  durch  das  specifische  Gewidht  desselben 
von  4,46.  lUiaaLSBBRG  fand  (Poeo.  Ann.  €XXI,  p.  869),  dass  die  s^ec. 
Oewiohte  der  Schwefelnngsetitfea  des  Eiaens  onaldiängig  ven  dem  relativen 
Mengen  der  Bestandtheile  seien;  denn  das  spec  Gew.  des  Bisnlfnreles 
(Schwefelkies)  ist  grösser  als  das  des  Sesqnisiüfnreles,  das  des  Sesqni- 
anlforetes  aber  geringer,  als  das  des  Monosnlfureles. 

Schwefelkies  spec.  Gew.  ==  5,0  —5,2 

Nickelfreie  Magnetkiese     „       „     :=  4,56-4,58 
Niohelkallige  Magnetkiese  „       „     s»  4,60-4»67 


*  Pooo.  Ann.  CXXI,  p.  861. 
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TMttü  (fSttmMbxMf  spec.  Geir.  =  4,79-^4,81 
Kfinstliches  Eisensulfnret  „  ,,  ss  4,77-4,67 
Eisensesqaisiilfiirel  kflnsllidi  =  4,41 

Horbachit  =  4,48. 

Eisen  und  Nickel  pflegen  zu  der  isomorphen  Gruppe  der  Magnesium- 
Metalle  gerechnet  zu  werden.  Es  ist  deshalb  wohl  gerechtfertigt,  um  eine 
Yorstellimg  von  dem  Verh&lteisse  zu  erlangen,  in  wdchem  der  Horbachit 
zu  seinen  Verwandten  sich  befindet,  ihn  mit  deigenigen  Eisen-  und  Nickel- 
mUloraten  zu  vergleiehen)  welche  in  der  Nalnr  vorkommen.  Et  gohört 
dahin  der  Troilit,  welcher  bis  jetzt  nur  in  Meteoriten  gefunden  wwde 
ond  ans  Eisenmonosnlliiret  =  FeS  besteht  Ferner  der  Millerit  ^  NiS, 
der  von  SonsRiR  analysirte  Eisennickel  kies  ron  Lillehammer  in  Nor- 
wegen (sr:  2FeS  +  NiS)  und  der  Magnetkies,  welcher  in  seiner  Zu- 
sammensetzung von  RAMMiLSBiBe*  schwankend  befunden  wurde,  aber  Ab- 
weichungen zeigt,  die  um  die  Qleichgewkhtslage  Fe^S,,  oscttliren.  Diesem 
Magnetkiese  ist  nicht  selten  eine  NickelverbinSung  isomorph  beige- 
mengt, welcher  zufolge  der  Kies  von  Klefva  in  Smiland  einen  Gehalt  von 
3,04  Nickel  besitzt;  der  von  Modum  2,80  Proc.,  von  Gape  Mine  (Penns.) 
6^9  Proc.,  von  Hilnn  in  Norwegen  3,16  Proc.  Nur  die  Varietilen  von 
Inverary  und  von  Craigmuir-mine  in  Schottland  enthalten  grossere  Nkkel- 
mengen,  n&mlich  bezw.  11,17  und  10,01  Proc.  Nickel  bei  SchwefelgehaHen 
von  37,50  und  87,99  Proc.  bei  49,97  u.  60,87  Proc.  Eisen  (PM.  Mag.  IV. 
XXXV.  174.    Dana,  Syst.  of  Min,  5.  Aufl.,  p.  808). 

Die  von  Rahmelsbirg  *  analysirten  Magnetkiese  verschiedener  Fund- 
orte lassen  sich  auf  die  Formeln :  Fe,S„  Fe, 6^  FcgS,,  Fe^Sjo  und  FeioSn 
zurückführen,  allgemein  auf  die  Form :  Fod  Sn  +  1.  Rammklsberq  bemerkt 
dasu:  „von  diesen  fftnf  Formeln  hat  man  nach  BBRsitits'  Vorgange  bis- 
her die  zweite,  Fe^S«  angenommen,  und  auch  nach  den  hier  mitgetheilten 
Versuchen  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  andere  vorzuziehen,  es  w&re 
dann  die  dritte,  Fe^S,,  worin  das  einfache  VerhAltniss  von  Sulfitret  und 
Sesquisutfiiret  von  6  At.  und  1  At.  liegt.  In  keinem  Falle  aber  darf  man 
sich,  wie  ich  glaube,  an  die  Extreme  I  und  V  halten  und  ebensowenig  in 
diesen  verschiedenen  Formeln  den  Beweis  sehen,  dass  die  Magnetkiese 
verschieden  zusammengesetzt  sind;  denn  nach  den  Analysen  wQvde  man 
Ja  annehmen  mAssen,  dass  zu  Bodenmais  Fe, qS,  ,  (H.  Rosa),  Fe^,o  (Scraffo.) 
und  FOfBn  (RAm.)  vorkämen,  was  wohl  Niemand  behaupten  wird.'*  —  Die 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Magnetkiese  hat  Rarmels- 
BSRO  selbst  ooBStatirt,  eine  Erklärung  derselben  aber  meines  Wissens  nicht 
versucht,  vielmehr  sich  gegen  die  AuAwsung  det  Grafen  ScHAPreorsoa 
(p.  364.  d.  a.  A.)  ausgesprochen,  welcher  zufolge  es  Magnetkiese  von  ir»- 
schiedener  Zusammensetzung  gebe,  in  denen  Sisensulfkiret  und  Sesqnisnl- 
furet  in  verschiedenen  Verhältnissen  verbunden  seien. 

Wenn  die  Analysen  von  H.  Rose,  Sorafvootoci  und  RAMMCLSBiaa 
richtig  sind,  so  ist  damit  constatirt,  dass  zu  Bedenmais  auf  derselben  La- 


*  Pooo.  Ann.  CXXI,  p. 
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genaue  Magnetkiese  tob  vendiiedeiier  Zuaaimaeiisetmiig  vorkomaea. 
Die  Bichtigkeit  ^eser  Analysen  zu  controliren  ist  allerdings  schwer,  weil 
es  sich,  um  sehr  geringe  Differenzen  der  Bestandtheile  handelt;  denn  for 
die  Formeln 

Fe^oS,,     Fe^,4»      Fe,S»  werden  folgende  Quantitftlen  von 
Eisen    .    .    61,40       61,16       60,00  und 
Schwefel    .    38,6Q       88^84       40,00 

verlangt;  dass  aberhanpt  aber  auf  derselben  Lagerst&tte  icheinbar  gleiche 
Mineralien  verschieden  znsammeagasetst  sein  kAnnen,  daffir  liefert  das 
Vorkommen  von  Horbachit  neben  dem  von  RAMniLsane  amUysirleo 
Niekelerie  derselben  Lagerstitte  einen  ealschiedenen  Beweis.  Dasselbe 
ist  auch  bezOglieh  des  Yorkommens  von  Magnetkies  auf  den  Lagerstätten 
v<«  Bodenmais  möglich. 

Nehmen  wir  einmal  an,  die  Beihe  der  verschiedeneii  Magnetkiese 
unterordne  sieh  wirklich  der  allgemeinen  Formel:  FenSa  -h  1  und  begin- 
nen wir  diese  Beihe  mit  dem  Gliede,  Ar  welches  n  =:  1  ist,  so  erhalten 
wir,  wenn  wir  Eisen  dnrch  Nkkel  isomorph  vertreten  sulassen: 

1)  Fe  S,  (Schwefelkies,  Markasit). 

2)  Fe^Ss  (Horbachit). 

3)  FosS«  (analog  dem  Nickelwismnthglanz  (Ni,  Bi),S«.     Kobaltkfes 

Ck>3S4,  Kupferkies  (Fe,^u)  S^). 

4)  .  .  .  ^  Feß^  (Magnetkies  von  Treseburg  am  Harz,   von  B.  als 

Brauneisenstein-haltig  verworfen). 
6)  Fe^Sg  (noch  nicht  gefunden). 

6)  Fe,  S, 
'      7)Fe,S, 

8)  FCf,  S9  \  (analysirte  Magnetkiese). 
9)Fe,S,o( 
10)  Fe.pS„ 


00)  FeS  (Troilit,  mitunter  auch  Nickel-haltig), 
d.  h.  eine  Beihe  von  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Eisen  (und  Nickel), 
welche  mit  dem  Bisulfuret  beginnt  und  sich  bis  in's  Unendliche  dem  Ver- 
h&ltniss  FeS  nfthtsrt.  Die  Anfangsglieder  dieser  Beihe  sind  zum  grossen 
Theile  wirklich  in  der  Natur  vorhanden;  im  Troilit  ist  das  Endglied  der- 
selben verkörpert.  Die  Glieder,  welche  über  No.  10  hinaus  liegen,  d&rf- 
ten  unmöglich  nachzuweisen  sein,  weil  die  Differenzen  im  Gehalte  der  Be- 
standtheile  innerhalb  der  Grenzen  der  methodischen  Fehler  liegen. 

Eine  solche  Auffassung  des  Zusammenhanges,  in  welchem  eine  Anzahl 
von  Mineralien  steht,  die  sich  unter  den  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt 
FoiiSn  +  I  bringen  lassen,  ist  eine  rein  arithmetische.    Doch  kann  sie  in 
sofern  von  Bedeutung  sein,   in  wiefern  sie  geeignet  ist,  zu  einer  natur-. 
gemflssen  Interpretation  Veranlassung  zu  geben. 

Unter  den  Gliedern  der  aufgefdhrten  Beihe  sind  es  die  folgenden, 
welche  VerbindungsverhAltniase  darstellen,  wie  wir  j^e  analog  auch  bei 


m 

MidiBren  Sdq>eni  antrelRBii,  nimlicli  t)  FeS,,  2)  F^S„  8)  Fe,8,  tati  4)  F^. 
Man  kttm  su  ihnfm  wenn  man  will,  aueh  etwa  noch  Fe,S|,  oder  tfelleiclit 
Fe^Si,  (sr  6FeB  4-  FeS,)  fecfanen.  Alte^  übrigen  Gfieder  zeigen  kdne  ao 
einfachen  VerbindTingtTerhftltnisse. 

ComplidrtereTeitiindangsverhftltnisBe  lassen  sich  aof  mehrfache  Weise 
deuten;  sie  sind  bedingt  dnrch  isomorphe  Mischang  versdiieden  zasam- 
mengesetzter  Glieder,  durch  Gemenge  ungleicher  Zersetzungs-  oder  um- 
waadhmga^toducte,  dnreh  Substitution  eines  Molektlls  durch  ein  anderes 
▼on  ungleieher  Zusammensetzong  aber  toh  gleiokem  ohendsohem  Wklnnigs^ 
werth  etc.,  gama  abgesehen  tob  den  FUMen,  welche  düroh  meehanieehe 
Beimengungen  wfthread  der  Bildung  eines  Mlnerftles  hervorgerufen  werden. 

Im  Torliegenden  Falle  kaan-,  da  es  SMsk  nur  um  VerbisdungeD  von 
Schwefel  und  Eisen  (oder  Nickel)  handelt,  von  eiaeF  SubsÜtutioB  hdne 
Rede  soin.  Entweder  sind  die  Änderungen  in  der  ZuBannenaeeBnig  des 
S^wefeleisens  erkULrliöh  durch  isamüipi»  Mischnngen  von  Fe9  mü  h<rtieren 
SofaweMungsBtofen,  oder  sie  sind  ungMdiwertMge  ünnrandlUBgsprodacte. 
Isomorphe  Misehungen  annmehaen  raa  Ftö,,  Fe^«  oder  Feß^  ntc  Ft6 
liegt  kein  Grund  vor.  Wenn  Schwefiiikiea  refUlir  kryetaUisirt  und  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Verbindung  Ftß^,  lUMk  Anatoise  mit 
Kobi^tldea,  demselben  Systeme  angehArl,  die  KrystaUförm  von  Fe^  aber 
noch  vollkommen  unbekannt  ist;  wenn  femer  FeS  nur  als  Hflttenproduct 
in  isomorpher  Mischung  mit  €uS  regul&r  krystallisirend  bekannt  ist,  so 
ist  wohl  eine  Übereinstimmung  der  Form  vorhanden,  aber  nicht  die  Ana- 
logie in  der  atomistischen  Constitution  der  Moleküle,  welche  die  Bigen- 
Schaft  des  Znsammenkrystallisirens  bedingt. 

Die  Ansicht,  dass  die  Magnetkiese  in  ihrer  verschiedenen  Zusammen- 
setzung ungleiche  Umwandlungsstufen  einer  Grundverbindung  saien,  ge- 
winnt durch  das  Verhalten,  welches  die  Eisensulfurete  und  verwandte 
Verbindungen  unter  verschiedenen  Bedingungen  zeigen,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit Die  höchste  bekannte  Schwefelungsstbfe  des  Eisens  ist  das 
Bisulfnret,  in  der  Gestalt  des  Pyrites  und  Markasites.  Künstlich 
kann  er  sowohl  auf  trockenem  Wege,  wiewohl  bei  verh&ltnissmassig  nie- 
drigen Temperaturen,  als  auf  nassem  erzengt  werden.  Sein  Vorkommen 
in  der  Katur  ist  streng  gebunden  an  das  von  reducirenden  organischen 
Substanzen  oder  an  solche  Orte,  an  denen  Schwefelverbindungen,  wie 
Schwefelwasserstoff,  Schwefelalkalimetalle  etc.  entweder  überschüssig  vor- 
handen sind  oder  fortwährend  entstehen.  Wo  man  seine  natürliche  Bil- 
dung verfolgen  kann,  tritt  als  erste  Bildungsstufe  das  durch  Fäfiung  von 
Eisenoxydulsalzen  mit  löslichen  Schwefelverbindungen  erzeugte  Eisen- 
monosul füret  auf,  welches  sp&ter  den  Schwefelveriiindungen  noch  ein 
Atom  Schwefel  entzieht,  um  sich  in  Bisulfuret  zu  verwandeln.  Wie  auch 
diese  Entziehung  von  Schwefelmetall  vor  sich  gehen  mag,  ob  sie  als  eine 
Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs  oder  Schwef^lalkalimetalls ,  oder  ids 
Austreibung  des  freien  Wasserstoflli  aus  ersterem  zu  denken  ist  oder  auf 
eine  andere  Weise,  jedenfalls  ist  auch  die  Vorstellung  berechtigt,  dass 
EisenmonosulftDret  theilweise  oxydirt  wird  und'der  abgesdUfedeiie  ScfaweftI 
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sieh  M<  «ntti  iadem  HwU  to  8eiir«iBteiMni  wMt,  ui  WmüiMit  nä 

emngen.  Es  iai  mAglich,  das«  diese  Art  der  Zersetnu«  eine  soocessive 
Biiduig  ans  dem  Monosalfnret  durch  die  Sutfea  des  Magnetkieses, 
des  Sesqaisalfnretes  bis  zom  Bisalfuret  snr Felge  hat.  Ab  die 
Zwischenstofe  swischen  odckelhahiteBi  Mataeliiios  und  Bisnllwet  irttode 
der  Horbachit  sn  betrachten  sein,  welcher  In  gelassen  Zonen  der  Er«- 
lagerst&tte  fixirt  ist,  während  andere  Begionen  derselben  andere  Yerbin- 
dttttgsstitfen  ftkhren. 

Die  Verinderlichkeit  der  Znsammensetsung  der  Horbacher  Eisen- 
NickelsalftHrete  gibt  sich  in  anihUender  Weise  sn  erkennen,  wenn  man  sie 
der  oxydirenden  Wirkung  der  Atmosphäre,  bei  Gegenwart  von  Wasser, 
aassetzt  Horbachit  gepulvert  und  feucht  gehalten  lässt  schon  nach  kur- 
ser Zeit  ein  grOnes  Filtrat  entstehen.  Beim  Trocknen  des  angefeuchteten 
Pulvers  effloresciren  grflne  KiTstallisationen,  welche  fernerhin  die  ganse 
angewandte  Masse  verfestigen.  Mit  warmem  Wasser  aasgelaugt,  findet 
man  in  der  Lösung  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  schwefebaures  Nickel- 
oxydnl. 

Bei  den  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Betrieb  der  Nickel- 
hMe  so  Si  Blasien,  besonders  mit  Besiehung  auf  die  massenhafte  Ent- 
wfcdielnng  von  s^wefliger  Store,  su  kämpfen  halte,  masste  es  von  In- 
teresse sein,  sn  untersuchen:  ob  das  eben  angedeutete  Verhalten  des  Hor- 
baehiis  gegen  die  Atmosphärilien  nicht  etwa  gedgnet  wäre,  die  Hmrbacher 
Em  auf  naseem  Wege  aufbereiten  und  sn  Oute  machen  au  kOnaen.  Die 
y ortheile,  welche  ein  solches  Verfahren  hätte,  sind  einleuchtend,  sie  be- 
itt 

1)  Brtpamng  an  Brennmaterial, 

2)  Erspanmg  an  Masdkinen, 

3)  dem  Ausweichen  von  Ph)eessen,  wegen  Verwflstang  der  benachbar- 
ten Wälder. 

Vermiolie,  welche  i^  im  mineralogischen  Praeticum  unseres  Polyteeh- 
im  Kleinen  darflber  anstellte,  lUirten  au  Residtaten,  welche  ein 
Geltngen  der  Methode  der  nassen  Anfbereitung  ausser  ZweiHsl  stellen, 
voramegeeetst,  dnn  sie  von  einem  erfahrenen  Metallurgen  ansgeftthrt  wird. 

Teraoidedene  Proben  des  Horbachits  wurden  in  verschiedener  Welse 
behandelt.  Die  Proben  A  und  B  waren  feingepulvert  und  wurden 
auf  dns  FllCram  eines  CHastrichters  gebradit;  alsdann  angefrachtet  und 
von  Zeit  zu  Zeit  ausgelaugt.  Das  FOtrat  wurde  in  einem  BfMsherglase 
aufgefangen.  -Die  Probe  C  bestand  ans  efaiem  Häufchen  etwa  erbsen- 
grosser  Stocke,  welcher  auf  em  Gewebe  von  Plathidraht  gelegt,  so  weit 
in  ein  flaches  Geftss  gesetst  wurde,  dass  der  Wasserspiegel  ihn  berOhrte 
und  feucht  hielt.  Die  Probe  D  bestand  aus  einem  Gemenge  i^Bineien  und 
gr5ber«n  Hateriales,  wie  es  suftUig  von  verschiedenen  anderen  Versuchen 
fibrig  geblieben  war.  Sie  wurde  flbrigens  wie  die  ersten  drei  behand^, 
nur  dnrch  längere  Zeit  hindurch.    Das  Filtrat  von 


A.  gabsM^  10  Tagen  nur  18^  Qm.  HorbaeUt:  Nl«kel<)^u.fiaeii  Ofi4ß. 

B.  „      „     ,      „        ,     6,(»    ,  ,  y.      0,058,      „      5,080. 

C.  n       „      „       n         n    H,!«'  »  ,  »       0^9 ,      ,      0,0196. 

D.  „      „    iWoelien,     7,15    ,  ,  ,      0^305 ,     ,     0^064. 
Rechnet  man  den  Nickdgebalt  des  Horbachke  in  rasder  2SaU  ni  12 

Proc.,  so  enthalten  die  Proben 

Proc.  ihres  Nickel- 

geli^Hes  durch 

Aiulaogong. 

Das  Yerhältniss  des  im  Filtrat  enthaltenen  Eisengehaltes  zum  Nickel- 
gehalt stellte  sich  folgendermassen  heraus: 

Eisen      Nickel 


A) 

an 

Nickel  2,28 

Grm. 

1      und      1 

nahe  9 

B) 

» 

» 

0,6 

»     ' 

verloren 

1  , 

9,7 

C) 

» 

n 

0,049 

» 

in  obigen 

- 

0,4- 

D) 

» 

n 

0,206 

ff 

Zeiten:   ' 

» 

24 

4,4 
3,6 
2,5 
3,2 


InA.        1 

B.  1 

C.  1 

D.  1 
Die  Basse  Aufbereitung  des  Horbachits  geschah  bei  gewöhnlicher  Zim- 

mertemperatur;  also  bei  etwa  18°  C.    Es  folgt  aus  den  mitgetheilten  Re- 
sultaten : 

1)  dass  Horbachit  unter  der  gleichzeitigen  Wirkung  Ton  atmosphäri- 
scher Luft  und  Feuchtigkeit  merklich  oxydirt  wird  und  Eisen-  imd 
NkkelTitriol  bildet, 

2)  dass  das  Nickelsulfuret  rascher  oxydirt  wird,  als  das  Eisensulfaret« 

3)  dass  die  Yitriolescenz  des  Erzes  im  Zustande  feiner  Vertheüung 
rascher  yor  sich  geht,  als  bei  der  Form  grosserer  Stücke. 

Bedenkt  man  nun,  dass  nach  der  angegebenen  sehr  einfachen  und 
rohen  Methode  der  nassen  Aufbereitung  ein  12  Proc.  Nkkel  fahrender 
Horbachit  in  10  Tagen,  pro  Ctr.  1,08  Pfund,  also  pro  100  Ctr.  nahe  1  Ctr. 
gediegenes  Niokel  in  der  Form  von  Nickelvitriol  liefern  muss^  so  scheint 
es  kaum  zweifelhaft,  dass  bei  der  steigenden  Nachfrage  nach  Nickelmetall 
fOr  die  Ausprägung  deutscher  ReichsmOnzen,  wie  auch  für  die  Argentan- 
Industrie,  der  Uorbacher  Bergbau  einen  neuen  Au£3chwung  erfahren  muss. 

Allerdings  scheint  der  Nickelgehalt  von  nahe  12  Proc.  der  hOehste 
zu  sein,  welcher  bis  jetzt  in  den  Horbacher  Erzen  nachgewiesen  wurde. 
Dafür  ist  aber  auch  die  Methode  der  neuen  Aufbereitung  in  der  Anlage 
sehr  billig  und  bereits  in  einer  Weise  vervollkommnet,  welche,  wie  es 
scheint,  Nichts  zu  wflnschen  übrig  lässt.  Diese  Methode  verdanken  wir 
E.  Kopp  in  Turin  (jetzt  in  Zürich),  der  dieselbe  ausführlich  im  ^f^mteur 
sdentifique  *,  Aug.  1870,  p.  705  (im  Ausz.  DiNOLKn's  Polyt.  Journ.  Jahrg. 
1871,  p.  400.  Polyt  Centralblatt,  1870,  p.  1426)  beschrieb,  und  weUhe 
wesentlich  darin  besteht,  dass  den  feuchten  Erzhaufen  Eisenchlorid  oder 


*  Neues  Verfahren  zur  Verarbeitung  schwefel-,  antimon-  und  arsenik- 
haltiger  Kupfer-,  Blei-,  Nickel-  und  Silbererze  aur  nassem  Wege. 
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Kocbals  mi^  etwM  Schwefelsdure  sagcMtst  wii^l.  Divdb  Baiaetion  dal 
fiisenchlorids  2a  ChlorOr,  sowie  durch  Einwirkung  d«r  sugeseliten  odar 
auch  durch  Oxydation  der  Erze  erzeugten  SchwefelsAure  wird  Chkrwaa* 
sergtoff  frei,  welcher  fortwährend  energisch  auf  die  SchwefeWerbindungen 
zersetzend  wirkt.  Kopp  empfiehlt  diese  Methode  besonders  mit  RCk^louckt 
auf  solche  Gegenden,  welche  ein  warmes  Klima  und  Mangel  an  Holz  und 
Kohlen  haben.  Ein  Erz  yon  sehr  complexer  Natur,  welches  ungefthr  67 
Proc.  Gangart  (45  Schiefergestein  mit  etwas  kohlensaurer  Kalk-  und  Talk- 
erde und  22  Schwerspath),  17,2  Schwefelblei,  1,2  Antimon,  0,9  Arsenik» 
13  Schwefeleisen  und  0,002  bis  0,004  Silber  enthielt,  war  nach  6  Wochen 
bei  einer  Temperatur  yon  30  bis  40°  C.  und  bei  einem  Zusätze  von  16 
Proc.  Kochsalz  und  5  Proc.  Eisenchlorid  fast  ToUständig  zersetzt. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  Methode  ihre  naturgemAsse  Verwen- 
dong  bei  den  Kupferkieslagerst&tten  Südafrika's  finden  wird;  denn  in  den 
holzarmen  aber  heissen  Regionen  von  Klein-Namaqualand  und  Damara- 
land  hat  man  yon  den  mächtigen  Lagerstätten  nur  die  reichen  Erze  des 
Hutes  abgebaut  und  den  Kupferkies  liegen  lassen,  weil  er  den  Transport 
nach  der  Walfisch-Bay  und  von  da  nach  En^and  nicht  mehr  lohnt  *. 


Ob«r  da«  Vorkomman  Ttm  Patroletun  bei  Beiohartahansen  im 

Odenwald. 

Von  A.  Khop. 

Es  ist  den  Geognosten  bekannt,  dass  der  Elsas s  und  das  Gross- 
herzogthum  Baden  eine  grosse  Ähnlichkeit  ihrer  geognostischen  Consti- 
tution erkennen  lassen.  Das  eine  Land  erscheint  gewissermassen  als  das 
Spiegelbild  des  andern.  Dem  Scharfblicke  Elik  di  Bzaümont's  entging  es 
nicht,  dass  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Rheinthaies,  mit  dem 
Schwarzwald  einerseits  und  den  Vogesen  andererseits,  sich  ungezwungen 
so  auffassen  lassen,  dass  nach,  oder  während  emer  allgemeitten  Erhebung 
de»  westlichen  Europa  nordsüdKch  streichende  Spaltensysteme  entstanden, 
auf  denen  allmählich  die  davon  durchsetzten  Gebirgspartien  sich  in  die 
Tiefen  senkten.  Auf  derartige  Senkungen  führen  wir  unsere  rhelBischen 
Erdbeben  selbst  der  neuesten  Zeit  zurück.  Die  stehen  gebliebenen  Lip- 
pen des  einst  zusammeoshängenden  Platean's,  nachdem  sie  durch  Yerwii- 
terung  und  Erosion  ihr  jetaiges  Relief  angenommen  haben,  erschemen  mm 
in  der  Form  jener  beiden  Gebirge.  An  den  zu-  und  abgewandten  Ab- 
hängen derselben  wiederholen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  geo- 
legiachen  Erscheinungen.    Wir  finden  beiderseits  die  den  Granit  über- 


*  Yfß.  »Ober  die  Kupfererzlagerstätten  von  Klein-Namaqualand*'  etc. 
von  A.  Kaop.    Jahrb.  f.  Min.  1861,  p.  613  ff. 
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lacenden  jfliig«reii  Formatioiien  tamumenflVrmig  an  d«ii,  dem  Rhelntbale 
ragewandten  Abhftngen  in  ver8c]iiedeiie&  Tiefenstufeii ,  odd  endlich  unter 
dem  RheinkieB  verschwindend.  Nur  stellenweise  erheben  sich  aas  den 
Alles  niTellirenden  Geschiebemassen  der  Thalebene  einzelne  Bergzflge, 
deren  RCtcken  aus  Jnra-Kalk  besteht,  welcher  Ton  mächtigen  LOssabkge- 
mngen  bedeckt  ist  (Thnniberg  bei  Freiburg)  and  der  rnlkanische  Kaiser- 
stohl.  Am  Fusse  des  Schwarzwaldes  sehen  wir  ans  geradlinig  und  nord- 
sAdlkh  verlanfenden  Spalten  die  Thermalquellen  von  Bothenfels,  Baden- 
Baden,  Hub  und  Erlenbad  entspringen  und  in  analoger  Weise  am  Fasse 
der  Vogesen  die  von  Niederbronn,  Bad  Sultz,  Rosheim  und  ChAlenom.  Die 
abgewandten  Ibhftnge  sind  beseichnet  einerseits  nach  Schwaben,  anderer- 
seits nach  Lothringen  durch  Zonen  von  Formationen,  welche  von  den  ilte- 
sten  bis  zu  den  jflngsten  sich  in  symmetrischer  Weise  wiederholen. 

Es  war  schon  lange  bekannt,  dass  der  Elsass  reich  an  bituminösen 
und  Petroleum-jfhhrenden  Ablagerungen  ist,  welche  bei  Bechelbronn, 
Snlts  unter  dem  Walde,  Lobsann  und  Sc hwabweiler  abgebaut 
worden  und  zum  Theil  in  neuerer  Zeit  wieder  in  Betrieb  genommen  wor^ 
den  simi.  In  auffallender  Weise  scheinen  diese  Petroleum-ffthrenden  und 
bituminösen  Schichten  an  die  Grenzen  der  Trias,  besonders  des  Moschel- 
kalks,  gegen  andere  Formationen  gebunden  zu  sein.  Es  liegt  desshalb 
die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  auf  Badischer  Seite  YerhAltnisse  vor- 
handen seien,  welche  auf  eine  Ausbeute  von  Erdöl  hoffen  lassen.  Es  sind 
jedoch  bis  jistzt  hier  nur  wenige  Ajideulnngeaf  daveii  bekanal  gesrordeiL 

Bei  Neuen  heim  in  der  Gegend  von  Heidelberg  wurde  im  Jahre 
1869  ein  80  Fuss  tiefer  Schacht  abgeteuft  und  von  diesem  aus  bb  an  500 
Fuss  Tiefe  ein  Bohrloch  niedergebracht,  welches  Todtliegendes  von  rother 
imd  weisser  Farbe,  Dolomitknollen,  Erdöl,  Porphyr  und  Granitbrocken  in 
regelloser  Folge  durdisenkte  *.  „Das  Auftreten  von  Erdöl  hat  in  dieser 
Gegend  schon  öfters  Veranlassung  zu  Versuchsarbeiten  gegeben,  ohne 
dass  eine  genaue  Erforschung  der  geognostischen  Verh&ltaisse  v<waus- 
ging.« 

Zn  Nnssloch,  zwischen  Wiesloch  und  Heidelberg  soll  einer  mftnd- 
Hehen  Blittbeilnng  zufolge  Petroleum  im  Eeller  eines  Bauemhanaes  zu 
Tage  getreten  sein.  Bei  Grötzingen,  \\  Stunde  nordöetlieh  von  Dnr^ 
lach,  am  Ausgehenden  des  Pfinsthalee  in  das  Bheinthal  lagert  Moachel- 
kalk  auf  buntem  Sandstein,  welcher  Gesteinsweohsel  am  reehteo  Pfiaiafier 
durth  einen  Steinbruch  vortreiflioh  aufgeschlossen  ist.  Didit  unter  dem 
Mneekelkalk  sind  veiticale  KUlfte  des  bunten  Sandstein  ZfAUaBtsSMg  mit 
einer  Asphalt-artigen  Snbstanz  ansgeMlt,  wdche  als  Verhanangeprodaet 
froherer  fetrolenm-QueUen  aitfgelksst  weiden  kann. 

Ein  sehr  interessantes  VorkoBomen  von  Pelralenm,  wiewohl  enttawter 
vom  Rhein,  wurde  im  Anlange  des  Jahres  1871  bei  Beichartshansea 


*  Bloh,  in  Verh.  d.  natarhi8t.«med.  Vereins  an  Heidelberg.  IL  1,  n.  8. 
Vergl.  auch:  E.  Conir:  Die  «nr  Dyas  gekörigen  Gesteine  des  zAdl.  Oden* 
Waldes.    Heidelb.  1871,  p.  72  und  74. 
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BD  Odotwald,  «wisdieii  BfoslMieh  and  Heidelberg,  in  der  NAke  der  BIseA- 
behüBtalionen  Helmstedt  and  Aglftiterluuiseii,  entdedct.    Beichartsluuiseii 
Uegt  an  der  Orenae  des,  den  südestliehen  Fass  des  Odenwaldes  bedecken- 
den bunten  Saadeteins  ond  der  Mnschelkaikzone,  wekbe  ron  Wflnbaig 
Ober  Heilbronn  nach  Carlsruhe  hinan,  in  der  Riefatong  yon  NO.  nach  8W. 
▼erünfi.    Die  Hdhen  östlich  und  sttdlieh  yon  dem  Orte  werden  Ton  bko* 
minösem  Mnsohelkalk  eingenommen,  während  die  Thaleiahinge  sich  aom 
gvassten  Theüe  im  bunten  Sandsteine  beAnden.    Auf  dem  Wasser  des 
kleinen,  dnr^  Reiohartshansen  fliessenden  Baches  bemerkten  Wasehfraoen 
eine  iriairende  Fettschicht.  Nachforsohnngen  ergaben,  dass  diese  im  Keller 
des  Bäckermeisters  ScmtUH«  ihren  Ursprung  hatten  und  ffthrten  anftmgs 
lu  der  Meinung,  dass  diesem  ein  Petroleumfass  xerplatzt  sei,  wdches  sei* 
nen  Inhalt  in  den  Bach  ergessen  habe.    Indessen  hatte  Meister  ScnLUve 
ein  solches  Fass  nie  in  semem  Keller.    Der  Boden  des  Kellers  bestand 
ans  festgetretenem  rothen  Schieferletten,  wie  er  dem  Roth  der  oberen 
Bnntaandsteinformation  eigenthümlich  ist.    Unmittelbar  nach  dem  Erd- 
beben, welches  im  Anfange  des  Jahres  1871  den  Odenwald,  besonders  auch 
die  Umgebung  von  Reichartshausen  erschütterte,  hatten  sich  in  jenem 
Lettenboden  des  Kellers  feine  Risse  gebildet,  aus  welchem  Wasser  mit 
Petroleum  hervorquoll.    BAckermeister  SoniLLme  grub  an  den  nassen 
Stellen  Löcher  iu  den  Boden,  welche  sich  alsdam  MIHen  und  wiederholt 
aasgesohöpft  wurden.    Auf  der  OberflAehe  des  so  gewonnenen  Wassers 
setzte  sieh  eine  stariie  Schicht  von  Petroleum  ab  und  Schiluvg  gewann 
so  eine  aiemUdie  Quantität,  mehrere  Liter,  des  Öls. 

Das  Geracht  von  der  Petroleumquelle  zu  Reichartshausen  verbreitete 
sich  rasch  in  der  Umgegend.  Wagen  mit  leeren  F&ssem  fuhren  heran, 
deren  Besitzer  unter  Yerwandtschaftsversicherungen  hoflften,  fftr  einige 
Jahre  ihren  Bedarf  an  Petroleum  decken  zu  können.  Indessen,  nachdem 
der  nahm  von  der  Quelle  abgeschöpft  worden  war,  zeigte  sich  die  Menge 
zu  Tage  tretenden  Petroleums  nur  noch  sehr  sp&rlich,  und  unter  den  Ent- 
t&uecliten  fand  das  OerOcht  vom  zerplatzten  Petrolenmfasse  wieder  neue 
Kahmng. 

Bftckermeister  Sohillino  Wandte  sich  zur  Begutachtung  des  Falles  an 
Grosaherzogliches  Handelsministerium,  welches  mich  im  M&rz  1871  be- 
auftragte, die  y erhAltnisse ,  unter  denen  das  Petroleum  hervorbricht,  zu 
untersachen  und  darüber  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Untersuchungen  fahrten  zu  folgenden  Resultaten: 
Durch  Nachgrabungen  im  Keller  bis  auf  festes  Gestein,  welches  bei 
etwa  3  Fuss  Tiefe  erreicht  wurde,  konnte  bestätigt  werden,  dass  das  Pe^ 
troleom-führende  Wasser  aus  nordsfldlich  verlaufenden  verticalen  Klüften 
des  Imnten  Sandsti^ins  hervordrang.  Yon  drei  gegrabenen  Löchern  lieferte 
dMM  erste  18,2  Liter,  das  zweite  7,4  und  das  dritte  6,9,  zusammen  81^ 
Liter  Wasser  mit  nur  wenig  Petroleum  in  24  Stunden.  Die  ölschieht  war 
ao   düBUj  dasa  sie  mit  den  an  Gebote  stehenden  HOlftmitteln  nicht  fe^ 
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mesdeb  werden  konnte.  Die  Temperatur  der  drei  Quellen  betrug  AtNar" 
einstimmend  ö,6<»  C.  (am  24.  25.  und  26.  M&rz  1871). 

Aus  dieser  Temperatur  der  Quellen  folgt,  dass  das  Wasser  ans  nicht 
grosser  Tiefe  entspringt,  sondern  seinen  Ursprang  innerhalb  derjenigen 
Zone  hat,  welche  den  jährlichen  Temperaturschwanknngen  ausgesetst  ist, 
und  eine  ungef&hre  Tiefe  von  60  Fuss  hat.  Da  die  bonte  Sandsteinfor- 
mation  in  jenen  Gegenden  von  grosser  Mächtigkeit  ist,  aosserdem  das 
Bothliegende  darunter  noch  vorhanden,  so  müsste,  falls  das  Vorkommen 
von  Petroleum  seine  Existenz  der  Steinkohle  verdankte,  diese  sich  in  sehr 
grosser  Tiefe  befinden.  VeranschUigen  wir  diese  nur  sn  9000  Fnss,  so 
mOsste  das  Wasser,  welches  ans  ihr  emporsteigt,  annfthenid  eine  Tem- 
peratur von  30^  C.  haben.  Eohlens&ure  entwickelte  sich  aus  dem  Wasser 
unter  gewöhnlichen  Bedingungen  nicht.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
das  Wasser  mit  Erdöl  aus  dem  Muschelkalk  stammt,  aus  diesem,  oder 
vielleicht  aus  besonderen  Lagerstätten  in  ihm  das  flftssige  Bitumen  aus* 
laugt  und  auf  Klüften  durch  den  bunten  Sandstein  filtrtrt.  Von  Interesse 
ist,  dass  nach  der  Aussage  des  Herrn  Schilling  in  seinem  Keller  sich  nie- 
mals Ratten  oder  Mäuse,  welche  bekanntlich  das  Erdöl,  Theer  osd  dei^ 
gleichen  Substanzen  scheuen,  aufgehalten  haben. 

Seit  1871  scheint  die  Menge  Petroleum,  welche  die  Quellen  lieferten, 
nur  unbedeutend  gewesen  zu  sein,  bis  im  Januar  dieses  Jahres  (1878)  mA 
wieder  grössere  Quantitäten  einstellten.  Bäckermeister  SomLURO  brachte 
mir  von  dem  neuen  Ausbruch  einige  Flaschen  voll  des  Wassers  mit  öl, 
von  welchem  ich  durch  Abschöpfen  und  Filtration  durch  «in  mit  Wass^ 
genässtes  Filter  etwa  1  Kilogr.  reines  Erdöl  darstellen  konnte. 

Das  rohe  Petroleum  von  Reichartshausen  ist  von  vortrefflichen  Eigen- 
schaften. Es  ist  nahezu  farblos,  nur  wenig  gelblich  und  schön  blau  fluo- 
rescirend.  Es  führt,  wie  das  auch  von  den  Varietäten  aus  dem  Elsass 
hervorgehoben  wird,  keine  leichten  Kohlenwasserstoffe  und  ist  in  Folge 
dessen  nicht  leicht  entzündlich.  Es  beginnt  zu  sieden  bei  nahe  100^  C. 
und  gibt  bis  180^  nur  wenig  eines  farblosen  Destillates ;  viel  zwischen  180^ 
und  280"^,  fast  noch  farblos.  Von  280^^  bis  dOO^  fängt  dasselbe  an  hellgelb 
zu  werden  und  hinterlässt  endlich  einen  Rückstand  von  kaffeebrauner 
Farbe,  der  beim  Erkalten  theilweise  krystallinisch,  zu  einem  mit  feinen 
Blättchen  erfüllten  Magma  erstarrt  (Paraffin?). 

Auf  Grund  der  Erfahrung,  dass  Petroleum  sehr  häufig  an  Steinsalz- 
führende Formationen  gebunden  ist,  und  in  Folge  dessen  mit  Chlornatrium- 
haltigem  Wasser  austritt,  musste  es  von  Interesse  sein,  auch  das  Wasser 
der  Petroleumquellen  von  Reichartshausen  auf  seine  Bestandtheile  zn  prü- 
fen. Es  standen  mir  zur  Untersuchung  nur  etwa  2  Liter  dieses  Wassers 
zur  Disposition,  von  denen  1,5  Liter  direct  zur  Prüfung  verwendet  wn^ 
den.  Die  folgende  Analyse  macht  keinen  Anspruch  anf  chemische  Ge- 
nauigkeit, sie  soll  nur  annähernd  eine  Vorstellung  von  der  Qualität  des 
Wassers  geben;  denn  ich  konnte  wegen  der  geringen  Menge  dessetben 
nnr  Vorversnche  anstellen,  die  es  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  dass 
die  feinere  Analyse  von  einem  geübten  Chemiker  ausgeführt  werde. 
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Das  Wasser  flltriit,  Unterliess  ausser  rOtMicbem  Thonschlamm  eine 
organische,  Bardgin-artige  Substanz.  Das  klare  Filtrat  wurde  eingedampft 
'  und  ergab  folgende  Resultate,  welche  auf  10  Liter  —  10000  OC.  berechnet 
worden  sind: 

10000  CC.  Wasser  enthielten:  Rückstand  bei  IW  getrocknet  30,84  Grm. 

„  „      „     geglüht       27,94 

Glühverlast  2,90  Grm. 
27,94  Grm.  festen,  geglühten  Rückstandes  zerfielen  durch  Behandlung  mit 
destillirtem  Wasser  in  2  Theile,  nämlich  in 

A)  einen  unlöslichen  von    5,41  Grm. 

B)  einen  lölichen  von       22,53  Grm. 
Der  unlösliche  Theil  A.  von  5,41  Grm.  enthielt: 

Kohlensauren  Kalk  ....    2,92  Grm. 
Kohlensaure  Magnesia .    .    .    1,59     , 
Kohlensaures   Manganoxydul    0,25    j. 
Kohlensaures  fiisenoxydul    .  Spuren 

Kieselsäure 0,25     » 

Summe    5,37  Grm. 
Der  lösliche  Theil  B.  von  22,53  Froc.  bestand  aus: 
Ghlomatrium    .    .    15,4  Grm. 
Chlorkalium.    .    .     2,8     „ 

Summe    18,2  Grm.  und  einem  Rest  nicht  niUier 
bestimmter  Substanzen  von  4,3     „ 

Summe    22,5  Grm. 
Das  Wasser,  mit  welchem  das  Petroleum  von  Reichartshausen  zu  Tage 
tritt,  ist  also  ein  kaltes  Mineralwasser,  welches  an  Concentration  den 
Thermalwassern  von  Baden-Baden  nahe  kommt. 


Über  Fetrefacten  im  bunten  Saodateln. 
Von  P.  Platz. 

Die  Zeit  des  bunten  Sandsteins  ist  für  die  Geologie  des  Oberrhein- 
gebiets von  besonderer  Bedeutung,  einmal  durch  die  grosse  Ausdehnung 
und  Mächtigkeit  der  Ablagerungen  dieser  Periode,  und  sodann  durch  die 
bedeutenden  Veränderungen  innerhalb  derselben,  welche  die  Bildung  des 
Rheinthals  sammt  den  es  beiderseits  begleitenden  Gebirgen  bewirkten. 

Schichtungs-  und  Gesteinsverhältnisse  zeigen  deutlich,  dass  während 
der  ganzen  Periode  der  Ablagerung  dieser  ungeheueren  Sandmassen,  welche 
nur  von  zerstörten  Granit-  und  Gneisgebirgen  abstammen  können,  eine 
langsame  Senkung  stattfand,  weldie  nur  lokal  im  oberrheinischen  Gebiet 
dvroli  die  Erhebung  der  beiderseits  das  Rheinthal  begrenzenden  Gebirge 
unterbrochen  wurde. 
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Di»  untere,  bei  wettern  michtigeto  Abdieflimg  ter  FonMÜM  (der 
VogÄeeuandstmii,  über  1000  Fass  mAchtig),  iet  ein  Prodocfc  ttaric  bmeg- 
ten  StteswasBers:  in  ihm  fehlen  mit  dem  Kalk  nnd  Koehenls  die  M«eree-* 
thiere  g&nzlich.  Anch  die  Hnaptmasae  der  oberen  Abtheilung:  die  fein* 
kömigen,  didcgeschichteten,  rothen  Snndeteine,  welche  in  den  UmgebvagMi 
▼on  Karlsruhe,  im  Elsass,  der  Pfalz  und  im  Maingebiet  das  geschltateste 
Baumaterial  liefern,  kann  nur  als  Sflsswasserbildung  angesprochen  wer- 
den; sie  enth&lt  nur  Pflanzenreste,  welche  von  den  höheren  bewaldeten 
Gegenden  in  die  versandeten  Niederungen  eingeschwemmt  wurden. 

Erst  am  Schlüsse  der  Buntsandsteinperiode  war  die  Senkung  des  Bo- 
dens bis  zum  Meeresniveau  fortgeschritten,  nnd  nun  drang  das  Meer,  wohl 
▼on  Süden  her,  wo  der  bunte  Sandstein  der  Alpen  in  fast  allen  Schichten 
Meeresthiere  enth&h,  in  das  Gebiet  ein,  durch  seinen  Kalk-  nnd  Salzgehalt 
das  Leben,  die  Entwicklnng  der  triasisehen  Fauna  ermüglichend. 

Die  l&ngst  bekannten  reichen  Fundst&tten  von  Sandsteinpetrefiakten 
liegen  im  Elsass  und  der  Pfalz,  bei  Sulzbad  und  Zweibrücken.  Auf  der 
rechten  Bheinseite  wurden  dieselben  zuerst  in  den  Umgebungen  von  Em- 
mendingen, nnd  vor  Kurzem  auch  in  ziemlicher  Yerbreitnng  im  Pfinz- 
gebiet  zwischen  Durlach  und  Pforzheim  gefanden.  Auf  dem -rothen  Thon- 
sandstein  liegt  hier  an  manchen  Stellen  statt  des  gewöhnlichen  rothen 
Schieferthons  ein  mürber,  rostgelber  Sandstein  mit  dolondtischem  Binde- 
mittel in  dünnen  Schichten,  welche  zusammen  nur  2^4  Fuss  Mächtigkeit 
erreichen.  Dieser  Sandstein  ist  in  der  Regel  nur  in  Grüben  anstehend  zu 
finden,  liegt  jedoch  hüufig  in  Bruchstücken  auf  den  Ackerfeldern  nnd  wird 
dort  hüufig  auf  Haufen  zusammengeworfen ,  mitunter  auch  als  —  freilich 
schlechtes  —  Schottermaterial  gebraucht 

In  dem  Sandstein  sind  nur  die  Abdrücke  der  Schalen,  diese  aber  mit 
grosser  Deutlichkeit,  erhalten,  öfters  von  einem  schwachen  Braanenen- 
stemanflug  geflbrbt.    Bis  jetzt  wurcle  in  Baden  gefunden: 

TerebraMa  vulgarig  ▼.  Sohloth. 

Myophoria  vtUgturis  v.  Sohl. 
„  avata  Gotnr. 

Pedm  discUes  v.  Sohl. 
„     JJbertii  GoLor. 

JÄma  striata  ▼.  Sohl. 

Gervülia  wcialis  t.  Sohl. 

Hinmtea  oomtus  Gibbsl. 

Encrifius  sp.  (Stielglieder). 
Die  Fauna  unterscheidet  sich  von  der  des  unmittelbar  überlagernden 
Wellendolomits  durch  das  Vorkommen  von  Mffophoria  tmigaru  nad  Lima 
aPriata,  welche  erst  in  den  unteren  Muschelkalksdhichten  wieder  auf- 
treten. 

In  den  8chiefertlM»en  des  Roth  W«rde  kttnlieh  in  der  Oegeod  vsn 
Singen  (im  Pfinathal)  Ettkma  G§mah  BmL  in  rekUidNr 
funden. 
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Das  Anfireleii  dieser  Fossilien  beseichnet  somit  einen  bedeatMmen 
Absdinitt  in  der  (beschichte  der  Erdbildvng:  den  Wiedereintritt  des  Meeres 
in  ein  weites,  sicher  seit  der  palAosoiscben  Zeit  Torlassenes  Gebiet  Diese 
Thatsache  verknüpft  die  moschelfflhrenden  Sandsteine  auf  das  Engste  mit 
den  darflberliegenden  kalkigen  Schichten  des  Muschelkalks.  Die  Grenz- 
linie zwischen  dem  Bontsandstein  and  dem  Muschelkalk  sollte  daher  na- 
torgemäss  anter  die  moschelführenden  Sandsteine  gelegt  werden,  wo  sie 
die  Gebilde  heterogener  Entstehong,  nftmlich  Süsswasser-  und  Meeres- 
bildongen,  scharf  scheidet.  Dass  in  den  ältesten  Meeresschichten  noch 
der  schon  an  Ort  und  Stelle  befindliche  Sand  das  Material  zar  Schichten- 
bildang  lieferte,  die  Ältesten  Meereflsehichten  also  in  der  Substanz  iden- 
tisch mit  den  jflngsten  Süsswasserbildungen  sind,  erscheint  fftr  die  syste- 
matische Trennung  von  geringerer  Bedeutung. 
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Auszöge. 


A.     Mineralogrie^  Krystalloj^raphie,  Mineralchemie. 

G.  Tox  Rath:  ttber  den  Mikroaommit.  (Sitsungsb^r.  d.  k.  presss. 
Akad.  d.  Wissensck.  1873,  S.  270—278).  Mit  dem  Namen  Mikrosommit 
bezeichnete  Soaochi  ein  von  ihm  zuerst  in  den  Aaswflrflingtn  der  Yesnv- 
Sraption  von  1872  beobaditetee  Mineral  (y^öonUib,  minerähg,  Incendio 
VemmoMO*^,  ÄtH  R  Aee,  Nap.  8ett,  1872  and  ^Note  gopra  tdome  «pepie 
mineraktg,^  Bendicowta  E,  Aee,  Nap,  OH.  1872).  Scacchi  theilt  aber 
diese  neue  Species  Folgendes  ndt:  „Krystallform  hexagonal,  Prismen  be- 
grenst  doreh  die  Basis.  Sehr  klein,  so  dass  20  Krystftiletoi  etwa  1  ogr. 
wogen.  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Form  könnte  man  sie  dem  Nej^eHn  in- 
zftblen';  doch  scheint  es  mir  nicht,  dass  sie  mit  diesem  Blinerml  ta  ver- 
einigen sind.  —  Sie  nnterscheiden  sich  nämlich  vom  Nephelin  durch  eine 
zuweilen  vorkommende  eigenthflmliche  Omppirung  in  BAscheln  und  mehr 
noch  in  chemischer  Hinsicht  dnreh  ihren  Ghtorgehah.  Bine  qualitative 
Prüfung  des  in  Chlorwasserstoffs&ure  löslichen  Minerals  ergab  Kieseliftare, 
Thonerde,  Kalk,  Kali,  Natron,  Chlor  und  SchwefeMure.  Ob  die  beiden 
letzteren,  deren  Menge  etwa  6  Proc.  —  fükr  jeden  dieser  Stolfo  —  gefun- 
den wurde,  zur  Constitution  des  Minerals  gehören,  dürfte  einem  Zweifel 
unterliegen,  da  es  sehr  .schwierig  ist,  die  Kr3rstftllchen  rein  auszusuchen.* 
So  weit  die  Mittheilnngen  des  hochverdienten  neapolitanischen  Mineralogen. 

Unter  den  von  Hm.  ScAccm  mir  verehrten  vesuvischen  Auswürflingen 
der  Eruption  vom  26.  April  1B72  waren  auch  solche,  welche  in  den  Dru- 
sen Mikrosommit  als  neugebildetes  Mineral  enthielten.  Derselbe  findet 
sich  in  den  beiden  Arten  der  bei  der  letzten  Eruption  aus  dem  grossen 
Schlünde  im  Atrio  ausgeschleuderten  Blöcken,  den  monolithischen  ~  welche 
aus  einem  einzigen  Fragmente  alter  poröser  Sommalaven  bestehen  —  und 
den  conglomeratischen  —  dies  sind  locker  verbundene  Lavabmchstücke 
nebst  losen  Augitkrystallen  — .  Beide  Arten  von  Bomben  pflegen  von 
einer  dünnen  Schale  neuer  Lava  umschlossen  und  verbunden  zu  sein.  Bei 
den  monolithischen  Blöcken  erfüllen  die  durch  Sublimation  entstandenen 
Neabildangen  ~  Leucit,  Sodalith,  Mikrosommit,  Aogit,  Hornblende,  Eisen- 
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gkiiB  «—  die  Peren,  bei  den  Congiomevaten  die  ZwiedieiirittiBe  der  eiii^ 
seinen  Stücke  and  KryeUUe. 

Der  AtuwOrfling,  aiu  welchem  die  xor  Unftersochang  venrnndton  Kry- 
ttfllchen  stemmen,  war  monoiitliiecli,  eihe  röthlichbraone,  ake  Leuciftlava. 
Die  bis  erbeengreaeem  Leucite  sind  in  ddr  fflr  dieee  filMce  der  BnipliOD 
yQA  1872  charakteriitifldien  Weise  aerdetat;  die  Aogite  seheiidMup  nnver^ 
iadevt»  DiePoreo  belMrbergen  anster  MftroBommh  mv  nodk  Eisaqglana. 
Die  Prismen  des  neuen  Minerals  sind  ausserordentlich  klein.  Nur  das 
Interesse,  welches  dieselben  wegen  ihrer  Bildang  durch' Sabünation  er- 
weckten, konnte  den  Aufwand  an  Zeit  rechtfertigen,  wekM  das  Aussuchen 
Yon  etwa  1500  Krystftlkhen,  im  Gewichte  von  V,o  Gramme  aus  dem  grob- 
gepulverten Gesteine  erheischte. 

Erystallsystem  hexagonal.  Die  Formen  prismatisch,  durch  die  matte 
Endfiadie  begrenzt.  Die  Kanten  zwischen  dem  Prisma  und  der  Basis  zu- 
weilen durch  ein  Dihexa^der  abgestumpft.  Gemessen  die  Neigung  des 
Dihexafiders  zum  Prisma  =  ca.  111*^50'.  Daraus  das  Yerh&ltniss  a  (Sei- 
tenaxe) :  c  (Verticalaxe)  ^  2,88  :  1.  - 

Dihexaßder-Endkante     =  158*  34'  (her.) 
Dihexaeder-Seitenkante  ^    43  40      „ 

Die  angegebenen  Axenwerthe  und  Winkel  sind  nur  als  Ann&herungen 
zu  betrachten.  Die  Flfichen  des  Prisma's  tragen  eine  verticale  Streifung ; 
dieselben  snid  zuweilen  fast  gerundet,  farblos,  wasserfaell.  H&rte  etwa 
gleich  Feldepalh.  Spec.  Gew.  »  2,60  (bei  15^  C).  Nor  schwierig  y.  d. 
L.  sehmelabar.  Selbst  bei  heftigem  Glühen  tritt  kein  Gewichtsverlust  ein. 
in  Chlorwasserstellsfture  wie  in  Salpetersäure  zersetzbar  unter  Abscheidnng 
gallertartiger  Kieselsaure.  Die  salpetersaure  Lösung  gibt  mit  salpeter- 
sanrem  Silber  eine  starke  Fällung  von  ChlorBilber.  Zunächst  wurden  durch 
eine  qualitative  Prüfung  sftmmtliche^  von  ScAocm  angegebenen  Bestand'^ 
theile  bestätigt  Die  Analyse,  zu  wekher  nur  etwa  7io  ^^-  r^ffai&ierSuV 
stanz  zur  Verfügung  stand,  ergab: 

Kieselsäure   ....    33,0     ^ 


29,0 

11,2 

11,5 

8,7 

9,1 

1,7 


Thonerde 

Kalk    . 

Kali.    . 

Natron 

Ghk>r    . 

Schwefelsäure 

104,2. 
Denken  wir  uns  das  Chlor  mit  Natrium  (9,1  Gl  -f  5,9  Na  verbunden,  letc-^ 
terea  kitspredMnd  8,0  Proc  Na^OX  so  vermindert  sich  der  Übers^nsd  der 
Analyse  auf  2,2  Pree.,  und  wir  erhalten  neben  5,9  Na  noch  0,7  Proe.  NiK 
tron.  Die  in  der  Analyse  angegebene  Natronmenge  wurde  in  Gemeinschalt 
mit  dem  Kali  als  Sulfat  gewogen  und  durch  Subtraetion  des  aus  dem  Pla^ 
tiasalze  bere<shneten  KaK's  bestimmt.  Es  ist  deshalb  in  hohem  Gradd 
wahrscheinHeh,  dasfii  der  Gebalt  an  Natron  etwas  zu  hoch  gefunden  uad 
j^iriuMki  a81&  35  . 
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dtM  4ie8  Alkali  aaaschlkwilirii  nil  Chlor  su  GhloitatrhDn  Tcrbmdea  kt 
--  DieSftaerstoffiuengen  derKieselsäare  (=18,0)  nad  der  TlMMMrde  (^  19^) 
▼«rimlten  tiefa  Bähe  wie  die  Zahlen  4 : 8,  to  dau  dieser  Tfaril  der  Mi> 
aehong  ^  A1,0«  +  2SiO„  wie  bei  Sodalith,  Noiean  and  Hanya.  Der 
mkroeomaril  enthält  wie  der  Haayn  in  ieomorpher  Misduing  Kaft  and 
Alkali  and  etdll  demnai;h  ein  BaHnüioal  von  Thonecde,  Kalk,  Kali  ^ 
verbondan  nii  Chlomatrinm  and  einer  kleinen  Menga  von  echwefolaaanB 
Kalk. 

Die  wahiacheiiüiehe  Formel  ist  feigende: 

%o£  j'  ^^^^  2^^»  +  NaCl  +  VuCaO,  SO,. 

Denelben  wtkrde  folgende  Miachang  entsprechen: 

KieselB&are   ....    83,0 

Thonerde 28,3 

Kalk lO;^ 

Kali 10,4 

NalEiun 8,8 

Chlor 9^ 

Schwefelsinre  .  .  .  1,7 
100,0. 
Der  MikroBommlt  Terhindet  die  Sodalithgmppe  mit  dem  Nephelin, 
welch  letKterem  das  neae  Mineral  in  seiner  Kryatallform  nahe  steht,  la 
der  That  stimmt  das  stumpfste  der  am  Nephelin  bekannten  Diliexa^der 
nahe  aberein  mit  dem  Dihexa^der  der  aeagebildeten  vesavisohen  Prismeni 
deren  Entstehung  durch  eine  Einwirkung  der  mit  Chlomatriam  beladenea 
Tulkanisshen  D&mpfe  auf  die  Leucite  (Kali,  Thonode)  und  die  Angite 
(Kalk)  der  Lara  an  erkl&rea  ist  Wir  begegnen  demnadi  hier  einen  aaoea 
Beispiele  der  Mitwirkung  des  Meersalaes  bei  der  Mineralbildong  vulkani- 
scher Processe. 


Fa.  V.  Kobill:  „Ober  den  Kjerulfin,  eine  neue  Mineral- 
species  von  Bamle  in  Norwegen.**  (Sit«mgs-Ber.  d.  bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  v.  1.  MArz  1873.)  Es  ist  an  Fa.  ▼.  Kobill  von  Apotheker 
C.  N.  RoDB  zu  Porsgrund  in  Norwegen  durch  Vermittelnng  des  Dr.  Witt- 
STKIM  ein  Mineral  zugeschickt  worden,  welches  B4Mmi  als  eine  neue,  wesent- 
lich aus  phosphorsaurer  Magnesia  bestehende  Species  bestuamt  und  Kje- 
rulfin (aa^  dem  norwegischen  Minerategen  und  Geotegea  Knainjv)  ge- 
taaft  hat.  Es  kommt  zu  Bamle  in  Norwegen  vor;  derb  mit  navalllBSCf 
mener,  fast  nur  bei  Kersenlicht  bemerkbarer  Spaltbarkeit  nach  swei  Bieb- 
taagen,  welche  ann&hemd  einen  rechten  Winkel  su  bilden  scheiaeii.  Der 
Brach  ist  nneben  und  splütrig.  £^  ist  fetti^taaend  (gleicht  maoehem 
ElAoUth)  von  blassrother  Farbe»  in  dOmoien  Stacken  dwchsohttaend.  Das 
spec.  Q.  ist  3^16.  Die  Harte  4—6.  Enrtemt  aalgt  es  sckwache  I^oa* 
phorescenz  mit  weisslichem  Schein.    V.  d.  L.  schmilzt  es  rfenliBh  leieht, 


etwa  3.,  mit  etwas  Bta9^nwerf(Ai  2ti  einem  kleinblasigen  £mail.  Das  feine 
Pulver  wird  von  concentrirter  Salzs&ure  in  der  Wärme  leicht  aufgelöst, 
etwas  weniger  leicht  von  Salpeters&ute.  Mit  SebweMs&nre  entwickelt  es 
FluBssäure  und  scheidet  beim  AviOsen  scbwefelsaaern  Kalk  ab.  Das  Re- 
sulut  der  Analyse  (deren  Gang  genau  angegeben)  durch  Ftt.  v.  Kobbll  war: 

Phosphors&ure 42,22 

Magnesia 87,00 

Kalkerde     .......      7,56  =  5,4    Calcium. 

Natron  mit  etwas  Kali     .    .      1^56  s  l,ie  Na«rfuiki. 

Fh»r.    ; 4,78 

Kieselerde 1,50 

Thonerde  mit  Eisenozyd  .    .      5,40 

Spur  von  Schwefelsäure   .    .       -^ 

100,02. 
Der  wesentliche  Theil  der  Mischung  ist  mit  Reduction  von  Kalk  und 
Natron : 


Pbosphorsäure 
Magnesia  .  . 
Calcium  .  .  . 
Natrium  .  .  . 
Fluor      .-  .    . 


fflrlOOTheUe 

42,22  =  46,62 

37,00  =  40,86 

5,40  =5    5,96 

1,16  =;    1,28 

4,78  =    4^8 

90,56  =100,00. 


Daraus  ergilit  sich  die  Formel 

21llg#  +  Cafl,  ein  kleiner  Theil  Ca  durch  Na  vertreten. 
Nach  dieser  Formel  berechnet  sich: 

Phosphors&ure      .    .    47,17 
Magnesia     ....    39,88 

Calcium 6,64  . 

Fluor 6,31 

100,00.  ■'       ' 

WiTTSTsiN,  welcher  das  Mineral  auch  analysirte,  ist  zu  einer  ähn- 
lichen Formel  gelangt.  Der  Kjerulfin  steht  in  der  Mischung  dem 
Wagnerit  sehr  nahe,  doch  enthält  dieser  tnehr  Fluor  und  kein  oder 
sehr  wenig  Calcium.  Die  Salzsäure,  etwas  concentrirte  Lösung  des  Kje- 
rulfin gibt  mit  SchwefeMure  sogleich  ein  starkes  krystallinisches  Präcipi- 
tat  von  Oyps,  während  vom  Wagnerit  kein  oder  erst  nach  einiger  Zeit 
ein  Präcipitat  erfolgt. 


Fr.  v.  Kobell:  „über  den  Wagnerit."    (A.  a.  0.)   Der  Wagnerit 

ist  von  Fuchs  zuerst  als  eine  eigenthOmliche  Species  erkannt  u^d  apaly- 

sirt  worden.    Später  hat  Hammelsberg  die  Analyse  nach  einer  correcierof^ 

Methode  wiederholt.    Die  Analysen  gaben: 

35  ♦ 
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Fucm. 

6,17  9,36 

41,73  40,61 

46,66  46,27 

-  2,38 

4,59 


Flumr     .    .    . 
Phosphonfture 
Magnesia  .    . 
Kalkerde  .    . 
Euenoxydal  . 
Manganozydol 

~  Töa^T. 

Aus  der  Analyse  von  Fucbs  hat  v.  Kosbu.  diA  Focmel  MgFl  +  i^ffi 
abgeleitet  nnd  ist  diese  aach  von  Ramhilsbibo  fOr  seine  Analyse  ange- 
nommen worden.    Danach  ist  die  Mischung ; 

Fluor.    .....    11,73 

Phosphors&nre      .    .    43,82 
Magnesia     ....    37,04 

Magnesium ....      7,41 

100,00. 
Die  Untersuchung  des  Kjerulfin,  der  dem  Wagnerit  sehr  nahe  steht, 
veranlasste  v.  Kobell,  auch  diesen  noch  einmal  zu  analysiren.  £&  diente 
dasu  ein  Exemplar,  welches  Lettbom  vom  Fundort  (Radelgraben  bei  Wer- 
fen im  Salzburg'schen)  selbst  geholt  und  freundlichst  abergeben  hatte.  Es 
war  ein  derbes  Stück  mit  parallel  verwachsenen,  stark  nach  der  Lange 
gestreiften  Prismen.  An  ein  paar  kleinen  Flachen  konnte  ein  Winkel  vm 
120^—121®  ann&hemd  gemessen  werden,  auch  unvollkommene  Spaltbarkeit 
nach  diesem  Prisma  war  bemerkbar.  Lew  gibt  den  Winkel  bq  120^' 
an  und  aoch  ein  anderes  Prisma  von  90*^%  wdches  von  Fvaa  enrihnt 
ist  (mit  etwa  94^).  Spaltbarkeit  nach  letsterem  Prisma,  welche  Fucas  an- 
gibt, konnte  man  nicht  bemerken.  Fr.  v.  Kobell  fand  auch  die  Schmelt- 
barkeit  des  Minerals  nur  3,5  oder  etwas  hoher  liegend,  Fvors  beseichBet 
es  als  sehr  schwer  schmelabar.  Seine  Probe  war  von  rosenrother  Farbe 
xaii  verändert  der  etwas  höhere  Gehalt  an  Eisenoxyd  vielleicht  den  Schmels- 
grad.  Die  feinpulverisirten  Proben  lösten  sich  in  Salxs&ure,  Salpetersäure 
nnd  Schwefels&nre  bei  anhaltendem  Kochen  vollkommen  auf.  Daa  Resul- 
tat der  Analyse  war: 

Phosphors&ure  ....    40,30 

Magnesia 32,78 

Kalkerde 2,24  s  Calcium  1,6 

Natron  mit  etwas  Kali      5,12  3=  Natrium  3,5 

Eisenoxyd 8,00 

Thonerde 1,1 1 

Fluor 10,00 

Wasser C^ 


100,05. 

Das  Eisenoxyd  ist  zu  einem  kleinen  Theil  auf  Oxydul  zu  reduciren. 
Die  wesentliche  Misdiung  ist,  Kalk  und  Natron  als  Calcium  und  Natrium 
gerechnet: 
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fttr  100  Tbl«. 
Phospherstare      ....    40,30  46,70 

Magnesia 32,78  37,18 

Natrinn  .    .* g,60  8,97 

Caldmn 1,60  1,81 

Fluor 10,00  11,84 

88,18  100/)0. 

Ninat  man  das  Calcium  als  isomorpbea  Veitreter  von  Natrium,  so 
passt  f&r  die  Mischung  nahezu  die  Formel  2Ag*¥  +  RFI^,  speciell  tür 
obige  Mischung 

2Ti!g»*  +  %  Na  j  j,j,^  ^^^^^  .^  jQQ  Yjjj^ 
/s  Ca  ] 
Phosphorsäure      .    .    44,10 
Magnesia     .    .    «    .    37,27 

Natrium 4,76 

Calcium 2,47 

Fluor 11,80 

100,00. 
Nach  den  neueren  Zeichen  ist  für  Na  das  Doppelatom  Na  zu  setzen. 
A.  Streng  hat  an  den  Feldspftthen  die  Vertretung  von  Ca  und  Na,  wie 
sie  schon  früher  angenommen  wurde,  speciell  nachgewiesen  *.  Es  ist  nach 
ihm  eine  polymere  Isomorphie,  und  das  ist  allerdings  der  Fall,  wenn 
man  sich  auf  die  neueren  Mischungsgewichte  bezieht,  mit  den  älteren  ist 
es  monomerer  Isomorphismus 


(2Na     Ca       Na     Ca\ 
46    :  40  =   23  :  207 


Weder  Fuchs  noch  Rammklsbkrg  haben  einen  Alkaligehalt  im  Wag- 
nerit  angegeben,  und  geht  aus  der  Beschreibung  ihrer  Analysen  hervor, 
dass  sie  auch  nicht  nach  einem  solchen  gesucht  haben.  Es  ist  dann  ein 
Übersehen  des  Alkali  bei  solchen  Verbindungen  um  so  leichter  möglich, 
als  deren  Analysen  ohnehin  statt  eines  Verlustes  gewöhnlich  einen  Über- 
schnss  geben. 


Fr.  HcssKirBBRo:'Kalkspath  von  Andreasberg.  (Mineralog. 
Notizen,  No.  11,  8.  17.)  Das  Exemplar  besteht  ganz  aus  Kalkspath  von 
zweiedel  Generatbn:  einem  älteren,  isabellgelben ,  trdben,  darüber  einen 
jünigdren,  farblos,  feit-,  fast  glasglänzend.  Der  ältere  zeigt  bis  1'/,  Zoll 
grosse,  wenig  frei  stehende  Ki^stalle:  R3  .  R;  Über  ihnen  sitzen  die  Jün- 
geren Sj*ystalle  auf,  theils  vereinzelt,  theils  gruppirt.  Diese  Jüngeren 
Kry stalle  zeigen  nun  ein  neues  Skalenoeder  —^R^Vin  an  welchem  an 


*  Jahrbuch  für  Mineralogie  1865,  p.  433.    Später  hat  Sraiüe  4iese 

Vertretung  auf  die  Atomgruppen  Ca2  AI  und  Na2  Si2  bezogen.    Jfihrb. 
1871,  p.  601. 


äusserster'  Bpiliier  dM  Rhomboeder  seiner  Mittelkannten  — ^«R  auftritt. 
Für  das  neue  Skalenoeder  sind  die  berechneten  Kanten-Winkel  von  X 
=  95ö43'32";  v^n  Y  =  163'>28'6"  und  von  Z  =  109«e'38".  Für  das  Rhom- 
boeder — V«^  ist  die  bereohnete  Endkante  •-  9b^TdOf\ 


AribtidbbBrkzina:  Erystallographische  Studien  fiber  Albit 
(G.  TspasBifAE,  Mineral.  MittheiL  1873.  Heft  l^  8.  19-*2&)  £hi  dem  Ba- 
venoer  Zwillings-Geset«  dea  Orthoklas  analoges  wurde  von  Wuaa  am  Al- 
bit entdeckt  und  durch  Neumaicn  beschrieben.  Die  Auffindung  eiaea  aus- 
gezeichneten derartigen  Zwillings  -  Krystajlea  auf  eiäem  Uandstfick  von 
Schmirn  in  Tyrol  gab  Gelegenheit  zu  ▼orliegender  Mittheilung.  Die  Flft- 
chen-Beschaffenheit  ist  die  gewöhnlich  beobachtete:  die  Prismen-Flftchen 
polysynthetisch  gestreift  durch  Zusammensetzung  nach  M,  P  und  n  mit 
schwachen  schildförmigen  Unebenheiten  bedeckt,  y  glatt  und  gUnzend,  die 
Flächen  x  stark  aus  ihrer  normalen,  mit  yP  tau^zonalen  Lage  gedreht 
und  zwar  auf  bezüglich  der  Zwillings-Ebene  synupetrische  Weise.  —  Das 
Zwillings-Gesetz  wurde  in  erster  N&herung  durch  die  Tautozonalitftt  von 
MeP  Me  P  und  die  nahezu  erreichte  Coincidenz  von  n  n  bei  gleichzeitiger 
Symmetrie  bezüglich  einer  die  Kante  PM  abstumpfenden  Fl&che  bestimmt. 
Bei  der  Veränderlichkeit  der  Winkel  des  Albit  im  Allgemeinen,  welche 
durch  die  ZwUlings-Bildung  noch  vergrössert  wird,  sowie  den  noch  hin- 
zukommenden Fehlern  der  Siegelwachs-Xbdrücke  und  der  Schwierigkeit 
der  Messung  an  den  oft  sehr  kleinen  Flächen-Stücken  kann  eine  Differenz 
zwischen  Rechnung  und  Messung  nicht  auffallen;  es  sind  vielmehr  die  ge- 
messenen Werthe  als  Bestätigung  des  angenommenen  Zwillings-Gesetzes 
anzusehen.  Um  jedoch  vollständige  Sicherheit  zu  geben,  hat  Brxzhu  mit- 
telst Methode  der  kleinsten  Quadrate  das  Zeichen  der  Zwillingsfläcbe  er- 
mittelt, und  es  möge  seine  meisterhafte  Ausführung  überhaupt  als  ein 
Beispiel  für  derartige  schwierige  Berechnungen  dienen. 


StrOver:  Italienische  Übersetzung  von  Pokorny's  „illustrir- 
ter  Geschichte  des  Mineralreiches^  8^  128  Seiten  Text  und 
199.  Holzschnitte.  Der  Mangel  eines  für  den  Sehulgehrauish  passenden 
italienischen  Lehrbuches  der  Mineralogiß  und  Geobgie  veranlasste  den 
Verfasser,  das  namentlich  in  Österreich  viel  verbrmtete  und  benütite  Busk 
von  PoKORHV  in  italienischer  Sprache  zu  bearbeitea.  Die  neue  Bearbei- 
tung entbot  zahlreiche  theils  der  Anpassung  an  die  italienischen  Verhält- 
nisse bedingte,  theüs  aus  principiellen  Bücksiehten  angebrachte  Veräade- 
rongen  und  Verbesserpngen.  Der  letsteren  Klasse  gehört  die  ver&oderti 
Eintheilung  der  Gesteine,  und  die  Definition  der  Krystallsysteme  nach  des 
Synteetrieverhiltnissen  statt  nach  Axen;  der  enteren  Kategorie  Mit  die 
£i:8etEung  der  in  Poko^ütt's  Bvuife  zum, Schlüsse  gegebenen  geologisches 
Beschreibung  der  Umgebung  von  Wien  durch  diejenige  der  Gegend  tos 
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Turin  to.  Die  fsiue  linrichtimg  de«  Bncbes  in  Verlrfndttng  mit  der  hflln 
sehen  Antststtung  mit  vielen  HekBchnitten  lassen  dasselbe  als  recht  sweck- 
tt&ssig  ftr  den  elemenlaren  Unterricht  erseheinen. 


B.    Geologie. 

Fa.  Ntts:  der  Kalktuff  von  Hombnrg  am  Main  nnd  sein 
Salpeter-Oehalt.  (Sep.-Abdr.  a.  HnoBR  und  Nns  „Mittbeilnngen  ans 
dem  agrieaknrehemlscben  Laboratorinm  m  Würzburg.«  S.  12.)  Der  Kalk- 
ttttr  nimmt  amf  Bnntsandstein  seine  Stelle  ein  nnd  zeigt  ^in  ver^cfaiedeneitl 
Nif«M  ein  verschiedenes  Ansehen.  Znn&chst  anf  Bnntsandstein  liegt  efal 
etwa  2U.  mächtiger  Tüihand,  reich  an  Landschnecken;  anf  ihn  !Mgt  dne 
Piansen-flihrende  Schicht,  darftber  ein  Conferventnff.  Die  organischen 
Reste  sind  nach  SAKDBmoBR's  Bestimnmngen  folgende:  Pflanzen:  Scoh- 
pmdriitm  offidnarum  Snrrir,  Phragmites  communis  Trih.,  AUihs  gfutmosa 
GlRTü.,  Salix  caprea  L.,  Fagus  st/lvatica  L.,  Garpinm  Betulus  L.,  Quer* 
CMS  peämtculata  Ehr.,  Acer  psettdoplatanus  L.,  Ccmas  sanguinea  L.  ntvd 
PekuUea  of/idnäHs  Mobxch.  Thiere:  Unio  bataivtu  Lam.  nnd  U.  9inuatA$ 
LaiL ,  Limnemg  oMim  Drap.  ,  ClawnUa  HpUeata  Moirr.,  Ct,  dubia  Drap., 
Suednea  putris  L.,  BuUmus  montmms  Drap.,  Hdix  arbuttomm  Müll., 
H.  fruHcum  Müll.,  H.  hispida  L.,  H.  hortmsis  MOll.,  ff.  lapicida  MtiL., 
A  obvoluia  Müll.,  H,  pomtUia  L.,  H.  s^geUa  Lah.,  HyäHka  fdHdUla 
Dkap.,  Cervus  oapreciüs  L^  8ue  $er&fa  L.  —  Neben  seinem  Reichtlinm  au 
organischen  Resten  gewinnt  aber  der  Kalktolf  noch  dnrch  das  Vorkommen 
^on  Kalifalpeter  Interesse,  dessen  schneewelsse  Kryfltallisationen  die  Hohl* 
rinme  des  Tafes  durchziehen.  Der  Kalktuff  enth&lt  sehr  verschiedene 
Mengen  von  Salpeter,  ansserdem  noch  Gyps,  Bittersalz,  Kochsalz.  Um 
ein  annäherndes  Urtheil  Aber  den  mittleren  Salpeter4}ehalt  des  Gesteins 
tu  erlangen,  nntersuchte  v.  Obricrteit  Material,  das  durch  Mengen  von 
sehr  verschiedenen  Proben  erhalten  war;  es  ergab  der  wässerige  Auszug 
bei  WO^  getrocknet  2,70^/o.  An  Salpeter  reichere  Stacke  worden  von 
BBROKAKir  untersucht,  indem  er  eine  Art  Rohlauge  darstellte,  deren  Zu* 
sammensetznng  m  100  Theilen:  1,60  Kalkerde,  0,32  Magnesia,  8,18  Schwe* 
felsftnre,  87,29  Salpeter  nnd  7,61  Wasser  nebst  organischer  Substanz. 
Rechnet  man  den  Kalk  als  Oyps,  die  Magnesia  als  Bittersalz,  so  stimmt 
die  dnrch  die  beiden  Basen  geforderte  Menge  Schwefelsäure  gut  mit  der 
geftandenen;  es  lässt  sich  demnaeh  als  zusammengesetzt  betrachten  ans 
87,20  Salpeter,  2,59  Bittersalz,  5,14  Gyps,  4,98  Wasser  nebst  organischer 
8abetfl(az.  Dies  würde  behiahe  ein  Pfund  Salpeter  im  Kilo  ausmachen. 
Was  die  muthmassliche  Entstehung  des  Salpeters  betrifft,  so  bemerkt  Nits: 
das  Voi^ommen  des  Salpeters  in  den  Hohlräumen  des  Kalirtuifos,  das 
Fehlen  des  Kallas  im  Gesteine,  der  Mangel  an  Kalk  hn  Salpeter,  das  Alles 
lässt  beinahe  unabweisbar  den  Gedanken  an  eine  spätere  Infiltration,  zeit- 
lich getrennt  von  der  BiidMg  des  Kalktuflss,  aalkommen.    Dann  wace« 
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es  vielleicht  kalireklie  Wasser,  welche  dem  höher  geleganeD  BMk  eiil- 
stammt  die  durch  die  Oxydation  der  organischen  Siüistanz  eatetandsaen 
Nitrate  in  das  Kalisalz  verwandelten  und  in  den  pr&ezistireaden  Kallrtnff 
infiltrirten.  • 


FcRDiNAND  Schalch:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trias  am  süd- 
östlichen Schwarzwalde.  Ini^ig.-Dissert.  Mit  «inem  Atlas,  enthal- 
tend 36  Profile  auf  12  Tafeln  und  6  Tahellen.  Schaffbansen,  1878.  8*. 
S,  109.  Seitdem  der  hochverdiente  Begründer  des  Namens  »Trias^  sein 
letzte»  Werk  veröffentlichte  (1864),  ist  die  Kenntniss  dieser  Formatiim  in 
Deutschland  insbesondere  durch  SAVDBERasn's  treffliche  UntereachuBgen  in 
den  Umgebungen  von  Würzburg  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Der  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Arbeit  hatte  bereits  einen  Hieil  des  Materials  n 
solcher  gesammelt,  als  ihm  die  Resultate  von  Sahdbkrokr's  Fonchungen 
bekannt  wurden  und  ihn  veranlassten,  sich  nach  Würzburg  au  begeben, 
um  dort  unter  der  Leitung  Savdbergsr's  die  frünkische  Trias  genauer  zu 
Studiren.  Dass  dies  vom  günstigsten  Einfluss  auf  vorliegende  „Inangnral- 
Dissertation''  war,  bedarf  keiner  weiteren  Worte  und  nur  eines  Blickes  in 
die  Arbeit  selbst:  Sohalch  macht  durch  dieselbe  seinen  Namen  auf  das 
Vortheilhafteste  bekannt  und  füllt  die  Lücken  in  der  Kenntniss  der  süd- 
deutschen Trias  um  ein  Wesentliches  aus.  —  Das  Gebiet,  welches  steh 
der  Verf.  für  seine  Forschungen  wfthlte,  wird  im  Süden  durch  daa  Rhein- 
thal begrenzt,  östlich  durch  den  Jurazug  des  Randen  und  seiner  Ausl&u- 
fer,  nördlich  dnrch  eine  in  der  N&he  von  Donauesohingen  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  Donau  und  Wutach  (resp.  Rhein)  durchgezogene  Linie 
«nd  westlich  vom  Ostabiall  des  Schwarzwaldes.  Der  Verf.  schildert  die 
einzelnen  Glieder  der  Trias  in  ansteigender  Ordnung.  Der  Betrachtnng 
der  ünterabtheilungen  l&sst  er  einige  der  Hauptprofile  vorangehen^  sucht 
auf  Grund  dieser  Profile  und  die  in  den  einzelnen  Schichten  vorkoauaen- 
den  Versteinerungen  eine  Eintheilung  seiner  Gegend  festzustellen;  geht 
alsdann  auf  eine  Vergleichimg  mit  den  gleichalterigen  Schichten  anderer 
Gegenden,  besonders  von  Würzburg  ein  und  fügt  noch  n&here- Angaben 
über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Abtheilungen  bei.  Als  Anhang  ist  eine 
sehr  vollständige  Übersaht  der  Fauna  der  Trias  des  südöstlichen  Schwarz- 
waldes beigegeben.  —  Wir  müssen  uns  versagen,  bei  ^nem  so  reiclihal- 
tigen  Werke,  wie  das  vorliegende,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  indieson- 
dere  auf  die  zahlreichen  (86)  Profile,  welche  mit  ausserordentlicher  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  entworfen,  daher  sehr  lehrreich  sind;  wir  müssen 
uns  vielmehr  beschränken,  aus  den  fünf  Tabellen  die  Hauptresultate  her- 
vorzuheben. (Auf  diesen  Tabellen  führt  Sohalcr  an:  die  Haupt-  «nd  ün- 
terabtheilungen der  Trias;  deren  Gesteins-BeschaffiBnheit  und  Müehtigkeit; 
die  Petrefacten  und  wichtigeren  Aufschlüsse  am  s.o.  Schwarzwald;  en^h 
die  gleichzeitigen  Bildungen  der  Umgebung  von  Würsbnrg  nadi  Saitd- 
yaae^R'B,  Kizs's  und  seinen  eigenen  Beobachlaageti.) 
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IV.  K^aper. 

b)  Obere  Abtheiltuig. 

6.  Bunte  Mergel  über  dem  Stubensandstein.    9,00  M.  mAchtig. 

5.  Stubensandstein.    1,60—2,50  M. 

4.  Bunte  Mergel  zwischen  dem  Stubensandstein  und  dem  ddo- 

mitischen  Kalkstein.    8,00—6,41  M.  '    \ 

3.  Dolomitischer  Kalkstein  (Gansinger  Schichten).  0^45—7,70  M. 
2.  Bunte  Mergel  zwisdien  dem  dolomüischen  Kalkstein  und  dem 

Schilftandstein.    1,50—6,94  M. 
1.  Schilfsandstehi.    5— 11,10  M. 
a)  untere  Abtheilung. 

Gruppe  des  Keuper-Gyps.    85—40  M. 
m.  Lettedkohle. 

3.  €hrenzdolomit.     1,00—2,25  M. 

2.  Lettenkohlensandstein  und  Estherien-Schichten.    3,91—5,87  M. 

1.  Unterer  Dolomit  mit  Bonebed. 
II.  Muschelkalk. 

5.  Oberer  Dolomit.    9,00  M. 

4.  Oberer  Flattenkalk.    7  M. 
8.  Rogensteitt.    8,60—7,26  M. 

2.  Encrinitenfreier  Plattenkalk.    16,00-19,20  M. 

1.  Encrimtenkalk. 
Anhydrit-Grrnppe.    44—60  M. 
Wellenkalk-Gruppe. 

7.  Bituminöser  Wellenmergel.  Schichten  der  M^ofhoria  orbicularU, 
10  M. 

6.  Gruppe  zwischen  Wellenmergel  und  Spiriferina-Bank.    8,25  M. 

5.  Spirtferina-Bank.    0,07-4),  11  M. 

4.  Gruppe  swisohen  der  Spi^iferina-Bank  und  den  Schichten  de^ 
tieraHUü  Buddi,    7,5—10  M. 

3.  Schichten  des  Geratües  Bwhii.    14,50  M. 

2.  Bleiglanz-  oder  DenUlien-Bank.    0,25  M. 

1.  WeUendolomit  zwischen  Dentalien-Bank  und  Roth.    5  M* 
I.  Buntsandstein. 

2.  Roth.    7— 10  M. 

1.  Yogeaen-Sandstein,  in  d  er  Oberregwn  die  Karneol-Schicht  7-20  Sf. 


£9«.  W.  HiLcum^:  Ol»  tke  Gßology  of  Lowtr  LouiBvana  and 
the  S^i  Btposit  o«  Fetite  An»e  IdlanA  (SmUk^onian  Contrifm- 
iiont  to  KfWwU4g€.)  Wiuibington  City,  1S72.  4''.  34  p.  —  Über  die  (J^. 
1669 1  247)  «chon  erwAhale  mAchtige  Salzablagerung  van  Petita  Anse  an 
der  8a4li<4heii  Kiksta  von  J^onisjana  aa  der  westlichen  Seite  des  Missiisippf- 
Deltft^a  ü^  hier  geuaim^  Da^e«  niedierg^egt,  .w^cbe  änxck  lÜMcfff»  wA 
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JhmihMmfim'  im  enftamAtet  W^te  erginst  ii«d«tt.  Eine 
Karte  über  die  an  dem  AasflotM  am  grossen  Stromes  gelegeoen  Lia- 
dereien,  weist  cretacische,  eocftae,  post-eoc&ne  vnd  quartftre  Büdiiiigen 
nach,  welche  letztere  das  Salxlager  anmittelbar  ttberdecken. 


F.  V.  Hatdek:  Final  Report  of  the  ü.  St  Geologieal  Snrvey 
ofjiehraska  and  Portions  of  the  adjacent  Territories,  Wa»- 
hington,  1872.  8<>.  264  p.  1  Map,  11  PL  —  (Jb.  1878,  109.)  ~-  Mit  die- 
sem Berichte  schliessen  die  wichtigen  Untersochangea  des  Professor  F. 
▼.  Hatdih  in  einem  Oebiete  ab,  welches  durch  seine  paliontologischen 
Besiehongen  zn  Europa  ein  höheres  Interesse  fOr  uns  gewonnen  hat.  Die 
Hauptresultate  dieser  Untersuchungen  sind  auf  einer  beigefflgten  grossen 
geologischen  Karte  von  Nebraska  und  Dakota  und  angren- 
zenden Länderabtheilungen  niedergelegt,  auf  welcher  mit  besonderen  Far- 
ben unterschieden  werden:  1)  Granitische  und  metamorphische  Gesteine, 
2)  Potsdam-Sandstein,  3)  Garbongesteine y  4)  Permian,  5)  Trias  und  Jura, 
6)  Kreideformation,  7)  Ft.  Union-Gruppe,  8)  White  Biver^Gruppe.  Die 
ersteren  erscheinen  nur  an  den  Black  Hills,  wo  sie  den  Potsdam-^andstem 
umlagern.  An  den  letzteren  schliessen  sich  hier  und  im  westlichen  Theile 
des  Gebietes  carbonische  Gesteinsschichten  an;  die  pemische  Gruppe  ist 
nur  m  dem  östlichen  Gebiete  von  Nebraska  und  Kansas,  namentlich  an  dem 
alten  Fundorte  SmokyHill  herrorgehoben,  während  sie  nicht  bis  an  den 
Missouri  hin  angenommen  wird ;  Kreideformation  und  jOagere  Bildungen 
nehmen  den  grössten  Fl&chenraum  ein.  Auch  Prof.  Havdkjt  scheuet  sich 
noch,  das' Vorhandensein  der  Dyas  (Permian)  bei  Nebraska-City  etc.  an- 
zuerkennen und  bezeichnet  jene  Ablagerungen  entweder  als  carbonisch 
oder  perrao-carbonisch. 

Der  Haupttheil  des  Berichtes  enth&H  den  Report  über  die  Paläon- 
tologie des  östlichen  Nebraska,  von  F.  B.  Mzu,  der,  auch  als 
Separatabdruck  erschienen,  schon  Jb.  1878,  109  besprochen  worden  ist 


DAVBRii:  über  den  Ursprung  der  sedimentären  Gebirgs- 
schichten.  {Buü.  de  la  Soc.  gM,  de  France,  2.  s^r.  t.  X^Vm,  p.  306 
—363.)  —  Dadbr^e  betrachtet  die  sedimentären  Ablagerungen  hier  mit 
Rflcksicht  auf  den  Ursprung  ihrer  Bestandtheile  und  den  Beitrag,  d«i  sie 
vom  Innern  der  Erde  aus  erhalten  haben.  Zur  Lösung  der  hierbei  in 
*  Betracht  kommenden  Fragen,  welche  an  jeden  Geologen  täglich  heran- 
treten, ist  n.  a.  schon  von  Fkrd.  Schvt  in  seiner  Schrift^  „Der  Steinschntt 
und  Erdboden  nach  fiildnng,  Bestand,  Eigenschaften,  VeriUidenHigen  nnd 
Verhalten  zum  Pflanzenleben,  Berlin,  1867''  ein  schätzbarer  Beitrag  ge- 
liefert worden.  Wir  freuen  uns,  dass  diese  Verhältnisse  nun  auch  von 
DAesR^K  näher  beleuchtet  worden  sind.  Nach  spedeller  üntersochong  der 
tt^rsdhied^en  sowol^  von  aussen  und  namentlich  von  der  kr^statligir- 


ten^itlrlnde,  als  vx)n,ini»ea  abgleitenden  Materialien  gelangt  es  m  fol- 
genden SchlÜJBsen: 

Das  Meer,  wie  gross  auch  seia  ursprünglicher  Salzgehalt  gewesen  sein 
mag,  hat  nicht  mit  einem  Maljs  alle  Körper  aufnehmen  können^  die  daraua 
zur  Bildung  der  Gesteinsschichten  abgeschieden  worden  sind«  Eim^rseiti 
hat  die  granitische  Erdrinde  nach  und  nach  die  Materialien  geliefert,  die 
theils  dorch  Zertrümmerung,  theils  durch  Zersetzung  entstanden  sind; 
anderseits  hat  das  Meer  im  Laufe  der  verschiedenen  geolegisehen  Perioden 
Substanzen  aus  jenen  Tiefen  erhalten,  aus  welchen  eruptive  Gebirgsarten 
und  verschiedene  Bestandtheile  der  Erzgange  herausgeführt  wurden.  Das 
Meer  hat  diese  Substanzen  mechanisch  und  chemisch  verarbeitet  und  zu 
seinen  mannichfachen  Producten  und  Niederschlägen  verwendet. 

Gleichzeitig  scheinen  diese  Zuführungen  von  innen  her  grosseatheils 
auch  durch  Infiltrationen  von  Gewässern  vermittelt  worden  zu  sein,  welche 
später  aus  den  tieferen  Regionen  wieder  emporgestiegen  sind  und  zwar 
beladen  mit  Substanzen,  die  von  ihnen  dort  gelöst  oder  mit  fortgerissen 
worden  sind.  Solche  Erscheinungen  treten  noch  täglich  hervor  an  heissen 
Quellen  und  vulkanischen  Exhalationen.  Sie  weisen  auf  eine  innere  Cir- 
culation  des  Wassers  hin,  eine  „circulation  sauterraine  et  profimde'^j  die 
bis  in  die  ältesten  Perioden  zurückreicht.  Viele  gasförmige  und  gelöste 
Stoffe  müssen  die  granitische  Erdrinde  auch  in  tiefen  Spalten  durchdrun- 
gen haben,  sie  erreichten  die  Erdoberfläche  dorch  eine  Art  Transpiration 
oder  Transsudation,  mit  sich  führend  eine  gewisse  Menge  der  inneren  Erd- 
wärme. Die  Wichtigkeit  der  Rolle  aber,  welche  die  höhere  Temperatur 
im  Innern  der  Erde  auf  die  Bildung  der  letzteren  und  noch  immer  auf 
die  Beactionen  des  Erdinnem  auf  ihre  Oberfläche  ausüben,  wird  von  dem 
viel  erfahrenen  DaubbI^e  mit  allem  Rechte  von  Neuem  hervorgehoben. 


F.  V.  Hatden:  Preliminary  Beport  of  the  U,  8t,  Oeologicül 
Surve^  of  Montana  and  Portiona  of  adjaeent  Territories, 
Wa^iogtan,  1872.  —  (Jb.  1872,  827.)  —  unter  den  vielen  mteressantei 
„BeportB*',  welche  über  die  geologische  Durchforschung  der  Vereiaislea 
Staaten  Nordamerika^s  veröffentlicht  worden  sind,  bean^ruchen  wenige 
ein  so  allgemeines  Inleresee  als  dieser.  Prof.  Hatdkii  gibt  in  ihm  eine 
sehr  genaue  Sehilderuag  des  mter  dem  1.  März  1872  als  öffentliches  Na^ 
tioBaleigeiithum  der  Vereinigten  Staaten  erklärten  Yellowstone  Park 
mit  seinen  schönen  Seen  und  Bergen,  wundervollen  Wasserfällen,  heisseir 
Qnelleu,  Geysem  und  anderen  merkwürdigen  Verhähnfssen.  Zahli^iche 
Ansichten  führen  uns  die  Berg-  und  Thalldrnien,  Wasserfälle  und  hod»* 
aufsprudelnden  Quellen  vor  Augen,  während  Specialkarten,  die  an  ver- 
sddedeaeB  Stelkn  einfpefügt  -sind,  uns  in  die  Gegenden  versetzen,  die  einen 
unendlichen  Reiz  auf  einen  jeden  Naturfreund  ausüben  müssen. 

Part  I.  Das  erste  Kapitel,  p.  13,  „Von  Ggden,  Utah,  nach  Fort 
Hall,  Idaho**  bdiandelt  von  Neuem  die  Geologie  ewiechen  Omaha  nttd 
dem  bekaunten  Salzsee; 
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Kaphel  d,  p.  27,  die  Gegend  von  Fort  Hall,  Idaho  nach  Fort  Ellis, 
Montana,  mit  basaltischen  Tafelbergen  in  dem  Snake  River  Bassin,  die  an 
den  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  berfthmten  Scheibenberger  Hftgel 
erinnern,  mit  granitischen  Teufelsmflhlen  bei  Wild  Cat  Canon,  metaraor- 
phischen  Schichten  etc. ,  wie  sie  in  Deutschland  nicht  seltene  Erscheinun- 
gen sind. 

Kap.  8  fbhrt  die  Überschrift:  Fort  Ellis  —  Mystic  Lake  —  Quelle  des 
Gallatin  —  Trafl  Creek  —  Crow  Agency  and  First  Caßon,  Exit  of  the 
Yellowstone; 

Kap.  4,  p.  59.  First  Cafion  —  Snowy  Range  —  Emigrant  Peak-But- 
lers  Ranch  —  Second  Cafion  —  DeviFs  Slide- White  Mountain  —  Hot 
Springs  etc. 

Eine  Karte,  S.  64,  lässt  die  heissen  Quellen  der  weissen  Berge  am 
Gardiner's  River  überblicken,  deren  Abstammung  S.  73  durch  ein  ideales 
Profil  8.  73  erlftntert  ist  und  deren  eigenthflmlich  gestaltete  natürlichen 
Fassungen  in  anderen  Abbildungen  vor  Augen  treten. 

Das  5.  Kapitel,  S.  81,  führt  uns  in  den  Grand  Cafion  mit  seinen 
Wasserftllen  und  heissen  Quellen  und  den  YellowstoneSee,  auf  Wyo- 
ming Territory  ein; 

Kap.  6,  S.  101,  schildert  den  Landstrich  zwischen  dem  Yellowstone 
Lake  und  den  Geyser-Bassina  an  dem  Fire-Hole  River,  überall 
durch  Karten  und  zahlreiche  Ansichten  die  seltenen  und  prachtvollen  Er- 
scheinungen darlegend. 

Kap.  7,  S.  131,  führt  uns  von  diesem  reichen  Beobachtungsfelde  hin- 
auf nach  Pelikan  Creek   und  hinab  nach  East  Fork  zu  Bottler's  Ranch. 

Kap.  8,  S.  139,  behandelt  Fort  Ellis,  Three  Forks,  Jefferson  Fork, 
Beater  Head  Cafion  und  Medicine  Lodge  Creek. 

Kap.  9,  S.  151,  bezieht  sich  auf  die  Strecke  von  Fort  Hall  nach 
Soda  Springs,  B^r-River  und  Bear-Lake,  nach  Evanston  an  der  Union 
Facific-Eisenbahn. 

Kap.  10,  S.  162,  ist  ganz  speciell  dem  „Yellowstohe  National 
Park^  gewidmet,  dessen  geographische  Begrenzung  eine  beigeftkgte  Karte 
gnma  aozeigt.  Er  «mfasst  einen  Flächenraam  von  8,576  OMfles  (Tgl. 
3?%e  Atimiean  Jowmal  of  «ctence  a.  mrts,  1872^  Vol.  HI.  April). 

Daran  schliesst  als  Kap.  11,  S.  165,  ein  Beridit  von  A.  C.  PtAue  über 
die  Mineralien,  Gebirgsarten,  heisse  QueHen  etci  dieser  Territorien,  worin 
Htm  Yergleiche  aoch  Geysergebilde  von  anderen  Gegenden  anfgenomiaen 
wordea  sind. 

Part.  II  des  Werkes  enthält  den  Berieht  des  Prof.  C.  Tboius  Ikber 
die  Agricultnrquellen  dieser  Territorien.  In  demselben  ver- 
breitet sich  Kap.  1 ,  p.  210,  über  allgemeine  geographische  VerhAltiiisse, 
Kap.  2,  p.  227,  besoaders  Aber  das  grosse  Bassin,  in  desaea  G^iiet 
ja  der  grosse  Salzsee  and  Utah«See  fallen. 

Kap.  3,  p.  237,  wendet  sich  dem  nördlichen  Thdle  des  Salzsee-Bas- 
sins und  den  Snake-River  Ebenen  an,  Kap.  4,  p.  348,  dem  Territorinn 
von  Montana;  Kap.  &,  p.  269,  ist  specielleren  AgiicoltOrzweeken  gewidmet 
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Part.  III.  Paläontologie,  p.  281,  mit  wicht]g«ii  Beitrigen  Ton  Lio 
Lesqucreüx  : 

1)  AuMhlang  und  Beschreibung  cter  fossilen  Pflanzen,  welche  bei  den 
unter  DirecUon  von  Dr.  F.  V.  Hatdkn  stehenden  Landesuntersuchttngen 
1870  und  1871  gewonnen  worden  sind;  * 

2)  Bemerkungen  aber  die  cretacische  Flora; 
8)  die  tertiAre  Flora  Nordamerikas; 

£dw.  D.  Cope:  Aber  die  Geologie  und  Palftontologie  der  Kreideabla- 
gerungen  in  Kansas. 

1)  Allgemeine  Skizze  des  alten  Lebens,  S.  818,    ' 

2)  Geologie,  S.  824, 

3)  Synopsis  der  Fauna,  S.  827, 

4)  Aber  die  fossilen  Wirbelthiere  der  Wähsatch-Gruppe,  S.  850; 
Jos.  Lbidt:  Ober  die  fossilen  Wirbelthiere  der  alteren  Tertiärforma- 
tion von  Wyoming,  S.  868,  und 

F.  B.  MsiK:  vorlAuflge  Übersicht  der  auf  Dr.  Hatdbk's  Erforschungs- 
Expedition  im  Jahre  1871  in  Utah  und  Wyoming-Territorien  gesammelten 
Versteinerungen,  mit  Beschreibung  einiger  neuen  Arten,  S.  878. 

Part.  lY,  p.  879  u.  f.  enth&lt  Zoologie  und  Botanik,  welche  beide 
Wisseoschaften  gleichfalls  durch  jene  erfolgreichen  geologischen  Expedi- 
tionen, für  welche  die  Begierungen  in  rechter  Wardigung  ihres  hohen 
praktischen  Werthes  keine  Opfer  scheuen,  wesentlich  gefördert  worden  sind. 


C.    Palfioniolo^e. 

Tb.  Davidson  n.  W.  Knie:  Bemerkungen  Aber  die  Gattungen 
TrimtTtWay  Dinobolus  und  Monomerella,  (The  GtoL  Mag,  Yo\. 
IX,  p.  442.)  —  Genannte  Gattungen  werden  in  der  besonderen  Familiif 
TrimereUidae  zusammengefasst ,  welche  den  Linguliden  am  nächsten 
steht.    Die  bisher  unterschiedenen  Arten  sind  folgende: 

Trimereüa  grandis  Billihos,  acummata  BnL.,  lAndströmi  Dall,  SÜ- 
Ungsi  Dall,  Ohioengis  Mebk,  DaUi  Dav.  u.  Kg.  Wiahyenaia  Dat.  u.  Kg.; 

Dinobolus  Gonraäi  Hall,  Canadensis  Bill.,  Gaiienm  Bal.,  David- 
8om  Salter,  iranwersus  Salt.,  Woodfoardi  Salt.,  magnifica  Bill.; 

Monomerella  Waltwiedti  Dav.  u.  Kg.,  prisca  Bill,  und  orbicularis 
Bill.,  welche  sämmtlich  der  Silurformation  angehören. 

Sie  werden  von  den  Verfassern  noch  genauer  bezeichnet  werden. 


JoACBiM  Barrahdb:  Systeme  ailurien  du  centre  de  laBohime. 
1.  Part.  Becherchea  paUontologiques,  Supplement  au  Vol.  I. 
Trilohitea,  Cruatacea  divers  et  Poissons,  Praque  et  Paris,  1872! 
4«     XXX.  647  p.,  36  PL  -  (Jb.  1871,  962.)   - 

Der  erste  Theil  des  vorliegenden  stattlichen  Bandes  bezieht  skh  auf 


Trilobiteü,  von  welchen  Barrande  94  ndue  Arten  beschreit)!,  während  ztt 
58  von  ihm  schon  früher  beschriebenen  neue  Bemerkungen  gegeben  wer- 
den. Es  folgen  dann  S.  149  allgemeine  Bemerkungen  fiber  die  Elemente, 
welche  den  Panzer  der  Trilobiten  zusammensetzen  und  ihre  Entwickelung. 
Daran  schliesst  der  Verfasser  S.  275  die  vert^ale  Verbreitung  der  Trilo- 
biten in  dem  böhmischen  Silurbecken,  femer  S.  327  eine  Parallele  zwi- 
schen der  Entwickelung  der  Trilobiten  und  Cephalopodei^  in  der  Sflor- 
formation  Böhmens. 

Es  ist  über  diesen  hochwichtigen  Theil,  sowie  über  den  zweiten 
Theil,  S.  368  u.  f.,  Prüfung  der  pal&ontologischen  Theorien  durch  die 
Wirklichkeit,  schon  1871  ein  Auszug  im  Jahrbuche  gegeben  worden;  hier 
finden  wir  S.  421  noch  ein  Pogtscriptum  paur  Us  Trilohites,  Mars,  1872, 
worin  Trilobiten-Eier  beschrieben  und  PI  85  abgebildet  sind. 

Der  dritte  Theil  dieses  Bandes  behandelt  S.  438  u.  f.  die  undereu 
Crustaceen  in  den  silurischen  Faunen  Böhmens,  welche  nicht  za  den 
Trilobiten  gehören.    Darunter  sind: 

Phyllopoden  aus  den  Gattungen  CeraHocaris  M'Cot,  PL  18,  19, 
21,  26,  31—33,  Äptychopsis  Barr.,  PI.  33,  mit  jijptyc^uM-artigem  Panzer, 
Cryptocarü  Barr.,  PI.  25,  27,  31  und  Pterocaris  Barr^  PI.  25; 

Ostracoden  mi^  den  Gattungen:  Äristozoe  Barr.,  PI.  22,  23,  24, 
27,  Beyrii^ia  M'Coy,  PI.  26,  27,  34,  Bolhozoe  Barr.,  PI.  2^  27,  31,  Cofl»- 
zoe  Barr.,  PI.  22,  Caryon  Barr.,  PI.  25,  Cyiheropsis  M'Cot,  PI.  24,  25, 
Elpe  Barr.,  PI.  26,  Entowds  Jones,  PI.  24,  25,  Hippa  Barr.,  PI.  26,  Le- 
peräiUa  M.  Roitadlt,  PL  23,  25,  27,  34,  IsoMlvna  Jon.,  PL  23,  34,  Oro- 
zoe  Barr.,  PL  24,  31,  PrinUtia  Jon.  et  Holl,  PL  24,  26,  27,  34  und  Zo- 
nozoe  Barr.,  PL  25;  ' 

Eurypteriden  mit  den  Gattungen:  Pterygotifs  Ao.,  PL  17,  18,  21, 
ä4  und  Eurypierus  Dekat,  PL  26,  34; 

Girrhipeden  mit  den  Gattungen:  Plumülites  Barr.  {=  Turrüepas 
H.  Woodward),  PL  20,  35,  AnoHfopsis  Barr.,  PL  26,  27,  31 ;  und 

Crustaceen  von  unsicherer  Stellung  mit  der  Gattung  Baeiropw 
Barr.,  PL  21  etc. 

Der  gelehrte  Autor  begnügt  sich  nie  mit  einer  Beschreibung  der  Gat- 
tung und  Art,  er  führt  uns  immer  den  ganzen  Schatz  seiner  reichen 
Erfahrungen  in  zoologischer  und  geologischer  Beziehung  vor,  die  auf  diese 
altehrwürdigen  Formen  Bezug  haben  und  veranschaulichet  diess  durch 
Schrift  und  Bild,  oft  in  exacter  tabellarischer  Form^  oft  in  mühevollen 
Parallelen  und  durch  die  gelungensten  Abbildungen. 

Ein  vierter  Theil,  S.  603,  zieht  eine  Parallele  zwischen  den  paläo- 
zoischen und  tertiären  Faunen,  eine  höchst  willkommene  Gabe  dieses  Mei- 
sters. Der  Unterschied  zwischen  Sonst  und  Jetzt  kann  nicht  schärfer  her- 
vortreten, als  in  diesen  Entwickelungsepochen  unserer  Mutter  Erde,  und 
wir  können  uns  nicht  versagen,  Barrande's  Tabelle  hier  wiederzugeben. 
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Der  fftnfte  Theil,  S.  621  a.  f^  ist  den  Resten  von  Fischen  m  det 
SfliirfonBation  gewidmet,  nidit  nur  denen  von  Botinien,  sondern  «ocb  jenei 
Tcrai  England,  Russland,  Schweden  und  Norwegen,  Harz  und  Nordamerika. 
Böhmen  beherbergt  in  der  mittleren  2,  in  der  oberen  5  Artei^ 

England  „  „    „  „        1,   „     ,        „    11      , 

die  bisel  Oesel  „  „     ,        „    42      , 

I  der  Harz  „  n     n       w      ^      » 

:  Nordamerika  „  „    „  „        1>   »     »        »      ^      a 

Sa.  4,  64      , 

Alle  böhmischen  Arten  sind  ^peciell  beschrieben  und  abgebildet  Sie 
te^theilen  sich  auf  die  Gattungen  Asterolepis,  CoceosieUs,  fHenacanihu$ 
un4  QompkoUpis, 

Wir  freuen  uns,  dass  inmitten  der  grossen  politischen  Ereignisse  dei 
W^senschaft  dieses  neue  Denkmal  der  Beharrlichkeit  und  AnfopfiHiing 
eines  der  gediegensten  Forscher  gerettet  worden  ist  und  Wänsdien  nicfati 
lebhafter,  als  dass  es  dem  Autor  vergönnt  sein  möge,  sefti  ganzes  monn* 
mehtales  Werk  Aber  die  Säurformation  Böhmens  zu  ein^  gleich  glack» 
licl^en  Ende  zu  fahren. 


.  H.  Woodward:  Bemerkungen  Ober  einige  britische  palio» 
zo|sche  Grnstaceen  aus  der  Ordnung  der  Merostomata.  {Tki 
Qefl  Mag.  Vol.  IX,  p.  438.  PL  10.)  -- 

Verfasser  hat  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  nachatehende  Ar« 
ten  gezogen,  worüber  er  meist  neue  Abbildungen  veröffentlieht : 

1)  Hwiiaspis  limuhides  H.  Woodw.,  aus  dem  unteren  Lndlow  von 
Le)ntwardine; 

.  2)  Hemiaspis  speratua  Salteb,  MS.,  ebendaher ; 

.  3)  Hemiaspis  horrid%i8  H.  Woodw.,  aus  Wenlock-Schiefer  von  Dudiey*, 

4)  Hemiaspis  Saiweyi  Salter,  aus  Unter  Ludlow  von  Ledbury; 
i|ai4  der  Unter-Ordnung  Xiphomra'^  I 

5)  BdUnurus  Königiamis  H.  Woodw.,  aus  der  Steinkohlenfonnatwn 
von  Dudley; 

.  6)  FrtstwiMa  BirtweUi  H.  Woodw.,  aus  der  Steinkohlenformation  von 
Comfield  Pit  bei  Padiham  in  Lancashire. 

Aus  demselben  Steinkohlen-Schachte  stammt  auch  die.von  Woodwaro 
als  Ardküathus  sub&vaUs  neuerdings  beschriebene  Spinne. 


Sah.  H.  Scuddbr:  Beschreibung  eines  neuen  fossilen  Schmet« 
tetlings  aus  tertiären  Schichten  von  Aix  in  Provence.  {Thi 
Geol  Mag.  Vol.  IX,  p.  532.^  —  Aus  den  an  Insecten  reichen  Schichten 
von  Aix  wird  wiederum  ein  Satyrites  Begnetii  beschrieben  ^und  abgebildet, 
dei<  seine  nächsten  lebenden  Verwandten  io  Indien  zu  hab^n  scheint. 


l)Bt«raiehiiKCB  Ober  dk  Vflmseoi^SitttiitlM  eMfer  ■!• 

wrtUeit        '  -  \ 


Herrn  Direcloi^,  ^.  Schrod^.    y/ 


§.1.  In  einer  Reihe  von  Abbftndhitigen  über  die  Volum- 
theorie in  PooGENDORFF^s  Annalen  der  Physik  und  Chemie^  welche 
mit  fortlaufenden  Nummern  versehen  sind,  habe  ich  die  beobach- 
teten Dichtigkeiten  oder  specifischen  Gewichte  vieler  Elemente 
und  Verbindungen  gesammelt,  und  ihre  wahrscheinlichsten  Werthe 
abgeleitet.  No.  1  bis  105  findet  sich  im  Bd.  106,  S.  226  bis 
265;  No.  106  bis  197  im  Bd.  107,  S.  113  bis  147.  No.  198 
bis  226  im  Supplementband  VI,  S.  58  bis  85.  Wo  ich  neben 
das  Volum  eines  Körpers  eine  Nummer  einschalte,  bezieht  sie 
sich  auf  die  entsprechende  Nummer  jener  Abhandlungen,  unter 
welcher  das  betreffende  Volum  abgeleitet  ist.  Ich  bezeichne  der 
Kflrze  wegen  das  Molecül  mit  m,  die  Dichtigkeit  mit  s  und  das 
Molecularvolum  mit  v.  Als  Formeln  sind  die  neueren  Holecular- 
formein  (0  =  16,  C  =  12,  Ca  =  40  u.  s.  w.)  angewendet,  und 
als  Moleculargewichte  stets  diejenigen  genommen,  welche  in  dem 
neuesten  Jahresberichte  der  Chemie  zu  Gnmde  gelegt  sind.  Die 
theoretischen  Betrachtungen,  auf  welche  ich  mich  zu  beziehen 
habe,  findet  man  loco  cit.  ausführlich  entwickelt. 

A.    Tremolith  and  Diopsid  (Hornblende  und  Augit). 

§.  2.  Die  für  die  Untersuchung  der  Volumconstitution  des 
Tremollihs  und  des  Diopsids  zu  beachtenden  Beobaohtuugen  sind : 

JahrbQch  l»73.  36 
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a.  Calciummetall  ==  Ca.  m  =  40.  v  =  254  (118  o. 
222). 

b.  Kalk  =  CaO.  m  =  56.  Es  ist  beobachtet:  s  =  3,179 
Boullag;  s  =  3,161  Karsten:  s  ==  3,180  Filbol;  s  =  3,08  bei 
3^9  Lb  Rogek  and   Dvmas.    Im   Mittel  $  =  3,150  und   hiemit 

V  =  17A 

c.  Periklas  u.  Bittererde  =  MgO.  m  =  40.  Regulire 
Octaöder.  Für  natfirlichen  Periklas,  der  immer  etwas  eisenhaltig 
iti,  ifll  s  a=  3,75  Scacgw;  s  »  3,674  Damor.  FBt  konallick  ia 
Krystallen  dargestellten  Tand  Bbbuiin  s  =  3,636.  FQr  im  Por- 
cellanofen  geglQhte  Magnesia  fand  H.  Rose  s  =  3,644.  Im  Pla- 
tintiegel nur  massig  gegiOhte  Magnesia  gab  noch  s  —  3,613;  sie 
war  also  schon  nahe  völlig  in  Periklas  Obergegangen. 

Mit  dem  von  H.  Rose  gemessenen  wahrscheinlichsten  Werthe 
ist  V  =  11,0. 

d.  Kieselsäure  als  Quarz  =  SiO,.  m  =  60.  Die  Dich- 
tigkeit des  Bergkrystalls  ist  beobachtet  s  =  2,652  bei  3",9  im 
leeren  Raum,  Le  Roger  u.  Dumas.  Ch.  Sainte  Claire  Devillb  fand 
s  =  2,642  bis  2,668,  i.  M.  s  =  2,656  bei  4^  Theodor  Scheerer 
(P.  A.  Band  67,  123)  hat  das  specifische  Gewicht  des  reinen 
Bergkrystalls  in  9  auf  3  Ziffern  beinahe  völlig  übereinstimmen- 
den Wflgungen  zu  s  =  2,655  bei  14"  R.  bestimmt,  F.  Graf  Sghaff- 
GOTSCH  bestimmte  fttr  den  Quarz  (P.  A.  68,  154)  im  Mittel  aus 
vielen  Bestimmungen  s  =  2,653  bei  13<^  R.  H.  Rose  (P.  A.  108, 
S.  6)  fand  fttr  Bergkrystall  vor  und  nach  dem  Glühen  s  =  2,65. 
Aus  allen  vorstehenden  Beobachtungen  ergibt  sich  für  den  Quarz 
Obereinstimmend  s  =  2,65  u.  v  =  22,6. 

e.  Wollastonit  =  CaO,Si04;  m  =  116.  Monoklin. 
v  =  40,4  (44).     Hit  Augil  nicht  isomorph. 

f.  Enstatit  =:^  MgS04;  m  =  100.  Von  Descloizeacx  wegen 
seines  optischen  Verhaltens  für  rhombisch  gehalten.  Enstatit  vom 
Berge  Zdjahr  in  Möhren  ist  in  der  Hauptsache  als  reine  kiesel- 
saure Bittererde  zu  betrachten,  und  hat  s  ==  3,10  bis  3,13  i.  M. 
8  =  3,125  Kenngott.  Ebelhen  hat  Magnesia-Pyroxen  künstlich 
dargestellt  und  fand  s  =  3,161.  Auch  P.  Hautbfeville  stellte  ihn 
künstlich  dar  und  fand  s  =  3,11.    Im  Mittel  ist  s  =  3,132  und 

V  ==  31,9.    Mit  Hautefevillb's  Messung  ist  v  ^=:  32,2. 

$.  3.    Es  ist  nun  hier  zunächst  bemerkenswerth,  das«  sich 
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das  Volum  des  WoIIastonits  als  reine  Summe  der  Volume  von 
Kalk  und  Quarz  ergibt: 

Vol.  CaO    r=  17,8  (§.  2  b.) 
.     SiO,  ==^2^(Si  2d.) 
Vol.  CaO^SiO^  =  40,4  genau  wie  beobachtet  (44). 
Ebenso  ist  das  Voium  des  Enstatits  nahe  gleich  der  Summe 
der  Volume  von  Periklas  und  Quarz,  denn  . 
Volum  MgO  r=r  11,0  ($.  7cO. 
SiO.,  =  22,6  (S.  2  dO. 
33,6. 
Beobachtet  ist  iil,9  bis  32,2,  und   es  ist  hier  eine  kleine 
relative  Contraetion  nicht  zu  misskennen,  auf  die  ich  an  anderer 
Stelle  zurückkommen  werde. 

§.  4.  Tremolith  und  Strahlstein,  welche  Hornblende- 
form haben,  ergeben  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  ihr  Vo* 
lam  sich  sehr  nahe  als  reine  Summe  der  Volume  der 
Componenten,  nämlich  der  Volume  von  Kalk,  Periklas 
and  Quarz  herausstellt. 

Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Thonerdefrei  und  eisenfrei  ist  nur  der  Tremolith  vom 
St.  Gotthardt,  in  strahligen,  Tarblosen,  durchsichtigen  Krystallen, 
welche  nach  dem  Hornblendeprisma  deutlich  spalten.  Er  hat  nach 
RAmcLSBERO  s  =  2,930  und  die  Zusammensetzung  CaO,Si02 
+  3MgO,SI02.     HiefQr  ist  m  =  416  und  v  =  142,6. 

b.  Rammelsberg  hat  auch  den  von  Bonnsdorff  für  die  reinste 
Hombleiidevarietät  angesprochenen  Tremolith  von  Gulsjö  in 
Wörmland  analysirt.  Wenn  man  von  0,847o  FeO  und  0,14% 
Fluor  absieht,  ist  die  Verbindung  2CaO,SiO^  +  5MgO,Si0.2;  m 
-=  732.    Rammelsberg  fand  s  =  3,003  und  hiemit  v  =  243,8. 

§.  5.  In  isomorphen  Verbindungen  sind  die  gleichartigen 
Besiandtkeile,  wie  ich  I.  c.  vielfach  nachgewiesen  habe,  mit  glei- 
chem Constitutionsvolum  enthalten.  Setzt  man  nun  im  Tremolith 
das  Kalksilicat  mit  dem  Volum  40,4,  wie  im  Wollastonit  voraus, 
so  ergibt  sich   für  MgO,Si02    aus  den   beiden  Verbindungen  in 

5.  4: 

aus  a.  GaO,SiO,   +  3MgOSiO  ==   142,6 

CaO,SiO^  =    40/t 

3BlgO,SiO.  «  192,2 

86* 
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aus  b.  2CaO,SiO,  +  dMgOSiO.,  =  243^ 

2CaO,SiO^  =    mß 

5MgO,SiO,  =  163,0 

im  Mittel  also  8MgO,SiO^  ==  102,2  +  163,0  =  265,2 

u.  MgO,Si02  =    33,2 
das  ist  aber   nach   $.  3  das  Volum  von  Periklas  +  Volom 
Quarz. 

§.6.  Der  Diopsid  hat  die  Form  des  Augits,  und  ist  die 
Verbindung  CaO,SiOj  +  MgO,SiO,.  Er  ist  auch  seiner  Voium- 
Constitution  nach  vom  Strahlstein  wesentlich  verschieden,  denn 
er  enthült  das  Kaiksilicat  mit  einem  Volum,  welches 
demjenigen  des  Magnesiasilicats  sehr  nahe  steht 
Die  hierhergehörigen  Beobachtungen  sind: 
&  Diopsid  von  Gulsjö  in  V^ärmland  ist  nach  Ramhbls- 
BER6*s  Analyse  die  Verbindung  CaO,Si0.2  +  HgOjSiO, ;  er  enthilt 
nur  0,54%  ^^0;  ist  daher  sehr  rein;  m  =  216;  s  =c^  3^249 
Ramhelsberg  u.  hiemit  v  =  66,5. 

b.  Diopsid  von  Brasilien  von  s  =  3,37  hat  nach  Kussw 
l,207o  FeO;  v  =  64,1. 

c.  Im  smaragdgrünen,  als  wesentlicher  Gemengtheil  des 
Lherzoliths  auftretenden,  Diopsid  von  s  =  3,28  fand  Damour 
53,63  SiO,;  20,37  CaO;  12,48  MgO;  8,52  FeO;  4,07  Al,0<|  und 
1,30  CrO.v  Er  ist  daher  sehr  unrein.  Sieht  man  hievon  ab,  so 
berechnet  sich  v  =  65,9.  Das  wahrscheinlichste  Volum  des  Di- 
opsids  ist  das  von  Rammelsbero  beobachtete  v  =  66,5. 

Man  sieht  sofort,  dass  dies  etwa  das  doppelte  Volum 
des  aus  dem  Strahlstein  abgeleiteten  und  aus  den  Componenten 
berechneten  Volums  des  Magnesiasilicates  ist. 

Wfthrend  daher  im  Strahlstein  von  Hornblendeform 
das  CaO  mit  seinem  Volum  als  Kalk  =  17.8  sich  findet,  ist  das- 
selbe im  Diopsid  von  Augitform  mit  einem  Volum  enthalten, 
welches  von  dem  des  Periklases  =  lUO  nur  wenig  verschie- 
den sein  kann. 

§.  7.  Nach  Vorstehendem  unterscheiden  sich  Di- 
opsid und  Strahlstein  oder  Augit  und  Hornblende, 
welche  frei  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  sind,  durch 
die  Volumconstitution  der  darin  enthaltenen  Kalkerde. 
Auf  die  Untersuchung  der  Volumconstitution  der  Eisenoxyd-hal- 


565 

tigen  und  Tbonerde-haltigen  Augite  und  Hornblenden  ndher  ein- 
rageben,  muM  ich  mir  vorbeballen. 

Es  stimmt  das  obige  Resultat  auch  mit  dem  krystallogra- 
pbischen  Verhalten  Qberein ;  denn  fUr  die  Constitution  der  echten 
monoklinometrischen  Pyroxene  (Augite)  ist  nach  Dbscloizbaux 
ein  gewisser  grösserer  Kalkgehalt  von  10  bis  14%  nothwendig; 
wo  er  fehlt,  ist  die  Krystallform  niemals  die  des  Augits. 

Die  vorstehende  Auffassung  der  Volumconstitution  von  Au- 
git  und  Hornblende  wird  wesentlich  unterstfitzt  dadurch,  dass  sich 
diejenige  des  Chrysoliths  als  eine  der  letzteren  ganz  analoge 
erweist. 

B.    Chrysolithe. 

§.  8.  Der  Chrysolith,  und  zwar  der  Magnesia-Chry- 
solith oder  Olivin,  der  Tephroit  oder  Manganchrysolith 
and  der  Fayalith  oder  Eisenchrysolith,  und  der  aus  jenen 
zusammengesetzte  Monticellit  sind  rhombisch  isomorph. 

Die  hiehergehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Weisser  Olivin,  Magnesiachrysolitb,  Peridoto  bianco, 
(Lews  Forsterit)  vom  Vesuv,  Monte  Somma,  rhombisch  krystal- 
liairt,  enthalt  (P.  A.  109,  ö68)  nach  Rahmelsbkrg's  Analyse  nur 
2,33<'/o  FeO,  also  auf  41  Mol.  Mg.,§i  nur  t  Mol.  Pe^Si,  ist  also 
fast  reiner  Magnesia-Olivin;  m  =  14U;  s  =  3,243  Rammelsberg; 
V  =r  43,2.  Mit  RQcksicht  auf  den  Eisengehalt,  1  At.  auf  41  At. 
Magnesium  und  Pe.i§\  =  49,3  gesetzt  (§.  9.),  berechnet  sich 
noch  genauer  v  =  43,5. 

b.  Ffir  wasserhellen  Chrysolith  aus  der  Eifel  mit  l^/„  FeO 
fand  TscHBRMAK  s  -  3,227;  womit  v  ==  43,4  und  mit  Rücksicht 
auf  den  Eisengehalt  v  =  43,5  bis  43,6. 

c.  Olivin  aus  dem  Serpentin  von  Snarum  in  Norwegen,  nur 
2,39%  FeO  enthaltend,  hat  s  =  3,22  Helland  (P.  A.  148,  330); 
1  At  fre^Si  auf  41  At.  Mg^Si;  m  =  59445  v  =  1846,0.  At. 
Pe^Si  =  49,3  gibt  41  Mg,Si  »  1796,7  u.  Mg^Si  ^  43^. 

d.  Gehth  analysirte  Olivin  von  Webster,  Jackson  County, 
Nordcarolina,  in  2  Varietäten;  s  :=  3,280  u.  s  =  3,252  i.  M.  s 
=  3,266  Genth;  im  Mittel  nach  der  Analyse  enthaltend  49,15 
MgO;  0,41  NiO;  u.  7,33  FeO;  also  gendhert  12  MoL  Mg.Si  auf 
1  MoL  Pe^Si.  Fttr  diese  13  Mol.  ist  m  =:  1884  u.  v  =  576,9. 
At  ^e,!?!  =  49,3  bleibt  fbr  Mg^Si  das  Volum  v  =  44,0, 
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e.  Damour  Tand  für  den  als  Gemengtheil  im  LherzolHh  auf- 
tretenden Olivin  V  =  3,38  u.  43 J  3  MgO;  13,73  PeO  ufid  1,60 
HnO.  Nimmt  man  Mangan  und  Eisen  zusammen,  so  ergeben  sich 
nahe  genau  SMg^lSi  auf  ll^ejlSi,  dann  ist  m  =  904^  and  v 
=  267,7,  u.  für  Mg.Si  berechnet  sich  v  =  43,7. 

f.  W.  Jung  hat  frischen  Oiivin  aus  dem  Basalt  von  Unkel 
bei  Oberwinter  von  s  =  3,19  untersucht,  u.  gefunden  FeO  =  8,63 
NiO  =  0,44  u.  HgO  =  37,31.  Vernachlässigt  man  den  Nickel- 
gehalt, so  kommen  7,8  Mol.  Mg.^Si  auf  1  Mol.  i^e.2'lSH.  Nun  ist 
m  =  129,6  u.  V  =  406,3  u.  hieraus  Mg^Si  =  45,8. 

g.  Chrysolith  vom  Hekia;  s  =  3,226  bei  17»  Genth.  Ent- 
hdlt  49,31  HgO;  6,93  FeO;  0,32  NiO.  Vernachlässigt  man  den 
Nickelgehalt,  so  kommen  13Mg.2§i  auf  IFe^Si.  m  =  2024; 
V  =  627,5,  also  fttr  Mg^Si  v  =  44,5. 

h.  Olivin  von  Syssersk  am  Ural  enthält  nach  Bbck  u.  Hbrhav 
43,30  Mg  und  17,52  FeO.  Sonst  keine  fremden  Bestandtheile; 
s  =  3,39  bis  3,43  i.  M.  s  ==  3,41.  Enthält  also  4,45  Mg^Si 
auf  li?e.iSi.    m  =  827;  v  ==  242,7  u.  hieraus  Mg^Si  =  43,5. 

i.  Chrysolith,  Olivin.  Chrysolith  von  Boiton,  Massachu- 
setts, s  =  3,21  Brusb,  enthielt  nach  der  Analyse  von  Bbusb  54y44 
MgO,  1,47  PeO,  0,85  CaO.  Ist  also  sehr  rein,  m  =  140;  v 
=  43,6  und  mit  Rücksicht  auf  den  Eisengehalt  43,8. 

Das  Volum  von  Mg^Si  ist  daher  zu  43,5  bis  45^  beob- 
achtet.   Im  Mittel  ist  v  =  44,0.  ^ 

§.9.  Tephroit,  Manganchrysolith  =  Mn^Si,  m  =  202, 
hat  nach  Breithaupt  s  =  4,06  bis  4,12.  Im  Mittel  s  =  4,09;  v 
=  49,4.  Er  ist  mit  Kalk  und  Magnesia  immer  gemengt  vorge- 
kommen. 

Die  reinste  Sorte  ist  der  Tephroit  von  Stirling  Hill  in  Sparta. 
s  =  4,1  Brush;  enthält  nur  etwa  i%,  FeO,MgO,  CaO  u.  ZnO  bei- 
gemengt; u.  V  =  49,2.    I.  M.  hat  Tephroit  das  Volum  v  =:  49,3. 

§.  10.  Fayalith,  Eisenchrysolith,  hat  nach  Dana 
s  =  4,11  bis  4,14.  m  =  202.  v  =  48^.  Fayalith  aus  dem 
Fegmatit  der  Mourne-mountains  in  Island  enthält  nach  Dblesse 
nur  5,07  MnO  u.  0,30  MgO ;  ist  also  sehr  rein,  s  sr  4,006  De- 
LESSE  a.  hiemit  v  =z  50,4.  I.  M.  v  =  49,69.  das  ist  gleich  dem 
Volum  des  Tephroits.  Im  Mittel  ist  das  Volum  von  Tephroit  u. 
Fayalith  =  49,4  beobachtet. 
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S.  11.  Mbnlicellil  vom  Vesuv;  isomorph  mit  Chrysolith, 
hat  nach  Ramhblsbers  s  3=  3,1 19  «od  die  Zusammensetsug  CajSi 
+  Vs^g^,  Vgte,§i;  ist  also  1  Mol.  Ca^äfi  in  Verbindung  mit 
I   At.  Mol.  Chrysolith;  m  ^  320;  v  »  102,6. 

$.12.  Es  ist  nun  sofort  ersichtlich,  dass  das  Volom  des 
Magiiesiaehrysoliths  gleich  der  Summe  der  Volume  der 
Componenten,  nämlich  von  Quara  mid  Perikhs»  ist;  denn  hiernach 
berechnet  sich: 

2  Vol.  PeriWas  =  22,0  (§.  2  c.) 

Vol.  Ouara  =  22,6 
Vol.  2MgO,SiO^  =*44;g' 
beobachtet  ist  43,2  bis  45,8,  i.  M.  44,0  ($.  8). 

$.13.  Pitr  den  Bisen-  und  Mangan  Chrysolith,  d.  i.  für 
den  Fayalith  a.  Tephroit  war  v  =  49,1  ($.  9  u.  10). 

Nimmt  man  auch  darin  die  Kieselsäure  als  Qaare  an,  so 
ergibt  sich: 

2(Pe,Mn)0,SI0,,  =  49,6 
SiO,  =  22,6 
2(Fe,Mn)0  =  27,0 
(Pe,Mn)0  =  13,5. 
Es  ist  dies  offenbar  das  Volum  des  dem  Periklas  entspre- 
chenden regulären  Eisenoxyduls  und  Manganoxyduls.  Das  erstere 
ist  nicht  beobachtet.    Fflr  das  Hanganoxydul  =  MnO,  m  =  71, 
hat  Rammelsbbrg  beobachtet  s  =  5,91,  womit  v  =  13,9,  Welches 
Volum  vielleicht  noch  etwas  zu  gross  ist,  da  das  Manganoxydul 
kaum   ohne   theifweise  höhere  Oxydation  und  dadurch  Erniedri- 
gung seiner  Dichtigkeit  zu  erhalten  ist. 

Die  Volume  der  Chrysolithe  ergeben  sich  daher  als  Sum- 
men der  Vohime  der  regulären  Oxyde  MgO,  PeO,  MnO  und  des 
rhomboedrischen  Quarzes. 

S.  14.    Für  den  von  Rammblsberg  untersuchten  Monticel- 
lit  vom  Vesuv  ergibt  sich  nun: 
Vol.  Ca^Si  +  '/gMga^i  +  Vg^a^Sl  =  102,6 

ab  Vsi'e.gi  =      6,2=  %  X  49,6 

96,4 
ab  VsMg^Si  =    38.5  =  \  X  44,0 
bleibt  Vol.  C&|Si  =    57,9 
zieht  man  hievon  Volum  Quarz  =  27,6  ab,  so  erhält  man 
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2Ca(>,Si02  —  37,9 
SIO.  =  22,6 
2Ca6  =  35,3 
u.  Vol.  CaO  =  17,7 
das  ist  aber  das  beobachtete  Volum  des  Kalks,  und  es  ist 
daher  auch  der  Kalk   im  Chrysolith  mit  seinem  na- 
tOrlichen  Consttiutionsvolum  enthalten. 

C.    Willemit. 
§.15.     Willemit  =  2ZnO,SiO,.  m  =  222,  ist  hexagonaL 
dem  Chrysolith  nicht  isomorph. 
Die  Beobachtungen  sind: 

a.  Willemit  vom  Busbacher  Berg  bei  Stolberg  (7.  B.  47, 
48.  P.  1173).  Er  ist  von  Honheih  analysirt  und  enthält  26,90% 
fiiO,;  72,91  ZnO  und  0,35  Fe^O»;  ist  daher  sehr  rein. 

Für  den  krystallisirten  fand  Monheih  s  =  4,18. 

Für  den  dichten  s  =  4,02  bis  4,16. 

Hiermit  ergibt  sich  v  =•  53,1  bis  55,2,  i.  M.  =  54,2. 

b.  Willemit  (Troostit)  von  New  Jersey  enthält  nach  Her- 
MANi«  26,80\  SiO,;  60,07  ZnO;  9,22  MnO;  2,91  MgO,  1,00  Glüh- 
verlust.  s  =?  4)0*2 ;  v  •=  55,2.    Ist  viel  weniger  rein. 

C;.  Apfelgrüner  Willemit  von  Mine  Hill  (Sussex,  New  Jer- 
sey) enthält  naph  Mixter  66,80  ZnO;  5,73  MnO;  0,06  FeO;  eine 
Spur  MgO.     s  ^=  4,16  Mixtbr. 

d.  Honiggelber,  ebendaher,  enthält  57,83  ZnO;  12,59  MnO; 
0,62  FeO;  1,14  MgO.  s^=4,ll.   Ist  also  ebt^nfalls  viel  minder  rein. 
Der  wahrscheinlichste  Werth  ist  der  von  Monheih  bestimmte 
v  ^  54,2. 

$.  16.  Das  Volum  .des  hexagonalen  Zinkoxyds  ZnO  ist  sehr 
tibereinstimmend   beobachtet  zu   14,3.     Setzt  man  das  Zinkoxjd 
mit  .seinem  Volum  im  Willemit  voraus,  so  ergibt  sich 
2ZnO,Si02  =  54,2 

2ZnO  =  28,6  =  2  X  14,3  . 
für  SiO.  der  Rest       25,6. 
Es  ist  dies  das  Volum  des  Tridymits,  mit  welchem  dk 
Kieselsäure   in   vielen  Silicaten   enthalten   ist;   worauf  ich  dem- 
nächst  zurückkommen  werde, 
Mannheim,  4.  Juni  187d. 

(Fortsetsang  folgt.) 


BemerknBfeH  über  ile  TnAIMuDfen  hi  80d-Tlr«l. 

Von 

Herrn  C«  Doelter. 


Bei  meinem  vorjährigen  Anfenihalte  in  Süd-Tirol  war  irttr 
Gelegenheit  geboten,  die  interessante  Reihe  der  älteren  und  me- 
sozoischen Eruptivgesteine  an  Ort  und  Stelle  zu  besichtigen. 
Durch  die  trefflichen  Schilderungen  Richthofen*s  *,  später  durch 
die  detaillirten  petrographischen  und  chemischen  Untersuchungen 
TscHERMAKS  **  uud  in  neuester  Zeit  Lembero*s*^  sind  diese  Ge- 
steine zu  den  bekanntesten  Tirols  geworden;  einige  Beobachtun- 
gen, welche  sich  besonders  auf  die  TufTbildungen  jener  Gesteine 
beziehen,  mögen  hier  in  Kürze  mitgethellt  werden. 

Die  TufTbildungen  Süd-Tirols  gehören  zwei  geologisch  und 
petrographisch  verschiedenen  Gesteinen  an.     Wir  unterscheiden 
Ouarz-Porphyrtuffe 
Augit-Porphyrtuffe. 

Die  QuarzporphyrtufTe  gehören  nach  aller  Wahrscheinlich- 
keit der  Dyas  an,  sie  sind  alle  gleichzeitig  mit  dem  Grödner 
Sandstein  gebildet,  der  jetzt  von  der  Mehrzahl  der  Geologen  t 
zur  Dyasformation  gerechnet  wird.  Die  Secundärgebilde  des 
Quarzporpbyrs   sind   zumeist  Conglomerate   und  Breccien;  TuflTe 


*  G^ognMtisdie  Baaehreibung  der  Umgegend  von  PriBdatto,  St.  Caa- 
Bian  und  der  Seisser  Alpe.    Gotha,  1860. 

**  Porphyrgesteine  Österreichs,  gekrönte  Preisschrift.    Wien,  1869. 
***  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellsehaft.  iahrg.  1872. 
3.  Heft. 

t  Sviss,  Über  die  Äquivalente  des  Rothliegenden. 
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treten  nur  an  wenigen  Punkten  auf,  so  bei  Seiss  und  Cartelbratt 
und  im  Grödnerthal.  Richthofen  hat  diese  Bildungen  sowie  die 
nicht  selten  su  beobachtenden  Übergänge  in  den  Grödner  Sand- 
stein genau  beschrieben. 

Eine  viel  grössere  Ausdehnung  als  diese  Bildungen  nehmen 
die  Tuffe  des  Augitporphyrs  ein,  welche  diesen  grossen  Theil 
der  klassischen  Dolomitgegend  SOd-Tirols  bedecken. 

RicHTHOFRN  *  Unterscheidet  zweierlei  Tuffbildungen  des  An- 
gitporphgr  r  s : 

1)  SedimenttufTe. 

2)  Eruptivtuffe. 

TscHERHAK  ^  Unterscheidet  ebenfalls  primäre  und  secundäre 
Tuffbildungen,  erstere  sind  diejenigen,  bei  deren  Entstehung  das 
Wasser  mitgewirkt  hat,  bevor  die  Massen  völlig  fest  waren,  letz- 
tere sind  echt  klastische  Gesteine. 

Die  Unterscheidung  dieser  Tuffbildungen  ist  sehr  wichtig, 
während  die  Sedimenttuffe  von  den  Eruptivtuffen  sehr  leicht  zu 
trennen  sind,  so  gehört  die  Unterscheidung  der  Bruptivtoffe  von 
den  eigentlichen  Augitporphyren  zu  den  schwierigsten  Aufgaben. 
Beispielsweise  kann  man  die  im  oberen  Fassathale  auftretende 
Augitporphyrgruppe  aufltlhren;  Richthofen  betrachtet  diese  als 
aus  Eruptivtuff  bestehend,  während  späterhin  Klipstein  ***  da- 
gegen Einwendungen  gemacht  hat 

Es  scheint  mir,  als  hatte  Freiherr  v.  Richthofen  in  diesen 
Punkten  den  Priniärtuffen  zu  viel  Ausdehnung  gegeben;  besondere 
am  Sasso  di  Mezzodi  an  der  Padoa-Spitze  ist  nur  wirklicher  Au- 
gitporphyr  zu  finden,  der  allerdings  bei  der  Verwitterung  etwas 
tuffartig  aussieht  und  was  durch  die  hie  und  da  eintretende 
schalenförmige  Absonderung  noch  bestärkt  wird;  ein  DOnnschliff 
überzeugt  jedoch  Jeden,  dass  man  es  mit  normalem  Augitporphyr 
und  nicht  mit  Tuffen  zu  Ihun  hat;  das  dichte,  schwarzbraune 
Gestein  enthält  nur  sehr  kleine  Augitausscheidungen.  Häufig  sind 
bis  2nim  im  Durchmesser  f&hrende  Olivinbrocken.  Nicht  selten 
fuhrt  es  Hevlandit,  wie  das  Gestein  des  benachbarten  Dria  le  Palle. 

*  kK.  dt.  p.  20a 
♦•  k».  dt.  p.  U7. 
***  Beiträge  zur  geologischen  und  topographischen  Kenntniss  der  äst- 
üehen  Alpen.    IL  Band«    1871. 
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IJfiier  dem  Mikroikop  im  DttmisobHir  wiH  es  oninwifeihaft, 
dass  hier  normaler  Atgilporphyr  vorUegi.  Unter  den  «tiaf  eschte* 
denen  Mineralien  hemcM  der  Pla{[ioiilas  ver,  im  polariairten 
Liekt  ehifarbif  erscheinende  Dorobsohmile.  wefehe  ttian  als  8a- 
nidine  zu  deuten  hat,  sind  weil  seltener.  Angil  in  Uaaagelben 
Durchschnitten  ist  hflufig,  Magnetitkörner  sind  regelmässig  in  der 
Grundmasse,  welche  etwas  umgewandelt  ist,  zerstreut.  Olivin 
^ndet  sich  in  grossem  Kömern. 

Eine  Analyse  dieses  Gesteins,  welches  ich  am  Fedaja-Pass, 
in  der  Nahe  der  italienischen  Grenze  sammelte,  wurde  im  Heidel- 
berger Laboratorium  von  Herrn  Epp  ausgeführt;  dieselbe  ergab: 


SiO,  .    , 

63,17 

A1,0. 

16,67 

Fe,0.    . 

8,12 

PeO  . 

.      2,42 

CaO  . 

.      4,88 

MgO 

4,18 

K,0.    . 

3,58 

Na,0     . 

3,22 

H,0  . 

.      3,31 

PA. 

.      1,21 

99,€6. 

Bei  der  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  der  Primilrtuffe 
von  den  eigentlichen  Augitporphyrtuffen  dürfte  eine  Trennqng 
auf  geologischen  Karten  dennoch  kaum  sehr  zweckmässig  sein; 
die  verschiedenen  Übergänge  lassen  sich  sehr  leicht  erklären, 
wenn  man  auf  die  Bildungsweise  dieser  Gesteine  zurückkömmt; 
im  Momente  der  Eraption  und  während  der  Erkaltung  erlitten 
die  verschiedenen  Gesteine  mechanische  Umwandlungen  durch  das 
dampfförmige  Eindringen  des  Wassers,  durch  die  Zerretssung 
und  ZertrOmmerang  der  zähen,  geschmolzenen  Hasse ;  je  nachdem 
solche  Einwirkungen  an  den  einzelnen  Punkten  stärker  oder 
schwächer  waren,  blieben  die  fraglichen  Gesteine  dem  normalen 
Augitporphyr  mehr  oder  weniger  ähnlich. 

Ein  anderes  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  ist  auch  die 
später  eintretende  Auslaugung  der  betreffenden  Gesteine,  welche 
eben  von  verschiedenen  Punkten  ungleich  gewirkt  hat  und  da- 
durch verschiedene  Übergänge  von  Augitporphyr  zu  ihren  Tuffen 
vorgebracht  hat. 
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Cimlich  getrennt  von  diefleii  Primftrtaileii  sind  die  Sediment* 
tiiSe,  welche  erst  viel  spiter  nach  der  Erkalfnng  der  WasM^ 
entstanden;  diese  weite  FIficben  bedeckenden  Bildungen  sind  sehr 
genau  von  RicamoPBN  beschriehen  worden,  und  haben  wir  seinea 
Schildeningen  hier  niehis  hincusofUgen. 

Pietra  Verde. 

Unter  diesem  Namen  werden  von  den  italienischen  Geologen 
in  den  Sfldalpen  sehr  verschiedenartige  Tuffbildungen  verstanden: 
hier  sollen  nur  jene  eigenthümlichen  Bildungen  näher  betrachtet 
werden,  welche  in  Süd-Tirol  an  zwei  Orten  im  Buchensleiner 
Thal  bei  Andraz  am  Monte  Frisolet  und  in  der  Nähe  von  Wengen 
auftreten.  Über  ihre  mineralogische  und  chemische  Zusammen- 
setzung ist  bis  jetzt  so  viel  wie  gar  nichts  bekannt.  Nach  Ricbt- 
HOFKN  *  ist  an  jedem  der  beiden  genanten  Punkte  eine  senk- 
rechte Verwerfung  eines  grossen  Schichtencomplext'S  von  mehr 
als  1000'  zu  betrachten.  Die  ältere  Trias,  die  Buchensteiner  und 
Wenger  Schichten  sind  an  beiden  verworfenen  Theiien  gleich- 
massig  entwickelt;  während  darüber  auf  dem  tiefen  Augitporphyr 
mit  Eruptivtuffen  lagert;  auf  dem  höheren  jedoch  unmittelbar 
Pietra  Verde.  Daraus  schliesst  Richthofen,  dass  die  Verwerfung 
mit  der  Eruption  des  Augitporphyrs  verbunden  war  und  dass  die 
Ablagerung  der  Pietra  Verde  auf  der  Höhe  des  inselartig  erho- 
benen Theiles  gleichzeitig  mit  der  eruptiven  Thätigkeit  in  der 
Verwerfungsspalte  erfolgte;  er  glaubt,  dass  die  Pietra  Verde  als 
ein  chemisches  Sediment  mit  Binschluss  feiner  mechanischer  Zer 
setzungsproducte  zu  betrachten  ist. 

Es  mag  nun  allerdings  die  Ablagerung  der  Pietra  Verde 
mit  der  Eruption  des  Augitporphyrs  zusammenfallen,  einen  mi- 
neralogischen Zusammenhang  hat  dieses  Gestein  mit  dem  Augit- 
porphyr und  seinen  Secundärbildungen,  wie  dies  aus  Nachfolgen- 
dem ersichtlich  sein  wird,  nicht. 

Die  dichte,  harte,  kaum  vom  Stahl  ritzbare  Masse  von  lauch- 
grttner  Farbe,  splittrigem  Bruch,  ist  vollkommen  homogen.  Kry- 
stallansscheidungen  nicht  bemerkbar;  oft  sind  die  Gesteine  dünn- 
plattig  geschichtet,  an  andern  Punkten  dagegen  wenig  oder  gar 
nicht 


*  loc.  cit  8.  90. 
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Sehr  gro686  Ähiili«bkeil  h«l  dieset  Geitein  mit  i0m  Tnlb 
von  Raibl,  der  naeb  Tsourman's  *  Unterrachiing  sich  als  Mela- 
pbyrittff  erwies;  jedoch  gibi  die  cbemische  UnlerMiobunff  ein  gani 
verschiedenes  Resultat. 

Unter  dem  Mikroskop  im  DOnasohliff  lassen  sich  Fekum 
eines  grOnen,  nicht  weiter  bestimmbaren  Hinerais^  Bniohstttcke 
von  Sanidill,  seltener  von  Pkgioklas  und  einige  beFvoriretende 
Partien  einer  das  Licht  nicht  polarisirenden  Masse  erkennen.  Veü 
dem  Thudaer  TuiT  unterscheidet  sich  das  Gestein  dadurch  ^  dasa 
in  jenem  sehr  viele  Feldspathkrystalle  ausgeschieden  sind,  auch 
isl  das  genannte  grüne  Mineral  in  jenem  viel  hfiufiger. 

Da  auf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Untersuchung  nur 
wenig  Resultate  zu  erzielen  waren,  schien  die  chemische  Ana- 
lyse allein  noch  irgend  einen  Aufschluss  über  die  Natur  des  frag- 
lichen Gesteins  zu  geben:  von  mir  ausgesuchtes  Material  vom 
Monte  Frisolet  bei  dem  Dorfe  Andraz  im  Buchensteiner  Thal  stam- 
mend, wurde  im  Heidelberger  Universititslaboratorium  durch  gütige 
Vermittelung  des  Herrn  Assistenten  Dr.  F.  Schriodb  analysirt;  die 
Analysen  ergaben: 


I. 

II. 

SiO,     . 

.    .    68,96 

69,10 

A1,0,   . 

.    .    10,44 

10,60 

Fe,0,  . 

.    .      1,80 

— 

FeO     . 

.    .      1,82 

3,97 

CaO      . 

.    .      6,07 

4,62 

MgO     . 

.    .      1,47 

1,04 

K,0      . 

.    .      3,96 

Na,0    . 

.     .      2,14 

7,15 

CO,.    . 

.    .      6,60 
.    .      3,74 

3,28 

99,49 


99,61. 


Aus  dieser  Analyse  geht  hervor,  dass  wir  es  hier  unmög- 
lich mit  einem  Augitporphyr  oder  MelaphyrtuiT  zu  thun  haben 
können,  der  hohe  Kieselsäuregehalt  weist  jedenfalls  auf  einen 
Porphyrtuff  hin ;  in  unmittelbarer  Nahe  von  Wengen  und  Andraz 
findet  sich  allerdings  gar  kein  Quarzporphyr,  indess  ist  dennoch 
die  Gegenwart  desselben  nicht  unwahrscheinlich ;  irgend  ein  Zu- 


*  Porphyrgesteme  Österreichs,  p.  108. 


574 

smnihetthfii^  mit  den  Aogitporphyren  und  deren  ToBbiiduiigen 
sehefnt  mir  auch  straiigraphlsch  nicht  zu  exisfciren,  petrogra^isch 
hat  die  Pietni  Verde  ebenbHa  niehts  mit  dem  AngitporphyrtoiT 
zu  thun.  Sie  als  ein  chemisches  Sediment  dabtnzastellen.  dfirfte 
ebenfalls  sehr  gewagt  sein.  Am  wahrvcheuilichsten  bkibt  also 
die  Bildung  aus  Porphyr,  der  hier  nicht  aufgeschlossen  ist.  klei- 
nere Partien  dieses  Quaraporphyrs  kommen  öbrigeas  an  verscUe* 
denen  Orten  in  nicht  allsugrosser  Entfernung  von  den  genannten 
beiden  Punkten  vor. 

Nachtrag.  Ein  Ausflug  nach  Wengen,  welchen  ich  nach 
Vollendung  dieser  Arbeit  machte,  überzeugte  mich,  dass  die  dor- 
tige Pietra  Verde  überhaupt  filter  als  der  Augitporphyr  ist,  mit- 
bin nicht  aus  diesem  entstanden  sein  kann;  ich  werde  darüber 
spater  berichten. 


Die  GUedering  der  Mtoc&B-Sckiclitei  in  sckweizeriadMi 
ud  MkwIUselMi  Jiira. 

Von 

Herrn  Prof.  F.  Sandberger^ 


Die  tiefsten  meerischen  Ablageningen  bei  Deisberg,  welche 
über  Basel  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  jenen  des  Main- 
zer Beckens  stehen  **,  sind  Kalksandsteine  und  blaue  Thone  mit 
NaHca  cras$aHna^  Nystii^  Cerithium  Boblayei^  conjunctum^  Pleu- 
rotoma  Selyni^  VenuM  incrcu$ata^  Lucina  tenuiMtria^  Oitrea  cal- 
Ufera,  cyaihula  u.  s.  w.  Auf  sie  folgen  bunte  Mergel  mit  weis- 
sem Glimmer,  schwarze  Mergel  mit  Ohara  Meriani,  Helix  mgu- 
lo$a,  Planarbi»  comuj  decUvis,  CydoMtamus  anHquus,  graue  und 
bunte  Mergel  und  Molassesandstein  mit  Cinnamomum  polymov' 
pkumj  dann  bunte,  zuweilen  pisolithtsche  Kalke  mit  HeKx  Ra- 
mondi  und  rugulo$a  und  endlieh  harte  weisse  Kalke  mit  den- 
selben HeliX'KrX&%  dann  Helix  fublenücula  und  Limneu$  pachy- 
gaster.  Mit  diesen  schliesst  das  Untermiocfin  nach  oben  ab  und 
wird  bei  Corban,  im  Val  de  Tavannes,  bei  Undervelier  u.  s.  w. 
von  Molassesandstein  mii  Osirea  orofsiiMina,  Pecten  pabiMrtm^ 
apercularisj  Turritella  iriplicaia  u.  s.  w.  bedeckt,  auf  welchen 
bei  Corban  und  Vermes  ***  die  obermioc&nen  bunten  Mergel  und 
rothen  Sande  mit  Melania  Esckeri^  Melanopm  Kleinii,  NeriUna 


*  Ans  dessen  in  P&blik&tion  begrüfenem  Werke:  Land-  und  Sflss- 
wasser-Conchylien  der  Torwelt.    S.  367  if. 

**  Sandbirgir,  Conchyl.  Mains.  Tert.  Beck.    S.  414  a.  a.  a.  O. 
***  Gbiippiir,  Jura  bemois  et  dittrietg  adjaeertts.    Bern,  1870,  p.  186. 
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crenulaia^  HeHx  carinukUaj  Te$iaceUa  Larieüi  o.  s.  w.  folgeo, 
an  anderen  Stellen  und  getrennt  von  ihnen,  aber  Vogesengerölle 
und  Sande  mit  Dinothenum  und  mehreren  ConchyUen,  die  Grep- 
PIN  *  für  ftiter  hält  und  zwischen  den  bunten  Mergeln  und  dem 
.  Sandstein  mit  Osirea  crassimma  einreihen  möchte.  Indessen  Ist 
dies  ein  Irrthum,  da  in  allen  sonstigen  miocIUien  Becken  die  Di- 
notheriensande  stets  die  oberste  Stelle  einnehmen. 

An  der  schwäbischen  Alb  ist,  die  Bohnen&e  mit  Lopkiodon 
(Land-  u.  SQssw.-Conchyl.  S.  236)  und  mit  Palaeotherium  (das. 
8.  283>,  sowie  den  Kalk'  von  Amegg  niii  Strdpkoslama  anom- 
phahu  (das.  S.  354)  äusg^omouin;*  die  wegen  ihres  isoKrten 
Vorkommens  keine  directen  Beziehungen  zu  anderen  Ablagerun- 
gen erkennen  lassen,  keine  vormiocäne  Tertittrbildung  bekannt. 
Das  Miocfln  beginnt  dort  auf  der  ganzen  Linie  von  Hoppetenzell 
bei  Stockach  **  bis  Dillingen  ***  mit  sehr  mSchtigen  Kalk-  und 
Mergel-Bänken,  die  besonders  in  den  Profilen  von  Berg  bei  Ehin- 
gen und  Thalingen  .bei  Ulm  sehr  deutlich  in  drei  Abtheiinngen 
gegliedert  erscheinen.  Die  untere  besteht  au$  reinweissen,  gelb- 
lichweissen  oder  bei  gleichmässiger  Imprägnirung  mit  Bitumen 
blaugrauen  dolomitischen  f  Kalken,  oft  von  pisolithischer  Structur. 
die  nur  stellenweise  unten  ganz  von  Pflanzenresten  (ßarex  und 
Cyperui)  in  aufrechter  Stellung  ausgefüllte  Bänke  enthalten  (Die- 
tingen,  Beven,  Riedlingen).  Sie  führen  Heiix  Ramondij  rufulosa. 
a^Mtomaj  Archaeos^oßites  subanguiosus  ^  Clausilia  Esdierij  Pia- 
narbis  comu  var.  subteres^  Cyclostomus  bi$ulcalus  u.  a.  Dann 
folgen  leberbraune,  graue  und  grünliche  Mergel  und  harte  Mergel- 
kalke, die  gegen  Osten,  d.  h»  in  der  Richtung  des  grossen  baye- 
risch-schweizerischen Molasse-Becken^  zwischen  Jura  und  Alpen 


*  Orkppiv  1.  c.  p.  182  suiw. 

**  ScmLL,  Tertiär-  q.  Qaart&rbildtingen  am  nördl.  Bodensee  und  im 
H^gau,  8.  21  f.  Geolog.  Beschreib,  der  Saction  Stoekaoh.  Carlsruhe,  1689, 
8.  16  f. 

***  MnxBB,  Das  Tertiär  an  Hochsträaa.  Inattg.-Di8a.  WOrttemb. 
Jahresh.  1871 ,  S.  272  ff.  Ich  habe  die  entscheidenden  Profile  in  sdner 
GesellBchaft  im  Herbst  1872  gelbst  gesehen. 

t  Dtf  in  grossen  Steinbrüchen  bei  Berg  unweit  Ehingen  abgebaate 
unterste  BuguloschKaXk  enthält  nach  t..6eiuchteii  abgesehen  toxi  anderen 
Bestandtheüen  8a,37<>/o  kohlensauren  Kalk  und  11,35  kohlensaure  Mafoe- 
sia,  also  7  Äq.  Ca(7  gegen  1  iflgC. 
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bei  GsmerackM^iii  <  Md  DionMrjadeii  OMavtatad  .Miketomi  imd. 
in  saniKfa  Mergel  .übergaben.  JUHtc.mgutoia  .kaaiiml  in  ihtteiii 
niMsh . bAQig  vor,  K  JUMM«c(i  nor  s«br  M»itea.  (Ne  g^weinstaii 
Arten  sind  FtonoHni*  eorwm^  declMg^  EmckUut.gracik*  und^S^Aoer 
mm  psmdocorm&um,  Aucb  BUnlicben  inti  seUpeiohen  Cbfuren 
feblen  dieser  ächlen  Sttitipfablegerang.nichl  (HqtpeUuixeU,  Th«l- 
fingeo  elc.>  No«h  bdber  begegaet  miAi  in  dem  ThaJfinger  Pro* 
fiie  sehüeewäiäsen  Gesteinen  ^mm|  Kreide^ttbnliciieni  Habiluf ,  der 
eogenamitefi  SiMweaaerlireide,  welche  in  der.UhnerGegeed  weit 
verbreitet  ist  und  eniziemlieh  vteknOrl^n  tu  tocbnisebeii  Zwecken, 
ge^fttbeir  wird,  Tiialfingen  und  Eekingeo  sind  bis  jeisl  die  reidi^ 
siee,  nameittüoh  von  Wetzu»  im  Grossen  ansgebettieten  Fimd* 
orte  aber  auch  bei  PappehiU)  Allewond,  am  Wege  von  Arnegg; 
nach  'BfiBingen  ist  diese  Abtbeiloiig  nach  den  von  Millbr  und< 
OMkl  milgetheilten  Seilen  entwidielt;    Die  häufigsten  Arien  sied* 

Mt,  CUmmUa  auUiqma,  ilrcA«soaofitles  subfaerüeiUut',  OmfkakH 
»ugda  imbmguUfsai,  such  Gkmdina  •anli^tfa  ist  »icbi  seHen.  Im 
Gänsen  fiiMlen  sich  44  Arten,  von  welchen  7  in  der  unteren  Ab- 
tlieilolig,  5  in  der  mittleren  allein  bekanilt  und  21  der  oberen 
eigentbfimlich  sind.  Dazu  kommen'  noch  bei  Bckingea  tt  und 
ütm  »aUreiohe  Wirbelibiere ,  während  solche  in  den  tteferen 
Sdbiobten  meines  Wissens  noch  nicht  gefunden  worden  sind.  Un-' 
ter  'diesen  fehlt  ilnttracalAertnni  gänftlioh,  und  nelien  den  als 
Seltenheit  auch  schon  aus  dem  OberoHgoefln-  (Land«-  u«  Sftsaw.« 
Conob.  d.  VorweH,  S.  337)  erwähnten  iMtnoceros  aytmUlw,  tn* 
cMent,  Hyaiherimm  jlfewsneri,  FdiaeotMryx  mediui  und  Mier^* 
Ammn  Renfgm  treten  hier  der  diAeIpbische  Oxggmnpkmi^  Am- 
pkieyon  mtermediw.  Af^cMfkerium  awteUanenge^  Tapirks  Mtfe- 
Heus,  ChnHcomifs  Bseti  u-  a.  neue  Thierformen  auf,  welche  meist 
auch  in  höhere  Mioctfn-Schichten  aufsteigen.*  Ma$todon  fehlt  in* 


*  Lsnd-  Q.  SOssw^-GoBohyl.  d.  Yenrelt,  Taf.  XXI,  üg.  4. 
«t  dasoUmt.TalXXI,  fig.  10. 
**♦  daselbst  Taf.  XXI,  fig.  13. 
t  daselbst  Taf.  XXI,  fig.  17. 
ft  H.  V.  Meyer  i.  Jahrb.  f.  Miner.  1865.    S.  219. 
.     ttt  FaA4S,  Gecga.  Karte  von  Württemberg,  Bl  Ulm,  S.  14.  QanfsxsDT, 
BL  Blaubeoren,  S^  13  f. 
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dbm  kl  der  Fmna  uedi,  Md  Geweihe  ven  Wiedetfeiwm  wanfeft 
naoh  »MdrQcklieher  VerMeheitMg  Wbtzlbb's  nie  gefandM^  die 
Paiaeamergx-Arien  sind  also  sioker  keine  Certiden^  und  yw  den 
mit  ihnen  von  Fbaas  n.  A«  identifieirten  ächten  Gerviden  von 
Stelnheim  und  Gfinxfourg'  u.  s.  w.  ganz  vorscbieden.  Diese  Schich* 
tenlblge  wird  nun  an  sehr  vielen  Stellen  von  dem  ,fib>aopen* 
send«  aberlagert,  dessen  Zusammenhang  mit  den  versteinemngs- 
reichen  Schichten  von  Ermingen  dvrch  Millkb,  wie  ich  mieh  selbst 
dberzeogle,  mit  voller  Sicherhett  nachgewiesen  werden  ist.  Die 
merkwOrdig  gleichmissig  abgerollten  Körner  von  der  darehsehntt- 
liehen  Grösse  grober  Hagelkörner  (Graupeln)  rOhren  simnillirh 
aus  weiter  Bntfemang  her  nnd  sind  höchst  wahrscheinlich  De- 
tritos  krystalliniscber  Gesteine  *  der  Alpen.  Bs  ontesKegt  daher 
keinem  Zweifel,  dass  das  Meer  von  SOden  in  die  Msher  nnr  von 
SOsswasser-Sampfen  erfMIte  Niederung  eingedningen  int.  Die 
simnitllchen  Meeressande  von  Giengen,  Dischingen,  Ermingen, 
Jnngingen,  Gttnsbnrg  u.  s.  w.  gehören  dieser  über  BallriQgen» 
Stockach  u.  s.  w.  nach  Bayern  und  der  Schweiz  forisetaenden 
Abhigening  an,  welche  dort  den  Namen  MuschelsandsIeJn  ^Aa^ 
oMm  C.  Maykb)  führt.  Von  den  zahlreichen  hei  Erminge«  von 
Hrn.  Wetzlbb  gesammelten  Arten  mögen  die  folgenden  erwihot 
werden,  da  ich  sie  selbst  untersuchen  konnte:  Ostrea  ermimiima 
Lax.,  ^tsn^eiim  Schlotb.,  Peeien  golarmm  Lau.,  apercukuris  L. 
sp^  jpalmahu  Lah^  pumo  L.  sp.,  Myiiiut  aqmtanicuM  May.,  Area 
FidUeH  Dbsh.,  tnrofajca  Diu.,  PecUmcub»  glyeimeru  L.  ap^,  Cor- 
dito  Jouaimdi  Bast^  Chßma  yrypkina  Laji.,  Cardütm  di$crppmm9 
Bast.,  edule  h^  Ataits  Bbocchi,  miiilicoslalMi»  Bnoccni,  ferontcsMi 
Mav.,  CyUufeß  pedemamiana  Ao^  Venm  Brocekii  Dngs.,  olaiknUm 
Du^  muUUameUa  La«.,  Eaidingeri  Hobrm»,  mnionoria  La«.,  Ta- 
pet  Motlica  May.,  nisicnsa  May.,  vetuia  Bast.,  Panopaea  JVe* 
fierdiDBSH^  Psammosolm  9irigUaimU  sp»,  Pkoku  mgosa  Bnoccn, 
Fisiurdla  graeca  Defr.,  TurriteUa  Desmaresti  Bast.,  UipUcaia 
Brocdu  var.,  torris  Bast.,  Pr^o  c<UhedtuU$  Bbomsii.  sp«,  NaUca 
Joiephinae  Bisso,  sanooteenm  May.,  Caiiu>ellaHa  WeMÜmM  Grat., 
CerWUum  Duboisii  Hoern.,  Ugnitanm  Eichw.,  papmtracemm 
Bast.,  pictum  Defb.,  Zekbori  Hoern.,  Fmu$  burdigalensis  Deer., 

*  Besonders  reichli«^  kommen  solche  vor,  weMie  aitf  qnanraicke 
Glimmerschiefer  als  orsprtkngliches  Gestein  schliessen  lasen. 


Ihrtt»  traUkuda^  Bhoocsi,  Pkmro$i9ma  taharaia  Gbat.,  fieida 
eemdiia  Biiomii.  sp.,  Buoeinmm  reüaUahm  L.,  wdrahUe  Grat., 
AmsiUaria  gkmdiformit  Lam.  Ak  Bewohner  von  B^aokwttsmr^ 
Staipfen  iii  der  NAhe  des  Meeres  sind  2  Cyrenen  (C  udneiifis 
May.  und  C.  sueeiea  n.  sp.)»  sowie  mehrere  der  angefilkrten  Ge- 
ritkieo^  z.  B.  C.  (Pfraam)  Dub&isU  Hobuh.  zu  belraciileh.  Dass 
nneh  Straadbewoluier  nicht  gefeUl  haben,  ist  durch  ÄurwulaiA- 
hmga  Diu.  (grosse  Fotm)  and  Aiesria  pitöUna  Desh.,  die  als 
Sellenheiten  vorgekommen  sind,  bewiesen.  Auf  die  in  Folge  der 
sehr  braehigen  Beschaffenkeit  der  Schalen  nicht  sicher  bestimm- 
karen  ond  auf  die  nenen  Arten  vim  Ermingen  gedenke  ich  nicht 
einzugehen,  da  sie  von  C.  Maybr  genauer  beschrieben  werden 
soUen,  welchem  für  Vergleichungen  wohl  das  ausgezeichneisla 
Matertal  zur  Seite  steht  Ich  habe  ebensowenig  nölhig,  die  OKe^ 
derung  der  sehwibiscken  Mollasse  in  die  drei  von  MAtsn  ange- 
■momenen  Abikeilungen  nftker  nachzuweisen,  obwohl  mir  viele 
Data  dafür  zu  Gebote  stehen.  Brwfthnen  will  idi  nur,  dass  die 
von  ihm  in  seiner  neuesten  wichtigen  Abbandhing*  mit  Bechl 
besonders  hervorgehobenen  Bryozoen  •  Schichten  vom  Bodensee 
an  iMgs  dem  Bande  der  Ali»  dienso  deutlich  als  eigene  mittlere 
Abtheilung  der  Meeresmollasse  zu  erkennen  sind,  wie  in  Franko 
reich  und  Oberitalien.  Was  in  Schwaben  zunftchst  Ober  dem 
Granpenaande  liegt,  ist  also  obermiocttn.  Da  aber  von  da  nur 
noch  brackiscbe  und  reine  SttsswasserbUdmgten  auftreten,  so  ist 
es  keineswegs  leicht,  diese  mit  den  Meeres« Absätzen  in  anderen 
Theilen  Europa's  exact  zu  paraUeiiaifen.  Statt  der  bhuen  mee-. 
risohoB  Mergel  von  Baden  bei  Wien,  Lapngy  und  Saukrigoes 
CiUige  tw&meH  C«  May.)  finden  sich  am  HochsMss-  (Mnisa  S; 
a.O.  S.23)  zMichst  über  dem  Graopensand  4,2  Htr.  »Pfesand'**^ 
und  Thon  ohne  Pefvefacten  mit  einer  kohlehaltigen  Schicht  und 
dann  unmittelbar  BAnke  voll  von  Cwdimm  CM^nodama)  soetofa, 
soMartmn,  friabüe^  Unio  EMeri  u.  a.  Formen,  unter  denen  auch 
sehen  Drei$sema  amygdmloides  und  ekuMefarmü,  aber  noch  als. 

*  Systematisches  Yerzeiclmiss  der  Versteinerungen  des  HeWeiian  der 
Schweiz  und  Schwabens.  Zürich,  1873.  S.  3  f.  Leider  sind  die  in  Schwaben 
vorkommenden  Arten  nicht  in  einer  eigenen  Spalte  aufgeführt. 

^  Feiner,  eisenschassiger  und  glimmerreicher  Sand  von  ichmi|tsi|( 
grOnlich-brauner  Farbe. 
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Seltenheiten  vorkommen,  die  indees  in  den  toheren  Sinken  kerr- 
schend  werden  und  die  Cardien    voHstindig  verdringen.     Bei 
Hfltttsheim  liegt  in  dieser  Region  eine  Bank  voll  von  Tape$  Pwri- 
$dd  C.  May.     Eine  mit  weissen  Schalen  von  Drtiuema  dmtae- 
formis  angefüllte  Schicht,  die  auch  vereinzelt  Nenüma  cffrtosceUi 
Kb.,  MelanopMis  impre$$a^   DreU$mia  imffgdalaides,  EyJrMa 
semicomexa  n.  sp.  *  fährt,  bildet  eine  gute  Grenxe  nach  oben. 
Dann  folgen    petrefäctenarme  grOne  Thone   und   glimmerreiehe 
Sandsteine  (3,85  Mir.),  bunte  Thone  mit  zahireicben  Hydrobien 
(asmiconreo»!  und  conaidea  Krauss^,  Umneen,  Planorbis  camm, 
£ei&p-Arten,  (H.  »yhana^  im>ohUa\  Melama  E$dimi  entsprechend 
den  oberen  Schichten  des  Profils  bei  Kirckberg  an  der  Iller^, 
aber  ohne  die  dort  auftretenden  Binkchen  mit  Pisi;hen»     Diese 
Cardien-,  Dreissenien-  und  Hydrobien-Schichten  sind  von  Kirch* 
borg  an  dorch  die  erfolgreichen  Bemflhnngen  WstzLBR's  bin  Httt* 
tisheim  und   Leipheim   (Junghola)  nach  Osten  verfolgt   worden 
und  auch  die  tiefsten,   bereits  im  Niveau  der  Donau  gelegenen 
Schichten  des  Profils  von  Reissenburg  bei  Gttnaburg  scheinen  so 
ihnen  xu  gehdren.  Mit  ihnen  schliessen  die  Brackwassar-Sobich- 
ten  am  Hochstriss  ab,  welche  sehr  wahrscheinlich  dem  maleren 
Obermiocin  (Tortonien  C.  May.)?  aber  nicht  den   Cardien«   nnd 
Congerien-  (Dreissenien-)  Schichten   des  Wiener  Beckens    ent^ 
sprechen,  mit  dessen  Cardien   nnd  Dreissenien  keine  der  hier 
gefundenen  Arten  übereinstimmt    Dann  folgt  am  üochstrise,  be- 
sonders schdn  an  dem  von  mir  mit  Hrn.  Dr.  MeLian  besoebten 
Fundorte  Hausen  ob  Allmendingen  entwic|(elt,  aber  an  der  Alb 
und  nach  Osten   und  Norden   auch   über  den   mitteUrinkindien 
Theil  des  Jurazuges  verbreitet,  ein  achter,   meist  sehr  hell  ge- 
nrbter,  oft  mergeliger  Sasswasserkalk,  der  sog.  AytoetlrMMi^Kdk 
der  wfifttembergischen  Geologen.    Dieses  Niveau  ersobefait  an 
der  Alb  stets  in  der  Form  eines  in  bedeutender  Höhe  ttber  den 
des  An^nlofo-Kalkes  gelegenen  zweiten  Plateau's,  und  iei  dniwr 
in  topographischer  Beziehung  gleich  wichtig«  wie  in  geologischen 
wo  es  die  Vollendung  der  Aussttssung  des  schwäbischen  Busens 
des  Hollassemeeres  characterisirt.     Es  ist  aber  als  Kalk  nur  am 


'    *  Bisher  als  Hydrofria  veiürosa  Moirr.  sp.  {Paindma  acuta  Lax.) 
anfgefUkit. 

**  EsBK  in  Wflrttemb.  Jahresk  IV.  S.  268.  V.  S.  161. 
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R«n4e  der  Swmflkge  enlwielieh,  dofefen  nach  Südosten  gefen 
die  Alpen  bin  flberaN  als  sandiger  MeripeL  Leilversteinemngen 
sind  Heüx  Mtfhana  Klkih,  B.  Leymeriamm  Novlbt,  J7.  inßexa 
Kleik  (non  Mabtbns),  H.  cariimiiila  Klein,  A%eea  iaxöiioma  Kleik 
sp.,  Cy^siamms  canieut  Klein,  C.  consoMmiS  G.  May.  M.  S.; 
weil  seltener  sind  Wasserschneeken,  MelafUa  BBckeri,  PUmarbi$ 
eomm  var.  MatUeUi,  Idmmeui  dtlaiaius  u.  a.  MeUuMpri»  Ktemii 
kommt  schon  vor,  ist  aber  am  Hochstriss  in  diesem  Niveau  meist 
sehr  selten  und  nur  am  Deotschhof  (Taotsehbueh)  hfiuig.  Über 
dem  »SyC0Mlrma-Kath*  folgen  in  dem  1872  von  Hm.  Mille«  nnd 
mir  begangenen  Profile  bei  Altbem  (Tertiär  am  Hochstrftss,  S. 
17  IT.):  1)  Mergel  und  Thone  mit  weissen  Knollen  (4  Mtr.),  2)  do- 
lomitfsche  Platfen  mit  Phinorben  (PI  MamleUi  und  laemsy  oa.  !,2 
M.,  3)  grOne  Letten  und  Mergel  obne  Petrefaelen  4,6  M.,  4)  rOth- 
lieher  Sieinmergel  mit  Linmeus  düaiatus,  Pkmorbi$  ManielHy  lae- 
ets,P  Anidd&mia,  Ancylus  deperMtuf,  Cif€lo$tomu$  comcnty  5)  Pian- 
zenkalke  7  M.,  6)  rothe  schWrige  Kalke  mit  denselben  Planer- 
ben,  Limneen  und  Ancyhu,  wie  in  4,  dann  7)  der  MehmopMis- 
Kalk  1—3  M.  Es  ist  dies  weisser  erdiger  Kalk  mit  vielen  z. 
Tb.  trefflich  erhaltenen  Petrefacten,  unter  welchen  sich  die  Sus- 
serst  hiufige  Mehnopsis  KlemH  Kima  und  NeriUna  crmulaia 
Klein  besonders  ausseichnen,  dann  Cyelo9tomu$  comem  Klein, 
Helix  maiieolata  Sandb.  n.  sp.,  scabio9a  Sandb.,  otcuUna  Sanbb., 
nparMtida  Sanob.,  Paiuta  mglyphmden*  Sandb.,  Ateca  loxoitoma 
Klein  sp.,  Flanorbis  ManielU^  Olandma  sp.  Endlich  sehliesst  das 
Profil  anf  der  Höhe  dber  Altbeim  mit  kohiefllhrendem  Thon  und 
'glimmerigem  (Ffo-)  Sande  mit  Blöcken  von  Jurakalk  ab,  welcher 
anf  der  durch  Gewfis^er  stark  angenagten  und  unregelmttssfg 
welligen  OberflSche  der  IfWafiopttf^Kalke  lagert.  Nor  in  der 
oberen  Hiilfte  dieses  Sandes  sind  TrOmmer  von  ^e/td^Sdialen  au 
bemerken.  Welches  Alter  dieser  Ablagerung  sukommt,  muss 
einstweilen  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  ist  sie  nicht  diluvial, 
sondern'  vermutbKch  noch  obermiocfin. 

In  den  eben  geschilderten  Kalken  mit  Relix  tnaUeolata  und 
Melanopsis  Kleinii  ^ind  im  württemberffischen  Theile  der  Alb 
Wirbelthiere  noch  nicht  gefunden  worden,  wohl  aber  im  südlich- 


*  Land-  s.  SAssw.-Concbyl.  d.  Vorwelt.    Taf.  XXIX,  ftg.  1. 
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"slen  badMchen  am  Thalsberg«  bei  Etfebwies  UMnefl  Mdnkirdi. 
Neben  Limme^  sp.,  MeUmki  EMeken^  JMoMfMif  KUmi  mnd  Ne- 
rtltMi  crmuUUa  *  finden  sieh  dort  folgende  von  H.  v.  HstBR  be- 
filimmte  Wirbelthiere:  ChaHcomys  Jeegtri  Kadp,  AmdMenum 
oureUanettMe  Cuv.  sp.,  DercaiheriHm  cmdobonen$e  v.  Mbt.,  Pth 
laeameryx  Bejani  id.^  F.  Kaupi  id.,  Rkmaoero§  (Aceraikermm} 
md^cm  Cuv^  IL  minuHts.  id. ,  Masiodam  (Träopkadon)  angmttir 
idem$  Gvv«  Bemerkenswerlh  ist  Terner  das  Vorkommen  von  Cm- 
namomiMi  polymorpkumy  CUjfpioBiroiui  europaemy  Las^^aea  9Uf- 
rimca  Une.  sp*  and  der  sonst  nur  von  Oeningen  bekannten  Stas- 
wasserkrabbe,  Telphusa  spedota  v.  Mey.  Hit  der  im  obersten 
kreideartifen  Kalke  von  Eokingen  vorkommenden  Paana  b»l  die 
von  Bngelswies  nur  Andiitkeruim  auretkmeiue  md  die  AMm* 
«MTos-Arten  gemein,  die  übrigen  Arten  sind  in  den  Untermiociii- 
Schichten  des  scbwfibisch*schweiserischen  Mollasae-fiebietes  un- 
bekannt, namentlich  Magtoäon  angmUäemSy  welcher  indess  von 
Svss  aus  solchen  des  Wiener  Beckens  angegeben  wird. 

Im  Donanthale  liegen,  wie  bereits  erwfihni,  dem  allfremei- 
nen  flachen  Tillen  der  Schichten  nach  SO.  entsprechend,  noch 
bei  Leipheim  genau  die  gldchen  Cardien-  und  Dreissenien-Schkh- 
ten,  wie  bei  Altheim  und  an  sonstigen  Orten  des  Hocbatriss,  bri 
Gttnxburg  aber  fallen  sie  schon  unter  das  Niveau  des  Floaees, 
und  die  tiefsten  bei  Reisensburg  entwickelten  Bünke  scheinen 
den  obersten  dircct  unter  dem  dHg.  Sjflvesirma'KMLe  gelager- 
ten Hydrobien  -  Schichten  zu  entsprechen  **.  Dann  folgt  dort 
grauer  Steinmergel  mit  Hdix  $f^tana,  lAnmem  dilakUuM  nnd 
Pkmorbii  HanieUii  nur  1'  bayer.  m.,  brftunlidigraiier  sandiger 
Mergel,  an  der  Basis  reich  an  Unio  ßabMtiw^  mit  Metamia 
EMckeri^  Planorhit  MiuUäU,  Helix  syfeoM,  SchihNiröte,  Krokodil, 
ChaUcamys  J^fegmi,  Fischwirbeln  81'  3''  bayer  m.  und  aofdie* 
sen  Sandgapfensand  (Pfosand),  gelbliohbrauner,  glimmerraicher 
Sand  mit  vielen  härteren  aapfenartigen  Concretionen.  Er  enlhiltr 
ebenfalls  nur  an  der  Basis  reichlich  Petrefadea,  nimlieh  MMtmia 


*  Schill,  Tertiär-  and  Quartär-BildungoD  am  nördl.  Bodensee  o.  im 
Hegau,  S.  23  ff.  Voorloesakg  und  Zittel,  Geol.  Beschreibung  der  Um- 
gebungen von  Möhringen  und  Mösskircb.  1867,  S.  42. 

^^  Ich  habe  dieses  Ton  Wktzlkr  sehr  genau  aufgenommene  Profil  1869 
selbst  untersacht.    Die  beiderseitigen  Resahato  stiaunen  vdliig  flberein. 


583 

E»iAeri,  Mehmapsü  Kkinü^  IAmneu$  dUatahUy  Planorbis  Mat^ 
MU,  HeUx  syfooiia,  Neriiina  cremUakif  Unio  ßabMaius  Goldf., 
U.  MandeUlohi  Dkr.,  Fisch wirbel,  Schildkröten  ans  der  Familie 
der  Emy^en  und  Trionyciden,  Krokodil,  Andrim  sp»,  Vogelresie, 
Siepkamodon  mambaehenm  v.  Msy.,  CkaUcomys  Jaegeri  Kauf 
(E)  *,  C.  Eseri  v.  Mey.,  Mtutodon  angusiideHS  Cuv.  (E),  Rhmo- 
ceros  sp.,  Sui  wylensis  v.  Hey.,  Hyotkerium  Sdmmeringi  Cuv., 
medium  v.  Mey.,  AnchMerium  aureUaneHte  Cuv.  (E),  Dorcathe- 
rium  gwUianwm  v.  Mey.,  D,  Naui  Kauf,  Cenm$  (Prox)  spp.,  Pa- 
laeamerjfx  minor  v.  M«y.,  P»  Sekeuch%eri  id.,  P,  pygmaew  id., 
P.  Bqfani  id.  (E).  Die  bis  jetzt  anfgefllhrte  Schichtenreihe  glaube 
ich  mit  voller  Sicherheit  als  Äquivalent  des  Kalkes  mit  Hdix 
sylcana  und  M$lanopsi9  KMmU  betrachten  %ü  dflrfen,  da  alle 
characteristischen  Arten  übereinstimmen,  doch  stellt  Reisensburg 
eine  fluvii^ile  Facies  dar,  die  rtatQrlich  sowohl  in  Ihrer  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  als  in  der  Fauna  Abweichungen  von  einer 
gleichteitigim  limnfschen  am  Fusse  eines  reinen  Kalkgebirges 
zeigen  muss  Darüber  folgen  feine  weissgraue  bifttterlge  Mergel 
mit  vielen  Pflanzenresten,  weiche  nach  Heer  **  nur  solche  For- 
men enthalten,  die  auch  bei  Oeningen  und  Locle  (Canton  Neu- 
chatel)  vorkommen,  ca.  20^  mächtig,  und  schliesslich  loser,  gelb- 
lieber,  eisenschüssiger  Sand  ohne  Petrefacten.  Da  an  der  Donau 
bei  Ingolstadt  und  Neuburg  als  oberste  I  ertiftrbildung  Dinolhe- 
rien-Sand  liegt,  welcher  auch  bei  Locle  iind^Delsberg  Ober  dem 
Pilanzenmergel  mit  der  Oeninger  Flora  folgt,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  auch  der  oberste  Sand  von  Günzburg  diesem 
Niveau  entspricht.  Bis  jetzt  wird  dasselbe  allgemein  als  oberste 
Mteoän-Schicht  angesehen  und  darf  wegen  seiner  enormen  Ver- 
breitung in  Mittel-  und  Süd-Europa  als  eines  der  ausgezeichnet- 
sten geologischen  Niveau's  betrachtet  werden. 

*  Die  auch  im  Kalke  von  Engehwies  gefundenen  Säugethiere  tikid 
durch  (E)  bezeichBet. 
V   **  Fhra  Uri.  Sehet,  III,  p.  286. 


BriefweciiseL 


A.    Mittheilung^en  an  Professor  G.  Leonhard. 

sin  Ausflug  naoh  d«n  Bohwefelgruben  von  Qlxsonti. 
Von  Herrn  Profeasor  6.  von  Bath. 

Bonn,  den  1.  A«giiai  1873. 
Um  von  Cainnia  nach  CKrgenli  so  gelangen,  verfolgte  ich  die  gjmtm 
palermitaniflche  Strasse  bis  aor  Station  Sta.  Caterina,  wo  sich  der  Weg 
nach  Caltanisetta  und  Girgenti  abzweigt.  Bis  Leonforte  (78  Kiloro.  von 
Catania)  konnte  die  Eisenbahn  benutzt  werden,  welche  sogleich,  nachdem 
sie  den  Bahnhof  von  Catania  verlassen,  in  einem  langen  Tnnnel  das  Ende 
des  grossen  atnafschen  Lavastroms  von  1699  dnrehbricht.  Die  Bttim  dnreli- 
sdineidet  dann  die  durch  ihre  Fruchtbarkeit  so  berahmte  Piaaa  di  Ca- 
tania, die  einzige  Ebene  von  grösserer  Ausdehnung,  welche  Sicilien  be- 
.  sitzt,  35  Km.  von  0.  nach  W.,  15  von  N.  nach  S.  messend.  Dieselbe  wird 
gegen  SOd  begrenzt  durch  das  altvulkanische  Gebiet  von  Militello  und 
Palagonia,  gegen  West  durch  sanft  ansteigende  tertiftre  Hohen,  gegen 
Nord  dur^h  den  breiten  Puss  des  Ätna,  gegen  Ost  dnrch  das  Meer.  Die 
Flasse  Ouma  longa  nnd  der  Benistein*fllhrende  Stmeloi,  «reiche  a^e  äuer 
Mflndnng  sich  vereinigen,  durchströmen  die  catanische  Ebene«  Der  insser- 
reichere  Simeto  wird  durch  den  Schnee  des  Ätna  genährt.  Als  ein  oo- 
geheures  flaches  Grewölbe  erheben  sich  die  untern  und  mittleren  Gehänge 
des  Riesenvnlkans,  la  Montagna  in  Sisilien  genannt,  auf  einer  nahe  kreis- 
förmigen Basis  von  40  Kilom.  Durchmesser.  DentUch  erkennt  man  die 
niedere,  aber  steile  Terrasse,  welche  die  sanften  ÄtnagehAnge  gegen  die 
Plana  sowie  gegen  das  Simetothal  begrenzt.  Jene  Steilterrasse,  anf  deren 
Rande  die  Städte  Misterbianco,  Patemö,  Biancavilla,  Ademo  liegen  nnd 
welche  ftber  Fasano  gegen  Aci  reale  fortsetzt,  bezeichnet  die  Älteste  Bil- 
dung des  Vulkans,  welche  ans  geschichteten  Tuffen  sowie  (unter  letzteren 
hervortretend)  aus  pliocAnen  Thon-  und  Mergelschichten,  reich  an  Resten 
mariner  Mollusken,  bestehen.  Einige  Kastellfelsen  z.  6.  bei  Sta.  Ans- 
stasia  sowie  bei  Paternö  erinnern  an  die  gleiche  Felsgestaltnng  (Dolerit) 
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M  Ad  GMaHo.  Btg  Hai  dM  Sioielo,  ia  wMkm  die  Bahn  am  dar 
Ebene  Von  Cataaia  eintrifct,  ist  lireit,  von  lanten  H^Uien  besrenit;  die 
Mdte  und  Fledcen  liegen  weiub  von  der  Balni.  Auf  der  rechten  Seite 
des  Sineto,  unfern  des  heehliegenden  Centorbi,  welches  Jetit  wieder  den 
Namen  der  alten  SOnüerstadt  Centnripe  angenommen  hat,  liegen  die  am 
meisten  gegen  Ost  yorgesdiobenen  Scfawafelgniben. 

Die  schweMfthrenden  Schiebten  Siifliens  gehören  b^anntlich  dem 
Tertiftr  an  und  swar  nach  der  Ansicht  des  Hm.  Mottüra  (8UUa  forma- 
Mume  iettiaria  nOkt  mma  solßfera  deUa  SiciUa;  Mmorü  JB.  oomittUo  gmh 
togieo  d^ItaUa  Vol.  I,  1S71)  dem  Miocftn.  Über  einen  sehr  grossen  Theil 
der  Insel  ist  die  Schwefelformation  verbreitet,  indem  sie  sieh  Ton  Gibellina 
(ProT.  Trapani)  im  Westen  bis  Centnripe  (ProT.  Gatania)  im  Osten,  und 
▼om  sQdliehett  Fasse  der  Madonie-  und  Netmidi-Qebirge  dnrch  die  ganse 
Insehnitte  bis  an  das  afrikanische  Meer  erstreckt.  Die  grOsste  LAnge 
dieses  Sehwefelgefaiets  nmO.  bis  W.  betrigt  ieo-170  Kilom.,  die  gresste 
Breite  86—90.  Innerhalb  dieses  sehr  grossen  Gebiets  ist  indess  die 
Schwefelformation  keineswegs  ttberall  vorhanden;  sie  bildet  viehndir  ge- 
trennte Partien,  welche  gmppenweise  snsammenliegen.  So  dringen  sieh 
die  Graben  besonders  dicht  nnd  reich  snsammen  nm  Centnripe,  Villarosa, 
Caltanisetta,  Sn.  Cataldo,  Serradifalco,  Delia,  Sommatino,  Roocalmato, 
Grotte,  Conritini,  Favara,  Cattolica,  Lercara  (Prov.  Palermo).  Während 
an  manchen  Stellen  das  Fehlen  der  Schwefelschichten  an  der  Oberfliohe 
durch  eine  Bedeckung  jüngerer  Tertiärschichten  zu  erklären  ist,  ist  an 
andern  Orten  durch  Denudation  die  Schwefelformation  zerstört  tind  fort- 
geführt worden;  endlich  mag  auch  die  ScAiwefeNMMnng  nicht  an  allen 
Orten  jenes  Gebiets  vorhanden  gewesen  sein,  nnd  viefl^cht  die  ursprflng- 
Hche  Bildung  in  mehr  oder  weniger  isolirten  Becken  stattgeftmden  haben. 
Die  geologische  Constitution  des  in  Rede  stehenden  Gebiets  ist  bereits 
durch  Fn.  HoniAinr  dargelegt  worden,  dessen  Berichte  und  Karte,  bearbeitet 
dnrch  Hrn.  v.  Dechkh,  noch  immer  die  Grundlage  unserer  geotogischen  Kennt- 
niss  Siziliens  sind.  Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  sind  vorzugsweise  die  treff- 
lichen Arbeiten  Skgvkvza's  Aber  die  Provinz  Messina  zu  bezeichnen,  welche 
indess  keine  Schwefellagerstitte  besitzt.  In  grossen  Zügen  ist  die  geologische 
Bildung  unseres  Gebiets  unschwer  aufzufassen,  im  Einzelnen  stellen  sich  indess 
wohl  die  grössten  Schwierigkeiten  dar.  Das  Relief  der  Insel,  ein  wahres 
Chaos  von  Hügeln  und  Bergen,  gibt  eine  Andeutung  der  ausserordent- 
lichen Störungen,  welche  dort  den  Schichtenbau  betrolfen  haben.  Ein  sol- 
ches Gewirre  von  Bergen,  wie  es  die  Tnselmitte  von  Sizilien  bietet,  möchte 
sich  kaum  in  einem  anderen  Theile  Europa's  wiederfinden.  Es  verlangt 
zu  seiner  Erklärung  vielfach  wiederholte  Hebungen,  theils  localer,  thefls 
allgemeinerer  Art,  Verwerfungen,  Senkungen,  Denudationen. 

Die  ältesten  Gesteine  des  angegebenen  Gebiets  sind  Macigno-ähnliche 
Sandsteinschichten,  welche,  auf  dem  Gneiss  und  Schiefer  des  Cap  Calava 
nnd  Cap  Tindaro  ruhend,  das  Plateau  „Bosoo  di  Caronia*'  (Aber  1000  m. 
hoch)  znsammensetaen.  Auf  diesen  Sandsteinen  ruhen  Mergelschichten, 
nach  Horiujnr  täuschend  den  Keupermergeln  gleichend.  Die  Grense  beider 
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Bflchnfea  wiird  tüfoH^  der  EforiunrMiftB  Kartt  dwch  eine  LMe  I 
net,  weldw  Toa  Centiiripe  gegen  WNW.  nach  Messejasov  sAdliek  PalerM, 
ganzen  wird.  Diese  Mergel  bilden  eiae»  im  MHlel  15  KHobl  Iffeite  Zeae, 
weldie  eich  tob  der  Cataniecbea  Ebeae  las  nun  Fasse  des  Moate  8.  Qkt- 
iiano  (dem  altea  Eryx)  aafera  Trapaai  erstreckt  In  der  Gegend  vaa  Cal- 
taoisetta  verbindet  sich  die  genaaate  Itegelaene  nit  eiaer  gioesoa  Partie 
deeselbea  Gesteias,  welche  dea  gröseerea  Theil  der  l^oriBe  Girgaati  con- 
stitairt.  VersteiBeniagen  scheinen  weder  in  dea  SaildsteiB-  aach  ia  dea 
Mergelschichten  biriier  aufgefanden  xa  sein.  —  Anf  ihaea  rahen  aon  Kalk- 
steine, wdche  ihren  Versteinernagen  nach  tftieils  der  Jura*,  tlieila  der 
Kleidefonaation  angehören.  G.  G.  GuiKLLAao  (Pref.  ia  Paleraio)  wies  in 
den  Kalkgebirgen,  welche  Palermo  nmriagea,  Nadcidea  uad  Nentüen 
aach,  durch  deren  Auffindung  die  Zugehörigkeit  der  Schichten  aani  weis- 
sea  Jura  bewiesen  werde.  Ein  sicher  bestiBmiter  Kreidehoriaoat  wnrde 
4urch  Auffindung  Ton  Petrefakten  in  den  Madaaie-Bergen,  deren  Bastiai- 
mung  wir  Hm.  MnraeHiiii  verdanken,  nachgewiesea.  Es  siad  naaieiitlidi 
die  folgeadea,  der  mittleren  Kreide  angehörigen  Arten:  Jjmmomies  Sko- 
t&mugmffis,  Area  Deletrei,  Peden  Deeaua;j,  Jamm  tricastaia^  Ostrsa  oh 
mcfky  0.  Ovenoegi  n.  a  *.  Sdiichten  von  gleicher  petrographiacher  Be- 
schalÜBnheit  und  mit  denselben  Yersteinerangen  wurden  durch  Saauani 
bei  Bova  und  Braacaleoae  in  Calabrien,  sowie  ia  der  Prov.  Ooaataaiiae 
durch  Co90Ain>  nachgewiesen.  In  Besag  auf  die  Jura-  und  Kieide-Schich- 
ten  Siziliens  darf  an  die  Worte  Hotmahh's  erinnert  werden;  „Alle  QUeder 
der  Jura-  uad  Kreideformation  stellen  sich  in  Sisüien,  wie  Oberhaopt  in 
Italiea^  als  susammengehdrend  dar;  sie  siad  nur  nach  dea  Versteijnran- 
gen  XU  trennen,  rfbht  nach  ihren  Lagerungsverh&ltnissen.*  (Fa.  Honumr, 
Übers,  d.  geognost.  Verhältnisse  Sisiliens  in  Kabstbh's  Archiv,  Bd.  XIII.) 

Das  Eoc&n  kttndigt  sich  durch  Nummuliten-fährende  Kalke  an,  welche 
an  sehr  vielen  Orten  des  Schwefelgebiets  bekannt  sind.  Einige  der  bereits 
von  HopaANX  angefahrten  Punkte  sind:  unfern  Centorbi,  bei  Kiooaia,  am 
nordwestlfchea  Abhänge  der  Madonie,  bei  Lercara,  Cammarata,  aa  Mte. 
8.  Calogero  bei  Sciacca,  uafern  Cattolica,  zwischen  Girgenti  and  Grotte, 
an  der  Maccaluba,  zwischen  Castrogiovanni  und  Caltaacibetta  u.  a.  O«  In- 
nig verbunden  mit  den  Nummulitenkalken  erscheint  ein  eigenthümlieh 
Kksheriger  KaUcsteia,  Klippen-  oder  Riffkalk,  dessea  Felsen,  bald  rauhe 
KAmme,  bald  rainen-  oder  thurm&hnliche  Gestalten  bildend,  far  dea  laad- 
schaftiichea  Charakter  des  mittleren  und  südlichen  Sizilien  eine  besondere 
Bedeutung  hat.  Dieser  Klippenkalk  bildet  in  einem  grossen  Theil  des 
Schwefelterritorium,  namentlich  in  den  Provinzen  Caltanisetta  uad  Gir- 
geati,  das  Tiefste. 

Auf  dem  löcherigen  Kalkstein  ruhen,  wohl  meist  mit  sehr  unregel- 
ni&ssiger  BegrenzungsflÄuhe,  weisse  Foraminiferen-Mergel,  eine  marine 
Bildung.    Diese  lichten,  gewöhnlich  feinerdigen  Mergel,  fahren  den  Lokal- 


*  SaamnrzA.  8ul  eretaeeo  tMdio  deü'  Itaüa  mmOientOi  (ktkra).  AiH 
iSec.  IM.  d.  tcietiMt  natmrM.    VoL  X.  Fase.  U. 
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iiämtti  IViiU.  Ober  dMielbM  Higt  laMtg  elfte  wenig  uleMge  MMH 
fOB  PoUrtchiefer,  eia  Tripel,  mit  vielen  FiaelisMNIekett,  kechit  wehmhein- 
Ueh  ein  SftssmsiergeUlde.  Darftber  folgt  die  gehwefsHIÜirende  flbUelil, 
ein  kalUger  Mei^  von  hM  mehr  tlionigem,  bnid  mehr  teUdgem  Cktk- 
nkter,  mweflen  anch  ein  Kalkstein.  Darauf  nilien  gewelinUish  celeMale 
Gypmasaen,  weldM  wiederum  rtm  Foraminiferen-Mergeln,  den  oberen 
Tmbi,  bedeckt  werden.  --  Diese  ganae  ScUektenfolge  swisefaen  den  an- 
terea  und  den  oberen  Trabi  soll  nadi  MomniA's  Ansidit  dem  MiocAa  an- 


JSs  Mgen  blinliehgraue  Thone  und  gelbe  Mnsehelbreoeien,  das  PUo- 
eto.  Diese  jungen  Gebilde,  reich  an  orgaaisehen  Binsehlftssen,  welehe 
snta  grOssten  Theil  noch  jelst  lebend  an  den  sidlischen  KflstSD  sieh  fin- 
den, bedeckten  gewiss  nrsprflngUeh  das  gaase  sftdlidie  SisiMen  ond  ringsam 
die  Kosten.  Die  pliocänen  Sdnchten  bilden  swei  gressere  iCassen,  ei*e 
dstiidie  und  eine  westliche.  Jene,  von  Oaltanisetta  bis  Yittoria  einerseits, 
nnd  voD  Terrannova  nach  Oaltagirone  andererseits  renhend.  Die  west- 
liche nimmt  die  ganze  Westspitse  der  Insel,  jenseits  ekier  von  Sciacca 
nach  Trapani  geaogencn  Linie,  ein.  Ansser  diesen  beiden  grösseren  bildet 
das  Plioota  vide  kleinere  inselartige  Partien;  so  bei  Oirgenti,  «wischen 
Centnripe  and  Leoaforte,  Castrogiovaani  etc.  Das  genaaere  Stadium  der 
Hehenverh&ltnisse  der  pHocftnen  Masohelbreccie  gewfthrt  ein  ausserordeät- 
Uckes  Interesse,  weil  hier  die  Beweise  fttr  bedentende  Hebangen  and  De 
nndationen  vorliegen.  Wahrend  die  gelben  Mergel  s.  B.  bei  Oirgenti  In 
sanfter  Neigang  bis  etwa  SSO  m.  emporsteigen,  bilden  sie  m  horiaontaler 
Sduchtenkge  das  von  StetlabstOrsen  nmgebene,  fast  loeo  m.  hohe  Plateaa 
von  Castrogiovaani.  Die  serstAckten  PliecAnplatten,  welehe  in  diesem 
TheOe  der  Insel  die  Höhen  krönen,  verrathen  deotlich,  dass  sie  ehemals 
im  Zasammenhange  standen.  Ohne  lokale  Hebangen  lassen  sieh  solche 
hoehragenden  Terrassenberge  wie  derjenige,  auf  weldiem  die  eben  ge- 
nannte Stadt  roht,  nicht  erklaren. 

Nach  dieser  allgemeinen  Übersicht  fliber  die  geologische  Beschaffenheit 
des  Schwefelgebiets  kehren  wir  wieder  an  den  Simeto  zorOek.  Die  Bahn 
tritt  nnfem  Biancavilla  in  das  Thal  des  Salsoflnsses,  welcher  ans  dem 
Saadsteingebirge  von  Nicosia  herabkommt  and  wohl  zn  nnterseheiden  ist 
von  dem  bei  Lioata  raöndenden  Flasse  gleichen  Namens.  Beide  verdanken 
ihren  Namen  dem  Salsgehalt.  Der  östlmhe  Salso  entnimmt  denselben 
der  Lagerstätte  westlich  von  Nicasia.  „Das  wttsse  nnd  grobkörnige 
Steinsnlz  liegt  in  Trömmem  ond  Kneten  im  Thon,  ganz  nnregehnAssig 
▼ertbeOt''  (Honum).  Das  Stemsalz  Siziliens  gehört  der  Tertürformatlon 
an  (wie  anch  dasjenige  Calabriens  nnd  Toskana's) ;  euw  genaue  und  sichere 
AHersbestimmang  liegt  indess  bis  jetzt  noch  nicht  vor.  In  seiner  oben 
genannten  Arbeit  rechnet  Mottura  die  salzffthrenden  Thone  md  die  Stein- 
BalsnuMsen  zum  unteren  Mioe&n,  wAhrend  er  sie  in  den  Zns&tzen  mid  Be- 
richligangen  zn  jener  Arbeit  {MUnorie^  T.  H)  dem  oberen  Iiocan  zuiMi- 
net.  Nach  MommA  liegen  die  salslBhrenden  Schichten  stets  unter  der 
eigentUshen  SohwelslformAtion»    Unzweifelhaft  ist  dies  meistens  der  Faü, 
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wie  et  aadL  «m  den  Andeatnagen  Honumr'a  heworgekt  Nach  te  Ai- 
ncht  £.  Srön'B  indeee,  welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ^mt  unter- 
sacboag  der  SchwefeUagerstfttten  um  Grotte  nnd  Comkim  sieh  widaet, 
sollen  die  SalzaMngerangen  ziemlich  gleichseitig  mit  den  SAwefislkger- 
st&tten  sein,  letstere  S&sswmseer-,  jene  marine  Gebilde.  Stwnieli  ist  in 
Sisilien  sehr  verbreitet,  von  Nioosia  ond  Sperlinga  im  NO.  bis  Cattobci 
im  SW.  Ähnlich  den  Vorkommnissen  von  Gyps  nnd  Sehwefeigestein,  bildet 
anch  das  Sals  getrennte  Partien  ^  deren  bedentendste  sich  westlich  vm 
Nicosia,  nördlich  von  Yillarosa,  um  CastrogioTanni,  bei  Roocalmiito,  bei 
Gattolica  u.  a.  0.  befinden.  Die  Goncnnenz  des  in  den  SabgftrleD  ge- 
wonnenen, sowie  des  aiislinctischen  Salses  haben  in  YerUadong  mit  der 
nnTollkommenen  Gommnnication  im  Innern  der  Insel  einer  erfolgreichen 
Gewinnung  des  Steinsalses  bisher  entgegengestanden.  Es  wird  nur  in 
der  Nahe  der  Graben  ond  zu  äusserst  geringen  Preisen  TOTkault. 

unfern  8.  Filippo  d'Argiro  yerlAsst  die  Bahn  das  Sdbso-Thal,  daich- 
schneidet  ein  ans  jüngsten  Terti&rschichten  (plioeaner  Muacfaelbreccie  ond 
gleidialtrigen  Thonen)  bestehendes  Gelnet  nnd  tritt  bei  Leoi^Drle  in  das 
obere  Dittoino-Thal.  Jene  Tertiärpartie  bildet  ein  isolirtes,  von  O.  nach 
W.  gestrecktes,  von  ( entuiipe  bis  Leonftxrte  reichendes  Platean,  welches 
2586  F.  (HoFMLunr)  erreichend,  mit  steilen  Felsrandem  gegen  die  Thiler 
des  Salso  und  des  Dittaino  abstürzt.  Bei  Leonforte,  nahe  der  Grense  der 
Provinzen  Catania  und  Caltanisetu,  erreichte  die  Bahn  ihr  vorladiges 
Ende.  Vor  uns  gegen  SW.  erblicken  wir,  etwa  12  Küom.  fem,  nage- 
wdhnliche  Berggestalten,  die  beiden  Stadtberge  von  Castrogiovaani  und 
Calasdbetta,  durch  eine  schmale  Senkung  verbunden,  Aber  wdcfae  jetzt 
die  Strasse  und  durch  welche  hindnrch  bald  die  Bidm  den  Westen  mit 
dem  Oetea  der  Insel  verbinden  wird.  Vom  Fnsse  des  Ätna  bis  zum  Ober- 
läufe des  Dittaino  herrschen  Höhen  von  wenig  ausgezeichneten  Formes: 
um  so  müur  aberraechen  die  genannten  hochragenden  Berge,  von  denen 
namentlich  derjenige  zur  Linken,  das  Stadtplateau  von  Castrogiovaani, 
vielleicht  die  grossartigste  Stadtlage  Europa's,  einen  ansserordentlicheD 
Anblick  gewahrt.  Ringsum  laufende,  verticale  Felswände  begrensen  die 
erhabene  Stadtfl&che,  welche  sich  926  m.  fib.  M.  etwa  öOO  m.  Aber  das 
umliegende  fittgelland  erhebt.  Das  ist  das  akberOhmte  Eoaa,  der  h^ 
„Nabel  der  Insel**  (Diodor),  welche  als  uneinnehmbare  Feste  eine  so  grosse 
Rolle  in  der  Geschichte  Siziliens  gespielt  hat  Das  Platean  nm  Castro- 
giovaani, auf  dessea  Gipfel,  der  Rocca  di  Cerere,  der  berthnle  Deme- 
ter-Tempel lag,  ist  eine  isolirte,  hoch  erhobene,  horizontale  Tertiarplatte, 
eine  Muschelbreccie  mit  zahlreichen  Ostreen  und  Pectineea.  Die  Sladt  mit 
20  Tausend  Emwohnem  ist  die  höchstbewohnte  in  Siyilien.  Wahread  der 
grössere  Theil  der  Insel  von  der  Sonnengluth  versenkt  ist,  erlrent  sich 
Castrogiovanni  erfrischender  Kflhle.  Unfern  des  Tempeb  der  Deaseter 
sollen  sich  in  einer  Höhle  Knochen  grosser  Saugethiere  (Elephmt  nnd 
lUppopoUmuH)  gefänden  haben.  ^  Calasdbetta  liegt  nur  etwa  2* ,  Kitosi. 
üsm  gegen  N.,  auf  einem  spitsen  B^ge  (874,5  m.  h.),  dessen  Gipfel  gleidi* 
CaHs  aus  pttocaaer  MusehelbreoBie  besteht.    Die  Seakoag,  welche  beide 
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Sudtber^  trettHt,  wird  doreh  gnm  "nonsdiiehteit,  der  BmIi  jaMr  gelben 
Mnachelbrecde,  gebfidet.  Dan*  diese  Sebiehten  wM  jetot  dar  BukMomid 
gebrochen.  Die  Stragse  staigt  bta  et««  «00  m,  empor,  Mi  vaadiUt»mr  «a 
die  Steilsbgtarse  der  gelben  Mosehelbreocie  von  CMtrogioTOimi.  Die  St«> 
tion  nahe  der  H«he  heisst  Ifiaerieordia,  TMMekt  wegen  der  fOtehterHcheB 
Beschalfenheh  des  Bteüen  Wegs.  Auf  derPMsböhe  «fltaet  Bioh«ine  weite  Am- 
sicht  über  das  centrale  Sirillen  bis  hin  inr  fernen,  Hohen  Kattpyraaide 
des  Moüte  dl  Cammarata  (1678  m.  h.),  8  d.  M.  fem.  So  weit  man  bli«At, 
ist  Alles  Berg  nnd  Thal,  nicht  &^  kleinste  ebene  Fliehe.  iMes  gebirgige 
Land  ist  mh  Ausnahme  weniger  felsiger  Bergkftmme  bU  Binde  Jnai  «ine 
eiflaige  Weisenflur,  nach  der  Emdte  eine  fast  TegetatioDslose,  verbrannte 
Fliehe.  Die  Flecken  (Wrfer  gibt  es  Wer  eigentlich  ni«^)  sind  dnreb 
weite  Entfernungen  getrennt,  ungemein  volkrelcb.  Anf  Stieoken  von  10 
bis  16  Kilom.  trifft  man  in  diesem  Thrtle  Sisiliens  kaum  fiiae  aMoseh- 
Uche  Wohnung.  Die  Bebauung  und  Besiedeluf  dieses  Lanlos  riodgiac- 
lieh  verschieden  von  den  gartengleldieB  ÄinaflnreK  —  Von  der  HUm  0«r. 
strogiovanni'g  geht  es  tief  hinab  ta's  Morrethal,  eines  Nebenfkisses  de» 
sttdlichen  Salso,  und  wieder  hinauf  naeh  VÜIansa,  dnwen  Ntiie  sieh  (wie 
überhaupt  der  Umkreis  der  Flecken  und  Stldte)  dnroh  einen  WaW  vo» 
FruchtbÄumen  «nkttndig».  Das  Gebiet  VUtofosa'«  ist  besonders  reich  aa 
Schweftelgmben ;  es  erschefaien  m  den  H«hen  mriier  die  diaraMeristisefaeii 
röthlichen  Halden  der  Calcaroni,  der  Schwefelöle».  JsMdts  Vfllaresa 
sinkt  die  Strasse  steil  hhiab  fai  das  Thal  de«  Salso  oder  Finm»  graade, 
welcher,  nur  wenige  d.  M.  von  der  Hordkttste  am  Monte  Galltea  ent. 
springend,  zum  südlichen  Meere  gewendet,  dieln«d  in  eine  wMtUehe  und 
eke  ostliche  Hilfte  scheidet.  Dieser  bemerkenawerthe  lAuf  hat  dorn  Flusse, 
Hmera  meridionaUB,  als  Staaten-  und  V<»en»hoide  im  Alteithnm*  Be- 
deutung  gegeben.  Schrolfe  Sandsteinsebichte»  bilde»  das  Flnssthal,  wo 
die  Strasse  dasselbe  überschreitet  Über  Hflben  nnd  Senkugen  emieht 
man  das  tiefe  Thal  des  Flume  di  Petralia,  eines  Nebenflusses  des  iahw. 
Jenseits  desselben  liegt  hoch  am  Wasserschdder  swieehen  den  FUtasea 
Himera  und  Platani  der  Flecken  Sta.  Caterina,  wo  die  Strasse  naeh  Cal- 
tanisetta  sich  von  der  Hanptlmie  Catania-Falermo  abaweigt.  Die  Calta- 
nisetter  Strasse  folgt  jenem  Wasserschekler  und  h»lt  skA  in  einer,  den 
Osten  und  Westen  der  Insel  weit  überschanende»  EUihe  von  660  bu  660 
m  Nadidem  man  den  Wald  von  FnwhtWüsmen  am  St».  Catetiaa  w- 
lassen,  dehnen  skA  wieder  unübersehbar  die  Weiseaflnien  aas,  ohne  Fak 
dertheflnng,  über  TMler  nad  Hühen  hinweg.  Die  Fnichtbarkeit  des  Bo^ 
den»  scheint  «nsserordendksh  su  sefai.  £kse  danUe  (awischea  Caltaaisetta 
und  S  CataWo  «shwarae,  «a«t  pecUOialfclie)  Erde  ven  grosser  Mtehtig- 
kett  hedeckt  Kalk,  Mergel  tmd  SehieferseWchten.  Durch  Verwitterung 
der  unterlagemden  Schtehten  allein  kann  dieee  sidUsche  Ackererde  nicht 
gebildet  sein.  Mit  den,  von  unermessUshea  Weiaenflaren  beUeidMen  Thal- 
und  «Jhenformen  Uldea  rinaelne  coleesale  raiaeaartige  Felsen  von  gelb- 
Uehweissem,  Meherlgem  Kalksteme  («.  oben)  ekMB  seltsamen  <^*^- 
Anf  dem  gaam  Wege  von  ßta.  Catsfla»  Ms  CaltMÜsetta  (22,6  Küom.) 
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verikrt  vmo  doi  iLloa  kinrn  aoB  tai  ibogca.  Dk 
90  Kik».  entfenilan  fierc^  sind  ▼erbuDgea  nnd  nar  ikw  in  April  noch 
•chneebedtickte,  obere  BerggewAlbe  sichtbar.  £iMii  m^erBeiriichan  An- 
blißfc  gew&hrte  ee,  alt  der  ferne»  achAn  und  »jrmmelriMh  gefaaote,  kn  Ahead- 
roth  levchtende  Yallaui  geaM  in  die  Locke  der  beiden  (32,5  Küom.  übt- 
nen)  SCidtepletean'e  ?en  CalaaeSietta  md  Castrogiovanai  trat,  beide  an 
Hübe  Aberragend.  Gegen  West  schlieaeen  die  weite  Laadachalt  der  Berg 
YOA  Canarata  (1578  m.)  und  die  Spitie  von  Svtera.  Die  Strasse  hebt  sieh 
Bon,  bevor  sie  Caltaaisetta  erreicht,  an  einem  ostwestlieh  streichenden 
Beigriicken»  dem  Monte  S.  Gmliano,  empor.  Die  Stadt  liegt  am  sOdlichen 
QehAnge  dieser  Hfihe,  in  sehr  fruchtbarer,  baamreicher  ümgebnng,  mit 
frei«  Aussicht  gegen  Sftd  auf  das  Thal  des  Himeraflnsses.  Der  Mte.  & 
OinlasDOi  sowie  die  im  N.  ond  0.  der  Stadt  sich  erhebenden  sanften  Hohen 
bestehen  ans  gdber,  pliociner  Muschelbreocie.  Dass  Galtanisetta  der  Mü- 
telpmikl  eines  reichen  Schwefelgebiets  ist,  erkennt  man  sogleich  an  den 
fSset  aahUosen  sehwefelbebMtoen  Carretti,  welche  die  Strassen  beleben  und 
sieh  theila  mr  Stadt  hin,  tiMn  gegen  den  Haien  von  Licata  bewegen.  Die 
wichtigsten  SehwefettagorstUtca  unism  CaltanisetU  sind  bei  S.  Cataldo, 
bei  Serradififtko,  Detta,  Sommatino,  Montedoio;  nahe  der  Stadt  li^en 
die  Omben  TraboneUa  und  Tuamineltt.  Diese  ietitere  weist  nach  Mot- 
mu  folgendes  Schichtenpreftl  (Falloi  gegen  Stkl)  auf,  Ton  unten  nach 
oben:  salslUwende  Mergel  (mioe&n),  Poliraohiefer  (tripoli)  mit  Flachen 
(oberes  MkicAn),  kalkiger  und  dolomitmcher  Mergel,  Polirschiefer  mit  Re- 
sten von  Fischen  und  Insekten,  schwefelffthrende  Schicht,  Gype,  Mergel 
mit  Kalkblacken,  Forammiferen-Mergel,  pUocAae  Mergel,  Kalktaife,  plio- 
cine  Sande.  Vier  Kitom.  ostnordAstlieh  von  der  Stadt  daden  sidi  Saison, 
die  Maccafaiben  von  Galtanisetta,  Tenapilato  gmiannt.  Im  Juli  1866,  als 
Ca.  Sn*CLAini  Dmrmu  den  Ort  besuchte,  stellte  die  TerrapilaU  eiaea 
flaehen  aas  Thoa  gebüdetea  Kegel  dar,  dessen  DavehoMsser  angefthr  150 
m.  Aus  wenig  saUreidMn,  nur  emige  ctm.  im  Darohmesser  halteadea 
Affanngen  iloss  eine  spftriidie  Menge  sahngen  Wassers  ans,  durch  wekhes 
in  anregehaAesigen  Interrallen  Kasan  breaabaren  Qaees  aufitiegea  (s. 
OomU$  rtmduB  de  rAeadimiedesSeimuies,  t XLHI,  18.ao6t  1866).  NaehErd- 
beben  soU  die  Zahl  aad  &  Heftigkeit  der  klonen  Sohhiade  sich  vor- 
mehren.  Eme  andere  Maeeafaibe  ist  an  der  örlUdikeit  Xirbi,  6  iCilonL 
nordwestlich  von  Cakanisetta,  eine  Senkung  von  4  bis  5  m.  Durchmesser 
im  Thonterrain;  umher  liegen  grosse  Blöcke  von  Hippuriteakalk.  Jene 
Depression  ist  mit  sahugem  Wasser  gefOUt,  aas  wrtehem  xeichUoh,  doch 
ia  naregefanftssigea  ZwischearAamen,  brennbares  Qas  emporsteigt  DavoLS 
erwAhnt  das  Vorkommen  einer  bituminösen  Sabstaas  im  Thone,  welcher 
die  Efaifassung  des  Kessels  biklet.  Kine  der  Aateerksasüceit  spAterw 
Reisender  besoaden  wAvdige  örtUohkeit,  eisige  Kilom.  voa  Gritaaiseaa 
f^  ist  der  Capo  Ano  geaaante  HAgeL  Der  OberUaferung  saftilge  aottca 
dort  froher  Feaereiacheiaaagen  beobachtet  worden  eem,  aaeh  soUmi  skh 
SeUacksa  uad  Lavini  dsoett»st  laden  (?).  YieUeieht  ein  Offabeabnuid?  Die 
garteagleish  bebaate  Tliaimalde  vob  CaRaaioatta,  welohe  Ia  flffor 
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iitedliiheftHilltoa«!  tMlMfawnSdiiidileii  betteht,  wird  gegeft  Wert  d«reli 
HAhen  von  K^llrattin  and  Margefai  begrensk  Jensdts  denelben  Tenchwia- 
dei  das  PUocin.  IHe  weiuen«  MaerdigMii  Mergel  des  Miocäna  bilden  vor- 
2«geweiee  die  TbalmuUeo,  wibread  auf  den  Hdhen  oft  raube  und  icbrdfe 
KnlkAdaen  berTortreten.  Sn.  Cataldo  und  Serradilalco  sind  reieb  an  Sebiv^ 
felgmbcn.  FOr  die  Grabe  Süneone^  nAtdlicb  von  Senradifako  gibt  Momnu 
ven  unten  nanb  oben  fblgendea  Profil  an:  Tbonmergel,  Polirscbiefer»  acbw»- 
feUbbiende  Sebiobt,  Qypc,  feinerdige  Mergel,  sog.  Trabi,  mit  Foramnü^ 
feren.  Kavdlidi  Ten  &  Calnldo  umscbliesstti  die  Tbone  eine  Steinsak- 
lagerstitte,  nnf  wekber  die  Salme  Trabona  baat.  Die  salcfflbrenden  Tbone 
werden  bedeckt  von  Oypeauwsen.  Yen  den  rauben,  kablmi  Höben  nn 
Serradifistoo  fibrt  die  Strasse  im  rechten  Winkel  nmlMegeod  allnftlig  ab» 
wArts  naeb  Caniealli,  eker  Stadt  von  mehr  als  ao  Tausend  Seelen.  Diese 
StAdte  sind  nur  ein  Haufverk  gleichgestolteter,  fast  wfirfeUdnaiger  Hifco- 
ser,  deren  Farbe  sie  kaum  vom  Boden  und  Fdsen  unterscheidet;  das  HAu* 
sereonglometnt  ddit  sieh,  ohne  das  Belief  des  Bodens  zu  Andera,  Aber 
HAhen  und  Senkungen  hin:  so  bemerkt  man  aus  der  Ferne  diese  StAdte 
kaum.  Zwisohen  Ganicatti  im  Thale  des  Naroflusses  und  Roccalmulo  steht 
man  zur  Rechten  nördlich  der  Strasse  einen  ans  lAcherigem  Kalkstein  be- 
stehenden rauhen  Bergkamm,  den  Monte  Castellazzo.  Das  salz*  und 
sehwefelrelche  Boocalmuto  liegt  in  einer  flachen  Mulde,  in  der  NAhe  eines 
Qttellarms  des  Platani.  Um  Boccalmuto  herrschen  weisse,  feinerdige 
Mergel,  mit  reineren  Thon-  und  Oypsmassen  abwechsehid.  Nördlich  der 
Stadt  zieht  sich  mit  ostwestlieher  Rkshtnng  der  Höhenzug  Gannatone  hin, 
dessen  Astliches  Ende  durch  einen  Zufluss  des  Platani  durchbrochen  wird. 
In  der  Tiefe  dieser  Schlucht  und  mehr  noch  weiter  nördlich  (in  der  Rieh- 
tang  auf  Bompensieri  hin>  tritt  Steins^  hervor,  wAhrend  an  den  mittleren 
AbbAogen  von  Gannatone  reiche  SchwefellagerstAtten  vorhanden  sind.  Die 
Znsanunensetsung  des  genannten  HÖhenzuigs  ist  von  unten  nach  oben  fel- 
genie:  a)  Löcheriger  Kalkstein,  im  Grunde  des  Thals  und  am  südlichen 
Fusse  des  HOgels  anstehend,  b)  weisse  Infnsorienmergel  und  Polirschiefer 
mit  zahbeiehen  Fischresten,  c)  feinerdige,  kalkige  Itfergel  -*  die  unten 
Trabi  — ,  d)  schwefelfübrende  Kalke  udt  Mergel,  e)  kompakte  Gypsbinke, 
bis  65  m.  mAchtig,  f)  feinerdige,  kalkige  Mergel  —  die  oberen  Trubi.  -- 
Dies  ganze  System  streicht  ostwestlkh  und  fAllt  mit  etwa  80^  gegen  Nord 
ein.  Jb  der  mittleren  Höhe  des  HOgelsngs  Ganaatone  zieht  eine  lange 
röthliehe  Halde  hin,  die.  Spur  zahlreicher  Gakaroni,  in  denen  das  hier  ge* 
wQunene  Erz  ansgeschmoken  wurde.  Die  Schwelelgrnben  von  Roocal- 
mnto,  namentlieh  Gämida,  Uefera  sehr  schöne  Drusen  von  Schwefelkry- 
staUen^  Von  hier  stammen  die  merkwflrdigen  Schwefelawillmge  (Zwillings- 
ebene  eise  FlAche  Pbo),  welche  ich  in  der  Xn.  Forts,  meiner  Mineralog. 
Mütii.  (PooeKin>oRrp's  Ann.  Erg.-Bd.  V,  Heft  8)  beschrieb;  feraer  die  seit- 
samen  telraAdriscben  Krystalle,  gebildet  durch  die  abweehsehide  Ausd^di- 
mmg  der  FlAehen  ven  '/^P;  Mwie  die  eigentbamüchen  Krystalle  mit  Fort- 
waebsnagen  {grosse,  Altere  Krystalle  von  donkelgelber  Farbe  mit  parallel 
geeteHtea  kMne»  üshtgeibeB  Okla«dera  bedeckt  etc.),  >wMke  anf  das 
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durch  Abscheidtiiig  aiu  LteimgeB  erfolgen  kaui,  beweiseB. 

Das  Ton  Thonschickten  emgeacklogaeDe  and  mit  adcheii  wechaalnde 
Steinsalz  von  Roecalmuto  ist  von  grosser  Reinheit»  in  Bchkhten  geaondert. 
Ich  erhielt  ans  jener  Urnbe  dnreh  Prof.  SsavnrsA  anggeniohnet  e^iflne 
Würfel  von  1  ctm.  KantenlAnge.  Daselbst  finden  sieh  anweilen,  auf  des 
Krystallen  des  SteiasaLws  aofgewaehsen ,  rhonbisdie^  arrtgonitilinliche 
KrysUUe  von  schwefelsaorem  Kali-Nalron  (Arkanit),  TeigL  deren  Be- 
schreibung a.  a.  0.  An  keinem  andern  Punkte  der  Wek  haben  sich  bis- 
her Ahnlkhe  Krystalle  von  Arkanit  gefunden  wie  an  Roccafanuto.  —  Der 
Weg  nach  Qrotte  fahrt  theils  Aber  Thonschichten,  theils  Ober  feineidige 
Kalkmergel.  Etwas  sQdüch  der  Strasse  treten  mflehtige  Gypsmaaaen  her- 
vor. Bald  aeigt  das  Gestein  ein  mitt^ömiges,  marmorihnliehes  Aggre- 
gat, bald  besteht  es  ans  handgrossen  Krystallen.  Wo  diese,  oft  grosse 
SphAroide  bildenden  Gypsmassen  hervortreten ,  ist  der  Boden  im  Gegen- 
satse  zu  dem  nmliegeniden  Lande  Äusserst  steril.  Der  Gyps  wird  dort 
allgemein  statt  des  Kalks  zum  Mauern  benutzt  und  au  dm  Zwecke  ia 
ölan  gleich  den  Kalkdfen  gebrannt,  wozu  ein  Strohfeuer  genügt.  — 

Auch  das  Gebiet  von  Grotte  ist  sehr  reich  an  Schweüsl  Das  Stftdt^ 
eben,  in  welchem  ich  üreundschaftUche  Aufnahme  und  viel£sche  B^dmmg 
bei  Hm.  Direktor  Emil  StObb  fhnd,  liegt  am  westlichen  Gebinge  eines 
flachen  Höhenzugs.  An  den  das  Thal  von  Grotte  gegen  Westen  begren- 
zenden Höhen  erblickt  man  Qberall  die  charakteristische  rOthüche  FArbnag 
der  in  den  Calcaroni  gebrannten  Schwefelerze,  der  sog.  OenesL  Die  Sefaicfa« 
tenfolge  in  der  Umgebung  von  Grotte  ist  folgende:  Die  Altestoi  an  Tage 
gehenden  Bildungen  gehören  dem  EooAn  an,  es  ist  ein  löcheriger  Kalk- 
stein, welcher  Hippuriten,  Nummuliten  und  Orbituliten  enthält,  und  in 
klippenartigen  Felsen  an  manchen  Stellen  im  Grunde  der  ThAler  empor- 
ragt. Darftber  lichte,  femerdige  Mergel  voll  Foraminiferen  (die  mtereD 
Trubi).  Es  folgt  hAufig  eine  nnr  wenig  mAchtige  Schkht  von  Polirachie- 
fer,  Tripoli,  nat  vielen  FischabdrOcken,  efai  SQsswassergefaUde.  Darauf 
mhen  cÜe  schwefelflihrenden  Schichten:  bald  mehr  thoaige,  baU  mehr 
kalkige  Mergd.  Dieselben  werdA  bedeckt  von  oolossalen  Gypamaasea, 
darober  hAnig  nochmals  Foramiaiferon-Mergel  (die  oberen  Trabi).  AÜe 
genannten  Schichten,  von  den  untern  Trabi  beghmend,  gehören  aaeh  Mot^ 
TVEA  dem  MiocAn  an.  Eine  Bestinmrang  der  mikroskopischen  OrgaaisraeB 
sowohl  der  Trabi  von  CatUdica  als  des  Polurscfaietfiers  von  Caltaaisetu  ver^ 
danken  wir  Enaavsnt«  (Geogn.  Beob.  hal.  u.  Sis.  v.  HomiAZir,  Kiaana's 
Archiv,  Bd.  XUI,  p.  501—006;  1899;  abgedraekt  in  Bfomnu's  Schrilt: 
Füfwuuiane  tertiana  mUa  tana  Bolßfera  delia  SieUia, ,  Die  Fische,  weUe 
der  Polirschiefer  in  grosser  Menge  einschttesst,  gehören  aiMsh  Movivba 
vorzugswme  der  Spedes  Lebias  erapieamdm  an.  Auch  JLswcisciM  Omii- 
ffmm»  soll  vorkommen,  ebenso  Insekten  —  lAMUiU  äari».  —  Zn  einem 
60  mm.  langen,  18  mm.  breiten,  schwer  bestimmbaren  Fisohaiidrad[  aus 
den  glekhea  Tripelschichten  von  Caltaaisetto  (wekhen  ich  Prof.  Snvisni 
verdanke)  machte  Prof.  Tbosobbl  die  Bemerkaog,  daas  er  w«U 
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mit  Bkodms  laUar  von  Oenmgen  sem  könne.  Wie  die  Schichten  von  In-» 
fnsorienschiefer,  so  sind  auch  die  schwefelfQhrenden  Schichten  eine  Süss» 
wMserblldang.  Das  Vorkommen  Ton  Fischen  in  den  Schweüelmergela 
liefert  hierfür  den  Beireis.  Ich  verdanke  Hm.  Stöhr  mehrere  solciie  vor- 
trefflicl^  erhaltene  Fisehreste.  Dm  Gestein  xeigt  dnen  mehrfachen  Wech- 
sel von  (bis  5  mm.  mftchtigen)  Schwefellagen  und  (1—2  mm.  dicken)  Mer- 
gelschiohten,  welche  regelmässig  und  ebenflftchig  ahemiren.  Auf  der  durch 
Mergel  gebildeten  Ablösnngsflftche  des  Stacks  liegen  die  vortreiflich  er- 
haltenen, bis  60  mm.  grossen  Fische.  Prof.  Thosohil  bestimmte  ein  Exem- 
plar ans  den  schwefelfOhrenden  Schichten  der  Grube  Cimicia  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  Lebias  crassiecmdus  Agass.  Paias,  foM.  Y,  p.  66,  pL  41^ 
fig.  11,  12,  indem  er  hinzuftlgt:  „Agassis  ist  selbst  zweifelhaft,  66  die 
Fische,  welche  er  als  Ldtias  beschreibt,  wirklich  in  diese  Gattung  und  in 
die  Familie  der  Gyprinodonten  gehören.  Z&hne  hat  er  nicht  beobachtet; 
auch  an  dem  vorliegenden  Exemplare  sind  keine  Z&hne  erhalten.  Es 
scheint  wohl,  dass  datf  Exemplar  zu  Lebias  gehört,  und  dann  ist  es  I^ 
crasiiecMäm,  —  Nach  Agassiz  soll  die  Schwanzflosse  sehr  klein  und  ab- 
gerundet sein.  Nach  seinen  Abbildungen  scheint  das  betreffende  Exem- 
plar nicht  recht  vollständig  gewesen  zu  sein.  Unser  Exemplar  hat  die 
Schwanzflosse  sehr  gut  erhalten.  Sie  hat  28  oder  29  Strahlen,  die  sich 
verästeln.  Mehrfach  liegen  dfinne  Strahlen  zwischen  dickeren.  Wenn  man 
bloss  die  dicken  zählt,  beschränkt  sich  die  Zahl  auf  21.  Die  Rückenflosse 
beginnt  vor  der  Afterflosse  und  scheint  10  Strahlen  gehabt  zu  haben.  Die 
14strahlige  Afterflosse  beginnt  hinter  der  Mitte  der  Rttckenflossenbasis. 
Von  Bauchflossen  ist  Nichts  zu  sehen.  Von  Brustflossen  ist  nur  an  dem 
minder  gut  erhaltenen  Abdrucke  ein  Theil  erhalten,  der  aus  zarten  Strah- 
len besteht.  —  Das  AoASSiz'sche  Original-Exemplar  von  Fig.  12 ,  welches 
mit  dem  unsrigen  am  meisten  stimmt,  stammt  aus  den  Gypsmergeln  von  St. 
Angelo,  S  Mgl.  von  Sinigaglia  und  befindet  sich  zu  Heidelberg  in  Lbonhard'b 
Sammlung.  --  Die  Schuppen  sind  sehr  gut  erhalten :  gross,  cycloidisch.  — > 
Leicht  möglich,  dass  dies  eine  andere  Art  ist.^ 

Um  die  Gewinnung  des  Schwefelerzes  kennen  zu  lernen,  besuchte  ich 
eine,  einige  Kilom.  westlich  von  Grotte  liegende  Grube.  Der  Weg  fährt  zunächst 
in  ein  flaches  Thal  hinab,  dann  über  einen  sanften  Höhenzug,  an  welchem 
Calcaroni-Halden  bemerkbar  sind.  Der  Boden  besteht  hier  aus  Thonmer- 
geln  von  einer  so  plastischen  Beschaffenheit,  dass  es  nach  anhaltendem 
Regen  fast  unmöglich  ist,  vorwärts  zu  kommen.  Diese  Beschaffenheit  des 
Bodens  ist  für  manche  Gegenden  Siziliens  und  Calabriens  eine  wahre  Qeis- 
sel.  In  der  trocknen  Jahreszeit  reisst  dieser  Boden  in  weiten  Spalten  auf^ 
welche  die  Wege  und  Bahndämme  zerreissen  und  fast  nicht  auszufüllen 
sind.  Die  Winterregen  füllen  jene  Spalten  mit  Wasser,  wodurch  auch  die 
unterlagemden  Massen  plastisch  werden,  und  Abrutschungen  und  Erdfälle, 
die  berüchtigten  „Frane^,  erzeugen.  Die  Umgebung  der  Schwefelgrube 
zeigt  sanft  gerundete  Terrainformen,  nur  in  der  Feme  werden  die  küh- 
neren Berggestalten  von  Cammarata  und  Sutera  sichtbar.  An  d^  um- 
liegenden, 50  bis  100  m.  hohen  Gehängen  sieht  man  eine  grosse  Zahl  von 
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StoHemnOadiingeii,  wekhe  zu  Sohwefelgraben  fütfuren.  ^^»ip"»'*  w  den 
kahlen  flöben  die  röthlidu^ratt  gebrannten  Steine  aus  den  CakaronL 
Hier  werden  die  achwefelführenden  Mergel  von  einer  etwa  60  m.  mAch- 
tigen  GypamasBe  bedeckt,  durch  wetehe  ein  flacher  Schacht  unter  etwa 
60°  bis  56°  llohrt,  dessen  Sohle  zu  einer  rohen  Treppe  ausgehaaen  ist 
Da  die  Luft  kühl  war,  so  stieg  aus  der  Gruhenöffiiiing  ein  weisslicher, 
leichter  Dampf  empor,  fast  ansschiiesslkh  Wasserdan^f  mit  einer  tusserst 
geringen  Beimengung  von  Schwefelwasserstoff  (agru  genannt).  Das  Hin- 
absteigen auf  der  Qberaus  engen,  steilen  Strecke  war  nicht  ohne  Schwierig- 
keit Um  auf  den  schlüpferigen,  hohen,  schmalen  Stufen  nicht  anziuglei- 
ten,  musste  man  mit  den  Händen  stets  Decke  und  Wände  zu  berühren 
trachten.  Bald  sahen  wir  in  dem  infernalischen  Loche,  aus  jäher  Tiefe, 
Lkhter  uns  entgegenschimmern.  Es  war  eine  Reihe  von  Knaben,  welche 
fast  nackt,  laut  keuchend  und  stöhnend,  schweisstriefead,  mit  vor  Ausser- 
ster  Anspannung  zitternden  Sehnen  emporstiegen  oder  vielmehr  sich  em- 
porquälten, schwere  mit  Schwefelerz  gefüllte  Säcke  auf  Kopf  und  Kücken 
tragend.  Einen  jammerToUeren,  unwürdigeren  Anblkk  habe  ich  kaum  je 
wahrgenommen,  als  diese  armen  Knaben  mit  äusserster  Kraftaufbietnng  ihre 
schwere  Bürde  durch  das  abscheuliche  kaminartige  Loch  hinaufschl^pend. 
Mindestens  zwanzig  Millionen  Centner  Schwefelerz  werden  auf  diese  elen- 
dige Weise  in  einem  Jahre  durch  Knaben  und  Jünglinge  in  Sizilien  aus 
der  Tiefe  zu  Tage  geschleift.  Allzu  oft  nur  führt  die  Verwendung  der 
Knaben  in  den  Sohwefelgruben  zu  ihrem  körperlichen  und  sittlichen  Ver- 
derben. Von  100  jungen*  Männern  aus  der  Klasse  der  Grubenarbäter, 
welche  in  Caltanlsetta  zur  Aushebung  gelangen,  wurde  ein  gmtea  Drittel 
wegen  körperlicher  Übel,  welche  augenscheinlich  von  der  Grabenarbeit 
herrührten,  als  untauglich  zurückgewiesen.  (Nach  Pa»odi  in  Siaiitftica 
dd  Begno  d'ItdUa,  Indusiria  mi»ieraria^  (1868).  Diairetto  di  CalUmMitUi 
p.  265—352.)  Diesen  Tausenden  von  sicilianischen  Knaben  ist  noch  kein 
Retter  erstanden. 

Auf  jener  Grube  steigen  die  Knaben  im  Laufe  einer  Tagesschicht 
16  bis  18  Mal  aus  einer  Tiefe  von  etwa  65  ul  empor.  Die  schwefel- 
ffthrende  Schicht  besitzt  dort  eine  Mächtigkeit  von  1  hia  8  Mtr.  Es 
ist  ein  mit  Schwefeladern  in  allen  Richtungen  durchzogener  thoniger 
Mergel,  welcher  auf  schwefelfreiem  grauem  Letten  ruht  und  von  einer 
eben  solchen  (dünneren)  Schicht  bedeckt  wird.  Die  Temperatur  vom  Ort 
war  etwa  85®  R.,  erschien  indess  wegen  der  Feuchtigkeit  der  Luft  bei- 
nahe unerträglidi.  Ein  sehr  schwacher  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
machte  sich  bemerkbar.  Hier  arbeiten  die  Picconieri,  und  zwar  wegen 
der  Hitze  nackt,  oder  nur  mit  einer  kleinen  Schürze  bekleidet.  Das  Schwe- 
felgestein ist  von  so  weicher  Beschaffenheit,  dass  es  mit  einer  groaaen  azt- 
ähnlichen  Haue  losgeschlagen  wird.  Die  Grube  wax  fast  bis  zur  Waasersohle 
abgebaut  und  erheischt  alsdann,  um  eine  weitere  Förderung  zu  ermög- 
Ikhen,  die  Anlage  eines  tiefen  Stollens.  —  Die  2ahl  der  ainilianischen  Schwe- 
felgruben übersteigt  600,  von  denen  indess  nur  etwa  die  Hälfte  jetzt  be- 
baut wird.    Auch  von  dieser  smd  nur  etwa  50  von  grösserer  Bedeutung. 


tte  meiiltn  Qittbeii  Uegpn  » Gvapyaii  benaiiiMti»  v(m  imm  in  d«r  Pm^. 
Tinz  Girgenti  namentlich  £0  erwähnen  tind:  Roccalmuto,  GroUe,  Comitini, 
Axagona,  Fayara,  Cattolica.  Die  Schwefellagerst&tten  aind  gewöhi^ich 
nicht  Ton  grosser  Ausdehnung  und  scheinen  nicht  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang zu  stehen.  Der  Schwefel  bildet  eine  Imprägnation  der  Schich- 
ten von  Mergel  und  Kalkstein,  indem  er  entweder  in  unregelm&ssigen 
Scharren  und  Adern  erscheint,  oder  in  1  bis  2  mm.  m&chtigen  Straten  mit 
den  Gesteinsschichten  alternirt,  oder  auch  1  bis  8  ctm.  dicke  rundliche 
Goncretionen  bildet.  Von  besonderem  Interesse  ist  unter  diesen  verschie- 
denen Arten  des  Vorkommens  jenes,  in  welchem  der  Schwefel  regelmässig 
mit  dem  Gesteine  altemirende  Straten  bildet,  „airuttura  foriata^  genannt, 
s.  MoTTüiu  a.  a*  0.  p.  78.  Zweifach  ist  diese  Str.  for.,  indem  entweder 
dichter  Kalk  in  etwas  stärkeren  und  Schwefel  in  dünneren  Straten  alter- 
nirt, oder  an  die  untere  Grenzebene  des  Richten  Kalks  eine  Schicht  kry- 
stalünischen  Kalks  sich  einschiebt  -^  SkalenoMer  oder  spitze  Rhombo- 
eder,  welche  ihre  Anwachsstellen  am  dichten  Kalk  haben,  während  der 
Scheitel  gegen  die  Schwefelschicht  gewendet  ist.  Zwischen  den  Krystallen 
und  dem  Schwefel  ist  zuweilen  ein  leerer  Raum.  Die  einzelnen  Straten 
haben  eine  Stärke  bis  zu  einigen  cm.  Die  Mächtigkeit  dieser  Lagen  in 
ihrem  häufig  wiederkehrenden  Wechsel  bleibt  oft  sehr  constant  und  deutet 
auf  einen  gleich  regelmässigen  Wedisel  in  den  Bedingungen  der  Schwefel- 
abscheidung;  man  könnte  fast  an  die  wechselnden  Jahreszeiten  denken. 
—  Die  schönen  Krystalle  des  Schwefels  sind  nicht  häufig,  auf  der  Grube 
Stretto  z.  B.  kommen  sie  gar  nicht  vor,  um  so  schöner  und  reichlicher 
indess  auf  Cimicia  bei  Roccalmuto.  Stets  kommen  sie  in  Drusen,  „Gar- 
bere",  vor.  In  Begleitung  des  Schwefels  findet  sich,  doch  in  wenig  aus- 
gezeichneten Krystallen,  Kalkspath,  seltener,  indess  in  herrlichen  Kry- 
stallen, Cölestin.  Aragonit  kommt  namentlich  auf  den  Gruben  von  Catto- 
lica vor,  zuweilen  in  mehrere  Zoll  grossen  polysynthetischen  Krystallen, 
deren  Ausbildung  ganz  an  diejenigen  von  Herrengrund  in  Ungarn  erinnert. 
Diese  Krystalle  von  Aragonit  ändern  sich  zuweilen  in  Kalkspath  um;  es. 
lagern  sich  —  in  unregelmässiger  Stellung  —  eine  Menge  von  Kalkspath- 
rhomboedem  auf  den  grossen  Aragonitkrystall,  während  der  letztere  in 
seinem  Innern  hohl  und  zellig  erscheint.  Es  ist  dies  dieselbe  merkwür- 
dige Umwandlung,  welche  auch  von  den  Aragoniten  von  Herrengrund,  so- 
wie an  denen  unserer  rheinischen  Basalte  bekannt  ist  —  Schwerspath 
scheint  auf  den  Schwefellagerstätten  nur  selten  vorzukommen.  Mottvra 
erwähnt  desselben  nicht;  Parodi  sagt,  Schwerspath  kommt  selten  in  Kry- 
stallen, hingegen  nicht  ganz  selten  in  nierenförmigen  Massen  vor.  Eine 
merkwürdige  stalaktitische  Bildung  aus  den  Gruben  von  Grotte  erhielt  ich 
zur  Bestimmung  von  Herrn  Stöhr.  Der  Kern  dieses  Stalaktiten  besteht 
aas  ooncentrischen  Lagen  von  Kalkspath  (wie  bei  den  gewöhnlichen  Kalk- 
stalaktiten). Auf  dieser  etwa  1  Dem.  dicken  Axe  bilden  unregelmässjg 
gruppirte  Schwerspath-Tafeln  eine  bis  2  und  3  ctm.  dicke  tJmhüUung.  Die 
Grösse  der  Schwerspath-Tafeln  beträgt  3  bis  10  mm;  ihre  Form  ist  ähn- 
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Yon  P  =  ooPc»,  0  =  Poo,  d  =  c»P2  and  1  =i  ooP4. 

In  den  Gruben  von  Roccalmato  umschliessen  die  schwefelffthrendeB 
Schichten  zuweilen  fossiles  Holz,  dessen  St&mme  bis  SO  ctm.  Dicke  er- 
reichen. Dies  Holz  ist  von  vortrefflicher  Erhaltung.  Hr.  Prof.  HAirsrim, 
welchem  ich  einen  von  Herrn  Stöhr  mir  verehrten,  im  schwefelftlhrenden 
Mergel  liegenden  etwa  10  ctm.  dicken  Stamm  zeigte,  erkUrte  denselben 
far  ein  weiches  Laubholz  „von  dem  Anscheine  nach  nicht  hoben  Alter* 
und  fügte  die  Yermuthung  hinzu,  es  möchte  vielleicht  ein  Feigenstamm 
sein.  Nach  Mottura  kommen  zu  Roccalmuto  auch  fossile  Blätter  vor, 
welche  eine  Bestimmung  demnach  sehr  erleichtern  würden. 

Die  Lage  der  schwefelfohrenden  Schichten  ist  selten  horizontal,  viel- 
mehr gewöhnlich  geneigt  mit  einem  Einfallen  von  25^  bis  50^,  doch  kom- 
men streckenweise  auch  Neigungen  von  65®  bis  70"  vor,  welche  indess 
bald  wieder  geringerem  Fallen  weichen.  Die  ausserordentliche  Unregel- 
mässigkeit der  Schichtenlage  in  diesem  Tertiärgebiet  scheint  sich  aodi  in 
dem  Belief  dieses  Theils  der  trinakrischen  Insel  zu  offenbaren.  —  Die 
Mächtigkeit  der  Schwefellagerstätte  ist  sehr  verschieden  und  schwankt 
zwischen  30,  ja  35  m.  und  1  m.  und  selbst  weniger.  Wo  die  Mächtigkdt 
bedeutend  ist,  da  ist  die  schwefelführende  Etage  durch  Uube  Mittel,  „Par- 
timenti",  deren  Mächtigkeit  indess  kaum  1  m.  erreicht,  in  mehrere  Ab- 
theilungen geschieden. 

Eine  der  reichsten  Lagerstätten,  die  Solfara  grande  bei  Sommatmo, 
25Kilom.  ssw.  von  Caltanisetta,  besitzt  nach  der  Angabe  des  Ingenieur  Monis 
(s.  Mottura)  eine  Gesammtmächtigkeit  von  SO  bis  35  m.  Fünf  Partimenti, 
deren  Dicke  zwischen  '/?  und  V«  m.  schwankt,  theilen  die  schwefelf&hrende 
Schichtenmasse  in  6  Abtheilungen,  deren  Mächtigkeit  zwischen  2  and  B% 
m.  beträgt.'  Eine  Stärke  der  schwefelreichen  Schicht  von  l'/i  m.  bezeich- 
net im  Innern  der  Insel  die  Grenze  der  Bauwürdigkeit,  während  nahe  am 
Meere  in  der  Umgebung  von  Girgenti  und  Cattolica  wegen  der  geringeren 
Transportkosten  selbst  Schichten  von  weniger  als  1  m.  Mächtigkeit  zu- 
weilen mit  Yortheü  abgebaut  werden.  Nach  Parodi  sind  jene  Partimenti 
sehr  unregelmässig,  indem  sie  sich  spalten,  auskeilen,  zuweflen  aoch  aehr 
flache,  linsenförmige  Massen  bilden.  Zufolge  demselben  genauen  Kenner 
des  Schwefelgebiets  von  Caltanisetta  bildet  gewöhnlkh  Gyps  das  Hangende 
des  Schwefelgesteins,  weniger  häufig  Mergel.  Zuweilen  findet  sich  der 
Gyps  auch  als  Liegendes.  Wenn,  wie  es  zuweilen  geschieht,  das  Schwefel- 
gestein zwischen  Gyps  eingeschlossen  ist,  so  bildet  dasselbe  nicht  wirk- 
liche Schkhten,  sondern  mehr  linsenförmige  Massen  von  kurzer  Erstrecknng. 
Zuweilen  besteht  sowohl  das  Hangende  als  auch  das  Liegende  ans  Mergel, 
welcher  bald  mehr  thonig,  bald  mehr  kalkig  ist. 

Aus  den  Angaben  Parodi's  geht  hervor,  dass  der  mittlere  Schwefel- 
gehalt des  in  Sizilien  gewonnenen  Schwefelgesteins  12,5  Proc.  ist.  Das 
Ausbringen  schwankt  übrigens  zwischen  25  und  8  Proc.  Enthält  das  Ge- 
stein weniger  als  6  Proc.  Schwefel,  so  deckt  es  £e  Kosten  der  Gewinnung 
and  des  Aosschmelzens  nicht  mehr  (Pa.  Scbwarskxbir|},  Technol.  d.  ehem. 
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Pxt>d.  S.  11).  Die  Erze  der  Grube  Stretto  gaben  im  J.  1872  ein  Ausbrin* 
gen  Ton  aS'^Proc.,  das  Ausbringen  der  Erze  von  Feiida  war  im  gleichen 
J.  18,6  Proc.  —  Sizilien  erzeugte  im  J.  1871  etwa  150  Millionen  Kilogr. 
Schwefel  (vielleicht  '/,o  der  gesammten  Production  der  Erde),  und  diese 
Production  ist  in  stetiger  Zunahme  begriffen.  Eine  Reihe  schwerer  Miss- 
stftnde  tr&gt  die  Schuld ,  dass  dieser  einzig  dastehende  natürliche  Reich- 
thum  nicht  segensreicher  auf  das  Land  und  seinen  Wohlstand  einwirkt. 
Einer  der  wesentlichsten  Obelst&ude  liegt  wohl  darin,  dass  in  Sizilien  das 
Eigenthum  der  Oberfläche  nicht  losgelöst  werden  kann  von  dengenigen 
der  imterirdischen  Sch&tze,  dass  demnach  dort  kein  Bergregal  besteht  In 
der  That,  da  das  Schwefelgestein  an  zahLreichen  Orten  zu  Tag^  ausgiog 
oder  nur  durch  wenig  mächtige,  lockere  Schichten  bedeckt  war,  so  konnte 
der  Qrundeigenthümer  mit  Vortheil  die  Lagerstätte  ausbeuten  *,  Dieser 
Thatsache  ist  es  unzweifelhaft  zuzuschreiben,  dass  der  Schwefel  kein  Regal 
ist.  Die  Mittel  des  Grundbesitzers  reichen  indess  zum  Betriebe  der  Grube 
nicht  mehr  aus,  wenn  die  Schwefelschicht  in  grössere  Tiefe  hinabsinkt 
oder  gar  die  Wassersohle  erreicht  wird.  Ein  gewinnbringender  Betrieb 
könnte  unter  solchen  Umständen  nur  dadurch  erzielt  werden,  dass  mehrere 
benachbarte  Grundbesitzer  sich  verbänden  oder  ihre  Gruben  einem  Ein- 
zigen in  Pacht  gäben.  Einer  jeden  Vereinigung  dieser  oder  ähnlicher  Art 
widerstrebt  indess  der  misstrauische  Sinn  der  Sizilianer,  indem  jeder  glaubt, 
von  dem  Andern  abervortheilt  zu  werden.  Da  demnach  die  Mittel  des 
EigenthOmers  zur  Ausbeutung  der  unter  seinem  Besitzthum  lieg^den 
Schwefellager  nicht  ausreichen,  so  gibt  er  die  Grube  einem  Unternehmer 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  in  Pacht  gegen  einen  Antheil  am 
gewonnenen  Schwefel.  Diese  Verpachtung  heisst  Gabella  und  die  dem 
Eigenthflmer  zu  liefernde  Schwefelmenge  bildet  den  Estaglio,  welcher  ge- 
wöhnlich zwischen  20  und  SO  Proc.  schwankt.  Mit  je  geringeren  Kosten 
der  Abbau  verbunden,  je  näher  dem  Meere  die  Grube  gelegen  ist,  einen 
um  so  höheren  Estaglio  kann  sie  tragen.  Kleine  Gruben  im  Innern  der 
Insel  werden  wohl  zu  einem  Estaglio  von  10  Proc.  in  Gabella  gegeben, 
während  Stretto  den  ungeheuren  Estaglio  von  36  Proc.  zahlen  muss.  Die 
Dauer  der  Gabella  schwankt  meist  zwischen  4  und  10  J.  und  zeri&Dt  zu- 
dem gewöhnlich  in  zwei  Hälften,  deren  erste  unbedingt  bindend  fOr  beide 
Theile  ist  (anni  cU  fermo\  während  der  Pächter  den  Vertrag  für  die  zweite 
Hälfte  {anmi  di  rispetto)  kündigen  kann.  Um  nicht  von  dem  Pächter  (Ga- 
bellotto) in  Bezug  auf  das  geförderte  Erz  und  den  daraus  gewonnenen 
Schwefel  getäuscht  zu  werden,  pflegt  der  Eigenthümer  einen  Aufseher  auf 
der  Grube  zu  halten,  ohne  doch  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  den  Zweck 
zu  erreichen.  „Häufig  ist  die  Verwaltung  der  Schwefelgruben  Nichts  als 
ein  organisirter  Diebstahl,  sei  es  dass  man  das  fertige  Erzengniss  stiehlt 
oder  der  Diebstahl  während  des  Verlaufs  der  Darstellung  geschieht.  Man 
stiehlt  den  Schwefel  in  der  Grube,  von  den  Calcaroni,  während  des  Traoß- 


*  Die  folgenden  Angaben  sind  vorzugsweise  der  trefflichan  Arbeit 
PiAODi's  entnommen,  a,  a.  0. 
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ports  2tir  Marine,  woselbst  K&tcfer  gestohlenen  ScliweflBls  sfeh  befinden' 
(Parodi).  Die  kuraen  Pachtseiten,  (Ue  nngenflgenden  Mittel  nnd  KennU 
nisse  der  Unternehmet  machen  es  erkllrtieh,  dass  der  Ban  der  Gruben 
fast  immer  ein  sehr  nnToDkommener,  in  gar  Tielen  FftUen  nichts  AndereB 
als  ein  Raubbau  ist.  Fast  immer  wird  die  Grube  verlassen,  wenn  sie  das 
Nivean  des  Grundwassers  erreicht.  Kleinere  WasserzuflOsse  werden  in 
Thonkrügen  gesammelt  und  in  gleich  beschwerlicher  Weise  wie  die  Ene 
in  Tage  geschleppt. 

Bei  der  AuÜBUchnng  der  Schwefellagerst&tten  spielt  der  „Briseale*  eine 
Hauptrolle,  ein  mftrber  Gyps,  dn  Zersetzungsprodukt  des  sehwefelfilhrea- 
den  Kalks  oder  Kalkmergels.  Wenn  das  Sdiwefelgestein  lange  der  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  wird,  so 
vermindert  sich  allmählich  der  Gehalt  an  8chwefd.  Derselbe  wird  oxy- 
dirt;  die  Schwefelsäure  zersetzt  den  Kallcstein  und  bildet  jene  eigenthfln- 
liehe  Art  von  Gyps :  dies  ist  der  Briseale,  dessen  Vorkommen  das  sicherste 
Anzeichen  eines  Schwefellagers  ist.  Einen  weniger  bestimmten  Anhalt 
gewähren  schwefelwasserstoffhaltige  Quellen,  da  diese  die  SdiweMvnbin- 
düng  auch  in  bedeutender  Entfernung  au&ehmen  kennen.  Im  Allgemei- 
nen ist  der  Schwefel  mit  dem  Gyps  verbunden,  so  dass  schon  allein  dss 
Vorkommen  des  Gypses  die  Nähe  des  Schwefels  wahrsdieinlidi  macht  An 
aOen  auf  der  HoFPiuim'schen  Karte  angegebenen  Gypspartien  finden  sich 
auch  Schwefelgruben.  Um  die  Lagerstätte  zu  erreichen,  g^t  man  mit  fla- 
chen Schächten  nieder.  Weder  horizontale  Stollen,  noch  verticale  Schächte 
werden  angewendet,  erstere  nicht  weil  man  glaubt  mittelst  derselben  die 
Lagerstätte  nicht  schnell  genug  zu  erreichen.  Die  Schächte  vermeidet 
man,  um  keiner  mechaniBchen  Mittel  zur  Förderung  zu  bedarfen.  Zudem 
fehlt  Holz,  wie  zur  Zimmerung,  so  zur  Fahrt.  Die  Sohle  der  geneigten 
Schächte  wird  zu  einer  Treppe  gehauen,  deren  Stufen  die  ganse  Breite 
einnehmen  (Scaloni  sanQ,  wenn  die  Neigung  nicht  fiber  46®  beträgt  Ist 
dieselbe  bedeutender,  so  werden  zwei  Treppen  neben  einander  gehauen, 
deren  Stufen  altemiren  (Scaloni  rotti).  Die  Arbeiter  setzen  abwechselnd 
den  Fuss  auf  die  eine  oder  die  andere  Treppe  nnd  steigen  fast  wie  anf 
einer  Leiter  empor.  Der  Abbau  der  Schwefelschicht  geschieht  durch  den 
sog.  Pfeüerbau,  wobei  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  Ersmasse  snr 
Sicherung  des  Baues  stehen  bleibt.  Um  die  Pfeiler  später  zu  gewinnen, 
verdünnt  man  sie  mehr  und  mehr,  bis,  meist  unvorhergesehen,  ein  Ein- 
bruch der  Decke  erfolgt  Den  gestürzten  und  zertrümmerten  Massen  lässt 
man  Zeit,  um  festeren  Zusammenhalt  zu  gewinnen,  führt  dann  dftrch  die- 
selben Stollen  und  flache  Schächte,  um  an  die  Pfeiler  zu  gdangen.  Wenn 
zwei  schwefelführende  Schichten  über  einander  liegen,  ist  auch  der  Pfei- 
lerbau ein  doppelter.  Bei  dem  Fehlen  von  Grubenplänen  und  der  ünbe- 
kanntschaft  mit  der  Markscheidekunst  geschieht  es  gewöhnlich,  dass  die 
Pfeiler  der  oberen  Sohle  denjenigen  der  unteren  nicht  entsprechen.  FAgt 
man  zu  obigen  Andeutungen  noch  die  Erwägung,  dass  das  Gestein  sehr 
lAnflg  'morsch  and  brüefaig  ist,  so  können  die  aahlreMiwn  Unglücksfllle 
^urch  Verschüttnng  nicht  Wunder  nehmen.    Werfen  wir  nodi  einen  Wtk 
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auf  die  Lage  der  GmlMnarbefter.  Die  eigenthfltaittohe  Betrohanng  des 
Landes,  nicht  in  naehbarHchen  Dörfern,  sondem  in  meilenweit  entfernten 
▼olkreichen  Fleclcen  bewirkt  es,  dass  (fie  Mehrzahl  der  Gruben  weit  ent- 
fernt von  menschlichen  Wohnungen  sind.  Weder  Eigenthümer  noch  Un- 
ternehmer halten  es  fOr  Pflicht  oder  BedArfniss,  den  Arbeitern  ein  schützen- 
des Obdach  zn  errichten;  nnd  so  schlafen  sie  w&hrend  der  gaten  Jahres- 
zeit im  Freien,  dem  nftssenden  Thaue  ausgesetzt,  wihrend  des  Winters  In 
der  Qrube  selbst,  und  so  nicht  nur  bei  Tage,  sondern  auch  in  der  Nacht 
unter  der  Gefahr  der  Venchfittong.  „In  ErkrankungsfUlen  finden  dte 
Unglflcklichen  weder  Beistand  bei  ihren  Gefährten  noch  bei  den  Vorge- 
setzten. Die  armen  Hinterbliebnen  jener  in  den  Gruben  Verunglüokten 
sind  dem  Aussersten  Elende  ausgesetzt,  selten  nur  erlangen  sie  ein  kärg- 
liches Almosen  Ton  den  Unternehmern,  deren  Sorglosigkeit  und  Habgier 
sie  der  Ernährer  beraubt."  „Die  sittliche  Erziehung  und  der  Unterricht 
der  Arbeiterklasse  ist  gftnzlkh  Ternachlassigt.  Weder  Aboidschulen  fftr 
Erwachsene,  noch  Tagesschulen  ffir  die  Kinder.  Keine  Sparkassen,  kei- 
nerlei Anregung  zu  irgend  einer  Association  gegenseitiger  HOlfSeleistttag^ 
(Parodi).  Die  unansbleibliche  Folge  dieser  Missstftnde  liegt  nur  allznklar 
^r  Augen:  In  den  Schwefelgruben  entwickelt  sieh  eine  in  jeder  Hinsicht 
rerwahrloste,  zu  Verbrechen  geneigte  Bevölkerung.  Die  Gruben  gewähren 
eine  Zuflucht  den  Übelthfttem  der  ganzen  Insel.  So  ist  der  ausserordent- 
liche natürliche  Reichthum  vielleicht  mehr  eine  Quelle  des  Unheils  als  des 
Segens  fftr  das  Land. 

Die  Darstelhing  des  Schwefels  geschieht  in  Sizilien  noch  allgemein 
durch  Ausschmelzen  des  Gesteins  in  den  Calcaroni,  wobei  durch  Verbren- 
nung eines  Theils  des  Schwefels  die  nöthige  Hitze  zum  Schmelzen  des 
fibrigen  Theils  geliefert  wird.  Der  flQssige  Schwefel  sickert  zu  Boden  und 
iliesBt  in  die  zu  seiner  Aufnahme  bestimmten  Formen  ab.  Zum  Bau  eines 
Calcarone  wfthlt  man  den  AUiang  eines  Hügels.  So  stützt  sich  die  Mauer 
des  cylindrischen  Ofens  hinten  gegen  das  Erdreich,  während  sie  vorne 
halbkreisförmig  vorragt.  Der  Durchmesser  dieses  Baues  schwankt  zwi- 
schen 6  und  13  m.,  die  Höhe  beträgt  nur  einige  m.  Die  Sohle  des  Ofens 
bekommt  eine  doppelte  Neigung,  vom  Hügel  nach  aussen,  und  von  den 
Selten  zur  Mitte  hin,  so  dass  der  schmelzende  und  niederträufelnde  Schwe- 
fel sich  an  einer  Stelle  sammelt  und  dort  nach  dem  Durchstich  der  Aus- 
senwand  zum  Abflnss  gelangt.  Der  Boden  wird  wie  eine  Tenne  festge- 
stampft. Der  Innenraum  wird  nun  mit  Schwefelgestein  gefüllt,  indem  iheils 
die  grossen  Stücke,  theils  die  aus  dem  Qrubenklein  (Sterri)  geformten 
Kuchen  (Panotti)  verwendet  werden.  Das  Klein  kann  nämlich  nicht  ohne 
Weiteres  zum  Füllen  des  Calcarone  gebraucht  werden,  weil  dasselbe  zu 
dicht  geschichtet,  dem  geschmolzenen  Schwefel  (Olio)  keinen  Durchlass 
gewähren  würde.  Es  werden  demnach  die  Sterri  mittelst  Wasser  in  Kör- 
ben zu  rundlichen  Klumpen  von  Vn  ^^  V^  m-  Durchmesser  geformt.  Nach- 
dem der  cylhidriscfae  Hohlraum  gefQilt,  werden  die  Stücke  des  Schwefel- 
gesteins zu  einem  den  Mauerkranz  überragenden  Kegel,  der  Colmatura, 
aufgethürmt;  dieser  dann  mit  den  ausgebrannten  Stücken  einer  früheren 
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Sdimelraag,  den  sog.  Cenen,  bedeckt  Der  lahalt  eines  Gakarooe  vsd 
nach  „Gasse^  berechnet.  Die  Cassa  ist  ein  parallelepipedischer  Erzbanfen 
von  1,8  m.  Lftnge  und  Breite  und  0,775  m.  HObe.  Das  Gevkbt  der  Caasa 
betr&gt  ann&hemd  3200  Kilogr.  Der  Inbalt  eines  Cak.  icana  swiscken 
60  und  500  Gasse  schwanken.  Bei  der  F&llong  des  Ofens  lisst  mui  meh- 
rere Terticale  Kanäle  frei,  welche  theiis  sur  Entztlndnng,  thels  bei  Beginn 
der  Operation  zur  Unterhaltung  des  Brandes  dienen.  Die  Entxftndong 
geschiebt  dadurch,  dass  man  brennende  Holsstflcke  oder  Strohfeuer  ni 
jene  Kanäle  wirft.  Wenn  die  Masse  im  Innern  in  Brand  gerathen,  so 
wird  soitifsam  von  aussen  jede  Öffnung  verschlossen  und  der  Prosess  (wel- 
cher je  nach  der  Grösse  des  Ofens  2  bis  4  Wochen  dauert)  von  beson- 
deren Aufsehern  (den  Arditori)  überwacht,  welche  die  ans  ansgeechnid- 
zenen  Stficken  bestehende  Decke  (Gamicia)  der  Oobnatnra  bald  erbtiiCB, 
bald  vomindem.  Das  eigenthflmliche  Verhalten  des  Schwefels  bei  höherer 
Temperatur  erheischt  jene  sorgsame  Überwachung.  Bekanntlich  schmilzt 
der  Schwefel  bei  115^  G.  Bis  zu  einer  Temperatur  von  160*^  ist  die  Masse 
dflnnflflssig,  sie  wird  aber  bei  noch  höherer  Wärme  zähflflsslg,  indem  sie 
sich  zugleich  rothbraun  färbt.  Bei  230^  ist  der  Schwefel  so  zähflfissig, 
dass  man  ihn  kaum  aus  dem  Gefftsse  ansgiessen  kann,  bis  bei  260"  die 
rothbraune  Masse  wieder  dflnnfiüssig  zu  werden  beginnt.  Es  folgt  ans 
diesem  Verhalten  f&r  das  Ausschmelzen  des  Schwefels  in  den  Cakaroni, 
dass  wenn  die  Temperatur  zu  hoch  steigt,  auf  zweifMhe  Weise  ein  Ver- 
lust entsteht,  indem  einerseits  ein  ansehnlicher  Theil  des  Schwefels  ver- 
brennt, und  andrerseits  die  rothbraune  zähflfissige  Masse  nicht  zur  Sohle 
durchsickert,  sondern  grossentheils  im  Erz  zurflckbleibt  Am  gevinnreich- 
sten  ist  demnach  der  Gang  des  Ofens,  wenn  die  Temperatur  nicht  nnter 
115®  sinkt  und  nicht  bis  280®  steigt.  Ein  Verlnst  kann  auch  dadurch  ent- 
stehen, dass  die  Mauerung  Bisse  bekommt,  in  welche  der  Schwefel  ein- 
sickert und  verloren  geht.  Der  Galcarone  hat  an  der  Vorderseite  eine 
öifoung  (etwa  V3  m.  breit,  %  »•  hoch),  „la  Morte^  genannt,  weldie  mit 
einer  leichten  Mauer  geschlossen  wird.  Diese  Mauer  besitzt  mit  Thon 
verstopfte  Löcher,  welche,  wenn  der  flüssige  Schwefel  hinter  der  MorCe 
sich  angehäuft  hat,  durchstochen  werden.  Der  abfliessende  Schwefel  be- 
sitzt eine  dunkle  Farbe  zum  Beweise,  dass  wenigstens  in  einem  Theile 
des  Ofens  die  Temperatur  sich  derjenigen  nähert,  bei  welcher  die  Masse 
viskos  wird.  Der  Schwefel  fliesst  in  hölzerne  Geftsse,  „Gavite*^  genannt, 
deren  Boden  und  Wandungen  vorher  mit  Wasser  befeuchtet  werden  ^  da- 
mit die  Schwefelkuchen,  „Balate",  sich  besser  ablösen.  Tausende  von  klei- 
nen bnntgemalten  Garretti  (zweiräderigen  Wagen)  mit  diesen  Balate  be- 
laden, beleben  die  Strassen  des  mittleren  und  südliehen  Sizilien. 

Bei  dem  sizilianisclien  Grubenbau  und  der  Darstellung  des  Schwefels 
werden  demnach  nur  die  an  Ort  und  Stelle  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
und  Kräfte  angewendet.  Kein  Holz  zur  Zimmerung,  keine  mechanischen 
Vorrichtungen  zur  Förderung,  keine  Kohle  zum  Aussduneisen.,  Wenn- 
gleich es  bisher  nicht  gelungen  ist,  den  Galcarone  dnrch  ein  anderes  V«^ 
fahren  zu  verdrängen,  so  sind  die  grossen  Nachtheile  und  Verloste  des 
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bisherifea  Aussehmelaens  doch  unleagbar.  Denn  da  der  SelhBlkoslanpreis 
des  Rollschwefels  auf  der  Grube  (1872.  Stretto  bei  Orotte)  loy.  Fcs.  für 
100  Kilogr.  beträgt,  so  consamirt  man  ein  Brennmaterial,  welches  minde- 
stens doppelt  80  theuer  ist  als  die  englische  Kohle  in  Italien.  Dazu  kommt 
der  bedeutende  Verlust,  welcher  in  den  Calcaroni  entsteht.  Nach  einer 
ungeiUiren  Berechnung  würden  sum  Ausschmelzen  eines  Gesteins,  welches 
«US  26  Proc.  Schwefel,  70  Proc.  Gesteinsmasse,  5  Proc.  Wasser  besteht, 
5  Proc.  Schwefel  erforderlich  sein,  d.  h.  der  fünfte  Tbeil  der  vorhandenen 
Menge  (nach  Parodi).  Indess  lehrt  die  Erfahrung,  daas  die  hdchste  Aus- 
beute, welche  ein  Calcan^  ergibt,  70  Proc.  des  ganzen  Schwefelgehalts 
beträgt.  Gewöhnlich  ist  indess  das  Ergebniss  ein  noch  weit  ungtUistigeres, 
so  dasB  der  Schmelzverlust  in  den  Calcaroni  etwas  über  50  Proc.  beträgt. 
Ein  fernerer  Nachtheil  des  heutigen  Schwefelofens  beruht  in  dem  freien 
Entweichen  der  für  die  Vegetation  so  verderblichen  schwefligen  Säure.  Um 
diesen  Schaden  einzuschränken,  gebietet  das  Gesetz,  dass  die  Calcaroni 
nur  vom  1.  August  bis  1.  Januar  brennen  dürfen.  Nach  dem  Einbringen 
der  Erndte  kann  nämlich  die  schweflige  Säure  keinen  nennenswerthen 
Nachtheil  ausüben.  Für  die  Industrie  ist  es  freilich  ein  grosser  Nach- 
theil,  dass  die  Öfen  nur  während  fünf  Monaten  brennen  dürfen.  Es  häu- 
fen sich  in  Folge  dessen  grosse  Erzvorräthe  an,  welche  monatelang  den 
zersetzenden  Einflüssen  der  Winterregen  ausgesetzt  sind.  Alle  diese  That- 
sachen  tragen  dazu  bei,  den  Gewinn  auf  ein  sehr  geringes  Maass  zu  be- 
schränken. Folgende  Angaben  werden  über  die  Produktion  und  den  dar- 
aas erzielten  Gewinn  einen  Anhalt  gewähren.  Eine  Grube  bei  Grotte  lie- 
ferte im  J.  1872  2070  Casse  (ä  3200  Kilogr.)  Schwefelerz.  Die  Menge  des 
daraus  erzeugten  Schwefels  betrug  19253  Cantari  (ä  80  Kilogramm)  oder 
r  1540240  Kilogr.  Es  ist  dies  annähernd  der  hundertste  der  auf  Sizilien 
producirten  Schwefelmenge.  Der  Selbstkostenpreis  eines  Cantars  Schwefel 
stellte  sich  1872  für  jene  Grube  einschliesslich  der  Fracht  bis  Porto  d'Em- 
pedocle  bei  Girgenti  auf  9*74  ^^^- »  während  der  Verkaufspreis  =r:  10  frc. 
37  cent.  betrug.  Der  Gewinn  dieser  Grube  würde  sich  also  auf  etwas 
über  UV«  Tausend  frc.  stellen.  —  Einer  jeden  Verbesserung  in  Bezug  auf 
Bergbau  und  Darstellung  des  Schwefels  werden  sich  grosse  Schwierigkei- 
ten entgegenstellen,  welche  vorzugsweise  in  den  Eigenthumsverhältnissen 
und  in  den  socialen  Zuständen  des  Landes  ihren  Grund  haben.  Fast  alle 
lizilianischen  Gruben  werden  auflässig,  wenn  die  Baue  die  Wassersohle 
erreichen.  Wie  viel  Schwefelerz  noch  in  der  Tiefe,  ist  nicht  zu  schätzen. 
Um  Baue  in  grösserer  Tiefe  zu  ermöglichen,  wäre  vor  Allem  die  Anlage 
von  Wasserlösungsstollen  nöthig.  Solche  Arbeiten  würden  indess  eine  As- 
fodation  vieler  Grubenbesitzer  oder  die  Vereinigung  einer  grösseren  Zahl 
von  Gruben  in  einer  Hand  erheischen.  Dies  zu  ermöglichen,  müsste  die 
Gesetzgebung  zu  Hülfe  kommen.  Ohne  eine  Änderung  der  bestehenden 
Zustände  wird  trotz  ihres  ungeheuren  natürlichen  Beichthums  die  Insel 
durch  die  Concurrens  anderer  Länder,  welche  die  Schwefelsäure  aus  Kie- 
lai  darstellen,  schwer  beeinträchtigt  werden.  Der  erneute  Aufschwung 
der  flizilianischen  Gruben  ist  wesentlich  der  allgemeinen  Anwendung  des 
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Schwefels  als  Schutz  gegen  die  Hehenkrankheit  im  südliehen  Enropa  zn 
verdanken. 


Auf  der  Reise  von  Grotte  nach  Girgenti  besachte  ich  unter  gütiger 
Führung  des  Hrn.  E.  Stöhr  die  berühmte,  doch  in  ihrer  schluranieniden 
Th&tigkeit  dem  Rufe  nicht  entsprechende  Maccalnba,  welche  zwischen  Gir- 
genti und  Aragona  liegt,  11  Kilom.  von  ersterer,  7  von  letzterer  Stadt 
entfernt.  Südwestlieh  von  Grotte  führt  die  Strasse  an  einem  coloäsalen, 
ca.  40  m.  hohen  ruinenartigen  Fels  vorliei,  welcher  in  der  sanften  Thal- 
mulde  plöüslich  emporspringt.  Es  ist  jener  KHppenkalk,  welcher  das  ün- 
terlagernde  der  schwefelffihrenden  Schichten  bildet.  Das  Land  nimmt  einen 
flachwelligen  Charakter  an.  Der  südliche  Horizont  wird  durch  einen 
Höhenrücken  begrenzt ,  welcher  den  Anblick  auf  das  Meer  verdeckt.  Es 
ist  dies  die  merkwürdige,  hochaofgerichtete ,  isolirte  Pliocän-Partie  von 
Girgenti.  Bald  verliessen  wir  die  Strasse  und  wanderten  durch  tief  er- 
weichten Ackerboden  und  über  weite  Flächen  brachliegenden  Landes, 
welche  von  den  flachen  Erosionsthälem  des  S.  Biagio-Flnsses  durcWhmt- 
ten  werden.  Nur  gegen  Nord  stellen  sich  scharfe  Bergformen  dar,  die 
Kalkfelsen,  Diti  di  S.  Biagio  genannt  und  in  grösserer  Feme  der  Pk  von 
Sutera.  Das  Terrain  der  Maccaluba  ist  eine  äusserst  flache,  schfldfftrraige 
Wölbung,  deren  Basis  wir  zu  etwa  500  m.  Durchmesser  seh&tzten,  bei 
einer  Höhe  von  etwa  15  m.  Diese  flache,  gerundete,  fast  ganz  vegeta- 
tionslose Bodenschwellung  besteht  aus  Schlamm  und  Thon,  und  trSgt  zaU- 
reiche  kleine,  kaum  1  ro.  hohe  Thonhügel,  aus  deren  Gipfel  unter  Ent- 
wicklung von  Kohlenwasserstoffgas  eine  sehr  kleine  Menge  schlammigen 
salzigen  Wassers  abfliesst.  Die  Öffnungen,  aus  denen  Wasser  und  Gas 
entweicht,  sind  nur  1  oder  wenige  Centim.  gross;  das  Aufsteigen  der  ent- 
zündlichen Gasblasen  ist  rhythmisch,  in  kurzen  oder  etwas  längeren  Inter- 
vallen. Viele  dieser  kleinen  Kegel  waren  bei  unserem  Besuche  unthätig 
oder  nur  in  äusserst  geringer  Thätigkeit,  indem  nur  in  langen  Intervallen 
einzelne  Gasblasen  die  kleine  Salzwassermenge,  welche  die  Krateröffiinng 
theilweise  füllte,  in  Bewegung  setzte.  Das  Maximum  der  Thätigkeit  zeigte 
sich  (April  1872)  in  einem  mit  Sabswasser  gefällten  flachen  Becken  von 
8  m.  Durchmesser.  Während  dieser  kleine  Teich  an  mehreren  Stellen 
durch  beständig  aufsteigende  Gasblasen  in  wallender  Bewegung  war,  floas 
ein  sehr  kleiner  Bach  aus  demselben  ab.  Zahlreiche  auf  dem  Maccaluben- 
Hügel  zerstreute  kubikfussgrosse  Blöcke  von  Sandstein  und  Mergel  ver- 
rathen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  sich  hier  eine  weit  intensivere  Thätigkeit 
entwickelt.  Der  letzte  heftige  Paroxysmus  der  Macöaluba  von  Girgenti 
ereignete  sich  bekanntlich  am  29.  Sept.  1777.  Nach  einer  Analyse  Sn.- 
vESTRi's  zeigte  das  Gas  der  genannten  Maccaluba  (gesammelt  am  24.  Ang. 
1866)  folgende  Mischung:  Sumpfgas  (CH,)  =  91,84.  Wasserstoff  =  7,66. 
Kohlensäure  —  1,63.    Sauerstoff  =  0,41.    Stickstoff  ■=  0,51. 

In  einer  Entfernung  von  37,5  Kilom.  (Luftlinie)  von  dem  Seblamm- 
vuHtan  Girgenti's  gegen  NW.  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Gemeinde  Falano 
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Adriano  (Ptot.  PalermoX  unfern  BIvona,  eine  wenig  bekannte  Maccalube, 
welche  Tom  i8.  Dec.  1871  bis  xn  Anfang  Jan.  1872  ein^n  heftigen  Aus- 
brach  loigte.  Es  war  dies  das  Ereigniss,  welches  aasserordentlich  Aber- 
trieben,  Ton  allen  Zeitungen  als  der  Ausbrach  eines  neuen  Vulkans  in- 
mitten der  Insel  berichtet  wurde,  dessen  Feuer  Fluren  und  Dörfer  ver- 
heeren sollte.  Der  Ingenieur  A.  Grioni,  welcher  am  27.  Dec.  an  Ort  und 
Stelle  war,  fiind  mehrere  Salsen  gleich  den  oben  geschilderten.  Eine  der- 
selben erregte  namentlich  die  Furcht  der  abergl&ubischen  Bevölkerung,  da 
in  ihrer  kraterfthnlichen  Oifiiang  (0,6  m.  im  I&ngeren,  0,3  im  kürzeren 
Durchmesser)  mit  ausserordentlicher  Heftigkeit  in  Folge  der  reichlichen 
und  ununterbrochenen  Gasentwicklung  das  schlammige  Salzwasser  auf- 
wallte. Das  Wasser  war  kalt,  das  Öbs  leicht  entzündlich,  mit  schwachem 
Lichte  leuchtend;  es  wurde  ein  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  wahrge- 
nommen. Das  umliegende  Terrain  besteht  aus  Thon,  Mergel  und  Kalk, 
ünfera  der  genannten  Maccaluba  befindet  sich  eine  ans  Kalkstein  ent- 
springende schwache  Petroleum-Quelle,  welche  t&glich  etwa  1  Liter  Öl 
lieferi(vg1.  Silvbstri,  Sopra  un  supposto  nmvo  cono  vuicano  deUa  SicütOf 
AUi  Ace.  Gioenia.    Serie  HI,  Vol.  V). 


Klcüto  Beitrage  snm  Vorkommen  da«  TridjmutB,  Breielakita  und 

BodaUtlm. 

Kassel,  den  6.  Juli  1873. 

Nachdem  ich  durch  G.  v.  Ritb's  sehr  bestimmt  bezeichnete  Fundorts- 
angabe, PoooKHD.  Ann.  135,  S.  447,  geleitet,  in  den  Klüften  zwischen  gros- 
sen porphyrischen  Sanidinen  und  der  Grundmasse  des  Sanidinoligoklas- 
trachyt  der  Perlenhardt  und  des  Drachenfsls  den  Tridymit  neben  Berg- 
krystall  beobachtet,  fand  ich  auch  genügend  Gelegenheit,  das  Mineral 
mineralogisch  zu  studiren  und  einige  seiner  chemischen  Eigenschaften: 
Auflösung  in  der  Soda-  und  Boraxperle,  sowie  in  kochender  concentrirter 
Sodalauge,  dagegen  Unlösbarkeit  in  der  Phosphorsalzperle  zu  beobachten. 
Nachdem  ich  feraer  auf  Grund  von  F.  Zisul's  trefflicher  Charakteristik 
in  den  Dünnschliffen  eben  dieser  Trachyte,  der  Horablendeandesite  von 
der  Wolkenburg  und  dem  Stenzelberge,  sowie  in  allen  von  Zirkel  nam- 
haft gemachten  ungarischen  Gesteinen  (entnommen  aus  einer  aus  67  Num- 
mern bestehenden  Suite,  die  ich  der  Liberalit&t  der  K.  K.  geol.  Reichs- 
anstalt verdanke)  endlich  auch  in  der  Lava  vom  Mont  d'Or  den  Tridymit 
aufgefunden  und  kennen  gelernt  hatte,  wurde  derselbe  noch  mehrfach  be- 
obachtet, worüber  ich  mir  die  folgenden  kurzen  Mittheflungen  zu  machen 
erlaube. 

Vorerst  sei  noch  bemerkt,  dass  in  einem  Dünnschliff  des  Trachyts 
von  der  Perlenhardt  durch  einen  grossen  Sanidin  und  die  Grundmasse  ein 
feiner  Sprung  setzt,  der  reich  erfüllt  mit  den  struppigen  Tridymitaggre- 
gaten  im  Innern  des  Sanidlns  eine  demselben  fast  centrale,  0,64<»in  lange, 
0,4«»»  breite  Anhäufung  von  recht  regelmässigen  Tridymitkryst&llchei\ 
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bildet.  In  der  rOthUchen»  «n  lebhaft  rolheii  EiseiigluiBblittclien  rekhfin 
Gesteinsvariet&t  vom  Stenzelberg  scheint  der  Tridymit  weit  hiufiger  und 
grösser  ausgebildet  zn  sein,  als  in  der  üchtgraaen. 

1)  Die  von  allen,  bis  jetzt  von  mir  beobachteten,  Tnchitaggregatea  so 
wesentlich  verschiedenen  Bildungen  in  einem  Rhönbasalte  veranlassten 
mich  der  Druck  eines  Yesuvgesteins  *  (Mte.  Olibano  bei  Puzznoli)  Breis- 
lakit  zu  entnehmen  und  in  Balsam  eingekittet  zu  untersuchen.  Am  Gmnde 
der  Breislakit-Baschel  fanden  sich  abgebrochene  Köpfe  tafelförmiger  laudh 
grüner  Augitkrystalie,  Sanidin  und  sehr  scharf  hezagonale  Q,06"'>"  breite 
Täfelchen  von  Tridymit.  Das  Gestein  ist  ein  Sanidinoligoklaatrachyt.  Die 
ausgezeichnet  fluidale,  durch  feine  Oligoklasleisten ,  Augitkömer,  selbst 
kleinen  Magnetitkömern  und  zierlichen  Eisenglanzaggregaten  hervorg^ 
brachte  Strömung  der  Grundniasse  wird  auffallend  unterbrochen  durch  die 
Tridymitaggregate,  welche  theils  am  Rande  der  porphyrischen  Sanidine 
und  Augite  sitzen,  vorzugsweise  aber  da  aufgestapelt  sind,  wo  mehrere 
Augitkömer  gedrängt  bei  einander  liegen. 

2)  In  dem  Dünnschliff  eines  granitischen  Gemenges  (Etikettf :  Aus- 
würfling S.  V.  F.  Antigola  bei  miglis  161.  Gemenge  von  Granat,  bläuiicheo 
Feldspath,  Quarz  und  Glimmer),  welches  aus  gerundeten,  über  1»«  dicken, 
blass  pfirsichblutrothen,  sehr  stark  zersprungenen  Granaten,  sowie  eben- 
solchen farblosen  Granaten  (wahrscheinlich  mit  Quarz  verwechselt),  einem 
höchst  fein,  einem  anderen  weit  breiter  gestraften  triklinen  Feldspath  nad 
Sanidin,  sowie  lebhaft  weingelbem  bis  tief  braunrothen  Glimmer  bestebt 
fanden  sich  an  den  Trennungsklüftchen  von  Granat  und  Feldspath  Tridy- 
mitschuppenaggregate^.  Drusen  enthält  der  kleine  Gesteinsbrocken,  dem 
ich  einen  Splitter  entnahm,  nicht,  sondern  er  dürfte  wohl  ähnlich  wie  die 
OlivinknoUen  im  Basalte  einen  Einschluss  repräsentiren,  vieUeicht  eben 
jener  granatführenden  Lava,  in  der  G.  v.  Rath  den  Tridymit  in  Drusen 
auskrystallisirt  auffand. 

3)  Ein  kleiner  Lavabrocken  enthielt  in  einer  Druse,  ausser  kleines 
weissen  Pusteln  eine  2,5"^°*  dicke  Kugel  (wahrscheinlich  allein  wegen  die- 
ser abgeschlagen.  Etikette:  Vesuv,  geschmolzener  Analcim).  Unter  der 
Lupe  zeigte  sich  die  Kugel  sehr  fein  facettirt,  zugleich  aber,  dass  die  Fa- 
cetten eher  als  aufsitzende  Blättchen,  denn  als  Köpfe  von  radialen  Erj* 
stallstrahlen  anzusehen  sein  möchten.  Da  mir  die  Untersuchung  der  Kn* 
gel  lohnender  erschien  als  ihr  Besitz  mineralogischen  Werth  haben  konnte, 
brach  ich  sie  aus.  Die  Stücke  unter  dem  Mikroskop  bei  auffalleadea 
Lichte  untersucht  zeigten  denn  auch,  dass  die  Facetten  die  zierlichsten 
bis  0,li°"'  breiten  hexagonalen  Blättchen  mit  Pinacoid,  schmalen  Prisnen 
und  einer  deren  Combinationskante  sehr  fein  abstumpfender  Pyramide  dsr- 
stellen.  Auf  dem  erwärmbaren  Objecttisch  mit  Salzsäure  behandelt,  ser- 
fiel  der  Kugelkörper  allmählich  in  radiale  Prismen,  löste  sich  unter  Ge- 
latiniren auf,  während  die  Blättchen  abfielen.  Nach  mehrfachem  Absieheo 


*  Alle  die  hier  ermähnten  VesuvgeBteine  gehören  der  Sammlung  so« 
die  PaiuPFi  aus  Italien  mitgebracht. 
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der  gdlatiiKtoeil,  die  BeoiMcbtimg  tiOreiiden  Hisse,  mit  der  Pipette,  fir- 
nettenmg  derselben  durch  frische  Säure,  waren  die  BUttchen  am  Uhr- 
glAschen  deutücfa  zu  beobachten.  Nach  sorgftltigem  Ausspfllen,  Trocknen 
und  Zusata  von  Flttsss&ure  waren  sie  alsbald  verschwunden,  also  nur  für 
IVidymit  zu  halten.  Das  Gestein  ist  ziemlich  zAhe  und  zeigt  in  dunkel- 
grauer, schwach  schimmernder  Orundmasse  reichliche  porphyrische  Ein- 
lagerungen Ton  ölgrOnem,  stark  glasglftozendem  Augit,  in  den  kleinen 
Höhlungen  entweder  radialstrahlige  Zeolithbflndel  oder  wasserhelle  isoiirte 
kleine  Analcime. 

Im  DOnnschliif  besteht  die  Grundmasse  vorwiegend  aus  wasserhellem 
amorphen  mit  schwarzen  Pflnktchen  und  fiarblosen  Mikrolithen  reich  er- 
f&Uten  Glas,  in  dem  locker  eini^estrent  blass  grflniichgelber  Augit,  theils 
honiggelber  und  gelbbrauner,  theils  grOnlichbrauner  Glimmer,  fein  und 
reich  liniirte  trikline  Feldspathleisten,  aber  auch  nur  in  2  HUften  farbig 
wediselnde  Sanidinleisten  und  Magnetit  liegen.  Die  porphyrischen  Augite, 
zum  Theil  gut  umrandet  und  mit  reicher  Zonenliniirung  versehen,  erschei- 
nen licht  br&unlichgrfln.  Hin  und  wieder  bemerkt  man  innerhalb  der 
Gmndmasse  Aggregate  von  farblosen  Schflppchen,  die  zwar  bei  Weitem 
nicht  so  als  in  den  bekannten  Trachytgesteinen ,  doch  immer  nicht  wohl 
anders,  denn  als  Tridymit  zu  deuten  sind. 

4)  Die  lichtgrauen  Titanit-,  Hauyn-  etc.  reichen  Trachytbomben,  welche 
am  Laacher  See  im  Bimssteintuff  stecken,  haben  eine  aus  Äusserst  zarten 
Sanidinn&delchen  gebildete  höchst  zierlich  fluidale  Grundmasse  (Ahnlich 
der  Maudher  Bimssteine).  Die  Elemente  der  Flnctualaggregation  umflies- 
sen  nicht  nur  die  vielen  kleinen  Poren  und  porphyrischen  Einlagerungen, 
sondern  statt  deren  recht  gut  ausgepr&gte  Tridymitaggregate ,  die  recht 
regelmässig  gebildete  hexag.  TAfelchen  von  bis  0,018<»">  Breite  enthalten. 
In  einem  losen  Trachytblock,  der  ein  sehr  lockeres  Aggregat  grosser  Kry- 
stalle  bildete  und  am  Wege  vom  Lacher  See  nach  Niedermendig  zer- 
schlagen wurde,  waren  auch  auf  den  Sanidinen  sitzende  Tridymitgruppen 
SU  beobachten. 

5)  In  dem  Trachyttnff  am  Städterain  bei  Schackau  in  der  Rhön ,  hi 
welchem  eine  ganze  CoUection  fremder  Brocken  als  Einlagerungen  vor- 
kommt, finden  sich  auch  bis  '  4<n  dicke  Blöcke  eines  Trachyts,  der  in 
Drusen  reichlich  Breislakit,  Tridymit,  Augit,  Glimmer  und  Magneteisen 
enthält.  Die  zu  Rosetten  angeordneten  Zwillings-  und  Drillingsverwach- 
sungen, sowie  ganze  Zwillmgsgruppen  mit  der  scharfen  Kante  angewach- 
sen, fbmer  dflnne  hexagonale  TAfelchen  oder  keilförmige  mit  einer  Spitze 
ansitzende  Zwillinge  sind  hier  ungemein  schön  und  reichlich,  so  dass  auch 
die  chemische  Prüfung  wiederholt  werden  konnte.  (Ob  diese  LocalitAt  als 
Fundort  des  Breislakits  bereits  bekannt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entschei- 
den, da  mir  im  Augenblicke  die  sehr  zerstreute  Literatur  unseres  fleissi- 
gen  Rhöndurchforschers  Gutberlet  nicht  zur  Verfügung  steht.  Die  braun 
durchscheinenden  haarftrmigen,  höchstens  0,01 4min  dicken,  an  3  bis  4»m 
langen  Breislakitkrystalle  sind  fast  ausnahmslos  inkrustirt  mit  den  zier- 
lichsten, lebhaft  hochroth  durchscheinenden  Eisenglanzblftttchen,-  zwischen 


6<^ 

denen  niclit  selten  »ach  Tridyjpn^attchen  Vktm  ^  HaaMs  aogelieftet 

sind.) 

D»8  Gegtein  ist  ein  Sanidin-OligokfaiBtrachyt.  Die  GrundoiMse  wird 
aus  grossentheils  zu  Fächer-  und  vielstrahligen  Sternen,  wenig»  flnidsi 
angeordneten  schmalen,  farblosen  Feldspathleisten,  die  grtostentheils  den 
Sanidin,  weit  sp&rlicher  fein  gestreiftem  OUgoklas.aiigehören,  gebildet 
Dazwischen  Hegen  grünliche  Augitkömer,  recht  scharfe  Magnetitkrystftll- 
eben,  lappige  und  dendritische  Aggregationen  von  grell  rothem,  pellncidea 
Eisenglanz,  sowie  vereinzelt  recht  nette  Eisenglanzhezagone ,  vereinielt 
grossere  Li^^pen  von  lederyelbbraunem,  oft  etwas  grOnUchem  Glimner, 
endlich  aber  aasgezeichnet  schöne  Tridymitaggregate,  die  gewöhnlich  in 
die  L&nge  gezogen,  nicht  selten  bis  0,4«"»  Ausdehnong  haben  und  Schnp- 
pen  von  0,03'""^  Breite  enthalten.  Die  reichlichen  porpbyrischen  Gemeng- 
theile  sind  grosse  Sanidine,  die,  recht  scharf  begrenzt,  <ki  Zonealinümng 
haben,  hier  frei  von  Einschiassen,  im  Kern  dagegen  von,  der  Hauptachse 
parallel,  langgestreckten  Dampfpor^  erf&llt  sind.  Eine  am  Rande  eines 
Sanidins  sitzende  Tridymitgruppe  steht  dnrch  eine  schlauehartige  Verbin- 
dung mit  einer  andern  Gruppe  innerhalb  des  Sanidins  in  Verbindung.  Daas 
Sanidine  in  der  peripherischen  Vollendung  durch  Tridymitgruppen  gestAit 
sind,  so  dass  letztere  leicht  vom  Rande  aus  umschlossen  wurden,  war 
mehrfach  zu  beobachten.  Porphyrische  Oligoklase  sind  spärlich,  dagegen 
ist  es  nicht  selten,  dass  ein  grosser  Sanidin  einen  scharf  begrenzten  poa- 
sen  Kern  oder  kleinere  Krystalle  von  sehr  fein  und  scharf  gestreutem 
Oligoklas  umschliesst 

Wohl  die  schönsten  Tridymitaggregate  birgt  ein  eigenthOmliches  Ve- 
suvgestein  (Etikette;  Plattig  abgesondert.  Hauynlava.  Javalato.  Lazio.). 
Das  Gestein  ist  nächst  dem  Hauynphonolith  —  von  Campanario  auf  Palma 
mit  Nephelinsanidingrund  und  grossem  Reichthum  an  Titanit,  Augit,  Horn- 
blende, Apatit  etc.  —  das  schönste  Hauyngestein,  welches  ich  kenne. 

In  einer  durchaus  leudtischen  Grundmasse  bilden  Augit,  etwas  Sani- 
din und  sehr  kleine  Hauyne  die  fluidalen  Zwischenelemente,  während  por- 
phyrisch massenhaft  sehr  reine,  prächtig  blaue  Hauyne  (einige  mit  schar- 
fen Strichnetzen,  viele  auch  mit  lockeren  PorenreihepX  Augite  mit  Lendt- 
Hauyneinscblüssen ,  Hornblende,  Sanidin  und  sehr  zerstreuten,  aber  bis 
lOom  dicken  Leuciten  einliegen.  Die  Tridymitaggregate  um  die  grossen 
Sanidine  et«;,  herum  nehmen  den  grössten  Flächenranm  ein,  den  ich  bis 
jetzt  irgendwo  bemerkt  habe.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  selten  regel- 
mässig sechsseitig,  sondern  mehr  oder  weniger  verzerrt,  mit  scharf  vor- 
und  einspringenden  Ecken. 

Di^egen  birgt  ein  grosser  Sanidin  eine  Einlagerung,  deren  Blättchen 
an  Regelmässigkeit  nichts  zu  wünschen  abrig  lassen.  Die  Blättohen  sind 
so  dann  und  klar,  dass  man  bei  der  geringsten  Änderung  der  Vocaldistanz 
die  Contouren  des  einen  durch  die  der  aber-  und  unterliegenden  hindurch- 
sieht.  Daneben  liegen  dann  auch  sternförmige  Partien,  deren  Elemente 
bei  schwacher  Vergrösserung  die  Gestalt  vom  Längsdurchschnitt  eines 
Kahns  haben,  sowie  Sterne  höchst  feiner  Nadeln.    Starke  Vergvöeseraag 
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{Zeidams^Yetgt.  X  1000^  lehrt»  dus  diet^s  die  keiKÖrariceiib  Zwiltioge 
sind,  Tou  denen  van  entweder  die  Seitenimsiclit  oder  die  von  der  scharfen 
Kante  aus  hat 

Ich  möchte  dieses  Gestein,  wdchea  &asserlich  und  mikroskopisch 


wesentlich  anders  aussieht  als  Hanynporphyr,  einen  Hauynphonolith  mit 
Lencitgrandmasse  nennen,  ebenso  wie  wir  in  einigen  Laacher  Gesteinen 
Noseanphonolith  mit  Leucitgrundmasse  haben,  wogegen  die  böhmischen^. 
Hegaaer  etc.  Noseanphonolithe  mit  Nephelin-Sanidingmndmasse  sind,  denen 
auch  viele  Haaynphonolithe  entsprechen. 

6)  Mit  dem  Suchen  nach  Sodalith  beschäftigt,  um  dieses  Mineral  als 
Gesteinsgemengtheil  mikroskopisch  kennen  zu  lernen,  fand  ich  ein  Lava^ 
stück  (Etikette:  Vesuvlava  von  72  mit  moosförmigem  Chlorkupfer  und 
Sodalith).  Mehrere  flache  Drusenräume,  wahrscheinlich  Spaltklüfte,  sind 
ganz  bedeckt  mit  wasserhellen  Sodalithgranatoedem,  vereinzelten,  nur  mit 
einem  Ende  hervorragenden  Sanidinkryställchen ,  dann  aber  vorzugsweise 
mit  wasserhellen  und  weissen,  äusserst  dünnen  Täfelchen,  die  alle  zu  % 
frei  hervorragen.  Mit  nicht  sehr  starker  Loupe  besehen,  erscheint  die 
Drusen  Wandung  wie  zerhackt,  während  stärkere  Yergrösserung  oft  die 
regehn&sBigsten  hezagonalen  Täfelchen  zeigt.  Hin  und  wieder  stecken 
$ehr  kleine,  brannockrig  bezogene  Octaederchen  (Magnetit  o<ler  Bothkupfer- 
Tz  .^),  sowie  noch  kleinere  nelkenbraune,  durchscheinende  Kömchen  (Gra- 
lat  ?)  daz wiachen.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  Drusenkryställchen  gleich- 
aässig  mit  einer  glasglänzenden,  smaragdgrünen,  durchscheinenden  Sub* 
tanz  überzogen.  Die  geringe  Menge  derselben  Hess  mich  von  chemischer 
^rüfang  abstehen,  die  auch  wohl  überflüssig  sein  dürfte,  als  die  bekannte 
einliche  Gewissenhaftigkeit  meines  verehrten  ehem.  Lehrers  Phiuppi  für 
ichüge  Diagnoscirung  bürgt.  Wünschenswerth  wäre  sie  mir  immer  ge- 
esen,  da  Scacchi  das  Vorkommen  des  Atacamit  am  Vesuv  zweifelhaft 
lacht.  Ein  i^gehrochenes  Kryställchen  zeigt  üb|:igens  die  grüne  Substanz 
Is  sehr  kleine,  sich  kaum  berührende  Rosetten,  ähnlich  den  Apothecien 
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von  LeeanorenknuleB ,  mit  einem  dunklen  yenduromnenen  IfitteMedc, 
einer  kugektrahligen ,  innern  Bildnng  entsprechend.  In  Salnftore  We 
gich  der  Überzug  alsbald,  und  eine  andere  Probe  mit  Ammoniak  betupft 
wurde  nach  kurzer  Zeit  so  bleich,  dass  die  Umrisse  der  Pustefai  nur  noch 
schwer  zu  sehen  waren.  Nachdem  ich  mich  durch  Behandlung  mit  kochen- 
der Salzs&ure  Ton  der  Unveränderlichkeit  der  abgeschabten  harten  Blitt- 
chen  überzeugt  und  dieselben  als  optisch  einaxig  erkannt,  kann  ich  sie 
nur  fOr  Tridymit  ansehen. 

Das  Gestein  ist  flbrigens  eine  Leucitlara.  Die  klaren  rundlichen  Leu- 
cite  mit  Mikrolithnadel-  nicht  Körnchen-Kränzchen  werden  durch  ein  Ge- 
wirre von  Sanidinleisten,  Augit,  Glimmer,  schdnem  Melilith  und  Magnetit, 
sowie  Gruppen  Ton  Tridymitschuppen  auseinandergehalten.  Makropor- 
phyrisch  sind  nur  grosse  lauchgrftne  Augite  eingelagert.  Sodalith  wurde 
nicht  gefunden. 

7)  Glücklicher  war  ich  bei  einer  anderen  lichtgrauen,  sehr  dmsigen 
Lava.  Die  Auskleidung  der  Drusen  besteht  theils  aus  platt  aufliegenden, 
lebhaft  glasgl&nzenden ,  theils  frei  hervorragenden,  durchsichtigen,  ütfb- 
losen,  hexagonalen  Schuppen  (auch  Tridymit),  während  bis  2nm  grosse 
braune  Glimmerblätter,  SodalithgranatoMer  und  einzelne  Krystalle  oder 
kugelige  Gruppen  von  Gismondin  (worauf  sich  allein  die  Etikette:  Vesnv- 
lava  mit  Gismondin  und  Sodalith  bezieht)  hervorragen.  Kleine  Drusen 
sind  ausserdem  von,  für  die  Loupe  gelblichweissen,  fleinen,  geraden  Kadeln 
durchsponnen.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  letztere  stets  einen  schwar- 
zen, fadenförmigen  Kern,  um  welchen  die  Uchte  Substanz  gleichsam  nur 
eine  Schale  bildet,  wie  zahlreiche  Nadeln  zeigen,  an  denen  der  Kern  ein 
Stück  hervorragt,  oder  an  Stellen,  wo  die  Nadeln  wahrscheinlich  mit  der 
Pincette  gedrückt  waren,  mit  abgebröckelter  Schale  ununterbrochen  fort- 
setzt. Es  wäre  möglich,  dass  hier  inkrustirter  Breislakit  vorliegt,  und 
dass  die  oft  recht  soliden  Kerne  in  Apatitnadeln  auch  irgend  einem  fadi- 
gen Mineral  und  nicht  blosser  Grundmasseeinschlüsse  (wie  in  den  meisten 
Fällen  unzweifelhaft  ist)  angehört.  Zwischen  den  Nadeln  lagen  abgeris- 
sene, sicher  Tridymit  angehörende  Blättchen. 

Der  Gesteinsdünnschliff  hat  das  Aussehen  eines  Leucitgesteins.  Die 
grossen,  gerundet  achtseitigen ,  wasserhellen  Krystalle  theils  vereinzelt, 
theils  zu  mehreren  unmittelbar  aneinandergedrängt,  werden  und  bleiben 
bei  gekreuzten  Nicols  total  dunkel,  entbehren  aller  den  Leucit  characte- 
risirenden  Einlagerungen  und  sind  nur  mit  äusserst  feinen  Dampfporen 
erfüllt,  die  in  Linien  angeordnet,  da  wo  sie  weniger  zahlrekh  shid,  sich 
kreuzen.  Ausserdem  sind  granatoedrische  feine  Spaltungslinien  nicht  sel- 
ten. Die  umgebende  Grundmasse  ist  ein  fluidales  kleinkrystallinisehes 
^ggreght  von  Augit,  Magnetit,  Glimmer,  kleinen  und  grösseren  triklinen 
Feldspathleisten  und  etwas  angegriffenen  Olivinkrystallkömem.  Porphy- 
risch lauchgrüner  Augit.  Hexagonale  farblose  Blättchen  nur  zu  wenigen 
aggregirt,  wurden  nur  spärlich  beobachtet. 

8)  Ein  phonolithartiges  Gestein  (Etikette:  Lendtophyr,  Kern  im  zer- 
setzten Leucitophyr,  Gang  im  Tuff.    Yesnv.    Weg  von  Seasa  nach  Rocca 


monfiiiA),  welches  ich  nur  ala  Leucii-fflhreBden  Haaynphonolith  beseichnen 
kann,  enthalt  in  der  klaren  Grondmasse  zahlreiche  Aggregate  sehr  regel- 
mftasig  hezagonaler  Blättchen,  mitunter  höchst  zierliche  Verwachsungen, 
wie  sie  Glimmer  so  häufig  zeigt,  die  auf  Nephelin  —  der  ausser  dem 
glasigen,  bl&ulich  polarisirenden  Magma  (Nephelinglas?)  krystallinisch  nicht 
vorhanden  ist  —  gar  nicht  zu  deuten  sind  und  wohl  nur  Tridymit  ange- 
hören können. 

Porphyrisch  Augit,  Sanidin,  reichlich  Hauyn  mit  ausgezeichnet  schar- 
fen Strichnetzen  und  kleine  Magnetitkryst&llchen. 

Bis  jetzt  habe  ich  Tridymit  nur  in  2  Phonolithen  bemerkt;  nämlich: 

a)  Ein  Gestein  von  Tenerifa  vom  Südabhang  des  Circns  bei  Fuente 
agria  hat  eine  aus  wasserheller  Nephelinsubstanz  bestehende,  ungeHlhr 
wie  ein  ausgetrockneter  Schlammboden  sehr  reichlich  zersprungene  Grund- 
masse,  in  der  nur  stellenweise  Sanidinleisten  fluidale  Büschel  bilden,  in 
der  ausserdem  reichlich  bei  schwacher  Vergrösserung  rundliche  und  ver- 
zerrte Flecke  skh  scharf  abheben,  die  sich  bei  starker  Vergrösserung  und 
besonders  im  polarisirten  Lichte  nur  als  Tridymitaggregate  denten  lassen. 
Die  reichlichen  porphyrischen  Einlagerungen  bestehen  in  scharfen  wasser- 
hellen Sanidiukrystalien,  welche  stets  den  Mittelpunkt  von  Glimmer  oder 
flatterig  büscheligen,  höchst  feinen,  smaragdgrünen  Augitnadelaggregaten 
abgeben,  ähnlich  wie  die  Einlagerungen  in  gewissen  Tachylyten  stets  flat- 
terig etc.  scharf  umrahmt  sind. 

b)  In  einem  Nosean  des  Noseanphonoliths  von  Olbrück  ist  eine  grosse 
von  aussen  her  umschlossene  Einlagerung  der  Leucit-Nephelingrundmasse, 
die  einige  recht  scharf  ausgeprägte  Tridymitaggregate  birgt. 

9)  Der  an  grossen,  stark  umgewandelten  Leuciten  etc.  reiche,  dünn- 
plattige  Noseanleucitophyr  von  Ober- Wiesenthal  im  Erzgebirge  enthält  in 
dem  farblosen  Nephelinglasgrund  charakteristische  Tridymitaggregate. 
(Specielle  Beschreibung  des  durch  die  schönen  Apatite,  Titanite  etc.  sehr 
interessanten  Gesteins  in  meiner  Basältigaea  Saxoniemis  No.  184.) 

10)  Nachdem  Sakdbkroer  im  grobdoleritischen  Plagioklasbasalt  vom 
Frauenberg,  vulgo  Taufstein,  W.  Heubach  in  d.  südl.  Rhön  den  Tridymit 
über  Bergkrystall  beobachtet,  fand  ich  denselben  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  in  den  gleichbeschafienen,  ebenwohl  in  losen  Blöcken  umherliegenden 
Gesteinen  auf  dem  Hohen  Gras  im  Habichtswalde,  gleichfalls  einmal  mit 
Bergkrystall.  Dünnschliffe  glückten  noch  nicht,  wegen  des  losen  Krystall- 
Verbandes. 

.  11)  In  den  Sprüngen  abgerundeter  Quarzkömer  der  verglasten  Sand- 
steine vom  Otzberg  bei  Hering  und  Calvarienberg  (hier  haben  die  Quarz- 
kömer oft  noch  0,6<nni  Dicke)  wurden  zierliche  Tridymitaggregate  aufge- 
funden. Ebenso  bestehen  die  höchst  dünnen,  weissen  Verwitterungshäute 
der  Bttchitsäulen  aus  amorpher  Kieselsubstanz  mit  den.  schönsten  Tridy- 
mitblättchen.  (Bereits  im  Druck:  Basalte  etc.  des  Bftainthales.  Offenb. 
Ver.  f.  Naturkunde.) 

Unter  einer  Suite  der  mannigfaltigsten  Quarze  aus  den  Diamantwasch- 
werken  vom  Cap  finden  sich  theils  platte,  theils  recht  regelmässig  gebil- 
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dete  Bergkrystalle  (wahrscheinlich  aus  Drusen),  deren  Kopfende  wasser- 
klar,  deren  Grundende  dagegen  weiss  und  opak  ist.  Zwischen  beiden  Ex* 
tremen  ist  die  Substanz  wolkig,  ungefthr  so,  wie  Kieselgallerte  in  eineiD 
Reagensglas  aufsteigt.  Ein  platter  Krystall  wurde  so  weit  angescUiffn, 
dass  die  Oberfläche  nicht  mehr  stören  konnte.  Es  zeigt  sich,  daas  die 
trüben  Wolken  ans  Tridymitaggregaten  bestehen.  Ich  werde  suchen  dOnne 
Präparate  herzustellen,  um  die  Formen,  die  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
yersprechen,  besser  zu  studiren.  SprnngklQffce  in  einem  grösseren  Krystall 
sind  mit  so  zierlichem  Tridymit  ausgekleidet,  dass  eine  Zeichnung  davon 
das  treueste  Bild  der  bekannten  Eisenglanzaggregate  von  Elba,  VesuT  etc. 
abgeben  würde. 

Über  die  Einlagerung  von  Tridymitschuppen  in  den  Trennungshäaten, 
welche  die  Hydrotachylytknollen  vom  Rossberg  durchziehen,  habe  ich  be- 
reits berichtet. 

12)  Bereits  A.  Knop  erwähnt  in  seiner  klassischen  chemischen  üd- 
tersuchung  des  grobdoleritischen  Nephelinbasaltes  von  Meiches  (N.  Jahrb. 
1865,  8.  682)  der  Kieselsäureinkrustationen.  Namentlich  die,  die  Dnuen 
durchkreuzenden  bis  0,3"^^  dicken  Apatitnadeln  zeigen  solche,  oft  korallen- 
artig pustulösen  Inkrustationen.  Da  die  ausgebrochenen  Apatitnadeln  f&r 
die  mikroskopische  Untersuchung  zu  dick  waren,  wurden  sie  in  Säure  ge- 
löst und  der  Rückstand  als  Tridytaitschuppen  erkannt.  Wenn  flbrigens 
V.  KupsTKiN  ein  Gehlenitartiges  Mineral  als  Gemengtheil  erwähnt,  den 
andere  ausgezeichnete  Forscher  nicht  fanden,  so  waltet  hier  nicht  ein  Be- 
obachtungs-,  sondern  ein  leicht  möglicher  und  unserer  heutigen  Forschung 
gegenüber  auch  sehr  verzeihlicher  Dentnngsfehler  ob.  Das  aphanitische 
Basaltgestein  nämlich  —  mit  welchem  das  doleritische  eng  verknüpft  ist 
und  von  denen  sc^wohl  ersteres  in  letzterem,  als  umgekehrt  letzteres  in 
ersterem  Adern  bildet,  die  bis  zu  1»«™  Dicke  herabsinken  —  ist,  wie  viele 
Yogelsbergsbasalte  charakterisirt  durch  Olivin,  der  neben  ausgeseichnet 
scharfen  Krystallen  auch  gestauchte  und  stabfSrmig  verlängerte  Formen 
zeigt.  Dieser  Olivin  ist  im  Dünnschliff  kirschgelb,  kurschroth  bis  intensiv 
braunroth,  dabei  noch  recht  pellucid.  (In  dem  grossen  an  50«  tiefen  und 
wohl  an  80«^  in  den  Berg  eingedrungenen  Bruch  am  Losenberg  N.  CMem 
ist  der  Olivin  im  Kern  der  unteren  mächtigen  Blöcke  ebenso  rotfa  als  in 
Rollbrocken  von  Tag,  und  bei  Meiches  stammt  unser  Material  ja  auch  ans 
der  Tiefe  eines  Schachtes.) 

Es  greifen  nun  die  Olivinkrystalle  nicht  nur  aus  dem  BasaH  in  die 
Doleritader  hinein,  sondern  dieselben  gehören  auch  zum  Gemenge  der  Do- 
leritader  selbst  und  greifen,  wie  alle  andern  Gemengtheile,  in  den  Basalt 
ein.  Im  Dolerit  selbst  ist  Olivin  allerdings  sehr  selten,  doch  habe  ich  fka 
mehrmals  als  grünlich  olivenbraune,  fettglänzende,  längliche  Körner  be- 
obachtet. Möglich,  dass  sich  die  Deutung  von  KLiFsmii's  auch  auf  gran- 
lich lederbraunen  Glimmer  bezieht,  der  im  Basalte  nicht  selten  ist,  den 
ich  selbst  aber  im  Dolerit  noch  nicht  sah.  Der  Basalt,  welcher  an  der 
Todtkirche  sowie  S.  und  W.  von  Meiches  ansteht,  ist  übrigens  so  durch- 
aus verschieden  von  dem  mit  dem  Dolerit  verbundenen  nnd  in  nädiater 
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IfachbarBchaft  anstehenden,  data,  wenn  überhaupt  von  Ganggestein  hier 
die  Bede  ist,  so  wird  der  Gang  ans  einem  aphanitischen  Nephelinbasalt 
mit  doleritiscfaer  Kempartie  gebildet,  und  nicht  der  bekannte  grobkrystalt 
linische  Nephelinit  bildet  einen  Gang.  Zu  demselben  Schlüsse  gelangt  man 
an  den  Qbrigen  Punkten  bei  Ulrichstein,  Kölzenhain  und  Hartmannshain. 

13)  In  einem  kleinen  Drusenraum  des  Löbauer  grobdoleritischen  Ne- 
phelinbasaltes  fand  ich  die  denselben  durchziehenden  Apatitnadeln  gleich- 
sam verklebt  durch  eine  weisse  kleinhöckrige  Masse,  die  dem  Ganzen  ein 
serfressenes  Aussehen  verlieh.  Vorsichtig  ausgebrochen,  mit  Säure  be- 
handelt, ergab  sich  der  Überzug  wie  im  Meicheser  Gestein  als  Tridymit- 
aggregate.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  Sanidin  als  Drusenmineral 
sicher  constatirt,  den  ich  ausser  unter  den  flnidalen  Elementen  der  Zwi- 
achenklemmungsmasse,  zwischen  den  grossen  Gemengtheilen  nicht  aufisu- 
finden  vermochte. 

14)  Auf  der  Innsbrncker  Naturforscherversammlung  machte  ich  Mit- 
tiieilong  über  ein  interessantes  Vorkommen  beidendig  ausgebildeter  bis  S°>^ 
langer  Bergkry stalle  an  den  Klnftwänden  von  Gyps  der  Anhydritregion 
bei  Lamerden  a.  d.  Diemel,  durch  Vergleichung  des  quarzreichen  liegen- 
den mit  dem  fast  quarzfreien  hangenden  Thon  des  Gypsstocks  erklärt  als 
Aaalaugungsproduct  etc.  (Tageblatt  1869,  S.  179).  Eine  weitere  Unter- 
suchung lehrt,  dass  ausserdem  die  Kluftwand  einen  zarten  Überzug  hat, 
dessen  spiegelnde  Schuppen  sich  sogleich  durch  ihre  Härte  von  etwaigen 
GypBspiegeln  unterscheiden  lassen. 

Sie  wurden  nach  chemischer  und  optischer  Prüfung  für  Tridymit  er- 
kannt. 


Die  Entdeckung  des  Tridymits,  —  sein  Vorkommen  für  sich,  neben 
Quarz  oder  innerhalb  amorpher  Kiesel  Substanz,  in  Sprüngen  von  Quarz 
selbst,  sein  Auftreten  als  unzweifelhaft  primärer  Gesteinsgemengtheil,  die 
auf  sehr  verschiedene  Entstehungsweise  schliessen  lässt,  —  gewinnt  immer 
mehr  an  Tragweite.  Hat  doch  schon  der  glasige  Untergrund  vieler  Ba- 
salte und  Phonolithe,  der  sich  bald  als  gänzlich  amorphes,  bald  als  ver- 
schiedenartig entglastes  Magma,  bald,  nach  den  Übergängen  zu  urtheilen, 
als  Nephelin  oder  Leucit  im  nicht  krystallinisch  individualisirten  Zustand 
herausstellt,  neue  Gesichtspunkte  eröffnet,  wie  viel  mehr  muss  der  Tridy- 
mit als  reine  Kieselsäure  die  vom  chemischen  Standpunkt  aus  vollzogenen 
Interpretationen  modlficiren.  Ob  sich  Tridymit  in  Phonolithen  findet,  hoffe 
ich  in  Kurzem  mittheilen  zu  können,  wo  ich,  nach  Vollendung  einer  Un- 
tersuchung sämmtlicher  Ober-Lausitzer  Basalte  (gleichwie  der  sächsischen 
in  den  Vorjahren)  meine  jetzt  nahe  6(X)  Nummern  betragende  Phonolith- 
sammlung  durchmustern  werde. 

H.   MöHL. 
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Innsbnickf  den  24.  Juli  1878. 

In  der  Nfthe  der  Kettenbrücke  bei  Innsbruck  wurde  von  mir  bereits 
früher  ein  mächtiger  Streifen  von  Diluvialtorf  entdeckt.  Eine  sehr  in- 
structive  Entblössung  des  Terrains  fand  heuer  bei  einem  Neubau  statt. 

Wir  geben  das  Profil.  Zu  unterst  —  etwa  20  Fuss  Qber  dem  gegen- 
wärtigen Niveau  des  Inn  —  begegnet  man  blauem,  thonigem,  sehr  glim- 
merreichem Sand,  nach  oben  ist  er  mit  etwas  Geröll  und  Wurzelresten 
verschiedener  Art  untermischt.  Dann  folgt  zwei  Fuss  mächtig  eine  Schicht 
von  Torf;  ich  fand  in  derselben  Reste  von  Phragmües,  einer  Birke  und 
Coniferen.  Der  Lehramtscandidat  Julius  Greulich  entdeckte  auch  noch 
Kohlenreste  und  Holzstücke  mit  deutlichen  Spuren  von  Bearbeitung.  Wir 
dürfen  also  annehmen,  dass  diese  Gegend  schon  in  der  Diluvialzeit  be- 
wohnt war,  was  übrigens  auch  der  Fund  des  Steinbeiles  im  LOss  bei  dar 
Hungerburg  bestätigt.  Dann  folgt  wieder  eine  Lage  Sand  und  Geröll  mit 
Wurzeln,  etwa  1  Fuss  mächtig,  dann  wieder  eine  Lage  Torf  von  2—8 
Zoll,  dann  wieder  Sand  mit  Geröll  und  Wurzeln,  etwa  '/.•  Fuss;  Torf  1 
Zoll,  schliesslteh  grober  Schotter  mit  BoUstücken  aus  den  Central*  and 
Kalkalpen.  Dieser  Schotter  setzt  die  Hügel  und  Terrassen  im  Innthal 
zusammen.  Wir  haben  auf  diesem  Terrain  das  alte  Ufer  des  Inn  zu  su- 
chen, der  damals  wohl  das  ganze  Linthal  von  einer  Berglehne  zur  andern 
ausfüllte.  Dr.  Ad.  Picbleb. 


Cortina,  den  12.  August  1873. 

Zur  G^eognoBie  der  G^end  von  Kiederdorf »  Sexten  und  Oortina 

in  BudtiroL 

Ein  wiederholter  Besuch  der  Gegend  in  Süd-Tirol,  über  welche  kh 
kürzlich  in  Ihrem  Jahrbuch  geognostische  Mittheilnngen  machte  („Geogno- 
stische  Beobachtungen  in  der  alpinen  Trias  der  Gegend  von  Kiederdorf» 
Sexten  und  Cortina  in  Süd-Tirol")  setzt  mich  nunmehr  in  den  Stand,  von 
Ort  und  Stelle  aus  einige  Berichtigungen  sowie  diejenigen  Ergän- 
zungen zu  geben,  welche  zu  einem  zusammenhängenden  geognostischeii 
Bilde  der  alpinen  Trias  erwähnter  Gegend  nöthig  sind. 

Es  sei  zunächst  bemerkt,  dass  die  Gliederung  der  Trias,  wie  sie  v. 
RiCHTHOPBH,  -  hauptsächlich  auf  das  Normalprofll  Puiier  Schlucht  —  Schiern 
basirt  —  für  das  westlich  anstossende  Gebiet  entwirft,  auch  für  die  Ge- 
gend von  Kiederdorf  etc.  Gültigkeit  hat;  so  dass  man  die  dort  aofgeiähl- 
ten  Glieder  auch  hier  im  Allgemeinen  ohne  Schwierigkeit  wiedererkennen 
kann. 

Auf  das  Schiefer-  (Phyllit-)  Gebirge  der  Centralzone  gelagert,  anzieht 
zunächst  als  unterste  Stufe  der  alpine  Buntsandstein  die  Rinder  des 
Triasgebirges.  Auf  ihn  folgt  die  Zone  der  zum  alpinen  Roth  gdiArigen 
dolomitischen  Mergel,  besonders  ausgezeichnet  durch  einen  dorchgreifiai- 
den  Zug  von  Gypsmergeln  und  schwarzen  Foraminiferenkalken. 
Es  folgt  eine  mächtige  Entwicklung  kalkiger,  mergeliger  und  ichiefriger 
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Gesteine,  welche  t.  Richthopkh  in  ^^Seisser^  und  „Campiler*  Schichten 
theilt  (und  welche  nach  Hrn.  Gükbbl'b  Untersuchungen  —  S.  Geogn.  Mii- 
theil.  aus  den  Alpen,  I.  Mendel  und  Schlemgebirge,  Sits.-Ber.  der  Bayer. 
Ak.  d.  W.  187S  —  etwa  dem  ausseralpinen  Wellendolomit  und 
tiefern  Wellenkalk  entsprechen. 

In  fast  ununterbrochenem  Zuge  lAsst  sich  diese  Gesteinsfolge  als  un- 
tere Vorstufe  am  höher  aufsteigenden  Triasgebirge  Ton  Eitheberg  (St  Vi- 
gil)  gegen  Toblach  und  weiter  bis  Auronzo  verfolgen.  Nur  im  Thal  Aus- 
ser-Prags,  bei  Schmiden,  sind  diese  Triasglieder  durch  Überschiebung  bei 
der  Gebirgserhebung  grösstentheils  unter  die  jetzige  Thalsohle  geratheo, 
so  dass  die  Phyllitgrundlage  am  Thalausgang  mit  den  „Campiler^  Schich- 
ten,  weiter  thalanfwärts  sogar  mit  noch  hohem  (den  ^^Wengener"  Schich- 
ten) fast  unmittelbar  in  Contakt  kommt.  —  Meine  frtlhere  Angabe,  dass 
zwischen  den  Dolomitmergeln,  Gypsen  und  Foraminiferenkalken  des  alpi- 
nen Roth  auch  weisser,  krystallinischer  Dolomit  vorkomme,  kann 
ich  nicht  aufrecht  halten;  aus  höhern  Lagen  herabgebrochene  Dolomit- 
schollen  treten  an  manchen  Stellen  der  Gegend  von  Innichen  etc.  so  mit 
obigen  Gesteinen  zusammen,  dass  Täuschungen  vorkommen  können.  —  Der 
Gesteinscomplex  der  pbittigen  Kalke,  grauen  und  rothen  Schiefer  etc., 
welche  den  „Seisser  und  Campiler'*  Schichten  entsprechen,  erreicht  oft  eine 
auffallende  M&chtigkeit.  Da  jedoch  Faltungen  und  Biegungen  nachweisbar 
sind  (z.  B.  bei  Toblach),  so  stellt  sich  die  wahre  Mächtigkeit  entschieden 
geringer  heraus.  —  Dass  die  Grenzlinien  dieser  und  der  folgenden  Com- 
plexe  grössere  Thalrisse  (z.  B.  den  der  Ampezzaner  Strasse,  des  Anziei- 
thals)  nicht  als  continuirliche  Curven,  sondern  gobrochen,  flberschrelten, 
ist  fast  selbstverständlich,  indem  die  durch  Risse  getrennten  Gebirgspar- 
tien  den  schiebenden  und  hebenden  Kr&ften  gesondert  unterlagen. 

Es  folgt  nun  nach  oben  eine  dolomitische  Gebirgsabtheilung;  sie  be- 
ginnt mit  spröden,  plattigen,  bituminösen,  dolomitischen  Lagen,  welche  oft 
eine  ansehnliche  M&chtigkeit  erreichen;  dazwischen  liegen  zellige  Rauch- 
wacken  und  nach  oben  folgen  weisse,  krystallinische,  in  B&nken  geschich- 
tete Dolomite,  erfQllt  mit  der  Foraminiferenspecies  OyrapareUa  paucifaraia 
GüxB.  V.  Richhiopkn  lässt  auf  seine  „Campiler'*  Schichten  den  „Virgloria- 
kalk%  auf  diesen  den  „Mendola-Dolomit''  folgen.  Letzterer  bedeutet  das- 
selbe wie  der  „Dolomit  mit  OyroporeUa  pa%iciforaJta,^  (AusfOhrliches  dar- 
über in  der  erwähnten  Abhandlung  des  Hm.  GOmbkl.)  Die  erwähnten 
plattigen,  bituminösen  Dolomite  mit  Rauchwacken,.  welche  ich  allenthalb 
zunächst  unter  dem  G^yroporeUa-fKiiici/brato-Dolomit  fand,  ohne  dass  in- 
dess  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen  wäre,  dflrften  ohne 
Zweifel  den  Virgloriakalk  (—  Recoarokalk)  vertreten.  Petrefakten  fand 
ich  in  denselben  nicht  (höchstens  Grinoidenreste) ;  auch  v.  Righthopir  be- 
zeichnet sohlen  Virgloriakalk  der  westlich  angrenzenden  Gebiete  als  meist 
petrefaktenleer. 

Diese,  besonders  durch  den  G^oporcJIo-pauci/brata-Dolomit  ausge- 
zeichnete Abtheilung  liegt  flberall  dem  erwähnten  Zug  der  tiefem  Trias- 
sdiiehten  vom  Enneberg  bis  Auronzo  auf. 
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In  meinem  frflhern  Aufsats  erw&hnte  ich  du  Vorkommeii  mn  Hon- 
stein  und  Maschelkalk-Petrefakten  führenden  Kalken  am  Sarnkofel,  Gol- 
serberg,  bei  St.  Veit  and  tot  der  Hochalpe,  nnd  stellte  es  als  noch  nicht 
sicher  hin,  ob  diese  Vorkommnisse  nnter  sich  und  mit  dem  ,,BQcfaen8tei- 
'  ner  Kalk^  v.  Richthofen's  gleichstünden.  Diese  Übereinstimmung  findet 
nnn  in  der  That  statt.  Wir  haben  in  den  erwähnten  Ealkb&nken  eine 
dnrch  Cephalopoden  und  Brachlopoden  ausgezeichnete  alpine  Moschelkalk- 
bildung  (=:  V.  RicHTBorav*8  Buchensteiner  Kalk),  welche  in  die  untersten 
Partien  der  auch  in  vorliegender  Gegend  entwickelten  „Wengener  Schich- 
ten^ (Halobien-Schichten)  zu  stehen  kommt  (und  mit  diesen  dem  aosser- 
alpinen  obem  Muschelkalk  correspondirt,  wenn  man  das  Auftreten  sehr 
fthnlicher  Halobien  dort  wie  hier  zu  Grunde  legt). 

An  den  erwähnten  Lokalitäten  treten  nun  in  der  That  untere  Wcnr 
gener  Schichten  und  Muschelkalkbänke  sehr  nah  zusammen.  So  im  Pragaer 
Thal,  wo  auf  den  beim  Bad  Prags  zu  Thal  tretenden  GyroporeUa-Dolomii 
Pflanzenreste  fahrende  Schiefer  folgen,  welche  schon  zu  den  Wengeoer 
Schichten  zu  rechnen  sind,  und  in  die  sich  bald  Homsteinkalke  einschal- 
ten, während  in  höherer  Lage,  auf  dem  Golserberg  Bänke  mit  Mnadiel- 
kalkpetrefakten  mit  jenen  Schiefem  zusammentreten ;  während  femer  zwi- 
schen Golserberg  nnd  Badkofel  sich  typische  Wengener  Schiefer  mit  Ho- 
lolna  IxmmeH  von  W.  her  einschieben,  folgen  östlich,  im  Streichen,  vor 
dem  Sarenkofel  in  derselben  Zone  Homsteinkalke  und  Kalke  mit  Muschel- 
kalkpetrefakten.  —  Ferner  liegen  auch  die  aus  dem  Thal  von  St.  Veit 
erwähnten  Schichten  mit  Muschelkalk-Gephalopoden  (besonders  Ceratitea) 
im  Bereich  der  untern  Wengener  Schichten.  Meine  Darstellung  der  La- 
gernngsverhältnisse  an  dieser  >'  okalität  ist  irrthamlich  und  mnsa  hier  be- 
richtigt werden.  Die  Sache  verhält  sich  keineswegs  so,  dass  der  Complex 
.  von  Plattenkalken,  sandig  mergeligen ,  Pflanzenreste  fahrenden  Schiefem, 
pUttigen  und  knolligen  Homsteinkalken ,  in  welchen  Gomplex  die  Cepha- 
lopodenbänke  fallen,  im  Streichen  auf  den  G^^oporetta^paMci/braea-Dolomit 
folgt,  nnd  diesem  also  gleichwerthig  wäre;  sondern,  in  Folge  eines  dnrch 
die  Schlucht  des  Dennabaches  bezeichneten  Braches  ist  der  erwähnte  Com- 
plex des  obem  Muschelkalkes  (Buchensteiner  Kalkes),  der  nach  oben  mehr 
nnd  mehr  mit  ächten  Tuffschichten  wechsellagert  und  die  Wengener  Sehieh- 
ten  eröflhet,  neben  den  weiter  östlich  anstehenden  (lyraporeUarpauciforata- 
Dolomit  zu  liegen  gekommen,  dessen  westliche  Fortsetzung  nebst  allen 
tiefer  liegenden  Triasschichten  nnter  die  Thalsohle  versenkt  ist 

Was  endlich  das  Profil  betrifft,  welches  vom  Welsberger  Berg  nach 
der  Hochalpe  geht,  so  ist  auch  die  von  dort  beschriebene,  stark  entwickelte 
und  durch  zahlreiche  Brachiopoden  ausgezeichnete  Mnschelkalkabthetinng, 
welche  auf  den  6r^roporcUa-Dolomit  folgt,  als  Buchensteiner  Kalk  -  oberer 
alpiner  Muschelkalk  zu  bezeichnen  und  zugleich  in  die  nntem  Wes^gener 
Schichten  zu  stellen.  Letztere  sind  allerdings  an  dieser  Lokalität  keinas- 
wegs  sehr  hervortretend  und  massenhaft  vorhanden ;  wohl  aber  ergab  sieb 
bei  einer  Revision  der  Stelle,  dass  zwischen  den  Mnschelkalkbänkea,  scImni 
von  unten  an,  ausser  Pflanzenreste  führenden  Schiefem,  nuUciEtratewI 
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auch  njuweifeUiafte  Wengener  Schiefer  liqf^en  und  ausserdem  tuffige  und 
conglomeratische  Lagen  vorkommen,  welche  voUkdbtmen  mit  solchen  flber- 
einstimmen,  die  im  Thal  Ausser-Prags  und  Inner-Prags  in  dem  untern 
Wengener  Schichtencomplex  auftreten.  —  Die  Übereinstimmung  der  Ent- 
wicklung des  alpinen  Muschelkalks  der  Niederdorfer  Gegend  mit  der  von 
V.  RioHTHOFEN  gegebenen  £intheilung  ist  hiernach  sicher. 

Die  gesammte  Abtheilung,  welche  derselbe  als  ,ySediment&rtuflfe''  be- 
zeichnet, und  welche  in  diesem  Sinne  genommen  den  ganzen  Complex: 
.  Buchensteiner  Kalke,  Wengener  Schichten,  Cipitkalk,  St.  Cassianschiditen, 
nebst  den  zwischendurch  auftretenden,  so  mannichfaltig  und  oft  so  mäch- 
tig entwickelten  ächten  Tuffschichten  in  sich  begreift  —  ist  in  dieser  Weise 
nur  in  einem  kleinen  Theil  unseres  Gebietes  vertreten;  in  einem  Zug,  der 
von  den  Höhen  zwischen  Sarenkofel  und  Dürrenstein  durch  Innerprags 
und  Ausserprags  reicht  und  mit  dem  Pri^ser  Wiidsee  abschneidet. 

Als  Ergänzung  und  Berichtigung  zu  dem,  was  ich  über  das  Profil 
zwischen  Sarenkofel  und  Dürrenstein  angeführt  habe,  muss  hinzugefiägt 
werden,  dass  die  Einschaltungen  von  St.  Cassianähnlichen  Kalken  und 
dolomitischen  Kalken,  die  dort  in  der  hinter  dem  Sarenkofel  folgenden 
Beihe  von  Wengener  Schichten  und  Tuffschichten  vorkommen,  wahrschein- 
lich als  integrirende  Theile  dieser  Gruppe  der  „Sedimentärtuffe"  und  als 
Bepräsentanten  des  „ Cipitkalk **  anzusehen  sind,  dem  sie  auch  petrogra- 
phlsch  gleichen;  leider  fehlen  die  Petrefakten,  um  mit  andern  alpinen  und 
ausseralpinen  Bildungen  Vergleiche  anstellen  zu  können.  Die  eigentlichen 
St.  Cassianschichten  liegen  erst  am  Fuss  der  Steilwand  des  Dürrenstein. 
Das  entsprechende  Terrain  in  Ausser-Prags  bietet  wegen  mangelhafter 
Aufschlüsse  zu  wenig  Vergleichs-  und  Anhaltspunkte. 

Weiter  westlich,  nämlich  von  der  Hochalpe  nach  dem  Enneberg  ist 
die  Entwicklung  der  in  Rede  stebtnden  Triasabtheilung  von  der  in  Prags 
abweichend,  wie  ich  dies  in  meinem  frühern  Aufsatz  schon  erwähnte,  wenn 
auch  etwas  weniger  abweichend  als  es  auf  den  ersten  Blick  schien.  Wäh- 
rend zwischen  dem  stark  entwickelten  obem  alpinen  Muschelkalk  (Buchen- 
steinerkalk) zurücktretend  Wengener  Schichten  und  tuffige  Schichten  lie- 
gen, welche  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  aufwärts  sich  mehren,  folgen 
von  da  an  dolomitische  und  Kalk-Schichten,  z.  Th.  sehr  homsteinreich, 
während  die  eigentlichen  Tuffe,  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Ent- 
wicklung, bis  auf  Spuren  verschwinden.  Einzelne  dieser  Kalkbänke  erin- 
nern an  undeutlich  ausgebildete  St.  Cassian-  resp.  Cipit-Kalke,  und  viel- 
leicht hat  man  diesen  ganzen  Theil  des  Profils  als  Repräsentanten  der 
Cipitkalkbildung  aufzufassen,  welcher  hier  auf  Kosten  der  sonst  stark 
zwischengelagerten  Tuffe  fast  ausschliesslich  hervortritt.  Die  im  Normal- 
profil am  Schiern  (wie  auch  bei  Prags)  im  Hangenden  folgenden  eigent- 
lichen St.  Cassianschichten  sind  an  der  in  Rede  stehenden  Lokalität  nicht 
vorbanden»  wenigstens  konnten  sie  an  dem  einzigen,  günstig  aufgeschlos- 
senen Punkte  zwischen  Enneberg  und  Ausser-Prags,  nämlich  auf  dem 
Bergrücken  N.  von  St.  Veit,  nicht  nachgewiesen  werden.  Nur  weichere, 
dolomitische  und  mergelige  Schichten,  sowie  ^uren  St.  Cassianarttger  and 
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toifiger  Gegteme  finden  sich  dort,  zunächst  anter  der  (SchlenidoUmut-) 
Stellwand  der  Hochalpe. 

Östlich  von  Prags,  oder  eigentlich  im  0.  der  Ampeuaner  Strasse  fdilt 
die  ganze  Triasabtheilung  der  „Sediment&rtuffe^  mit  i^^  charakteristi- 
schen Gliedern,  worauf  wir,  nach  Besprechung  des  Schlemdolomites,  za- 
rftckkommen. 

Schierndolomit'  Wie  im  Normalprofil  der  Seisseralp  lässt  sich  id 
unsrer  Gegend,  im  Hangenden  der  zuletzt  besprochenen  Triasschichteo, 
mit  Sicherheit  eine  m&chtige  Dolomit-Stufe  erkennen,  welche  der  von  t. 
RiCHTHOPEH  als  „Schlemdolomit*'  überall  bezeichneten  Triasstofe  vollkom- 
men entspricht.  Es  ist  im  Allgemeinen  ein  weisser,  sehr  krjstallinischer, 
zuckerkömiger,  meist  sehr  poröser,  drusiger,  und  von  auskrystallisirten 
Hohlräumen  durchzogener  Dolomit,  der  sich  in  dieser  Wdse  an  allen  Or- 
ten seines  Auftretens  wiederholt  und  wiedererkennen  l&sst,  wenn  natOr- 
lich  auch  genug  petrographische  Modifikationen  vorkommen,  welche  von 
dieser,  als  typisch  anzusehenden  Beschaffenheit  abweichen.  Mitunter  ist 
übrigens  die  petrographische  Ähnlichkeit  mit  dem  Dolomit  des  Schiern- 
berges  eine  vollkommene.  Dass  der  Schlemdolomit  in  Bänken  geschichtet 
ist,  lässt  sich  an  sehr  vielen  Stellen  unsrer  Gegend  mit  der  grtesten  Deut- 
lichkeit erkennen;  wo  es  weniger  hervortritt,  liegt  es  wohl  nur  an  d«T 
grossen  Dicke  der  einzelnen  Bänke,  bei  mangelnden,  petrographisch  ab- 
weichenden Zwischenlagen,  wodurch  natürlich  in  den  meist  sehr  zerrisse- 
nen Wänden  die  Schichtungslinien  verwischt  werden.  Petrefakten-Stein- 
kerne  finden  sich  nicht,  namentlich  keine  deutlichen  Megalodon^Keme  (ab- 
weichend von  der  höhern  Dolomitstufe).  Wohl  finden  sich,  und  das  ist 
geradezu  charakteristisch  für  den  Schlemdolomit,  in  Menge,  eigenthün- 
liche,  herzförmige  Hohlräume,  welche  in  ihrer  Form  mehr  oder  weniger 
an  Dachsteinbivalvenumrisse  erinnern.^  Diese  Hohlräume  sind  aber  immer 
auskrystallisirt,  wodurch  die  Form  undeutlich  und  verzerrt  erscheint,  and 
es  fehlen  deutliche  Steinkeme.  Ferner  kommen  im  Schlemdolomit,  in 
gewissen  Lagen  ganz  constant,  zahlreiche  Chemnitzienartige  Schnecken, 
oder  vielmehr  deren  (ebenfalls  auskrystallisirte)  Hohlräume  vor,  oft  eine 
beträchtliche  Grösse  erreichend.  Ein  weiteres  Kennzeidien  ist  das  sich 
in  zahlreichen  Bänken,  an  allen  Orten  des  Vorkommens  wiederholende, 
eigenthümlich  oolithische  Gefflge,  welches  in  höchst  ähnlicher  Weise  im 
Wettersteinkalk  der  Nordalpen  vorkonimt,  und  besonders  auf  verwitterten 
Flächen  ausgezeichnet  hervortritt. 

Ihre  obere  Abgrenzung  findet  die  Gebirgsstufe  des  Schleraddomits 
dnrch  einen  Complex  kalkiger,  sandiger,  St.  Cassianartiger,  steinmergeli- 
ger  etc.  Gesteine,  welche  auch  in  unsrer  Gegend  der  obersten  Lage  des 
Schierndolomites  ganz  so  wie  auf  dem  Schlernplateau  bei  Bozen  die 
sog.  rothen  Raibler  Schichten  aufmhen,  und  diesen  durchaus  ent- 
sprechen ;  wobei  jedoch  gleich  bemerkt  werden  mag,  dass  sk)  hierorts  dtircb 
Yerstftrzung  bei  der  Gebirgserhebung,  oder  durch  spätere  Abscbwerannaf 
mehr  oder  weniger  wieder  verschwunden  sind  und  sich  daher  den  Bliek 
nicht  fiberall  mit  gleicher  Deutlichkeit  darbieten. 
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Den  Zug  des  Schlerndoloiiiites  in  unterem  GeMete  betreffend,  fanen 
wir  znnAchst  das  Gebirge  zwischen  Enneberg  und  Ampeszanerstrasse  in'i 
Ange;  überall  hebt  sich  hier  diese  Dolomitstufs  deutlich  von  den  tiefem 
Triasschichten  ab,  namentlich  ist  sie  (ausgenommen  an  der  Ampezzaner- 
Btrasse  selbst)  stets  Ton  der  tiefem  Dolomitstufe  im  aipinen  Muschelkalk, 
dem  Oyroparella--pauäftfrixk»rDo\oim%  getrennt.  Vom  JSnneberg  angefangen 
geboren  dem  Schlemdolcmnt  an:  Col  dai  Latsch,  Dreifingerspitz,  Hochalpe, 
Rauchkofel  und  Herstein  (am  Pragser  Wfldsee),  Zwölferspitze,  der  Ddrren- 
stein  und  dessen  sfldliche  Fortsetzung  (Stradelköpfe)  bis  Schluderbach  an 
der  Ampezzanerstrasse.  -  Sfldlich  von  den  drei  erstgenannten  Bergen 
bezeichnet  das  Grflnwaldthal  und  seine  SW.  Fortsetzung  (Lerchwaldthal) 
emen  Brach,  der  den  nach  S.  folgenden  Hauptdolomit  etwas  Tersenkt  und 
von  dem  Schleradolomit  getrennt  hat,  so  jedoch,  dass  einzelne  Partien 
des  Schlemdolomites  noch  südlich  vom  Grünwaldthal  zu  liegen  gekommen 
sind.  Die  ^>chfl&chen  jener  Berge  (Dreifingerspitz,  Hoduüpe)  mit  £fai- 
schlttSB  des  südlich  vom  Jochfibergang  nach  St.  Vigil  liegenden  Theiles 
(Damber-?  Böden)  stellen  ungeAhr  die  obersten  Lagen  des  Schlemdolomits 
dar,  und  würden  somit  dem  „Schlemplatean**  entsprechen,  wenn  nicht  spä- 
tere Abschwemmung  die  nach  der  Grebirgserhebung  vielleicht  noch  auf- 
ruhenden Schichten  des  obern  St.  Cassian  (^  „Schleraptatean**  =  rothe 
Halbier  Schichten)  entfemt,  ja  auch  noch  tiefe  Schluchten  in  den  Slchlera- 
dolomit  selbst  eingerissen  hätte.  Nur  wenige  Trümmer  jener  Schichten 
haben  sich  im  Grfinwaldthal  erhalten,  wohin,  als  in  den  Hebungsriss,  wohl 
auch  ein  Theil  bei  der  Hebung  verstfirzt  war. 

Am  Pragser  See  erscheint  die  obere  Grenze  des  Schlemdolomites  in 
Folge  der  Hebungsvorgänge  etwas  nördlich  verworfen,  denn  während  am 
Südende  des  Sees  der  Südabhang  des  Ranchkofels  etwa  die  obere  Grenze 
bezeichnet,  setzt  dieselbe  jenseits  in  der  Kluft  zwischen  Herstein  und  Roes- 
kofel  fort,  um  in  derselben  Weise  hinter  der  Zwölferspitze  weiter  zu  ziehen. 
Der  Dolomitschutt  verdeckt  in  dieser  Kluft  die  Gesteine  des  obera  St. 
Cassian  völlig.  Weiter,  nach  SQ.,  ist  durch  das  hintere  Pragser  Thal, 
den  Kaserbach,  die  Einsenkung  zwischen  Dürrenstein  und  Hochgaisl,  und 
das*Seebindthal  bis  Schluderbach  der  Sprang  zwischen  Schleradolomit  und 
höherem  Dolomit  (Hauptdolomit)  angedeutet,  in  welchem  die  Lage  des 
„Schleraplateaus**  und  die  den  „rothen  Raibler''  =:  „Schlemplateau-Schich- 
ten**  entsprechenden  Gesteine  zu  suchen  sind,  soweit  letztere  noch  vor- 
handen. Die  SW-Abdachung  des  Dürrenstefai  entspricht  somit  durchaus 
dem  Schleraplateau,  von  dem  die  Repräsentanten  der  rothen  Raibler  Schich- 
ten, bis  auf  Spuren,  abgeschwemmt  sind.  Grössere  Reste  derselben  (Gyps- 
mergel,  Steinmergel,  St.  Gassian-Cardita-Gesteine)  haben  sich  in  dem  Wie- 
senterrain erhalten,  welches  die  Einsenkung,  gegen  den  Hochgaisl  zu,  er- 
füllt; abwärts  im  Kaserbachthal  mischen  sich  ihre  Fragmente  mit  denen 
des  untern  St.  Cassian,  welches  ebenfalls  mehrfache  Dislokationen  erfahren 
hat.  —  Die  in  meinem  frühem  Aufsatz  von  den  St.  Cassianlagen  des  Dür- 
renstein namhaft  gemachten  (im  Schutt  gesammeltai)  Petrefakten  dürften 
theilweise  dem  obera  St  Cassian  zuzuschreiben  sein.  ^  Auf  der  Seeland- 
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genden  in  aemer  jetdgen  Qeitaltong  bedingt  wird)  —  nnustai  bewiitai, 
dass  aneh  die  nraprflnglich  znaammenhingende  2kmt  des  „Schlen^ntmi'' 
nunmehr  in  nelen  getrennten,  gegen  einander  Tersdiebenen  and  dnrcb  die 
spätere  Abechwemmnng  bedeutend  redndrten  und  modifidrten  Theflen  Mi- 
tritt. Der  grfisste  und  noch  am  meisten  Znsammenhang  anfireiseDde  die- 
ser Plalean-Thefle  ist  derjenige,  welcher  sich  im  Centrum  des  Gebitgs- 
dreiecks,  in  nicht  viel  Ton  der  Horizontale  abweichender  Lage  um  die 
Drei  Zinnen  hemmneht;  wobei  die  muldenförmige  Einsenknng  der  Sehlera- 
plateausone  bemerkt  werden  mag,  welche,  wie  man  vom  Mte.  Piaiio  aas 
wahrnimmt,  in  Obereinstimmung  mit  dem  allgemanen  Schichtenfall  in 
KNO.— SSW.-Ricfatung  von  der  Schnsterplatte  unter  den  Drei  Zinnen  nach 
Mte.  Campedelle  und  den  Cadini  hinflbersidit;  so  zwar,  dass  am  S-Ende 
letztgenannte  Bergspitzen  durch  Abschwemmnng  der  obersten  Lagen  schon 
etwas  unter  dem  Schlemplatean-NiTeau  liegen  und  in  bekannter  Weise 
der  Auflösung  in  einzelne  Pfeiler  yerfallen  sind,  wihrend  am  N-fiMie  die 
NiveaudüEerenz  zwischen  Schusterplatte  und  Tobladier  Platte  wohl  dsrch 
einen  zwischendurchgehenden  Bruch  ihre  Erkl&mng  findet. 

Von  deigenigen  Theilen  des  „Schlemplatean's" ,  wo  sie  nicht  doich 
noch  anfiagemde  Hanptdolomitreste  geschätzt  werden,  sind  die  Reprisen- 
tauten  der  Rotiien  Raibler  oder  Schlemplateauschichten,  die  Steinmergel, 
durch  Abschwemmnng  meistens  entfernt,  und  man  findet  nur  mehr  ihre 
Unterlage,  ausgedehnte,  stark  tou  der  Erosion  (Kamfelder)  angegriffene 
Dolomitfiftchen.  Stellenweise  haben  sich  jedoch  Reste  der  Steinmergel- 
decke  frei  erhalten  (so  besonders  in  dem  Strich  zwischen  Schwalbenkofel 
mid  Toblacher  Platte;  auf  dem  Lavaredosattel  etc.).  Es  ist  bei  der  leich- 
ten Zerstörbarkeit  der  Steinmergel  begreiflich,  dass  sie,  nebst  den  anf- 
ruhenden  Hanptdolomitpartien  yorzugsweise  ron  den  Äussern  Gebirgnthei- 
len  verschwunden  sind,  deren  Schichten  eine  stArkere  Neigung  besitzen. 

Hanptdolomit.  Wie  im  Profil  Seisser  Alp-Schlem,  so  lagert  auch 
in  unsem  Gegenden  Ober  den  Repräsentanten  der  Schlemplateanschicfaten 
eine  mächtige  Dolomitbildung,  die  des  Hauptdolomits.  Es  entspricht  der 
Natnr  der  Sadie,  und  ist  im  Vorstehenden  auch  schon  mehrfiieh  ange- 
deutet worden,  dass  ein,  zwischen  zwei  mächtige  Dolomitstnlen  (Sehlem- 
nnd  Hanptdolomit)  durchgehender  gelagerter,  wenig  mächtiger  Gomplex^ 
der  meist  ans  Gesteinen  von  grösserer  Weichheit  und  Zerstörbarkeit,  dem 
Di^mit  gegenflber,  besteht,  bei  der  Aufrichtung  und  Zertrennung  des  Ge- 
birges ganz  besonders  afficirt  werden  musste;  und  dass  gerade  auf  der 
Basis  dieser  Zone  die  unter-  und  Qberlagemden  Gebirgstheile  gegenseiti- 
gen Verschiebungen  ausgesetzt  waren.  Die  Zone  des  „Schlemplateatt's* 
und  der  „Schlemplateauschichten''  ist  daher  auch,  abgesehen  von  den 
petrographischen  und  noch  mdir  paläontologischen  Interesse  ihrer  Ge- 
steine ^  in  der  Gestaltung  des  Gebirgsbaues  von  grosser  Bedeutung,  und 
gibt  eine  soharfe  Grenzscheide  zwischen  Schleradolomit  und  Hauptdoknait 
ab,  welche  Dolomitstttlen  in  Folge  aller  angeführten  Momente  sich  meist 
schon  aus  der  Kerne  als  getrennte  Gebirgsd^eder  zu  erkennen  geben. 

Abgesehen  davon  bestehen  indess  noch  dorchgreifeAde  Uaterschiede 
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swischen  beiden  DolomiteD.  Im  Oegeniati  so  den  oben  angeAlbrfeft  cha- 
rakteristischen Merkmalen  des  Schlemdolomites  ist  der  Haaptdolomit  sa- 
nftchst  darch  den  hAnikgen  und  immer  wiederkehrenden  Rinschhies  tob 
deutlichen  Jlfe^aMofi-Kenien,  and  iwar  MegaMbon  triqueUr  Wvi.r.  sp. 
wie  Meggiodon  eompkmiam  GOmb.  gekennsekhnet.  Sind  aoch  sicherlich 
zahlreKhe  Hauptdoloraitb&nke  frei  von  diesem  Petrefakt,  so  weisen  andere 
dasselbe  in  desto  grösserer  Menge  an^  so  dass  MtgalodKm  auch  in  dieser 
Gegend  als  Lei^ietrefakt  Ar  den  Haaptdok>mit  ansuf&hren  ist.  Petro- 
graphisch  unterscheidet  sich  der  Hauptdolomit  vom  Schlemdokmiit  durch 
seine  meist  Tiel  dichtere,  oft  steiagutartige  oder  steinmergelige  BesdudEsn- 
heit  (^e  denn  geradezu  Übergänge  in  Steinmergel  vorkommen);  welche 
durch  emen  fortgesetzten,  dem  Dolomit  beigemischten  Niederschlag  thoni- 
ger,  oft  etwas  geftrbter  Substanz  erklArlich  ist  (der  erste  und  haoptsAeh- 
lichste  Absatz  derselben  fiel  in  die  Periode  der  Schlemplateau-SchichteB 
und  Steinmergel).  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  meist  noch  viel  deut- 
Ikshere,  platten-  und  tafelförmige  Schichtung  des  Hauptdolomito,  im  Ver- 
glich zu  dem  reinem  krystallinisch-homogenen  Schierndolomit  £s  ver- 
steht sich,  dass  stellenweise  der  Hauptdolomit  dem  Schierndolomit  petro- 
graphisch  sehr  ähnlich  werden  kann.  An  MäUshtigkeit  stehen  sich  beide 
Dolomitstnfen  viellekht  gleich;  m&chtigeOebhrgsstOcke  bestehen  ans  Schiern- 
dolomit,  andere,  ebenso  mächtige  aus  Hauptdolomit. 

Das  Hangende  des  Hauptdolomits  wird  hier  gebildet  von  einem  eben- 
falls mächtigen  Complexe  wohlgeschichteter  Kalkbänke,  deren  Alter  wegen 
mangehider,  resp.  unzureichender  Petrefakten  noch  unbestimmt  gelaasen 
werden  muss.  Der  Zug  dieses  Kalkes  geht,  soweit  es  unser  Gebiet  be- 
trüft,  aus  dem  obem  Enneberg  (Ranthal)  durch  den  Mt.  Sella  (Senneser 
Kopf),  Seekofel,  Hochgaisl  (Bothwand),  ColiMklo,  Croda  d'Aneona,  Col 
Yeggei  und  Vallon  bianco,  und  umfasst  eine  der  Trias  aufgelagerte  Scholle 
jüngerer  Schichten,  welche  bis  Aber  den  Diphyakalk  und  Biancone  hinaus- 
gehen, und  deren  Verhältnisse  hier  vorerst  unberacksichtigt  gelassen 
werden. 

Was  nun  den  Zug  des  Hauptdolomits  betrifft,  so  fassen  wir  wieder 
zunächst  den  Gebirgstheil  in's  Auge,  der  zwischen  Enneberg  und  Ampez- 
zanerstrasse  gelegen  ist.  Zwischen  Col  dai  Latsch  und  dem  sttdlich  vor- 
liegenden Kalkgebirge  lässt  sich  ein  schmaler,  bei  der  Gebirgshebung 
wahrscheinlich  z.  Th.  versenkter  Hauptdolomitstreifen  deutlich  unterschei- 
den, der  vom  Rauthai  aufsteigend  den  sog.  Kreppeskofel  bildet,  zwischen 
Lerchwaldthal  und  Senneserkopf  weiter  tetlkh  zieht  und  den  untern  Nord- 
abhang des  Seekofels  enthält  Vom  Pragser  Wildsee  ans  weitergehend 
umfasst  er  den  ganzep  Rosskofel  und  das  Gtobhrge  zwischen  Zw^rtferspitse 
und  Welsberger  Rossalp.  Aus  dem  Hintergrund  des  Pragser  Thaies  sieht 
man  die  Auflagerung  der  Kalke  des  Hochgaisls  auf  vorspringenden  Pfei- 
lern des  Hauptdolomits,  der  in  seinen  untersten,  (tetlichen  Partien  dureh 
den  in  den  Schlemplateauschichten  erfolgten  Bruch  sichtlich  etwas  ver- 
stflrzt  und  dislocirt  ist  Die  untere  Hanptdolomitgrenze  zieht  dann  weiter 
am  Kaserbach  hinauf  dann  in  der  Einsenkung  SW.  vom  Dflrreostein  hin, 
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luid  im  Stelaafkhal  Mch  SehhiderbAch  hiaid»;  wfthrend  seine  obere  Gteoae 
▼00  der  Welsberger  Rossalpe  an  den  N.-  und  O.-Gehftngen  des  Hodigattb 
unter  der  Rothwand  and  über  Col  freddo  ond  Creda  d'Aneona,  am  S.«Baag 
her  geht,  um  bei  Pentelstein  die  Ampezaanerstraase  an  erreichen  vaA  dann 
weiter  westlich  jni  ziehen  an  den  GehAngen  der  oben, schon  genannten 
Berge.  Die  Grenze  des  Hanptdolomits  gegen  den  aufgelagerten  Kalkoom- 
plex  pflegt  nicht  scharf  herrorzntreten.  An  vielen  Punkten  stellen  sich 
an  Ihr  breccienartige  Bänke  mit  eisenoxydreiehem  Bindemittel  ein. 

Gau  anders  nun  tritt  der  Hauptdolomit  in  dem  Gebirgsdreieok  Tob* 
laeh,  Schluderbach-Misnrina,  Auronzo,  auf.  Yon  der  ursprflnglieh  auch 
hier  yorhandenen,  zusammenhAngenden  Hauptdolomitdecke  sind  nnf  mehr 
geringe,  zerstreute  Trümmer  vorhanden,  während  alles  übrige,  hauptsäch- 
lich bedingt  durch  die  leichte  Zerstörbarkeit  der  unterlagemden  Stein- 
mergel, verschwunden  ist.  Als  solche,  in  ihrer  äussern  Erscheinung  allein 
dings  z.  Th.  noch  sehr  stattliche  Hauptdolomit-Ruinoi  sind  zu  beaeichnea: 
die  Drei  Zinnen,  der  Patemkofel,  der  castellartige  Aufisatz  des  sog.  Mor- 
genkofels,  und  versdiiedene  andere  in  diesem  Bereich  liegende  kleine  Kap- 
pen (deren  Namen  schwer  zu  fiziren  sind) ;  dann  aber  auch  der  zusammen- 
hängende oberste  Theil  des  Pull-  und  Schwalbenkofels,  an  welch  letaterem 
steh  der  Hauptdolomit  in  Folge  von  Brächen  bis  zum  sog.  Wildgraben 
hinabzieht,  auf  Steinmergeln  ruhend.  Die  unter  diesen,  stets  sehr  sehün 
geschichteten  Hauptdolomittrümmem  liegenden  Sdilemplateauscluchten, 
oder  Steinmergel  sind  vielfach  durch  Schutt  verdeckt,  nicht  selten  aber 
auch  deutlich  zu  erkennen. 

Als  Ergänzung  zu  den  Verhältnissen  des  besprochenen  Gebirgsdreiecks 
noch  ein  paar  Worte  über  das  Anzieithal.  Yon  Osten  her  sind  hier, 
bei  Auronzo,  die  einzelnen  Triasglieder  auf  beiden  Thalseiten  g^en  ein- 
ander verschoben;  so  dass,  während  Mte.  Campiviei  und  Malone  den  be- 
kannten  Gesteinen  des  alpinen  Roth  und  untern  Wellenkalks  angehören, 
erst  im  Ilial  Valle  di  Rin,  am  Ostgehäng  von  Mte.  Rosiana  die  Fort- 
setzung der  am  Ostgehäng  von  Mte.  Najamola  in's  Thal  tretenden  Mn* 
sehelkalkzone  (Yirgloriakalk,  OffropareOa-paucifi^akhlMomt)  wieder  ein» 
setEt.  Dieselbe  setzt  dann,  abgesehen  von  ihrem,  auoh  südöstlichen  Wei* 
terziehen  im  Valderino,  durch  Yal  Pian  di  Sera  fort,  wo  wieder  typische 
Buehensteiner  Kalke,  Wengener  Schiefer  und  Tuffsohiditen  hinaatreften; 
diese  Triasschichten  ziehen  sodann  am  N.-Gehäng  des  Aniieithals  unter 
Mte.  Campoduro  nach  W.  weiter,  und  namentlich  finden  sich  auch  hier 
wieder  in  der  vollständig  entwickelten  Reihe  der  Sedimentärtuffe  die  „Gi- 
pitkalk^-Einlagerungen  vor.  Auf  die  nördlich  einfallenden  Schichten  folgt 
in  normaler  Weise  der  Sehlemdolomit  von  Campoduro  und  Cadini. 

Verhältnisse  bei  Certina  d'Ampezso.  Begiuien  wir  hier  mit 
dem  Gebirgsstock  des  Gristallo,  welcher  in  seiner  Hauptmasse  dordiaas 
dem  Hauptdolomit  aagdiört.  Wir  erblieken  in  diesem  Gebitfstheil  wieder 
eine,  dnitsh  tiefeingreifende  Brüche  von  den  ringsum  liegenden  Partien  der 
Triasscfaiehten  getrennte  und  gegen  dieselben  stark  verschobene  Masse. 
So  nahe  am!li  im  Yal  Popena  und  MSsurina  der  Dolomit  des  CrtrtaUo  und 
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der  Ostlkh  benachbarten  Berge  rasammentreten,  so  Bind  doch  der  entere 
als  Hanptdolomit,  der  letztere  als  Schlemdolomit  unverkennbar;  und  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  jener  Thalzng  emen  Bruch  bezeichnet,  wel« 
eher  die  westliche  Fortsetzung  des  östlich  anstossenden  Schlemdolomitt 
rersenkt  hat. 

Die  ganze  Gebirgsscholle  des  Cristallo  besitzt  ein  nördliches  Einfallen; 
während  an  ihrem  Nordrand  die  tiefsten,  anstehenden  Schichten  noch  dem 
Hauptdolomit  angehören,  liegen  dieselben  am  Südrand  viel  höher,  woher 
es  kommt,  dass  daselbst,  an  den  Tre  Croci,  sowie  in  den  von  da  östlich 
und  westlich  sich  hinabziehenden  Thälem  die  den  Hanptdolorait  des  Cri«- 
stalk)  unterteufenden  Schichten,  n&mlich  Schlemplateanschiehien  entblösst 
sind,  welche  nach  W.  und  0.  in  ganz  gleicher  Weise  die  terassenförmig 
aufgebaute  Basis  des  Cristallo-Dolomites  diurstellen.  Ob  in  der  Tiefe  von 
Yal  bttona  unter  dieser  Basis  noch  Schlemdolomit  aufgeschlossen  ist,  habe 
ich  bei  der  sehr  waldigen  BeschaiÜNiheit  dieses  Terrains  noch  nicht  vaa* 
zumitteln  rermocht;  westlieh,  nach  Cortina  hinab,  ist  es  sicher  nicht  der 
Fall,  die  tiefsten  hier  anstehenden  Schichten  auf  der  Seite  des  Cristallo 
sind  noch  Schlemplateauschichten,  und  zwar  den  tiefem  Lagen  derselben 
angehörig.  —  Mancherlei  interessante  Wahrnehmungen  lassen  sich,  be- 
sonders auf  der  N.-  und  NO.-Seite  des  Cristallo  machen:  so  die  ausge- 
zeichnete Schichtung  des  Hauptdolomits ,  die  oft  durchgreifende  Zerkiflf- 
tmig  der  Bänke  quer  gegen  die  Schichtung,  die  damit  in  Verbindung 
stehende  AaÜösung  der  Gebirgsmasse  in  Pfeiler  und  Nadeln,  deren  Axe 
meist  quer  gegen  die  Schichtung  steht,  die  Einreissnng  tiefer  Erosions- 
thäler,  die  Bildung  eisenoxydreicher  Dolomitbreccien  in  jenen  Klüften  und 
Spalten  etc. 

Ehe  wir  das  Gebirge  im  NW.  von  Cortina,  nämlich  Tofana  und  La- 
gdznoi,  nebst  der  ihm  südlich  vorliegenden  Gebirgsterrasse  des  Nuvulan 
besprechen,  —  muss  als  Berichtigung  zu  meinem  frühern  Aufsatz  gesagt 
werden,  dass  Cortina  nicht  auf  irgendwelchen,  der  Reihe  der  Sedimentär- 
tnlfe  und  eigentlichen  St.  Cassianschichten  (nnter  dem  Schierndolomit)  an- 
gehörigen  Schichten  liegt,  wie  dort  auf  Gmnd  der  Verzeichnung  in  der 
V.  RicHTHOPiH^schen  Karte  angegeben  wurde,  —  sondern  dass  es  Schichten 
des  obera  St.  Cassian  (Schlemplateauschichten)  sind,  welche  hier,  von  W. 
herabkommend,  bei  Cortina  zu  Thal  treten.  Die  tiefste  Triasstufe,  welche 
hier  überhaupt  zu  Tage  kommt,  ist  der  Schlemdolomit  (in  der  sog.  Crepa 
und  weiter  W.  und  SW.  von  Cortina).  Der  von  mir  a.  a.  0.  erwähnte 
Dolomitstreifen  westlich  und  nordwestlich,  innerhalb  der  Thalweitung,  wel- 
cher Megälodon  triqueter  führt,  ist  wahrscheinlich  nur  herabgebrochener 
Hauptdolomit,  >llenfall8,  doch  weniger  wahrscheinlich  könnte  es  innerhalb 
der  Schleraplateauschichten  selbst  auftretender  Dolomit  sein.  Auf  der  öst- 
lichen Thalseite  kommt  dagegen  innerhalb  der  Thalweitung  bis  zu  den 
vordersten  Steilwänden  überhaupt  kein  anstehender  Dolomit  (wo  nicht  ver- 
einzdte  herabgebrochene  Partien)  vor.  Nnr  nach  W— SW.  tritt,  wie  bei- 
merkt,  eigentlicher  Schierndolomit  an  das  Thal  heran. 

VerMgt  man  die  sog.  Falzargo-Strasse  westwärts  von  Cortina,  so  er- 
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kennt  man  Iftngs  ihrer  N.-Seite,  wie  schon  t.  Ricmom  erwthnft,  unter 
der  Haaptateilwand  der  Ibfann  bald  eine  starke  dolomitische  Torstofe,  die 
sich  westwärts  anter  der  weniger  sichtbaren  Lagaznoikette  noch  mehr  her- 
aushebt. Diese  dolomitische  Yorstnfe  stellt  sich  als  achter  typischer  Schiern- 
dolomit  heraus,  wofOr  sie  auch  v.  Richthopbv  ninmit.  Zwischen  ihr  und 
dm  To&aasteilwand  liegt  eine  terrassenförmig  abgestufte  Zwischenbildung 
(weiter  westlich  liegt  sie  frei  auf  dem  Schlemdolomit  auf),  der  Befidkaat- 
tant  der  Rothen  Raibler-Schlemplateauschichten.  Die  Steilwand  der  To- 
fana  (wie  des  Lagasuoi  besteht  aus  wohlgeschichtetem  typischen  Haupt- 
dolomit,  mit  zahlreichen  Megalodon-Kemen,  Die  obersten  Lagen  der 
Schlemplateauschichten,  bunte,  namentlich  rothe  Steinmergel  sieben  in  der 
Basis  des  Travemansesthales  zwischen  Tofana  und  Lagazuoi  n<lrdlich  hinab 
und  erfüllen  den  ganzen  Thalgrund  mit  ihrem  intensir  gef^bten  Yerwit- 
temngsboden.  ~  Man  sieht  Ton  der  Fabuirgo-Strasse  die  Bftnke  der  er- 
wähnten Scblemdolomitvorstufe,  der  Schlemplateauschichten  und  des  Haupt- 
dolomits  bergeinw&rts  nach  N.,  zugleich  aber  auch  östlich  gegen  Gortina 
hinab  emfallen. 

Von  S.  tritt  an  die  Falzargo-Strasse  mit  demselben  Einfallen  die  ziem- 
Iwh  eben  abgedachte  Oberfläche  des  Monte  Nuvulau  heran;  als  iaolirtes 
DolomitmassiT  erhebt  sich  auf  derselben  der  Mte.  Averau,  sowie  die  klei- 
nem Trümmer  der  sog.  Cinque  Torri.  Begibt  man  sich  auf  den  Navulau, 
so  bestätigen  bald  vereinzelte  Reste  von  SchlempUteauschichten,  baute 
Steinmergel,  St.  Cassianartige  Kalke,  Sandsteine,  sowie  petrographiach  den 
eigentlichen  „Rothen  Riibler  Schichten^  vom  Schiern  und  der  Mendola  bei 
Bozen  sehr  nahe  stehende  Gfesteine  die  Vermuthung,  dass  man  sich  auf 
der  Abdachung  des  Nuvulau  wieder  in  der  Zone  des  Schleraplateau  be- 
findet, und  dass  Averau  etc.  Blauptdolomitreste  darstellen.  Der  bedeu- 
tendste Rest  der  Schlemplateauschichten  befindet  sich  da,  wo  die  Nnvu- 
lau-Abdachnng  aof  der  Passhdhe  Falzargo  ganz  an  die  Strasse  herantritt; 
man  sieht  hier  die  Strasse  sich  nach  Buchenstein  hinabwinden  zwischen 
Schleradolomitabstflrzen,  hn  S.  Nuvulau,  im  N.  Sasso  di  Stria,  und  erst 
unter  diesen  DolomitwAnden  können  Sedimentartuife  und  eigentliche  St 
Cassian-Schichten  zu  suchen  sein. 

Es  ist  hiemach  klar,  dass  die  Falzargo-Strasse  einer  Brachlinie  folgt, 
Ungs  welcher  das  „Schlemplateau'*  auf  der  Sadseite  um  den  H<^nbetrag 
der  Schleradolomitwand  auf  der  Nordseite  tiefer  gelegt  ist ;  sowie  ferner, 
mit  Beracksichtigung  des  Einfallens  nach  Ost,  dass  es  nur  Schlemplateaa- 
■chlchten  sein  können,  welche  unter  der  Tofana  bei  Cortina  herabkommen. 
(Schon  etwas  aber  der  Höhe  der  sog.  Crepa  nämlich  treten  die  Sehlern- 
plateauschkhten  an  die  sich  weniger  steil  senkende  Strasse  heran  und 
erfOllen  v<m  da  ostwärts  den  Raum  zwischen  Strasse  und  Tofanawänden, 
je  weiter  ostwärts  gegen  Ccnrtina,  desto  mehr  verstOrzt) 

Am  sog.  Col  dei  bos,  an  der  SW.-Ecke  der  Tofana  läast  sich  die  CHie- 
derong  der  Schlemplateauschichten  näher  beobachten.  Ein  vollständig 
aufgeschossenes  Profil  ist  es  leider  auch  nicht,  was  hier  vorliegt;  die 
Combination  der  Beobachtungen  an  dieser  und  an  einigen  benachhaites 
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Lokalit&ten  eripbt  folgendes.    Die  Schlernplateauachichten  der  Gegend  von 
Cortina  lassen  eine  Dreitlieilung  erkennen. 

1)  Untere  Abtheilung.  Anf  die  obersten  Lagen  des  Schlemdolo- 
mits  folgen  gewöhnlich  noch  rauhe,  steinmergelige,  oder  breccienartige  und 
erdige,  öfters  graugrüne  etc.  Dolomitlagen,  die  untere,  ziemlich  m&chtige 
Abtheilung  eröffnend,  welche  enthält :  Kalkbänke,  St.  Cassianartige  Kalke 
und  Carditagesteine  mit  St.  Cassiaü-Petrefakten,  Korallen-  und  Schwamm- 
Kalke,  oolithische  Kalke,  Kalksandsteine  und  eigentliche  Sandsteine  (die 
z.  Th.  sehr  grobkörnig  sind  und  Eisenkiesel  u.  dgl.  Brocken  umschlies- 
sen),  SandBteinbänke  erfüllt  von  Muschelschalen,  Cidaritenkeulen,  St.  Gas- 
sianpetrefakten  etc.;  sodann  auch,  besonders  wie  es  scheint  nach  oben, 
weichere,  schiefrige  Mergel  etc.  Interessant  ist  besonders  auch  eine  Folge 
von  Kalkbänken  in  dieser  Abtheilung,  welche  ganz  mit  einer  Megalodan- 
species  erfüllt  sind  (gute  Exemplare  warin  nicht  zu  bekommen);  in  den 
weichern  Mergeln  muss  die  in  meinem  frühem  Artikel  erwähnte  Halohia, 
wahrscheinlich  sp.  nov.  liegen,  die  sich  bei  Cortina  fand.  Die  Mächtigkeit 
der  gesammten  Abtheilung  mag  200'  ca.  betragen. 

2)  Mittlere  Abtheilung.  Sie  ist  ganz  dolomitischer  Natur;  aus 
weichern,  steinmergeligen  Lagen,  entwickelt  sich  ein  fester,  rauher,  meist 
grauer  Dolomit,  oft  etwas  sandig ;  nach  oben  kommen  auch  Rauchwacken- 
artige  Lagen  vor  (sehr  wahrscheinlich  auch  stellenweise  Gyps).  Diese 
Abtheilung  mag  etwa  die  Hälfte  der  Mächtigkeit  der  vorigen  erreichen. 

3)  Obere  Abtheilung.  Sie  wird  von  Steinmergelbänken  gebildet, 
welche  grau,  bläulich,  grünlich  und  röthlich  von  Farbe  sind;  der  Verwit- 
terung sind  sie  sehr  ausgesetzt  und  erzeugen  einen  bunten,  namentlich 
eisenoxydrothen  Boden,  der  den  ausseralpinen  Keupermergeln  vollkommen 
glekht.  Megalodon-Kerne  kommen  auch  hier  schon  vor.  Diese  Stein- 
mergelbänke reichen  oft  noch  durch  Wechsellagerung  bis  in  die  Haupte 
dolomit-Steilwände  hinein.  Mächtigkeit  bedeutend,  scheint  das  Doppelte 
der  untern  Abtheilung  erreichen  zu  können. 

Es  versteht  sich,  dass  die  hier  gegebene  Zusammensetzung  der  Schlem- 
plateauschichten  zunächst  nur  für  die  nähere  Umgebung  Cortina^s  (Tofana) 
gültig  ist  und  auf  grössere  Entfernungen  hier  Modifikationen  erleiden 
wird.  Indess  möchte  dieser  hier  vorkommende  Aufbau  so  ziemlich  alle 
Elemente  umfassen,  welche  auch  weiterhin  in  diesen  interessanten  Schich- 
tencomplex  eintreten. 

Wenden  wir  uns  von  Cortina  südöstlich,  so  finden  wir  vor  der  im 
Hintergrund  aufsteigenden  zui'  Sorapiss  gehörigen  Hauptdolomitmasse,  aus 
dem  Thalgrund  aufwärts  noch  Schlernplateauschichten,  welche  obige  An- 
ordnung erkennen  lassen.  Zu  unterst  namentlich  die  Sandsteinbänke  der 
untern  Abtheilung  (die  hier  bei  Cojana  gewonnen  und  als  Baustein  benutzt 
werden),  darauf  die  dolomitische,  mittlere  Stufe,  dann  bunte  Steinmergel. 
In  ähnlicher  Weise  baut  sich  die  Vorstufe  unter  dem  Cristallo  auf,  wenn 
auch  Abweichungen  im  Einzelnen  vorkommen. 

Das  südwestlich  aufsteigende  Gebirge  habe  ich  noch  nicht  näher  un- 
tersucht.    Wahrscheinlich   liegt  hier  ein  sich   gegen  Cortina  neigendes 
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ScUerndoIomitmassiv  ror,  Ober  dessen  Schiern  plateauzone  sich  noch  Ter- 
einzeUe  Blanptdolomitpartien  erheben,  und  welches  terrmssenf^rmif^  abfe* 
stnft  erscheint,  —  wohl  in  Folge  Ton  Brachen. 

Die  Trennung  des  durchweg  in  Schichten  aufgebauten  Triasgebirges 
durch  Hebungsrisse  in  einzehie  Schollen,  deren  gegenseitige  Yerschiebiuig, 
namentlich  in  vertikaler  Richtung,  und  die  wichtige  Rolle,  welche  bei  di^ 
sen  Vorgängen,  sowie  bei  der  später  folgenden  Erosion  der  Zone  des  die 
beiden  mächtigen  Dolomitstufen,  Schlemdolomit  und  Haaptdolomit,  tren- 
nenden „Schlemplateanschichten*'  zukam,  sind,  wie  aus  dem  Vorstehenden 
hervorgeht,  Momente  von  hervorragendem  Einfluss  auf  die  jetzige  Gestal- 
tung dieser  Gebirge. 

In  einer  spätem  Mittheilung  hoffe  ich  Einiges  Aber  benachbarte  Ge- 
biete hinzufügen  zu  können.  Dr.  H.  Lorbtz. 


B.     MiUheiluiijsren  an  Professor  H.  B.  GsiNiTZ. 

Replik,  betreffond  eine  Hypothese  über  den  natärUehen  Verkok- 
lungsproceas  nnd  die  ConsUtution  der  Kohlen. 

ZOrich  im  JuK  1878. 

Im  dritten  diesjährigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  findet  sich  eine  ab- 
weisende Kritik  eines  von  mir  herrührenden  Aufsatzes  über  den  natür- 
lichen Verkohlungsprocess,  aus  welcher  ich  ersehe,  dass  der  Kritiker  mich 
unvollständig  verstanden  hat.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  theoretiscfaes 
Problem  und  um  die  Anwendung  der  Principien  der  neueren  organischen 
Chemie  auf  einen  Fall  der  Geologie.  Daher  glaube  ich  -  weniger  con- 
servativ  wie  der  Kritiker  —  noch  eine  Lanze  für  die  aufgestellte  Ansicht 
brechen  zu  müssen.  Übrigens  verwahre  ich  mich  gegen  die  Unterschie- 
bung, als  wollte  ich  eine  fertige  Theorie  über  die  Constitution  der  Kohlen 
aufstellen,  welche  von  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  in  der  präcisen 
Sprache  chemischer  Formeln  Rechenschaft  gäbe  oder  gestattete,  praktisch 
unmittelbar  verwerthbare  Schlüsse  zu  ziehen.  Wie  ferne  liegt  noch  die 
Zeit,  wo  man  jede  wichtigere  Kohlenart  in  der  Hauptsache  als  ein  Gemeof 
(durch  den  Grad  der  Condensation  unterschiedener)  chemischer  Verbin- 
dungen formulirt  haben  winl. 

In  meinem  erwähnten  Aufsatz  hatte  ich  die  Absicht,  die  bisherige  (oft 
als  feststehend  betrachtete)  Ansicht  der  Lehrbücher  über  die  ConstitntioD 
der  Steinkohlen  auf  ihre  Grenzen  zurückzufahren  und  ihr  eine  andere  Hr- 
pothese  zur  Seite  zu  stellen,  „welche  im  Wesentlichen  darauf  hinausläuft, 
die  Vorstellung  von  der  Constitution  der  Kohlen  mit  den  modernen  An- 
schauungen der  organischen  Chemie  in  Übereinstimmung  zu  bringen." 

Da  nun  der  Kritiker  leider  nur  in  allgemeinen  Behauptungen  sich 
ergeht  und  weder  eine  Widerlegung  durch  Thatsachen  noch  einen  theo- 
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retischen  Einwurf  gegen  meine  Hypothese  bringt,  so  behanpte  ich  nach 
wie  vor,  dasa  die  Steinkohlen  vorwaltend  aus  complicirten  (der  aromati- 
sehen  Reihe  organischer  Körper  angehörenden)  Verbindangen  bestehen; 
dass  diese  Kohlenverbindungen  Abkömmlinge  der  höheren  Glieder  der  Ben- 
zotreihe sein  dfirften,  nnd  dass  das  in  einer  Reihe  von  Lehrbachem  ent- 
haltene Axiom,  die  Steinkohlen  seien  vorwaltend  Kohlenstoff  mit  einem 
BStnmengehalt,  eine  unbewiesene.  Thatsachen  weit  weniger  vollstftndig  er- 
klärende Hypothese  ist  als  die  'Obige. 

Hat  denn  Jemand  den  reinen  Kohlenstoff  (wie  ihn  Scrülzk  durch  Ein- 
wirkung von  P  auf  CO.,  darstellte)  aus  Steinkohlen  durch  Extraction  der- 
selben erhalten?  Oder  genügt  die  schwarze  Farbe  bereits,  um  den  Koh- 
lenstoff als  solchen  zu  eonstatiren  und  von  condensirten  Kohlenstoffver- 
bindnngen  zu  unterscheiden? 

Das  Wort  Bitumen  ist  zwar  umfassend  und  vielsagend,  wird  auch  als 
Adjectivum  (bituminöse  Gerflche,  Hölzer,  Kalksteine  etc.)  mit  Vortheil  ver- 
werthet,  allein  wo  bleibt  der  begriffliehe  Inhalt? 

Sollte  es  daher  so  unberechtigt  sein,  an  Stelle  eines  Wortes,  welches 
verbraucht  ist  und  dehnbar  wie  Oummi  elasticum,  eine  rationelle  Vorstel- 
lung zu  setzen,  welche  die  Thatsachen  erklärt  und  mit  der  neueren  Che- 
mie in  Übereinstimmung  steht? 

Diese  Hypothese  gibt  Rechenschaft  von  den  manchfacben,  der  aroma- 
tischen Reihe  angehörenden  natürlichen  wie  künstlichen  Zersetzungspro- 
dukten der  Kohlen;  sie  macht  die  langsame  Metamorphose  der  letzteren, 
welche  durch  eine  Reihe  von  Veränderungen  am  Kohlenstof^erflst  der 
complicirten  Kohlen  Verbindungen  (pag.  13  meines  Aufsatzes)  erfolgt,  ver- 
ständlich ;  sie  erklärt  die  bei  fortschreitender  Verkohlung  zunehmende  ün- 
empiindlichkeit  gegen  Reagentien. 

Ein  Missverständniss  ist  es  übrigens,  wenn  der  Kritiker  meint,  ich 
versuche  die  Erklärung  der  Kohlenbildung  „auf  Grund  der  bei  Reactionen 
auf  aromatische  Säuren  (sie)  auftretenden  Umsetzungen;*'  auch  kommt 
meine  Auseinandersetzung  nicht  darauf  hinaus,  dass  bei  der  natürlichen 
Verkohlung  schliesslich  CO.^,  H.^0  und  CH^  entstehen,  sondern  ich  strebte 
eine  Vorstellung  darüber  an,  durch  welche  Veränderungen  der  Kohlen- 
verbindungen  (Bitumen)  diese  Endprodukte  sich  bilden  und  wie  jene  Ver- 
bindungen constituirt  seien. 

Wenn  der  Kritiker  mir  Literaturunkenntniss  vorwirft,  so  erlaube  ich 
mir  die  Frage,  was  er  denn  in  diesem  vorwiegend  theoretischen  geo- 
logisch-chemischen Problem  über  die  Constitution  der  Kohlen  für  andere 
Oesichtspunkte  aufzuführen  weiss.  Kennt  er  vielleicht  schon  Trennungs- 
methoden  für  die  die  Kohlen  constituirenden  Verbindungen  oder  gar  Be- 
ziehungen derselben  zu  chemischen  Verbindungen  von  bereits  bekannter 
8trnctur  —  oder  gibt  es  überhaupt  einen  andern  Weg,  um  das  Problem 
der  Constitution  der  Kohlen  zu  lösen?  Eines  macht  er  namhaft,  es  soll 
mir  „die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Kohlen*^  entgangen  sein.  Son- 
derbari gerade  diese  Mannigfaltigkeit  ist  ea,  die  nur  durch  Structurfor- 

mein  im  Sinn  der  heuligen  organischen  Chemie  begreiflich  wird. 

40* 
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Eigenthfinilich  erscheint  es,  dass  der  Kritiker,  indem  er  die  genyiiite 
Hypothese  verwirft,  auf  die 'von  Fleck  in  dem  voraOglichen  Werk  .Die 
Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Lander  £ur<^'s  von  GEixrra,  Fleck 
und  Habtio^  gegebene  graphische  Darstellung  der  Kohlen  nach  ihrer  tedh 
nischen  Verwerthbarkeit  hinweist.  Dieses  graphische  Tablean  soll  einst- 
weilen (auf  die  Lehre  vom  disponibeln  und  nicht  disponibeln  Wasserstoff 
gegründet)  der  genannten  Hypothese  vorzuziehen  sein.  Wo  in  aller  Weh 
ist  nun  aber  in  Fleck's  vorzüglichen  Arbeiten  über  die  Kohlen  eine  Theorie 
der  Constitution  derselben  enthalten?  Flbck  spricht  sich  nur  bei- 
lAnfig  und  mit  grosser  Vorsicht  über  diesen  Punkt  aus.  Wenn  Flbck* 
äussert,  der  nicht  disponible  Wasserstoff  könne  als  chemisch  gebundenes 
Wasser  in  Rechnung  gebracht  werden  oder  (a.  a.  0.)  er  sei  durch  den 
Sauerstoff  der  Kohle  selbst  oxydirt;  und  wenn  er*  von  gebundenem  im 
Gegensatz  zu  disponiblem  Wasserstoff  redet,  so  scheint  der  Kritiker  frisch- 
weg daraus  zu  entnehmen,  dass  der  nicht  disponible  Wasserstoff  in  Form 
von  H,0  und  NH,  in  den  Kohlen  pr&existire,  allein  an  andern  Orten *^ 
bezeichnet  Fleck  mit  disponibelem  Wasserstoff  nur  den  durch  den  vor- 
handenen 0  und  N  beanspruchbaren,  will  aber  dem  wirklichen  Sach- 
verhalt (d.  h.  also  doch  der  Frage  nach  der  Anordnung  der  Atome  im 
Molecül  nicht  vorgreifen. 

Will  der  Kritiker  m  den  Kohlenverbindungen  fertig  gebildetes  Hydrat- 
wasser annehmen,  so  verweise  ich  ihn  auf  die  gesammte  neuere  organische 
Chemie,  mit  der  diese  dualistische  Auffassung  in  Widersprach  steht.  Ich 
habe  auf  der  14.  Seite  meiner  Abhandlung,  ausgehend  von  der  verschie- 
denen Oxydirbarkeit  des  Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs  in  den  Kohlen, 
ferner  gestützt  auf  Analogien  aus  der  organischen  Chemie,  diese  Elemente 
in  lockerer  und  fester  Bindung  angenommen;  weitere  Speculationen  wür- 
den einstweilen  allzusehr  in  der  Luft  stehen.  Ich  bleibe  dabei,  dass  wenn 
überhaupt  eine  Vorstellung  über  die  Constitution  der  Kohlen  beliebt,  die 
genannte  die  angemessenste  sein  dürfte,  und  competente  organische 
Chemiker  werden  vielleicht  mit  derselben  eher  einverstanden  sein  wie  der 
Kritiker. 

Von  Interesse  ist  die  von  Schulze  f  veröffentlichte  Beobachtung,  dass 
aus  Kohle  durch  Oxydation«  vermittelst  Übermangansaure  in  alkalischer 
Lösung  eine  S&ure  entsteht,  die  dann  als  Melliths&ure  (Cfi(COOH)yJ  erkannt 
wurde.  Diese  Säure  ist  aber  ein  Abkömmling  des  Benzols.  Da  sie  in 
Braunkohlenlagern  auftritt,  so  entsteht  sie  auch  bei  der  natürlichen  Ver- 
kohlung.  Schulze  zeigte  ferner,  dass  diese  Säure  auch  aus  reinem  Koh- 
lenstoff entsteht,  den  er  durch  Glühen  von  Holzkohle  im  Chlorstrom  oder 
durch  Reduction  von  CO.  durch  P  erhielt.  Demnach  können  (was  noch 
nicht  bewiesen  ist)  die  Steinkohlen  doch  Kohlenstoff  als  solchen  enthalten, 
allein  es  ist  wahrscheinlich  (Mellithsäure  in  Brauukohlenli^ernX  dass  die 


*  Die  Steinkohlen  Deutschlands  etc.  II,  p.  232. 
**  Dinoler's  polyt.  Journal  1866,  Band  180,  p.  416. 
♦^  Dikoler's  polyt.  .Tonrnal  1866,  Band  180,  p.  468. 
t  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oes.  1671,  p.  802  und  806. 
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KoUenvertodaitgen  des  Bitamens  ebensogut  oder  besser  wie  der  KiAleii- 
Btoff  Melliths&ure  bei  der  Oxydation  liefern.  Das  Benzolderivat  Mellith- 
sfture  wurde  sogar  ans  Graphit  erhalten,  es  ist  demnach  der  Kohlenstoff 
in  dieser  reinen  Form  doch  nicht  so  unangreifbar  wie  ich  vermuthete. 

Dr.  A.  Baltzbr, 
Privatdocent  d.  Geologie. 


Newhaven,  Conn.  July  1,  1873. 
Prof.  BIarsh  hat  eine  neue  fixcursion  in  die  Rocky  mountains  unter- 
mit  10—12  Studirenden.  Er  wird  sich  nach  den  Mauvaises  terres 
ia  der  NAhe  des  White  River  wenden,  die  seit  langer  Zeit  nicht  besucht 
worden  sind,  weil  der  Charakter  der  dortigen  Indianer  eine  müit&rische 
Bedeckung  nothwendig  macht;  hierauf  in  die  Gegend  von  Fort  Bridger 
etc.  Die  Vertebraten  ans  den  Fort  Bridger-Schichten  gehören  nach  Marsb, 
CopB  und  Lbidt  in  dem  Eoc&n,  wahrend  die  Kohlenschichten  dieser  Ge- 
gend nach  Marsh  cretacisch  sind.»  In  Verbindung  mit  einigen  dieser  Koh- 
Iffliscbichten  fanden  Marsh  und  Copb  Dtno8aun«r-Reste  und  Mbbs  Itiooe- 
ramen,  worauf  sich  dieser  Sehluss  gründet  Im  Gegentheil  weist  Lbsqüb- 
RBUx  den  eocänen  Charakter  der  dortigen  Pflanzen  nach.  Die  Kohlen- 
jfbrmation  von  Utah  und  angrenzenden  Territorien  ist  stark  und  an  einigen 
Stellen  steil  aufgerichtet;  und  die  Fort  Bridge-Schichten,  welche  die  fos- 
silen Fische  und  über  denselben  die  S&ugethierreste  enthalten,  liegen  un- 
gleichförmig und  nahezu  horizontal  auf  den  Kohlenschichten. 

Jambs  D.  Dana. 


Murree,  Pungab  d.  13.  Juli  1878. 
Meine  Sehnsucht,  Freunde  und  Arbeitsgenossen  in  Europa  zu  besuchen 
und  die  rasenden  Fortschritte  in  Naturwissenschaft  an  Ort  und  Stelle  zu 
berathen,  ist  zwar  für  diesmal  vereitelt,  aber  eine  andere  Gelegenheit  hat 
sich  geboten,  viel  Erfahrung  und  gutes  Material  zum  Studiren  zu  sammeln. 
Ich  verlasse  übermorgen  diese  Bergstation.  Wir  reisen  über  Kaschmir, 
Ladak  und  den  ganzen  Himalaya  nach  Larkaud  und  Aksu,  bleiben  hier 
über  den  Winter,  und  wenn  möglich  sollen  wir  über  Badakschan,  Kafiri- 
stau  und  Kabul  nach  Indien  zurückkehren.  Wenn  wir  den  letzten  Theil 
der  Reise  durchführen,  soll  es  eine  der  schönsten  geologischen  Excursio- 
nen  sein,  die  ich  mir  wünschen  kann.  Ich  freue  mich  sehr  auf  dieses  voll- 
ständig neue  Land.  Wir  hoffen,  Ende  December  nächsten  Jahres  wieder 
in  Calcntta  zu  sein  und  im  Jahre  1875  werde  ich  Ihnen  hoffentlich  einen 
Besuch  in  Dresden  abstatten.  Mein  geologisches  Material  wird  gewiss 
nicht  unbedeutend  werden,  obwohl  ich  mich  mehr  auf  Beobachten  als  auf 
Sammeln  verlegen  muss.  Die  Mission  hat  namentlich,  oder  vielleicht  ganz 
und  gar  nur  einen  commerziellen  Zweck.  Ich  begleite  dieselbe  als  Natur- 
forscher, wobei  mur  meine  früheren  Arbeiten  zu  Gute  kommen.    Ausser 
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mir  gehen  noch  6  Officiere  mü.    Wir  nehmen  nur  eine  kleine  Bedeckmii, 
denn  das  Land  ist,  wenigstens  jetst^  vollkommen  ruhig. 

Fbrd.  Stouczka. 


Ch&teau  de  la  Roche  lambert  pr^  St.  Paulien,  Hte.-Loire, 

d.  13.  Aag.  1873. 

Ich  mosB  Sie  von  einem  Erdheben  in  Kenntniss  setzen,  welches  hier 
die  Aufmerksamkeit  aller  Geologen  lebendig  in  Ansprach  nimmt.  In  der 
Nacht  vom  8.-9.  August  wurden  am  Puy  2  Uhr  Morgens  heftige  Erd- 
stdsse  bemerkt.  Die  Schwingungen,  von  N.  nach  S.  sich  fortaiehend,  hiel- 
ten mehrere  Sekunden  lang  an,  doch  erfolgte  kein  Einstors  der  GeaAiier. 

Aus  dem  Vivarais  wird  berichtet,  dass  die  ErderschflUentiigen  sich 
ununterbrochen  dort  wiederholen. 

Mr.  Meter,  Architecte  du  Puy,  der  von  einer  Amtsreise  aas  dem  Dept 
de  S.  Ard^he  zurfickkehrte,  erzahlte  mir,  dass  ihn  dort  daa  starke  Erd- 
beben 3  Uhr  Nachts  geweckt  habe.  In  einem  Dorfs,  ChAteatmeiif,  smd  2 
H&nser  vollkommen  zusammengebrochen ,  und  beinahe  alle  bereits  ge- 
borsten. Die  Einwohner  des  Örtchens  halten  sich  ängstlich  versammelt 
im  Freien  und  fürchten  sich,  in  ihre  Wohnungen  surückzakehren.  Eis 
dort  befindlicher  Teich,  der  seit  undenklichen  Zeiten  sich  in  dem  dort  e^ 
k>schenen  Krater  gebildet,  war  g&nzlich  verschwunden;  ein  schwarzes, 
snmpfiges  Wasser  tritt  jetzt  von  Neuem  an  seine  Stelle. 

Ida  von  BoxtiRO. 
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A.     Mineralogie,  KryslaUog^raphie,  Mineralchemie. 

y.  ▼.  Zephabovich:  über  den  Syngenit,  ein  neues  Mineral  der 
SalzUgerstfttten.  (Sitzber/der*k.  Ak.  d.  WisB.  67.  Bd.  187S.)  Es 
war  bereits  Gelegenheit,  dieses  Mineral,  welches  Tor  etwa  drei  Jahren  sa 
Kalnsz  in  Ostgalizien,  an  einer  gegenwärtig  verstArzten  Stelle  in  Steinsalz* 
Drusen  angetroffen  wurde,  zu  erwähnen.  Die  erste  Nachricht  Aber  das 
Vorkommen  gab  Zbpbarovich  im  Juni  vorigen  Jahres  *,  nachdem  durch 
einige  vorläufige  Messungen  und  optische  Beobachtungen  und  eine  im 
Laboratorium  der  Prager  Universität  ausgeführte  Analyse  die  wichtigsten 
Eigenschaften  des  neuen  Minerales  sicher  gestellt  schienen;  er  nannte 
dasselbe  Syngenit,  um  an  die  Verwandtschaft  seiner  Substa.iZ  mit  jener 
des  gleichfalls  auf  den  Salzlagerstätten  heimischen  Polyhalites  zu  erinnern. 
0.  Völkbr's  Analyse  ergab  nämlich  die  Zusammensetzung  des  als  Labora- 
toriums-Produkt  längst  bekannten  Kalk-Kali-Sulfates,  CaSO« .  K^^  .  H,0, 
welches  sich  von  dem  Polyhalit  nur  durch  den  Abgang  des  Magnesium- 
Sul&tes  unterscheidet.  Auf  den  ersten  Blick  haben  die  wasserhellen, 
lamellaren  Syngenit-Aggregate  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Gyps,  welcher 
gleichfalls  häufig  in  Steinsalz-Drusen  erscheint,  von  dem  sie  sich  jedoch 
alsbald  durch  Härte  und  Spaltbarkeit  unterscheiden.  K.  Vrba  hatte  zwei 
Exemplare  davon,  unter  der  Bezeichnung  „Sylvin**  von  Kalusz  **  in  Eobh's 
Mineralienhandlung  in  Wien  erworben  und  war  es  ihm  nicht  entgangen, 
dass  das  begleitende  Mineral,  ein  von  Gyps  verschiedenes  sei.  In  setner 
•ersten  Notiz  über  den  Syngenit  erwähnte  Zkphirovich  bereits,  dass  die 
Krystalle  desselben  und  die  als  rhombisch  beschriebenen,  künstlich  dar- 
gestellten Krystalle  des  Kalk-Kali-Sulfates  nahezu  ident,  dass  die  ersteren 
aber  durch  einen  oonstant  monoklinen  Habitus  ausgezeichnet  seien,  so  dass 

*  Jahrb.  1872,  536;  1878,  88. 
**  Ausser  dem  fälschlich   als  Sylvin   bezeichneten  Steinsalz,   wurde 
gleichzeitig  wirklicher  Sylvin  acquirirt  und  durch  eine  Verwechslung  der 
Proben  die  erste,  irrige  Angabe  über  das  Vorkommen  des  Syngenit  mit 
Sylvin  veranlasst. 
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msB  sie  ahne  PiHfung  im  PolariMtions- Apparate ,  als  entschieden  mono- 
ktiii  besthnmen  mfisste.    Die  anf  ihrer  Tafelfliehe  liegenden  Syngenit-Kry- 
stalle  seigen  n&mlich  im  Polarisations-Apparate  unmittelbar,  zwei  symme- 
trische Ringsysterae,  welche  gans  Jenen  rhombischer  Substanzen  gleichen, 
mit  einer  anscheinend  auf  der  Tafelflftche  normalen  Bissectrix.  Eine  voll- 
ständigere, optische  Untersuchung  zeigte  aber  nachträglich,  dass  die  Syn* 
genit-Krystalle,  ungeachtet  ihrer  scheinbar  rhombischen  Ringflgnren,  mono^ 
kl  in  seien,  wie  dies  auch  vollkommen  ihrem  morphologischen  Charakter 
entspricht;  überdies  hatte  sich   auch  nach  Abschluss  der  Messungen  er- 
geben, dass  eine  Beziehung  der  Syngenit-Formen  auf  ein  rechtwinkliges 
Axensystem  unstatthaft  sei.    Nach  diesen  Erfahrungen  war  eine  neuer- 
lidie  Prflfung  der  Krystalle  des  Laboratorium-Produktes  wünschenswerth 
geworden;   Zkpharovioh's  Messungen  an  einigen  kOnstlich  dargestellten 
Hrystallen  des  'Kalk-Kali-Sulfates,   welche  er  Y.  v.  Lamo  und  F.  Uluce 
▼erdankt,  erwiesen,  dass  dieselben  glekhfalts  monoklin  seien,  wie  dies  au« 
erst  auch  A.  Bnianri  aus  dem  Verhalten  ihrer  Zwillinge  im  Polarisations- 
Apparate  erschlossen  hatte.    Im  Laufe  des  zweiten  Halbjahres  1872  folgte 
der  Publksation  der  ersten  Nachrkht  Ober  den  Syngentt  eine  Abhandlung 
von  J.  RvMPr  Aber  dasselbe  Mineral,  welcli^s  von  ihm  „Kalnszit^  genannt 
wnrde.    Die  Formen  desselben  wurden  als  monoklin  beschrieben,  die  Sub- 
stanz von  F.  Uluk  als  ident  mit  dem  Kalk-Kali-Sulfate  der  Laboralorien 
erwiesen.    Da  aber  fQr  die  künstlich  dargestellten  Krystalle  das  rhom- 
bische System  angegeben  war,   und  die  morphologische  Obereinstimmung 
derselben  mit  dem  Kaluszer  Mineral  von  Rvkpp  übersehen  wurde,  nahm 
er   einen  Dimorphismus  der  genannten  Verbindung  an,  womit  auch  die 
stark  differirenden  Angaben  über  das  Eigengewicht  des  „Kalnszit**  und 
Syngenit  im  Einklang  zu  stehen  schienen.    Tbchermak  zeigte  aber,   dass 
die  Krystalle  des  „Kaluszit*'  in  ihren  Winkeln  mit  jenen  der  Labora- 
torinms-Krystalle  nahe  übereinstimmen,  dass  sich  dieselben  im  PolarisatiOM- 
Apparate  wie  rhombische  Substanzen  verhalten  und  dass  demnach  der 
„Kaluszit"  mit  dem  von  ZspaAROVion  bereits  früher  Syngenit  genannten 
Minerale  ident  sei;  auch  erw&hnte  Tschirmak,  dass  sich  Rvhpf  mit  der 
rhombischen  Auffassung  der  Krystalle  einverstanden  erklärte.    Auf  die 
vorerw&hnte  Differenz  in  den  Eigengewichts-Bestimmnngen  wnrde  hierbei 
nicht  eingegangen.    Eine  wiederholte  Gewichtsbestimmnng  des  Syngenit 
ergab  aber,  dass  die  zuerst  mitgetheilte  Zahl  auf  emem  Rechnnngsfehler 
beruhe;  aus  drei  in  ihren  Resultaten  fast  übereinstimmenden  Versuchen 
Vrba*s  ergab  sich  schliesslich  G  =  2,60 ,  und  dürfte  demnach  die  abwei« 
chende  Angabe  Ritxpf's  (6  =  2,25)  auf  einem  Fehler  beruhen.    Nachdem 
somit  die  von  Rümpp  angenommene  Dimorphie  des  Kalk-Kali-Snlfates  nicht 
besteht,   verliert  auch  die  Bezeichnung  „Kaluszit*'  ihre  Berechtigung  und 
hat  für  das  Mineral  der  altere  Name  Syngenit  einzutreten.  —  Achtzehn, 
grösstentheils  ausgezeichnete  Krystalle,  lagen  Zkpharovtoh  zur  Erarittluog 
der  krystallographisohen  Elemente  vor.  Sie  erscheinen  stets  als  nach  der 
Hauptaxe  langgestreckte,  sdtmale  Tafelchen  mit  vorwiegendem  Orthopina* 
koide,  im  Allgemeinen  mit  rectangniaren  oder  lanaettfOrmigen  umrissen« 
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Einer  der  tchtesten  Krystalle  ist  14  nm.  hoch,  3  mm.  brau  «ad  Vt  ■■■- 
dick;  meist  xeigen  sich  feine  Nadeln,  zuweilen  aber  bis  5mm.  hreite  und 
1  mm.  dicke  Tafeln,  die  bis  10  mm.  Höhe  erreichen.  Deraitiise  Tollkom- 
mene,  wasserhelle  Indiriduen  sind  stehend  nnd  meist  einieln  ani^wach- 
sen  in  den  weiteren  Zwischenrftomen  der  lamellaren,  in's  Geradschaljge 
ftbergehenden  Syngenit-Aggregate,  welche  zuweilen  in  ansehnlichen  Mas- 
sen, in  Steinsalz-Drusen  derart  auftreten,  dass  die  FrTi^ti^biine  dw  beiden 
Minerale  als  eine  gleichzeitige  erkannt  wird.  In  einer  fragmenlaren  Par- 
tie eines  sokshen  Aggregates  sind  die  einzelnen  Individuen  10  cm.  hoch  und 
5  cm.  breit;  ihre  Tafelflftchen,  wie  auch  jene  der  grösseren  Kryatalle  sind 
stets  mehr  weniger  stark  vertical  gefurcht,  w&hrend  auf  den  Obrigea  zahl- 
reichen Flächen  der  Prismenzone  die  Furchnng  zuweilen  zurOcktritt  oder 
anch  g&nzlich  fehlt  Die  fifichenreichen  Enden  der  Krystalk  sind  glatt, 
falls  sie  nicht  erodirenden  Einflüssen  ausgesetzt  waren.  ZzpnAnoYicn  hat 
die  von  Rümpf  gew&hlte  Aufstellung  der  Syngenit-Fonnen,  bei  welcher  das 
Spaltprisma  ab  ocP  bezeichnet  ist,  beibehalten,  sie  gew&hrt  auch  den  Vor- 
theil,  die  Winkel-Analogien  mit  den  Gyps-FlAchen  in  ihrer  gelAnfigsten 
Bezeichnung  hervortreten  zu  lassen.  Unter  den  beobachteten  Formen  sind 
folgende  die  hAufigsten:  ooi|^ .  ooFcx)  ^  oP  .  ooP4 .  cx^S  .  ooM  .  odP . 
QC3(2  .  —PCX) .  Poo .  2Poo .  {oo  .  P  2P.  Aus  den  relativ  am  sichersten 
bestimmten  Neigungen: 

ooP3  :  ooPoo  =  166*  6' 

oP    :  ooBcx)  =  104  — 

«oo:ooPoo=100  38 
welche  Mittelwerthe  aus  83,  7  nnd  11  Messungen  sind,  ergibt  sich  als 
Lingenverhftltniss  der  Klinodiagonale  (a),  Orthodiagonale  (bj  und  Haupt- 
»ze  (c) 

a :  b  :  c  =  l,36d9 :  1  :  0,8738, 
und  der  Winkel  der  Axen 

ac  =  76**0'.  Die  Krystalle  sind  vollkommen 
spaltbar  nach  ooPoo  und  nach  ooP.  Es  wurde  bereits  firAher  erw&hnt, 
dass  die  durch  das  vorwaltende  cx>Poo  tafeligen  Krystalle,  auf  dieser 
Fliehe  im  Polarisations-Apparate  li^end,  unmittelbar  die  beiden  Axen- 
bilder  zeigen,  wekhe  in  symmetrischer  Gestaltung  und  Farbenvertheilung 
ganz  jenen  rhombischer  Substanzen  gleichen.  Es  hat  diese  Erscheinung 
bei  der  ersten  Bestimmung  des  Krystallsystemes  irre  gefohrt.  Do*  Nach- 
weis, dass  sich  der  Syngenit  auch  optisch  wie  monoküne  Körper  ver- 
halte, ist  sehr  einfach.  Besitzt  das  Polarisations-Instrument  unterhalb  des 
Analysenrs  ein  centrirtes  Fadenkreuz,  so  ftllt  der  die  beiden  RingBysteme 
durchziehende  dunkle  Balken  bei  keiner  Lage  des  Krystalles  in  dm  Mit- 
telpunkt des  Fadenkreuzes;  er  erscheint  etwas  seitlich  oder  oberhalb  des- 
selbett,  und  in  einer  diametralen  liage,  wenn  der  Krystall  um  die  Normale 
des  Orthc^inakoides  um  180^  gedreht  wurde.  Es  kann  demnach  die  Bis- 
seetrix  nicht  mit  der  Normale  auf  uüPoo  ooincidiren.  Legt  man  2  Kry- 
stalle, einen  gegesk  den  andern  um  180^  in  obiger  Weise  gedreht,  mit  ihren 
ooPoü  Flftchen  abereinander,  so  zeigt  sich  eine  Combinations-Fignr  ans 
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d«B  Ringsyelemen  d^  beiden  eüueelnen  Indhridaeii.  Die  ji^iolMii  cea- 
Innirten  RiQfsysteme  sieht  man  auch,  wie  BBUiKAzaerst  beobachtet,  hatte, 
in  den  natflrlioJien  Zwillingen  des  kflnstlich  dargestellten  Kalk-Kali-Sol* 
fates.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Orthodiagonale.  Um 
die  Lage  der  Elasticitits-Azen  zn  bestimmen,  worde  ans  einer  hohen  Syn- 
genit-Tafel  eine  Platte  parallel  der  Symmetrie^£bene  geschnitten,  dieselbe 
quer  getheilt  und  die  beiden  Hälften,  um  180"  gedreht,  mit  ooFcx)  anein- 
ander gefilgt.  Ein  solcher  künstlicher  Zwilling  zeigt  sehr  deutlich,  dsAS 
die  optischen  Elasticit&ts-Axen  in  den  beiden  Hälften  nicht  parallel  sind. 
Der  Winkel,  den  dieselben  an  der  Zwillings-Ebene  einschliessen,  ist  nach 
Vrba  fOr  weisses  Licht  =  5°  42',  für  gelbes  Licht  =  5«  32'.  Eine  „hori- 
zontale Dispersion^  zeigt  sich  nicht  in  den  Ringsystemen.  Die  Dispersiooi 
der  optischen  Axen  ist  hingegen  beträchtlich,  pZ^v,  Der  scheinbare  Win- 
kel der  Axen  ist  nach  Vrba  für  Roth  =  4V  35',  für  Blau  =  46°  22'.  Die 
Substanz  ist  optisch  negativ.  Das  spec.  Gew.  des  Syngenit  ist  2,603  im 
Mittel  dreier  Wägungen  im  Piknometer  bei  17V,»  C.  Die  Härte  ist  2,5. 
Ueber  die  chemische  Constitution  des  Syngenit  liegen  die  Un- 
tersuchungen von  F.  Ullik  in  Graz  und  von  0.  Völker  in  Prag  vor.  Die 
Resultate  der  Analysen  sind  die  folgenden: 

1.  2.  3.  4.  5. 

CaO      17,14      17,09      16,67      16,62      16,97 
Kß      28,57      28,53      28,40      28,72      28,03 
SO,         —         48,63      48,33      48,35      49,04 
H,0        5,50        5,46        5,46        5,45        5,81 
Ullis  (Nr.  1    4)  hat  in  den  Proben  3  und  4  auch  Chlornatrium  (in  3 
betrug  die  Menge  desselben  1,42  Proc.)  und  Völksr  (Nr.  5)  0,46  Proc. 
Magnesia  nachgewiesen. 

Die  Substanz  ist  demnach  CaSO^ .  K^SO« .  R^O  deren  Zusammen- 
setzung erfordert: 

CaO         56         17,06 

K,0         94,2      28,70 

2S0,      160         48,75 

HiO         18  5,48 

In  der  Flamme  des  BoxsiM'schen  Brenners  wird  das  Mineral  trübe, 
färbt  die  Flamme  violett  und  schmilzt  leicht  zu  einer  wasserklaren,  nach 
dem  Erkalten  weissen,  wenig  glänzenden  Perle,  mit  krystallinisch-feinkOr- 
niger  Textur.  Im  Kölbchen  decrepitirt  die  Probe  heftig,  gibt  Wasser  ab 
und  schmilzt  nach  längerem  Glühen  zu  einer  milchweisen  Masse.  Von 
Wasser  wird  das  Mineral  leicht  angegriffen.  Wird  die  polirte  cx>Poo 
Fläche  eines  Krystalles  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Pinsel  wiederholt 
aberstrichen,  so  zeigen  sich  auf  derselben  unter  dem  Mikroskope  bald 
regelmässige  Erosionsfignren,  die  sämmtlich  parallel  der  Prismenkante  ge- 
richtet sind.  Wkd  eine  fein  gepulverte  Probe  mit  destülirtem  Wasser 
abergossen,  umgeschttttelt  und  rasch  filtrirt,  so  enthält  das  Filtrat  bereits 
eine  ansehnlkhe  Menge  der  Substanz  in  Lösung.  Die  klare  Flüssigkeit 
wird  beim  Erwärmen  trübe  von  abgeschiedenem  Gyps.    Eis  sind  beiläufig 
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46»  Ttaeile  Wasser  erfonierlich,  am  1  Theil  Sy«geiiii  za  kteoi;  4af  Lte- 
IkUMit  eDtopricht  aonit  jener  des  Gypset. 


G.  TscHEiuiAx:  Kalisalz  aus  Ostindien.  (Mineral.  MittheiL  187S, 
2.  Heft  S.  136.)  Eine  Neuigkeit ,  welche  hier  durch  die  diesiihrige  Weh* 
avsstelhmg  bekannt  wurde,  ist  die  Auffindung  von  kafisalzhaltigen  Schidi- 
ten  in  den  Mayo  Mines  in  der  Sakkette  (Salt  ränge)  im  Norden  des  Fsnd- 
schab.  T.  Oldram,  welcher  die  sehr  interessante  Aiisstellnng  ostindischer 
Mineralprodukte  veranlasste  und  leitete,  hat  bereits  in  ernem  Vortrage, 
welcher  in  den  Verhandlungen  der  geolog.  Reichsanstalt  abgedrackt  ist, 
Aber  die  geologische  Stellung  des  Steinsalzes  in  jenem  Gebirge  eine  Mit- 
theilung gemacht,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  dass  diese  Stetnsalzbildnng 
der  Silurformatiou  zugerechnet  wird  und  demnach  als  die  geologisch  älteste 
unter  den  bekannten  Salzablagerungen  erscheint.  In  der  letxten  Zeit  wurde 
man  in  dem  genannten  Salzwerke  auf  ein  Salzvorkommen  anfmerksaiiL, 
welches  durch  seine  Härte  auffiel  und  bei  genauerer  Untersuchung  durch 
WARTti  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Magnesia  und  Kalium  erkennen  Hess. 
Von  diesem  Vorkommen  sind  nun  m  der  Ausstellung  Stftcke  enthalten, 
welche  ein  weisses  oder  röthliches  körniges  Gemenge  von  Sylvin,  Steinsalz 
und  Kieserit  darstellen.  Der  Sylvin  und  das  Steinsalz  sind  sogleich  durch 
die  Spaltbarkeit  und  die  Flammenreaction  zu  erkennen«  Der  Kieaerit, 
w€(}cher  in  Kömern  auftritt,  die  im  Maximum  12  mm.  Durchmesser  haben, 
ist  farblos  und  zeigt  die  vom  Hallstädter  Mineral  angegebene  Härte  und 
Spaltbarkeit.  Stellenweise  erscheint  der  Kieserit  auch  dicht.  Der  Was- 
sergehalt wurde  zu  12,99  Proc.  bestimmt,  was  mit  dem  berechneten  von 
13,04  übereinstimmt.  Da  der  Kieserit  an  feuchter  Luft  sich  in  Bittersalz 
verwandelt,  werden  die  Stücke,  welche  aus  jenem  Gemenge  bestehen,  an 
der  Oberfläche  ganz  locker  und  liefern  eine  beständig  abfallende  Rinde. 
Manche  Stücke  bestehen  sehr  vorwaltend  aus  Sylvin. 


A.  Brezina:  Bergkrystall  von  Nächling  bei  Waidhofen  an 
der  Thaya.  Niederösterreich.  (A.  a.  0.  S.  136.)  Von  diesem  Fund- 
orte kam  kürzlich  an  das  Museum  eme  grössere  Suite  BergkrystaHe,  zum 
Theil  lose,  zum  Theil  in  Krystallgruppen;  dieselben,  welche  fast  dureh- 
gehends  die  Ausheilung  verbrochener  oder  in  der  Ausbildung  gestörter 
Partien  zeigen,  sind  wasserhelT  bis  graulich  weiss,  vielfach  durch  fremde 
Beimengungen  verunremigt  und  ze^en  herrschend  das  gewöhnliehe  PHsma 
mit  dem  Dihexaeder  (ooR  .  -f  R .  — R);  die  losen  Krystalle  gehen  an  einem 
Ende  gewöhnlich  in  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Spitzen  aus,  welche  dordi 
das  DihexaSder  und  an  einigen  Individuen  nebstdem  durch  die  holoedriich 
auftretenden  Gestalten  (P2  und  P%)  gebadet  werden ;  die  letzteren  zwei 
Gestalten  besitzen  immer  starkglänzende,  gegen  die  anliegenden  Dihenider- 
flächen  zu  gekrümmte  Flächen,  unter  den  Krystallgruppen  ist  nament- 
lieft  eine  hervorzuheben ,  welefae  ditf  Sputen  der  AnslMflong"  bewoden' 
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deatlich  zeigt;  einer  ihrer  Krjstalle  tr&gt  an  drei  nebeneinanderUegeBdea 
Dihexaöderkanten  die  holoedrisch  entwickelten  y  FULchen,  an  zwei  ab- 
wechselnden Ecken  nebstdem  das  Trigono^der  s  =  2P2. 


Hiloer:  über  ein  Titaneisen  von  abnormer  Zusammen- 
setz nng.  (Sitzungsber.  d.  phys.-medicin.  Societät  zu  Erlangen.  Sitzung 
V.  28.  Juli.)  V.  Gerichten  analysirte  ein  Titaneisen,  welches  wegen  seiner 
von  den  bisher  bekannten  Constitutionsverhältnissen  abweichender  Zusam- 
mensetzung Interesse  verdient.  Das  Material  ist  von  einem  prachtvollen 
Titaneisenkrystalle  genommen,  der  sich  ohne  nähere  Angabe  des  Fund- 
ortes in  dem  mineralogischen  Cabinete  der  Universität  Würzburg  befindet, 
wohin  er  aus  dem  Nachlasse  von  Strsckbr  gelangte.  Bezüglich  des  Fund- 
ortes dürfte  daher  auch  Norwegen  festzuhalten  sein.  Nies  wird  genaue 
krystallographische  Messungen  über  dieses  Prachtexemplar  speciell  ver- 
öffentlichen, weshalb  hier  nur  über  die  Resultate  der  quantitativen  Ana- 
lyse referirt  werden  soll.  Zur  Analyse  wurden  Stücke  verwandt,  frei  von 
Silicatbeimengungen,  sowie  von  jeder  Zersetzung.  Die  qualitative  Analyse 
zeigte  die  Abwesenheit  von  Magnesia,  Kieselsäure  etc.;  nur  Titansäure, 
Eisenozyd  und  Spuren  von  Eisenoxydul  waren  vorhanden. 
Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Titansäure  (TiO,)      =  46,42% 

Eisenoxyd  (Fe^OJ     =  52,677o 

Eisenoxydul  (FeO)    ^    l,077o 

100,167o- 

Da  nun  die  kleine  Menge  von  Eisenoxydul  als  ganz  unwesentlich  zur 
CoB8titutk>n  des  Titaneisens  betrachtet  weiden  darf,  besonders  da  nicht 
die  geringste  Spur  von  Magnesia  nachgewiesen  werden  konnte,  so  wäre 
das  VerhältnisB  zwischen  Fe^O,  :  TiO^  =  1  :  1,70  =  3  :  5,1 ,  die  Formel 
demnach:  (Fe^Oj)»  (TiO,)*.  Das  Verhältniss  ändert  sich  kaum,  wenn  man 
das  gefundene  Eisenoxydul  auf  die  entsprechende  Menge  Titansäure  be- 
rechnet und  dieses  titansaure  Eisenoxydul  als  vielleicht  secundäres  Pro- 
dukt vom  Oanzen  abzieht,  und  die  Titansäure  mit  Eisenoxyd  auf  100  be- 
rechnet. Dagegen  wird  es  etwas  schwankend,  zieht  man  blos  Eisenoxydul 
von  der  Gesammtmenge  ab  und  berechnet  dann  auf  100,  indem  hier  eher 
das  Verhältniss  4  :  7  als  3  :  5  annehmbar  erseheint.  Viel  berechtigter  tritt 
dagegen  die  Annahme  8:  5  hervor,  wenn  man  das  Oxydnl  auf  Oxyd  be* 
rechnet,  indem  sich  hier  statt  8  :  5,1,  wie  oben,  das  Verhältnis»  8 :  5,04 
^giebt,  mithin  die  oben  erwähnte  Formel  (Fe^Oj)*  (TiO  f  die  meiste  Be- 
rechtigung hat.  Des  Vergleiches  halber  seien  nachstehend  die  Constitu- 
tionsformeln  von  Titaneisen  mitgetheilt,  so  weit  dieselben  nach  den  vor- 
handenen Analysen  an/gestellt  sind. 

Ramxslsbero  unterscheidet  3  Hauptklassen: 

L   FeO,  TiO.^ 
II.    VjFeO 

41* 


V,MgO  )  ™' 
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in.   FeO      \ 

mMnO  I  TiO,  +  nFexO,. 
MgO     ) 
Hievon  abweichend  sind  bekannt: 

1)  ein  Titaneisen  von  Harkau  bei  Chemnitz,  von  Hkssk  antenucht,  mit 
der  Formel:  (Fe,OJ^  (TiO,X., 

2)  ein  Titaneisen  von  IUmmklsberg  beschrieben  -  Iserin  mit  der  For- 
mel: (FeO,  TiO,),  -+-  (Fe^Oj,  TiO,>), 

3)  ein  Titaneisen  von  Unkel  am  Rhein,  von  Rammklsbeko  beschrieben, 
Eisenoxyduloxyd  enthaltend,  von  der  Zusammensetzung:  2(FeO. 
TiO.,)  +  3(FeO«,  Feft/). 


PiSANi:  Analyse  des  Jeffersonit  von  Franklin.  (Comptes 
rendus,  LXXYI,  237.)  Die  in  den  Sammlungen  vorhandenen  Jeffersoaite 
scheinen  gewöhnlich  in  einem  gewissen  Stadium  der  Zersetzung  begriffen, 
an  Ecken  und  Kanten  abgerundet.  Neuerdings  erhielt  Pisaki  von  Frank- 
lin in  New-Jersey  grössere  krystallinische  Partien  bis  zu  1  Cent,  im  Durch- 
messer von  diesem  Mineral,  welche  er  einer  n&heren  Untersuchung  unter- 
warf.   H.  =  5,5.    G.  -   3,68.    Chem.  Zus.: 


Kieselsäure.    . 

.    49,95 

Thonerde     .    . 

.      0,85 

Kalkerde     .    . 

.    .    21,55 

Manganoxydnl 

.    .    10,20 

Eisenoxydul     .    . 

.      8,91 

Magnesia     .    .    . 

3,61 

Zinkoxyd     .    . 

.    10,15 

Vertust    .    .    .    . 

.      0,85 

101,67. 
Es  enthält  dieser  Jeffersonit  mehr  Zinkoxyd  als  die  bisher  analysir- 
ten.  Da  er  nicht  zersetzt ,  so  kann  er  gleichsam  als  Typus  des  Jefferscmit 
betrachtet  werden. 

L.  Sipöcz:  Analyse  des  Jordanit  von  Imfeid  im  Binnen- 
thal.  (6.  TsoHSRMAK,  Mineral.  Mittheil.  1873,  1.  Heft  S.  29.)  Der  Jor- 
danit war  bisher  nur  krystallographisch,  aber  mcht  chemisch  näher  unter* 
sacht;  um  so  erwünschter  daher  die  im  Laboratorium  von  £.  Lpdwio  durch 
Swöcz  ausgeführten  Analysen,  deren  Gang  genau  angegeben. 

Arsenik  ....    12,78        12,86 

Blei 69,99        68,95 

Schwefel.    .    .    .    18,18        18,13 

100,95.       99,94. 
Die  Zusammensetzung  des  Jordanit  wird  demnach  durch  die  FotomI 
AssPb^S,  ausgedrückt. 
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PiSAHi:  Analyse  des  Arit  Vom  Berge  Ar.  (A.a.O.)  Voremiger 
Zek  beschrieb  Bbriwer  ein  Mineral  aus  den  Basses-Pyr^n^s  Tom  Habi- 
tns  des  Nickelin,  dessen  Zusammensetzong  3S,0  Arsenik,  27,8  Antimon, 
38,0  Nickel,  nebst  kleinen  Quantitäten  Eisen  und  Schwefel.  Des  Cloisiaüx 
fand  ein  ahnliches  Mineral  am  Berge  Ar,  am  Fusse  des  Pic  de  Ger,  fünf 
Stunden  von  £aux-Bonnes,  das  von  Adam  Aarit  genannt  wurde.  Es  ist 
das  nAsiliche,  welches  Bbrthikr  beschrieb.  Der  Arit  ist  amorph,  hat  di^ 
Farbe  des  Breithauptit,  spec.  Gew.  =  7,19.    Die  Analyse  ergab: 

Schwefel 1,7 

Arsenik 11,5 

Antimon 48,6 

Nickel 37.3 

Zink     ......      2,4 

101,6. 
Das  Mineral  ist  demnach  nur  als  eine  Varietät  des  Breithauptit  au 
betrachten.    Es  findet  sich  auf  einem  Gang,   begleitet  von  Blende,   Blei- 
glanz, Ullmannit  und  Quarz. 


A.  Brbzixa:  Anatas  und  Brookit  vom  Pfitscher  Joch  in 
Ty  rol.  (A.  a.  0.  S.  49.)  Das  Wiener  Museum  erhielt  kürzlich  ein  grosses 
Handstück  von  Gneiss,  das  an  der  einen  Seite  mit  Krystallen  von  Periklia 
und  Ghlorit  bedeckt,  an  vier  Seiten  oberflächlich  angegriffen  ist  Drei  der 
letzteren  sind  mit  Krystallen  von  Anatas  and  Brookit  besäet  Das  Vor- 
kommen des  Anatas  und  Brookit  ist  für  Pfitsch  neu;  das  des  Brookit  für 
Oesterreich  überhaupt.  Die  Erystalle  des  Anatas  sind  ockergelb  bis  leber- 
braun, durchscheinend,  bis  2,5  mm.  lang;  die  kleineren  Individuen  zeigen 
ausschliesslich  P,  die  grösseren  untergeordnet  nach  OP,  an  einem  tritt 
noch  eine  stumpfere  Pyramide,  vielleicht  V7P)  auf.  —  Der  Brookit  bildet 
morgen-  bis  ziegelrothe,  durchsichtige  bis  durchscheinende  papierdflnne 
Tafeln,  deren  Höhe  und  Breite  bis  1,5  mm.  Die  herrschende  Fläche 
ooPdb  zeigt  die  characteristische  Streif nng;  untergeordnet  treten  cx>P2 
und  eine  Pyramide  auf. 


A.  ScHRAur:  Krystallform  des  Lanarkit  von  Leadhills. 
(G.  TscHKRMAK,  Mlu.  Mittheil.  1873,  2.  Heft)  Die  Krystallgestalt  des  La- 
narkit hat  Brooks  und  später  Grbg  zu  bestimmen  versucht.  Die  Winkel- 
angaben dieser  genannten  Autoren  sind  aber  theils  unvollständig,  theils 
unrichtig.  Na^  Sghraüf^s  Messungen  ist  das  vollkommen  genaue  Para- 
metersystem dieses  Species:  Monoklin, 

a  :  b  :  c  =  0,868113  :  1  :  1,383634— t;  =  91«  49'. 
Beobachtet  wurden  die  Flächen:  cx)ftx);  oP;  Va^^;  *7i9^10;  '»/ai^'V«; 
3^3;  2^10.    OP  ist  Ebene  der  vollkommenen  Spaltbarkeit. 
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A.  Schractp:  äehröckingerit,  ein  neneft  Mineral  tob  Jo- 
achim st  hal.  (A.  a.  0.  S.  137.)  Herr  Sectionschef  Schröckiikser  hatte 
an  ScHRAUF  eine  Suite  von  Mineralien  des  Fundortes  Joachimsthal  zur 
Dnrchsicht  übergeben.  Auf  mehreren  HandstOcken  dieser  Collection  findet 
sich  ein  neues,  kalkhaltendes  üranoxydcarbonat.  Ffir  dieses  neue  Mineral 
hat  ScHRAVF  den  Namen  „Schröckingerit''  vorgeschlagen.  Die  Chameleir 
stik  ist  folgende:  Das  Mineral  krjstallisirt  in  kleinen  dfinnen  seehsseit^en 
Tafeln  von  schwarzem,  fast  perlmutterähnlichem  Glänze.  Diese  sarten, 
circa  1  mm.  grossen  Krystallbl&ttchen  sitzen  zu  kugHchen  oder  flocken- 
ahnlichen  Gestalten  dicht  zusammengeh&uft  auf  Üranpecherz.  Dire  Farbe 
ist  ein  lichtes  Grünlichgelb,  zwischen  Schwefelgelb  und  Zeisiggrün  schwan- 
kend. Das  Mineral  enthält  kaum  nachweisbare  Spuren  von  Schwefelsäure. 
In  der  Glühhitze  wird  der  Schröckingerit  ähnlich  dem  Liebigit  orangeroth. 
Der  Glühverlust  entspricht  dem  Gesammtverluste  an  Kohlensäure  und  Was- 
ser und  beträgt  36,7  Proc.  Neben  Uranexyd  wurde  eine  geringe  Quantität 
▼on  Kalk  aufgefunden.  Unter  dem  Mikroskope  lässt  sich  die  Krystallform 
bestimmen.  Die  Gestalt  des  Minerales  ist  ähnlich  der  des  Glimmers.  Prif- 
matische,  sechsseitige  Tafeln,  begrenzt  durch  die  Flächen:  ooPüo  und 
ooiP.  Eine  optische  Hauptschwingungs-Ebene  steht  senkrecht  auf  cx)Pöo, 
daher  der  Annahme  des  prismaÜBCben  Krystallsjstems'  gerechtfertigt.  Der 
Wfaikel  a  m  ist  58V3^.  Der  Sehrückingerit  unterscheidet  sich  somit  in 
allen  Eigenschaften  von  den  bisher  bekannten  ürankalk-CarboaateiL  Die 
Krystallgestalt  des  Voglit  ist  wesentlkh  von  der  des  Schröckingerits  ver- 
sdiieden.  Nach  ScmtAtTF's  mikroskopischen  Beobachtungen  ist  der  Winkel 
der  Grenzflächen  an  den  Voglitblättchen  78—80^  und  eine  optische  Haupt- 
schwingungsaxe  ist  circa  36**  gegen  eine  dieser  Flächen  geneigt. 


A.  SoHBAüp:  die  Krystallform  des  Pkarmakolitfas.  (A.  a.  O. 
8. 138.)  Seit  den  Beobachtungen  Haidikqbr's  von  1825  sind  keine  neueicn 
Messimgen  über  Pharmakolith  veröffentlicht.  Schraüf  hatte  Gelegenheit 
genauere  Messungen  anzustellen,  da  ihm  Herr  Sectionschef  Scbiiöcki]i«kr 
einige  prachtvolle  Stufen  von  Joachimsthal  zur  Verfügung  stellte.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  bisherigen  Winkelangaben  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  Vs* 
von  der  Wahrheit  entfernt  sind.  Das  vollkommen  genaue  Parimeterver- 
hältniss  ist: 

Monoclin :  a  :  b  ;  c  =  0,613727  :  1 :  0,362226  —  iy  —  96"  46«/«'.  Beob- 
achtete Flächen:  cx)ifoo  H.ftuptspaltungsfläche;  i'cx);  cx}P;  oo^3;  —  3^%* 


A.  Schraüf:  die  Krystallgestalt  des  Pseudomalachits. 
(A.  a.  0.  S.  139.)  Allen  bisherigen  Angaben  über  die  Krystallgestalt  des 
Pseudomalachites  liegen  jene  Winkel  zu  Grunde,  welche  Haidihobr  1825 
für  diese  Species  angegeben  hat.  Aus  diesen  Winkeln  folgt  aber  eine 
Isomorphie  mit  Brochantit.  Auch  die  bisher  gezeichneten  Formen  stimmen 
nahe  mit  der  Gestalt  des  von  Schraup  beschriebenen  Königin  fiberein.  Die 
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MeMRAfMi  ftö  Kryilalieii  von  PiMideMalachit  rom  Fundorte  EU  ergaben 
aber  Tonkommeo  differente  ReniHate.  Sie  lassen  es  als  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  überhaupt  die  früheren  Messungen  Haidihobr^s  auch  wirklich 
an  Pseudomalachit  ausgeführt  wurden.  Obgleich  die  Kryställe  nicht  voll- 
kommen  scharf  spiegeln ,  so  lasst  sich  doch  mit  grosser  Genauigkeit  das 
folgende  Resultat  ableiten: 

Triclin:  a  :  b :  c  =  2,1928:  l :  1,1463  -  £  =  90»  W  i;  =  91«  1'  ^  =  88» 85'. 
Beobachtete  Flächen:  oc^V»;  üüPöoj  oP;  F;  ,P;  %'?*,;  VJP/S;  'Fe»; 
y,Ppo;  ,Fcx);  ooF;  oo'P. 

Die  Fl&chen  cx)P',  oo'P  und  tx^oo  herrschen  vor.  Beobachtet  wurden 
Juxtapositions-Zwillinge,  deren  Zwillingsaxe  normal  anf  dem  Brachypina- 
koid  ist  Die  Neigung  der  Hauptschwingttngs-£bene  xur  Normale  auf 
cxJbo  ist  70»,  womit  die  Angaben  Des  Cloizeacx's  übereinstimmen.  Die 
•luiterBUchte«  Krystaile  liessen  neben  Phosphorsäure  wohl  Arsensäure  aber 
•kein  Vanadin  erkennen.  Ihre  Dichte  ist  ifi4.  Der  Wassergehalt  gegen 
8,0  Proc.  Sie  können  daher  auf  die  Formel:  3CuOP,0«  h  8CuOH,0, 
welche  RiiuiBLtBERo  für  Phosphorocalcit,  Dava  für  eine  Sabspecies  Pseudo- 
aalacfait  angibt,  zurückgeführt  werden. 


B.    Geologie. 

F.  Savdbcrgkr:  Weitere  Mittheilung  über  den  Bvchonit. 
(Sitarasgeber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.)  Für  ein  bisher  nickt  als 
selbstständige  Felsart  ausgeschiedenes  vulkanisches  Gestein  hat  Saxb- 
BEROBR*  den  Namen  Buchonit  vorgeschlagen  und  die  Mittheilung  einer 
vollständigen  quantitativen  Analyse  in  Aussicht  gestellt.  Es  wurde  dazu 
die  mittelkörnige  Varietät  vom  Calvarienberge  bei  Poppenhausen  auf  der 
Bhön  gewählt,  deren  spec.  Gew.  2,85.  Sie  lässt  als  Bestandtheile  erken- 
.neu:  Nephelin,  z.  Th.  schon  in  Natrolith  übergehend,  Hornblende,  das 
a,  a.  0.  näher  charakterisirte  glimmerähnliche  Mineral,  Magneteisen,  tri- 
klinea  npd  ortboklastischen  Feldspath,  Apatit,  Augit.  Von  Salzsäure  wird 
ein  grosser  Theil  derselben  (40,73  »/•)  unter  sehr  deutlicher  Abscheidung 
gallertartiger  Kieselsäure  zersetzt.  Dieser  verhält  sich  daher  zu  dem 
nicht  zersetzbaren  wie  2  :  3,  während  C.  Gmbloi  für  das  Gestein  von  Sins- 
heim das  Verhältniss  8  :  4  gefunden  hat.  In  dem  von  der  Behandlung  mit 
Salzsäure  bleibenden  Bückstande  ist  nach  Entfernung  der  Kieselsäure 
durcb  kohlensaures  Natron  Hornblende,  äusserst  wenig  Augit,  wasserheller 
orthoklastischer  Feldspath  und  wenig  trüb  gewordener  nicht  mehr  gestreif- 
ter (triklinischer)  zu  erkennen.  Die  quantitative  Analyse  wurde  von 
£.  v.  GBaicBTSM  ausgeführt  und  ergab: 


*  Jahrb.  1872,  743. 
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1.  InSftlBiiire  2.  iBSaimiim    a.  i 
löelieher  Theil  unlöslich.  Theil      Re«olt«l. 

auf  100  her.  desgl. 

Kieselsiure 33,19  54,64  45,84 

Phosphors&nre ....      2,50  —  0,66 

Eisenoxyd 15,80  14,46  14,32 

Thmierde      .....      9,37  10,68  10,18 

Eisenoxydul      ....    11,56  2,34  6,42 

Kalk 0,84  7,15  8,40 

Magnesia 2,78  0,44  1,47 

Kali 2,16  5,25  3,56 

Natron 12,06  5,04  8,77 

Wasser 2,77  —  i;M 

101,23 
Eine  Berechnung  der  Analyse  auf  die  einzelnen  Bestandtlieile  ist  i 
nicht  ausführbar,  da  weder  die  Znsammensetsnng  des  Glimmers,  noch  die 
der  Hornblende  bekannt  ist,  was  fftr  dieselbe  unerlftsslidi  wäre.  Die  ge- 
ringe Menge  der  Magnesia  und  der  hohe  Eisengehalt  des  RAckstandes 
beweist  übereinstimmend  mit  der  früher  ansgesprochenen  Vermatbung,  daas 
nicht  sogenannte  basaltische,  sondern  eine  Hornblende  von  hohem  Eisen- 
nnd  Alkali-Oehalte  im  Gesteine  Torkommt,  welche  dem  Arfredsonit  ood 
der  im  Zirkonsyenit  von  Brevig  auftretenden  ähnlich  ist,  die  vom  Ram- 
MBLSBBRo  uutersucht  wurde.  Orthoklas  hat  sich  aber  im  Rückstand  in  be- 
deutend grösserer  Quantit&t  gefonden,  und  ist  jedenfalls  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  dieser  Variet&t.  Trotz  der  mineralogisch  abweichenden  Za- 
sammensetzung  der  Gesteine  ist  das  Gesammt-Resnltat  der  Analyse  des 
Bochomts  jenem  sehr  Ähnlich,  welches  Rosenbusch  für  den  porf^yrartigea 
Nephelinit  vom  Katzenbuckel  erhielt*. 


C.  Doelter:  über  das  M u tt er ge stein  der  böhmischen  Py- 
ropen.  (Mineral.  Mittheil.  y.  G.  Tschbrmak,  1873,  I.Heft,  S.  13—18.) 
Die  bekannten  böhmischen  Pyropen  finden  sich  in  der  Gegend  von  BiUii 
im  Mittelgebu-ge.  Einer  der  Fundorte  ist  die  Umgebung  des  Dorfes  Me- 
ronitz.  Nach  Reuss,  welchem  wir  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Gegend 
▼erdanken,  sind  dieselben  in  einem  thonigen  Conglomerat  enthalten,  wel- 
ches ausserdem  noch  die  verschiedensten  Gesteine,  wie  Granit,  Granolit, 
Gneiss,  Glimmerschiefer,  Plänermergel ,  Serpentin,  Opal  umschliesst  Die 
beiden  letzteren  Felsarten  enthalten  Pyropkömer.  Da  keines  der  Gesteine 
anstehend  in  der  Nähe  getroffen  wird,  so  lässt  sich  nicht  bestiminen,  wel- 
ches das  Muttergestein  der  Pyropen  war,  Rbitss  entscheidet  skh  Ar  den 
Serpentin,  als  das  gewöhnliche  Muttergestein  des  Pyrops.  Auch  Hoca- 
STETTER  ist  derselben  Ansicht.  Es  blieb  aber  immerhin  noch  zn  entschei- 
den, ob  der  Serpentin  nicht  selbst  ans  einem  anderen  Gesteine  hervor- 


♦  Vergl  Jahrb.  1869,  487. 
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gagwigeB,  and  dareh  wtldke  ümwandloiigeii  diese«  so  liAafig  in  der  op*l«% 
artigen  pyropenfahrenden  Masse  wurde,  welche  sich  an  demselben  Orte 
findet.  Man  kann  die  pyropl&hrenden  Gesteine  yon  Menmits  in  swei 
Gruppen  trennen,  in  S^iientine  und  opalartige  Gestdne,  welche  beide 
durch  Übergftnge  vielfach  yerbunden  sind.  Die  Farbe  des  Serpentins  ist 
eine  dunkelgrttne,  das  Geftge  ist  kömig.  £r  besitzt  einen  flachnusche- 
ligen  Bruch,  seine  H&rte  ist  nngeOhr  S.  Der  Opal  tritt  in  dttnnen  Adern 
als  weisse  glftnsende  Masse  auf  und  umzieht  sehr  häufig  die  Pyrope.  Die 
opalartigen  G^teine  haben  eine  weissgelbe  bis  grflngelbe  Ghnndmasse, 
welche  stellenweise  ins  Pistaciengrfine  Qbergeht.  Sie  besteht  ans  dem 
deutlich  erkennbaren  Opal  von  grflner  Farbe,  muscheligem  Bruch  und  be- 
deutender H&rte  und  dem  immer  nur  untergeordnet  auftretenden  Serpentin 
▼on  hellgrOner  Farbe,  an  seiner  geringen  H&rte  erkennbar.  Der  Opal  iat 
an  manchen  Stellen  rein  aosgeschiedea  und  hat  alsdann  eine  btaliehw^eisee 
Farbe  mit  deutlichem  Fettglanz.  Meist  ist  er  jedoch  mit  Serpentin  ge» 
liiengt,  wodurch  seine  grflne  F&rbung  hervorgerufen  wird.  Mitunter  zeigt 
das  Gestein  eine  gelbbraune  Farbe,  welche  von  beigemengtem  £isenox|d- 
hydrat  herrfüirt.  Die  Pyrope,  wetehe  in  dieser  Grnndmasse  eingosftrent 
liegen,  haben  einen  Durchmesser  von  1--5  mm.;  ihre  Farbe  ist  blutroth, 
sie  zeigen  Glasglanz,  sind  durchscheinend  bis  durchsichtig,  und  haben  voll* 
kommen  muscheligen  Bruch;  sie  zeigen  Afters  Risse,  meist  sind  sie  frisch. 
S&mmtliche  Gesteme  brausen  mit  S&uren.  Die  Serpentine  enthalten  kleine 
dftnne  Adern' von  Kalkcarbonat  Magncaiacarbonat  muss  auch  vorhanden 
sein,  da  man  nach  l&ngerem  Aetzen  mit  verdOnnter  Salzs&ure  beim  Er- 
w&rmen  ein  erneutes  Brausen  wahrnimmt.  Um  die  Ächthett  des  Pyrops 
SU  constatiren,  wurde  der  Chromgehalt  desselben  dadurch  nachgewiesen, 
dass  nach  dem  Schmelzen  mit  etwas  Soda  und  Salpeter  in  der  essigsaaren 
Lösung  durch  essigsaures  Bleioxyd  eine  F&lhing  bewirkt  wurde.  FOr  skh 
schmilzt  das  Mineral  ziemlich  schwer,  was  ebenfalls  ein  Kennzeichen  des 
Pyropes  ist.  Die  mlkroekopische  Untersuchung  der  harten  gelbgrfinen 
opalartigen  Gesteine  best&tigte  die  vorher  erw&hnten  Beobachtungen.  OB» 
▼in  ist  nur  selten  noch  zu  erkennen.  Carb(»ate  sind  in  der  ganzen  Masse 
▼ertheilt,  was  besoulers  bei  Ätzung  eines  Schliffes  mit  Essigs&ure  und  mit 
Salzs&ure  ersichtlich  wird.  Bei  Behandlung  mit  Salzs&ure  wurde  ein  star- 
kes Brausen  in  den  Rissen  des  Pyrops  beobachtet.  In  den  DttnnschlifliBn 
▼on  Serpentin  war  Oiivin  in  allen  F&llen  zu  sehen.  Besonders  bei  einem 
SchUife  eines  wenig  opalisirten  Gesteins  war  die  Olivinstructur  deutlich  zu 
erkennen;  auch  Spuren  eines  diallag&hnlichen  Minerals  wurden  beobachtet. 
Bs  zeigte  ein  anderer,  wenig  ver&nderter  Serpentin  von  dunkelgraner 
Farbe,  ans  der  Sammlung  der  geologischen  ReichsansUlt,  nur  wenig  Oli- 
vin; sehr  gross  war  hier  die  Menge  des  Magneteisens.  Diese  Gesteine 
enthalten  alle  nur  wenig  Opal.  Zur  Best&tignng  der  erhaltenen  ResulUte 
wurde  eine  chemische  Analyse  eines  der  harten  grfinen,  von  Opal  impr&g- 
nirten  Gesteine  ausgeffihrt.  Der  Pyrop  wurde  vorher  sorgftltig  durch 
Ausklauben  entfernt  In  SahBS&ure  ist  das  Gestein  nur  zum  Theil  löslich, 
mehr  jedoch  in  kochender  KaMlauge.    Die  Analyse  ergab; 
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#  SH), 80,10 

AlA 030 

F«/>, Spar 

CrA fi 

F«0 2,74 

C^ 8,06 

MgO S,89 

HO 6^09 

OÖ,     .    .    .         .    .  6^24 

100,94. 

Ans  der  AwüyM  geht  hervor,  dam  der  Opal  vorwiegt.  Der  Kalk  irt 
als  Carbonat  veHumden,  mOgüehenreiee  aach  in  VerbindoBg  loic  Magae- 
•ia-€arbeaat  aie  Dolonit.  Ober  die  Entetehaag  des  Senmtms  vardea 
vieliache  Hypothesen  aufgestellt.  SAiiDiKaeca  wies  den  ZamaaMahaag 
des  Olivinfelses  mit  Serpentin  an  mehreren  Orten  nach  und  heaasprochte 
HkT  scrfche  Serpentine  die  Entstehung  aus  Olivin,  ob^leidi  er  auch  aa- 
nimmt,  dass  Serpeattae  aus  anderen  Gesteinen  entst^en  kCMuien.  Tacaia- 
uäM  aeigte  durch  mikroskopische  Uatersnchnngen,  dass  in  Tielea  Serpea- 
toten  die  Stroctur  des  ursprOnglichen  Olivfaifelses  noch  dentlieh  au  erkca- 
aen  ist,  und  wies  nach,  dass  Oberginge  von  Serpentm  nur  in  solehe  Ge- 
steine stattfinden,  welche  den  Olirin  als  Qemengtheil  enthalten.  Saait 
wftre  die  Entstehung  des  Serpentines  aus  Olinn  in  sehr  ndea  F&Uea 
festgestellt.  Ob  er  auch  aus  anderen  Gesteinen  entstehen  kann,  bleibt 
nneatachiedea.  Mit  Ausnahme  der  Pseudoamrphose  noch  Olirin  atiid  je- 
doch alle  andern  aagefMirten  Pseudonwrphoscn  noch  zweifelhaft.  Was 
unser  iHsher  betrachtetes  Gestein  betriüt,  so  kann  Aber  seine  KntHtphiMig 
aus  Olivinüels  kern  Zweifel  herrschen.  Unter  den  Mikroskape  erkaaslai 
wir  deutHch  die  Structur  des  (HiTmfelses,  fast  alle  Schliffe  enthielten  noch 
^^puren  von  Olivin.  Dazu  kOmart  noch,  dass  Pyrop  bis  jetat  aar  im  Olivia- 
Uth  beobachtet  ist,  so  dass  wir  wohl  mit  SAHDaaaoBR  annehmeB  köaftea, 
dass  alle  pyropeaföhrende  Serpentine  ans  Olivin  entstanden  sind.  Bei  der 
Umwandlung  des  Olivins  in  Serpentin  wird  Magnesia  hei,  diese  wiri  daivh 
Kohlensäure  aufgenommen  und  als  doppeltkohlensaure  Magnesia  w^ge- 
ftthrt;  wir  finden  sie  im  Serpentin  als  Magnesit  wieder.  Der  Oliviafels 
enthAk  meist  auch  noch  etwas  Pyroxen;  wie  eranfthat,  erkaantea  wir  un- 
ter dem  Mikroskope  in  einem  Schliffe  Spuren  eiaes  diallagfthttlichen  Mi- 
nerals. Auch  dieses  rausste  der  Umwandlung  unterworfen  seiiL  Die  Kah- 
lensAure  entzog  ihm  Kalk  und  bildete  Calcit,  dessen  Gegenwart  in  uneerea 
Gesteinen  wir  nachgewiesen  haben.  Wo  Lösungen  von  doppeltkohlenaanrer 
Blagnesia  und  von  kohlensaurem  Kalk  auf  einander  einwirken,  kann  auch 
Dolomit  gebildet  werden.  Das  im  Diallag  und  Olivin  enthaltene 
oxydul  gibt  das  Material  ab  zur  Bildung  von  Magneteisen,  wekhea  in  i 
Meronitzer  Serpentinen  ziemlich  reichlich  enthalten  ist.  Das  so 
Vorkommen  von  Magnesit  und  Dolomit  im  Serpentin  erkMit  sidi  anf  dieee 
Weise.  Was  die  BfMuag  dei*  opalartigea  Cleetetee  betriit,  so  giaiüMn  wir 
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ihre  BikKing  eüifaeh  dodufdi  «rklftren  zu  köDueii,  dMs  £«86  Teritttoruiig 
den  in  der  Umwandlung  zn  Serpentin  liegriÜnien  Olitinftls  betraf.  Dmi 
Opal  dflers  in  Serpentinen  sioh  findet,  ist  bekannC.  In  der  Umgebung 
von  Meronitz  mussten  kieselsAurereiche  Gew&sser  sebr  bAofig  Bein,  dies 
beweist  das  Vorkommen  Ton  yerschiedenen  OpaWarietAlen,  weklie  in  die- 
ser Gegend  allenthalben  gefunden  werden.  Diese  Qnellen  blieben  nickt 
obne  Wirkung  auf  den  Olivinfels.  Wir  wiesen  in  diesen  teränderten  Ge- 
steinen einen  bedeutenden  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesiaearbonal  na€k. 
Magneteisen  ist  wenig  oder  gar  nicht  in  ihnen  enthalten.  Der  grosse  Ge- 
halt zu  Eisenoxydul,  den  die  Analyse  nachwies,  fllhrte  uns  nothwendige»- 
weise  zur  Annahme,  dass  auch  Eisenoxydulcarbonat  Torfaanden  ist.  Die 
Bildung  dieser  Garbonate  geschieht  aus  Olivin  auf  die  Weise,  wel^e  wir 
bereits  angegeben  haben ,  zugleich  mit  der  Serpenli&bfMung.  Dabei  ging 
jedoch  noch  ein  ganz  anderer  Process  vor  sich.  An  Stelle  des  durch  die 
Kohlensäure  der  Gew&sser  weggefahrten  Olivins  und  der  Garbonate  trat 
Opal,  durch  welchen  das  ganze  Gestein  imprftgnirt  wurde.  Der  Serpentk 
blieb  dabei  unver&ndert.  Die  vollendeten  Serpentingesteine  konnten  nur 
wenig  oder  gar  nicht  umgewandelt  weisen,  da  nur  die  in  denselben  ent- 
haltenen, leicht  löslichen  Garbonate  weggeffthrt  und  durch  Opal  ersetzt 
werden.  Der  wenig  veränderte,  eben  m  der  Umbildung  begriffene  Olivin- 
fels  dagegen  wurde  fast  vollständig  zerstört.  Die  Pyrope  blieben  bei  die- 
sen Umwandlungen  unverändert.  Dass  viele  der  opalisirten  Gesteine  noch 
grössere  Men^n  von  Carbonaten  enthalten,  während  der  Olivin  ganz  zer- 
stört ist,  lässt  sich  wohl  dadurch  erklären,  dass  durch  die  Zersetzung  des 
Olivinfelses  grosse  Massen  von  Magnesia  und  Kalk  an  die  Kohlensäure 
gebunden,  so  dass  schliesslich  die  Garbonate  nicht  mehr  wc^efdlirt  wur- 
den, sondern  sich  an  Ort  und  Stelle  absetzten. 


Robert  Grassmavn!  die  Erdgeschichte  oder  Geologie.  Stettin. 
8".  187B.  S.  278.  Nach  einer  kurzen  historischen  Ehileitung  beginnt  der 
Verf.  sein  grfindliehes  Werk  mit  aligemeinen  Betrachtungen  Aber  die  Be- 
schaffenheit der  Erde,  ihre  Gestalt  und  Grösse,  ihrer  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften.  (Ton  dem  Grundsatze  ausgehend,  in  einem 
deutschen  Buche  wo  möglich  alle  Fremdwörter  zn  vermeiden,  hat  Grass- 
XAKN  ein6  Anzahl  neuer  Namen  gebraucht,  wie  z.  B.  für  Meteorsteine 
Himmelssteine,  fbr  Meteoreisen  Himmelseisen,  fär  das  Meteorsilieat  Htm- 
raelsbasalt  u.  a.)  Was  die  chemischen  Eigenschaften  der  Erde  betrifft,  so 
bildet  der  Kern  derselben  ein  Meer  feuerigen  Erzes  von  einem  Kaumgewicht 
über  5,68 ;  es  ist  dies  Eisen.  Über  dem  Erzmeer  der  Erde  wogt  em  Lava- 
meer, auf  welchem  die  Schale  der  Erde  schwimmt.  In  ihren  unteren 
Schichten  ist  die  feste  Schale  der  Erde  aus  demselben  Gesteine  gebildet, 
welches  das  Lavameer  erftklH;  der  Unterschied  beruht  nur  darin,  dass  £es 
Gestein  in  der  Erdschale  bereits  erstarrt.  Diejenigen  Massen  der  Erde, 
welche  an  die  Oberfläche  treten,  zeigen  eine  andere  Zusammeneelzung;  in 
ihren  oberen  Lagen  wird  die  Erdschale  aus  Granit  und  anderui  Urgevteinen 
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jgsWldefc,  welohe  QiutiBAini  «Is  die  ,,aniiitKluüe**  der  £rde  hewmkML, 
wAhrend  die  SduUe  der  Erde  in  ihren  obersten  Lagen  ans  Fkttien,  d.  L 
ans  onsweileUiaft  ans  Wasser  abgeseUten  Schichten  gebildet  wird.  Aof 
der  festen  Schale  der  £rde  lagert  das  Wassenneer  der  Erde,  denen  Tiefe 
im  Mittelneer  der  gansen  Erde  2400  Meter  betrigt.  Ober  der  gaaiea 
Erde  endlich  wogt  das  Loitmeer  der  Erde  mit  dem  Druck  einer  loltsiale 
oder  einer  Wasserstale  von  lOVs  ^  Wasser.  Dass  die  Erde  nicht  immer 
in  dem  Zustande  war,  wie  gegenwärtig,  beweisen  viele  Thatsachen.  Die 
sog.  AbkOhlungs-Gesetie  der  Erde  werden  von  dem  Verfasser  in  sdir  ein- 
gehender Weise,  mit  möglichster  Benotsung  der  HOlfsmittel  jelager  Wis- 
senschaft besprochen.  QRAssiuini  beginnt  nun  die  eigentUdie  Geechichte 
der  Erde  mit  jener  Zeit,  als  solche  noch  flOssig  war  nnd  aber  1500^  C. 
hatte  nnd  theilt  die  ganze  Geschichte  der  Erde  in  vier  Zeitrftome ,  ntai- 
lich:  l)die  Schalengeschichte  oder  Urgeschichte,  d.  h,  die  Zeit, 
da  sich  unter  dem  Einflnss  eines  gewaltigen  Meeres  die  Urgesteine  der 
Erde  bildeten.  Es  ist  dies  die  Zeit  der  Zell  losen,  in  welcher  es  noch 
keine  lelligen  Wesen,  keine  Pflansen  und  Thiere  gab.  2)  Die  Hflgel- 
geschichte  oder  Übergangsgeschichte,  d.  h.  diejenige  Zeit  der 
Erde,  als  die  ersten  HOgel  auf  dem  Lande  hervortraten,  als  die  ersten 
Schichtgesteine,  die  Obergangs-Gesteine  sich  bildeten.  Es  ist  die  Zeit 
der  Marklosen  und  Wirbellosen.  3)  Die  Gebirgsgeschichte, 
d.  h.  die  Zeit  der  Erde ,  als  die  Gebh^e  auf  der  Erde  emporstiegen ,  nls 
die  SecundAr-Ablagerungen  sich  bildeten  und  die  Nichtsauger  auf  der  Erde 
lebten.  4)  Die  Alpengeschichte,  d.  h.  die  Zeit  der  Erde,  als  die  Al- 
pen oder  Hochgebirge  der  Erde  emporstiegen,  die  Zeit,  in  welcher  die 
Terti&rgebilde  sich  niederschlugen  und  Sftugethiere  die  Erde  bevölkerten. 
—  GuASSHiiiK  bringt  nun  den  ersten  Zeitraum,  die  Urzeit  in  drei  Ab- 
schnitte, ntaillcb :  die  Dunstzeit,  von  1500^  bis  376**  C,  in  welcher  Aber 
der  Erdschale  ein  gewaltiges  Dunstmeer  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
dnnst.  Die  Erde  erscheint  von  Aussen  gesehen  als  Dunststem.  Der 
zweite  Abschnitt  urafiasst  4i^  Meereszeit,  von  876®  bis  121* C,  in  wd- 
cher  gewaltige  Wassermassen  auf  die  Erde  niederströmten,  solche  mit  einem 
onermesslichen  Meere  kohlensauren  Gewässers  bedeckten,  aus  dem  kein  Land 
hervorragte.  Die  Erde  erscheint  von  Aussen  gesehen  als  Meeresstem.  Mit 
dem  dritten  Abschnitt ,  «ler  Inselzeit,  steigen  Felsen  als  Inseln  ans  dem 
Meere  hervor;  Regen  strömen  auf  diese  Inseln  nieder,  zertrOmmem  die 
Gesteine  in  losen  Schutt  und  beretten  die  Erde  zum  Wohnsitz  der  Pflan- 
zen vor.  Die  Erde  erscheint  von  Aussen  gesehen  als  Inselstem.  In  der 
Meereaaeit  der  Erde  nun  beginnt  das  niederfallende,  Kohlensänre-haltige 
Wasser  in  die  Spalten  der  erkaltenden  Erdschale  einzudringen,  es  beginnt 
die  gewaltige  Einwirkung  auf  letztere:  es  fängt  an  eine  Granitschale  durch 
den  Einfluss  des  Bieeres  sich  zu  bilden.  Die  Kohlensäure  des  Gewässers 
raubt  den  an  Basen  reichen  kieselsauren  Salzen  der  Erdlava  (weiche  in 
ihrer  Zusammensetzung  den  basakischen  Gesteinen  entspricht)  einen  Thefl 
ihrer  fiasen,  verbindet  sich  mit  denselben  zu  doppeltkohteninren  Salaea, 
die  sich  später  als  einftche  Salze  niederschlagen.    Mächtige  Lager  van 
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Kalk,  Dolomit  n.  a«  GMlaiaen  sind  daa  Bmiiltet  dieses  Vofgftafss.  8«M 
der  Lava  bleiben  an  Basen  arme  Gesteine,  in  wekben  freie  Kisoeisame 
nnd  doppeltkieselsaore  Salse.  Der  Verf.  weist  speciell  tabellariseli  nacii, 
was  dureh  die  Koblensanre  ans  der  Lava  ausgesogen  werden  kann,  was 
nicbt,  wie  demgemAss  die  Biklnng  von  Granit,  Porpkyr  vermittelt  wird. 
Es  haben  demnach  beide  Gesteine  nicht  ursprttngHch  die  Erdschale  ge» 
bildet.  Wie  sie  ans  der  Lava  hervorgegangen,  wird  von  dem  Yerf.  ein* 
gehend  vom  chemiscli-mineralogischen  Standpunkte  besprochen.  —  Wah« 
rend  der  Inselxeit  der  Erde,  in  welcher  aahlreiohe  Inseln  den  Flnllien  des 
Meeres  entsteigen,  ist  das  Luftmeer  immer  noch  ein  Kohlensanremeer; 
erst  gegen  Ende  der  Insebieit  ist  die  gesammte  Kohlensaure  des  Loftmeeres 
verbraucht  und  in  den  kohlensauren  Gesteinen  niedergelegt  Die  ersten 
geschichteten  Gesteine,  welche  sich  sur  Inselaeit  bilden,  seigen  ein  TOtt 
den  spAteren  Bildungen*  abweichendes  Verhalten.  Das  m  den  Spalten  der 
Erdsdiale  rinnende  Wasser  ist  nämlich  noch  reich  an  Kohlensaure.  Das 
Lnftmeer  enth&lt  im  Anfang  der  Inselseit  noch  1454,  am  Ende  noeh  498 
Meter  Wasserdruck  an  Kohlensaure;  es  entführt  dem  Innern  der  Sohide 
reiche  Massen  kohlensaurer  Salse:  snmid  der  Magnesia,  des  Kalis  und 
Natrons.  Diese  starken  Basen,  welche  an  der  Kieselsaure  eine  grosse 
Verwandtschaft  haben,  rauben  den  kieselsauren  Salzen  des  Kalkes  nnd 
Eisens  die  Kieselsäure.  Kieselsaure  Magnesia,  Natron  und  Kali  bilden  in 
den  Quellen  Anflösungsmittel ,  welche  den  granitiscfaen  Schutt  mit  neuen 
kieselsauren  Verbindungen  versehen  nnd  diese  Ablagerungen  von  neuem 
zu  einem  krystallinischen  Gestein,  zu  Gneiss  umbilden.  —  In  dem  sweHen 
Buche,  welches  die  Geschichte  der  Erde  zur  Zeit  der  Pflanzen  nnd  Thiero 
behandelt,  geht  der  Verfasser,  was  die  Bildung  der  Schichten  zu  eben 
dieser  Zeit  betrifft,  von  dem  Satz  aus:  alle  Steife  der  geschichteten  Ge- 
steine smd  aus  den  Urgesteinen  der  Erde,  aus  dem  Granit  oder  Porphyr 
einerseits,  ans  den  kohlensauren  Urgesteinen  andererseits  entnommen. 
Es  lassen  sich  für  die  Bildung  der  Schichtgesteine  nach  GnAssMAinr  fol« 
gende  Gesetze  aufstellen.  Alle  Stoffe  de^  Schichtgesteine:  Kalk,  Lriun 
nnd  Sand  stammen  aus  demselben  Gesteine  und  zwar  schliessKeh  ans  dem 
Urgesteine  her  und  werden  nur  beim  Verwittern  des  Gesteins  gesondert, 
indem  der  eine  Theil  anflöslKh,  der  andere  nicht,  der  eine  schwemmbar, 
der  andere  grobkörnig,  nur  in  schnellströmendem  Wasser  beweglich;  alle 
drei  Gesteine  werden  gleichzeitig,  nur  an  verschiedenen  Orten  unter  ver- 
schiedenen örtlichen  Bedingungen  abgelagert.  Alle  Sandstein-Schichten 
waren  zur  Zeit  der  Ablagerung  ihrer  Kömer  Theile  des  Festlandes;  alle 
Kalkschichten  und  ein  grosser  Theil  der  Thonschichten  waren  Meeres* 
grnnd.  Alle  Sandstein-Schichten  weisen  in  dem  chemischen  Verhalten  ihrer 
Kömer  die  Einflflsse  eines  an  Sauerstoff  reichen  Lnftmeeres,  alle  Kalk- 
schichten die  Niederschlage  eines  an  Auflösungen  reichen  Wassermeeres 
nach.  Alle  Sandstein-Schichten  enthalten  ni  ihren  Verstehienmgen  die  Ab- 
drücke von  Pflanzen,  alle  Kalkschichten  die  Ablagerangen  versteinerter 
Fische  nnd  SchaHhiere.  Das  Festland  bildete  nur  lose  Erde,  kehi  Gestein. 
Alle  Sandstehie  haben  ihre  Kömer  vom  Festland  erhalten,  sind  aber  erst, 
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BttcbdeiD  rie  imter  dk  Obeiiiite  des  üfteerea  geannkeii,  durah  ifen  Kitt, 
den  sie  «u  den  QueUen  im  Heere  erhielteB^  in  Saadsteine  oiogewaBdeH. 
Der  Schiefer  hat  seine  Körnchen  Tom  schwemmbarea  Lehm  and  der  KcAk, 
seinen  Küt  von  den  QneUai  im  Meere  erhalten;  er  bildet  jährlich  eine 
Jahresschicht.  -  Aach  die  Hebongen  and  Senkungen  zur  Zeä  der  Pflan- 
xen  and  Thiere  bespricht  der  Yerf.  und  hebt  hinsichdich  der  Pfianzesr 
und  Thiergeschichte  der  Erde  folgende  Sitae  hervor :  Jede  Pflanaen-  oder 
Thierart,  wekhe  im  spftteren  Zeitabschnitte  eine  andere  onToUkommeBere 
Abart  ^derselbeil  Gattang  aas  dem  frAheren  Zeitabschnitt  ersetat,  iat  aas 
tetaterer  dorch  den  Einfluss  der  veränderten  Wetter-  and  Boden- Verhalt- 
nisse  hervorgegangen.  Die  Ordsse  der  Abweiuhnngen  zwischen  den  beiden 
Abarten  entspridit  im  Ganzen  der  LAnge  des  Zeitraumes,  welcher  awiachai 
den  Zeiten  verflossen  ist,  da  die  beiden  Arten  auf  der  Erde  lebtea.  Die 
verschiedenen  Zeiträume  in  der  Erdgeschichte,  die  Bildung  der  Kohlen- 
und  Steinsala-Lager ,  die  währenddem  stattfindenden  Heboatgen  beapricht 
Gbassmaitn  ebenfalls  sehr  eingehend.  Mit  der  Gletscher^Geschichte  be- 
sohliesst  der  Verf.  seine  Erdgeschiehte;  sobald  der  erste  Mensch  die  Erde 
betritt,  beginnt  auch  fflr  die  Erde  eine  neue  Zeit:  die  Zeit  des  Menschen- 
lebens und  der  Staaten-Bildung. 


Eine  Besteigung  der  Torre  d'Ovarda  im  August  1672. 
Turin  1878.  74  Seiten  8»  und  1  Tafel.  Die  Schrift  enthält  die  Beachrei- 
bong  und  die  wissenschaftlichen  Resultate  einer  von  dem  Grafen  Sr.  Bo» 
BMiT  und  den  Professoren  STnOvan,  Gras  und  Lessona  uniemommenen 
Besteigung  der  Torre  d'Ovarda,  einer  3072  m.  hohen,  westl.  von  Turin  bei 
Useglio  gelegenen  Bergspitae.  Wir  finden  in  verschiedenen  Abaehnittea 
von  deo  einaelnen  Theilnehmern  an  der  Expedition  touristische  Schilderung 
nnd  Au&eiohnnng  der  zoologischen,  botanischen  und  geologischen  Beobach- 
tttngen.  Die  letzteren,  von  Pro!  Strüver  verfasst,  enthalten  eine  kurze 
Einleitung  Aber  die  Unterschiede  von  metamorpbischen  Gesteinen  den  sedi- 
nentären  und  krystallinisch-nassigen  gej^enftber  und  aber  die  gangbarsten 
B  jpolhesen  aber  deren  Bildung.  Dann  folgt  eine  Schilderung  der  Qealeiae, 
welche  die  Torre  d'Ovarda  und  ihre  Umgebung  zusammensetzen  und  voo 
Gastaloi  der  Laurentinischen  Formation  zugerechnet  werden.  An  dem 
Aufbau  des  Gebirges  nehmen  einerseits  in  mächtigen  B&nken  brechende 
Gneisse,  deien  Structur  bisweilen  granitisch  oder  porphyrisch  wir4,  an- 
dererseits die  „Z(ma  däU  pietre  verdi*^  Antheil,  welch  letztere  der  „Schie- 
ferhfiUe  der  Nordalpen^  zu  entsprechen  scheint,  und  von  Glimmersdiieler, 
dfianschiefrigem  Gneiss,  granen  Schiefem,  Kalkglimmersohiefer,  Serpen- 
tinen n.  8.  w.  gebildet  ist.  Dieser  letzteren  Zone  der  Pielre  veidi  gehört 
die  Torre  d'Ovarda  an;  dieser  Berg  ist  von  grOnen  Schiefem  gebildet, 
welche  aus  einem  grOnen,  dem  Protogynit  ähnlichen  Mineral,  und  von  klei- 
aen  KOniem  eines  weissen  Plagioklases  gebildet:  ist. 

Wir  möchten  das  vorlieigeade  Werk  unseren  Alpenvereinen  zum  Ma- 
ster empfehlen,  decen  PubUcatieopa  nur  au  «^  die  wisseaschafUiohaB  Be- 
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olMKlitiingeii  bei  Alpeitfeiten  ausser  Acht  laasen  und  bisipetteo  te  Veiatt 
äehil^erungeti  von  Terrainsohwierlgkeilett  mid  der  zu  deren  ÜberwMaar 
entwickelten  Klettergewandtheit  ensarlen. 


Dr.  Fekd.  V.  HocBsn-miR:  die  geologischen  Verh&ltniBse 
des  östlichen  Theiles  der  europäischen  TflrkeL  II.  (Jsthrh.  d. 
k.  k.  geol.  R.-A.  XXII.  4.  p.  331.  Tnf.  16.  17.)  -  Vgl.  Jb.  lOTl.  316.  - 
VerfsBser  beseiohnet  sranftchst  die  erhehliehen  Sckwierigkeitenf  wekhe  ihm 
bei  Anfertigung  d^r  hier  beigeftigten  „Originalkarte  der  Central- 
Tftrkei  nach  Aufnahme  rom  Jahre  1869  entworien  und  geok>gis6k  ans* 
geführt  von  FsRnniAND  vosHocasTiTTtn  187€^  imHaäsastabe  von  li^XifiOO*" 
entgegengetneten  sind,  und  schildert  hierauf  unter 

y.  die  Centrai-Torkei  oder  das  Vitos-Gebiet.  Die  Schrift^ 
steller  des  Alterthoms  erwähnen  als  die  Ifenptgebirge  Rnmelien's  den 
Bertiskus,  Skardus,  Orbelus,  Skomius  oder  Skombms,  die  Rhodope  und  den 
HaemuB.  Schon  Grisbbach  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass  der  Bertis- 
kus  Strabo's  den  albanischen  Alpen  entspreche,  der  Scordns  oder  Skardus 
aber  dem  heutigen  Schardagh.  Der  Haemus  ist  der  Balkan,  die  Rhodope 
führt  heute  noch  denselben  Namen,  und  es  bleiben  somit  nur  noch  Orbelus 
und  Skomius  übri^,  wovon  der  erstere  gewöhnlich  mit  den  höchsten  west- 
lichen Erhebungen  der  Rhodope,  mit  dem  Perim-  und  Rilo-Dagh,  der  letz- 
tere mit  dem  VitOM  identificirt  wird. 

Der  Vit 08  erhebt  sich  in  der  Mitte  zwischen  dem  Balkan-  und  Rilo- 
Gebirge,  recht  eigentlich  im  Herzen  der  Türkei.  Die  gewaltige  Syenit- 
masse, aus  der  er  aufgebauet  ist,  i^teigt  auf  fast  kreisrunder  Basis,  einem 
Vulkankegel  ähnlich ,  aus  der  Ebene  von  Sofia  bis  zu  einer  Meereshöhe 
von  2300  Meter  empor.  An  diesem,  den  imponirendsten  Eindruck  machen- 
den Gebirgsstocke  mit  seinen  Ausläufern  haben  die  vier  Uauptstromgebiete 
der  europäischen  Türkei,  die  Marica,  die  Struma,  der  Isker  und  die  Mo- 
rava  (wenigstens  durch  einen  ihrer  Hauptnebenflfisse ,  die  Nilava)  ihren 
Knotenpunkt  Ebenso  stossen  hier  im  Herzen  von  Rumelien  vier  Gebirgs- 
systeme:  der  Balkan,  das  ruraelische  Mittelgebirge,  die  Rhodope  und  die 
obermösischen  Gebirge  zusammen  und  bedingen  die  mannich faltigste  Boden- 
gestaltung und  geologische  Zusammensetzung.  Altkrystallinisches  Sehiefer- 
gebirge  mit  Syenit-  und  Granitstöcken  bildet  die  Unterlage  einer  in  ihren 
ältesten  Gliedern,  wahrscheinlich  triadischen  Schichtenreihe,  die  in  mächtig 
entwickelten,  z.  Th.  vielleicht  jurassischen  Kalkmassen  voo  alpinen  Cha- 
rakter gipfelt,  und  unterbrochen  ist  von  Augitporphyren,  von  AMagerungen 
der  Kreideperiode  und  von  jungtertiären  Kohlenbecken,  während  die  die- 
sem Gebiete  angehörigen  Ebenen  und  Thalbecken  von  Sofia,  Dnbnika  und 
Rädomir  noch  in  posttertiärer  Zeit  von  Sttsswasserseen  erfüllt  waren. 

Ein  Holzschnitt  auf  S.  834  gJbt  eine  Ansicht  des  Vitol  von  Sofia  aus. 

V.  HocHSTETTKR  berichtet  genauer  über  den  Syenitstock  des  Vitoi,  Über 
die  Eisenindustrie  von  Samakow,  über  das  krystallinische  Mittelgebirge 
zwischen  dem  Vitoi  und  dem  Rilo-Dagh ,  die  mesozoischen  Schkhtgebilde 
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im  WaiteB  uid  Südwesten  te  Tit#i,  wobei  «n  DmdMclutttt  fu^  ätr 
Slneae  veo  Ktatendü  nach  Badonir,  ein  «weiter  «na  dein  FQipoTeHTkak 
beim  Babska  Han  gute  Aaftcbltlase  ertbeilen;  Aber  das  sabbaikaaisdw 
Emptionagebiet  des  Lfllfln-  und  Vitoi-Oebirges  und  das  BraiulbohleabeelceB 
▼OD  Tscbirkra  am  westlieben  Fasse  des  Vitoi.  —  Unter 

VI.  behandelt  der  Verfasser  die  obermdsiscben  Gebirge  nad 
das  obere  Moravagebiet,  mit  seinen  sahbreiclien  BbjoKth-  and 
Traebyt-Dnrehbrtcben. 

In  einem  Anbange  werden  noeb  einife  Bemerknngen  Aber  das  in  der 
sAdwestücben  Ecke  der  geologischen  Übersieblskarte  dargestellte  Gebiet 
zwischen  ÜskAb  nnd  Salonik  in  Bfacedonien  beigefülgt,  sowie 

VII.  Verseicbniss  ron  Höben  im  östlichen  Theile  der 
earop&ischen  Türkei,  8.  866—383.  Die  nnf  ,Taf.  XVII  gegebeaea 
Profile  durch  den  Karadscha  Dagh  von  Dr.  M.  K  Waunn  er> 
ganzen  das  Büd  der  enropiischen  Tftrkei,  das  t.  HocasTSTTan 
in  genialer  Weise  entworfen  hat. 


John  Gibbon:  die  Salzablagerungen  des  westlichen  Onts- 
rio.  {The  American  Jaum.  of  sc.  o.  oHn,  Vol.  V.  p.  362.)  —  Das  Ver- 
breitungsgebiet der  salzfQhrenden  Ablagerungen  in  Ontario  erscheint  nidit 
sehr  gross  und  auf  das  östliche  Ufer  des  Huron-See*8  beschränkt,  wiewohl 
man  schliessen  muss,  dass  es  sich  auch  unter  dem  Huron-See  selbst  aas- 
dehne. Die  Hauptlagerst&tte  des  Salzes  scheint  in  die  zum  oberen  Silur 
gehörende  Sali  na-  oder  Onondaga-Gruppe  zu  fallen,  da  man  in  mehreren 
Bohrlöchern,  von  welchen  Gibson  8  naher  beschreibt,  der  mitteldevonische 
„Camiferous  limegUme^  und  obersilurische  Tentaculitenkalk  (Lower 
Helderberg-Gruppe  von  Vanvxkm),  welcher  Aber  der  Salina-Grnppe  lagert, 
durchsunken  worden  sind,  bevor  man  das  Steinsalz  erreichte.  Das  letztere 
ist  bereits  an  100  Fuss  tief  durchsunken  worden,  eine  Mächtigkeit,  die 
bisher  noch  m  keiner  anderen  Gegend  Amerika's  bekannt  worden  ist. 


Dr.  G.  A.  Maac«:  Geologische  Skizze  der  Argentinischen 
Bepublik.  (Proc.  BoisUm  Soc,  of  Not.  Eist,  YoL  XDL  p.  417.)  —  In 
kurzen  Zögen  entwirft  Dr.  Maack  nach  eigener  Anschauung  ein  Bild  aber 
die  geographische,  orographische  und  hydrographische  Beschaffenbeil  der 
Argentinischen  Bepoblik  mit  ihrer  ausgezeichneten  Pampas-Formation,  deren 
Charakter  schon  Dinwis  (Jb.  1863.  872)  treffend  gezeichnet  hat.  Diese 
dünrialen  Gebilde  werden  meist  von  einem  feinen  alluvialen  Sande  „Pampa 
Sand^  bedeckt  and  von  terti&ren  Schichten  unterlagert.  Schliesslidi  wird 
noch  des  Vorkommens  jener  grossen  Meteoreisenmassen  in  den  nördliehen 
Ebenen,  wekhe  den  Namen  ,,el  Gh-an  Chaco''  flAhren,  gedacht. 
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W.  H.Dai<l:  Geologische  Bemerk angen  Aber  Alaskft.  (Proe. 
CäUfornia  Acad.  Vol.  lY.  p.  30.)  —  Wir  lenken  nachtrAglich  die  Blicke 
auf  diesen  Vortrag  aber  Alaska,  den  der  Verfasser  unmittelbar  nach  sei- 
ner Rückkehr  von  dort  1S68  in  San  Francisco  gehalten  hat  £r  ist  von 
einer  Karten-Skizze  begleitet,  verbreitet  sich  Über  die  Topographie,  Vege* 
tation  und  Thierwelt  und  die  dort  herrschenden  Gebirgsformationen«  — 
Eine  weitere  Area  von  azoischen  Schiefem  und  vulkanischen  Gesteioeii, 
Gesteine  der  Carbonzeit,  tertiäre  Gebilde,  und  solche  von  poBtpUocaMm 
Alter,  Gold  und  andere  Mineralien  werden  hervorgehoben,  Ethnologie  und 
Clima  sind  von  ihm  beleuchtet  worden;  nur  vermisst  man  in  Dall's  Be« 
rieht  jede  Andeutung  über  Glieder  der  Kreideformation,  welche  nach  Ed. 
V.  EiCHWATD  (Jb.  1872,  657)  auch  in  Alaska  nicht  fehlen. 


HAbbrt:  Doeumenis  relativs  au  terrain  erStaeS  du  midi  dt 
la  France,  II.  (Buü.  de  la  Sac.  gM.  de  France,  2.8«r.  T.XXIX,  p.898.) 
—  Vgl.  Jb.  1872,  768.  —  An  die  frühere  Mittheilung  Aber  das  untere 
Neokom  in  dem  südlichen  Frankreich  schliesst  Prof.  HteiRT  einen  neuen 
Durchachniu  von  B6doule  nach  Ceyreste  an,  in  welchem  das  obere  Neo- 
kom {J^ioffe  ap^ien  d'Ons.),  glankonitische  Kreide  und  ein  Theil  der  Hip- 
puritenkalke  entblüsst  worden  sind. 

Da  in  jeder  dieser  drei  Etagen  Schicht  für  Schicht  mit  den  darin  ge- 
fundenen Versteinerungen  genauer  verfolgt  worden  ist,  so  bietet  auch  diese 
Arbeit  des  gesch&tzten  Verfassers  wiederum  Gelegenheit  zu  Parallelen  mit 
anderen  Lftndem.  Man  findet  namentlich  in  der  dort  aufgeschlossenen 
Etage  der  glaukonitischen  Kreide  eine  Anzahl  Formen  wieder,  welche 
auch  in  Deutschland  für  den  unteren  oder  cenomanen  Quader  bezeichnend 
sind.  —  Sehr  erwünscht  ist  femer  der  von  Hj^bxkt  p.  406  gegebene  Durch- 
schnitt in  der  Schlucht  von  Clars,  W.  von  Escragnolles  in  der  Provence, 
wo  sich  über  compaktem  Jurakalke  die  neokome  Etage  und  der  Ganlt, 
dann  eine  m&chtige  Reihe  der  glaukonitischen  Kreide  und  darüber  Sand- 
stein mit  Exogyra  (hlumiba  verfolgen  lassen. 


A.  £.  Törnkbohm:  über  die  Geognosie  der  Schwedischen 
Hochgebirge.  {Bihong  Uü  k,  Svensha  Vet,  Äkad,  Handlingar,  Bd.  1. 
^No.  12.  8^,  59  S.  1  Karte.)  Stockholm,  1873.  —  Die  geologische  Landes- 
üntersuchung  Schwedens,  deren  Hauptaufgabe,  die  HersteUung  genauer 
Detail-Karten  über  die  fruchtbareren  und  dichter  bevölkerten  Theile  des 
Landes,  keine  grösseren  Opfer  den  in  praktischer  Beziehung  so  wenig 
yersprechenden  Hochgebirgsgegenden  zu  bringen  gestattete,  konnte  erst  im 
J.  1868  diese  zum  Gegenstande  einer  Übersichts-Aufnahme  machen.  Diese 
ist  seitdem  j&hrUch  nach  Kräften  weitergeführt  worden  und  zwar  haupt- 
sächlich in  den  westlichen  Theilen  von  Jemtland  und  Herjetdalen 
und  den  nordwestlichen  vonDalarne  (Dalekarlien),  somit  das  südlichste 
DrittheO  der  Hochgebirgsgegenden  Schwedens  umfassend. 

Jahr^Mh  1873.  42 
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Dieses  Gebiet  bildet  in  geognostiseher  Hinsicht  ein  ziemlidi  gut  ab- 
geschlossenes Ganze,  und  da  es  zugleich  als  eine  ziemlich  vollstindige 
Musterkarte  der  Formationen,  die  das  Hochgebirge  im  Allgemeinen  auf- 
bauen, betrachtet  werden  kann,  ist  eine  Übersichtskarte  darüber  Ton  hohem 
Interesse.  Als  der  an  den  Aufnahmen  am  meisten  Betheiligte  hat  Törii* 
BÖHM  eine  solche  bearbeitet,  die  hier  in  dem  Maassstabe  von  1:1000000, 
nebst  schätsbaren  Erläntertmgen,  separat  veröffentlicht  wird,  and  —  Dank 
dem  Verfasser  —  in  der  den  meisten  Fachgenossen  leicht  zugangKchen 
deutschen  Sprache.  Zu  einer  umfassenderen  Darstellung  der  Geologie  des 
n<kdlichen  Schwedens  sind  noch  mehijährige  Arbeiten  nOthig. 

Der  Verfasser  ist  bei  Entwerfung  dieser  Karte  bemüht  gewesen,  die 
grossen  geognostisehen  Grundzüge  zusammenzufassen  und  sie  in  einem 
deutlichen  und  übersichtlichen  Bilde  zusammenzustellen,  was  ihm  besonders 
auch  mit  Hülfe  zahlreicher  in  den  Text  verwebter  Profile  vollkommen  ge- 
lungen ist.  Er  hat  dabei  nicht  versäumt,  «eine  Untersaohongen  aach  auf 
die  angrenzenden  Theile  von  Norwegen  auszudehnen ,  da  es  sich  zeigte, 
dass  in  mehreren  Beziehungen  die  Verhältnisse  an  der  Rekhsgrenze  von 
\mi»n  Seiten  etwas  verschieden  aufgefasst  worden  waren.  Es  wurde  ihm 
dabßi  kUur,  dass  di^  Bauart  des  norwegischen  Hochgebirges  im  Ganzen 
mit  der  des  schwedischen  übereinstimmt  und  dass  dieselben  Gesetze  dort 
wie  hier  walten. 

Die  massigen  Gebirgsarten  nehmen  an  dem  Bau  des  Hodigebirges  nur 
in  geringem  Maasse  Theil,  indem  sie  hauptsächlich  ausserhalb  der  Gebiete 
der  grossen  sedimentären  Gebilde,  die  dort  herrschen,  auftreten.  TdBKs- 
mmM  hat  auf  seiner  Übersichtskarte  davon  unterschieden:  älteren  und  jün- 
geren Granit,  Porphyr,  Porphyrit,  Diabas,  Hyperit  und  Serpentin.  Be- 
sonders mannichfaltig  sind  die  Eruptivgesteine  in  Dalame.  Die  geschieh- 
taten  Gesteine  der  Hochgebirge  sind  theils  rein  klastischer  Natur,  wie 
Sandslem,  Congk)merat  und  Sparagmit,  theils  mehr  oder  weniger  meu- 
morphisch,  wie  Quarzschiefer,  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer  und 
Gneiss.  In  keiner  derselben  sind  bis  jetzt  Versteinerungen  gefunden  wor- 
den, wesshalb  die  Bestimmung  ihres  geologischen  Alters,  in  soweit  diess 
gegenwärtig  möglich  ist,  von  der  Ermittelung  des  Verhältnisses  abhängen 
muss,  in  welchem  sie  zu  den  einzigen  fossilführenden  Ablagerungen,  die 
l)jer  bekannt  sind,  stehen,  nämlich  den  silurischen  Kalksteinen  und  Tbon- 
schiefem,  die  theils  um  den  grossen  Binnensee  Storsjö  ein  ausgedehntes 
Territorium  bilden,  theils  auch  als  kleine  isoUrte  Partien  an  mehreren 
Ortem  vorkommen. 

Verfasser  beschreibt  specieller  das  Sandstein-Gebiet  Dalame's  und  die 
nächsten  Umgebungen  desselben*  Die  silnrischen  Gebtkle,  das  Quanit- 
und  Schiefer-Territorium  der  sfidlicheren  Hochnpebirgsgegenden,  mit  der 
Sevegruppe  und  KMigruppe,  und  die  älteren  Gebilde  und  EruptiTgesteiae. 

Er  wirft  forner  Blicke  anf  die  lappländischen  Hochg^irgsgefendeD 
und  zieht  Parallelen  zwischen  der  Seve-  und  Eoü-Grappe  und  deren  nor- 
wegischen Äquivalenten,  woraos  nachstehendes  Schema  hervorgehen  dürfte: 
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Dag  centrale 

Norwegen 

nach  KjBBDLr. 


Das  nördliche 

Schweden 

nach  TömnBOHM. 


Das  Tromsö-An 
nach  Prttkrsin. 


Finmarken 
nach  Dabll. 


Sandstein  und 
Conglomerat. 


Bas  Trondhjemer 

Schiefergebtet  um 

den  Dovre  Fjeld  und 

im  östlichen  Theile 

des  Trondhjem 

Stiftes. 


Die  Etage  des 
HöiQeld-Qnarzits. 


Die  Köligruppe. 


Der  Thonschiefer 
und  Thonglimmer- 
schiefer  des  Bais- 
Fjord  und  des 
Mauken. 


Die  Sevegmppe. 


Das  Dictyonema- 
Schiefer-Feld. 


Die  Sparagmit- 
£tage. 


Silurische  Gebilde 

incl.  d.  Primor- 

dial-Zone. 


Cambrischer 
Quarzit. 


Die  jflngere  Glim- 
merschiefergruppe. 


Die  obere  Golda- 
gruppe? 


Die  untere 
Goldagruppe. 


Das  obere 
Gaisa-System. 


Schiefer 
mit  Graphit 
in  Bescadea? 


Das  untere 
Gaisa-System. 


Bas  Raipa- 
System. 


Schwarzer  Kalk- 
stein, Alaun- 
schiefer. 


QuaruL 


Dr.  A.  Sohbbiirr:  die  Bodenverhältnisse  Magdeburgs  and 
der  StreckeaMagdeburg-Bilsleben-Helmstedt,  Eilsleben- 
SchOniAsen.  (Abh.  d.  Naturw.  Yer.  zu  Magdeburg,  U.  Magdehorg, 
1870,)  ^.  28  S.  1  Tafel.— Das  ikeste  Glied  der  bei  Magdeburg  ansteheor 
des  Gesteine  skd  die  an  den  Krökeathore  unter  dm  WaUmauem  aa- 
stehenden  Felsmassen,  sowie  die  Pflaasenretle-führendeii  Grauwackensteia- 
brache  der  Neustadt,  welche  der  Region  des  Culm  angehören.  Diese  ver- 
dienen vor  Allem  eine  monographische  Bearbeitung,  wozu  sich  vielleicht 
1er  geehrte  Verfasser  noch  eatsdiliessen  wird  (d.  R.).  Darüber  lagert  ein 
rother  Sandstein,  welcher  den  Baugrund  des  Doms  und  einiger  Hftuser  an 
iddende  de«  Breitenwegs  bildet.  Wegen  seiner  grossen  Vwrbreituag  hat 
1er  auf  ihB  f<>lgende  Terti&r-Grünsand  fülr  Magdeburg  eine  ganz  be^ 
ondere  Bedeutniig.  Die  darin  aufgefundenen  Yerateiaerttngen  lassen  ihn 
aitteloli|^oc&n  erkennen.  Derselbe  trAgt  als  Decke  eine  ■/,— 2  Fus« 
i&eiit^»  ookerige,  an  manchen  Stellen  fest  verkittete  Schicht,  welche  reich 

n  frendASÜgen  Gesehieben  ist,  mit  deren  Bildang  die  £poche  des  Diln* 
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Tiom  ertribet  worden  ist.  Ober  ihr  liegt  ein  ziendidi  nichtiger,  weisser 
Sand,  der  noch  von  regellos  dvreheinander  geworfenen  Lngen  tqu  Thoa. 
Kies  und  Sand  aberlagert  wird. 

Der  stflrmiachen  Zeit,  in  welcher  das  Gmndgebirge  nch  ablagerte  uid 
Wanderblöcke  von  Norden  her  aufnahm,  folgte  die  Periode  des  ruhigen 
Lehm- Absatzes,  welcher  den  Schlossstein  der  Diluvialseit  im  N^  W.  and 
S.  Magdeburgs  bezeichnet  Nach  Bildung  der  Lehmschicht  wurde  die 
Magdeburger  Gegend  zugleich  mit  der  ganzen  Norddeutschen  Ebene  trocken 
gelegt  und  es  setzten  sich  endlich  die  unter  dem  Namen  Allnvium  be- 
kannten Schichten  ab. 

Der  Verfiuser  schliesst  an  diese  Abhandlung  eine  andere  S.  17  über 
die  Bodenverhältnisse  im  Westen  Magdeburgs  auf  der  Linie  Mag- 
deburg-Eilsleben-Helmstedt  und  Eilsleben-Schöningen,  auf  welchen  Strecken 
auch  Glieder  des  Lias  und  der  Trias  durchschnitten  wurden. 

Die  Sedimente  des  Terti&rmeeres  bei  Magdeburg  werden 
von  Dr.  Schrbibbr  im  3.  Hefte  derselben  Zeitschrift,  Magdebui^  1872, 
S.  21,  genauer  beschrieben.  Der  Verfasser  beschreibt  zugleich  einige  dar- 
aus entnommene  Lonuliten,  unter  anderen  L.  wderoporwt  Röh.,  welcber 
Taf.  2  abgebildet  wird.  Er  wendet  sich  dann,  S.  27,  noch  den  Boden- 
verhältnissen zwischen  Magdeburg  und  Burg  zu,  die  erdarcb 
em  Schichteoproill  erl&utert. 


Dr.  V.  Kobhbh:  über  die  Phosphorite  der  Magdeburger  Ge- 
gend. (Sitzb.  d.  Ges.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg,  No.  10.  1872j 
—  Seit  Kurzem  wird  am  Gehlberge,  etwa  \\,  Meile  SW.  von  Helmstedt 
im  Brannschweigischen,  ein  Lager  von  Phospboritknollen ,  fiLlschlich  Ko- 
prolithe  genannt,  ausgebeutet.  Dasselbe  liegt,  nur  wenige  Zolle  mficbtig, 
in  einem  grfinen  glankonitischen  Sande,  dessen  Alter  v.  Koeseii  als  unter- 
oligocftn  festgestellt  hat  Ganz  fthnliche  Phosphoritknollen,  mit  gleicher 
dunkelbrauner  Farbe  im  Innern,  ebenfalls  mit  unteroligocinen  Versteioe- 
Hingen  finden  sich  auch  an  ein  Paar  Punkten  der  Magdeburger  Gegend 
in  dem  glankonitischen  Sande,  nämlich  bei  Wolmirsleben  bei  Egeln  und 
bei  Osterweddingen,  im  Abraum  des  Steinbruches  am  Wege  nach  Sftlldorf. 
Man  darf  annehmen,  dass  diese  Phosphoritknollen  sich  erst  nach  der  Ab- 
lagerung des  Sandes  in  dem  letzteren  gebildet  haben. 


Karten  und  Mittheilungen  des  Mittelrheinischen  Geolo> 
gischen  Vereins.  Section  Worms,  von  R.  Lunwio.  Darmstadt.  1872. 
Mit  Text  in  8»,  41  S.,  3  Taf.  -  (Jb.  1871,  668.)  —  Mit  der  vorliegenden 
Section,  welche  in  der  Folge  der  Veröffentlichungen  des  mittelrfaeinindien 
geologischen  Vereins  das  17.  Blatt  der  trefflichen  geologischen  SpedsK 
karte  bildet,  erscheint  die  geologische  Bearbeitung  des  Grossherzogtboin 
Hessen  in  ihren  Haopttheilen  als  vollendet,  indem  die  noch  fehlenden  See- 
tkmen  der  Groashereoglich  fiessisehen  Generalstabskarte,  14  an  der  ZnH 
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nor  als  BandblAtter  deraelben  zo  betrachten  sind,  welche  znm  bei  Weitem 
grosseren  Theile  oder,  seit  den  TerritoriaherAnderangen  im  Jahre  1866, 
Ihrem  ganzen  Inhalte  nach  Gebiete  anderer  Bundesstaaten  umfassen.  Dem 
mittelrheinisohen  geologischen  Vereine  gereicht  es  zur  hohen  Ehre,  dieses 
kostspielige  Kartenwerk  in  das  Leben  gerufen  und  rOhmlichst  durchgeführt 
zu  haben,  dessen  einzelne  Sectionen  s&mmtlich  Ton  einem  erlftntemden 
Texte  begleitet  werden. 


A.  Waltenbbroir:  Orographie  der  Algäuer  Alpen.  Angsburg, 
1872.  4<».  20  S.  a  Karten.  —  In  diesen  Blättern  ist  die  orographische  Be- 
schreibung eines  Theiles  der  nördlichen  Kalkalpen-Zone  der  deutschen 
Alpen  niedergelegt.  Es  wurden  zum  leichteren  Yerst&ndniss  hierzu  zwei 
sehr  instructive  Karten  angefertiget,  von  welchen  die  erste  die  ganze  Al- 
gftuer  Gruppe  in  horizontaler,  die  zweite  in  verticaler  Projection  darstellt 
Der  Verfasser  beginnt  mit  geognostischen  Betrachtungen  aber  die  Central- 
ICasse  der  Selvretta,  das  Oberlechthaler  Gebirge,  den  Bregenzer  Wald  und 
die  Alg&uer  Alpen,  führt  in  einer  Eintheilung  der  Algäuer  Alpen  die  Cha- 
rakteristik der  einzelnen  Glieder  durch,  wendet  sich  dem  Hauptzuge  der 
Alg&uer  Alpen  und  seinen  Neben&sten  zu,  verbreitet  sich  Ober  die  hyp8(>- 
metrischen  Verhältnisse  der  Algäuer  Alpen,  über  Thalbildungen  und  hy- 
drographische Verhältnisse,  gibt  eine  vergleichende  Orographie  der  Kalk- 
alpen-Zone und  schliesst  mit  einem  Abschnitte  Ober  Nomenklatur. 

Aus  dem  Zusammenhalte  der  verschiedenen  hypsometrischen  Daten 
werden  folgende  allgememen  Schlttsse  gezogen: 

1)  Die  Kalkalpenzone  zwischen  Bodensee  und  Salzach  hat  ihre  bedeu- 
tendsten Gipfelerhebungen  in  der  Mitte  und  zwar  in  der  Wetter- 
steingruppe, die  geringsten  relativen  Gebirgserhebungen  in  der  West- 
gruppe (Algäuer  Alpen  und  Oberlechthaler  Alpen),  die  grdssten 
relativen  Höhen  dagegen  im  Osten  in  der  Berchtesgadener  Gruppe. 

2)  Die  höchsten  Erhebungen  werden  in  dem  westlichen  Theile  der 
Kalkalpenzone  von  Dolomit,  hn  mittleren  Theil  von  Wetterstein- 
kalk, im  östlichen  Theil  vom  Dachsteinkalk  gebildet. 

3)  Die  Thäler  sind  am  tiefsten  im  östiichen  Theile  eingeschnitten, 
während  im  westlichen  Theile  die  absolute  Erhebung  der  Thäler 
durchschnittlich  eine  grössere  ist. 

4)  Das  ganze  Kalkalpengebiet  zwischen  Hier  und  Salzach  zeigt  sohin 
nebst  dem  Vorlande  der  schwäbischen  und  südbayerischen  Hoch- 
ebene eine  Hauptabdachung  zur  Donau  und  von  der  schwäbischen 
Hochebene  an  zugleu^h  eine  Abdachung  nach  NO. 

5)  Wie  die  Dolomitbildungen  den  Ober-Iller-  und  Lechthaler  Alpen 
ihren  eigenthflmlichen  Charakter  aufdrücken,  der  sich  in  der  gan- 
zen Zone  bis  zur  Salzach  in  gleicher  Weise  nicht  wieder  flnidet,  so 
ist  auch  der  Algäuer  Gruppe  noch  die  bedeutende  Erhebung  der 
älteren  Molasse  (Nagelfluh)  eigenthOmlich.  Die  Nagelfluhbildungen 
erlangten  im  ganzen  Kalkalpenzuge  nicht  jene  bedeutende  Empor- 
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rkktnag  and  den  scharf  aaqgepnigteii  Chankter,  wie  vir  diess  in 
der  Gruppe  des  Riada^tems  im  Algfta  sehen. 

6)  Eiae  BergformatifHi,  die  der  Algiaer  Gruppe  fast  ansschlieasiich 
angebdrt,  ist  die  des  SchratUmkalkes  imd  der  unter  kieidegehiMe 
(Neocomien),  welche  im  mittleren  nnd  tetUchen  Theile  der  Kalk- 
alpeozoae  nur  mehr  onbedeatende  EShmi  sasammeiuetsteD. 

7)  Dagegen  sind  die  breiten  Massengebiige  mit  ihren  Hochplaleaa^s 
nnd  eigenthfimlicher  ümgürtnng  mit  Felsmanem,  wie  sie  der  Dadi- 
steinkalk  bildet  (Renteralpe,  üntersberg,  Steinernes  Meer  n.  s.  iX 
aar  in  der  östlichen  Gruppe  xu  fiaden,  wfthread  die  kahlen  Zacken 
nnd  Grile  des  Wettersteinkalkes  noch  in  den  Thanaheimer  Gebir- 
gen auftreten. 


G. PoDunrScaopi:  die  Bildung  der  Tulkanischen  Kegel  und 
Krater.  Berlin,  1873.  8».  62  S.  —  (VgL  Jb.  1873,  301.)  —  Es  iat  leicht 
begreiflich,  dass  sich  Povuitt  Scropk  durch  die  you  G.  A.  t.  KMJö»wm  aas- 
gclfthrte  deutsche  Obersetzung  seines  Werkes  Aber  Vulkane,  wotQbsi 
8.  201  berichtet  wurde,  sehr  unangenehm  beröhrt  finden  musa.  Er  hat 
diesem  Geffthle  hier  Ausdruck  g^eben,  wenn  er  in  der  Vorrede,  p.  IV, 
aasspricht:  „Mem  unglöckliches  Buch  bitte  kaum  in  weniger  freoadlJAe 
Hftnde  fallen  können.'' 

Die  vorliegende  Schrifl  ist  eine  unter  Oberwachnag  des  Verfasaers 
▼QQ  C.  L.  GaiBSBACR  bewirkte  Obersetiung  von  P.  Scaon's  Abhaadlung 
aus  dem  Quarterly  Journal  af  Ihe  CrttOogietU  Soaeif  vom  Januar  1860, 
rersehenr  mit  mehreren  Zas&taea  und  Eidzschnittcn. 

Dur  Inhalt  ist  folgender: 

1)  Das  Recht  des  Verfisssers,  die  Widerlegung  der  auf  Kegel  und 
Kraler  angewendeten  |,£rhebungstheorie''  su  unterwerfen. 

2)  Die  Meinungen  der  ersten  Geologen  ftber  den  Ursprung  der  Tulka- 
nischen Berge. 

3)  Die  „Blasen-Theorie*.    Definition. 

4)  A.  V.  Hvhboldt's  Beschreibung  des  Vulkan's  nm  Jorullo. 

6)  Dessen  Irrtham  in  den  Erscheinungen  des  JoroUo;  sie  reihen  sich 
unter  die  gewöhnUchen  Ausbräche. 

6)  L.  T.  Buch's  Erhebnngstheorie  auf  Tenerifia,  den  Ätna,  VesuT  etc. 
angewendet. 

7)  Entwickelaag  dieser  Theorie  durch  £.  ds  BsAraoar  und  DcraiioT. 

8)  Die  Frage  gestattet  keinen  Aus^eich. 

9)  Erste  Einwendungen  gegen  die  Eriiebnngstheoiie.  Ineonaequensen 
md  Abweichungen  der  Anhänger  derselben  unter  sich. 

10)  Nicht  behauptbare  unterschiede  swisehen  Erhebnaga-  und  Emp- 
tioBskegehi. 

11)  Erhebung  einea  Vniäkan's  mit  dem  stemftrmigen,  durch  emtn  pMti- 
lidMtt  Stoss  auf  eiae  Glasplatte  eraeugten  Bruch  durch  E.  n«  BaAinoirT 
TUf  glkhsni.    Sein  Irrlhum. 
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12)  Die  riogf<^nnig  aotiklioAle  SducJitojig  der  ▼ulkaniecben  Kofel  ist 
mit  ihrer  Erhebung  unvereiubar. 

13)  Der  recente  Ursprung  des  Monte  Nuovo  von  DurniNOv,  L.  v.  Buch 
und  Anderen  gel&ugnet. 

H)  Ursache  der  Entstehung  der  Kegel  und  Krater  der  phlegr&ischen 
Felder. 

15)  Gleicher  Ursprung  der  Somma  und  des  Vesuv.  Unrichtigkeit  der 
Annahme  von  L.  v.  Bdch  und  Humboldt,  dass  der  Vesuv  seit  dem  Jahre 
79  sich  weder  in  der  Form  noch  Grösse  verändert  hat 

16)  Unrichtigkeit  des  Schlusses,  dass  Laven  an  steileren  Abhängen 
als  solchen  von  5^  Neigungswinkel  nicht  erstarren  können.  Lava  kami 
selbst  zur  verticalen  Säule  werden. 

17)  Die  Trachytkuppeln  im  Innern  einiger  Krater.    Ihr  Ursprung. 

18)  A.  V.  Hvmboldt's  Irrthum  über  den  Ursprung  der  trachytischen 
Kuppeln  von  Sfld-Amerika. 

19)  Ihre  wirkliche  Entstehungsart. 

20)  Die  Erhebungstheorie,  irrthümlich  auf  die  grossen  Vulkane  Cen- 
tral-Frankreichs  angewendet. 

21)  Die  vulkanischen  Krater;  unrichtige  Begriffe  der  Anhänger  der 
Erhebungstheorie. 

22)  Ihre  wirkliche  Entstehungsart. 

23)  Der  Ausbruch  des  Vesuv  im  J.  1822  vom  Verfasser  beobachtet. 

24)  Vergleich  dieses  Ausbruches  mit  anderen,  deren  Ausbruch  hefti- 
ger war. 

25)  Ausbruch  des  Vesuv  im  J.  79,  von  L.  v.  Buch  schlecht  aufgefasst 

26)  Das  eingebildete  Untersinken  des  Gipfels  von  Vulkanen. 

27)  Ausnahmsfälle. 

28)  Concentrische  Krater;  Gesetz  der  abweichenden  Entleerung  und 
Auffüllung  der  Krater. 

29)  Seltsame  IrrthQraer  der  Anhänger  der  Erhebungstheorie. 

30)  Wiederholung.  —  Die  Theorie  der  blasenförmigen  Erhebung  ist 
gegen  die  Gesetze  vulkanischer  Thätigkeit  nicht  behauptbar. 

31)  Die  gewöhnlichen  Erscheinungen  während  der  Ausbruche  sind  ge- 
nügend, um  die  Gestalt,  die  Bauart  und  die  Bildung  eines  jeden  vulkani- 
schen Borges  zu  erklären. 

82)  Theüweise  Hebung  vulkanischer  Kegel  xlorch  die  Ausfüllung  in- 
nerer Spalten  mit  eindringender  Lava. 

33)  Die  Erhebungstheorie  gewinnt  nicht  durch  die  Annahme  einer 
allgemeinen  Hebung  der  umgebenden  Distrikte. 

34)  Schluss.  

BorrcKY:  Ober  die  Anthracide  des  oberen  Silurgebietes  in 
Böhmen  und  über  den  Tachylyt  von  Kl.-Priesen.  (Sitzb.  d.  k. 
böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1873.  Jan.)  —  Das  Vorkommen  der  Anthracide  im 
unteren  Silurgebiete  Böhmens  beschränkt  sich  auf  das  des  Anthracit  an 
wenigen  Punkten  der  Etage  D.  d,  Barranob's  und  der  Etage  D.  d^. 
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Wcft  htafiger  ist  das  Yorkommen  der  Anthneide  im  oberen  Bihir- 
gelriete  und  zwar  Tomehmlicli  in  den  petcefaktenreichsten  SchichteB  des- 
selben, in  BARRAsni's  Etage  E.  Es  handelt  sich  jedoch  hier  nickt  ssi 
baawtirdige  Lager  ron  Anthracit,  sondern  nur  um  kleinere,  oft  schuppig- 
kdmige  Ausscheidungen  in  den  Zwischenr&nmen  ron  Analdm-  und  Cakitr 
Drusen,  in  den  Höhlungen  silurischer  Versteinerungen,  in  knolligen  Con- 
cretionen  etc. 

Der  Verfasser  bespricht  femer  eine  schwarze  perimorphe,  einem  nie- 
chanisdien  Gemenge  ron  Anthracit  und  Ozokerit  gleichende  Snbstaas,  die 
mit  Helmbjicksr's  Valait  Töllig  fibereinstimmt,  worin  er  neuerdings  aoch 
kleine  Partien  ron  reinem  Ozokerit  und  Hatchettin  entdeckt  hat 
Er  gelangt  zu  dem  Schlnss,  dass  der  Hatchettin  blos  die  reine,  deut- 
licher krjstallinische  Variet&t  des  Ozokerit  darstelle. 

Der  Ozokerit  von  Hrubschitz  schmilzt  bei  7B^  C.  und  der  Hatchettin 
von  derselben  Localit&t  bei  78«  C. 

Auch  Erdöl  und  Bergtheer  sind  in  den  an  thierischen  Petrefac- 
ten  sehr  reichen  Kalksteinlagem  des  oberen  Silurgebietes  keine  Seltenkeit 
und  zwar  vorzugsweise  m  dem  kömigen,  röthlich-weissen  Marmor  der 
Etage  F,  doch  ist  ihre  Menge  stets  gering. 

Aus  dem  Vorkommen  und  den  von  Boricav  entwidcelten  genetischen 
Verh&ltnissen  kann  man  folgem: 

1)  dass  der  Anthracit,  Ozokerit,  Hatchettin,  Bergtheer  und  Erdöl  des 
Sünrgebietes  in  Böhmen  thierischen  Ursprungs  sind; 

2)  dass  ans  der  organischen  Substanz,  welche  die  sQurischen  Kalk- 
steine imprftgnirt,  beim  ümkrystallisiren  der  letzteren  meist  nur 
Anthracit,  selten  Anthracit  und  Ozokerit  oder  Bergöl  und  Bergtheer 
als  Residuum  verbleibt; 

3)  dass  der  Hatchettin  aus  dem  Ozokerit  entsteht  und  vermuthlich  nur 
die  reine,  deutlicher  krystallinische  Variet&t  desselben  darstellt.  — 

Tachyljt  von  Klein-Prieson.  Am  linken  Abhänge  des  Klein- 
Priesener  Thaies  treten  zahlreiche,  meist  2—3'  breite  G&nge  eines  nosean- 
reichen  Trachytbasaltes  im  trachytischen  Phonolithe  auf;  und  neben  die- 
sen durchziehen  die  Felswand  sehr  schmale  Basaltg&nge,  die  sich  m  maa- 
nichfachen  Riebtungen  durchkreuzen  und  verzweigen.  Die  Wandungen 
dieser  schmalen  Basaltgftnge,  welche  als  Tachylyt-Basalte  bezeichnet 
werden,  sind  häufig  mit  brftnnlich-schwarzen,  etwa  3—4  Linien  dicken, 
stark  glasgl&nzenden ,  jedoch  vom  Basalte  nicht  deutlich  geschiedenen, 
sondem  in  denselben  allm&hlich  abergehenden  Krasten  bedeckt,  die  sich 
im  polarisirten  Lichte  als  amorphe  Substanz,  als  Tachylyt  erweisen. 
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C    Paläontologie. 

über  die  Entdeckangei  der  neaen  fossilen  Wirbelthiere 
in  den  Rocky  Mountains  durch  Prof.  0.  C.  Haebb  and  Prof.  finw. 
D.  GoPB.  (Vgl.  Jb.  1872,  106,  963,  984,  990;  Jb.  1873,  384  u.  Jb.  1872, 
107,  336,  336,  439,  962. 

Weldie  widitigen  Thalsachen  die  nm  Yale  College  in  Newhafen 
ausgehenden  Entdecfcnngsreism  in  das  Felsengebirge  bereits  ergeben  haben, 
beweisen  die  fast  unglaublksh  erscheinenden  Entdet^ongen  der  sehr  gros- 
sen Zahl  (ca.  200)  neuer  Wirbelthiere ,  die  Prof.  Mabsh  auf  seinen  Aus- 
flogen in  der  dortigen  Kreide-  und  Tertiärformation  entdeckt  hat.  Prof. 
Mabbi  ist  auch  in  diesem  Jahre  wieder  mit  einer  Anzahl  seiner  Schaler 
an  diese  Fundslitten  gegangen  und  wird  sieher  viel  des  Neuen  wieder 
erringen.  Wir  haben  im  Jahrbuche  schon  mehrere  MittheOnngen .  Aber 
seine  Entdeckungen  gegeben,  andere  sollen  hier  angedeutet  werden,  wobei 
es  gweckmftssig  erschien,  auch  das  Datum  zu  bemerken,  wenn  Separat- 
abdrOeke  davon  bei  der  Redactwn  des  Jahrbuches  in  Dresden  eingegangen 
sind.  Es  schien  dies  nothwendig,  weil  theüweise  ziemlich  gleichzeitig  von 
einem  anderen  ausgezeichneten  Forscher,  Prof.  Enw.  D.  Cora  dieselben 
Tliierreste  unter  anderen  Namen  beschrieben  worden  sind,  wenn  wir  anch 
den  Streit  Aber  PrioritM  zwischen  beiden  geschAtsten  Autoren  unseren 
amerikanischen  Gollegen  Aberlassm  mftssen. 

1)  0.  C.  Marsh:  ttber  eine  neue  Art  Tinoeeras;  aber  einige  merk- 
wOrdige  fossile  S&ngethiere;  Aber  einen  neuen  und  merkwflrdigen  fossilen 
Vogel,  IcMyorm's  dkpar  (Aaner,  Joufn.  of  sc.  a.  artg,  Vol.  lY.  Oet  1872. 
—  Bing.  d.  17.  Oct.  1672). 

2)  Derselbe:  TorlAuflge  Beschreibung  neuer  tertiärer  Reptilien  (^nier. 
J<mm.  of  sc.  a.  «rte,  Vol.  IV.  Oct  1872.  —Bing.  d.  24.  Jan.  1878):  TW- 
no$mtru8  pauddens  n.  gen.  et  sp.,  Th.  leptoäus,  Th.  crassut,  Th,  grandis, 
Th.  offüisj  Glypt09«mru8  prineeps,  Oreosantrm  viigans  n.  gen.,  TMnoBmtrus 
sienodoH  n.  gen.,  olyptOMurus  breoidens,  Ol.  rugoaus,  Ol  ooenottw,  Ono- 
saurus  UfUua,  0,  graäUs,  0.  mierodm,  O,  minutas,  TinoMmrm  Upidus, 
Iguemavw  exUU  n.  gen.  und  Limnnsaurua  Biphodon  n.  gen. 

3)  Derselbe:  Mittheilnng  über  die  Entdeckung  neuer  Fossilien  in 
den  Rocky  Mountains,  bei  der  Versammlung  der  Amerikanischen  PhiUh 
80p9Ueal  SodeHf,  am  20.  Dec.  1872.  —  Bing.  d.  22.  Jan.  1873. 

4)  Derselbe:  Entdeckung  fossiler  Quadrumanen  in  dem  Eocftn  von 
Wyoming;  NoUs  Ober  eine  neue  Gattung  Camivoren  ans  dem  Tertiär  von 
Wyoming,  Ortoeg<m  latidens  n.  gen. ;  aber  ein  neues  Reptil  ans  der  Kreide- 
ütmnstkm,  CoUmosamruB  Mudgd  n.  gen.  (r^  iiiner.  Jaum.  ofsc.  m,  artsy 
Vol.  IV.  Nov.  1872.  —  Bing.  d.  23.  Jan.  1873. 

6)  Derselbe:  Aber  eine  neue  Unterklasse  fossiler  Vögel  (Odonior' 
nUhes)  mit  IdM^fornis  diapar;  Ober  die  gigantischen  fossilen  Säugethiere 
ans  der  Ordnung  Dinoeerata,  (The  Amer.  Joum.  of  sc,  a.  airts,  Vol.  V. 
Febr.  1873.  —  Bing.  d.  6.  Febr.  1873.)  -  Jb.  1873,  334. 


6)  Derselbe:  Fossile  Vögel  ans  der  Kreidefonnatioii  Nordanienka'i. 
(The  Amer,  Journ.  of  sc.  a.  aris,  VoL  V.  Maith,  1878.) 

7)  Derselbe:  Nacbträgliche  Bemerkimgeii  über  die  Dinoeeraia.  (Thit 
Amer.  J<mm.  of  se.  a.  arts,  Vol.  V.  April,  1878.  —  Eing.  d.  21.  Apr. 
1878.) 

8)  Derselbe:  Notiz  fiber  tertiäre  Säugethiere :  Orohippu^  a^iHa, öh 
Umoceratt  agrestis  n.  gen.,  Dinocer<u  lucarisj  Oreodon  oecidentaiis,  Wiim- 
earBs  tumeeUm  and  Ek.  Oregomensis»  (The  Amer.  Imum,  of  «e.  «.  arU. 
Vol.  V.  Iffty,  1878.  —  £iiig.  d.  28.  Mai  1878.) 

9)  Derselbe:  Fortaeteung:  THU^Ünerimn  hyraieoidm  n.  gen.,  Bffi^ 
&i/et%wm  gigas  n.  gen.,  und  Elotherium  erasmm,  (The  Amer.  Jotsm.  9f 
se.  a.  arts.  Vol.  V,  Jone  1873.  *-  Sing.  d.  1».  Jnni  1878.)  — 

1)  £»w.  D.  Copa:  tkber  neue  Perissodaetylen  aas  dem  Bridger  £ociB: 
Faiaeosffops  fontinalis,  Baithmodon,  Phurodira  etc.  (Amehasn  PM.  Sse. 
1678.  -^  Eing.  d.  26.  Febr.  1873.) 

2)  Derselbe:  Aber  die  korsf&ssigen  Ungnlaten  ans  dem  Eooftn  v« 
Wyoming.  (American  Phü.  Soc.  Febr.  21 ,  1873.  >^  Eing.  d.  4.  April 
1878.)  Verfasser  unterscheidet  4  Oattongen  Dinoceraten:  LMoal^fMkm 
Copa,  EobaeUeus  Copb,  Uintaiherium  Lnof  nnd  Megaceraiops  IisnoT.  Das 
genaner  beschriebene  Loxe^phodön  eornmius  Copk,  1872  {Eoibamletts  cor- 
maus  Copc,  1872)  stimmt  nach  den  hier  gegebenen  Abbildnngen  wehl  itft 
Dinoeeras  miräbUis  Mahsh  (Jb.  1878,  B34)  aberean.  (Vgl.  The  Am6(. 
Journ.  Vol.  V,  p.  311.)  Ferner  beschreibt  Cent  hier  Arten  ton  BtUhmo- 
dtm  GoPB  und  Metaiophodon  Copk. 

8)  Derselbe  gibt  eine  Notiz  «her  die  voriier  Genannlftn  in  der  Ver- 
sammlnng  der  Aead.  Not.  Sc.  in  Philadelphia,  d.  28.  Febr.  187a.-«  King, 
d.  20.  Mftrz  1878. 

4)  Derselbe:  Aber  einige  eöcftne  S&ugethiere,  erhalten  durch  Hat- 
Dsir's  geologis^e  Untersuchungen,  1872  {Amer.  miü.  Soc.  1873.  —  fang, 
den  4.  April  1878):  Hyopsodus  pauhi«  Lamv,  Microsp&ps  vieariue  Corc. 
AnÜaeodan  pggmnem  C,  A.  fttreatus  n.  sp.,  Orotftef»«MN  efßvatieum  Lp»\y 
O.  tHtaacdense  C,  Tinmiherimn  rostnUus  C,  No^tareius  Umgicamdus  C, 
Triaeodan  aeuleatus  C,  Viverravus  panncorus  C,  Paramys  Upioduä  C. 
P.  undans  Marsh,  Palaeasyops  diaamus  n.  sp.,  Hyrathyus  impkcaius  n. 
8p.,  H.  prineeps  BiIarsu  etc. 

5)  Derselbe:  Aber  die  platt^klauigen  Camivoren  ans  dem  Eocin  vpb 
Wyoming  (Amerie.  PhiL  Soc.  AprU  4,  1873.  —  Eing.  d.  17.  Mai  1873): 
Es  werden  beschrieben  Mesonyx  Copc  mit  Jf .  Musidens,  SynapUkheritm 
Copv,  1872,  dessen  aoegezeiehnete  Art,  S.  kmku  Copa  «ach  in  AbhiMaa- 
gm  vorliegt. 

^)  Derselbe:  Aber  die  Urtypen  der  Ordnungen  der  MnmmwHm  eds- 
eabUia  {Amer.  Phü.  Soc.  Apnl  18,  1878.  —  Eing.  d.  3».  Mai  1873).  Es 
werden  unter  dieaem  Namen  Qnachimianen  Terstaliden,  welchen  Cors  To- 
mükernm  roe^raUtm  und  Amaptomorphm  aemuhu  beigesellt. 

7)  Derselbe:  Aber  die  Otteologie  des  Mugestarhenea  tapirartigen 
Hyradmus  Lnm  {Amerie.  Phü.  ßoe.,  Apitt  18  1878.  —  Eing.  d.  7.  Jou 


1873).    D«r  YtrfMser  tratet  die  Uotertekiede  dieser  eoeineii  FOntt  txa 
Wyoouag  von  Tetpirm  und  Lophiodam  nach. 

8)  Derselbe:  Ober  einige  Kriticismen  des  Prof.  Marss  (AmerieäH 
NaiwraU$^  Vol.  VII,  May  1878.  -  Eing.  d.  29.  Mai  1878):  LöxaphoHöH 
eomwtus  Gort  ist  hier  von  Neaem  beschrieben  und  abgebildet. 

9)  Derselbe:  Faiaeoniologiml  BuUetim,  No.  1-^18  umfassend,  — 
eiog.  d.  2.  Attg.  1878. 

a.  Beschreibungen  einiger  neuen  Vertebraten  aus  der  Bridger  OrttpfM 
des  Eoe&n,  veröifeiltlieht  am  39.  Juli  1872. 

b.  Zweiter  Beitrag  dasu,  verOff.  am  8.  Aug.  1872. 

c.  Dritter  Beitrag  dasu,  ver<yir.  am  7.  Aug.  1872. 

d.  Über  die  Bxistens  der  Dinosanrier  in  den  Übergangsscfaichten  von 
Wyoming  Territory,  veröff.  d.  12.  Aug.  1872. 

e.  Telegramm,  beschreibend  ausgestorbene  ROssehhiere  von  Wyoming, 
veröff.  d.  1  .  Aug.  1872. 

f.  Bemerkungen  über  neue  Wirbelthiere  aus  den  oberen  Gewissem 
von  Bitter  Greek,  verOff.  d.  20.  Aug.  1872. 

f.  Zweite  NotijB  darüber,  veröff.  d.  22.  Aug.  1872. 

h.  Ober  eine  neue  Vertebraten-Oattung  aus  dem  nördliefaen  Tbeüe  des 
TertiArbedi^ens  des  Green  River,  veröff.  d.  12.  Oct.  1872. 

i.  Besehreibongen  neuer  ausgestorbener  Reptilien  aus  dem  eocftaen 
Bassin  des  oberen  Green  River,  in  Wyoming,  veröff.  d.  12.  Oct   1872. 

k.  Bemerkung^  über  die  Geologie  von  Wyoming,  veröff.  im  Decem- 
her  1872. 

1.  Über  2  neue  Perissodactylen  ans  dem  Bridger  EocAn,  veröff.  d.  81. 
Jan.  1873. 

m.  Über  einige  ausgestorbene  Säugethiere,  erhalten  durch  Hatdin's 
geolog.  Untersuchungen,  publ.  d.  8.  März  1873. 

n.  Über  einige  Kriticismen  des  Prof.  Marsh,  veröff.  im  April  1878. 

0.  Über  einige  neue  ausgestorbene  Säugethiere  aus  dem  Tertiär  der 
Ebenen,  Aelurodon  mustehfiuft  n.  sp.,  und  ÄeeraiKerium  megalodu»  a.  sp. 
—  Eing.  d.  9.  Aug.  1873. 


Alb.  Gavdrt:  Betrachtungen  über  die  Säugethiere,  welche 
in  Europa  gegen  Ende  der  Miocänseit  gelebt  haben.  Paris, 
1873.  8®.  44  S.  —  Die  bedeutenden  Arbeiten  des  Verfassers  über  die 
fossilen  Thiere  des  Pikermi  (Jb.  1868,  113)  und  des  Mont  L^beron  in  Vau- 
clnse  (Jb.  1872,  981)  haben  vielfache  Beweise  für  die  Veränderlichkeit  der 
Arten  der  höheren  Thierwelt  während  der  Miocänzeit  geliefert,  sie  boten 
aber  auch  bei  der  rekhen  Fülle  des  Stoffes,  den  diese  Ausgrabungen  an 
das  Licht  förderten,  dem  scharfsinnigen  und  umsichtigen  Forscher  man- 
mehfache  Griegenheit  zu  anderen  Bemerkungen  über  die  Thierwelt  dieser 
Epoche  dar. 

§.  1  der  vorliegenden  Abhandlung  weist  die  grosse  Entwickelung  der 
Pflanzenfresser  gegen  Ende  der  Miocäazeit  nach.  Dieser  Zeit  entsprechen 


die  FanneD  am  Pikermi  in  GrieeiMiihuid ,  BmItaTar  in  Ungmrn,  L4- 
beron  in  Vanclnse  und  Concnd  in  SiMwien,  welche  eine  Anzahl  der 
Hanptformen,  wie  Mctduterodtu  cMridemSy  Hfoena  tximia,  Hipparum 
pracUe,  Tragoeerm  amtü^^eus,  Gasdia  deperSita  etc.  mit  einuMier  gemein 
haben. 

§^  2  weist  nach,  daes  die  Siogethiere  gegen  Ende  der  Miociiizeit  die 
Ansicht  befestigen,  dass  die  höheren  Geschöpfe  eine  grössere  Yeriader- 
lichkeit  seigen  als  die  niederen. 

§.  3.  So  weit  man  nach  den  StngethiereBi  oitheilen  kann,  Usst  sich 
das  obere  Mioc&n  in  swei  Unteretagen  thmlen. 

Das  dnrch  die  Arbeiten  von  Kauf  bekannte  Lager  von  fippetsheiiD 
enth&U  neben  Arten,  welche  denen  von  Pikemd  und  L^benm  ^leidien, 
manche  davon  sehr  abweichende.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  es  etwas 
jklter  sei,  als  das  von  PIkermi,  Uberon,  Baltavar  nnd  Concnd.  Er  chnrak- 
terisirt  hierauf  die  verschiedenen  Faunen  in  Frankreidi  von  dem  oberen 
Pliocftn  herab  bis  in  das  untere  Eoc&n. 

§.  4.  Das  Studium  der  miocinen  S&ogethiere  statst  die  Hypothese, 
dass  die  Trennung  der  verschiedenen  Etagen  oder  Unter-Etagen  hanpt- 
sichlioh  auf  einer  Wanderung  (deplaceraent)  der  Faunen  beruhe. 

§.  6  handelt  ober  die  analogen  S&ogethierformen,  welche  denen  des 
•oberen  Miocän  voransg^angen  und  gefolgt  sind;  an  vielen  ftberaeugendea 
Beispielen  aber  wüd  m 

§.  6  über  die  Unterscheidung  der  Rassen  nnd  Arten  der  StageChiere, 
welche  am  Ende  der  Miodbueit  gelebt  haben,  nachgewiesen,  wie  die  gegen- 
wärtige Fauna  nur  eine  Fortsetsung  der  älteren  Faunen  sei. 


Sam.  H.  ScuDDBR :  Fossile  Insecten  aus  den  Rocky  Mountains. 
{The  American  Nahtraligt,  Vol.  VI.  November,  1872,  p.  665.)  —  Nachdem 
sehon  vor  einigen  Jahren  dureh  Prof.  Dcirrov  Spuren  tertiärer  Insecten 
In  der  Nähe  der  Vereinigung  des  Green-  und  White  River  in  Wyoming 
Territory  entdeckt  worden  waren,  haben  die  Nachforschungen  von  F.  C. 
A.  RiCHAEDBOif  nnd  Dr.  Hatdex  nahe  an  40  Arten  fossiler  Insecten  in  ana- 
logen Schichten  der  Felsengebirge  zum  Vorschein  gelangen  lassen,  welche 
Scvnnni  vorläufig  in  ihre  verschiedenen  Ordnungen  verweist  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  derselben  stdit  zu  erwarten. 


EiumnEL  Katsbr:  Stndien  aus  dem  Oebiete  des  Rheinischen 
Devon.  III.  Die  Fauna  des  Rotheisensteins  von  Brilon  in 
Westphalen.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1872,  p.  653.  Tf.  25-27.) 
~  (Jb.  1872,  668.)  ~  Die  ausgezeichneten  Rotheisensteine,  welche  zwi- 
schen Brilon  und  Giershagen  in  Westfiden  vorkommen,  treten  als  Contact- 
lager  zwischen  Diabasen  oder  Schalsteinen  und  devonischem  Kaüntein 
auf,  von  welchem  letzteren  sie  ein  Umwandlungspfodnet  darstellen.  Wir 
dem  VerÜMser  eine  eingehende  Beschreibung  der  reichen  Fauns 
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des  Briloner  Erxes,  aas  der  sich  entnehmen  l&sst,  dats  ihr  Alter  mit  der 
oberen  Grenze  des  mitteldevonen  Stripgocephalen-Horisontes  snaammen- 
fällt  Unter  60  daraus  beschriebenen  Arten,  deren  Verbreitung  in  unter-, 
mittel-  und  oberderonen  Ablagerungen  auch  durch  eine  Tabelle  nachge- 
wiesen ist,  erkennt  man  neben  vielen  alten  bekannten  anch  einige  neue 
Arten,  wie  namentlich  die  eigenthOmliche  Scolio9toma  serpem  K  K.,  JPte- 
Tinea  Brüanetms,  Bhffndumella  Beyrichi  etc.  —  An  diese  Abhandhmg 
schliesst  der  th&tige  Verfasser  S.  691  einesweite:  Aber  neue  Fossilien 
aus  dem  Rheinischen  DeTon,  unter  welchen  AmpUxua  wregiüariB 
n.  sp.,  Mierocydu8  Mßemis  n.  sp.,  Praäuetm  «eriems  v.  Bvoh,  Omnaro- 
fh&ria  tiumida  n.  sp.  und  vor  allem  SpiropkffUm  Mfliime  n.  sp.  toh  b»- 
scmderem  Interesse  sind. 

Von  der  letsteren  sn  den  Fucoiden  gehfirendea  Gattong  hat  J.  Haix 
in  Nordamerika  4  Arten  unterschieden:  Sp.  eaudchgälU  Vikvxkh  tob  der 
oberen  Grenze  des  Unterdevon,  8p,  vefum  Vax.  aus  der  Hamilton-Onippe, 
Sp,  iypwt  Hall  aus  der  Hamilton-  und  Chemung-Gruppe  und  8p.  enumm 
Hall  tou  der  Basis  des  Kohlengebirges.  Verfissser  ist  geneigt,  auch  die 
Yon  R.  LüDwiQ  als  BuHhotreptUs  radiata  beschriebene  Pflanze  aus  dem 
Daehschielier  Yon  Sinn  im  Nassauischen  (Jb.  1871,  214)  zu  Spiroph^ftom 
zu  rechnen. 


G.  Dcwalqdr:  ein  neuer  Spongit  aus  dem  Eifelkalke  Ton 
Prüm.  {BtOl.  de  VAc.  r.  de  Belgique,  2.  s^r.  t.  XXXIV.  Na  7.  jttület 
1872.)  —  Ein  von  F.  ROmir  (Jb.  1848»  p.  680.  Taf.  9,  f.  1.)  als  Blumen- 
bad^mm  weniscus  aus  obersilurischem  Kalke  von  Tennessee  beschriebenee 
Fossil  wurde  1854  von  ihm  zur  Gattung  Agtraeoepongiwm  erhoben  (Brokh, 
Leth.  geogn.  3.  Aufl.  I.  2,  p.  166.  Taf.  VI,  f.  1).  £me  zweite  Art  dieser 
hexactmen  Spongie  beschrieben  Mbix  und  Worthsv  als  A,  HamUanengis 
aus  der  Hamiltongruppe  von  Illinois  {Oeol.  8un>.  of  lüinais,  Vol.  III, 
p.  419.  PI.  10,  f.  6)  und  wandelten  passend  den  Namen  Astraeoapangimn 
in  Astraeospongia  um.  Diesen  reihet  Dbwalqub  hier  eine  dritte  Art,  die 
er  in  der  Sammlung  des  Prof.  Kböpgks  in  Prüm  entdeckte,  als  A. 
sdoides  n.  sp.  an. 


W.  Daus:  die  Echiniden  der  nordwestdeutschen  Jurabil» 
düngen.  (Zeitsehr.  d.  Deutsch.  geoL  Ges.  1872,  p.  615.  Taf.  22—24.)  ^ 
Vgl.  Jb.  1872,  985.)  —  Seiner  trefflichen  Arbeit  aber  die  regulären  £olii«> 
niden  schliesst  Dames  als  Nachtrag  zunächst  noch  Beschreibungen  von 
Siomechinus  gyratus  Ag.  sp.  und  Pedina  aspera  Ae.  an,  worauf  er  sich 
den  symmetrischen  Echiniden  zuwendet:  Pygurw  BlumembaM Koch 
u.  DuiTKBH  sp.,  P.  Boyerianus  Gott.,  P.  pentt^gonaUs  Pbill.  sp.,  P.  juf^ 
rewis  Marcou,  P.  HausmamU  Koch  u.  Duvk.  sp.,  JEchinobriaeue  ehtmcn' 
laria  Llhwtu,  E.  orhiciUans  Phill.  sp.,  E»  saUatus  Lam.  q».,  E.  dumdith 
tue  PuLU  8p.,  K  pkmatus  A.  Robm.  sp.,  E.  n.  sp.,  E.  Bameti  n.  sp^ 
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Bf^ga$Ur  makrtiäa  Ao.,  P.  hnmiUs  n.  «p.,  Hekehfpms  tMralUmM  iSht. 
und  Coü^teg  bicardata  Lksku  sp. 

Mit  den  genauen  und  klaren  Besohreiboagen  wetteifern  die  Torsag- 
Lehen,  von  G.  Lade  geieichneten  und  lithograpliirten  Tafeln.  Von  allge- 
meinsten  Interesse  sind  die  Schluflsbemerknngen  dee  Veifassers :  Die  Ver- 
theiluttg  der  Spedes  in  den  einzelnen  SeUehten  ergibt  sich  Ar  den  aord- 
weatdeutscken  Jura  in  dttrcbana  mit  anderen  Jnraablagemngen  analoger 
Weise.  Im  Lias  treten  aossehliesslidi  reguläre  Echtniden  auf.  Sehen 
finden  aich  ganse  Körper,  aber  Stachelreste  sind  fiwt  in  allen  SckichteB 
beobachtet,  im  braunen  Jura  fehlen  in  Norddeutschland  die  Echinideo 
fast  gana,  Nur  die  weit  verbreiteten  Stacheln  der  Oidaris  spinulosa  A. 
Rom.  und  ihrer  Verwandten  füllen  die  Schichten  mit  Ammomtes  eoromatwt 
und  die  sie  oben  und  unten  begrenaenden  Ablagerungen.  Ausserdem  er- 
scheinen £ckAmjtri98U8  dunieuiaris  und  orhietUarw  in  den  MacrocephaleB- 
schichten  und  im  Comhrash.  Im  weissen  Jura  nimmt  die  Zahl  der  Spe- 
cies  und  Individuen  plMalioh  sehr  au.  Im  untren  weissen  Jura  erschei- 
asn:  Coüyrites  biconiata,  SehinoMasus  »eiitaius ;  viel  wichtiger  als  diese 
werden  im  eigentlichen  Goralrag:  Oidaris  fhri^emma  Pull.,  PsendodM- 
dema  wamiUafmm  A.  RAM.  sp.  und  kimiapkamcmm  Lmjl  ap.,  Aenmakma 
deearata  Haime  sp.,  Echinobrisms  pkmeUus,  Pygwrus  Blumetibathi,  Hams- 
fnanni  und  petUagondlis,  Fygmter  umbreüa,  HoUcUfpm  ooraJJtiMW,  da  sie 
nicht  nur  in  Norddeutschland,  sondern  auch  in  Engtand  und  Nordirank- 
reich  weit  verbreitet  sind.  Ebenso  treten  im  nordwestdeutsches  Kimme- 
ridge  als  gute  Leitformen  Fygwrus  B/oytttanu»  und  jwrmm»  auf. 

Aus  den  auf  einer  Tabelle  ausammengestellten  Beobaehtnng^i  ergibt 
sieh  eine  sehr  grosse  Übereinstimmung  in  der  Echinidenfanna  der  noid- 
franaösischen  und  englischen  Juraformation  einerseits  und  der  aordwest- 
dentschen  anderseits:  als  Gesammtresultat  seiner  vergleiehenden  Beobach- 
tung«! aber  hebt  Diiias  die  volle  Bestätigung  der  sverst  von  Hrn.  v.  Seb- 
BACH  genauer  nachgewiesenen  Thatsache  hervor:  dass  w&hread  des  Ab- 
sataes  der  Liasschiehten  zwischen  dem  aordwest-  und  saddeutschen  Jura 
eine  grosse  Obereinstimmung  hinsichtlich  der  Fauna  geherrscht  habe,  dasi 
dieselbe,  wenn  auch  nicht  mehr  so  markirt,  während  der  Bildung  der 
Schichten  des  braunen  Jura  vorhanden  gewesen,  dass  dieselbe  aber  wftb- 
rend  der  Ablagerung  des  weissen  Jura  völlig  aufgehört  habe,  so  dass  man 
eine  totale  Trennung  beider  Absatzgebiete  supponiren  muss.  Die  Ober- 
eiostimmuBg  mit  dem  englischen  Jura  dagegen  ist  in  allen  seinen  Gliedern 
deutUch,  wenn  sie  sich  auch  im  braunen  Jura  mehr  verwischt;  beeoadcrs 
anfallend  aber  ist  sie  ki  den  Coralrag-AbsAtzen  beider  Gebiete. 


W.  Dambs:  NotizfibereinDiluvial-Geschiebe  cenomanea 
Alters  von  Bromberg.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXV,  p.  66.) 
—  Oberreste  cenomanen  Alters  waren  bisher  unter  den  Diluvialgeschieben 
der  norddeutschen  Ebene  noch  gftnzUch  unbekannt  (vgl.  auch  F.  Rdsmee 
im  Jahrb.  1868,  752.).    Dianes  weist  unter  den  Geschieben  bei  Brcmbot 
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das  Torkommen  von  Ämmomies  Otmp^  Ut.,  TwrrüUes  oMtaius  Lax.  und 
Pedm  opercularis  Sow.  nach,  von  welchen  die  beiden  entgenannten  vor- 
zftgliche  Leitfosiilien  Ar  das  Cenoman  in  Deutschland  und  Frankreich 
sind.    Das  Drspmngsgebiet  für  diese  Fnnde  ist  noch  nicht  bekannt. 


S.  W.  Ford:  aber  einige  neue  Arten  Fossilien  aus  der  Pri- 
mordf  alzone  oder  unteren  Potsdamgruppe  von  Rensselaer 
connty,  N.-Y.  (The  Amer.  Joum,  No.  27,  Vol.  V.  1873,  p.  ^11.)  -  Die 
an  das  Licht  gezogenen  Organismen  sind  Än^Meoeyathun?  Bensselaericus 
n.  sp.,  OboUüa  nitida  n.  sp.,  SeentOa  retwa  n.  sp.  und  HyaUthes  Em- 
mowti  n.  sp.,  wovon  auch  Abbildungen  gegeben  sind. 


Jon.  Friidr.  Brandt :  Bemerkungen  Ober  einen  merkwürdig 
krankhaft  veränderten  Mammuthschädel.  Moskau,  1871.  4^  4  3. 
1  Taf.  —  Unter  mehreren  Mammnthsch&deln  des  Museums  der  Kai«.  Ak»^ 
demie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  befindet  sich  ein  wohler^- 
teuer  4Vi  Fuss  lai^en  Derselbe  stellt  nicht  nur  einen  der  grössten  bis 
jetzt  bekannten  Mammuthsch&del  überhaupt  vor,  sondern  zeigt  noch  an- 
dere beachtenswerthe  EigenthümUchkeiten.  Seine  Stossz&hne  waren  s^br 
ungleich  entwickelt,  indem  der  rechte  mehr  als  um  die  Hälfte  kleiner  al^ 
der  linke  erschemt.  Diesen  Verhältnissen  reiht  sich  noch  der  asymetrischeg 
sehr  nach  links  verschobene  Nasentheil  an,  und  mit  der  Asymetrie  des 
Schädels  treten  noch  Veränderungen  anderer  Knochen  auf  der  reohten 
Seite  des  Schädels  in  Verbindung.  Alle  Verhältnisse  deuten  auf  ein  aus- 
gedehntes langes  Knochenleiden  hin,  woran  das  Thier  bereits  in  seiner 
Jugend  gelitten  haben  mag,  vielleicht  in  Folge  der  beschädigenden  Gewalt 
des  Stoßzahns  eines  anderen  Mammuth  oder  des  Homes  eines  bflschel- 
haarigen  Nashorns. 


C.  J.  FoRSYTH  Major  M.  D.:  Materali  per  la  Micnffauna  dei 
Mammiferi  quaternari,  h  Myodet  torqmUwi  Pai^u  (Jfti  ddla  Soc, 
it,  di  Sc,  mt,  VoL  XV,  21  p.,  1  Tav.)  ~  £iue  im  Hohlensteiu  in  Schwabeu 
von  ^of,  Capzllini  aufgefundene  Zahnreibe  war  die  VeriM^lassung  zu  die- 
ser Abhandlung,  in  welcher  die  Zähne  des  Myodes  torq^atus  Pali«.  var. 
hudsanietms  rec.  von  Labrador  mit  lebenden  Exemplaren  von  der  Wolga 
und  Fossilien  vom  Hohlenstein  vergliche  werden.  Wir  Quden  neben  die- 
sen Abbiklungen  noch  solche  der  lebenden  4rwoo2a  filareolus  Suvo.,  Arv. 
amfihibiu»  Dksm.  und  des  Ctenodactylus  MfWKmi  Grat. 
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Schloenbachstiftuig.  Der  k.  Saünea-Ober-Inspecior  Aueit 
ScHLoniPAca  in  Liebenball  bei  Saligitter  in  HminoTer  hat  nnter  dem  10. 
JAkn  1873  Herrn  Hofrath  t.  Hauer  ah  Director  der  k.  k.  geol.  Reiefas- 
anstalt  in  Wien  ein  Capital  von  12,000  fl.  mit  der  Bestimmung  übergeben, 
dasselbe  gewissemuuisen  als  ein  Verm&chtniss  sdnes  viel  zn  früh  dahin- 
geschiedenen Sohnes  Dr.  Ubbax  ScoLonnACH  zu  betrachten  ond  den  Zins- 
ertrag davon  sn  einem  Beise-Stipendinm  fftr  ein  Mitglied  genannter  An- 
stalt oder  einen  ihr  sonst  nahe  stehenden  Geologen  zu  renrenden. 


Au.  Gaddrt:  Musium  d'Histoire  naturelle.  Cours  de  Pa- 
liontologie.  It^on  d^fmoerture,  Paris,  1873.  8*.  19  p.  —  Die  erste  Vor- 
lesung, welche  Gavdrt  nach  Übernahme  der  Professur  für  Pal&ontologie 
an  dem  Museum  des  Jardin  des  plantes  gehalten  hat,  bietet  die  Hanpt- 
momente  in  der  Geschichte  dieses  Lehrstuhls,  womit  ja  die  Geschichte  der 
P&llontologie  in  Frankreich  innig  yerknflpft  ist  Cittibr  gilt  als  ihr  Be- 
gründer, ein  anderer  Professor  des  Museums,  Blamtille,  führte  den  Na- 
men „Palaeontologie*  ein.  1853  wurde  der  Lehrstuhl  f&r  Paliontologie 
am  Museum  geschaffen,  und  Aloidi  d^ORBiomr  zum  Professor  ernannt  Ihm 
folgte  nach  seinem  Tode  Graf  d'ARcnuc  Desmiers  de  Saint-Stmon,  dessen 
Nachfolger  Edouard  Lartzt  ward,  welcher  am  28.  Januar  1871  verschied. 
Es  wird  mit  aller  Pietät  und  in  gedrängten  Zflgen  hervorgehoben,  was 
die  Wissenschaft  dieser  edlen  Trias  verdankt,  an  die  sich  der  gegenwftr- 
dge  Vertreter  der  Palftontologie  an  dem  berühmten  Museum  auf  das  Wür- 
digste anreihet. 


Verkauf. 


Die  Herren  Voigt  und  Hochobsavo,  Mechaniker  und  Prftparatenre  in 
G^tingen  verüifentlichen  ein  Verzeichniss  der  Gesteine,  von  welchen  sie 
Dünnscblüfe  vorr&thig  haben. 

In  Ähnlicher  Weise  empfiehlt  Herr  Mechaniker  E.  Niüiuini  in  Frei- 
berg in  Sachsen  seine  Dünnschliffe  von  Gesteinen  und  Mineralien. 

Auf  die  vorzüglichen  von  Qerm  Mechaniker  R.  Füiss  in  Berlin,  Was- 
serthorstr.  No.  46,  angefertigten  Dünnschliffe  ist  schon  Jb.  1872,  877  hin- 
gewiesen worden. 

Zu  krystallographischen  Studien  sind  Anfllngem  besonders  00  oder 
lao  Stück  Krystall-Modelle,  geordnet  nach  NAinuinr^s  Krystallo- 
graphie,  geschnitten  von  JvLnrs  Wezzzl  in  Freiberg,  zu  empflehlen,  wekhe 
von  dem  Verfertiger  direct  oder  von  der  Königl.  Mineralien-Niederlage 
der  Bergakademie  zu  Freiberg  (Sachsen)  billigst  bezogen  werden  können. 


Über  die  Geuesis  der  eräBUftfe,  mit  besonderer  Be- 
ziehHHg  uf  die  S&ehsiseke  GraBolltformatioB, 

Herrn  Professor  Th.  Scheerer. 


Die  specifischen  Granulite  bilden  eine^  durch  petro- 
graphische  Beschaffenheit  scharf  charakterisirte  Gesteinsklasse, 
welche  weder  den  Gneusen  noch  den  Graniten  untergeordnet, 
wohl  aber  ersteren  beigeordnet,  werden  kann.  Wesentlich  aus 
einem  sehr  feinkörnigen  Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz  be- 
stehend und  durch  Einmengung  von  Granat  (mitunter  auch  von 
Cyanit)  ausgezeichnet,  pflegen  sie,  ungeachtet  ihrer  charakteristi- 
schen Glimmerarmuth,  den  Typus  der  Parajlelstruktur  und  daher 
den  Charakter  eines  geschichteten  Gesteines  an  sich  zu  tragen. 
In  dieser  Beziehung  sind  sie  daher  den  Gneusen  an  die  Seite 
zu  stellen,  und  als  glimmerleere  oder  doch  sehr  glimmerarme 
Gnease  zu  betrachten,  in  denen  der  fehlende  Glimmer  durch  Gra- 
nat vertreten  wird. 

In  Folge  dieser  markirten  petrographischen  Beschaffenheit 
hatte  man  die  specifischen  Granulite  von  den  Gneusen  unterschie- 
den, noch  bevor  sich  herausstellte,  dass  sie  von  letzteren  auch 
wegen  ihrer  geognostischen  Verhältnisse  zu  trennen  seien.  Be- 
sonders durch  die  exacten  und  umsichtigen  Forschungen  eines 
Navmamn  ergab  sich  das  eruptive  Auftreten  der  Sächsischen  Gra- 
nulite mit  einer  Evidenz,  die  von  einigen  dagegen  erhobenen 
Zweifeln  kaum  getrttbt  werden  konnte  *.  Immerhin  jedoch  mögen 

*  A.  SmsRSBf  Untersttchongen  im  Gebiete  des  Sächsischen  Gra&nlit* 
gebirges.  Dieses  Jahrbuch  1871,  S.  244-^249«  Die  Entgegnung  Naoiuvii's 

Jahrbuch  1873.  48 
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die  Ansichten  über  die  Granulitgeriesis  nicht  bei  allen  betreffen- 
den Forschem  zu  einem  Abschluss  gelangt  sein.  Unter  solckn 
Umständen  *sei  es  gestattet,  zur  Entscheidung  hierüber  noch  eine 
dritte  Modalität  herbeizuziehen,  die  chemische  Constitution 
der  Granulite. 

Nach  Beendigung  meiner  Arbeit  über  »die  Gneose  des 
Sächsischen  Erzgebirges  und  \^rwandte  Gesteine*  *,  welche  ich 
auf  besondere  Veranlassung  unseres  damaligen  Oberberghaupt- 
mann, Freiherrn  v.  Bgiist,  unternommen  hatte,  wurde  von  den- 
selben die  chemisch  analytMcbe  UntersncliuRg  der  Sichsischen 
Granulite  in  Anregung  gebracht  und  mir  übertragen.  Meinem, 
dem  K.  Sächsischen  Oberbergamte  darüber  erstatteten  ersten  Be- 
richte (v.  5.  August  1866)  ist  der  grössere  Theil  der  folgenden 
analytischen  Daten  entnommen.  Einige  andere  Analysen  stammen 
aus  neuester  Zeit  Die  untersuchten  Gesteine  waren  meist  von 
den  Herren  Akädemie-Inspector  Stelzner  (gegenwärtig  Professor 
zu  Cordova,  Buenos-Ayres)  und  Bergamts-Assessor  Förstcb  aa 
den  Fundstatten  gesammelt  worden;  einige  derselben  stammten 
von  meinen  eigenen  Excursionen  in  das 'Sächsische  GranuIHgebieL 
Die  Ausführung  der  Analysen,  im  chemischen  Laboratoriom  der 
Bergakademie,  geschah  auf  dieselbe  Art  und  nnter  Beobachtung 
derselben  Vorsichtsmassregeln,  wie  ich  solche  bei  früheren  Ge- 
steins-Analysen in  Anwendung  brachte  **. 

Die  Untersuchungen  würden  eine  grössere  Ansdehnong  er- 
langt haben  Sind  gleichwohl  früher  zur  Publication  gelangt  sein, 
wenn  nicht  eine  chronische  Augenkrankheit,  die  mich  im  JahrR 
1867  befiel,  meine  Forscherwirksamkeit  fast  gänzlich  paralysirt 
hätte.  Dies  möge  das  Lückenhafte  einer  Arbeit  entscholdigcn. 
in  welcher  Wenigstens  Anhaltspunkte  für  künftige,  aasgedehntere 
Forschungen  geboten  werden. 

Als  eines  der  Haupt-Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  ist 


hierauf  in  dessen  Abhandlang:  Über  den  Gramilitgang  von  Anersiraide. 
Ebendaselbst  1872,  8.  911—929  (nebst  einer  geofnostiadwn  Karte). 

*  Zeitschrift  der  Dentaohen  Geologischen  Gesellichall,  Bd.  14.  S.  2S 
•--150.    Ais  besonderer  Abdruck  bei  Arthur  Fobix  in  Iiei|»sig  erackieoei. 

**  Man  sehe  hierüber  S.  164—166  meines  Anfsataes  Jih^r  die  che- 
mische ConatitatioD  der  Plutomte*'  in  der  Fostachcift  «um  lOOliihzigen  Jih 
bfliun  dar  IL  Siohaiacheii  Bengafaademie  an  Fteibarg»  Idtt. 
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zuvörderit  hervoriuheben,  dws  die  OrtnuKte,  in  Setreff  ihrer 
chemischen  Zusammenselzviig,  den  Gnensen  hinreichend  nahe 
stehen  9  um  in  dieselben  Abtheilungen  gebracht  zn  werden  wie 
letztere.  Wir  haben  daher  eine  P.aralleliairung  der  Gra* 
nullte  mit  rothen,  mittleren  und  grauen  Gneusen 
(oberem,  mittlerem  und  unterem  Plutonit)  aaszunihren«  Wie  ich 
früher  nachgewiesen  habe,  wird  die  chemische  Constitution  die- 
ser Gneusarten  durch  folgende  chemische  Formeln  nnd  daraus 
abgeleitete  Sauerstoff-Verhältnisse,  Siliciningsstufen  und  procen- 
lal^  Kieselsäuregehalte  ausgedrückt  *. 


Oberer  Plutonit. 
(Bother  Gneas) 

Mittlerer  PhitonH. 
(Mittlerer  Gneus) 

Unterer  Plutoml. 
(Graner  Gneus) 

Cbemische  Formel 

(ft)«  S'i« 

(ft)« 

Si*  +  2(ft)  S'i 

(ft)5l 

Sauerstoff-Verh. 
(A):Si 

1:4,5 

1  :  8,75 

1:3 

SilkirBiigsatafe 

1,6 

1,25 

1 

Procentaler  Kiesel- 

sAare-Gehalt: 

im  Mittel: 

76—74 
75 

71-69 
70 

66^64 
65 

Die  analysirten  specifischen  Granulite  zeigten  folgende 
äussere  Charaktere  und  waren  von  beibenannten  Fundorten. 

1)  Röthlicher  Granulit  von  Penig  (Höllmühle).  In 
einer  feinkörnigen  euritischen  Grandmasse  sind  zahlreiche  kleine 
Krystalle  und  Kötnchen  von  rothem  Granat  eingewachsen.  Von 
Glimmer  keine  Spur  bemerkbar. 

2)  Graulich  fleischrother  Granulit  von  Neudörfchen 
(Steinbruch  am  rechten  Zschopauufer,  nahe  oberhalb  Neudörfchen 
und  der  Mitweidaer  Brücke).  Ton  ähnlicher  Beschaffenheit  wie 
der  vorige,  doch  lassen  sich  darin  durch  das  bewaffnete  Auge 
hier  und  da  Ovarz-  und  krystallinische  Feldspath-Kömchen  unter- 
scheiden.   Blassrotker  Granat 

3)  Graulich  weisser  Granulit  von  Limbach  (Klaumühle). 
Enritiscbe  -—  feinkörnig  bis  dichte,  splittrig  brechende  —  Grund- 
masse,  worin,  aasser  vereinzeltem  blassrothem  Granat,  Kömchen 


*  In  demselben  Aufsätze  S.  167,  sowie  ferner  in  „Vorläufiger  Bericht 
aber  krystalÜBttscte  Siüeatgesteine  des  Eftstatbales*^  u.  s.  w.;  dieses  Jahr- 
buch 1864,  S.  885—412. 

43* 
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and  kleine  Partien  eines  problematischen  schwarzen  Mtnerth 
vorkommen,  welche  die  Ursache  der  graulichen  Farbe  des  Ge- 
steins sind.  Auch  im  vorhergehenden  Granulit  2  Kesseii  sich 
bereits  Spuren  eines  solchen  schwarzen  Minerals  beobachten. 

4)  Grauer  Granulit  von  Penig  (Steinbruch  unmittelbar 
hinter  der  GasFabrik,  am  rechten  Ufer  der  Zwickauer  MnMe). 
Euritische  Grundmasse  mit  Granat  und  schwarzem  Mineral,  ganz 
ähnlich  wie  im  Granulit  3.  Doch  tritt  das  schwarze  Mineral  (wie 
wir  dasselbe  einstweilen  bezeichnen  wollen,  ohne  dadurch  in  allen 
Fällen  Identität  zu  behaupten)  im  Granulit  4  häufiger  auf,  wodarch 
zum  Theil  dessen  dunkelgraue  Farbe  bedingt  wird. 

5)  Dunkelgrauer  Granulit  von  Burgstädt  (Steinbruch 
südlich  davon,  an  dem  von  Kienhaide  nach  Herrenhaide  f&bren- 
den  Wege).  Die  blau-  bis  schwarzgraue  Grundmasse  feinkörnig 
bis  dicht,  im  Grossen  flachmuschlig,  im  Kleinen  splittrig  brechend. 
Braune  Granatkörnchen  und  schwarze  Glimmerschöppchen,zuin 
Theil  mit  Andeutungen  von  Parallelstruktur  sind  darin  eingewach- 
sen. Die  dunkle  Färbung  des  Gesteins  scheint  wesentlich  von 
fein  vertheiltem  schwarzem  Mineral  herzurühren.  Stelzncr  be- 
zeichnet diesen  Granulit  als  einen  besonders  charakteristi- 
schen und  an  vielen  Orten  vorkommenden. 

6)  Lichtgrauer  Granulit  von  Neudörfchen;  von  derselben 
Localität  wie  der  Granulit  2,  innerhalb  der  vom  Mitweidaer  Gn- 
nit  umschlossenen  Granulit-Insel^  Die  ziemlich  feinkörnige  Grood- 
masse  lässt  Körner  von  Quarz  und  krystallintschem  Feldspatb  er- 
kennen. Granatkryställchen  liegen  darin  zerstreut;  hier  und 
da  gewahrt  man  auch  Schüppchen  von  tombakbrannem  Glimmer 
nebst  Spuren  vom  schwarzen  Mineral. 

7)  Graulich  weisser,  schiefriger  Granulit  (Schiefri- 
ger  Normal-Granulit  Förstbr's)  von  Steina  bei  Hartha.  Der  erste 
von  den  hier  betrachteten  specifischen  Granuliten,  bei  welchem 
der  Charakter  eines  geschichteten  Gesteines  durch  eine,  selbst 
im  kleinsten  Handstöck  wahrnehmbare  Parallelst  niktur  aasgeprigt 
erscheint  Durch  die  Loupe  gewahrt  man,  dass  seine  Grand- 
masse  aus  parallel  gestreckten  Partien  von  Quarz  und  Feldspalh 

*  Nadi  SnLZHKR  keine  Halb^Insel,  wie  irrthftmlieh  auf  der  geogao- 
stischen  Karte  von  Sachsen,  Sect  XIV  angegeben. 
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bestehl.  Körnchen  von  braunem  Granat,  stellenweise  auch 
Schüppchen  von  tombakbraunem  und  schwarzem  Glimmer,  sind 
darin  eingewachsen.  Nach  Förstbr's  Beobachtungen  iai  dieses 
Gestein  der  verbreitetste  aller  specifischen  Granulite; 
mit  Gneusgranulit  (8)  und  Trappgranulit  (D)  macht  es  gemeinsam 
den  bei  Weitem  grössten  Theil  des  Sfichsischen  Granulitgebietes 
aus. 

Die  procentale  chemische  Zusammensetzung  dieser  7  Grauulite  ist, 
nach  den  Analysen  meines  früheren  Assistenten  Herrn  Dr.  Rübe,  folgende: 


Oberer  Plutonit. 

' 

1. 

2. 

3. 

Kieselsaure  . 

.    .    .    76,33 

75,80 

75,46 

Thonerde .    . 

.    12,89 

12,09 

12,09 

Eisenoxyd  ♦  . 

2,85 

2,42 

8,76 

Kalkerde.    . 

.      0,45 

1,45 

1,22 

Magnesia 

.      0,85 

0,38 

0,66 

Kali     .    .    . 

7,59 

4,27 

3,96 

Natron     .    . 

— 

2,72 

2,46 

Wasser     .    . 

0,22 

0,39 

0,25 

100,18 

99,52 

99,85. 

Mittlerer  PlatonU. 

4.            5. 

6. 

7. 

Kieselsäure  .    . 

.    72,97        71,26 

78,47 

73,37 

Thonerde      .    . 

.    12,69        14,28 

14,86 

14,09 

Eisenoxyd    .    . 

.      4,55          4,32 

3,64 

3,81 

Kalkerde  .    .    . 

.      2,33          2,84 

1,62 

1,54 

Magnesia      .    . 

.      0,63          0,92 

0,67 

0,76 

Kali     .... 

.      8,46          3,02 

'3,95 

4,25 

Natron     .    .    . 

.      3,16          2,76 

1,80 

2,49 

Wasser    .    .    . 

OJ 

3         0,16 

0,21 

0,27 

99,92        99,55      100,22      100,08. 

Die  aus  den  Analysen  sich  ergebenden  SauerstoflFrerh&ltnisse  (ft) :  Si 
und  die  daraus  abgeleiteten  Silicirungsstufen  sind: 


*  Die  geringen  Mengen  von  Eisenoxydul,  welche  in  diesen  Granuliten 
vorhanden  sind,  worden  nicht  näher  bestimmt. 
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Sauerßtoff-VerhältnisB : 

Si 

licirungsBti 
iKumal 

ife: 

1 

gefunden 

norm^ 

DiffiBraiu! 

gefunden 

DiCeraii 

1. 

1:4,74 

1  : 4,50 

+  0,24 

1,68 

1.60 

+  0,08 

2. 

1  :  4,64 

n 

+  0,14 

1,55 

9 

+  0,05 

8. 

1  :  4,47 

n 

-r  0,08 

1,49 

n 

■~  0,01 

4. 

1  :  3,93 

1  :  3,75 

+  0,18 

1,31 

1,25 

+  0,06 

5. 

1  :  3,56 

n 

-r0,19 

1,19 

n 

-^  0,06 

6. 

1  :  3,83 

n 

+  0,08 
+  0,15 

1,28 

9 

+  0,03 

7. 

1:3,90 

ti 

1,30 

n 

+  0,05 

Die  specifischen  Granulite  sind  hiernach  theils  dem  oberen 
Plutonii  (rothen  Gneus),  theils  dem  miUieren  Plutonit  (miiileren 
Gneus)  beizuordnen,  während  es  an  Granulit-Reprasenianlen  des 
unteren  Plutonit  (grauen  Gneus)  zu  Tehlen  scheint.  Jedenfalls 
treten  Granulite  der  letzteren  Art  (mit  Kieselsäuregehalten  von 
64—66  Procenl)  weit  seltener  und  in  geringerer  Verbreitung  aor 
als  jene  beiden  kieselsäurereicheren  Klassen.  Duss  sie  nicht  ganz 
fehlen,  wird  bereits  durch  einige  Vorkommnisse  dargethan.  So 
findet  sich  bei  Ehrenberg  im  Zschopauthale  ein  grauschwarzer 
Granulit,  dessen  Kieselsäuregehalt  65,4  Procent  beträgt;  und  in 
einem  ebenfalls  sehr  dunklen,  grauschwarzen  Granulit  von  Wald- 
heim wurden  65,5  Proc.  Kiesefeüure  nachgewiesen  *.  Letzterer 
enthält,  neben  vielem  Granat  auch  etwas  tombakfarbenen  Glim- 
mer; ersierer  dageigen  Granat  ohne  Glimmer,  wührend  seine 
dunkle  Farbe  von  feinvertheiltem  schwarzem  Mineral  herzurühren 
scheint.  Parallelstruktur  ist  in  ihm  nicht  wahrzunehmen,  wohl 
aber  in  dem  glimmerhaltigen  Granulit  von  Waldheim. 

Vor  der  Hand  müssen  wir  unsere  näheren  Betrachtungen 
auf  die  sieben  analysirtea  Granulite  beschränken.  Ab  den  an- 
geführten Analysen  lassen  sich  einige  Eigenthüinltcbkeifen  in  der 
chemischen  Constitution  wahrnehmen,  die  besonders  hervortreten, 
wenn  ofian  die  Graimlit-Analysen  mit  denen  entsprechender  Gneusc 
vergleichend  nebeneinanderstelH.  Wir  wählen  die  Granulile  von 
Neudörfchen  (2)  und  Penig  (4),  und  stellen  ersterem  meine  Ana- 
lyse eines  normalen  oberen  Plutonit  **  und  letzterem  die  eineN 
normalen  mittleren  Plutonit  ***  zur  Seite. 


*  Sieha  die  oben  citirte  Festschrift  S.  194. 
*♦  Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.    Bd.  14,  S.  76. 
***  Ebendaselbst  S.  46. 
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Npnnaler 

Graoulit  2,  oberer  Plut. 

Kieselsäure     .    . 

75,80            75,74 

Thonerde    .    .    .    . 

12,09            13,25 

Eisenoxyd  .    .    . 

2,42              1,24 

Bisenoxydiil    .    . 

—                0,72 

Manganoxydul    . 

.     Spur             0,06 

K^kerdc 

s    •    .    . 

M5             0,60 

Magnesia    .    .    . 

0,38             0,39 

Kali   . 

4,27             4,86 

Natron 

2,72              2,12 

Wasser 

0,39             0,89 
99,52            99,89. 

Normaler 

1 

[}ranulft  4. 

mittlerer  Plut. 

Kieselsfture    . 

.    72,97 

72,36  (inclue.  0,94  ti) 

Thonerde  .    . 

.    12,69 

11,30 

Eisenoxyd 

4,55 

— 

Eisenoxydal  . 

— 

4,23  (inclus.  Ve) 

Manganoxydul   . 

Spur 

0,48 

Kalkerde  .    . 

2,33 

3,02 

Magnesia  .    . 

.      0,63 

1,07 

Kali  .... 

3,46 

3,54 

Natron  .... 

3,16 

2,89 

Wasser      .    . 

0,13 

1,40 

99,92 

100,29. 

Die  grossen  Mischungs-Ähnlichkeiten,  einerseits  zwischen 
dem  Granulit  2  und  dem  oberen  Plutonit  und  andererseits  zwi- 
schen dem  Granulit  4  und  dem  mittleren  Plutonit,  lassen  um  so 
auffallender  den  erheblichen  Unterschied  in  den  Wasser- 
gehalten hervortreten.  Im  Granulit  2  sind  0,50  Proc.  nnd  Im 
Granulit  4  sogar  1,27  Proc.  Wasser  weniger  enthalten  als  in 
den  entsprechenden  Plutoniten.  Dies  kann  auf  keinem  zußlllgen 
Umstände  beruhen,  denn  alle  bisher  analyslrten  Gränollte  zeigen 
diesen  charakteristischen  Wassermangel.  Bei  den  Granuliten  1 — 3 
betragt  der  durchschnittliche  Wassergehalt  0,29  Proc.  und  bei  den 
Granuliten  4—7  nur  0,19  Proc,  wfthrend  die  durchschnittlichen 
Wassergehalte  normaler  oberer  und  mittlerer  Plutonitc  respcctive 
gegen  1  Proc.  und  1,5  Proc.  betragen.  Dieser  Wassermangel 
der  Granulite  ist  eine  einfache  Folge  ihres  fast  gänzlichen  Glim- 
mermangels.    Die  Glimmerarten  sind  im  Wesentliche  liie  ein- 
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zigen   wasserhaltigen   Gemengtheile   plutonischer  Silicaigesteioe. 
Wo   sie  fehlen,   fehlt  auch  der  Wassergehalt;  der  vollkonmen 
frische,  chemisch  anverftnderte  Zustand  des  Gesteins  vorausgesetzt. 
Ob  jener  geringe   Wassergehalt  in  Granuliten,  welche  absolot 
glimmerleer  zu  sein  scheinen,  gleichwohl  von  zerstreuten  Glioi- 
merpartikeln  herrührt,  die  sich  dem  Auge  des  Beobachters  ent- 
ziehen, oder  ob   er  —  wenigstens  zum  Theil  —  in  einer  an- 
gehenden Verwitterung  des  Feldspaths  seine  Ursache    hat,  lisst 
sich  unmöglich  mit  Sicherheit  ausmachen.     Doch   darauf  kommt 
es  hier  nicht  an,  sondern  nur  auf  jene  erhebliche  Differenz 
zwischen  den  Wassergehalten  der  Granulite  und   normalen  Ph- 
tonite.     Um  uns  die  Glimmer,  als  die  eigentlichen  Wassertriger. 
vor  Augen  zu  führen,  citire  ich  hier  aus  meiner  früheren  Arbeit 
zwei  Beispiele  *  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Glim- 
mers im  oberen  Plutonit. 


Kieselsäure.    , 

.    60,77 

51,80 

Titansaure  .    . 

.      0,30 

— 

Thonerde     .    . 

.    26,29 

25,78 

Etsenoxyd   . 

.      3,28 

5,02 

Eisenoxydul 

.      3,60 

2,25 

Manganoxydul 

.     .       — 

0,41 

Kalkerde     .    . 

.      0,15 

0,28 

Magnesia 

.    .      0,89 

2,12 

Kali    .    .    . 

.    .     10,56 

6,66 

Natron    .    . 

— 

1,22 

Wasser  .    . 

.      4,40 

4,79 

100,24      100,33. 

Auch  der  Glimmer  des  mittleren  Plutonit  besitzt  einen  sol- 
chen Wassergehalt,  ebenso  der  des  unteren  Plutonit  **. 

Durch  diese  thatsächlichen  Verhältnisse  werden  wir  sor 
Annahme  geführt:  es  seien  die  Granulite  aus  den  Gneusen 
(Plutoniten)  durch  einen  umbildenden  Process  hervor- 
gegangen, welcher  das  chemisch  gebundene  Wasser 
aus  letzteren  entfernte.  Dass  dieser  Process  in  einer  mehr 
oder  weniger  vollkommnen  Umschmelzung,  mindestens  in  einer 
Erhitzung  bis  zur  Massen-Erweichung  bestand,  läsat  sich  aus  dem 
Auftreten  des  krystallinischen  Granates  schliessen,  welcher,  als 


*  Zeitschr.  d.  D.  Geol  Ges.    Bd.  14,  S. 
**  Ebendaselbst  S.  56  und  70. 
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wMf erleeres  MieeralgebiMe»  «us  den  wasserhaltigen  GUmmer 
hervorgegangen  ist.     . 

Die  Entst€)hung  von  Granat  aus  entwissertem  Glimmer  kann 
man  leicht  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  beider  Minera- 
lien herleiten.    Die  Granaten  mit  der  allgemeinen  Formel 

ft^Si  +  RSi 
konnten  ihre  Bestandtheile  aus  den  Glimmern  entnehmen,  wobei 
sich,  je  nach  der  ZusaromeasetKung  des  Glimmers,  zugleich  Feld' 
spath  und  Cyanit  oder  doch  eines  dieser  Mineralien  bildete.  Ge-» 
wisse  dunkle  Magnesiaglimmer  weisen  sogar  dirert  auf  Granat 
hin,  indem  sich  ihre  Formel 

(ft)»Si  +  ftSi 
nur  durch  den  Wassergehalt  des  ersten  Gliedes  von  der  Granate 
formet  unterscheidet*.    Bei  anderen  dieser  Magnesiaglimaner,  von 
der  Formel  ♦*  . 

2(&)»§i  +  3Ä5i 

liegt  die  Granatbildung .  nicht  erheblich  femer.  Weniger  einfach 
ist  sie  bei  den  kieselsaure  reicheren  Kaliglimmern  herzulehen; 
doch  immer  ist  dies  möglich  durch  Annahme  von  gleichzeitiger 
Entstehung  der  oben  genannten  Mineralien^  zum  Theii  auch  durch 
Zuziehung  eines  anderen  Umstandes,  der  sogleich  von*  uns  be^ 
trachtet  werden  soll. 

Bei  melfreren  Grannliten,  namentlich  bei  den  Granuliten  3 
bis  6,  haben  wir  eines  schwarzen  Minerals  von  probleniiili<* 
schem  Charakter  gedacht,  dessen  fein  vertheilte  Binmengung  we- 
sentlich zur  mehr  oder  weniger  dunklen  Färbung  dieser  Gesteine 
beiträgt.  Mitunter  scheint  es  weiter  nichts  zu  sein  als  eine  dunkle 
bis  schwarze  Granatmasse;  oft  aber  Usst  sich  dies  nicht  erken- 
nen. Unzweirelhaft  jedoch  hangt  seine  Entstehung  ebenso  nahe 
und  direct  mit  der  Umbildung  des  Glimmers  zusammen,  wie  die 
Bildung  des  Granates.  In  manchen  Ffillen  dürfte  daher  das  schwarze 
Mineral  ein  Zersetzungsrest  des  Glimmers  sein,  welcher  — 
seines  Eisenreichthnms  wegen  —  weder  im  Granat,  Feldspath 
noch  Cyanit,  ein  chemisches  Unterkommen  zu  finden  vermochte, 
und  sich  vielleicht  als  amphibolitische  Masse  ausschied. 


*  Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Oe«.    Bd.  14,  S.  62. 
**  Ebendas.  S.  69. 
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Da  das  in  den  Glimmern  enthtRene  Wasser  die  Rolle 
einer  Base  spielt  (3^  =  ift)  und  somit  einen  bereditigteB 
Factor  in  der  chemischen  Constitution  und  cbcmiscben  Formel 
der  Glimmer  und  der  Plutonite  bildet,  so  ist  eriilirUch, 
warum  die  aus  der  Analyse  geFundenen  Sauerstoff-Verhältnisse 
and  Silicirungsstufen  Tast  sämmtlich  einen  Überschuss  an  Kiesel- 
säure (Mangel  an  Basen)  zeigen.  Wird  das  den  GKoimeni  zn- 
kommende  Wasser  hinzugerechnet,  so  fHllt  dieser  Basenmangel 
fort 

Wenn  wir  uns  ftir  die  hier  angeregte  Bildongsarl  6er  6n- 
nullte  entscheiden,  sind  wir  genöthigt  anzunehmen,  dass  jene  — 
theil weise  oder  völlige  —  Austreibung  des  Wassers  ungehin- 
dert durch  Druck  habe  vor  sich  geben  können.  In  den  älte- 
sten (phitoniscben)  geologischen  Perioden  war  dieser  hindernde 
Druck  stets  vorhanden.  Ihm  eben  haben  wir  die,  durcli  wassei^ 
baltige  Mineralien,  namenlRcb  Glimniter,  ausgezeichneten  krystal- 
linischen  SiUcatgesteine  zuzuschreiben.  In  den  neuesten .  (vulca- 
nischen)  geologischen  Perioden  ist  dieser  Druck  —  wenigstens 
in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  —  niebi  mehr  vorhanden  gewesen. 
Danms  können  wir  scbliessen:  die  Zeil  der  Umwandhiftg  der 
Gneuse  in  specifiscbe  Granulite  falle  in. eine  neuere  geologische 
Periode.  Ob  wir  ein  bestimmtes  pluto-vulcanisches  oder  reio 
vulcanisohes  Gestein  ab  umwandelndes  Agens  aosßndig  machen 
werden,  wird  sich  erst  zeigen,  nachdem  wir  in  dem  Gebiete  un* 
serer  Granulitformalion  weitere  Umschau  gehalten  haben. 


In  dem  Sächsischen  Granulitgebiet  —  wie  es  nach  Nac- 
■ann's  insiructiver  Darstellung,  rings  von 'einem  abwärts  fallen- 
den wallförnigen  Schiefermantel  umgeben  ist  —  treten,  ausser 
den  so  eben  von  uns  betrachteten  specifischen  Granulite». 
hauptsächlich  noch  folgende  andere  Gesteinsarten  auf.  A)  Gneus- 
Granulite  (und  Graaulit-Gneuse)»  d.  h.  die  mehr  oder  weniger 
feinkörnigen  uud  glimmerfUhrendcn,  meist  aber  noch  granat- 
balligen  Gesteine,  welche  Übergangsslufen  zwischen  Granulit  und 
Gneus  bilden.  B)  Gneuse  (und  Gaens-Granite>  C)  Granite 
(nebst  Granulit-Granit,  Granit-Granulit  und  dem  köralgea  Normal* 
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Orawulil  FdmrrBii's).     D)  Trappgealoine,  sogenamile  Trtpp- 
granulite  (nebst  Gabbro). 

A.  Gneus-Granulita  (ond  Graniilit-Gneuse).  Von  diesen 
worden  analysiri: 

8)  Graulich  weisser,  scftiefriger  Gneos-Griimiiit 
von  Steina  bei  Hartha.  Von  dem  schiefrigen  Normal-Granulit  7 
wesentlich  nur  durch  den  deutlicher  wahrnehmbaren  Glimmer  ver- 
schieden. An  anderen  Orten  noch  glimmerreicher  auftretend  und 
dadurch  den  Übergang  in  Gneus  vermittelnd.  Wohl  ebenso 
verbreitet  wie  der  Granulit  7. 

9)  Dunkelgrauer  Granulit-Gneus  von  Neudörfchen 
(Steinbruch  am  rechten  Zschopauufer).  Glimmer  und  Granat 
treten  noch  deutlicher  auf  als  im  vorhergehenden.  Doch  scheint 
auch  schwarzes  Mineral  beigemengt  zu  sein.  Gehört  wie  der 
Granulit  6  zu  der  vom  Mitweidaer  Granit  umschlossenen  Granu- 
lit-Insel. 

Oberer  Plirtonit. 

8.    . 

Kieselsäure 74,60 

Tbonerde 12,84 

£isenoxyd  (oxjdulbahig)    .      2,66 

Kalkerde 0,78 

Magnesia 0,26 

Kali 6,82 

Natron 2,39 

Wasser 0,75 

100,0fi. 

Mittlerer  Plntonit. 

9. 

Kieselsäure 73,03 

Thoserde 11,83 

Eisenozydnl  (oxydhaltig)    .  6^50                   ' 

Kalkerde 3,70 

Magnesia 2,01 

Kau 1,04 

Natron 1,01 

Wasser 0,87 

99,98. 

Die  aus  den  —  von  Dr.  Rübe  und  Dr.  PaöLSS  ausgertihrlen 
—  Analysen  abgeleiteten  Sauerstoff-Verhültnisse  (fl)  :  §i  und 
Silicirnngsstufen  sind: 
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g 

^    Saaerstoflr-Verhftltniss: 

Silicinmgastiife: 

i 

g^efanden 

normal       Differenz 

gefunden 

normal        Differenz 

8. 
9. 

1:4,85 
1  :  3,98 

1 :  4,50        -5-  0,10 
1  :  3,75         +  0,23 

1,45 
1,33 

1,50      1     -r  0,05 
1,25      ^      -4-  0,08 

Die«e  Gneus-Granulite,  gleich  den  specifischen  Granuliten, 
schliessen  sich  also  ebenfalls  dem  oberen  Plutonit  (rothen  Gneos) 
und  dem  mittleren  Pluionit  (mittleren  Gneus)  an.  Dass  es  jedoch 
auch  unter  ihnen  nicht  ganz  an  Repräsentanten  des  unteren  Plu- 
tonit (grauen  Gneuses)  fehlt,  dafür  spricht  z.  B.  das  Vorkommen 
eines  gneusfihnlichen  (von  einem  Granitgange  durchsetzten  (Gneos- 
Granulites  von  Waldheim,  dessen  Kieselsäuregehalt  66,3  Procent 
beträgt. 

B.  Gncuse.  Von  diesen,  im  Granulitgebiet  nur  sparsam 
—  und  selten  mit  ganz  normalem  Charakter  —  auftretenden  Ge- 
steinen wurden  analysirt: 

10)  Gneus-Granit  (sogenannter Steinaer Granit)  von  Steint 
bei  Martha,  wo  er  in  mächtigen  Massen  zwischen  Glinsmerschie- 
fer  auftritt.  Enthält  rothen  Feldspath  und  schwarzen  Glimmer, 
und  trägt  mehr  den  petrographischen  Charakter  eines  Gneuses 
als  den  eines  Granites  an  sich. 

11)  Röthlich  grauer  Gneus  vom  Zusammenfliiss  der 
beiden  Striegisbäche.    Etwas  granathaltig. 


Mittlerer  Plutonit 

la 

Kieselsäure 70,88 

Thonerde 14,31 

Eisenoxydnl 3,02 

Kalkerde 1,42 

Magnesia 1,28 

Kali } 

Natron j  ^»''^ 

Wasser 1,37 

100,00. 
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Unterer  Plntonit. 

11. 

Eieselsäare 6Ö,6S 

Tiunsfture 0,32 

Thonerde  .......    17^1 

Eisenoxyd 2,22 

Eisenoxydul 2,01 

Kalkeide 1,16 

MagneBia 1,06 

KaH 8,48 

Natron — • 

Wasser 1,82 

99,91. 

Da  bei  der  Analyse  10  (von  Dr.  Prölss)  das  Alkali  nicht 
näher  bestimmt  wurde,  ifisst  sich  nur  aus  dem  Kieselsiuregehalt 
=  70,88  Proc.  auf  einen  mittleren  Plutonit  schliesseri.  Das  Sauer- 
stoff-Verhältniss   und  die  Siliciningsstufen  des  Gneu^es  tt  sind: 


Sanerstoff-Verhaltnifts : 

Silicirnngsstufe: 

gefunden 

normal 

•  Differenz 

gefunden 

normal 

Differenz 

11. 

1:2,90 

1:S,00 

-3-0,10 

0,97 

1,0Q 

-hO,03 

Hier  haben  wir  also  einen  fast  normalen  grauen  Gneua  im 
Granulitgebiet,  allein  in  Betreff  seiner  geringen  Verbreitung  nur 
von  untergeordnetem  Interesse. 

C.  Granite.  Da  diese  Gesteine  eine  wichtige  Rolle  im 
Granulitgebiete  spielen,  so  wurden  mehrere  derselben  analysirt. 

12)  Rother  Granit  von  Mühlau  bei  Burgstadt.  Nach  sei- 
nem äusseren  Charakter  irrthümlich  fttr  eine  blosse  Varieiät  des 
Mitweidaer  Granit  (13)  gehalten. 

13)  Roth  er  Granit  (Mitweidaer  Granit)  aus  einem  Stein- 
bruch zwischen  Waldheim  und  Schönberg.  Auch  unter  der  Be- 
nennung nGranulitgranit*  bekannt.  In  zahlreichen  Gangen 
das  ganze  Granulitgebiet  durchziehend  und  durcli- 
schwärmend. 

14)  Grau roth er  Granit  (Berbersdorfer  Granit),  zwischen 
Berbersdorf,  Böhrigen  und  Amsdorf  in  grossiBr  Verbreitung 
auftretend,  und  in  den,  das  Granulitgebiet  umgeben- 
den Schfefermantel  eindringend. 


m 


Oberer  Plotonit 

12. 

Kieselsäure 74,07 

Tbonerde 12,79 

Eisenoxydal  (oxydhaltig)    .  1,68 

Kalkerde 0,64 

Magnesia 0,27 

Kali 6,45 

Natron 3,08 

Wasser 0,70 

99,58. 

Mittlerer  Platonit. 

13.  14. 

a.        b. 

KiejBels&nre 70,97-70,65  70,43 

Thonerde 14,25—14,26  15,45 

Eisenoxydul      ....      3,00-  3,10  2,66 

Kalkerde 1,27-  1,28         1,47 

Magnesia 0,80-  0,64  0,68 

Kali 4,08—  4,38  4,83 

Natron 4,29-  8,88  3,30 

Wasser 0,90-  1,17  0,64 

99,41-99,31  99,45. 

Ans  diesen  Analysen  (12  ton  Dr.  Prölss,  13,a  und  14  von 
Dr.  RuBE  und  13,b  von  Herrn  Löscher)  ergeben  sich  die  Sauer- 
stoff-Verhältnisse nnd  Siliciningsstufen: 


Sauerstoff-Yerhältniss : 

Silicirungsstufe: 

gefunden 

normal 

Differenx 

gefunden 

normal 

Difcna* 

12. 
lS»a. 
13,b. 
14. 

1:4,41 
1 :  8,67 
1  :3,77 
1 :  8,55 

1:4,50 
1  :  3,75 

n 

-h0,09 
-h  0,08 
-h  0,02 
-^0,20 

1,47 
1,22 
1,26 
1,18 

1,50 
1,26 

» 

-i-  0,08 
-h  0,03 
+  0^01 
-r  0,07 

Es  bestätigt  sich  dadurch  die  Erfahrung,  dass  vorzugsweise 
obere  und  mittlere  PlutcHiite  als  Granit  erscheinen,  während 
der  untere  Plutonit  selten  aus  seiner  Gneusform  herausxotreteii 
pflegt. 

D.  Trappgranulite.  Diese  Gesteinsklasse,  welche,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  mit  schiefrigem  Normal-Granulit  (7)  und 
Gneus-Granulit  (8)  weitaus  den  grössten  Tbeil  des  Granulitgebia* 
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tes  bildet,  umfasst  Gesleinstypen,  die,  bei  aller  Süsseren  Ähnlich- 
keit, einen  verschiedenen  chemischen  Charakter  besitzen.  Nach 
den  bis  jetzt  hierüber  vorhandenen  Analysen  scheint  sich  jedoch 
besonders  ein  chemischer  Typus  (jeltend  zu  machen,  von  wel- 
chem uns  die  folgenden  Gesteine  Zeugniss  ablegen. 

15)  Dichter  Gabbro  von  B^hrigen  bei  Rosswein. 

16)  Gabbro  von  Mahlitzsch,  an  der  dortigen  Eisenbahn 
anstehend. 

17)  Hypersthenit  von  der  Höllmühle  bei  Penig.  Grob- 
körnig, mit  scharf  gesonderten  Gemengtheüen. 

18)  Trappgranulit  von  Hartmannsdorf. 

19)  Trappgranulit  von  der  Klaumlhld  bei  Liaback  MK 

dem  specifischen  Gnmalil  3  in  scharf  gesonderten  Platten  weeh- 

sellagemd. 

15.  16.  17.  18.  19. 

Kieaelsftiire 50,54  49,45  48,85  49,73  49,95 

Thonerde 12,90  19^8  19,45  12,81  13,95 

Eisenoxyd  (-oxydul)      .    .    .  16,73*  13,26         9,06  18,61  17,74 

Kalkerde 10,95  9,81  17,51  11,18  10,37 

Magnesia 6,85  4,16         8,85  7,41  7,91 

Kali 0,82  —            -            —  -r 

Naiacon 2,03  2,59         1,28«       -  - 

Wasser —  1,(^          ^           —       --^ 

ioo^r    "SSigr    mjS5'   1S33"     w,92 

Diese  chemischen  Zusammensetzungen  stieben  einander  im 
Wesentlichen  so  nahe  (alle  g^ben  Sauerstoff-Yerhftllnisse  ft :  Si 
^  1  : 1,49—1,36)  und  zeigen  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  che- 
mischen Constitution  von  Gabbro-  und  Hypersthenit-Gesteinen  an^ 
derer  Fundorte,  sogar  bis  auf  die  charakteristische  Alkali-Armnih, 
dass  hier  wohl  kaum  ein  Zweifel  Aber  gleiche  Beschaffenheit  und 
gleichen  Ursprung  der  Trappgesteine  15>-19  obwahen  kann. 

Allein  unter  dem  dunklen  Mantel  der  Trappgranulite  sind 
auch  noch  andere,  meist  höher  silicirte  Gesteine  verborgen,  tti 
deren  genauerer  Erkenntniss  es  bis  jetst  noch  sehr  an  analyti*- 
sehen  Untersuchungen  gebricht  Nur  als  einstweilige  Belege  für 
diese  Thatsache  mögen  folgende  Analysen  hier  einen  Platz  finden. 


*  inclusive  2,28  MaagasopiydaL 
**  ans  dem  Verlust  bestimmt. 


21. 

22. 

a.          b. 

60,47 

68,15-68,30 

14,58 

17,00-16,97 

10,67 

10,29-10,12 

6,75 

1,66-  1,«3 

8,80 

1,33-«  1,21 

2,29 

1,20—  1,38 

1,21 

0,60—  1,46 

99,77 

100,13  101,07. 
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20. 

Kieselsftiu«  .    .    .  54,06 

Thonerde      .    .    .  16,52 

Eigenoxyd  (-oxydul)  10,89* 

Kalkerde  ....  11,85 

Magnesia  ....  4,27 

Kali 0,38 

Natron     ....  2,85 
100,32 

(20)  Trappgranulil  von  einem  Felsen  am  Unken  ZschofMU- 
ufer  oberhalb  Ringelkaly  nach  Analysen  von  Dr.  Drechsel  and 
Herrn  Rrigbbl;  (2i)  Trappgranulil  aus  euiean  Sleinbnich  zwischen 
Tanneberg  und  Obercrossen,  analysirt  von  Dr.  Ruaif ;  (22)  Trapp- 
granuiit  von  Nieder-Rossau  (Steinbruch  oberhalb  der  Kirche), 
analysirt  von  den  Herren  Armin  Junge  und  0hl. 

Durch  äussere  Charaktere  lassen  sich  diese  Trappgranulite 
von  den  vorigen  nicht  unterscheiden.  Sie  bestehen  alle  aus  einem 
feinkörnigen  Gemenge  von  vorherrschenden  schwarzen  und  unler- 
geordneten  lichteren  bis  weissen  Partikeln.  Wahrend  der  schwarze 
Gemengtheil  bei  den  Gabbro-  und  Hypersthenil-Gesteinen  ein 
Augit  ist,  dürfte  derselbe  bei  den  höher  silicirten  Trappgranuli- 
ten  als  ein  Amphibolit  in  Anspruch  zu  nehmen  sein. 

Es  führt  uns  sicher  zu  keinen  thatsächlichen  Bestätigungen, 
wenn  wir  bei  allen  krystallinischen  Silicaigesteinen  gewisse  ein- 
fache Typen  der  chemischen  Zusammensetzung  postuliren.  Be- 
sonders bei  den  Eniptivgebilden,  und  namentlich  bei  den  neueren 
und  neuesten  derselben,  muss  diese  Gesetzmässigkeit  zahlreiche 
Ausnahmen  erleiden.  Im  vorliegenden  Falle  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  die  zuletzt  betrachteten  Trappgranulite  vielleicht  Ge- 
mische seien  von  Gabbro-Hyperstheniten  mit  anderen  Gebirgs- 
arten,  oder  zum  Theil  auch  umgeschmolzene  Schiefergesteine. 
Durch  die  schöne  Arbeit  von  J.  Fikbkscher  ***  kennen  wir  die 
chemische  Zosammenseizung  mehrerer  Gesteinsmassen,  welche 


*  indosiTe  1,26  Manganoxydul. 
**  inclusive  0,47  Manganoxydul  und  Titansäure. 
***  Untersuchungen  der  metamorphischen  Gesteine  der  Lontenaaer 
Schieferhalbinsel.   Preiaschriften  der  FOrstl.  Jablonovskischen  Gasellschilt 
zu  Leipzig,  1867. 
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in  dem,  das  Gruiuiitgebiet  umgebenden  Schieferinentei  eine  Imt- 
Yorraf ende  Rolle  stielen.  Daes  dieser  Schiefermantel  frfther  un- 
ser ganaes  Granulit^Territoriuili  bedeckte,  steht  ebenso  fest,  wie 
es  wabrscheinlibh  ist,  dass  aocb  er  der  Umscbnelcung  so  wenig 
entging  als  die  unter  ihm  nibenden  Gnense. 

Wir  wählen  von  den  FiKENSCHER'schen  Analysen  die  folgen- 
den aus: 


Kieselsanre  . 

.    64,87 

67,70 

64,80 

Thonerde .    .    . 

18,97 

17,07 

18,11 

Eisenoxydul . 

6,13 

6,11 

6,06 

Manganoxydul  . 

0,49 

0,80 

0,33 

.      1,63 

1,22 

1,56 

Kalkerde  .    . 

— 

0,47 

0,29 

Magnesia  .    . 

2,22 

2,10 

2,02 

Kali     .    .    . 

.      3,01 

2,89 

2,90 

Natron      .    . 

.      0,62 

0,40 

0,34 

Wasser     .    . 

.      4,20 

2,60 

4,88 

101,54        99,86      100,79. 

Die  erste  dieser  Analysen  betrifft  den  Urthonschiefer 
von  Penna,  die  zweite  den  Thonschiefer  aus  dem  Selgegnind 
bei  Wechselburgy  und  die  dritte  den  bekannten  Garbenschiefer 
von  ebendaher.  Der  Glimmerschiefer  dieser  Gegend  hat  fast 
genau  dieselbe  Zusammensetzung.  Denken  wir  uns  aus  diesen 
Gesteinen  das  Wasser  entfernt,  und  berechnen  wir  das  Eisen- 
oxydul (um  es  mit  enseren  obigen  Analysen  zu  vergleichen)  als 
Eisenoxyd,  indem  wir  zugleich  die  kleinen  Mengen  von  Mangan- 
oxydul und  Titansfture  hinzurechnen,  so  ergibt  sich  eine  mittlere 
Zusammensetzung  in  runden  Zahlen: 


Kieselsaure 
Thonerde     .    . 

. 

ge» 

chmolzener 

Schiefer: 

68 

18 

8 

.      3 

3 

granulit: 
68 
17 

Eisenoxyd  (iVln,fi).    , 
Kalkerde  n.  Magnesia 
Kali  u.  Natron    .    . 

10 
3 
2 

100 


100. 


Die  danebengesetzte  Zusammensetzung  des  Trappgranulites 
22  stimmt  dann  so  nahe  mit  der  des  geschmolzenen  Schiefers 
ttberein,  dass  unsere  obige  Annahme  berechtigt  erscheint.  Sind 
aber  Scbiefermassen  durch  Gabbro-Hypersthenit-Eruptionen   ge- 

Jakrbiieh  1873.  44 
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sobnoteen  worden,  so  können  möglicherweifie  «ocli  Mengangen 
von  beiden  geschmolienen  Gebilden  stattgefand^i  habe«.  Ob  die 
Trappgranulite  20  und  21  diesem  Umstände  ihre  Bnistebong  ver- 
danken oder  von  anderen  Bniptivgesleinen  herzuleiten  seien,  kann 
nur  durch  fortgesetzte  Untersaehnngen  ermitteli  werden. 


Nach  den  vorstehenden  Ergebnissen  erseheint  es  kaum 
nöthig,  die  Genesis  der  Granulite  vom  chemischen  Gesichtspunkte 
aus  noch  eingehender  zu  beleuchten.  Die  Granulite  geben  sich 
uns  als  umgeschmolzene  —  und  dadurch  mehr  oder  weniger 
ihres  chemisch  gebundenen  Wassers  beraubte  —  Gneuse  zu  er- 
kennen. Doch  wurden  von  diesem  Umschmelzungs-Process,  so- 
weit wir  aus  unseren  bisherigen  Untersuchungen  im  Sachsischen 
Granulitgebiet  schliessen  können,  vorzugsweise  die  hier  besonders 
verbreiteten  rothen  und  mittleren  Gneuse  (oberer  und  mittlerer 
Plutonit)  betroffen.  Als  umschmelzendes  Eruptivgestein  ^  oder 
als  Gestein,  welches  zugleich  mit  den  Granuliten  eruptiv  wurde 
—  können  wir  nicht  den  Granit  betrachten,  obwohl  er  das  Gra- 
nulitgebiet in  zahlreichen  Gängen  durchschneidet  und  durch- 
schwärmt.  Wir  müssen  die  Zeit  der  Umschmelzung  in  einer  weit 
neueren  geologischen  Periode  suchen,  wie  solche  durch  das  Auf- 
treten der  Trappgranulite,  d.  h.  namentlich  der  Gabbro-  und  Hy- 
persthenit-Gesteine  im  Granulit-Territorium,  bezeichnet  wird.  Ob 
noch  andere  neuere  Eruptivmassen  hierbei  mitwirkend  waren  oder 
nicht,  jedenfalls  findet  Naumann's,  vom  rein  geognostischen  Stand- 
punkte aus  gewonnene  Ansicht  der  Granulit- Genesis  in  der  che- 
mischen Constitution  dieser  Gesteine  ihre  vollste  Bestätigung. 


Verstelnermif  en  aas  dem  Brandsehiefer  der  unteren  Byas 
von  Weissis  bei  Pillnltz  in  Sachsen. 


Von 


Sagen  Geinits 

in  Dresden. 

(Hierzu  Tftfel  III.) 


Das  Vorkommen  von  Brandsehiefer  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Weissig  bei  Schönfeld,  an  der  Strasse  ton  Dresden  nach  Baiitaen) 
hatte  schon  in  früheren  Jahren  mehrmals  Veranlassung  zu  Ver- 
suchen nach  Kohlen  gegeben,  welche  jedoch  alle  bald  wieder 
aufgegeben  wurden.  Nach  längerer  Pause  wurde  nun  im  vorigen 
Jahre  ein  neuer  Versuch  unternommen  und  am  Fusse  des  Hut- 
berges, auf  der  östlichen  Seite  des  Dorfes,  einige  Hundert  Schritt 
hinter  der  Kirche,  ein  neuer  Schacht  gegraben,  in  welchem  man 
bis  auf  27  Ellen  Tiefe  die  Schichten  des  Brandschiefers  durch-^ 
schnitt.  Leider  wurde  der  Schacht  sehr  bald  verzimmert,  so  dass 
man  spater  die  Schichtung  nicht  mehr  beobachten  konnte.  Nach 
Angabe  des  dabei  beiheiligten  Herrn  Standfuss  in  Weissig  fielen 
die  Schichten  zuerst  ziemlich  steil,  wurden  ab^r  in  grösserer 
Tiefe  fast  horizontal  liegend  angetroffen.  Auch  über  die  Längen- 
und  6reitenausdebnung  der  Schichten  Ifisst  sich  bis  jetzt  keine 
genaue  Auskunft  geben. 

Nach  Durchschneidung  einer  versteinerungsarmen  Conglo- 
meratschicht  bei  19  Ellen  Tiefe  kam  man  btld  wieder  auf  den 
arafrttngUcben,  festen  und  oft  an  CrlimmerbMitlchen  relcheii  Schie- 
fer* Im.  Wkn  t873  g»k  man  endUieh  iM  fruchtloee  UnteraebüieA 

44* 
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vorläufig  wieder  auf,  nachdem  man  bei  27  Ellen  Tiefe  die  untere 
Grenze  des  Brandschiefers  noch  nicht  erreicht  hatte. 

Hit  diesem  kaufmännisch  unvortheiihaflen  Versuche  wurde 
doch  der  Wissenschaft  ein  grosser  Dienst  geleistet,  indem  hier- 
bei eine  Menge  dyadisdier  Versteinerungen  zu  Tage  gefördert 
wurden,  welche  von  um  so  grösserer  Bedeutung  sind,  als  bis 
jetzt  nur  noch  wenige  und  unscheinbare  Überreste  von  früheren 
dortigen  Versuchen  her  in  den  Sammlungen  zerslreot  waren. 
Die  meisten  hiervon  wurden  fQr  dps  K.  Mineralogische  Maaeum 
in  Dresden  gewonnen,  so  dass  hier  ein  guter  Überblick  Aber  das 
Gesammtvorkommen  ermöglicht  ist.  Durch  die  Gute  ^meines  Va- 
ters  wurde  mir  die  Bestimmung  dieser  Überreste  flberlassen, 
deren  Resultate  im  Folgenden  zusammengestellt  werden  sollen. 
In  mehreren  fraglichen  Punkten  wurde  hierbei  die  Unerfabrenheit 
des  Anfilngers  freundlichst  durch  die  Erfahrungen  des  Meisters 
belehrt,  was  ich  dankbar  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  kann. 
Die  reiche  Literatur  über  den  Gegenstand  Ifisst  eine  weitere  Be- 
schreibung der  Arten  überflüssig  erscheinen ;  bei  den  Citaten  sind 
ausser  .GsimTZ,  Dyas*  meist  nur  noch  die  Werke  von  Göpprst, 
Weiss  und  Schuipbh  angeführt. 

A.    T  h  i  e  r  e. 
Cl.    Flsehe. 

1.  Acanthodes  gracilis  Beyrich  sp. 

1857.  Äcamthode8  gracüis  F.  Römkr  in  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.    Bd.  % 

p.  51,  tab.  3. 
1861.  Desgl.    Geikitz,  Dyas.  I,  p.  21. 

Das  Vorkommen   der  winzigen  Schuppen  und  der  charak- 
teristischen  Flossenstachel   (45mm  Länge)  bestätigt   das   Dasein 
auch  dieses  LeitFossils  für  die  untere  Dyas  im  Weissiger  Brand- 
schiefer. 

2.  Ichthyocopros 9  von  länglich-ovaler  Form;  nicht  naher  be- 
stimmbar. 

Cl.    Insecten. 

1.   BUMina  Weissigensis  Em.  Gwh.  --  Taf.  lO^  fig.  1. 
Ein  Flügel  mit  Abdruck,  gefunden  von  Herrn  Polyteohniker 
Bu  LsuMANM.    Die  gute  Brbattung  des  Flügels  erm^iiehl  eine 
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genaue  Vergflefcbong  mit  den  schon  beschriebenen  Btattiden^ 
flttgeln,  .wobei  schliesslich  die  Aufstelhing  einer  ne^en  Art  er- 
forderlich wurde. 

Da«  gewölbte  Rücken feld  besitzt  8— 9,  der  Begrenzongs- 
ader  parallel  iattPende  Adern,  von  denen  die  zweite  gabelt,  wäh- 
rend alle  anderen  einfich  sind.  Es  wird  nach  Innen  durch  eine 
starke  Palte  begrenzt.  Das  bis  in  die  Hitfle  der  nogellsnge 
reichende  RandTeld,  welches  nur  V4  der  gesammten  Breite  ein- 
nimmt, besitzt  6 — 8,  an  unserem  Exemplare  undeutliche  Adern, 
von  denen  die  meisten  gabeln.  Das  Innen  feld  wird  durch 
eine  Ader  gebildet,  von  der  sich  zunächst  3  Adern  abzweigen, 
deren  erste  wieder  zweimal  gabelt.  Hierauf  gabelt  die  Haupt- 
ader selbst  in  2  Äste,  von  denen  der  äussere  sich  wieder  theiit, 
der  innere  aber  durch  seine  plötzliche  Biegung  nach 
innen  und  weitere  dreifache  Theilung  den  Raum  ffir  das  Mittel- 
feld etwas  beeinträchtigt  und  zur  Seite  drängt.  Das  Mittelfeld 
besteht  aus  2  Hauptadem,  die  am  Grunde  verehiigt  and  durch 
eine  scharfe  Palte  hervorgehoben  sind;  die  innere  gabelt  sich 
nach  folgendem  Gesetze :  Ihr  erster,  nach  aussen  gerichteter  Zweig 
gabelt  sich  nach  der  Spitze  zu  in  3  Theile,  der  zweite  gabelt 
einfach,  der  dritte  gar  nicht.  Die  äussere  Hauptader  des  Mittel- 
feldes entsendet  an  den  äusseren  Rand  7  Adern,  von  denen  nur 
die  erste  gabelt. 

Der  ganze  Plügel  ist  19nmi  lang  und  6>nm  breit,  ist  Ober- 
all  von  fast  gleicher  Breite,  oben  abgerundet  und  zeigt  nament- 
lich die  Adern  des  Mittelfeldes  sehr  scharf  ausgeprägt.  Der  äus- 
sere Rand  besitzt  eine  schwache  Wölbung,  welcher  eine  ebenso 
schwache  Einbuchtung  des  Innenrandes  entspricht.  Unter  der 
Loupe  sieht  man  eine  gekörnte  Oberfläche. 

Diese  Art  hat  einige  Ähnlichkeil  mit  BlatHna  anaglyptica 
Germar  (Verstein.  d.  Steinkohlengeb.  von  Wettin  und  Löbejün, 
p.  84,  tab.  31,  fig.  4),  von  welcher,  sie  sich  aber  durch  die  ge- 
ringe Grösse,  durch  das  kürzere  und  schmälere  Randfeld,  sowie 
durch  die  verschiedene  Gabelung  des  Mittelfeldes  unterscheidet. 
Femer  zeigt  Bl.  Weissigensis  einige  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Herrn  Dr.  Goldenberg  im  Neuen  Jahrbuch  1869,  p.  158,  tab.  10, 
f.  1  beschriebenen  Btatiina  leptophlebica,  unterscheidet  sich  aber 
hiervon  durch  die  geringe  Zahl  der  Adern  im  Rückenfeld  (8—9, 
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währeiid  BL  hptapUebiea  deren  12  bal)  und  dedvrch,  dais  \kf 
die  zweite  Ader  gabeil,  wihreod  dort  die  achte  und  nennte  sick 
Iheilen;  femer  sind  hier  die  Seitenadem  des  Vordemndef  in 
Mittelfelde  (bis  auf  die  erste)  eiafacli,  während  dort  fiist  alle 
gabeln.  Gemein  haben  beide  Arten,  dass  das  Randleld  hann  Ae 
Hälfte  der  FlQgellange  erreicht.  Bine  4lritle  Art,  welche  tob 
GoLMMiBEnG  zwischen  die  beiden  genannten  gestellt  wird,  die 
BlaUina  afßms  Goldb.,  weicht  noch  mehr  von  BL  Weissigemm  ab- 

2.  BlatUna  ef.  anthracophila  Germ.  —  Tat.  III,  fig.  2. 
1848.  Gebmar  in:  Mühstkr,  Beürftge  s.  PeCr.  Heft  Y,  p.  92,  tnb.  13,  It 

Zwei  Ejcemplare  (von  denen  eines  im  Besits  des  Herrn  L 
LEmAnn),  welche  zwar  Ideiner  sind  als  das  von  Prof.  GsanA» 
beschriebene,  aber  deren  Nervatur  doch,  soweit  sich  nach  den 
unvollständigen  Original  Gemar's  und  nach  dem  Erhaltungs- 
zustände unserer  Exemplare  urtheilen  iftsst,  mit  dieser  Art  aber- 
einstimmt. Namentlich  die  5  ersten  einfachen  Seitenadem 
des  InnenfeUes  und  die  plötzliche  Umbiegung  der  Hanptader  des^ 
selben  Feldes,  sowie  die  ungetheilten  Nerven  des  RQckenfeMe« 
stimmen  in  beiden  Arten  fiberein.  An  unseren  Exemplaren  las- 
sen sich  auch  feine  Queradern  erhennen. 

Mit  BlaiHna  ßabeUaia  Guui.  (a.  a.  0.  Üb.  13,  fig.  4  oad 
GERUAn,  Verst.  von  Wettin  und  Löbejün,  tab.  31,  f.  5)  atinuaeii 
unsere  Stücke  w^gen  des  Randfeldes  nicht  überein,  welches  dort 
erst  fast  am  Ende  des  Vorderrandes  ausläuft,  während  es  Mer 
nur  die  Hälfte  der  Flügellänge  einnimmt  und  viel  schmäler  ist 

3.  Ein  Flügelrest,  Taf.  IH,  fig.  3. 

Von  der  Länge  von  17mm  und  der  Breite  von  6»ni.  Da« 
Ende  eines  Flügels,  an  welchem  5  parallele  Adern,  die  ein-  oder 
mehrmals  gabeln,  zu  sehen  sind.  Sie  verlaufen  gegen  die  SpiUe, 
ohne  sich  umzubiegen,  was  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  hautigen 
Theile  des  Oberflügels  einer  Wanze  (wie  von  Pachylü)  zeigt 
Auch  mit  Fulgorina  KUeveri  Goldenbebg  (N.  Jahrb.  f.  Min.  IbbP, 
p.  166,  tab.  3,  f.  13)  lasst  sich  ein  Vergleich  ziehen.  Die  ginn- 
^ende  Oberfläche  ist  aus  polyedrischen  Zellen  zusammengeseUt 
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B.    Pflansen. 

I.  Classe.    AootyledMes. 
1.  Farn.    Ftmgi,  Pilte* 
Gyramyces  Ammonis  Göir. 
1862.   GsnciTz,  Dyas.  II,  p.  133,  tah.^  36,  f.  22». 

Kleine  Exemplare  in  der  BlaltSftche  des  Cordaites  Oitoms 
und  anderer  Arten  eingewachsen. 

2.  Farn.    Equisetaceae,  Schafthalme. 

1.  Calamites  infractus  v.  Gutbier. 
1862.   Geimitz,  Dyas.  II,  p.  134,  tab.  25,  f.  2. 

Bin  siebengliedriges  Stammstuck.  Zwei  Wirtel  des  Fracht- 
Standes,  analog  der  Fruchtähre  des  Cal.  approximatus  oder  Volk- 
mannia  arborescens  Stebnberg,  Vers,  einer  Flora  der  Vorw.  U, 
p.  52,  tab.  14,  f.  1.  Diese  haben  auch  grosse  Ähnlichkeit  mit 
den  von  R.  Ludwig,  Palaeontogr.  X,  tab.  II,  f.  1 — 4  abgebildeten 
Calamitenfrüchten  aus  dem  Spatheisenstein  von  Hattingen  an  der 
Rohr.  Vgl.  auch  0.  PEisnANTEL,  über  FruchtstAnde  foss.  Pflan- 
zen, Prag  1872,  tab.  G,  f.  1. 

2.  Calamites  er.  cannaeformis  Sohl. 

1855.  GsiNiTz,  Verstein.  d.  Steinkohlenf.  in  Sachsen,  p.  5^  tab.  14. 
Brachstöck  eines  Stammes,  ohne  Gliederung. 

3.  Farn.    Asterophyllitae,  Stemhalme. 
t.    AsierophylUtes  spicalus  v.  Guts. 
1862.   GEiHrrz,  Dyas.  II,  p.  136,  tab.  25,  f.  5,  6. 

Sehr  schöne,  beblätterte  Zweige,  nicht  häufig. 

2.    Annularia  carinata  v.  Gutb. 

1868.   GsmiTz,  die  Leitpflanzen  des  Rothliegenden,  p.  9. 
1862.   Gexiv.  Dyas.  11,  p.  136. 

In  allen  Abänderungen,  lang-  und  kurzblättrig,  mit  starkem 
und  schwachem  Nerv,  vorliegend;  auch  eine  Fruchtähre,  welche 
der  von  Annularia  longifoUa  BaoiiGN.  analog  gebildet  ist.  Die 
ganae  Entwicklung  der  A.  carinata  erscheint  spärlicher,  sowohl 
durch  eine  geringere  Anzahl,  als  auch  durch  die  schmälere  Form 
ihrer  Blätter.    Der  hauptsächliche  Unterschied  zwischen  A.  cmi- 


naia  und  A,  longifotia^  welcher  auf  der  Stirke  des  Hrnpfnerren 
beruht,  lässi  sich  hier  nicht  durchfohren,  da  die  Yerschiedenslea 
Übergänge  stattfinden;  die  spärliche  Beschaffenheit  der  Butter 
aber  und  eben  das  Vorkommen  im  Rothliegenden  sprechen  dafür, 
dass  sdmmtliche  Formen  der  A.  carinaia  zugewiesen  werden 
mössen. 

4.  Fam.    F^Uees,  Farne. 

Bei  dem  Weissiger  Vorkommen  ist  die  Ihatsache  von  In- 
teresse, dass  fast  alle  Farne,  und  auch  fast  alle  übrigen  Pflanzen, 
im  fructificirenden  Zustande  vorgefunden  werden. 

1.  Schi^opierU  fasdcultUa  v.  GutB.  sp. 

1843.  SdUMopieris  lycopodioides  ▼.  Gutbob,  Gaea  von  Sachsen,  p.  73. 
1849.  Sphenopieris  faaeicuMa  v.  Gotbisr,  Verst.  des  Bothliea.,  pag.  10, 

tot  6,  f.  8,  9. 
1849.   Sphenopteris  Ztoickaviensis  t.  Gdtb.  ebendas.  tab.  3,  f.  1,  2. 
1858.   HymenophylUtes  fasdcukUus  GsimTz,  Leitpflanzoi  d.  RothL,  p.  10. 
1863.   Desgl.  Geis.,  Dyas.  II,  p.  137. 
1869.  SdUgopterü  fageiaUata  Gsts.,  im  N.  J«hrb.  f.  Mm.,  p.  468. 

Mehrere  Wedel  iii  der  Form  der  Abbildungen  bei  v.  Gm- 
BiEB,  Verst.  d.  Rothl.,  tab.  6,  f.  8,  9  und  tab.  3,  f.  1,  2. 

2.  Sphenopteris  Suesti  Gein. 

1869.  N.  Jahrb.  t  Min.,  p.  459,  Üb.  5,  f.  8-7. 

Fragment  eines  Fiederchens,  sehr  ähnlich  dem  von  Val  Trom- 
pia  in  Fig.  6  abgebildeten,  nur  wenig  schmäler  und  dadurch  der 
Sphenopteris  dissecta  Brongniart  (Vig.  foss.  I,  p.  183,  pl.  49, 
f.  2,  3)  sich  nähernd. 

3.  Sphenopteris  erosa  Morris. 

1846.  Mdrchisoh,  Vbrhsuil  u.  Keysbrlin«,  Geol.  de  la  Rtwne  d'Emope. 

Vol.  U.  PL  C,  f.  3  a,  b. 
1849.   SphenopUria  erosa  v.  Gotb.,  Verst.  d.  Rothl,  p.  11,  Üb.  8,  f .  a 
1849.  Sphenopteris  dichotoma  v.  Gittb.,  ebendas.  p.  11,  tab.  8,  7. 

Das  Ende  eines  Fieders. 

4.  Sphenopteris  Naumanm  v.  Guts.  —  Taf.  III,  fig.  4. 

1868.  Gbiv.,  LeHpfl.  d.  Rothl.,  p.  9. 

1869.  Spheiiopttris  (CheHtmthides)  N<mmafmi''(hm.,  Schwpbr,  PmL  vsf. 
I,  p.  380. 

In  mehreren  Exemplaren  vorliegend. 


5.  BymenopkyUUe»  furcaimt  Ber.  9p. 

182a  SphmmpUris  furoatOt  BrioiNiiruRT,  V^.  f9s$.  I«  p.  179,  pl.  4»,  f.  4,  6. 

FfUgmenle  eines  fructiReireitdeii  Wedels  mit  dedlHeh  ^- 

flügelter  Rhachis,  wodurch   diese   Art  von  Sphenopterin   Sne»ti 

Gein.  aus  der  unteren  Dyas  von  Val  Troinpia  unterschieden  ist. 

6.  HymenophylUtes  GützoUii  v.  Gutb.  sp. 

1849.   Sphnioplens  QMzdUU  v.  GüTBint,  Verst.  d.  R^thL,  pag.  9,  tob.  8, 
f.  a-6. 

1868.  HymmopkifaiUa  OiUMoldi  GsmiTs>  Leitpfl.,  p.  10. 
Ein  fmctificirendes  Fiederende. 

7.?  Hymenophylkie*  sefmtüaiuM  Gein. 
1858.  Gbih  ,  Leitpfl.,  p.  10,  tab.  1,  f.  4. 

Diese  Art  wird  von  Prof.  Weiss  (Fossile  Flora  iet  jüng- 
sten Steinkohlenrormatioh  und  des  Rolhliegenden  im  Saar-Rhein- 
Gebiete  1869-72,  p.  73,  tab.  6,  f.  1-11)  als  gelappte  VarietÄt 
von  CaUipieris  conferia  betrachtet.     Sehr  hflufig. 

8.  OdtnUapkru  cristata  v.  Gutb. 

1849.  V.  GvmiR,  Vent.  d.  Rotbl.,  p.  14,  tob.  &,  f.  10. 
1858<   GnifiTS,  Leitpfl^  p.  11. 

Vielleicht  auf  verkQmnierte  Forsien  der  SphenopterU  Nau- 
numm  ZQrückzttfflhren.    Nichl  häufig. 

,9.   OdontoptertM  obhuihba  Naumann. 

1862.  Osm.,  Dyaa.  H,  p.  137,  tob.  28  und  29. 

1869.  Od,  obtusüoba  Scbimpsh,  PalSorU,  vigitaU  I,  p.  458. 
1869—1872.    Od,  cbtusa  Weiss,  foss.  Flora  im  Saar-Rhein-Gebiete,  p.  86, 

tob.  2,  3  b  (nicht  Brononuet). 

Die  parallele  Stellung  der  Nerven  in  den  Fiederohen  von 
Od.  obiusa  Ad.  Bhongniart,  Hi$t  des  Vig.  foss.  I,  p  255,  pl.  78, 
f.  3,  4,  weicht  von  der  mehr  radialen  in  Od,  obluHloba  wesent- 
lich ab,  wesshalb  schon  Naumann  und  v.  Gutbier  diese  dyadische 
Art  von  jener  carbonischen  trennten. 

In  allen  verschiedenen  Zuständen  vorkommend.  An  fracM- 
ficirenden  Fiederchen  zeigt  sich  ein  ähnlicher  schmaler  Saam  am 
Rande,  wie  bei  CaUipterii  confertm^  swiaohen  den  Nerven  aber 
treten  Reihen  von  sehr  kleinen  Fraclificationen  auf. 


10.   CaUiptertM  conferta  SteHisg.  S|i. 

1825.   Nmtropteris  amferia  Stm.,  Flon  d.  Vonrell  IV,  p.  17. 
1833.  Dm.  ebndas.  V  oad  VI,  p.  75. 

1862.   CyaO^tUcH  amfertus  Gsurm,  Dyas.  U,  p.  141,  tob.  27,  f.  1,  8. 
1869.   CalUpierU  conferta  Scbihfkr,  Pal  veg.  I,  p.  466. 
1869—72.  Älelhopteris  conferta  VTbiss,  Foss.  Flora,  p.  73,  Üb.  6  und  7. 
(Mit  vollständiger  Synonymik.) 

Von  Neurapieris  unterschieden  durch  die  hernUHttfendeii 
Fiederchen,  von  Alethopieris  Go.  durch  ihre  andere  Fnictificalion, 
welche  bei  Aleikopieris  der  unter  Ä9terocarpus  G6.  beschriebene 
Zusland  ist,  bei  CaiUpteris  aber  nach  Weiss  randlich,  wie  bei 
Pieris 

Ob  man  die  auf  manchen  Fiederchen  von  Call.  conferU 
vorkommenden,  onregelmdssig  zerstreuten  Punkte  Für  Pilze  CEx- 
cipula  CaUipteridü  Scrinp^r),  oder  für  andere  Organe  ansehen 
soll,  ist  noch  zweifelbart  Cvergl.  Weiss  a.  a.  0.  p.  78  und  Gei- 
KITZ  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  187Ü,  p.  375). 

Ziemlich  häufig  bei  Weissig  und  in  ausgezeichneten  Exem- 
plaren, an  die  sich  nach  der  Ansicht  von  Prof.  Weiss  auch  H^- 
fnenophyfUtes  semialaius  Gein.  ansehiiessen  lisst.  Ganz  ähnliche 
Abänderungen,  wie  diese,  bewahrt  das  K.  Min.  Museum  in  Dres- 
den auch  von  Lodöve  in  Frankreich. 

1 1 .  NevropteriM  sp. 

Nur  1  Fiederchen  liegt  von  Weissig  vor,  das  keine  niher'i 
Bestimmung  zulisst.  Vergl.  aber  Neur.  postcarbonica  Güvbel, 
1859,  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwell  (Denkschr.  der  Regens- 
burger botan.  Ges.  1860,  p.  102,  fig.  3. 

12.  Diciffoperif  Br&ngmarii  v.  Gctb. 

1835.  Dict,  Brongniarti  r.  Gutbicr,  AbdrOcke  und  Verst.  des  Zwioksaer 

fichwarskohlengeb.,  p.  68,  tab.  11,  f.  7,  9,  10. 
1869.  ebens.  Soainps«,  Pal.  vig,  I,  p.  617. 

Ein  nicht  sehr  deullicfaes  Fiedefchen  von  der  länglichen, 
rtnmpfoir  Form,  wie  a.  a.  0.  fig.  7  aus  dem  Brandschiefer  von 
Weissig.  Man  hat  diese  Art  bisher  nur  in  der  Steinkohlenfor* 
mation  gefundeii  (vergl  Geimts,  d.  Verst.  d.  Stejnk.  in  Sachsen, 
p.  23,  tab  28,  f.  4,  5).  Fiederchen  einer  anderen  Didj/gplerü 
wurden  auch  in  der  unteren  Dyas  von  Zbejsov  in  Mähren  eat- 
deckt. 


13.  Cyaiheiiei  arbore$cen$  ScHiom.  sp. 
1862.   id.  Gtimrs,  Dyas.  I!,  p.  140. 

1889.  FeeopUirig  (t7yali^(e9>  arbogte^otm  (8oai..)  Brovov.,  ScviPtii,  FdL, 

vig.  I,  p.  499. 
1869—72.  CytUhocarpus  arborescens  Weiss,  Foss.  Flora,  p.  86. 

Meist  rructificirende  Fieder,  z.  Th.  vielleicht  auch  von  C. 
Candotleamu  Brongn*  herrührend.  Doch  ist  eine  dentliche  Ga- 
belung der  Seitennerven  nicht  zu  erkennen.     Ziemlich  hüufig.- 

14.  Äleihopleris  gigas  v.  Guts. 

1858.  id.  Geihitz,  Leitpfl.,  p.  12,  tob.  1,  f.  2,  3. 
1869.  AI,  gigaa  Schimper,  Pal,  veg,  I,  557. 

Häufig,  Iheils  auch  fructificireud ,  mit  verdicktem,   glatten 

Rande  der  Fiederchen  und  den  Fruchthäufchen  des  Asterocarpus. 

15.  Aktkapieris  pinmaUßda  v.  Gurt.  ap. 

1858.   id.  GiuriTz,  Leitpfl.,  p.  IS. 

1869—72.  Aaieroearpwt  pinmatifidits  Weiss,  Foss.  Flora,  p.  9S. 

Dazo  gehören  auch  einige  Fiederatücke,  deren  Fiederehen 
denen  des  Cyatheites  oreopteroides  Gö.  und  Cy.  äemifoUus  Gö. 
(GöppKRT,  Perm.  Form.,  p.  120,  tab.  17)  täuachend  Ähnlich  wer- 
den und  von  dem  unteren  Theile  des  Wedels  stammen.  Sehr 
häufig  und  in  ausgezeichneten  Exemplaren. 

16.  Aleihopteris?  sp. 

Mit  linealischen  Piedern  und  lineatischen,  stumpfen  Fieder- 
chen von  25inni  Longe  und  4mm  Breite,  die  mit  der  ganzen  Basis 
aufsitzen  und  zarte,  zweifach  gabelnde  Seitennerven  besitzen, 
welche  von  dem  starken  Mittelnerv  unter  spitzem  Winkel  aus- 
gehen. Einige  Ähnlichkeit  mit  Callipieris  affinis  Gö.  (Göppert, 
Perm.  Form.,  p    105,  tab.  13,  fig.  1,  2)  ist  nicht  zu  verkennen. 

5.  Fam.  Lycopodiaceae,  Bärlappe. 
1.  Walchia  piniformis  Schloth.  sp. 
1858.  Gedtitz,  LeHpfl.,  p.  17,  tob.  2,  f.  10—13  u.  1862,  Dyas  II,  p.  143. 
In  grosser  Menge,  wie  überall  in  ähnlichen  Sdncblen,  aueh 
bei  Weiasig,  znaantfoen  mit  den  cbarakleriatiachen  Fniohtschup- 
pen  (Gbiv.,  Dyaa.  II,  tab.  31,  f.  5^10),  welche  Walchia  zu  den 
Lyco^iaceen  verweisen. 
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2.    Walchia  ßUcifomU»  Sem.  sp. 
1858.  Omr.,  Leitpfl.,  p.  17  und  Dyas  II,  p.  14i,  Üb.  31,  f.  2. 

Liefet  nur  in  wenigen  verkOmmerten  Exemplaren  vor.  Das 
spärliche  Auftreten  dieser  Art  und  die  verschiedenen  Überginge 
zwischen  beiden  Arten,  die  man  an  einzelnen  Exemplaren  beob- 
achten kann,  dürften  vielleicht  dazu  berechtigen,  die  Walchia 
fiUcifortms  nur  Für  eine  Varietät  oder  verkümmerte  Form  von 
Walchia  pinifomUs  zu  halten. 

3,?  Cardiocarpui  triangularü  Gein. 
1862.  Cardiocarpori  trianguiare  Gein.  Dyas.  11,  p.  145,  Üb.  31,  f.  12-15. 
Ausserden  auf  If^a/cAtaptm/ormt«  zurückzuführenden  Frucht- 
schuppen,  die  in  dem  Brandschiefer  von  Weissig  sehr  häufig  vor- 
kommen, liegen  ihnen  ähnliche  Fruchtschuppen  vor,  welche  die 
doppelte  Grösse  (idmm  Länge)  erreichen  und  an  ihrer  Basis  tief 
ausgebuchtet  oder  herzförmig  geflügelt  sind.  Sie  nähern  sich  an 
meisten  dem  Cardiocarpus  triangularis. 

4.   SigUlariofirobus  bifidns  Gein.  1873. —  Taf.  HI,  fig.  5,6,7. 

Lanzetttbrmige  Fruchtblätter  (oder  Lepidophyllen) ,  die  an 
ihrer  Basis  eine  ovale  oder  rhombische  Kapsel  (oder  Basalschuppe) 
«inschliessen ,  mit  2  Längsstreifen  versehen  sind  und  an  ihrem 
oberen  schmalen  Ende  in  zwei  divergirende  spitze  Zipfel  aas- 
laufen. 

Es  liegen  aus  dem  Brandschiefer  von  Weissig  drei  Exem- 
plare vor,   die  in  ihrer  Fosm  und  Beschaffenheit  etwas  variiren. 

Fig.  5  mit  rhombischer  Kapsel  oder  Basalschuppe  und  ohne 
deutliche  lüngsstreifen; 

Fig.  (>  mit  einer  ovalen  Kapsel  oder  Basalschuppe,  wefche 
den  Blattnarben  der  SigiUaria  oculaia  Schloth.  und  Sig.  Cortä 
Bgt.  nicht  unähnlich  ist  und  2  neben  einander  liegende  längliclie 
Punkte  besitzt,  welche  dem  Durchgangspunkte  der  beiden  Nerven 
(oder  Längsstreifen)  der  blattartigen  Bractee  entsprechen  mögen; 

Fig.  7  zwei  schmälere,  neben  einander  liegende  Exemplare 
mit  länglich-ovaler  Kapsel  (oder  Basalschuppe)  und  zwei  scharf 
aasgeprägten  Blattstnaifen  (oder  Nerven). 

Es  sctieint,  dasa  man  dieses  Lefridoj^Umn  auf  das  Fruchte 
Matt  einer  Si^htria  zorftckftthren  mftssb,  die  aelbsl  nrit  St> 
Dmüana  Gehi.  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geoi.  Ges.  i86t,  Bd,  XIH, 
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p.  693.  Tat  17,  tg.  1,  «os  d«r  antenen  DyM  von  KlriD-Sehmat- 
kalden  in  naber  Beziehung  Istehen  kann,  nnil  es  wurde  daher  su 
SigiUarioMirobus  Scrhipbr  geslelll. 

in.  Clane.    IHeotyMaiiea. 
6.  Farn.    Oyemboe. 

1.  PterophgUum  CoUaeaumm  v.  Gutb.    Taf.  III,  Sg.  8,  8a. 

1886.  id.  V.  OuTBtiB,  Verst  d.  Zwickauer  Sehwartk.,  p.  72. 
1849.  id.  Den.  Verst.  des  Bothl.,  p.  21,  tab.  7,  f.  7. 
1862.   id.  Gbihitz,  Dyas.  U,  p.  146,  tab.  88,  t  1. 

Unterer  Theil  des  Blattes,  mit  8  Seitenblfittchen.  Die  Sei- 
tennerven biegen  sich  sehr  bald  rechtwinklig  um  und  theilen  sich, 
so  dass  weiterhin  auf  Smm  Breite  10  Nerven  kommen.  Der  Arten-, 
unterschied,  welcher  auf  der  «schmalen  Spindel"  beruht,  musa 
natürlich  wegfallen,  da  weiter  nach  oben  hin  die  Spindel  eines 
jeden  Wedels  sich  verschmälert,  während  sie  dooh  im  unteren 
Theile  des  Blattes  eine  betrflchtliche  Breite  einnehmen  kann.  So 
besitzt  unser  Exemplar  eine  Breite  von  7nun.  Das  regelmässige 
Zusammenfliessen  der  Fieder  an  der  Spindel  ist  nicht  zu  beob- 
achten, vielmehr  erscheinen  in  diesem  unteren  Theil  dieselben 
verschoben  und  zerrissen,  so  dass  man  zuweilen  glauben  könnte, 
das  tief  zerrissene  Blatt  einer  TaeniopterU  vor  sich  zu  haben. 

2.  Pterophyllum  blechmoides  Sanob.    Taf.  III,  fig.  9,  9  a. 

1864.   F.  Sasdbsrqsr,  Flora  der  oberen  Steinkohleaformat.  im  badischeoi 
Schwarzvalde,  Yerh.  d.  Natw.  Ver.  zu  Karlsruhe,  I,  p.  5,  tab.  2..| 

Sowohl  in  der  Stellung,  als  in  der  Form  der  einzelnen  Lap- 
pen und  in  der  Art  der  Nervation  stimmt  der  Abdruck  eines 
Pterophyllum  von  Weissig  mit  dem  in  der.  oberen  Steinkohlen- 
formatk)n  im  iSchwarzwalde  häufigen  Pterophyllum  bledmoides 
Sakdb.  (Iberein.  Die  einzelnen  Lappen  schwanken  zwischen  35^ 
und  42Bm  Länge  und  6  und  12mni  Breite,  während  die  breite, 
längsgestreifte  Spindel  in  einer  Länge  von  55aim  aus  der  Breite 
von  4nnii  in  2mni  Br.  ttbergeht  7— 8  starke  Blaltnerven  ent- 
springen  unter  spitzem  Winkel  aus  der  Spindel  und  biegen  sich' 
bald  aHmählieh,  bald  plölslieh  rechtwinklig  um,  meist  gleich  am 
Grunde  sich  in  awei  oder  mehrere  Äste  theilend,  welche  sich 
nach  der  Spüsa  zu  gewöhnlich  noch  spalten,  so  dass  zuletzt  2& 
bis  28  parallele,  leine  und  dicht  gedrängte  Nerven  zu  zählen  sind; 


Die  Nerven  der  sctunftleren  Fieder  theilen  sicil  weniger  oft  als 
die  der  breiteren,  ebenso  zeigen  die  Nerven  am  Rande  eine 
grössere  Einrachheit. 

7.  Faiii«    NaeggeraMeae. 

1.  Noeggeraihia  palmaefanms  Gö. 
1862.  Gsur.,  Djas.  II,  p.  152. 

Zahlreiche  breite,  veremnelle  Blatter,  mit  ihren  xarten, 
scheinbar  einfachen  Nerven.  Dabei  auch  2  Exemplare  der  nach 
Geinitz  dazu  gehörigen  Frucht. 

Rhabdocarpus  Bockschianus  Gö. 

1855.   Geinitz,  Verst.  d.  Steink.  Sachsens,  p.  42,  Üb.  22,  f.  8,  9. 
1864—66.  GÖPPERT,  Perm.  Form.,  p.  157,  tab.  22,  f.  1,  2,  lab.  21,  f.  2  b. 
1869.   ScHiMFBR,  Pal.  vSg,  II,  p.  217. 

Prof.  Weiss  zfihlt  diese  Blfitter  als  Cordailes  palmaeformis 
zu  der  folgenden  Gattung  (Foss.  Flora  im  Saar-Rhein-Geb.,  p.  199). 

2.  Cordaites  prindpalis  Germ.  sp. 

1855.   Gkihitz,  Verst.  d.  Steinkohlenform.  in  Sachsen,  p.  41,  tab.  21,  1  1 
-16. 

Sehr  deutliche  Exemplare  der  grossen  Blätter  mit  8-9  fein 
linirten  Streifen  auf  ömm  Breite.  Sehr  gewöhnliche  Form.  Da- 
mit zusammen  kommen  bei  Weissig  auch  die  als 

CarpoHthes  (Cyclocarpus)  Cordai  Gein. 
beschriebenen  Frflchte  dieser  Art  vor.  —  Vergl.  Geinitz,  Dyas. 
n,  p.  ISO. 

3.  Cordaites  Ottonis  Gein. 

1862.  Geinitz,  Dyas.  II,  p.  148,  tab.  35,  f.  1,  2. 

BlUUer  mit  etwa  10  Streifen  auf  5mm  Breite.  Wird  von 
Prof.  Weiss  vielleicht  mit  Recht  als  Varietät  des  CcrdaiUs  prvi^- 
cipaUs  betrachtet  (Weiss^  a.  a.  0.  p.  200).  Allerdings  gleichen 
mehrere  der  in  der  Welterau  mit  CordaUes  Ottamis  zusammen 
varkommenden  und  zu  Cyckicarpan  Ottpfita  gesogenen  Fachte 
(Gkim.,  Dyas.  Di,  p.  150,  tab.  34,  f.  6,  7)  sehr  denen  des  in  Cor- 
daiies  prindpalis  gehörigen  Ctclacmrpam  Cordai  ^  dagegM  keae 
men  bei  Weissig  asch  die  etwas  längeren  nnd  mekr  elmden 
Frflebte  vor,  welche  snerst  als  Cmräia^arpsm  OUsfits  Gun.  (LeUpfl. 
d^s  RotbL,  tab.  2,  f.  17,  läi)  abgabildel  worden 


4   Cpnioilef  .Ao€f»<0rMiiti#  (»BIN. 
1862.   Gbivitz,  Dyas.  11,  p.  149,  tab.  35,  f.  5.  ' 

Reste  der  dicknerrigen  Blfifter,  mit  5--6  Nerven  tuf  je  5i>u 
Breite.  Die  dazu  gehörige  Frucht  ist  noch  nicht  festgestellt;  es 
ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  sie  dem  Cardioearpön  reniforme 
GteiN.  (Leitpfl^  tab.  2,  T.  15,  16  und  Dyas  II,  tab.  31,  f.  16)  ent- 
spricht, welches  auch  im  Brandschiefer  von  Weissig  mekt  fehlt 

.   8.  Farn.    Ckmificrae. 

1.  Piniies  Naumanni  v.  6vtb. 

1849.  ▼.  OuTBiKR,  Verst.  d.  Rolhl.,  p.  26,  tab.  11,  f.  9. 

Die  gegen  3cm  langen  Nadeln  stehen  paarig  zusammen  an 
einem  mit  quincunxiaten  Narben  bedeckten  Stengel.  Allerdings 
nicht  sehr  deutlich,     t  Exemplar. 

Hierzu  gehört  wahrscheinlich  ein  Körper,  der  als  Saihen 
der  Art  betrachtet  werden  kann.  * 

2.  Schützia  anomala  Gein. 

1865.  SchiUzia  anomala  Gbiuitz,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  525,  tob.  6. 
1864—65.  id.  Göppbrt,  Fobs.  Flora  d.  penn.  Form.,  p.  161,  tob.  23  u.  24. 
„        JXdyothalamus  Schroüianua  GOppert,  ebenda,  p.  164,  tob.  24, 
f.  4,  5  (Antheren-tragande  Katschen  der  SMteia). 

Hehrere  Überreste,  nach  Prof.  GannTZ  zur  Sckützia  anomala 
gehörend.  Von  den  weiblichen  Kätzchen  oder  Zapfen  *  liegen 
mehrere  vor,  von  den  männlichen,  antherentragenden  ein  Exem- 
plar, welches  der  Abbildung  Göfpbbt's  Tab.  25,  üg.  1  am  näch- 
sten kommt. 

Es  sind  durch  diese  Untersuchungen  eines  sehr  reichen 
Materiales  aus  dem  Brandschiefer  von  Weissig  gegen  33  ver- 
schiedene Arten  fossiler  Pfianzen  nachgewiesen  worden,  von  wel- 
chen zwei  Dritlheiie  bisher  mir  in  der  imteren^  Dyas  beobachtet 
wurden;  fO  Arten  sind  dagegen  schon  aus  der  Steinkohlenfor- 
matioD  bekannt,  und  zwar: 

1.  Calamües  cannaefarmif  SiaL.  sp.,  wovon  nur  1  Brachstack 
vorliegt; 

2.  Annularia  longifoUa  Bgt.,  bei  Weissig  zweifelhaft. 

3.  Hymenophyllitesfurcalus  Bot.  sp.,  nur  in  1  Exemplar  vorliegend; 

4.  Odoniopieris  obiutiloba  Naum.,  die  von  einigen  Autoren  auch 
aus  der  Steinkohlenformation  citirt  wird; 
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5.    DidjßopieriM  BrangmarÜ  Gun.,  Mir  in  einen  Fiedlerckei 

von  Weissig  bekannt; 
&    CyatheUeM  Qrbore$cen$  Scbl.  sp.,  ebenso  hinfig  in  der  na- 

teren  Dya§  wie  in  der  oberen  Steinkohlenformalion. 
7.     Walchia  pmifarmU  Scbl.  ap.,  in  der  Steinkohleafonalioa 

ttoaaerat  seilen,  dagegen  in  der  unteren  Dyaa  überall  ge- 


8.  NoeggeraiUa  palmaeformis  Gö.  nnd   RkabdocarpuM  Bock- 
sehianuM  Gö.  o.  Ba.  als  daan  gehörige  Frucht 

9.  Cordaiies  pnmcipaUi  Gaan.  sp    nnd  CfßdoearpmM  Corim 
Gbim.  als  die  dazu  gehörige  Fmcht 

10.    Pieropkjflbm  bleckmoides  Samdb. 

In  neuerer  Zeil  hat  man  den  Versuch  bei  Weissig  in  ver- 
grössertem  Massstabe  wieder  aufgenommen,  doch  ist  bis  jetsi 
ausser  einem  Exemplar  von  BlaMna  WmMsigemMi$  Bou.  Guh.  nock 
nichts  Bemerkenswerthes  wieder  gefunden  worden. 


EriLUnmg  der  AUnldangeD. 

Fig.  1.  BlaMtna    Weissigensis  Eue.  Qsih.    Yergrösserter  FlOgel,  dessen 

naifirliche  GrOsBe  das  danmter  befindliche  Krens  angibt.  Aas  den 

Brandschiefer  der  unteren  Dyas  Ton  Weissig. 
Flg.  2.  BlaUima  atUkraeopkOa  Gsav.    FlOgel  in  dreifacher  Grösse,  ebca- 

daher. 
Fig.  3.  Insectenflflgel,  ebendaher,  in  doppelter  Grösse. 
Fig.  4.  Sphenapteris  Naumanni  Gdtb.,  ebendaher. 
F^.  5—7.  SigiOariogtrobus  bifida  Gtni.,  ebendaher. 
Flg.  a  PUropkgihm  Ootki£amm  Ovn.  unterer  Theil  dea  Blattes.  A  dss 

mü  a  beseichnete  »UUtchen  rergrOssert    Ebendaher. 
Fig.  9.  Pteropkiß!Umbledmoide$  Qamdb^  ebendaher.  A  daa  mit  a  beieick- 

nete  BlSttchmi  vergrössert. 


Briefwechsel. 


A.    Mitlheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

]>a8  Srdbeben  von  Belltino,  am  29.  Juni  1878. 
Von  Prof.  6.  vom  Ratb  in  Bonn. 

In  der  Geschichte  der  Erdbeben  wird  da^enige,  welches  am  genann- 
ten Tage  einen  sehr  grossen  Theil  der  Alpen,  der  lombardiseh-veneziani- 
scben  Ebene  sowie  der  süddeutschen  Hochebene  erschfitterte,  eine  hervor- 
ragende Stellang  einnehmen.  Eine  Beschränkung  der  zerstörenden  Wir- 
kungen auf  einen  engen  Raum  bei  grosser  Ausdehnung  des  Erschütte- 
ningsgebiets;  die  ausserordentliche  Heftigkeit  der  Stösse  im  centralen 
Gebiete ;  die  merkwürdige  üngleichmässigkeit  der  Erdbebenwirkungen  auf 
nachbarlichen  Bodenstellen ;  die  dem  ersten  zerstörenden  Stosse  folgenden, 
während  vieler  Wochen  fast  täglich  auftretenden  Schwankungen,  — -  be- 
zeichnen die  wesentlichsten  Züge  der  Katastrophe.  Es  handelt  sich  um 
ein  Erdbeben,  welches  fernab  von  Vulkanen  und  vulkanischen  Gesteinen 
eine  annähernd  kreisförmige  Bodeniläche  bewegte,  dessen  Erschütterungen 
die  ganze  Breite  der  Alpenkette  überschritt.  —  Mit  Rücksicht  auf  die 
äusserst  spärlichen  Nachrichten,  welche  über  das  Erdbeben  bisher  zu  uns 
gelangt  sind,  mögen  die  folgenden  Mittheilnngen,  so  unvollständig  sie  auch 
sein  mögen,  nicht  unwillkommen  sein. 

Bellono  liegt  (416  m.  üb.  M.)  im  Thale  des  Piave,  eine  d.  M.  unter- 
halb des  Punktes,  wo  dieser  Fluss  seinen  nordsüdlichen  Lauf  gegen  Süd- 
West  verändert,  indem  zugleich  das  Thal,  bis  dahin  ein  spaltenähnliches 
Qaerthal,  sich  in  ein  Längenthal  verwandelt.  Von  den  hohen  Dolomit;- 
gebirgen  um  Gadore  zwischen  steilen,  oft  senkrechten  Felswänden  herab- 
strömend,  tritt  der  Fluss  bei  Capo  di  Ponte  (oder  wie  der  jetzige  Name 
heisst,  Ponte  delle  Alpi)  iikein  weites,  von  sanfteren  Berggehängen  ein* 
geschlossenes,  muldenförmiges  Längenthal.  In  der  Gegend  von  Feltre  (S'/v 
d.  M.  von  Belluno)  endet  jene  Thalmulde  und  der  Piave  tritt  wieder  in 
eine  Querschlucht  ein,  welche  ihn  bis  zur  venezianischen  Ebene  begleitet. 
Die  grosse  Quenchlucht  des  obem  Piave  von  Cadore  herab  bis  Ponte  delle 
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Alpi  setzt  mit  gleicher  Richtung  als  eine  Gebirgslücke  fort  bis  Ceneda 
und  Serravalle  (welche  St&dte  sich  zur  Feier  der  Neagestaltang  Italiens 
zu  Einer  Stadt  „Vittorio^  verbunden  haben).  Dieser  sfldliche  Theil  des 
grossen  nordsttdlichen  Querthals  ist  mit  einer  Reihe  von  Seen,  darunter 
der  bedeutendste  der  Lago  di  Sta.  Croce,  gefüllt.  Durch  dies  Thal  tod 
Sta.  Croce,  der  natürlichen  Fortsetzung  des  oberen  Piavethals,  soll  einer 
in  der  Gegend  von  Belluno  allgemein  verbreiteten  Sage  zufolge  der  Piave 
ehemals  seinen  Lauf  genommen  haben.  Gewaltige  Bergstürze  sollen  die 
Thalsohle  bei  der  Cima  di  Fadalto  erhöht  und  den  Fluss  gendthigt  haben, 
seinen  Lauf  zu  ändern.  Eine  Untersuchung  der  Umgebungen  des  genann- 
ten See's  und  besonders  der  wasserscheidenden  Höhe  von  Fadalto  würde 
ergeben,  ob  jener  Sache  eine  Thatsache  zu  Grunde  liegen  kann,  oder  ob 
sie  lediglich  aus  der  befremdlichen  Wahrnehmung  entsprungen  ist,  dass 
ein  Fluss  den  scheinbar  vorgeschriebenen  I  auf  verlassend,  pUltzlich  seine 
Richtung  ändert.  Der  Abfluss  des  Sta.  Croce-See's,  der  Fluss  Rai,  ver- 
einigt sich  unfern  Ponte  delle  Alpi  mit  dem  Piave.  So  umfliessen  Bai  and 
Piave  eine  flachgewölbte,  von  Süd  nach  Nord  sich  erstreckende  Torhöbe, 
auf  welcher  die  Orte  Cugnan,  Quantin,  Sassai  liegen.  Diese  flache  Boden- 
wölbung, welche  von  den  Erschütterungen  nur  wenig  betroffen  wurde, 
trennt  die  beiden  vorzugsweise  verheerten  Distrikte  von  Bellano  uad  AI- 
pago.  Unter  letzterem  Namen  begreift  man  ein  etwa  1  d.  Q.-M.  grosses 
flachhflgeliges,  von  etwa  15  Tausend  Menschen  bewohntes  Gebiet,  welches 
sich  nördlich  und  nordöstlksh  vom  See  ausbreitend,  im  Norden  und  Osten 
von  einem  Gebirgshalbkreis  umschlossen  wird.  Im  Distrikt  Alpago,  wel- 
cher zu  den  dichtbevölkertsten  in  den  Alpenländem  gehört,  oflimbarte  das 
Erdbeben  seine  höchste  Intensität. 

Belluno  bezeichnet  ungefähr  die  Mitte  einer  sehr  regelmässigen  Malde 
von  Schichten  des  ältesten  Tertiärs  (Nummuliten-Formation).  Die  grosse 
Aze  dieser  Mulde  erstreckt  sich  von  Feltre  bis  zur  nordöstlichen  Grenze 
des  Distrikts  Alpago  und  misst  etwa  6  d.  M.  Die  Breite  beträgt  etwa  2 
d.  M.  Die  Nummulitenschichten  werden  ringsum  yon  einem  schmalen,  nur 
am  südwestlichen  Ende  der  Mulde  breitem  Bande  von  Schichten  der  obem 
Kreide  (Scaglia)  umschlossen.  Unter  denselben  treten,  za  hohen  Gebirgen 
emporsteigend,  gegen  Ost,  Nord  und  West  Kalkschichten  der  Juraforma- 
tion, gegen  Süden  Rudistenkalk  hervor  (s.  die  geolog.  Übersichtskarte  der 
Österreich.  Monarchie  von  Fr.  v.  Hauer,  Blatt  Y).  So  entspricht  das  Ge- 
hänge der  das  weite  Thal  von  Bellnno-Feltre  umgebenden  Höhen  der 
Schichtönlage.  Ist  man  ans  den  engen  Felsenschluchten  und  Thalkessehi 
(mit  horizontalen  Schichtprofilen  der  verticalen  Felswände)  um  PriflMlaao 
heraufgestiegen  und  hat  man  den  hohen,  kegelförmigen  Berg  von  Arten 
hinter  sich,  so  öffnet  sich  plötzlich  die  Aussicht  in  jenes  schöne  Längen- 
thal.  Wahrhaft  typisch  ist  die  Gestaltung  der  nördlkhen  Bergkette.  Ihr 
Streichen  gegen  Nord-Ost  bis  zum  Durchbruch  des  I4ave  bei  Ponte  delle 
Alpi,  dann  umbiegend  gegen  Ost  und  Süd-Ost  und  so  das  eocAne  Hflgel- 
land  von  Alpago  umfassend.  Alle  diese  schöngestalteten  Höben  wenden 
ihret  breiten  oft  glatten  Scfafchtflächen  dem  Innern  der  Mulde  za.    Jene 


nördliche  Kette  jarassisoken  Kalksteins  ist  durch  Querth&ler  and  -Schluch- 
ten in  mächtige  Bergpyramiden  zerschnitten,  von  denen  mehrere  eine  grosse 
Regelm&ssigkeit  zeigen.  Durch  jene  Gebirgseinschnitte  werden  die  da- 
hinter liegenden  Dolomite  mit  ihren  thurmförmigen  Felsen  sichtbar.  Eines 
der  grossartigsten  Gebirgsthore  ist  dasjenige,  aus  welchem  der  Piave  bei 
Ponte  delle  Alpi  in  das  eoc&ne  Gebiet  eintritt.  Der  westliche  Pfeiler  die- 
ses Riesenthors  wird  durch  den  Mte.  Serra  gebildet,  dessen  Schichten- 
ma^sse  gegen  SO.  fällt,  der  östliche  Pfeiler  ist  der  Mte.  di  Soccher  oder 
Mte.  Dolada,  dessen  mit  ungeheuren  Felsstürzen  bedeckte  Schichtflächen 
gegen  S.  neigen.  Der  Piave  hat  in  die  eocänen  Schichten  eine  breite  steil- 
wandige Rinne,  deren  Sohle  etwa  20  bis  30  m.  unter  der  Thalfläche  liegt, 
eingeschnitten,  ünstät  und  ungestüm  fliesst  das  Wasser  in  jener  zuweilen 
V«  bis  Yi  Miglie  (60  =r  1  Grad)  breiten  Rinne,  deren  Steilwände  theils 
eocäne  Kalk-  und  Mergelschichten,  theils  feste  Bänke  von  Dilnvialgeröllen 
entblössen.  Die  Stadt  Belluno  ruht  vorzugsweise  auf  festem  diluvialem 
Conglomerat  und  bedeckt  einen  schmalen  gegen  SO.  gerichteten  Yorspmng 
der  hohen  Thalebene  zwischen  Piave  und  dem  sich  hier  in  denselben  er* 
giessenden  Ardo.  Das  Stadtplateau  stürzt  20  bis  30  m.  fast  senkrecht 
(namentlich  gegen  SW.)  zur  Kiesebene  der  Flüsse  ab.  Hier  liegt  auf  Fluss- 
geröllen  längs  des  schmalen  Ufersaumes  die  Unterstadt,  die  sog.  Sobborghi, 
welche  von  den  verheerenden  Wirkungen  des  Erdbebens  beinahe  verschont 
blieben.  Während  in  Belluno  die  Hälfte  aller  Häuser  stark  beschädigt 
wurde,  litt  in  gleicher  Weise  nur  der  zehnte  Theil  der  Häuser  in  den  Sob- 
borghi. 

Es  mögen  zunächst,  bevor  ich  über  die  Erdbeben- Wirkungen  zu  Bel- 
luno und  Alpago  berichte,  einige  Mittheilungen  (vorzugsweise  der  Augsb. 
Allgem.  Zeitung  entnommen)  hier  wiedergegeben  werden,  aus  welchen  die 
Yerbreitung  der  Erschütterungen  ifnd  ihr  Charakter  in  der  peripherischen 
Zone  erhellen.  Von  München  heisst  es  29.  Juni:  „Heute  Morgen  vor  5 
wurden  hier  zwei  Erdstösse  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  gefühlt. 
Schläfer  und  Mobiliargegenstände  wurden  in  Bewegung  gesetzt,  besonders 
im  Mittelpunkte  der  Stadt,  in  der  Nähe  der  Frauenkirche.  Die  Urtheile 
über  die  Richtung  der  Erschütterungen  sind  abweichend,  indem  dieselbe 
theils  von  SW.— NO.,  theils  von  N.— S.  angegeben  wird.  Auc*h  in  Augs- 
burg wurden  die  Stösse  gefühlt.''  Vom  Oberlech  wird  berichtet,  „dass 
gegen  5  Uhr  eine  kleine  Bewegung  der  Erde  die  Morgenschläfer  auf- 
weckte. Unmittelbar  darauf  rollte  es  von  SW.— 0.  im  Innern  der  Erde 
so  heftig,  dasB  im  Freien  stehende,  nicht  befestigte  Gegenstände  umfielen, 
die  Fenster  heftig  klirrten,  die  Hausgeräthe  wankten.  Das  Schwanken 
war  namentb'ch  in  den  obem  Stockwerken  der  Häuser  erschreckend.  Dauer 
kaum  mehr  als  I  Sekunde.  Die  Erschütterung  bewegte  keineswegs  alle 
Gebäude,  indem  oft  die  nächstgelegenen  neben  den  Betheiligten  gan;E  un- 
behelligt blieben,  was  namentlich  bei  den  yor  dem  Städtchen  Füssen  be- 
findlichen, zerstreuten  Häusern  der  Fall  war.  Während  die  zu  ebener 
Erde  Wohnenden  den  ganzen  Vorfall  weniger  oder  theilweise  gar  nicht 
wahrnahmen,  schien  in  den  höhern  Stockwerken  mancher  Häuser  Alle^ 

46* 


708 

drnnter  nnd  drflber  zu  gehen.^  Ans  Tegernsee  „Getöse  während  iV^Min. 
Der  See  zeigte  eine  heftige  Bewegung.  Richtung  der  Erschütterong  tw 
NO.— SW.  Bei  Abwinke!  am  Seeufer  bildete  sich  ein  4  F.  breiter,  mebr 
als  3  Klafter  langer  Riss.''  Ähnliche  Beobachtungen  liegen  Tom  Achensce 
vor.  Aus  Verona  Wurde  berichtet:  „Heute  gegen  5  Uhr  zwei  Erderschnt- 
terungen,  von  denen  namentlich  die  zweite  (22  Sek.  dauernd)  besooders 
heftig  war.  Einige  Häuser  beschädigt.^  Nach  Mittheilungen  ans  Wien 
wurde  die  Erschütterung  geffihlt  im  südwestlichen  Theile  von  Kämtheo, 
in  ganz  Istrien  nnd  dem  Yenetianischen,  desgl.  in  Riva  am  Gardasee.  Zu 
Görz  soll  die  Bewegung,  deren  Richtung  von  NW.^SO.  angegeben  vird, 
15  Sek.  gedauert  haben ,  während  im  Allgemeinen  die  Daner  auf  6  Sek. 
geschätzt  wurde.  In  Ischl  zählte  man  6  Stösse.  Auch  in  Salzburg  die 
Bewegung  gefühlt.  In  Battaglia,  am  östlichen  Fnsse  der  Euganäen  wurde 
zugleich  mit  dem  Erdbeben  ein  donnerartiges  Getöse  vernommen,  ein  Ein* 
fluss  auf  die  berühmten  Thermen  nicht  bemerkt. 

Auf  einer  Wanderung  von  Kufstein  über  den  Krimler  Tauem  und 
Fassa  nach  Trient,  sowie  auf  der  Reise  von  Triest  durch  Krain,  Kämthen 
nnd  Steiermark  nach  Linz  hörte  ich,  dass  auf  den  angegebenen  Linien, 
in  den  Thälem  und  auf  Höhen,  überall  das  Erdbeben  vom  29.  Juni,  5  ü. 
Morg.  gefühlt  worden  ist.    Ober  die  Richtung  der  Wellenbewegung  war 
keine  sichere  Nachricht  zu  erlangen.    Der  um  die  Kenntniss  Kämtben's 
sehr  verdiente  Hr.  Ferd.  Seblakd,  welcher  das  Erdbeben^  in  Klagenfort 
beobachtete;  berichtete  mir ^  dass  weder  vor  noch  nach  demselben  irgend 
eine  meteorologische  Störung  sich  gezeigt  habe.  Die  Magnetnadel  sei  twv 
heftig  bewegt  gewesen,  doch  nur  in  Folge  der  mechanischen  Erschflttenuif, 
eine  Einwirkung  auf  den  regelmässigen  täglichen  (rang  der  Nadel  sei  nicht 
hervorgetreten.    Ebensowenig  habe  das  Barometer  irgend  eine  Yeränd^ 
rung  gezeigt.    Eine  Beobachtung  in  Bergwerken  scheint  in  Folge  der  Zeit 
des  Ereignisses  in  der  Sonntagsfrühe  nirgend  vorzuliegen;  wenigstens  waren 
meine  Nachfragen  in  Raibl,  Bleiberg,  Hflttenberg  u.  a.  0.  vergeblich.  - 
Die  erste  Beschädigung  in  Folge  der  Erschütterung  sah  ich  in  Cavalese 
(Fleims),  einen  Mauerriss,   doch  der  einzige  im  ganzen  Ort.    Weder  in 
Trient,  noch  in  Yalsugana  bemerkte  ich  eine  Spur  des  Erdbebens,  des- 
gleichen keine  Spalte  oder  Mauerriss  in  den  Dörfern  westlich  von  Feltre. 
In  letzterer  Stadt  zeigte  man  mir  an  einigen  wenigen  Häusern  der  öst- 
lichen Seite  unbedeutende  Risse,  während  sonst  in  der  Unter-  nnd  Ober- 
stadt nicht  die  geringste  Beschädigung  zu  bemerken  war.    Die  Erschflt- 
teruQgen  waren  hier  indess  schon  recht  stark  empfunden  worden.    Von 
Feltre  kommend  sah  ich  die  erste  grössere  Zerstörung  in  Baldeniga  (iVi 
d.  M.  südwestlich  von  Belluno);  es  war  hier  an  einem  einzeln  stehenden 
Hause  ein  Kamin  gegen  SW.  herabgestürzt  und  zahlreiche  grosse  Spalten 
in  den  Mauern  entstanden.    Das  Fortschreiten  der  Bewegung  wurde  hier 
mit  Bestimmtheit  als  von  NO.  gegen  SW.  angegeben.    In  Belluno  selbst 
fand  ich  kein  Haus  ohne  Risse  und  Spalten,  sehr  viele  waren  im  Inter 
esse  der  öffentlichen  Sicherheit  niedergelegt  worden,  mehrere  Häuser  nnd 
eine  Kirche  waren  sogleich  total  zusammengestürzt    Die  Mehrzahl  der 
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Gebäude  war  durch  Balken  gestützt  und  so  vorläufig  vor  dem  drohenden 
Einsturz  gesichert.  Da  in  Bellono  die  Erde  fast  vollkommen  zur  Ruhe 
gekommen  war,  oder  die  Erschütterungen  nur  mit  äusserst  geringer  In- 
tensität sich  wiederholten,  so  hatte  man  allgemein  mit  dem  Wiederaufbau 
und  Herstellung  der  Gebäude  begonnen.  Nie  sah  ich  in  einer  Stadt  eine 
ähnliche  Thätigkeit  von  Maurern,  Steinmetzen  und  Zimmerleuten.  An 
jedem  Hause  wurde  gearbeitet;  überall  waren  Spalten  auszufüllen,  Mauern 
und  Kamine,  Ballustraden ,  Balkone,  Gesimse  neu  aufzuführen.  Oberall 
sah  man  die  aus  dem  Loth  gewichenen  Mauern  mit  schweren  Eisenstan- 
gen befestigt.  —  Von  der  Stärke  der  Erschütterungen  mögen  folgende 
Thatsachen  Zeugniss  geben.  Belluno  besass  einen  schönen,  von  Pallaoio 
gebauton  Dom  mit  einem  70  m.  hohen  Thurm,  welcher  in  etwa  %  seiner 
Höhe  mit  einer  zierlichen  Ballustrade  kleiner  Säulen  geschmückt  war,  und  auf 
seiner  Spitze  einen  5  m.  hohen  geflügelten,  aus  Bronce  gefertigten  Engel 
trug.  Jene  Säulenreihe  stürzte  zum  grössten  Theile  herab.  Auch  löste 
sich  ein  mächtiger,  etwa  2  m.  grosser  Gesimsstein  und  zermalmte  ein  armes 
Weib,  welches  aus  der  Kirche  fliehend  sich  gerettet  glaubte.  Jener  bron- 
cene  Engel  hatte  Stand  gehalten,  denn  ein  mächtiger  verticaler  Eisenstab 
verbindet  die  Bildsäule  mit  dem  kupfernen  Thurmdach.  Die  Flügel  aber 
waren  herabgeworfen,  statt  ihrer  zeigte  der  Engel  nur  die  beiden  seinen 
Schultern  angehefteten  3  m.  langen  Eisenstäbe,  über  welche  ehmals  mit- 
telst langer  Scheiden  die  Flügel  geschoben  waren.  Der  Engel  blickte 
gegen  NO.,  in  der  Richtung  von  welcher  die  gewaltige  Bewegung  über  die 
Stadt  hereinbrach.  Die  schweren  Flügel  wurden  von  den  etwas  aufwärts 
gerichteten  Stäben  abgeschoben  und  hinuntergeschleudert,  während  gleich- 
zeitig der  Engel  sich  etwas  um  seine  verticale  Axe  gegen  N.,  angeblich 
um  etwa  20®,  drehte.  Drehende  Bewegungen  sind  vielfach  vorgekommen, 
wie  alsbald  in  Bezug  auf  Alpago  zu  erwähnen  sein  wird.  Den  Chor  der 
Kathedrale  sah  ich  herabgestürzt.  Unter  den  Trümmern  lagen,  so  erzählte 
man,  die  Kirchenschätze  begraben  und  zerstört.  Dieser  nun  zu  Boden 
liegende  Theil  der  Kirche  scheint  übrigens  schon  etwas  baufällig  gewesen 
zu  sein,  so  dass  derselbe  für  den  Gottesdienst  abgesperrt  war.  Vor  der 
Kathedrale  stand  eine  kleine  Kapelle,  Madonna  delle  Grazie;  diese  wurde 
so  vollständig  zerstört,  dass  man  sie  gänzlich  niederlegen  musste.  Schwere 
Beschädigungen  erlitt  auch  der  nahe  Palast  der  Präfektur.  Von  aussen 
zwar  zeigte  dies  schöne,  im  venezianischen  S^yle  aufgeführte  Gebäude 
wenig  Schaden,  doch  im  Jnnern  waren  alle  Mauern  furchtbar  zerrissen 
und  klafften  in  breiten  Spalten.  Desgleichen  war  ein  alter  Thurm,  gleich- 
falls am  Domplatze,  so  sehr  zerspalten,  dass  man  jeden  Augenblick  seinen 
Einsturz  befürchten  konnte.  Unfern  davon,  nahe  der  Porta  Dante,  zeigte 
man  mir  die  Stelle  des  Hauses  Crepadoni,  durch  dessen  Einsturz  drei 
schlafende  Kinder  erschlagen,  während  die  Mutter  verwundet  aus  den 
Trümmern  gezogen  wurde.  Besonders  verheerend  zeigte  sich  das  Erdbeben 
in  der  westlichen  Vorstadt,  dem  Corso  Garibaldi ;  hier  war  eine  Reihe  von 
Häusern  in  Trümmer  geworfen  worden.  Einen  interessanten  Beweis  der 
Stärke  der  Erschütterung  sah  ich  im  Garten  des  Hauses  Due  Torri.   Als 
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Zierde  stand  dort  eine  etwa  1%  m.  hohe  Steinverzierung  von  Tasenlhn- 
licher  Form,  welche  oben  mit  einer  Kngel  von  Va  ni.  Durchmesser  endete. 
Die  Kugel  ruhte  auf  einer  halsähnlichen  Einschnürung  von  65  mm.  Stirke 
und  war  mit  dieser  durch  einen  eisernen  Stift  verbunden.  Das  Gaue 
solide  aus  Kalkstein  gehauen.  Durch  die  Erschiltterung  wurde  die  Kogel 
von  dem  bauchigen  Körper  abgeschleudert  und  die  65  mm.  dicke  Ein- 
schnürung zerbrochen. 

Das  Erdbeben  bewies  vorzugsweise  an  hohen  Bauwerken  seine  zer- 
störende Kraft.  Des  Thurms  der  Kathedrale  geschah  bereits  Erwähnung. 
£ine  ganze  Reihe  von  Kirchthürmen  schleuderten  ihre  Spitze  herab,  so 
B.  Piero  in  Belluno ;  der  Campanile  von  Nogare,  [/^  d.  M.  nordöstlich  der 
Stadt,  verlor  seine  Spitze,  desgleichen  die  Kirchthürme  von  S.  Liberale  und 
S.  Piero  in  Campo  ('/>  d.  M.  nordöstlich  von  Belluno).  Der  Campanile 
von  Cusighe  ( Vs  d.  M.  nördlich  von  B.)  warf  seine  Spitze  ab,  iödtete  zwei 
Frauen,  verwundete  sechs.  Auch  in  Cavarzano  (V«  d.  M.  nordwestlich  tod 
B.)  zeigte  sich  die  Kraft  des  Stosses  an  der  Thurmspitze.  Es  fiel  nämlicli 
von  derselben  die  Kugel  herunter.  Auch  in  Conegliano,  4  M.  südlich  ron 
B.,  am  Saume  der  venezianischen  Ebene,  fiel  die  den  Kirchthurm  krönende 
Ballustrade  herab;  es  war  dies  zugleich  fast  die  einzige  Spur,  welche  du 
Erdbeben  in  Conegliano  zurückgelassen  *. 

Durch  mancherlei  Erkundigungen  war  ich  in  Belluno  bestrebt,  genaae 
Nachrichten  über  die  Erschütterungen  einzuziehen.  Doch  stellte  sich  so- 
gleich heraus,  dass  genaue  und  vergleichbare  Zeitbestimmungen  weder  in 
der  Stadt  noch  in  der  Umgebung  vorliegen.  Solche  gewaltige  Katastro- 
phen, welche  den  Einsturz  vieler  Häuser  bewirken  und  das  Leben  aller 
Bewohner  einer  augenscheinlichen  Gefahr  aussetzen,  sind  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  weniger  geeignet  als  kleinere  Bebungen.  Es  befand 
sich  in  der  Stadt  ein  neu,  wenngleich  noch  nicht  vollständig  eingerichtetes 
meteorologisches  Observatorium.  Doch  konnte  es  in  diesem  Falle  keine 
Dienste  leisten,  da  alle  Instrumente  vollständig  zerstört  wurden.  Die  fol- 
genden Angaben  verdanke  ich  theils  den  mündlichen  Mittheilungen  des 
Prof.  DoMENiGo  Martini,  theils  entnahm  ich  sie  der  von  Hrn.  Gcerkiebi 
herausgegebenen  officiellen  Zeitung  „la  Proviiicia  di  Belluno.** 

Am  29.  Juni  um  5  Uhr  Morgens  (die  Angaben  schwanken,  ob  einig« 
Minuten  vor,  oder  nach  5  Uhr)  wurden  die  Bewohner  der  Stadt  durch  eine 
heftige  Erschütterung  erschreckt.  Dieselbe  war  von  einem  lauten  Dröhnen 
nnd  Donnern  begleitet,  welches  theils  über-,  theils  unterirdisch  vemommeD 
wurde.    Nach  Gvernieri  begann  dies  donnerartige  Dröhnen  schvrach  nod 


*  Wie  verschieden  die  Wirkungen  der  Erdbeben  sind,  erkennt  man 
wohl  auch  aus  Folgendem.  Während  bei  Belluno  alle  jene  Eirehthttmie 
ihre  Spitzen  abwarfen,  und  also  offenbar  die  Erschütterung  mit  der  Höhe 
der  Gebäude  sich  vervielfältigte,  „schauten  [bei  dem  mitteldeutschen  Erd- 
beben, 6.  März  1872]  zu  Komotau  die  auf  einem  sehr  tief  fundamentirten. 
140  F.  hohen  Walz  werkschornsteine  arbeitenden  Eaminbauer  erstaunt  auf 
das  Wogen  der  beängstigten  Menge  in  der  Tiefe  herab,  Indem  sie  selM 
m  ihrer  Höhe  gar  Nichts  gefühlt  hatten.^  6.  v.  Sbebacb,  Das  nutteldentsciie 
Erdbeben  vom  6.  März  1872.    S.  20. 
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nalim  in  ersehreckeader  Weise  zu,  es  soll  dem  Erdbeben  eine  oder  einige 
Sekunden  vorangegangen  sein.  Die  erste,  die  zerstörende  Erschütterung 
soll  15  (nach  Martuci  20)  Sekunden  gedauert  haben,  eine  in  Folge  des 
Schreckens  vielleicht  zu  bedeutende  Schätzung.  Die  Bewegung  von  0.  gegen 
W.  oder  von  NO.  gegen  SW.  fortschreitend,  begann  undulatorisch.  Der 
wellenförmigen  Schwingung  folgten  suffultorische  Stösse,  dann  endete  diese 
fürchterliche  Erschütterung  mit  einer  unregelmftssigen  Mischung  beider 
Bewegungsarten,  so  dass  es  den  unglücklichen  Bewohnern  schien,  sie  wür- 
den im  Kreise  herumgeschleudert.  Nach  einigen  Angaben  sollen  auch  zu 
Beginn  des  Bebens  verticale  Stösse  empfunden  worden  sein.  20  Min.  nach 
jener  ersten  Erschütterung  blieb  die  Erde  ruhig,  dann  folgte  eine  zweite 
gleichfalls  starke,  nndulatorische  Schwingimg,  deren  Dauer  5  bis  6  Sek. 
Dem  zweiten  folgte  nach  10  Min.  ein  dritter  Stoss  von  kurzer  Dauer; 
gegen  Mittag  empfand  man  einen  vierten  Stoss.  In  den  folgenden  Wochen 
bis  gegen  Ende  August,  der  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Belluno,  wieder- 
holten sich  die  Stösse  fast  täglich  mit  abnehmender  Stärke ;  man  zählte 
nur  5  bis  6  erdbebenfreie  Tage.  Im  Durchschnitt  empfand  man  während 
der  ersten  acht  Wochen  5  Stösse  innerhalb  24  Stunden.  Fast  immer  waren 
die  Erschütterungen  von  Rombi  begleitet.  Gegen  Ende  August  waren  die 
Stösse  80  schwach  geworden,  dass  sie  von  Einigen  bemerkt  wurden,  von 
Andern  nicht.  —  Die  erste  Erschütterung  war  es  allein,  welche  die  Ver- 
wüstungen in  Stadt  und  Umgebung  bewirkte.  In  Belluno  blieb  kein  Haus 
ohne  Beschädigung;  ein  Viertel  aller  Häuser  wurde  in  dem  Maasse  zer- 
stört, dass  man  sie  niederlegen  musste;  ein  zweites  Viertel  war  in  solcher 
Weise  beschädigt,  dass  eine  Wiederherstellung  möglich  war.  Die  andere 
Hälfte  der  Gebäude  blieb  von  schweren  Beschädigungen  verschont.  —  Das 
Schauspiel,  welches  die  Stadt  unmittelbar  nach  dem  Erdbeben  darbot,  wird 
im  ofiidellen  Gibmale  mit  folgenden  Worten  geschildert.  „Die  schreck- 
lich erweckten  Menschen  sprangen  von  ihrem  Lager  auf,  und  rannten  wie 
sinnlos  durch  Hans  und  Gassen.  Das  Geschrei  der  Frauen  und  Kinder 
mischte  sich  in  das  Getöse  der  einstürzenden  Mauern.  In  vielen  Zimmern 
fiel  Gebälk  und  Decke  herab..  An  manchen  Häusern  stürzte  die  Haupt- 
mauer auf  die  Strasse ;  desgleichen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Kaminen, 
Baikonen,  Gesimsen,  Bailustraden  etc.  Die  Mauern  und  Thürpfeiler  vieler 
Zimmer  wichen  aus  dem  Loth  und  machten  ein  Öffnen  der  Thüren  un- 
möglich, wodurch  der '  Schrecken  der  so  eingeschlossenen  Menschen  den 
höchsten  Grad  erreichte.  Schnell  sammelten  sich  die  Geretteten  auf  die 
freien  Plätze,  wo  sie  wochenlang  die  Nächte  zubrachten,  während  ein  an- 
derer Theil  der  Bevölkerung  die  Stadt  verliess  und  auf  dem  Lande  Zu- 
flucht suchte''.  Über  die  Zerstörungen  und  Beschädigungen  in  Belluno 
gibt  folgende  aus  officiellen  Quellen  geschöpfte  ZusammensteUung  Auf- 
schluss : 
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Von  Kirchen  wurde  in  der  Stadt  1  zerstört,  7  beschädigt;  in  den  Vor- 
städten 4  zerstört,  21  beschädigt.  Die  bemerkenswertheste  Thatsacbe, 
welche  aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt,  ist  die  bereits  oben  ange- 
deutete weit  geringere  Beschädigung  der  an  den  Flussufem  des  Piave  und 
Ardo  sich  hinziehenden  Häuser  der  Sobborghi,  im  Vergleiche  zu  der  30 
m.  höher  auf  festem  Grunde  liegenden  Stadt  und  der  Vorstädte.  Ea  er- 
innert diese  Thatsache  an  die  gleiche  Wahrnehmung  bei  den  cosentini- 
sehen  Erdbeben  1854  und  1870.  Auch  dort  wurde  das  hoch  und  auf.  festem 
Fels  ruhende  Kastell  weit  stärker  beschädigt  als  die  auf  schmalem  Saum^ 
längs  der  Flüsse  Crati  und  Busento  sich  hinziehende  Stadt.  Bei  dem 
schrecklichen  calabrischen  Erdbeben  von  1783  hat  man  allerdings  mehr- 
fach die  scheinbar  entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht,  dass  n&mlicfa  die 
auf  Fels  liegenden  Städte  und  Dörfer  weniger  litten ,  als  die ,  deren  Un- 
terlage lockere  Schichten  und  lose  Massen  waren.  Indess  wurden  in  die> 
sem  letzteren  Falle  die  Beschädigungen  vielfach  nicht  allein  direkt  durch 
die  Stösse,  sondern  durch  die  Abrutschungen  des  Bodens  veranlasst. 

Der  Schauplatz  stärkster  Verwüstung  war,  wie  bereits  oben  angedea- 
tet,  nicht  Belluno,  sondern  das  Territorium  der  Gemeinden  von.  Alpago, 
jenes  etwa  1  d.  Q.-M.  grosse  eocäne  HügeUand,  welches  gegen  Nord  nnd 
Ost  von  einer  hohen,  aus  Jurakalk  bestehenden  Bergkette  umschlosseo 
wird.  Die  Erschütterung  äusserte  ihre  zerstörende  Kraft  vorzugsweise  in 
dem  knieförmigen  Thalzuge  von  der  Höhe  Fadalto  über  den  See  vonSta. 
Croce,  Alpago,  Ponte  delle  Alpi,  Belluno.  Die  Dörfer  Cugnan,  Roncu, 
Quantin,  Sossai,  welche  auf  der  Bodenwölbung  zwischen  Piave  und  Rii 
liegen,  litten  fast  keinen  Schaden,  während  viele  EÜUiser  des  Dorfes  Ti- 
some,  im  Piavethal,  '«^  ^'  südwestlich  Bellunäs,  zerstört  wurden.  Länp 
der  Strasse  von  Belluno  nach  Alpago  und  dem  See  von  Sta.  Croce,  welche 
jenem  gebogenen  Thalgrunde  folgt,  beobachtet  man  sehr  zahlreiche  Ver- 
Wüstungen  und  —  was  wohl  das  Überraschendste  ~  sehr  viele  Unter, 
brechungen  in  der  Verwüstungszone.   An  der  Brücke  Vencja,  ■/«  M.  aord- 
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ösUich  von  B.  war  ein  Aber  l  «.  grosser  weblgefttgler  Stmn  der  Brftektn- 
maaer  liinab  und  in  den  Flosa  geschleudert  worden.  In  der  NAhe  von 
Fadalto  ist  die  Strasse  streckenweise  dttrch  eine  etwa  1  m.  hohe  Mauer 
geschiltst,  deren  Krtoong  aas  grossen,  halbcylindrtscheu,  wö^lgemaaerten 
Steinen  besteht.  Diese  Steine  wallen  fast  alle  gelockert  und  an  einzelnen . 
Punkten  herabgeworfen.  An  den  steilen,  der  Schichtenlage  entsprechen- 
den Felsil&chen  des  Mte.  Serva  oder  di  Cusighe  zeigte  man  mir  viele 
weisse  frisohe  Bruchstellen,  welche  von  gefallenen  FelsstOcken  herrührten. 
Über  MX)  grosse  Steinblöcke  sollen,  vom  Mte.  Pascolet  herabgestürzt,  auf 
der  am  See  von  Sta.  Croce  hinfohreoden  Strasse  gelegen  haben.  Es  ist 
dies  ein  sehr  gel&hrlicher  Berg,  dessen  stürzende  Steine  beständig  die 
Strasse  bedrohen.  In  Ponte  delle  Alpi  sah  ich  kräi  Haus  ohne  BeschA- 
digong.  Einige  HAuser  waren  zerstört,  mehrere  stark  beschädigt.  Die 
Strasse  überschreitet  den  Piave  und  erreicht,  nur  etwa  V«  M.  fem,  die 
BchdDe  neue  Kirche  von  Cadola.  Diese  liess  nicht  die  geringste  Beschä- 
digung, nicht  einen  einzigen  Mauerriss  erkennen,  und  bot  ein  auffallendes 
Beispiel  der  Verschonung  mitten  im  Zerstdrungsgebiet.  Die  gegen  NO. 
nur  '/4  d.  M.  fernen,  am  Abhänge  des  Mte.  Dolada  liegenden  Orte  Soccher 
und  Arsi^  wurden  zum  grösseren  Theil  zerstört  —  Bei  la  Secca  trennt 
sidi  von  der  Oonegliano-Strasse  der  in  das  Alpago-Oebiet  führende  Weg. 
Das  niedere  hügelige  Plateau  Alpago  wird  von  mehreren  zum  See  flies- 
soiden  Bächen  durchschnitten,  welche  breite,  wenig  tiefe,  doch  zum  Theil 
steüwandige  Thäler  in  die  eocänen  Schichten  geschnitten  haben.  Die  zahl- 
reichen Dörfer  liegen  theils  in  den  Thalebenen,  theils  auf  dem  Plateau. 
In  der  Ebene  und  den  Thälem  liegen  Bastia,  Puos,  Farra,  Comei  u.  a. 
Auf  dem  niedem  Plateau  ,oder  auf  den  Gehängen :  Sitran,  Valzella,  Toreh, 
Garna,  Tignes,  Villa,  Pieve  mit  Torres  und  Qners,  Plois  und  Gurago,  Co- 
denzan,  Gfai^  Borsoi,  Lamosano,  Tambre  mit  Tambruz,  Spert  u.  a. 

Weder  die  Hänsergruppe  la  Secca,  noch  das  Dorf  Bastia  war  in  nen- 
nenswerther  Weise  beschädigt.  Sitran  auf  der  Höhe  unmittelbar  Über  Ba- 
stia hatte  nur  wenig  gelitten.  Puos  (V«  d.  M.  nordöstlich  von  den  beiden 
genannten  Dörfern)  lag  zum  grösseren  Theile  in  Ruinen  und  bezeichnete 
einen  derjenigen  Punkte,  welche  am  heftigsten  durch  die  Erschütterung 
betroffen.  Das  verschonte  Bastia  und  das  zerstörte  Puos  liegen  beide  in 
der  Ebene  auf  Alluvionen.  Der  Anblick  des  Dorfs  verrieth  sogleich,  dass 
hier  das  Erdbeben  mit  weit  grösserer  Kraft  gcwüthet,  als  in  Belluno;  nur 
wenige  Häuser  standen  mit  zerrissenen  Mauern  noch  aufrecht,  die  Mehr- 
zahl waren  Ruinen,  einige  nur  noch  Steinhaufen.  Der  freistehende  Cam- 
panile  war  gänzlich  zusammengestürzt,  desgleichen  die  eine  Hälfte  der 
Kirche.  Die  Mauern  der  Häuser  wurden  über  die  Strasse  geworfen  und 
machten  unmittelbar  nach  dem  Erdbeben  diese  ungangbar.  Zur  Zeit  mei- 
nes Besuchs  war  der  Schutt  zur  Seite  geräumt,  die  verödeten  Strassen,  an 
denen  statt  der  Häuser  nur  Ruinen  standen,  machten  einen  jammervollen 
Eindruck.  Fast  überall  war  Dach  und  Balkenwerk  heruntergestürzt. 
Während  in  Belluno  bereits  die  regste  Bauthätigkeit  herrschte  und  die 
Menschen  in  die  wiederhergestellten  Wohnungen  zurückgekehrt  waren, 
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lag  in  Pao8  noch  Alles  in  TrOmmern.  Die  den  Einstars  drohenden  Hin- 
ter hatte  man  niedergelegt,  aber  noch  keinen  Stein  wieder  anfgemaiiert-, 
denn  noch  hatte  sich  die  Erde  nidit  beruhigt,  und  fast  an  jedem  Tage 
wiederholten  sich  die  mit  einem  Romfoo  begleiteten  ErschQtterungeii.  Ei- 
nige der  merkwardigsten  Erdbeben  Wirkungen,  welche  ich  in  Puos  sah, 
waren  die  folgenden. 

Die  Quadern,  aus  welchen  lose  Abereinandergelegt,  einige  Thorpfeilcr 
bestanden,  waren  gegen  einander  um  eine  verticale  Axe  gedreht,  so  dass 
die  Ecken  der  etwa  40  ctm.  Kantenl&nge  messenden  Bldcke  nngefUir  1 
bis  2  Finger  breit  gegen  einander  gedreht,  erschienen.  Bei  einem  Pfeiler 
war  die  Drehung  der  Guben  in  gleichem  Sinne,  bei  dem  andern  lagen  zwi- 
schen rechts-  auch  links  gedrehte.  Die  merkwtirdigste  rotatorische  Ver- 
schiebung sah  ich  in  einem  Garten.  Dort  war  ein  kleiner,  Tierwitig^r 
Pavillon,  und  in  dessen  Mitte,  auf  cylindrischer  S&ule  ruhend,  ein  schwerer 
▼iereckiger  Steintisch,  dessen  Platte  6  ctm.  dick,  90  ctm.  im  Quadrat.  Diese 
Platte,  weiche  ehemals  parallel  zu  den  Seiten  des  Pavillons  gerichtet  war, 
war  jetzt  um  reichlich  15*^  in  der  Rkhtung  des  Sonnenlaufs  gedreht ,  zu- 
gleich auf  dem  Fasse  und  dieser  auf  der  Basis  etwas  excentrisch  ver- 
schoben. Diese  gedrehte  Tischplatte  erinnerte  mich  l^haft  an  die  be- 
kaAnten  Obelisken  vor  dem  Kloster  des  h.  Brvko  zu  S.  Stefano  del  Bosco 
in  Calabrien,  1783  (s.  NirMAinr,  Lehrb.  d.  Qeof^.  U,  Bd.  8.  189)  ^  Wäh- 
rend man  früher  geneigt  war,  solche  drehende  Bewegungen  durch  wirk- 
liche rotatorische  Schwingungen  der  betreffenden  Punkte  der  fiidoberfliche 
zu  erklären,  ersann  Hallet  eine  weit  sinnreichere  und  einfachere  Erklä- 
rung, zufolge  welcher  eine  Rotation  zweier  auf  einander  Hegender  Steine 
durch  eine  gewdhnlidie  andula4»rische  Schwingung  dann  henrorgehradit 
wird,  wenn  der  Haftpunkt  oder  Punkt  der  grössten  Reibung  beider  Kdr- 
per  nicht  mit  dem  Schwerpunkt  zusammenfiUlt.  Die  ausserordatttiiche 
Kraft  der  Erschtttterung  in  Puos  wurde  durch  das  Wegschlendem  einer 
schweren  Deckplatte  von  einem  Thorpfeiler  besonders  bewiesen.  Der  Pfei- 
ler war  27-2  m.  hoch;  die  Deckplatte,  welche  angeblich  2  Centner  wog. 
war  4  met.  weit  gegen  West  fortgeschleudert.  Der  Deckstein  eines  an 
der  gegenüberliegendett  Gartenmauer  befindlichen  Pfeilers  war  oadi  Oft 
geschleudert.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  beide  Wurfrichtungen  Folge 
derselben  Bodenwellen  sein  können.  Folgende  Schilderung  des  Erdbebenas 
wie  ich  sie  von  einem  der  Dorfbewohner  (Davidb  Davia)  erhielt,  darf  wohl 
hier  eine  Stelle  finden.  „Es  war  am  Peter-«  und  Paulstage,  um  5  Uhr 
Morgens ;  ich  war  gerade  aufgestanden,  während  meine  6  Kinder  noch  zu 
Bette  l^en,  da  fing  die  Erde  zu  beben  an,  erst  einige  Sekunden  weilca- 
fOrmig,  dann  auf-  und  niederstossend ,  fftrchterlwh,  nun  vermischten  sidi 
beide  Bewegungen  und  es  war  als  ob  wir  umgeschwungen  wOrden.  Eia 
furchtbar  rollendes  Donnern,  vermischt  mit  Detonatkmen,  wie  von  Kaao- 
nenschtlssen  Hess  sich  zugleich  vernehmen.    Es  sdiien  das  Donnern  sik 


*  Vgl.  auch  das  treifliche  Werk  v6n  K.  v.  Szbbacr  Aber  das  mittel- 
deutsche Erdbeben  vom  6.  M&rz  1872,  besonders  S.  19—22. 
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wohl  unter  ftU  aach  ttber  ans  zu  dröhnen.  Da  fiel  die  Vordenrand  on^ 
«eres  HaoBes  auf  die  StrasM;  ich  sah  das  Zimmer  plötzlich  geöifiiet.  Ich 
Btttrate  aaf  die  Betten  der  Kinder  und  griff  so  Tiel  ich  deren  fassen  konnte, 
die  Übrigen  Qott  befehlend.  Unser  Schlafzimmer  lag  zwei  Treppen  hoch. 
Mit  drei  Kindern  in  den  Armen  kam  ich  glflcklich  Aber  die  obere,  noch 
h&ngende  Treppe  herab.  Dann  sprang  ich  sogleich  auf  die  Strasse  hin- 
unter, auf  den  TrOmmerberg,  welchen  die  einstürzende  Wand  gebildet 
hatte.  Eine  dichte  Staubmasse  umhüllte  Allee  und  hinderte  zu  sehen.  Ich 
hörte  das  Einstürzen  der  Häuser,  das  Geschrei  der  Menschen,  theils  laut, 
thcils  gedämpft  von  solchen,  welche  unter  den  Tcümmem  lagen."  Ein 
Mann,  welcher  den  Kirchthurm  hatte  £allen  sehen,  berichtete,  dass  der- 
selbe, zuerst  gegen  West,  dann  gegen  Ost,  dann  wieder  gegen  West  schwin- 
gend, umgestürzt  sei.  Von  Interesse  war  auch  die  Erzählung  eines  Man- 
nes, welcher  berichtete,  er  habe,  im  Bette  liegend,  die  Blicke  auf  daa 
Fenster  gerichtet.  Die  Kirche  sei  ihm  nicht  sichtbar  gewesen.  Da  plötz- 
lich, in  Folge  der  wellenförmigen  Bewegung  der  Erde,  sei  das  Dach  der 
Kirche  ihm  sichtbar  geworden,  um  im  nächsten  Augenblicke  wieder  zu 
rerschwinden.  Alsbald  sei  auch  das  Gebälk  seines  Zimmers  eingestürzt. 
In  Puos  wurde  die  Richtung  der  Bewegung  Ton  0.  nach  W.  oder  Ton  80. 
nach  NW.  angegeben.  Obereinstimmend  wurde  Tersichert,  dass  die  Er- 
schütterung wellenförmig  begonnen  habe,  dann  auf-  und  niederstossend 
geworden  und  schliesslich  beide  Arten  der  Bewegung  sich  combinirt  hätten. 
Tom  29.  Juni  bis  zum  20.  Aug.  verging  in  Puos  kein  Tag  ohne  Beben. 
Vom  20.  bis  24.  Aug.  trat  die  erste  Ruhe  ein.  Am  25.,  26.  und  27.  wur- 
den indess  wieder  Stösse  empfunden.  Der  Rombo,  welcher  fast  immer  die 
Stösse  begleitet,  war  meist  einem  rollenden  Donner,  zuweilen  indess  auch 
fernen  Kanonenschüssen  vergleichbar.  Ein  Beobachter  versicherte,  einmal 
ganz  bestimmt  den  Rombo  vor  dem  Stösse  vernommen  zu  haben;  ein  An- 
derer hatte  anf  freiem  Felde  einen  Rombo  gehört ,  dem  keine  Erschütte- 
rung gefolgt  sei. 

Sehr  verschieden  waren  in  den  benachbarten  Alpago-Dörfem  die  Wir- 
kungen des  Erdbebens,  wobei  eine  Abhängigkeit,  sei  es  von  höherer  oder 
tieferer  Lage,  sei  es  von  tertiärem  Boden  oder  neueren  Alluvionen,  nicht 
nachzuweisen  sein  möchte.  Wie  Puos  wurden  theils  zerstört,  theils  stark 
beschädigt:  Farra,  Borsoi,  Torres,  Quers,  Plois,  Curago,  Codenzan.  Weni- 
ger beschädigt  wurden:  Tignes,  Villa,  Pieve,  Tambre,  Tambruz,  Chi^s, 
Gama,  Sitran. 

Keinen  uennenswerthen  Schaden  litten  Bastia,  Cornei,  Torch.  Die 
officiellen  Berichte  ergeben  für  die  Alpago-Gemeinden  folgende  Verluste: 
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PontedeUeAlpi ,.  4802   590!  489     7  i  2p 

Pieved^Alpago,  2323,  333   426   42  ^  51 

Chies  d'Alpago     1948   272   443    44  65 

Puos  d»Alpago'  1832    280:  329   44  61 

Farrad'Alpago  '  2040   407,  405   24  60 

Tambre .    .    .    2078  293   322>  43  23 
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Aoaserdem  warden  7  Kirchen  zerstört,  33  beschädigt. 

Auch  Veranderongeu  der  natürlichen  Erdoberfläche  warden  ao  einigen 
Stellen  durch  das  Erdbeben  hervorgebracht.  So  bildete  sich  bei  Puos  ein 
etwa  1  m.  breiter,  mehrere  100  m.  langer  Erdspalt,  welcher  sich  inde« 
bald  wieder  vollkommen  schloss.  Seine  Richtung  soll  ostwestlich  gewesen 
sem.  Bei  la  Secca  zerriss  der  etwas  sumpfige  Boden,  und  aus  den  Ris- 
sen drang  schlammiges,  Schwefelwasserstoff-haltiges  Wasser  hervor.  Im 
nördlichen  Tlieile  des  Alpago-Distrikts  entstand  zwischen  Lamosano  und 
Chi^s  ein  liedeutender  Erdschlipf  welcher  eine  Fläche  von  mehr  als  1  Q.- 
Kilom.  umfasste.  Die  Quelle  des  Dorfs  Arsi^  (Gemeinde  Ponte  delle  Alpi), 
welche  aus  anstehendem  Kalkstein  ie&  Monte  Dolada  entspringt,  sowie 
eine  zweite  Quelle  bei  Soccher,  welche  eine  Mühle  treibt,  versiegten  oa- 
mittelbar  nach  der  ersten  Erschütterung ,  um  mit  Schlamm  beladen  nach 
einer  Viertelstunde  wieder  zu  erscheinen.  Auch  auf  dem  Besitathume  des 
Baron  Gera  versiegte  eine  Quelle  nach  dem  Erdbeben  und  erschien  nach 
einiger  Zeit  von  Neuem  an  einem  3  m.  entfernten  Punkte.  Ohne  Zweifel 
sind  ähnliche  Einwirkungen  bei  sehr  vielen  Quellen  vorgekommen. 

Auf  dem  Wege  nach  Conegiiano  beobachtete  ich  noch  an  manchen 
Punkten  Spuren  heftigster  Erschütterungen  Sta.  Croce,  am  Südaide  des 
See's  gelegen,  hatte  sehr  gelitten,  fast  alle  Häuser  zerrissen  nnd  gestaut 
Ein  kleines  Heiligthum  südlich  des  Dorfs  war  bis  auf  eine  Mauer  gänz- 
lich niedergeworfen.  Auf  der  Höhe  Fadalto  muss  die  ErderschQtteraog 
ausserordentlich  heftig  gewesen  sein.  Mehrere  Häuser  ganz  eingestürzt 
andere  Ruinen;  doch  in  unmittelbarer  Nähe  (wenige  hundert  Schritte)  ein 
Haus  fast  ganz  unbeschädigt.  Dann  wieder  auf  eine  weite  Strecke  die 
niedrige,  wohlgebaute  Strassenmauer  gelockert  und  theilweise  aerstört.  In 
Vittorio  sah  ich  keine  Spuren  der  Erdstösse.  In  Conegiiano  beschränkten 
sich  die  Spuren  auf  wenige  Pnnkte,  eine  Thurmkrönnng  war  herunter- 
gestürzt  und  eine  Säulen-Ballustrade.  Besonders  beklagenswerth  war  dns 
Unglück  von  S.  Maria  di  Feletto,  '/4  d.  M.  westlich  von  Conegiiano.  Es 
stürzte  hier  das  Gewölbe  der  bereits  baufälligen  Kirche  ein  und  erachlug 
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88)  rerwandete  19  Menwlm,  wekhe  zun  Morgertfoltosdienst  verMmnelt 
waren. 

Meine  Erkundigfnngen  in  PnoB  waren  auch  dahin  gerichtet,  ob  mtn 
vor  der  letzten  Katastrophe  hättfiger  im  Alpago-Distrikte  Bebnngen  der 
Erde  wahrgenommen.  So  erfahr  ioh,  daas  man  awar  seit  4  big  ö  J.  nicht 
die  leieeste  Bewegung  geffthlt  habe,  dass  aber  vordem  kleine,  nntchAd- 
liehe  Stösse  nidit  selten  vorgekommen  seien.  Ein  ziemlich  starker  Stoss 
im  September  1866  hatte  sieh  der  Erinnernng  der  Menschen  fest  eingf»- 
prägt  Ein  alter  Mann  erinnerte  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  im  Jahre 
des  russischen  Feldzugs,  1812,  am  26.  October,  zwischen  6  und  6  U.  Mor- 
gens ein  heftiger  Erdstoss  die  Kamine  herabgeschleudert  und  Mauern  ge- 
spalten habe.  —  Es  möge  hier  auch  eines  Erdbebens  gedacht  werden, 
welches  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  das  Venetianische,  Kam- 
then,  Erain  etc.  heftig  erschtktterte.  In  der  Geschichte  der  Stadt  Belluno 
von  Giorgio  PiLom  (Yenezia  1607)  helsst  es:  ^Am  25.  Januar,  5  ühr  (ita- 
lienische Zeit;  also  kurz  vor  Mitternacht)  des  J.  1348  war  ein  fürchter- 
liches Erdbeben,  wie  ein  solches  seit  Menschengedenken  nicht  vorgekom- 
men. Kirchen,  Thürme,  Hftuser  stürzten  ein,  viele  Personen  wurden  ge^ 
todtet.  Besonders  schrecklich  waren  die  Verwüstungen  in  Frianl;  es  stürzte 
unter  andern  ein  der  Palast  des  Patriarchen  zu  Udine.  Es  wurden  die 
Kastelle  S.  Daniele,  Tolmezzo,  Vensone  und  andere  zerstört.  In  Venedig 
wurde  der  Canal  grande  trocken  gelegt  und  viele  Palftste  umgestürzt.  In 
KAmthen  fanden  mehr  als  tausend  Personen  ihren  Tod.**  Es  ist  dies  das- 
selbe Erdbeben,  welches  den  verhängnissvollcn  Bergsturz  auf  der  steilen 
südlichen  Seite  des  Dobratsch  oder  der  Villscher  Alp  veranlasste.  „Die* 
ser  Bergsturz  gehört,  so  unbekannt  er  ist,  zu  den  fürchterlichsten  Erschei- 
nungen dieser  Art,  und  der  grosse  Bergsturz  am  Rossberge  erscheint  un- 
bedeutend gegen  diesen.  Zwei  Märkte  und  17  Dörfer  wurden  begraben, 
das  Gailthal  zu  einem  See  gedämmt  und  nur  mit  Mühe  konnte  sich  der 
Fluss  eine  Bahn  durch  die  Trümmer  brechen;  noch  jetzt  sumpft  das  Thal 
aus  dieser  Ursache.  Noch  oft  stösst  man  auf  Häuser  und  in  ihnen  auf 
Gerippe^  (Scraubach,  die  deutschen  Alpen.  V,  S.  70). 

Das  jüngste  Belluneser  Erdbeben  war  an  einzelnen  Punkten  vielleicht 
von  nicht  geringerer  Intensität  als  die  furchtbare  Katastrophe  in  Cala- 
brien  rom  J.  1783.  Während  aber  diese  letztere  auf  einer  Strecke  von 
mehr  als  10  d.  M.  von  Monteleone  und  Mileto  bis  Reggio  und  Messina 
alle  Städte  und  Dörfer  in  Trümmer  warf,  sind  die  eigentlichen  Zerstö- 
rungen von  Belluno  (wenn  wir  absehen  von  der  bereits  früher  den  Ein* 
Sturz  drohenden  Kirche  S.  Maria  di  Feletto  und  der  Thurmspitze  von  Co- 
negliano)  auf  einen  engen  Raum  von  nur  2  d.  M.  Durchmesser  bescJuränkt. 
Kaum  möchte  ein  anderes  Erdbeben  ein  gleich  enge  umgrenztes  Zerstö- 
rnngsgebiet  bei  einer  sehr  grossen  Erschütterungsfläche  (von  mindestem 
4.500  d.  Q.-M.)  darbieten.  Vielleicht  dürfen  wir  aus  dieser  Thatsache 
schliessen,  dass  das  Centrum  des  Erdbebens  von  Belhino  in  nicht  sehr 
grosser  Tiefe  gelegen  habe. 

Schliesslich  sei  mir  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  vorstehende 
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MitllieüiiBgem  nur  einige  Beiaewalinieliroaagen  snr  fienotnitt  Imgensott- 
ten ;  ein  wissenschaftlicher  Bericht  konnte  nicht  in  meiner  Absicht  liftgen. 
Miiehte  sich  die  QofTnangf  erfüllen,  dass  wir,  sei  es  von  italienischer,  sei 
es  von  österreichischer  Seite,  eine  wissenschaltUcbe  Bearbeitung  des  Erd- 
bebens von  Belhino  erhalten  nach  dem  Vorbilde  der  Arbeiten  Ober  du 
grosse  Neapolitanische  Erdbeben  von  1857  von  R.  Malubt,  Ober  das  mit- 
teldentscfae  Erdbeben  vom  6.  Mftrz  1872  von  K.  v.  Sssbach,  o.  n.  a.,  da- 
mit ein  in  Bezug  auf  seine  Ursachen  noch  dunkles  PhAnomen  der  djns- 
mischen  Geologie  allmftlig  aufgehellt  werde. 


Leydenburg,  den  22.  Juni  1873. 

Die  bedeutende  Aufregung,  welche  die  neuentdecktmi  Goldfelder  tod 
Leydenburg  hervorriefen ,  veranlasste  mich ,  statt  direct  nach  Europa  zu- 
rOcksukehren ,  wie  es  meine  Absicht  gewesen  war,  noeh  einen  Ausflug 
nach  denselben  zu  unternehmen.  Es  hiess  „payable  goldfields  are  opened* 
und  ein  Jeder  könne  leicht  3—5  Thlr.  per  Tag  erwerben.  Da  auf  den 
Diamantfeldem  bei  der  Tiefe  der  Graben,  der  schwierigen  and  kostspieli- 
gen Bearbeitung,  dem  ungenflgenden  Zuzug  von  Eingeborenen,  den  niedri- 
gen Diamantenpreisen  und  dem  theuren  Leben  ein  sicherer  Erwerb  stets 
schwieriger  wird,  so  war  eine  solche  Nachricht,  durch  öffentliche  Berichte 
und  Privatmittheilungen  in  den  Zeitungen  vielfach  bestätigt,  natflrlich  Äus- 
serst willkommen  und  wurde  auf  das  Bereitwilligste  geglaubt.  Ich  schenkte 
derselben,  was  die  Reichhaltigkeit  anbetrifft,  allerdings  wenig  GlaobeD; 
denn  während  meines  einjährigen  Aufenthaltes  in  Süd-Afrika  habe  ich  viel- 
fach Gelegenheit  gehabt  zu  erfahren,  wie  unzuvertjlssig  südafrikanische 
Nachrichten  sind.  Trotzdem  beschloss  ich  die  Gegend  zu  besuchen,  theiU 
um  die  dortigen  Verhältnisse  mit  denen  von  Marabastad  zu  Vergleiches 
(denn  an  dem  Vorkommen  von  Gold  war  nicht  zu  zweifeln),  theils  weil 
kh  jedenfalls  Gelegenheit  haben  würde  den  gebirgigsten  Theil  der  Trsns- 
vaal-Republik  kennen  zu  lernen. 

Bei  meiner  Ankunft  fand  ich,  dass  in  der  That  Gold  über  eine  grosse 
Strecke  Landes  hin  vorkommt,  dass  aber  die  bisher  gefundene  Menge  eise 
sehr  unbedeutende  ist.  Der  Wahrheit  gemäss  lässt  sich  nur  behaupten: 
„Goldfelder  sind  entdeckt  worden  und  es  bedarf  noch  des  Nachweises,  ob 
eine  Bearbeitung  lohnend  sein  wird  oder  nicht.^  Die  Weise,  in  welcher 
die  neuen  Goldfelder  angepriesen  wurden,  kann  man  nur  als  einen  unrer- 
antwortlichen  Schwindel  bezeichnen,  da  durch  dieselbe  Manche  veranlasst 
wuorden,  ihre  letzten  Mittel  zur  Herreise  zu  verwenden.  Solchen,  wekh<^ 
genügende  Mfttel  besitzen  einige  Monate  auf  die  praktische  üntarsuchuof 
der  Gegend  zu  verwenden,  ist  ein  Besuch  der  Goldfelder  nicht  direct  ab* 
surathen.  M^Uch  ist  es  natflrlioh,  dass  bis  jetzt  noch  unbekannte  Stel- 
lea  sich  ergiebiger  erweisen,  doch  muss  ich  aufrichtig  sagen,  dass  nir 
eine  sehr  grosse  Aussicht  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Immer- 
hin  oHias  man  ohne  eingehende  Untersuchungen  (und  zu  solchen  fehlte 
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mir  die  2eit)  vorsioUig  aiit  Mioen  AnsicliteB  sein,  um  so  mehr,  alt  Sod- 
Afrika  schon  einmal  —  durch  die  Diamantfelder  —  die  Geologen  y&XU 
stitedig  üherrasobt  bal.  Einige  Punkte  scheinen  Qbrigens  genttgend  reidi- 
haHig  sa  sein,  um  im  grossen  Massstab  von  einigen  Wenigen  beari>eitet 
Aussicht  auf  JBrfolg  an  bieten. 

Bis  jetat  wird  nur  an  avei  Punkten  praktisch  gearbeitet;  aof  der 
Farm  Oeelhontbooro  *  am  Watervalrivier  und  auf  der  Farm  Hendrkks- 
daal,  drei  Heilen  westlich  vom  Spitskop.  OeeUioathoom  liegt  etwa  42 
Meilea  nerdöstlkh,  Hendrickadaal  etwa  SO  Meilen  (östlich  von  Leydenburg; 
beide  Punkte  sind  22  Meilen  von  einander  entfernt.  Ausserdem  wurde  im 
Thal  des  Blyde  rivier  und  an  verschiedenen  anderen  Punkten  Gold  ge- 
funden, so  dass  die  Ausdehnung  des  Goldfeldes  eine  bedeuumde  ist. 

Auf  der  Farm  Geelhoutboom  wird  das  Gold  gewöhnlich  zwischen  grobem 
Kies  gefunden.  Nur  die  kleineren  Gerdlle  sind  vollkommen  abgerundet, 
die  grosseren  GesteinsbruchstOcke  sind  meist  eckig  oder  rundlich  durch 
Verwitterung.  Sie  bestehen  aus  flachen  Schiefersohollen,  sandigen  Scfaie-' 
fem,  Quarsit43andstein  und  Diorit;  sehr  ^ftrlich  tritt  Quarz  auf  mit  gros* 
ser  Tendenz  zur  Entwickelung  von  KrystaUen.  Der  rothbraune  Sand, 
wek^er  die  OberflAche  bildet  und  1—6  Fuss  mAchtig  ist,  enthftlt  sehr 
wenig  Gokl  und  wird  nur  selten  verarbeitet  An  einigen  Punkte  triili 
man  unter  dem  Kies  einen  rothen,  fetten  Thon,  der  nur  so  lange  ver- 
waschen wird,  als  er  noch  einige  Gerdlle  enth&lt.  Man  hat  ihn  noch  nicht 
durchsunken,  doch  würde  man  wahrscheinlich  sehr  bald  auf  anstehendes 
Gestein  stossen.  An  anderen  Punkten  (meist  n&her  am  Fluss,  als  die 
vorigen)  wird  der  die  Gerolle  verkittende  Sand  in  der  Tiefe  nur  schwach 
Uuwig  und  es  folgt  dann  anstehendes  Gestein,  bald  ein  fester,  harter, 
gUttsehiefriger,  sandiger  Schiefer,  bald  ein  dunkelblauer,  weicher  Schiefer- 
thon.  Beide  streushen  etwa  Nord-Süd  und  fallen  nach  Westen;  sie  liegen 
theils  fast  horizontal,  theils  fallen  sie  bis  zu  80^.  Die  VerhAltnisse  va- 
riiren  beträchtlich,  sogar  innerhalb  geringer  Entfernungen.  Wenn  das 
Thal  enger  wird,  fehlt  der  reine  Sand  an  der  Oberfläche  meist  gänzlich 
und  msn  stösst  dann  gleich  unter  der  schwachen  Humusschicht  auf  Ge- 
rdlle. Da,  wo  ein  Bach  einmündet,  trifft  man  auch  ziemlich  mächtige  un- 
geschichtete Gonglomerate.  Mit  dem  Gold  vergesellschaftet  findet  sich  in 
grosser  Menge  Magneteisensand  und  zu  Brauneisenstein  umgewandelter 
Eisenkies;  ausserdem  local  gediegen  Blei  in  kleinen  Körnern  oder  anregel- 
mässig gestalteten  Stücken.  Da  die  Gegend  früher  sehr  wildreich  war, 
so  glaube  ich,  dass  das  Blei  vom  Kugelgieseen  der  Jäger  herstammt,  welche 
am  Ufer  des  Flusses  lagerten.  In  der  N&he  kommen  auch  einige  wenig 
mächtige  Qnarzadem  vor,  welche  nach  dem  Zermalmen  und  Waschen 

*  Der  Farm  Geelhoutboom  ist  von  den  Engländern  nach  einer  rekhen 
Goldmine  in  Australien  der  Name  Bendigo  beigelegt  worden.  Einstweilen 
hat  sie  sich  noch  nicht  ihrer  Namensschwester  würdig  erwiesen.  Die  Mei- 
len sind  englische  und  wurden  mit  dem  Pedometer  gemessen.  Einige  der 
Punkte  sind  auf  der  neuesten  PzTKiuiAiiM'schen  Karte  von  Süd-Afrflca  an- 
gegeben (PsTiRif.  geogr.  Mitth.  1872,  Tf.  21). 
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Spureii  von  Oold  geliefert  haben  sollen.  Eine  deraelben^  ksom  vm  ZoU 
breit,  hat  als  Salband  einen  weiehen,  thonigen,  weissen  Saadatein,  der  » 
reidi  an  Eisenkieskrystallen  ist,  dass  sie  fast  die  HAlfte  der  Masse  bfldei*. 

Beim  Spitzkop  ist  das  meiste  Qold  im  Bette  eines  stavken  Bseba 
gefunden  worden.  Die  Ablagerung  unterscheidet  sich  von  denen  auf  Geel- 
houtboom-Farm  nnr  dadurch ,  dass  der  Boden  unter  dem  Sand  meist  tho- 
niger  ist  und  grosse  von  den  Höhen  hin  abgefallene  Blöcke  enthält,  wekde 
das  Arbeiten  ausserordentlich  erschweren.  Diese  Blöcke  sind  tum  Tfaeü 
Sandstein,  der  an  den  Abhängen  ansteht,  zum  Theil  Quara  imd  Honsteis. 
Letztere  stammen  ans  dem  ein  höheres  Niveau  einnehmenden  Kieselkslk 
und  repräsentiren  dessen  schwer  verwitternde  Lagen,  welche  zusammei- 
brachen ,  nachdem  der  Kalk  fortgeführt  war.  Auf  die  Gerolle  folgt  ein 
licht  perlgrauer,  milder  Schiefer,  der  meist  vollständig  zu  Thon  zer&Ueo 
ist  und  das  Grundgebirge  bildet.  Zwischen  dem  sehr  goldarmen  Obo^ 
flfichen-Sand  nnd  dem  Kies  liegen  häufig  Lagen  oder  Nester  einer  theüs 
braunschwarzen,  wadartfgen,  theils  bläulich»!hwarsen ,  vivianittimlichea 
erdigen  Masse.  Die  das  Gold  begleitenden  Mineralien  sind  diesdben  wie 
am  Watervalrivier,  doch  findet  man  kein  Blei. 

Es  ist  in  diesen  Gegenden  nicht  leicht,  die  LagerungsrerhAltnisse  so 
sicher  zu  erkennen ,  dass  kein  Zweifel  übrig  bliebe.  Wahrscheinlich  ist 
die  Reihenfolge  der  Sedimente  dieselbe,  wie  bei  Marabastad:  unten  Schie- 
fer ,  darauf  Sandsteine  und  schliesslich  Kieselkalk  mit  Quarz  nnd  Hon- 
steinlagen.  Die  Sclüefer  zeigen  nur  eine  geringe  Mannigfaltigkeit;  es  sind 
meist  Schieferthone  oder  nah  Verwandte  von  den  verschiedensten  Fir- 
bungen,  zuweilen  verkieselte  Schiefer.  In  der  Nähe  von  Leydenburg  bei 
der  Potlood  (Graphit)  sprait  sind  sie  sehr  kohlig  und  sollen  sich  zu  echtes 
Graphitschiefern  entwickeln.  In  der  Nähe  der  Goldgrnben  ist  die  Sdiie- 
ferformation  wenig  aufgeschlossen ,  an  anderen  Punkten ,  besonders  swi- 
schen  Spitzkop  und  Leydenburg  tritt  sie  in  bedeutender  Mächtif^eit  zs 
Tage.  Der  Sandstein  ist  in  den  unteren  Lagen  ein  sehr  fester  Quariit* 
Sandstein,  der  local  conglomeratartig  wird,  in  den  oberen  wird  er  zuwei- 
len kaolinig  und  mflrbe.  Der  Kieselkalk  ist  genau  derselbe  wie  der  in 
meinem  letzten  Briefe  von  Eersteling  erwähnte  und  wie  dort  reich  so 
Höhlen.  Der  obere  Theil  des  Spitzkop  besteht  ans  demselben.  In  tlles 
drei  Formationen  trifft  man  in  grosser  Mengo  Lager,  Kuppen  oder  Gänge 
dioritischer  Gesteine.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  sehr  unregehnässif, 
so  dass  es  scheint,  als  wenn  die  Sandsteine  und  Kieselkalke  anr  Ablag^ 
mng  gelangten,  nachdem  die  Oberfläche  der  Schiefer  schon  mannigfKb 
umgestaltet  war.  Aber  auch  später  haben  noch  Hebungen  bei  seitlichen 
Druck  stattgefunden,  wie  die  unteren  Schichten  des  Kieselkalks  nsebwe)- 
sen ,  welche  in  der  regelmässigsten  Weise  wie  aneinandergereihte  Ke]le^ 
gewölbe  gebogen  sind.  Jedenfiills  ist  die  Thatsache  sicher,  dass  man  die 
jflngeren  Formationen  in  sehr  verschiedenem  Niveau  trifft,  ohne  dass  das 

*  Auf  der  Farm  Geelhoutboom  wurde  der  grösste  GoMklumnen  f^ 
fänden,  den  SQd-Afnka  bisher  aufzuweisen  hat    Er  wiegt  V*l^  uaie. 
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Fallen  «ine  entsprechende  Erklftrnng  lieferte.  Quarsgftage  setien  nun  lO» 
wohl  in  den  Sehiefern  als  in  Sandstein  auf,  doch  ist  aber  eine  Goldfüh- 
rang  der  Letsteren  noch  nichts  bekannt.  Sollte  hier  (wie  es  mir  fOr  M%- 
rahastad  wahrscheinlich  erseheint)  nar  die  Schieferformation  der  ursprüng- 
liche Triger  des  Goldes  sein,  so  sind  keine  grossen  Quantit&ten  zu  er- 
warten, da  an  den  Punkten  wenigstens,  wo  bis  jetat  gearbeitet  wurde,  die 
Eroskm  noch  nicht  weit  fortgeschritten  ist  Es  erkl&rt  sich  dies  leicht 
ans  der  horisontalen  Lage  der  Schichten.  Bei  Marabastad  stehen  die 
Schichten  vertikal,  die  AtmosphAriUen  können  leicht  eindringen  und  die 
Verwitterung  ist  dort  eine  weit  st&rkere.  Doch  erscheint  hier  die  Schiefer- 
formation für  das  vorhandene  Gold  nicht  als  hinreühende  Quelle,  und  ich 
glanbb  daher,  dass  auch  der  Sandstein  goldhaltige  Gänge  führte. 

Noch  mehr  als  es  bei  Marabastad  der  Fall  war,  fehlen  in  diesen  Ge- 
genden irgend  erhebliche  alluviale  Ablagerungen,  and  auch  hier  wie  dort 
scheint  das  Gold  nicht  weit  von  dem  Punkte  ans  gewandert  zu  sein,  an 
dem  es  sich  ursprfinglich  im  Gestein  eingewadisen  fand.  Dafür  spricht 
wenigstens,  dass  man  das  Gold  auf  dnem  Hügel  unweit  des  Flusses  meist 
aellig,  in  BlAttchen,  drahtförmig  und  zuweilen  mit  Quarz  verwachsen,  '/^ 
Meile  stromabw&rts  schon  sehr  fem  und  abgerundet,  ond  noch  weiter  nur 
in  sehr  geringer  Menge  findet.  Nach  dem,  was  bis  jetit  bekannt  ist,  und 
nach  den  geringen  Aufschlassen  nrtheilend,  kann  man  wohl  sagen,  dass 
die  flache  Stellung  der  Schiefer,  die  geringen  alluvialen  Ablagerungen  und 
das  Fehlen  bedeutender  Quarzgänge  als  nicht  sehr  gQnstige  Anzeichen  zu 
betrachten  sind.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  das  Gold  nuneist  aus 
dem  oberen  zerstörten  Thefl  von  Quarzriffßn  herstammt,  welcher  Ja  der 
roKhste  zu  sein  pflegt.  Doch  es  bleibt  noch  ein  grosses  Gebiet  lllr  die 
Forschung  ftbrig,  in  welchem  Spuren  von  Gold  an  vielen  Punkten  nach- 
gewiesen sind. 

Schliesslich  will  ich  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  fliber  den 
Bau  vom  Transvaal  hinzuffigen.  Soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
scheint  mir  die  Annahme  einer  wellenförmigen  Lagerung  für  die  meta- 
morphischen  Schichten  nothwendig.  Dieselben  treten  in  solcher  Ausdeh- 
nang  auf,  dass  ihre  M&chtigkeit  bei  der  steilen  Stellung  eine  ganz  unge- 
wöhnlich grosse  sein  würde.  Bei  wellenförmiger  Lagerung  wQrde  man 
dieselben  Schichten  an  weit  entfernten  Orten  wieder  treffen.  Wahrschein- 
lich waren  dann  die  höchsten  Punkte  vor  Ablagerang  der  jöngeren  Sedi- 
mente schon  zerstört  und  die  Oberfläche  war  in  Folge  von  Erosion  und 
Hebungen  eine  höchst  unregelmässige.  Nimmt  man  ferner  an,  dass  ein- 
zelne grosse  Mulden  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  Wasser  befanden, 
so  kann  man  wenigstens  meistens  för  die  Unregelmässigkeit  in  der  Reihen- 
folge der  Sedimente  und  in  dem  Niveau,  welches  sie  einnehmen,,  eine  Er- 
klärung finden.  Ob  die  Schiefer  der  hiesigen  Goldfelder  zu  den  oft  wohl 
charakterisirten  metamorphischen  Schiefern  zu  rechnen  sind,  ist  mir  einst- 
weilen noch  unklar.  Fflr  ausfahrlichere  Erörterungen  muss  ich  erst  die 
einzelnen  Beobachtungen  kartographisch  zusammenstellen. 

Auffallend  ist  es,  dass  ich  nirgends  Gesteine  aus  der  BumH-  oder 
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Tnthytgrnppe  beobaclitet  habe,  obgleich  Basalt  Ton  Einigen  (weni^ 
mich  nicht  irre  auch  von  Hübnkr)  angefahrt  wird.  An  einigen  weiign 
Punkten,  so  am  Dorpriver  in  der  Nähe  Ton  Leydenbnrg ,  habe  ich  dickte 
Gesteine  gefunden,  welche  zwar  basaltähnlich  anssehen,  aber  ihrer  L^^ 
rung  nach  so  innig  mit  Dioriten  TerknOpft  sind,  dass  sie  sicher  tn  dieser 
Gesteinsgmppe  gehören.  Der  einzige  mir  bekannte  Punkt ,  an  den  ms 
die  Wirkung  mlcanischer  KrAfte  annehmen  muss,  ist  die  Salzpfanne,  eiv» 
30  Meilen  nördlich  von  Pretoria.  Dieselbe  liegt  tiefer  als  die  angebende 
Ebene  und  ist  ron  einem  ununterbrochenen  Ringgebirge  ans  Granit  ns- 
geben,  welches  sich  einige  Hundert  Fuss  Aber  dem  Spiegel  des  See's  er- 
hebt. Ich  habe  bei  einigen  Reisenden  die  Angabe  gefunden:  „Der  See  ist 
jedenfalls  Tulcanischen  Ursprungs ,  da  die  Umgegend  nnxweifelhafte  vnl- 
canische  Produkte  aufweist.**  Es  ist  dies  vielmehr  so  anszudiücken:  «Der 
See  ist  jedenfalls  yuTeanischen  Ursprungs,  obgleich  die  Umgegend  asck 
nicht  die  geringsten  Spuren  vulcanischer  Produkte  aufweist^*. 

Nach  meiner  demnächst  erfolgenden  Rückkehr  hoffe  ich  baldigst  Masse 
zn  finden,  um  Ihnen  eingehendere  Untersuchungen  Aber  die  petrograpbi- 
schen  und  geognostischen  Verhältnisse  Sfld-Afrika's  mittheilen  zn  köoMS. 

E.   COHEK. 


Tromsoe,  den  3.  Sept.  1873. 

Erlanben  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  hiermit  den  versprochenen  Beriebt' 
Ober  meine  geologische  Excursion  nach  Spitzbergen  gebe,  von  ^der  ich  ab 
27.  Aagast  glücklich  zurückgekehrt  bin. 


Am  30.  Juni  verliess  ich  mit  meinem  Reisebegleiter  Herrn  F.  Pmuci 
mit  dem  Schiffe  Polarstjemen  den  Hafen  von  Tromsö  und  steuerte  den 
Norden  zu.  Durch  stets  widrigen  Wind  und  Windstille  aufgehalten,  ktoeo 
wir  erst  am  16.  Juli  früh  im  Bellsund  in  Spitzbergen  an. 

Am  10.  Juli  kamen  wir  in  75»  55'  N.  B.  w&hrend  eines  SW.-Starnes 
iö  Treibeis  und  entrannen  nur  mit  genauer  Noth  einer  Zertrümnenu^ 
unseres  Fahrzeuges;  wir  mussten  der  grossen  Treibeismassen  wegen  aogsr 
unsem  Conrs  wieder  in  die  Nähe  von  Bären-Eiland  zurücknehmen. 

Im  Bellsunde  besuchte  ich  die  Recherche-Bay ,  in  deren  ümgebosf 
sich  die  tiefsten  Glieder  der  von  Prof.  Nordkkskjöld  als  Hecla-Hoirie-For 
mation  bezeichneten  Schichtenreihe  vorfinden.  Dieselben  bestehen  aw 
chloritischen  und  manchmal  den  Taunus-Gesteinen  sehr  fthnKehen  Scbi^ 
fem.  Nicht  weit  südlich  vom  Emgange  in  den  Bellsnnd  beobachtete  ick 
ein  Kohlenlager.  Als  Hangendes :  Sandstein  und  derbes  Qaars-Conglon^ 
rat  mit  eingesprengten  Kohlenbrocken  und  Kohlenschmitzen,  als  Liegendes 
Letten.    Das  Kohlenfiötz  selbst  ist  gegen  2'  mächtig,  gebildet  von  ei»T 


*  Vergl.  Jahrb.  1878,  517. 
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schönen  Schvarzkohle.  Dieses  FlAU  scheint  übrigens  nar  ein  losgerisse- 
ner Theil  der  mehr  im  Innern  des  Fjordes  vorkommenden  TertiArforma* 
tion  xn  sein,  da  ringsherum  sich  Gesteine  der  Heda-Hook-Focmation' be- 
finden (die  fiecL-H.-Formation  ist  nach  Prof.  Nordkmskjöu)  wahrscheinlich 
devonischen  Alters). 

Im  Bellsunde  traf  ich  mit  Prof.  Nordbksxjöu),  den  Leiter  der  im 
Winter  1872—73  in  Spitzbergen  flberwintorton  schwedischen  Nordpol-£a- 
pedition  sosammen,  welcher  auf  der  ROekreise  nach  Schweden  begrUEen 
war.  Wir  machten  zusammen  einige  fOr  mich  sehr  lehrreiehe  £xenr8M>" 
nen.  Wir  besuchten  die  Axelö,  eine  langgestreckte,  den  Eingang  zur  Yan- 
M^en-Bay  versperrende  Insel,  welche  aus  senkrechten  Kalk-  und  Feuer- 
steinschichten des  Bergkalkes  besteht.  £me  Unzahl  von  Bergkalk-Ver- 
steinernngen  {Producta,  Spirifir,  Euomphai,,  Koralloi  ete.)  kennte  hier 
gesammelt  werden.  Ferner  machten  wir  einen  Ausflog  zu  dem  der  Axel 
gegenüberliegenden  Friethof-Qletscher,  welcher  bekanntlich  erst  seit  dem 
Jahre  1860  so  weit  herabrückte.  Als  Prof.  Nordskskiöu)  Spitzbergen  im 
Jahre  1858  zum  e^tenmale  besuchte,  war  noch  an  seiner  Stelle  ein  aus- 
gezeichneter Hafen. 

Vom  Bellsnnd  fuhren  wir  mit  unserem  Schooner  zun  EisQorde.  Hier 
besuchte  ich  mit  Prof.  Nordinsuöld  die  Kreidepflaazen  enthaltenden 
Schichten  am  Cap  Staratschin,  sowie  die  terüAren,  Taxodien  enthaltenden 
Lager  an  der  Green-Harbour^Bay.  Die  Triasformatwn  am  Cap  lliordsai 
studirte  ich  eingehend.  In  den  in  dem  dortigen  Schiefer  häufig  vorkom- 
menden grossen  KalkknoUen  fand  ich  prachtvolle  Cephalopoden-  nnd  Con- 
ehylienreste.  Mein  Begleiter  hatte  sogar  das  Glück,  das  recht  wohl  cor* 
haltene  Skelet  eines  Wirbelthieres  (Saurier?)  in  einem  dieser  Knollen  zu 
entdecken.  Die  Triasschichten  am  Cap  Thordsen  werden  von  zwei  Lagern 
von  Hyperit  durchsetzt,  welche  in  prachtvollen  sechsseitigen  S&ulen  abge- 
sondert ist.  Im  Nordfjorde,  der  nördlichsten  Abzweigung  des  EisQordes, 
untersuchte  ich  die  die  beiden  Arme  dieser  Bay  trennende  Landzunge  und 
fand  in  dem  hier  prachtvoll  gegliederten  Bergkalke,  welcher  sich  durch 
schitee  Alabaster-Lagen  auszeichnet,  reichliche  Versteinerungen.  Beinahe 
h&tten  wir  aber  im  östlichen  Arme  des  Fjordes  unser  Schiff  verloren,  da 
es  von  Eis  auf  den  Grund  getrieben  nnd  umgeworfen  wurde.  Glflcklidier- 
weise  wurde  der  starke  Schooner  nicht  besch&digt. 

Mit  dem  Boote  machte  ich  ferner  einen  Ausflug  bis  zum  Ende  der 
Klaas-Byllen-Bay.  Dieselbe  besteht  am  Eingange  aus  schwach  nach  SW. 
fallenden  Bergkalkschichten,  welche  anfangs  von  steil  stehenden,  sich  spjl- 
ter  als  mit  schwachem  Fallen  nach  NW.  umwendenden  rothen  Sandstein- 
lagen der  Hecla-Hook-Formation  unterlagert  sind;  in  der  Adventbay  be- 
suchte ich  die  hier  auftretende  Juraformatkm,  fand  einige  schöne  Verstei- 
nerungen und  beobachtete  in  den  die  Juraformation  überlagernden  Ter- 
tiärschichten einige  hübsche  Kohlenflötze. 

Durch  den  beinahe  vollkommenen  Mangel  einer  Vegetation  sowie  dnrch 
die  Wirkungen  des  Frostes  ist  der  Bau  der  Gebirge  im  EisQorde  auf  das 
Schönste  entblösst  Meilenweit  kann  nan  die  einzelnen  Lagen  und  Schichten 
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Iftngs  den  kahlen  Abhängen  verfolgen.  Die  darchschnittliche  Regel  in 
diesen  Gegenden  ist :  Streichen  nach  SO.,  NW.,  schwaches  Fallen  nach  SW. 
*  Vom  Eisfjord  aus  fuhr  ich  mit  meinem  Schiffe  zur  Magdalenenbaj, 
westlich  bei  Prinz  Carls  Vorland  YorOber.  Ich  landete  auf  dieser  huel 
mit  dem  Boote  an  zwei  Punkten.  Die  Berge  in  der  N&he  von  Sorte  Pioi, 
dem  einen  von  mir  besuchten  Punkt,  bestehen  aus  nach  h.  11  streicheiMleD 
und  nach  Ost  fallenden  chloritischen  Schiefem  und  kömigen  Kalken.  Er- 
stere  bilden  den  ungemein  scheerenreichen  Küstenrand  und  stehen  beinalie 
senkrecht.  Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Gesteine  ebenfalls  der  Heclt- 
Hook-FormatM>n  angehören. 

Der  zweite  von  mir  besuchte  Punkt  auf  Prinz  Karls  Vorland  lieft 
nnter  1^4&  n.  B. 

Er  ist  ausgezeichnet  durch  2  am  Eingange  eines  breiten  sich  nick 
OSO.  erstreckenden  Thaies  sich  erhebende  Felspyramiden.  Die  Berge 
bestehen  aus  sclNrarzen.  mit  festen  Adern  durchzogenen  Hecla-Ho<^-Kil- 
ken,  welche  an  der  Spitze  der  Pyramiden  von  einem  schönen  groben  Qiun* 
conglomerat  überlagert  sind. 

Die  Umgebung  der  Magdalenenbay  ist  von  Gneissen  and  Gneiss-Ors* 
niten  gebildet.  Den  Gneissen  sind  oft  Kalk-  und  Quarsachichten  einge- 
lagert, in  denen  viele  Mineralien  (Granat,  Titanit,  Chondrodit,  IdokrasetcJ 
oft  sehr  schön  auskrystallisirt  vorkommen.  Hier  wie  auch  an  den  Ait* 
liehen  Küsten  der  Smeerenbnrg-Bay  sieht  man  die  merkwürdige,  vollkon- 
men  deutlkhe  Kraterform  der  Berge,  worauf  schon  Nobdbnskjöld  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Die  Kraterwftnde  sind  meistens  gegen  das  Meer  s» 
offen  und  gestatten  dann  oft  einem  mächtigen  Gletscher  den  Ausgang  in 
die  See. 

Die  Entstehung  dieser  Kratere  zu  erklären  m&g  schwer  fallen.  Kei- 
nenfUls  ist  aber  dabei  an  einen  vulkanischen  Akt  zu  denken,  da  Nob- 
DKNSKJÖLD  auch  iu  den  aus  Quarziten  bestehenden  Bergen  der  Wydie-Biy 
solche  Formen  beobachtete. 

Schliesslksh  machte  ich  noch  einen  Ausflug  zur  nordwestlicliaten  Spitze 
Spitzbergens,  zur  Amsterdamö  (79<>45').  Die  östlichen  Theile  der  Anster- 
damö  und  DanskÖ  bestehen  ans  ausgedehnten  Flachländern ,  bedeckt  toi 
Massen  Treibholz  und  erratischen  Blöcken.  Dieselben  gehören  Gesteinee 
an  (Graniten,  Syeniten,  krystallin.  Schiefer),  welche  meist  vollkommen  tod 
den  an  den  Küsten  von  Spitzbergen  anstehend  angetroffenen  verschieden 
sind.  Auch  auf  den  Gansinseln  im  Eisfjorde,  welche  aus  schon  in  Saales 
abgesondertem  Hypersthenit  bestehen,  konnte  ich  ebensolche  emtiid^ 
Blöcke  8—10'  über  dem  höchsten  Wasserspiegel  finden. 

Mit  ihnen  zusammen  kamen  nebst  Unmassen  von  Treibholz  Walfiscb- 
skelette  und  die  noch  schön  blau^i  Schalen  von  Mytiius  edulis  vor,  einer 
in  Spitzbergen  nicht  mehr  lebenden  Conchylie. 

Die  vielen  erratischen  Blöcke  von  an  den  Küsten  von  Spitzbein  ^ 
anstehend  vorkommenden  Gesteinen,  mögen  uns  ein  Zeichen  sein,  dsss  das 
Innere  dieser  grossen  Insel  aus  platonischen  und  krystallinischen  Schieftr- 
Gesteinen  best^e,  abweichend  von  den  an  der  Küste  vorkommenieo. 
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Am  14.  August  traten  wir  die  Rückreise  nach  Norwegen  an.  Die  von 
mir  projectirte  Fahrt  in  den  Storfjord  musste  der  ungünstigen  Eisver- 
h&ltnisse  halber  aufgegeben  werden. 

Am  21.  August  langten  wir  in  Hamerfest  an. 

Dr.  Richard  v.  Dräsche. 


Zürich,  den  4.  Sept.  1878. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  von  Herrn  Caplan  FuRorR  in  Bristen 
eine  Anzahl  nisammeagehdrigter  Exemplare  cur  Ansicht  geschickt,  welche 
neuerdings  im  Maderaner-Thale  gefunden  wurden,  und  da  sich  daran  Apo« 
phyllit  vorfand,  welcher  bisher  noch  nicht  m  der  Schweiz  gefunden  wurde, 
so  theile  ich  Ihnen  dies  mit.  Die  an  den  Stücken  beohachteten  Minerale 
sind  lum  Theil  redit  schön  ausgebildet,  besonders  Skolezit  und  Galcit. 
Der  Skolezit  bildet  bis  über  einen  Centimeter  lange  farblose  nadelförmige 
Krystalle,  die  ausser  der  klinorhombischen  Pyramide  an  den  Enden  der 
Prismen  bisweilen  noch  die  Längsflächen  zeigen.  Sie  sind  als  Bekleidung 
einer  Gesteinsoberfläche  vorhanden,  doch  das  Gestein  selbst,  wahrschein- 
lich Diorit,  nicht  zu  erkennen,  sondern  nur  aus  anhängenden  Theilen  zn 
ersdiliessen.  Als  Begleiter  sind  gut  ausgebildete  Galcitkrystalle  zu  er- 
wähnen, 4R .  oR,  die  auch  noch  andere  Gestalten  in  Combination  unter- 
geordnet zeigen ,  doch  nicht  durchgehends ,  nämlich  cxsR,  Roo,  m  R  und 
ein  Skalenoeder,  wogegen  ein  4  Centimeter  höher  und  5  Centimeter  dicker 
Krystall  die  Combination  oR .  RS  zeigte.  Die  Caldtkrystalle  sind  grau- 
lichgelb  bis  honit^elb,  einzelne  an  einer  Seite  grünlkhgolb  durch  ehlori- 
tischen  Einschluss,  durchscheinend  bis  halb  durchsichtig  und  auf  den  Ba- 
sisflächen zum  Theil  trigonal  getäfelt  oder  trigonal  gestreift.  Die  Skole- 
sitnadeln  durchdringen  bisweilen  die  Calcitkry stalle,  doch  finden  sie  sich 
auch  auf  Calcit.  Als  ein  zweiter  Begleiter  ist  farbloser  bis  weisser,  durch- 
sichtiger bis  durchscheinender  Stilbit  zu  bemerken,  der  zum  Theil  gut  aus- 
gebildete Krystalle  ooPbb  .  odPdo  ,  P'db  .  oP  .  2P'  bildet,  während  die  grös- 
seren zwischen  den  Skolezitnadeln  versteckt  und  undeutlich  sind. 

Der  Apophyllit  ist  weiss,  durchscheinend  und  wenig  glänzend,  stellen- 
weise durch  Verwitterung  etwas  angegriffen;  die  bis  8  Millimeter  dicken 
und  hohen  Krystalle  oP  .  ooPcx> .  P  oder  oP  .  P  .  odPoo  auf  Skolezit  auf- 
gewachsen und  zum  Theil  von  den  Nadeln  desselben  durchwachsen.  An 
dem  oben  erwähnten  grossen  Galcitkrystalle  3R  .  oR  sind  wenigo  Skolezit- 
nadeln angewachsen,  ausserdem  Orthoklas,  Rauchquarz,  Epidot,  Chlorit 
und  Byssolith  zu  bemerken,  welcher  letztere  an  anderen  Exemplaren, 
welche  besonders  Skolezit,  Calcit  und  Stilbit  zeigen,  an  der  unteren,  vom 
Gestein  abgelösten  Fläche  filzartig  verwebt  erscheint.  Chlorit,  welcher  da 
und  dort  aufliegende  Schüppchen  bildet,  zeigte  sich  an  einem  Exemplare 
an  blassem  Rauchquarz  als  eine  etwas  Über  2  Centimeter  messende  Kugel. 
Dieselbe  Hess  an  der  Oberfläche  und  an  einer  angebrochenen  Stelle  keine 
centrische  Bildung  erkennen,  sondern  besteht  aus  kleinen  mit  einander 
verwachsenen  Chloritschuppen.    Als  Begleiter  ist  hier  Orthoklas  in  der 
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Combination  cxsP  .  ooPS  .  ooPoo  .  ooPüb  .  P'dq.  VaFdö.oP  za  sehen,  nebes- 
bd  einige  Titanitkryställchen ,  ein  farbloser,  dicktafeliger  ApatitkiysUU 
und  im  Qnarz  eingewachsener  Epidot*.  A.  KBHioon. 


B.     MiUheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Ck>rdoba,  im  Juni  1873. 

In^  der  Zeit  von  Ende  November  1872  bis  Anfang  April  1873  habe 
ich  aaf  einer  zweiten  grösseren  Reise  die  argentinischen  Prorinzen  Sib 
Jnan  nnd  Mendoza  nnd  die  Cordillere  zwischen  dem  81.  Qod 
38.®  S.  Br.  in  mehr  oder  weniger  genereller  Weise  durchforschen  könnes. 
Von  Cordoba  ans  fnhr  ich  zunächst  nach  San  Juan,  miethete  mir  bier 
12  Manlthiere  nnd  kreuzte  nun  zunächst  die  Gordillera  de  los  Patos,  ver- 
weilte dann  14  Tage  in  Santiago  nnd  Valparaiso,  gmg  Aber  die  Cumbre 
nnd  Uspallata  nach  Mendoza  zuräck,  dann  wieder  nach  San  Joan  nnd  in 
den  Norden  dieser  Provinz.  Endlich  kreuzte  kh  die  südliche  FortseUoog 
der  Famatina-Kette  und  ritt  durch  die  Pampa  nach  Cordoba  zurOck.  In 
Nachfolgenden  gestatte  ich  mir,  die  wichtigsten  geologischen  ResalUte 
dieser  Reise  zusammenzustellen.  Ich  werde  dieselben,  der  besseren  Ueber 
sieht  wegen,  nicht  nach  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  besprechen,  son- 
dem  nach  geographischen  Gebieten  gruppiren  und  beginne  da  zonädut 
mit  deigenigen  Gebirgen,  die  sich  zwischen  Cordoba  und  San  Juan,  »k 
langgestreckte  Rücken  aus  der  Pampa  erheben.  Man  kann  sie  ftglichdie 
Pampas-Gebirge  nennen.  Zu  ihnen  gehören,  von  0.  nach  W.  zahlend, 
die  aus  3  Parallel-K&mmen  bestehende  Sierra  de  Cordoba,  die  Sierra  de 
los  Llanos  mit  der  Sierra  de  UUapes  als  ihrer  südlichen  Fortsetzung,  dum 
die  kleine  Sierra  de  Chepe,  die  Sierra  de  la  Huerta,  oder,  wie  sie  vielfsck 
genannt  wird,  die  Sierra  de  los  minas  (die  sfidL  Verlftagening  der  Fantt* 
tina-Kette),  endlich  die  Sierra  de  Pie  Palo,  welche  letztere ,  onmittelbtr 
Ostlich  der  Stadt  San  Juan  gelegen,  den  Westrand  der  Pampa  bildet 

Alle  diese  Sierren  streichen  im  Allgemeinen  NS.  und  überragen  die 
Ebene,  welche  sich  in  ungemessenen  Flächen  zwischen  ihnen  ausbreitet, 
etwa  1200—2000  m.;  die  meisten  dieser  Ketten  ziehen  sich  ausserdem 
mindestens  über  ein  oder  zwei  Breitegrade  hinweg.  Geologisch  stimmeo 
sie  im  Wesentlichen  völlig  mit  einander  überein;  sie  bestehen  n&mlich  fast 
durchgängig  ans  alten  krystallinischen  Schiefem,  insonderheit  aas  zaU- 
reichen  Variet&ten  von  grauem  Gneiss.  Mit  demselben  wechseüagem  aber, 
in  breiteren  Zonen,  oder  in  wenig  ra&chtigen  Bänken,  allenthalben  Hon- 
blendescbiefer  und  gabbroartige ,  bald  körnige,  bald  schiefrige  Geeteioe, 
wahrend  sich  lokal  (Ostabhang  der  westlichen  Sierra  von  Cordoba)  Aoch 
Thonschiefer  anlagern.    Zu  den  erstgenannten  krystallinischen  Schiefer- 

*  Als  Fundort  ist,  nach  sp&terer  Mittheilung  des  Verf.  vom  14.  Sept. 
der  schattige  Wichel  über  der  Fellinen-Alp ,  hinter  dem  Bristenstocfc  tn* 
zuführen.  G.  L 
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und  an  der  Weebsellasernug  derselben  in  der  oisweifeUtofliBBten 
Weise  theilnehmend,.  gesellen  sich  ausserdem  noch  krystallinische  K^- 
aleine  (Cordoba,  Huerta  ond  Fie  palo).  Dieselbe  Schieferformation  habe 
ich  Bof  meiner  vorjährigen  Reise  in  den  Sierren  ron  Tucoman,  Catamarca 
und  Rioja  kennen  gelemt;  aber  auch  östlich  der  Haupt-Pampa  trifft  man 
sie  wieder  an,  in  den  Gebirgen  der  Provinz  Buenos-Ayres  und  östlich  des 
La  Pkta  in  Uruguay.  Bei  Montevideo  habe  ich  die  wechsellagernden 
Gneiase,  Glimmerschiefer  und  Hornblendeschiefer  selbst  studiren  können 
nnd  fär  die  nördlich  von.  Montevideo  gelegenen  I^mdstriche  besitzen  wir 
Dabwik's  Seliilderungai,  der  hier  die  krystallinischen  Schiefer  ebenfalls  in 
Wechseilagerung  mit  Kalksteinen  constatiren  konnte, 

Sieht  man  von  der  nördlichen  Breitenerstreckung  nach  Brasilien  ganz 
ab,  so  oecnpirt  die  in  Rede  stehende  Formation  schon  innerhalb  der  argen* 
Umsehen  Republik  und  der  Banda  oriental  einen  Flächenranm  von  9  Brei- 
tes- und  14  LAagengraden;  oder  zum  wenigsten  ist  sie  so  ziemlich  das 
Einzige,  was  sieh  innerhalb  dieses  Territoriums  beobachten  Usst.  Über 
14  Längengrade  hinweg  wecbsellagem  also  bei  steilem  Einstellen  NS. 
streichende  Schichtensysteme  und  Bänke  krystallinischer  Schiefer  und  Kalk- 
steine! Ich  denke,  es  ist  dann  nicht  Bequemlichkeit,  sondern  zwingende 
Nothwendigkeit,  wenn  man  einen  derartigen  Schichtencomplez  als  eine 
metamorphische  Formation  auffasst. 

Da  ich  mich  jedoch  hierüber  in  einer  anderen  kleinen  Arbeit,  welche 
ich  dieser  Tage  an  Herrn  Tschbrhail  senden  werde,  etwas  weiter  aus- 
sprechen will,  so  sei  an  dieser  Stelle,  und  fortfahrend  in  meiner  Bericht- 
erstattung, nur  noch  erwähnt,  dass  Durchbrüche  von  Eruptivgesteinen, 
spedell  solche  von  Graniten^  Quarzporphyren,  Trachyten  und  basaltischen 
Gesteinen  in  allen  Pampasgebirgen  sich  finden,  ohne  jedoch  innerhalb  der- 
selben irgend  wekhe  bedeutendere  Entwickelung  zu  gewinnen. 

Immerhin  ist  der  Nachweis  dieser  Durchbrüche  in  den  Sierren  von 
Cordoba  und  Ri<^,  Tucuman  und  Catamarca  nicht  ohne  Interesse,  da  man 
in  allen  älteren  Beschreibungen  nur  zu  oft  angegeben  findet,  dass  nament- 
lich die  letzten  3  der  genannten  Eruptivgesteine  östlich  und  ausserhalb 
der  Cordillere  nicht  mehr  angetrofiien  würden.  Gegenüber  ihrer  masseu- 
haften  Entwickelung  in  der  Cordillere  ist  allerdings  ihr  Vorkommen  in 
den  Pampassierren  nur  ein  insulares;  aber  dass  die  gewaltigen  Eruption«|- 
gebiete  der  Cordillere  ihre  Vorpostenketten  weit  nach  Osten  hin  entsendet 
haben,  das  unterliegt,  wie  gesagt,  keinemiZweifel.  Koch  in  der  Sierra  von 
Cordoba  finden  sich  Durchbrüche  von  Quarzporphyren  und  trachytische, 
dem  Gneisse  aufgesetzte  Kegelberge. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  sich  zwischen  den  besprochenen  Ge- 
Migsketten  die  westlichen  Ebenen  der  Pampas  ausbreiten;  zwischen  Cor- 
doba und  San  Juan  sind  es  namentlich  mit  Wald  bedeckte  Ebenen,  deren 
Einförmigkeit  nur  an  zwei  Stellen  durch  „Salinen'^  unterbrochen  wird,  das 
sind  weit  ausgedehnte,  NS.  streichende  Bodendepressionen,  fast  ohne  alle 
Vegetation  und  nur  mit  weissen  Salzeffiorescenzen  bedeckt.  Bald  hoffe  ich 
sie  ausführlicher  schildern  zu  können. 
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Endlich  fiadei  sich  noch  im  Geißele  der  PunpasaieiT«!  eil 
Conglomerat-Formation,  die  sich  gewöhnlich  nor  an  dem  Fasse  der  eis- 
seinen  Sierren  als  schmaler  Saum  nnd  mehr  oder  weniger  stelig  eniwicfcglt 
hinsieht)  nra  dann  alshald  onter  die  idimig*sandige  Pampasdacke  ^ 
tauchen.  Unter  derselben  ist  sie  offenhar  eingelagert  in  die 
Oberfläche  der  Alteren  Schieferformation. 

Obwohl  fast  nirgends  in  dieser  namentlich  durch  rothe  SaadsleiM 
charakterisirten  Formation  Versteinerungen  aafgefnnden  worden  kenntes, 
so  scheint  es  mir  doch  nicht  wahrscheinlich  sn  sein,  dass  eie  d'OasissY't 
Gnarani  entspridit,  d.  h.  der  tiefsten  Etage  der  argentiniadien  Tertiär- 
formation.  Schon  aaf  meiner  Torj&hrigen  Reise  konnte  ich  in  Thale  tob 
S.  Ifaria  (Catamarca)  eine  Ähnliche,  and  hier  BiralrenabdrOeke  seigende 
Formation  nachweisen,  deren  Sandsteine  mit  Gongk>meralen  w«chseysge^ 
ten,  in  denen  sich  Trachyt-Geschiebe  fanden  (Jahrb.  1672,  685);  anch  ssf 
der  die^ihrigen  Exkursion  konnte  ich  an  mehreren  Stellen,  naawntlkli 
in  der  Provinz  San  Juan,  Geschiebe  von  unsweiftilhaftem  HomUesds- 
Trachyt  aus  Conglomeraten  herausschlagen,  die  mit  rothen  oder  gelbes 
Sandsteinen  wechsellagerten. 

Sonach  scheint  das  Guarani,  das  d'ORueirT  soniehsi  fUr  die  aig«- 
tinische  Provinz  Corrientes  feststellte,  dann  aber  aoch  NW.  der  Pftapsi 
in  den  boliviailischen  Provinzen  Chiquitos  und  Mozos  nachwies,  aaeh  weit 
nach  Saden  hin  sich  auszudehnen,  wenn  es  hier  auch  weitaas  snm  grau- 
ten Theile  durch  das  Diluvium  der  Pampas  der  direkten  Beobachtawg 
entzogen  ist 

Auch  zwischen  den  beiden  westlichsten  Pampassierren,  Awisthea  der 
Hnerta  nnd  dem  Pie  palo  findet  sich  eme  Sandsteia-GongloBierat-FonBar 
tion,  indessen  konnte  ich  hier  als  GerOUe  des  Gongtomerates  nur  die  Ge- 
steine der  benachbarten  Sierren,  d.  i.  Gneiss  und  alte  krystalHnische  6cbi^ 
fer  erkennen.  Hiemach  wfirde  die  Stellung  dieser  SandsteinscIiSehtett  eise 
ziemlich  unbestimmte  bleiben.  Da  es  mir  indessen  vergönnt  war,  aeftr 
dem  Sadende  der  Sierra  de  la  Huerta,  bei  den  Mareyes,  eine  reiche  Beate 
an  Pflanzenabdrflcken  zu  machen,  die  hier  in  Glimmersandsteinen  auftre- 
ten, welche  mit  Schieferthonen  und  schwachen  Kohlenfletzen  wechsellagen, 
so  wird  hoffentlich  bald  em  Urtheil  darüber  abgegeben  werden  IcfiimeB,  ob 
auch  hier  Guarani  oder  ob  eine  altere  Formation  vorliegt. 

Unmittelbar  westlich,  beziehentlich  nördlich  der  Stadt  San  Jnaa  be- 
ginnen, wiederum  in  NS.  LAngsausdehnung,  andere  parallele  Gebirgsket- 
ten, diesmal  dichter  an  einander  gedrAngt,  welche  sich  als  die  s weite 
Vor  kette  der  Cordillere  bezeichnen  lassen.  Es  sind  die  zweiSierres 
von  Zonda,  diejenigen  von  Yillicum,  Gualilan,  Guaco  und  Jachal.  Alle 
diese  Gebirge,  wiederum  hohe  und  rauhe  Ketten,  bestehen  fast  dnrehgiBIV 
aus  plattigen  Kalksteinen,  die  lokal  von  mächtigen  Dolomiten  begleitet 
werden,  die  das  Hangende  der  betreifenden  Formation  zu  bilden  seheiDeS' 
Die  Kalksteine  zeigen  mehrfach  die  wunderbarsten  Knickongen  vad  Fal* 
tungen  ihrer  BAnke  (Quebrada  de  Zonda  und  Talacastra);  ausserdea 
stellen  sich  im  Kalkstein  wie  im  Dolomite  zahlreiche  KnoUen  oder  Ut^ 
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dimkelfetrbiger  Honistciiie  ein,  die  mek  mehiüMlMn  AndAvtmigen  wohl  als 
alte  Sdiwaamilageii  aafEQfaesen  sind.  £8  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  die 
aeheiiibar  gaas  homogenen  Hornsteine  des  Dolomites  eine  Unsahl  kleiner 
und  ringsam  ausgebildeter  DolomitrhomboMerchen  einschliessen,  wie  Dttnn* 
schliffe  in  der  prftchtigsten  Weise  erkennen  lassen.  Offenbar  haben  sich 
die  Kryst&Uchen  inmitten  einer  schwanmiigen  oder  gelatinösen  Masse  ent* 
wickelt. 

Wichtiger  ist,  dass  ich  in  der  eben  erwftbnten  Kalksteinformation  an 
6  LokaütUen,  die  innerhalb  einer  30  geogr.  Meilen  langen  NS.  Linie  lie- 
gen, mehr  oder  weniger  zahlrache  Versteinernngen  sammeln  konnte  (Tri- 
lobiten,  Orthoceratiten,  Euomphaleen  und  verschiedene  Brachiopoden),  von 
welchen  einselne  Formen  mit  den  im  vorigen  Jahre  m  der  Sierra  Fama- 
tina-AnguloB  gefundenen  identisch  sind  (Jahrb.  1872,  632  u.  6a4).  Die 
palioaoiBche  Formation  ist  also  östlich  der  Famatlnakette,  namentlich  aber 
westlich  derselben,  zwischen  ihr  und  der  Cordillere,  als  ein  mttchtiges  NS. 
streichendes  Band  entwickelt;  man  kann  sagen,  sie  bildet  den  ftussersten 
Saam  der  Cordillere,  und  wenn  dieses  Yerhftltniss  auch  nicht  ein  gans  u» 
erwartetes  ist  (Föttbrlb  in  Pbtbrmanii's  MittheO.  1866,  190),  so  dürfte 
doch  der  positive  Nachweis  seiner  Existena  ein  allgemeineres  Interesse 
erwecken.  Innerhalb  der  argentinischen  Republik  entspricht  die  Zone  von 
Kreide-Formation,  die  Föttbrlb  in  seiner  Karte  eingeieichnet  hat,  nach 
Verlauf,  Breite  und  Situation  ziemlieh  genau  der  ersten  pahUmoisehen  Ver- 
kette der  Cordillere. 

Wie  übrigens  die  Formation  der  älteren  krystallinischen  Schiefer  auch 
westlich  der  Hauptcordillere  wieder  auftritt,  die  sogenannte  Küstencordil- 
lere  bildend,  so  scheint  es  nach  geftUigen  Mittheilungen,  die  mir  kArzlich 
Herr  Doiibtko  machte,  auch  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein,  dass  unsere 
IwlttOBOische  Formatum  am  Pacifico  nachgewiesen  werde.  Die  Bestätigung 
dieser  Ansicht,  die  Herr  Dombteo  vorläufig  nur  auf  die  Gesteinsanalogie 
gründet,  die  zwischen  argentinischen,  trilobitenfilhrenden  Schiefem  und 
Anderen  der  diilenischen  Küstenprovinzen  ezistirt ,  würde  von  höchstem 
Interesse  sein,  indem  dnrc^  sie  in  der  bestimmtesten  Weise  bewiesen  wer- 
den würde,  dass  zur  Trllobitenzeit  noch  kein  der  heutigen  Cordillere  ent- 
sprechendes Gebirge  exis'tirte. 

Westlidi  der  versteinerongsführenden  Kalkgebirge  feigen  nun  in  der 
Breite  von  San  Juan  zwei  mächtige  Parallelketten,  diejenigen  des  Para- 
mfllo  und  von  Tontal.  Sie  streichen  wiederum  von  Nord  nach  Süd  und 
vereinigen  sich  im  Süden  zu  der  Sierra  von  Mendoza*Uspallata.  Dieses 
neue  Gebirgssystem  lässt  sich  als  die  erste  Vor  kette  der  Coi'd  illere 
bezekhnen  und  es  besteht  im  Wesentlichen  aus  grauen,  grünen  oder  vk>- 
letten  Tfaonschiefem ,  die  gewöhnlich  mit  Bänken  grangrüner,  qimrziger 
Gesteine  wechsellagern.  Borheistbr  hat  die  letzteren  recht  passend  Grau- 
wacken  genannt.  Diese  Gesteine  sind  wohl  unzweifelhaft  das  Liegende 
der  soeben  besprochenen  Kalkformation;  ich  fand  in  ihnen  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  nndentliche  Versteinerungen,  nämlich  am  Ostabhang  der 
Paramüio-Kette,  woselbst  Sehiefiorthone,  die  undeutUche  Pflaazenreste  führ 
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jren,  mit  den  Tlionschiefeni  wechseflaireni ;  klme  K$Skri§Bj  iSie  neb 
schaiusenartig  am  Ostlichen  Fasse  dlsser  Sierra  liiiizielien  und  in  deoeo 
lokal  Bracfaiopodenbrut  zn  beobachten  war,  sind  die  weslfichalea  Reprisea- 
tanten  der  zweiten  Vorkette. 

Innerhalb  der  Kalk8tetn-Thon8cbtefer''Ketten  fehlt  es  wiederum  nkht 
an  Qoarzporphyr-  und  Trschyt-Dnrchhrflchen,  sowie  aa  An-  and  Einlage- 
rangen  rother  und  gelber  Sandsteine;  ja  die  letzteren  ziehen  aick  sogar 
aas  den  Lingsthalem  hoch  in  das  Gebirge  hinauf,  so  dasa  z.  B.  die  höch- 
sten Felsenzacken  der  Paramillo-Kette  (der  Cerro  de  las  CueyasX  ^^  ^ 
absolute  Hdhe  von  etwa  9000  m.  haben  dArfte,  ans  weithinleachteadra 
Sandsteinen  besteht. 

Besonders  hiteressant  shid  einige  Trachyt-Durchbrflche  im  Gebiete  der 
Vorketten;  ich  will  nur  drei  specieller  erw&hnen,  mit  dem  nördlidMlen. 
d.  i.  mit  dem  vom  Gualilan  beginnend.  Hier  durcbeetzt  ein  wahres  Neti- 
werk  von  GAngen  das  kleine,  aas  Orthoceraliten  führenden  Kalkateinen 
bestehende  Gebirge ,  welches  durch  seine  goldhaltigen  Ginge  weühin  be- 
kannt ist  Die  Trachyte  sind  ausgezeichnete  Qi^vz-Homblende-GesteiBe, 
mit  bis  1  cm.  grossen  Quarzdiploedem,  die  zu  taoaenden  In  dem  die  kahle 
Sierra  bedeckenden  Gneisse  gesammelt  werden  können.  Anderseita  ist  als 
interessant  henrorzuheben,  dass  die  Gänge  in  Bezug  auf  die  paUMnoiKiiea 
Schichten  theils  Lager-,  theils  Qnergftnge  sind,  bei  Obrigeos  gana  auüoger 
petrographl8cher  Beschaffenheit.  Mehrfach  schHessen  sie  Kalkfragmente 
ein,  und  bilden  mit  denselben  z.  Th.  wahre  Breoden. 

Ein  anderer  Trachytdurckbmdi  findet  skh  westlich  San  Juan,  in  der 
Sierra  von  Zonda,  durch  lichtfarbige  glockenförmige  Kegel  sich  scharf  von 
dem  düsteren  Thonschieferhintergrunde  der  Sierra  abhebend.  Wiedenm 
sind  es  Hornblende^Trachyte  und  ihr  Vorkommen  erhilt  ein  besonderes 
Interesse  dadurch,  dass  sie  Schollen  von  rothem  Sandstein  und  Gonglome» 
raten  ftberflossen  und  so  vor  der  Zerstdmng  geschfltst  haben«  dadurch 
aber  beweisen,  dass  diese  Sandsteinformation,  die  anderweit  m  der  KAhe 
der  Cerros  blancos  —  so  heissen  die  Trachytkegel  von  Zonda  —  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden  kann,  ehemals  eine  allgemeinere  Verlireilimg 
gehabt  haben  muss.  Noch  weiter  sUdlieh  endlich,  in  der  Sierr»  Meadoaa- 
üspallata,  gewinnen  trachytische  und  basaltartige  Gesteine  eine  adir  be- 
deutende räumliche  Entwickelnng.  Der  Gentraklock  der  genannten  Sierra 
besteht  ans  Thonschiefem  mit  eingelagerten  Grauwackenbänken,  aber  öst- 
lich (Mendoza),  sQdlieh  (am  Gerro  Cacheuta)  und  westlich  (hei  Uspallata) 
lagern  skh  mächtige  Sandsteine  an,  die  namentlich  im  Söden  und  Westen 
von  zahlreichen  Eruptivgesteinen  dnrchfarodien  sind.  Bald  sitacn  trachy- 
tische Gesteine  gangförmig  auf,  bald  haben  sidi  toffsrtige  oder  naodel- 
steinartige  Massen  derselben  deckenfftrmig  aasgebreilet,  um  wind«  von 
Sandstein  Aberlagert  zu  werden,  an  anderen  Orten  finden  sieh  BMkhtiie 
Stöcke  basaltattiger  Gesteine  als  Darehbrflche  des  Saadstetnes,  der  in  ihrer 
Nähe  (Agna  de  la  Zorra)  zahlreiche,  verkieselte  und  vielfach  noch  vertikal 
stehende  Baumstämme  einschliesst,  die  schon  vonDAnwn  beobachtet  wor- 
den, aber  ein  weit  grösseres  Verbreitttngsgdiiet  habend  ids  froher  aagc^ 
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Bommeii  wurde.  Der  Ssndsteiii  seHist  ist  liig  jetzt  für  TertiAr  gehalten 
worden  und  seine  innige  VerknOpfung  mit  jüngeren  Empti^gesteinen  l&sst 
diese  Annahme  s^r  berechtigt  erscheinen.  Ihre  Bestätigung  oder  even- 
tuell ihre  Berichtigung  wird  dieselbe  hoffentlich  in  dem  Studium  der  Ver- 
steinerungen finden,  die  ich  sowohl  bei  Uspallata,  als  an  4  Punkten  des 
Ostabhanges,  nahe  Mendoza,  sammeln  konnte,  und  welche  ausser  Terein- 
selten  Oanoidenschuppen,  fast  nur  aus  Schalen  einer  grossen  Cypridine 
bestehen,  die  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  für  eine  PosidonamyOrBTÜge 
BiralTe  halten  könnte.  Diese  organischen  Reste  finden  sich  mit  seltener 
Ausnahme  lediglich  in  bituminösen  Schiefem,  die  auf  ihrer  Oberfläche  eine 
eigenthümliche  lichtblaugraue  Verwitterungsfarbe  annehmen.  Zwischen 
uspallata  und  dem  Agna  de  la  Zorra,  dann  auch  längs  des  Gebirgsabhan- 
ges  beiMendoza  sind  sie  besonders  zu  stndiren;  sie  wecbsellagem  mit  den 
•  Sandsteinen.  Während  es  mir  nur  an  zwei  Lokalitäten  nahe  Mendoza 
(bei  Challao  und  an  der  Punta  de  la  Laja)  glückte,  Pflanzenreste  zu  fin- 
den (unter  anderen  schilfartige  Stengel ,  die  schon  Bürmbistbr  in  seiner 
Reise  I.  248  erwähnt,  aber  wohl  irrthümlich  als  Calamiten-artige  Gewächse 
deutete)  und  während  diese  Pflanzenreste  immer  nur  im  Saudstein  oder  in 
plastischen  Thonen  auftreten,  die  mit  jenem  wechsellagern,  ist  der  bitu- 
minöse Schiefer,  an  allen  Lokalitäten,  an  welchen  ich  ihn  sah,  im  wahr- 
sten Sinne  des  Wortes  erfüllt  von  jenen  Süsswasserkrebsen,  so  dass  kaum 
eine  andere  Auffassung  als  diejenige  zulässig  ist,  den  Bitumengehalt  der 
Schiefer  als  ein  Destillationsprodukt  dieser  Geschöpfe  anzusehen.  Dass 
dieser  Bitumengehalt  sehr  beträchtlich  ist,  geht  unter  Anderem  daraus 
hervor,  dass  im  Gebiete  der  Schiefer,  wie  z.  B.  am  Cerro  de  Cacheuta^ 
auch  Erdölquellen  sich  finden,  deren  Ausfluss,  an  der  Luft  erhärtend,  den 
Boden  weithin  mit  asphaltartiger  Decke  bedeckt  haben. 

Westlich  der  Tontal-Üspallata-Kette  erhebt  sich,  jenseits  eines  Hoch^ 
thales,  oder,  wie  bei  Uspallata,  jenseits  einer  Hochebene,  die  Gordillere, 
zu  deren  Betrachtung  ich  mich  nun  wende.  Dieselbe  scheint  nach  meinem 
Dafürhalten  auch  zwischen  dem  31.  und  33.  Grad  ein  mächtiges  Hoch- 
plateau zu  bilden;  von  Uspallata  aus  nach  Westen  schauend,  sieht  man 
wunderschön  die  steil  ansteigenden,  und  oben  horizontal  abgegrenzten 
Felsenwände.  Der  Plateaucharakter  ist  nur  in  dieser  südlichen  Breite 
durch  zahlreiche  Thaleinschnitte  weniger  rein  erhalten.  Nach  Osten  flies- 
sen  der  Rio  de  San  Juan  und  der  von  Mendoza,  nach  Westen  der  Rio 
Pntaendo  und  der  Aconcagna  ab  und  die  Quellgebiete  dieser  4  Flüsse  bil- 
den vielverzweigte  Felsenschluchten  im  Centrnm  der  Gordillere,  so  dass 
tiefeingreifende  Erosionen  die  Monotonie  der  Hochebene  zerstört  haben, 
die  sich  weiter  im  Norden  präsentirt,  zumal  der  Patos-  und  der  Cumbre- 
Pass  nur  in  Thälem  hinführen,  so  dass  der  Reisende  lediglich  bei  der 
wenige  Minuten  andauernden  Überschreitung  der  centralen  Schneide  und 
nur  für  einen  Moment  einen  weiteren  Überblick  über  die  Gebirgsconfigura- 
tion  erhalten  kann.  Übrigens  reitet  man  nur  tagelang  in  hochwandigen 
Thälem  hin,  deren  Gehänge  entweder  nackte  Felsenwände  oder  gigantische 
Schutthalden  zeigen.    Diese  letzteren,  genau  vom  Anblick  von  Gruben- 
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kaMeD,  haben  tlMaweise  nadi  AnemdmemiBceB  eine  HAte  tob  üei 
1000  n.  Um  ein  noch  deutlicheres  Bild  m  geben,  sei  ervAlmt,  dass  ma 
z,  B.  aof  dem  von  S.  Rosa  de  los  Andes  fiber  die  Cnmhre  nnd  UspaUtU 
nach  Mendosa  fahrenden  Passe  ganz  allraihlich  in  den  Acxmcagna-Thale 
anfwAits  reitet,  bis  zum  letzten  Gehöfte,  Jnneal.  Hier  bricht  man  fridi 
auf,  ersteigt  den  Kamm,  der  die  Gewisser  des  Pacifieo  von  denen  des  Al- 
lantko  scheidet)  auf  schnedienartig  sich  windenden  Wegea ,  am  obca  an- 
gelangt, alsbald  wieder  in  das  Thal  des  Rio  de  Mendoza  hinafasureiten,  h 
welchem  man  schon  zeitig  am  Tage  das  erste  argentinische  Haas,  die 
Estonda  nnd  Telegraphenstation  (!)  bei  der  Puenta  del  Inca  erreicht  Tos 
den  Schneiden  ans,  oder  durch  bie  Öffnung  eines  Seitenthaies  hineiD  asd 
hmanfschanend  in  die  wunderbar  grossartige  GebirgsweH,  sieht  man  dans 
wohl  plötzlich  schneebedeckte  Bergspitzen.  An  Groesartigsten  fand  ick 
den  Blick  vom  fispinazitoi,  d.  i.  von  Passe  der  Cordülera  de  los  Paios  sos. 
Zu  den  Füssen  liegt  noch  das  Qnellgebiet  des  Rio  de  San  Juan,  tob  rotk- 
leuchtenden  Sandsteinwftnden  eingerahmt,  und  m  majestätischer  Rohe  tob 
den  weissen  Spitzen  des  Aconcagua  umgeben.  Aber  da  man  selbst  schon 
aber  4000  ro.  hoch  steht,  so  ftllt  es  schwer,  sich  zu  vergegenwirtiga, 
dass  man  einen  der  höchsten  Punkte  unserer  Erde  (6834  ra.  nach  Pissis) 
vor  sich  hat.  Doch  genAge  an  dieser  Stelle  diese  skizzenhafte,  topogra- 
phische und  landschaftliche  Schilderung. 

Die  Cordillere,  die  eigentliche  Centralkette,  zeichnet  Fömsrc  in  sei- 
ner Karte  als  Porphyr-Plateau  ein,  aber  in  der  That  ist  der  geologische 
Bau  weit  complicirter,  als  ob  hiemach  scheinen  könnte. 

Ich  habe  die  Cordillere  von  San  Juan  aus  nach  Chile  über  die  PatM 
und  die  Cuesta  del  Cuzco,  von  Chile  aus  rückwärts  Ober  die  Cumbre  ge- 
kreuzt. Da  der  letztere  Pass  schon  durch  Darwin  beschrieben  wordea 
ist,  so  wollte  ich  anifknglich  lieber  irgend  einen  anderen,  bisher  nnbekann- 
ten  Rückweg  w&hlen,  entschied  mkh  aber  doch  schliesslich  für  die  C^umbre, 
namentlich  um  zu  sehen,  wie  Darwih's  und  meine  Beobaehtungen  in  £ia- 
Uang  zu  bringen  sein  würden.  Ehe  ich  in  dieser  Beziehung  niher  aof 
das  Sachlkhe  eingehe,  dringt  es  mich  hier,  die  bewnndemswerthe  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt  zu  constatiren,  mit  der  Darwik  beobachtet  und  b^ 
schrieben  hat.  Sicherlich  ist  ihm  kein  Gestdnswechsel,  kein  nichtigerer 
Gang,  kein  sonst  auffälliges  Verhältniss  entgangen.  Aber  anderseits  moas 
ich  ebenso  unumwunden  erklären,  dass  mir  seine  Deutung  der  beobacli* 
taten  Gesteine,  seine  Interpretatwn  der  Lagerungsverh&ltnisae  und  seise 
Entwickelnng  Ton  bestimmten  Hebungsazen  mehrfach  als  dnrdiaus  irrig 
und  unannehmbar  erscheinen.  Denn  Quarzporphyr  und  Feldspathtrachjt 
hat  er  nkht  von  einander  getrennt,  ebensowenig  quarzhaltige  Andesite  tob 
echten  Graniten  zu  unterscheiden  gewusst.  Mögen  TorlAufig  diese  allge- 
neinen  Bemerkungen  genügen;  aber  dieselben  schienen  mir  nothwendign 
sein,  um  die  gtazlich  Torinderte  Anifiassung  zu  rechtfertigen,  die  die  fol- 
genden Zeilen  in  Bezug  auf  wichtige  Thatsachen  zu  erwähnen  haben 
werden. 

Bd  den  leider  so  ungenügenden  Zustande  der  CordiUeren-Karteii,  der 
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keinem  aimrärtigeo  Leser  dieser  Zeilen  das  Anfendum  von  eioielnen 
Thälem,  Bergen  oder  Pässen  gestatten  wird,  die  sonst  spedell  genannt  zn 
werden  verdienten,  glaube  ich  in  diesem  vorlftnfigen  Berieht  meine  Be- 
merkungmi  genereller  abfassen  und  auf  das  Folgende  bescbr&nken  zu 
sollen. 

Die  Cordlllere  hat,  geologisch  gesprochen,  eine  cen^ale  granitene  Axe» 
wobei  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben  muss,.  ob  dieselbe  stockig  ent- 
wkkelt,  oder  ob  sie  nur  durch  einzelne  grössere  QranitstOcke  reprftsentirt 
ist.  Unzweifelhaft  ist  jedoch,  dass  Granit  in  ziemlich  bedeutender  Weise 
an  dem  Ostabhang  der  Patos  (Espinazito-Kette)  und  östlich  der  Combre 
(Mendoza-Pass)  Torhanden  ist.  Nach  Komgröbe,  Farbe  cles  Feldspathes, 
nach  Yorhandensein  oder  Fehlen  grösserer  porphyrartiger  Orthpklas* 
krystalle  und  nach  lokalem  Auftreten  von  Tnrmalinbetmengungen  ist  das 
Gestein  an  verschiedlBnen  Punkten  petrographisch  düferent,  aber  sein  Auf- 
treten ist,  wofern  wir  Oberhaupt  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
eines  Gesteines  ihren  Werth  zugestehen,  nicht  zu  laugnen.  Sadlich  der 
Yon  mir  bereisten  Pässe  scheint  echter  Granit,  nach  Dabwik,  in  der  Por- 
tillo-Kette  mächtig  entwickelt  zu  sein;  und  dass  er  auch  n(^dlkh  der  Patos 
einen  widitigen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  Cordillere  nimmt, 
beweist  mir  eine  reiche  Musterkarte  petrographisch  differenter  Granit- 
geschiebe, die  kk  im  Norden  der  Provinz  San  Juan,  im  Rio  de  Jachal  und 
4a  sammeln  konnte,  wo  derselbe  aus  der  Cordillere  heranstritt.  Im  vorigen 
Jahre  beobachtete  ich  ausserdem  Granitgeschiebe  vi  der  Quebrada  de  la 
Troya  und  bei  Fiambala  im  Norden  von  Gatamarca,  so  dass  ich  auf  Grund 
direkten  und  indirekten  Nachweises  angeben  kann,  dass  echter  Granit  zum 
wenigsten  mnerhalb  des  27'/,— 88V,®  S.  6r.  in  der  Cordillere  auftritt. 

Lokal,  wie  bei  Punta  de  Vaca  (Rio  de  Mendoza),  lehnen  sich  zunächst 
an  den  Granit  dichte  Gneisse  und  thonschieferartige  Gesteine  an,  was 
auch  Darwih  (Geological  Observations  on  South  America  194)  schon  be- 
obachtet hat;  indessen  ihre  räumliche  Entwickelung  ist  nur  sehr  unter- 
geordneter Natur. 

In  bedeutendem  Maassstabe  ist  dagegen  das  granitische  Centrum  von 
Quarzporphyren  durchbrochen  und  zwar  derart,  dass  diese  letzteren  in 
and  neben  dem  Granit  einen  bedeutenderen  Raum  einnehmen,  als  jene 
selbst;  so  in  der  Espinazito-Kette  (Rio  blanco  und  colorado,  Rio  de  U 
Lefia),  vor  allen  Dingen  aber  in  deren  sfidlicher  Fortsetzung  (Thal  des 
Rio  de  Mendoza  zwischen  Puente  del  Inca  und  Uspallata). 

Das  Gestein  ist  ungemein  varietätenreich;  bald  roth,  braun  oder 
schwarz,  bald  gleichförmig,  bald  breccienartig  mit  verschieden  gefärbten 
Elementen,  bald  von  dichter,  bald  von  fluidaler  Struktur,  sn  anderen  Orten 
auch  an  kleinen  ooncretionären  kugligen  Bildungen;  anderseits  bihlet  es 
bald  hohe  Felswände  in  massiger  Zerklfiftung,  bald  einzelne,  viel  ver- 
zweigte Gänge,  bald  ist  es  bankartig  zerklüftet,  bald  wieder  entschieden 
tuifiurtig  entwickelt;  aber  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Gesteinsnatur  und 
des  Auftretens  ist  es  flberall  und  jederzeit  durch  Quarz-  und  Feldspath 
charakterisirt,  die  in  krystallinischen  Körnern  oder  in  Krystallea  eing^ 
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wacbsen  sind,  bald  Tereinzelter,  bald  zahlreicber.  Einzelne  Oetteirnnm- 
tfiten  lassen  sieb  von^en  sftcbsiscben,  tbQringiscben  oder  von  denen  Sdd- 
Tyrols  scblecfaterdings  nicbt  unterscbeiden. 

Die  >  massenbafte  Entwickelnng  des  Qnarzporpbyres,  sein  Yariettta- 
reicbtbum  und  das  oftmals  deatlicbe,  scbon  Ton  Darwih  beobachtete  gssg^ 
artige  Aaftreten  der  einen  Variet&t  in  einer  anderen,  aUea  das  sprick 
dafür,  dass  die  Eruptionsepocbe  des  Quarz|K>rpbyres  lingere  Zeit  tnge- 
daoert  und  wäbrenddem  mancherlei  Modtfcadonen  erfahren  hat  Da» 
ausserdem  das  Eruptionsgebiet  nuadestens  dieselbe  Erstreekniig  hat,  ab 
die  centrale  granitene  Axe,  ergibt  sieb  aus  den  petrographiacfa  ganz  au- 
serordentlicb  mannigfaltigen  und  zahllosen  Quarzporpbyrgeechiebeo,  die 
man  im  Rio  von  Jaebal  (Norden  von  San  Juan)  und  bei  Fiambali  (Notdes 
von  Catamarea)  sammeln  kann.  - 

Ein  besonders  interessantes  und  oflfSenbar  dem  Qnarzporphjr  zum- 
rechnendes  Gestein  ist  dasjenige,  welches  bei  der  Puenta  del  Inca  die  als- 
bald zu  erwähnenden  Juraschichten  abzuschneiden  scheint.  Es  ist  dunkel- 
schwarz,  sehr  feinkrystallinisch  und  homogen,  sehr  zäh  und  fest  Hit 
blossem  Auge  lässt  sich  nichts  daraus  machen,  aber  DOnnschliiTe  zeigen, 
dass  es  eine  sehr  feine  Breccie,  eine  Micro-Breecie  ist,  an  welcher  Quan 
den  vorhersschenden  Antheil  nimmt.  Auch  unterhalb  der  Punta  de  Vaca 
findet  man  das  Gestein  wieder  und  muss  sieh  bäten,  es  bei  oberflächhclier 
Betrachtung  mit  dem  am  genannten  Orte  anstehenden  und  sehr  feinkör- 
nigen, dunkelgranen  Oneiss  zu  verwediseln;  besonders  aui&llig  waren  nir 
an  dieser  zweiten  Stelle  seines  Vorkommens  Geschiebe  oder  geschiebe- 
artige Ooncretionen  bis  zu  Hflbnereigrösse ,  die  in  der  dunklen  Gruod- 
masse  inneliegen  und  scheinbar  ans  demselben  Material  wie  diese  be- 
stehen. 

An  die  centrale  Axe  altkrystallinischer  Eruptivgesteine  lehnt  sich  dbb 
im  Osten  die  Juraformation  an. 

Wenn  man,  von  Osten  herkommend,  im  Thale  des  Rio  de  la  Leiia,  is 
die  Cordillere  eingetreten  und  in  der  steilansteigenden  Schlucht  zwisebes 
Granit-  und  Quarzporphyrfelsen  nach  dem  etwas  über  4200  m.  hohen  Fast 
des  Espinazito  hinaufgeritten  ist,  so  erreicht  man  nahe  der  Grenze  da 
ewigen  Schnees,  auf  der  Schneide  selbst,  feine  Conglomerate ,  Sandsteine 
und  Kalksteine,  nnd  findet  in  ihnen  die  ersten  Macrocephalen  nnd  canali- 
culaten  Belemniten. 

Reitet  man  dann  auf  steilem  P^Mle  den  Westabhang  hinab,  so  Aber 
zeugt  man  sich  alsbald,  dass  flacher  oder  steiler  einfallende  jurasstscbe 
Schichten  das  ganze  Gehänge  von  der  Schneide  an  bis  zu  dem  800  met 
tiefer  gelegenen  Thalkessel  aufbauen. 

Diese  Thatsache  veranlasste  mich,  am  Fusse  des  Westabhuges  8  Tage 
lang  mein  Zelt  aufzuschlagen,  um  zu  studiren  und  zu  sammeln,  und  ge- 
lang es  mir,  etwa  60--00  diiferente  Species,  zum  Theil  in  prächtigen 
Erhaltungszustande  zu  erhalten.  Da  mein  hochverehrter  Freond,  Herr 
Prof.  ZiTTKL,  in  der  zuvorkommendsten  Weise  eine  Untersoehnng  dieser 
Ausbeute  versprochen  hat,  die  v«n  dieser  einen  Stelle  eine  artenreichert 
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Fiiiin»  M«tet,  afo  de  bnber  tm  der  gaaaen  OwdiHere  bekanat  war,  so 
kann  ich  mich  hier  auf  die  Angabe  beschriUiken,  dass  am  Espiaasito,  wie 
an  ftRer  bekannten  chüenitcheo  LokalüAtea,  offenbar  liasiaehe  und  juras- 
sische Sciricbten  zugleich  anftareten.  AmaHheen^arlige  Ammoniten  sprechen 
ftr  jene,  macrooephale  und  opaUfm$^aTiige  Formen,  sowie  BeUmnites  eamir 
lieukHus  fOr  diese. 

Reieb  entwickelt  sind  vor  allen  Dingen  Bivalven,  Trigonien,  Phola- 
domyen,  Panepaeen,  Astarte  undMonotis;  sie  sind  in  leider. seltnen  F&l- 
len  so  ▼(^kommen  verkieselt,  dass  man  mit  SAure  die  Schale  und  ihr 
Schloss  in  brillanter  Weise  bloslegen  kann. 

Eine  ÄhaUddceit  sahlreicher  Formen  mit  solchen  des  europttischen 
Jnra  ist  unverkennbar.  Leider  muss  ich  aber  selbst  den'  Werth  meiasr 
Sammlungen  abschwachen;  denn  es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  die 
Torhandenen  mannigfachen  Schichten  au  gliedern  und  die  ia  jeder  einaet 
nen  derselben  auftretenden  Fossilien  getrennt  au  halten.  Denn  das  Ter* 
rain  ist  so  alpin  grossartig,  von  Nevados  umringt^  so  wild  dnrohschlnehtet 
und  so  reich  an  steilen,  unnahbaren  Felswänden,  dass  ich  mich  in  der 
Hauptsache  darauf  beschranken  nnisste,  meine  Sammlung  aus  den  Blöcken 
beraussuschlagen,  die  die  zahhreichea  Schneewisser  berabführen.  Dabei 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  ich  mit  meinen  Dienern  und  Maulthie- 
ren  Tagereisen  weit  von  jeder  menschlichen  Wohnung  entfernt  war,  Glück- 
Ikher  Weise  begünstigte  wenigstens  gutes  Wetter  meine  Exkursionen;  nur 
an  einem  Tage  gab  es  etwas  Schneegestöber.  Unter  allen  Umstanden  aber 
kann  und  muss  der  Espiaasito  als  eine  der  reichsten  und  schönsten  Fund- 
stätten jurassische  Versteinerungen  der  Cordillere  beseichnet  werden.  Auf 
dem  B&ckweg  aus  Chile  über  die  Cumbre  traf  ich  die  Juraformation  zum 
zweiten  Male  bei  der  Puente  del  Inca  an,  d.  1.  s&dlich  vom  Espinazit«. 
Hier  ist  das  ProfiUren  leichter,  aber  leider  ist  diesmal  der  Erhaltung)»- 
zustand  der  Versteinerungeii  sehr  ungünstig.  Die  Schalen  sind  so  innig 
nit  Kalkstem  verwachsen,  dass  man  fast  nur  Querschnitte  und  Stein- 
kerne  sammeln  kann;  nur  eine  Mergelschicht  strotzt  von  Gryph&en,  die 
sieh  gut  herausl4sen. 

Die  Juraformation  der  Incabrücke  ist  schon  durch  Darwin  bekannt, 
aber  ihre  Profilirung  durch  denselben  weicht  etwas  von  meinen  Beobach- 
tangen  ab;  offenbar  haben  wir  das  Aber  500  m.  h<^e  6eh&nge  an  ver- 
schiedenen Stellen  erklettert. 

Qenttge  hie  einstweilen  das  Folgende. 

Wenn  man  auf  der  Ines-Bracke  steht  and  das  steile,  rechte  Thal- 
gehAnge  betrachtet,  so  erkennt  man  leicht,  dass  dasselbe  aufgebaut  ist 
aus  einem  System  verschiedenfarbiger  Schichten,  die  bald  felsig  und  klip- 
p»g,  bald  flach  abgeböscht  ausstreichen  (Kalksteine  und  Mergel  etc.).  Den 
höchsten  Theil  des  Gehänges,  der  vom  Thale  aus  sichtbar  ist,  bildet  eine 
besonders  machtige  Bank,  die  durch  lichte  Farbe  und  massige  oder  etwas 
säulenförmige  Zerklüftung  ausgezeichnet,  deutlich  in  die  Augen  fällt. 
Thalaufwarts  zieht  sie  swh  noch  lange  Zeit  über  den  tieferliegenden  Schich- 
ten undt  wie  es  scheint,  conlarm  mit  denselben,  hin.    Das  Material  dieser 
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Schicht  oder  Bank  ist  schon  an  abgeatflnten  Rieseiihlteken  n  iUidim: 
es  ist  ein  andetitisches  Gestein.  ErUeltert  man  nun  dns  Oehiag»  - 
stellenweise  ein  etwas  beschwerliches  Unternehmen  —  so  hat  maa  n- 
ttichst  Kalksteine  nnd  Mergel;  dann  folgt  eine  machtige  Zone  von  Mazsor- 
hanken,  and  in  dieser  trifft  man,  parallel  eingelagert,  ein  gegen  10  ■. 
mächtiges  Lager  von  genau  demselben  andesitischen  Gestein ,  welches  die 
ganze  Schichtenreihe  krOnt.  Jenes  wird  zunächst  wieder  durch  Manior 
flberlagert,  dann  folgt  ein  grflner  Mandelstein,  hierauf  and  miditig  esl- 
wick^  Conglomerat,  Aber  diesem  die  etwa  100  m.  mäeht%e  aadesitiwif 
Hauptbank,  nur  noch  von  etwas  rothem  Sandstem  flberlagert.  Damit  hat 
man  das  Platean  erreicht,  das  dann  von  weiter  surackliegenden  Bergfs 
noch  beträchtlich  flberragt  wird. 

Der  Parallelismns  zwischen  den  Juraschichten  nnd  den  aadesitiseha 
Bänken  ist  so  eminent,  dass  an  und  fOr  sich  DAnwn's  Anskht  ganz  ge- 
rechtfertigt erscheint,  nach  welcher  hier  eine  Wechsellagening  von  jorssr 
sischen  Schichten  mit  submarinen  Lavm  stattzufinden  wdieint. 

Auißillig  wäre  nur  die  grosse  petrographische  Obereinatinnnng  dieser 
Emptivmassen  mit  den  mitten  im  Trachyttnff  aufsetzenden  Andesiten,  tob 
welchen  ich  später  zu  sprechen  habe;  und  auch  das  befremdet,  dass  is 
dem  Conglomerate  fiber  den  beiden  ersten  krystalünischen  QeatrimthäakCT 
nur  Gerolle  des  Mandelsteines,  nicht  aber  sokhe  des  Ueferen  Andeat- 
lagers  beobachtet  werden  können.  Trotz  angestrengten  Suchen  and  Klet- 
tem  war  mir  dies  unmöglich.  So  viel  ist  aber  schon  jetst  sicher:  eise 
Wechsellagerang  von  Quarzporphyr  und  Juraschichten  findet  auf  keioco 
Fall  statt;  sondern  die  porphyrischen  Gesteine  sind  dem  Andeait  äussent 
verwandt.  Wie  man  ausnahmsweise  noch  triadische  Granite  nnd  Syeait« 
kennt  (NachzOgler),  so  mflsste  man  also,  wenn  man  DAnvnn's  Auffassosg 
beipflichtet,  an  der  Inca-Brücke  jurassische  Eruptivgesteine  annehmen,  die 
in  umgekehrter  Weise,  Vorläufer  der  weit  jOngeren  tradiytisehen  Haopt- 
formation  wären.  An  und  fftr  skh  wäre  das  vielleicht  befrenriend,  aber 
doch  gewiss  nicht  nnmögUch  oder  naverembar  mit  unam^n  Anachannagcs- 
—  Indessen  man  wird  zu  einer  gänzlich  anderen  Interpretatam  dar  Ver- 
hältnisse genöthigt,  wenn  man  auch  auf  disjenigen  Beobachtungen  Back- 
sidit  nimmt,  die  amEspinazito  angestellt  werden  können,  und  aof  weicke 
kh  bisher,  um  die  Darstellung  mcht  zu  complieirt  zu  machen,  keine  Back- 
skht  genommen  habe. 

Ich  muss  den  Leser  bitten,  mich  nochmals  von  Osten  her  auf  des 
Espinazito  zu  begleiten.  Wenn  die  Granit-  und  Qaarzporphyrbnais  scboi 
zu  unseren  Fassen  liegt,  und  die  ersten  Schneeflecken  Qberschrittatt  sind, 
erreicht  man,  noch  nnterhalb,  des  Passes,  mächtig  entwkkdte  SaadsteiBe, 
hier  noch  ohne  alle  Versteinerungen.  Es  wäre  möglkh,  daas  dieselbcs 
nicht  jurassische  sind,  aber  das  wfirde  an  skh  nidit  viel  ändern,  wie  dss 
unmittelbar  Folgende  beweist. 

In  diesen  Sandsteinen  findet  sich,  scheinbar  ganz  regefanäasig  einge- 
lagert, eine  mächtige  Bank  von  HomMendetrachyt.  Ihr  CenCmm  bestekt 
aus  grauem  Gestein  mit  rekhlkshen  Homblendenadeln  nnd  weissen  trikb- 
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nen  FeldspaAhkrystaUen;  an  der  Sandsteingrense  aber  wird  das  Qestein 
dicht  und  zeigt  sich  den  Streichen  der  Grenze  parallel  farbig  gebändert 
Weiler  faiiuittf  folgt  wieder  Sandstein,  and  nun  in  demselben  das  Lager 
eines  basaltAhnlicheB^  olivinhaltigen  Gesteines.  Wiederma  Sandstein,  hier* 
anf  der  Pass  mit  seinen  Macroceptaalen  und  iwderen  jurassischen  Formen. 

Vera  Westabhang  des  Passes  ans  nach  diesem  surOckblickend,  sieht 
man  deutUeh,  wie  sich  von  der  Höhe  herab,  zwischen  den  (hier  unzweifel^ 
haften)  Juras^chtea  und  ihnen  parallel  ein  mächtiger  Lagergang  von 
Homblendetrachyt  herabsieht;  jenem  erstbeobachteten  in  seiner  Gesteins- 
natur  ganz  gleich« 

Neben  der  Ein*  und  Wechsellagernng  liegen  nun  hier  aber  aach  un- 
zweifelhafte Durchbrüche  des  Homblendetracfaytes  vor ;  der  schneebedeckte 
Kegel,  der  sich  nnpiittelbar  neben  dem  Passe  erhebt,  scheint  ganz  daraus 
zu  bestehen  und  unten  flberragen  den  Thalkessel  zahlreiche  kleinere  tra«- 
chytische  Httgel,  rings  von  Jura  umgeben. 

Am  westliehen  Fusse  des  Nevados  findet  man  ausserdem  noch  dann- 
plaUige  Tracbyttoffe  anstehend. 

Nach  alledem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  am  Espina- 
züo,  trotz  der  z.  Tfa.  scheinbaren  Ein-  oder  Wechsellagerung,  dennoch 
lediglich  jüngere  Trachyte  vorliegen,  die  die  Juraformation  theils  in  kleinen 
oder  grosseren  Kegeln  durchbrochen,  theils  in  der  Form  intensiver  Lager- 
gftBge  sich  zwischen  ihre  Schichten  eingedrängt  haben.  Das  Verhältniss 
ist  also  dem  ganz  analog,  welches  oben  bereits  für  die  Orthoceratiten- 
f&hfendeQ  Kalksteine  von  Gualilan  und  für  die  dortigen  Qnarztrachyte  zu 
schildern  war. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  geht  mir  nun  aber  auch  über  die  Ver- 
hältnisse  an  der  Inca-BrOcke  kein  Zweilei  mehr  bei;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  man  auch  hier  lagerartige  Gänge  eines  jflngeren  trachytischen  Ge- 
steines innerhalb  des  Schichtencomplexes  der  Juraformation  aufzuneh- 
men hat 

Damit  wurd  nun  freilich  fttr  die  beiden  von  mir  untersuchten 
Lokalitäten  die  Annahme  hinfällig,  dass  die  Juraformatioti  der  Cordil- 
lere  mit  Porphyren  wechsellagem  soll,  eine  Annahme,  die  sich  auf  Grund 
der  Schilderungen  von  Darwik,  Doxktko,  Forbes,  Pibsis  u.  A.  als  allge- 
m^  gflltig  entwickelt  hat  und  welche  in  alle  geographischen  und  geologi- 
schen Lelffbflcher  eingedrungen  ist 

Ich  selbst  habe  ihr  noch  in  meinem  vorjährigen  Berichte  Glauben  ge- 
schenkt (N.  Jahrb.  1872,  p.  634).  In  wie  weit  diese  Annahme  für  die  Cor- 
dillere  des  nördlichen  Chile  und  für  diejenige  von  Peru  und  Bolivia  gültig 
ist,  moss  zukünftiger  Forschung  anheimgestellt  bleiben;  hier,  wo  kh  nur 
eine  Berichterstattung  über  meine  letzte  Reise  beabsichtige,  würde  es  mich 
au  weit  fähren,  wenn  ich  mich  auf  eine  Kritik  jener  älteren  Angaben  ein- 
lassen wollte. 

Nur  zwei  auf  diese  Angelegenheit  bezügliche  Thatsachen,  die  ich  con- 
stattren  konnte,  müssen  noch  hervorgehoben  werden.  Zuerst  nämlich  die- 
jenige,  dass  die  Coaglooierate  der  Juraformation,  die  mit  versteinerangs- 
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fahrenden  Sdacbten  wechsdlagern  und  wdehe  s.  Th.  selbBt  fciimüaamg» 
fahrend  sind  (Espinanto),  anssdiltesBlieh  oder  vorwiegend  Mm  GcrtUn 
▼on  Qnarsporphyr  bestehen ,  wAhrend  Qer<Mle  der  in  die  Jnmaeliidtn 
eindringenden  tnushytisehen  Lagergftnge  darin  absolut  nidit  aufioiflite 
waren.  Es  kann  schon  hiemach  Iceinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  der 
Gordülere  zwischen  dem  81.  und  33.*  s.  Br.  der  Qnaraporphyr  Alter  iit  ik 
die  Jaraformation.  Die  letztere  lagert  sich  an  die  centrale  Granit-Qssn- 
porphyrkette  an.  Anderseits  mnss  ich  auf  die  ganz  ausserordentlieheAlit- 
logie  animerksam  machen,  weldie  zwischen  demjenigen  krystalfinisclMB 
Gesteinen  besteht,  die  als  Stöcke  nnd  Lagergftnge  im  O^nete  der  Jon- 
formation  auftreten  und  zwischen  jenen  anderen,  die  in  den  palfloieisdieB 
Ketten,  in  den  altkrystalliniscfaen  Schiefem  der  Pampasgefairge  nnd  io  den 
mftchtigen  Wall  von  Trachyttoffien  auftreten,  von  welchem  alsbald  die 
Rede  sein  wird. 

Es  erscheint  mir  dringend  notwendig,  dass  fthnUdi  exakte  Beoteeh- 
tungen  auch  ans  der  übrigen  Cordillere  erst  abgewartet  werden,  ehe  mtn, 
wie  dies  leider  geschehen  ist ,  fElr  den  gesammten  GebiigBooloss  eine  tU- 
gemein  gftltige  Entwickelungsgescludite  aufstellt. 

^e  ich  weiter  gehe,  möge  nur  noch  eine  Bemerkung  Aber  die  rfton- 
liehe  Entwickehing  der  Juraf»rmatk)n  in  der  Cordillere  Platz  finden. 

Es  ist  namentlich  durch  die  verdienstlichen  geographischen  Arbeit« 
▼on  Pissis  constatirt  worden,  dass  die  Kammlinie  oder  die  Linie  der  M^ 
sten  Gordillerenberge  nicht  mit  der  Wasserscheide  zwischen  dem  atlu- 
tischen  und  pacifischen  Ocean  zusammenfUlt,  sondern  dass  sie  fistlich  d«^ 
selben  liegt.  In  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  bestfttigt  der  Aeoa- 
cagua,  der  höchste  Berg  der  sfldlichen  Cordillere,  diese  Thatsadie,  da» 
er  liegt  etwa  2  Tagesritte  östlich  der  Wasserscheide.  Andere  ansiog^ 
Fftlle  fahrt  Pissis  zur  Genüge  an.  Die  geologische  Centrafaute  der  Cor- 
dillere ftUt  nun  ihrerseits  weder  mit  der  orographischen,  nodi  mit  der 
hydrographischen  Lftngsaze  derselben  zusammen;  sie  schlftngelt  skih  viel- 
mehr Aber  diese  beiden  Linien  in  einer  eigenthfimlich  gekrUmmten  Com 
hinweg,  um  dies  zu  erkennen,  genflgt  es,  die  FnndstAtten  junssisclier 
Versteinerungen  der  Cordillere,  ^  man  zur  Zeit  kennt,  auf  einer  gutes 
Karte  zu  verfolgen.  Man  findet  dann,  von  S.  nach  N.  vorsehreitend,  da» 
sich  dieselben  anfangs  westlich  der  Wasserscheide  befinden  fCkfloe,  b» 
Damas);  dann  nehmen  sie  die  Wasserscheide  selbst  ein  (Maipu,  Pnigaeoe8> 
greifen  nun  östlich  über  dieselbe  hinflber  (Puente  del  Inca,  Aconcsgot, 
Espinazito),  um  sich  dann  weiter  nördlich  wieder  der  Kfiste  des  F9Cik9 
zu  nahem  (Huasco,  Manflas,  Juntas,  Carracoles  etc.). 

Nach  CoRBfKEAir  waren  21  Fundorte  Jurassischer  VersteineningeB  be' 
kannte  die  sich  vom  25.— 42.»  S.  Br.  erstreckten;  aber  nimmt  man  das« 
noch  die  Angaben  v.Bron's,  Darwik's  und  BumniSTsn^s,  so  zieht  siehdi» 
Formation  vom  Feuerland  und  der  Maggelansstrasse  an,  d.  h.  vom  60.' 
S.  Br.  wenigstens  bis  Pem  (10^  S.  Br.),  um  sich  dann  tlber  Indien  nadi 
Europa  weiter  verfolgen  zu  lassen. 

Aus  diesen  flflehtigen  Angaben  ergibt  sich  wieder  einmal  die  wskr- 
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hsft  colossale  rftamlicbe  Entwickelang,  welclie  für  alle  südamerikanischen 
Formationen  so  änsaerst  cbarakteristisch  ist;  aber  das  eclatanteste  Bei- 
spiel ftlr  dieses  YerhAltniss  liefert  wohl  die  dritte  Hauptfonnation  der  Cor- 
dfllere,  zn  deren  Betrachtung  ich  mich  nnn  zu  wenden  habe,  d.  i.  die 
Trachyt-Formation.  Denn  ihr  kommt,  zum  wenigsten  an  der  Tages- 
oberfl&ehe,  die  Hauptrolle  zu. 

Wenn  man,  von  Osten  nach  Westen  gehend,  die  Juraformation  des 
Espinazitö  oder  auch  die  der  Inca-Brflcke  Überschritten  hat,  stösst  man 
bald,  und  zwar  in  beiden  Fallen  noch  östlich  der  Wasserscheide,  auf  die 
Trachytformation ;  dort  im  Valle  hermoso,  hier  zwischen  der  Puente  del 
Inca  und  der  Cumbre  und  von  nun  an  bestehen  die  scheidenden  Rücken 
selbst  und  dann  der  ganze,  gegen  3000  met.  hohe  Westabfall  der  Cordil- 
lere  durchgängig  aus  trachytischen  Eruptionsprodukten.  Einige  kleine 
Fetzen  you  Sandstein,  die  man  an  einigen  wenigen  Stellen  mitten  im 
Trachytgebiet  antrifft,  können  diese  Angaben  nicht  beeinträchtigen,  und 
nicht  genug  mit  dem  Gesagten;  denn  auch  das  ganze  bergige  Vorland  der 
Cordillere,  bis  Santiago  de  Chile,  scheint  vorwiegend  trachytisch  zu  sein. 
Leider  habe  ich  diese  letzterwähnte  Strecke  von  San  Felipe  an  mit  dem 
IXampfwagen  durcheilen  müssen  und  konnte  daher  erst  bei  Santiago  wie- 
der einige  der  trachytischen  Kegelberge  untersuchen,  die  hier,  in  und  nahe 
bei  der  Stadt,  die  schöne  breite  Thalebcne  schmücken. 

Die  Gesteine  der  Trachytformation  sind  im  Wesentlichen  zweifacher 
Natur.  Tuifartige  Massen,  bald  homogen,  öfter  breccienartig  oder  con< 
glomeratartig,  dominiren.  In  groben  Bänken  geschichtet  bauen  sie  die  Ge- 
hänge in  ermüdender  Einförmigkeit  auf.  Trotz  des  freilich  oft  nur  dürf- 
tigen Pflanzenwuchses,  der  die  letzteren  bedeckt,  sieht  man  deutlich  den 
Yerlauf  der  Bänke  an  dem  leistenartigen  Hervortreten  einzelner  festerer 
Schichten,  die  mit  leichter  zerstörbaren  wechsellagem.  Der  Rio  de  Pu- 
taendo,  der  sich  vom  Portezuelo  del  Valle  hermoso  nach  W.  hinabzieht, 
ist  innerhalb  der  Cordillere  zwischen  hohen,  steilwandigen  und  düsteren 
Tuffwänden  eingeengt;  erst  kurz  oberhalb  S.  Antonio  treten  die  Gehänge 
zurück  und  aus  der  wilden  Hochgebirgsschlncht  wird  ein  dichtbelebtes  und 
reichgesegnetes  Cnlturthal. 

Ganz  ebenso  ist  es  mit  dem  Rio  de  Aconcagua  zwischen  Juncal  (am 
westlichen  Fusse  der  Cumbre  gelegen)  und  los  Andes.  Namentlich  ober- 
halb der  chilenischen  Grenzwache  (Gnardia  del  Rio  coloQido)  kann  man 
am  rechten  Thalgehänge  die  buntscheckigen  Tuife  (Darwtr's  purple  and 
grtemsdi  porphyritie  day-stone  conglomerais)  trefflich  studiren.  Hier  sei 
auf  ^  Schilderung  derselben  in  den  Geolog,  observations  on  South-Ame' 
riea  verwiesen.  Zwischen  der  neuen  und  der  alten  Guardia  sieht  man  aus- 
serdem mehrfach  die  flachen  ahgeböschten  Tuffbänke  der  linken  Thalwand 
mit  säulenförmig  zerklüfteten. Platten  oder  Decken  eines  dunklen,  festeren 
Gesteins  wechsellagem,  in  unnahbaren  Höhen,  aber  dennoch  wundervoll 
klar  und  deutlich.  Echte  Conglomerate,  der  die  älteren  Beschreiber  viel- 
fach erwähnen,  scheinen  sich  erst  in  dem  westlkshen  Cordillerenvorlande 
(näher  der  alten  Küste?)  in  und  mit  den  breceienartigen  Tuffen  einzu- 
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stellen.    Unterhalb  der  Station  Llaillü  sind  sie  m  mtohtig  und  grob  est- 
wickelt,  dass  man  sie  vom  vorbeisansenden  Zuge  ans  beobachtai  ktim. 

Die  Mächtigkeit  dieser  gewaltigen  Toffnassen  anaogeben,  encheiBt 
mir  deshalb  eine  missliche  Sache,  weil  sie  zwar  sehr  oft,  aber  doch  nick 
dorchg&ngig  horizontal  gelagert,  stellenweise  sogar  (Westabhang  der  Cvs- 
bre)  auffallig  gestört  sind.  Ebenso  unbestimmt  muss  ich  die  Angaben  über 
die  Lage  der  Eruptionscentren  lassen,  die  zur  Bildung  der  Tuffinasaen  die 
Veranlassung  geben.  Hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Ponkten,  bleibt  dem 
Specialstudium  noch  vieles  übrig. 

Ausser  den  bankförmig  abgelagerten  Tuffen  finden  sich  nun  auch  sahi- 
reiche trachytische  Eruptivmassen,  welche  als  grössere  oder  kleinere  Stöcke 
und  als  vielverzweigte  Gänge  die  Tuffe  durchbrechen  und  durchaden. 
Bald  sind  es  Djlrwim's  quarzhaltige  Andesite,  bald  ausgezeichnete  Hon- 
blendetrachyte  mit  hellfarbiger  Grundmasse,  bald  wieder  feine  krjstallh 
nische  Feldspathtrachyte  von  grflner,  brauner  oder  rolher  Gesaamt&rbe 
mit  zahlreichen  inneliegenden  kleinen  FeldspatbkrystäUchen,  oder  es  sind 
feinkörnige  grünschwarze  Gesteine,  mit  grossen  und  reichlich  eingewach- 
senen leistenartigen  Erystallen  eines  weissen  trikliaen  Feldspathes,  der 
oft  mehr  oder  weniger  in  Pistazit  umgewandelt  ist.  Wieder  an  anderes 
Orten  setzen  dunkelfarbige,  blasige  Gesteine  auf,  oft  mit  Kalkspath  oder 
Zeolithen  in  ihren  Blasenräumen.  Aber  mit  wenigen  Ausnahmen  keaneD 
wir  alle  diese  Gesteine  schon  aus  der  östlichen  CordiUere  und  ihren  Vor- 
ketten,  wie  auch  aus  den  Pampassierren,  nur  dass  sie  jetzt  h&ofiger  auf- 
treten. Die  Dimensionen  der  einzelnen  Stöcke  und  Gänge  bleiben  dagegen 
auch  jetzt  noch  ziemlich  beschränkt,  zum  wenigsten  gegenüber  den  gigan- 
tischen Dimensionen  der  Tuffe. 

Es  mag  zweckmässig  sein,  an  die  eben  gegebene  Skizze  der  3.  Haopt- 
formation  der  Cordillere  und  zurückblickend  auf  die  andan  beiden  zaror 
erwähnten,  hier  noch  einige  Bemerkungen  einzuschalten. 

Zunächst  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  höchst  interessante, 
vielleicht  sehr  naturgemässe  Analogie  lenken,  welche  die  zwei  mächtigsteB 
Eruptiv-Formationen  der  Cordillere,  die  Quarzporphyre  und  die  Trachyte, 
in  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Ausbildung  ihrer  Gesteine  zeigen.  ^ 
beiden  Gebieten  finden  sich  Stöcke  oder  Gänge  krystallinischer  Gesteine, 
in  beiden  buntfarbige  Breccien  und  Tuffe,  in  beiden  auch  —  wenn  scboa 
im  Quarzporphyjgebiet  nur  selten  —  conglomeratische  Bildungen.  Dieser 
Umstand  und  der  andere,  dass  die  chilenischen  Geologen  gewöhnt  sind, 
alle  Gesteine,  die  eine  Grundmasse  mit  inneliegenden  Krystallen  haben, 
Porphyre  zu  nennen  (die  unzweifelhaftesten  Hornblende-  oder  Saaidiatia- 
chyte  nicht  ausgeschlossen),  diese  beiden  Umstände  haben  offenbar  bis  jetxt 
eine  Verwechslung,  oder,  richtiger  ausgedrückt,  eine  Vermengiing  und  Za* 
sammenfassung  von  an  und  für  sich  ganz  verschiedenen  Dingen  bewirkt. 
Und  doch  ist  mit  den  elementarsten  petrographischen  Kenntwisawi  die 
Schlichtung  so  leicht.  Nur  der  quarzhaltige  Andesit  macht  einige  Schwie- 
rigkeit; insonderheit  ist  das  Gestein  des  grössten  mir  bekannten  Aodest- 
Stockes,  demjenigen  zwischen  der  neuen  und  alten  chilenischen  Groizwacbe 


741 

im  Jnncal-Thale  so  t&uschencl  dem  Granit  ähnlich,  dass  man  oft  versucht 
wird,  es  wirklich  für  Granit  zu  halten.  Aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
and  bei  gleichmässiger  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Varietäten,  die 
in  einander  übergehen,  kann  die  Deutung  nicht  zweifelhaft  sein,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  geologischen  Gesammtvorkommen.  Der  erw&hnte  Ande- 
sit-Stock  ist  derjenige,  welchen  Darwin  in  seinem  zweiten  Profile  mit  y 
bezeichnet. 

Echte  Quarzporphyre  kommen  dagegen  auf  der  chilenischen  Seite  der 
von  mir  bereisten  Cordillere  ganz  bestimmt  nicht  mehr  vor. 

Ich  fühle  nur  zu  wohl,  welches  grosse  Vertrauen  ich  fOr  meine  An- 
gaben beanspruche,  indem  ich  die  Cordilleren-Gestcine  in  der  vorstehenden 
Weise  gliedere  und  ihnen  eine  Deutung  gebe,  die  m  vielfacher  Beziehung 
neu  und  vielfach  abweichend  ist  von  derjenigen,  die  frühere  Reisende  ent- 
wickelt haben:  Beisende,  die  zu  den  besten  Beobachtern  und  zu  Sternen 
erster  Grösse  in  anderen  Wissensgebieten  gehören.  Dieses  Gefühl  tritt 
nm  so  stärker  hervor,  als  ich  über  ein  Gebiet  zu  berichten  habe,  das  lei- 
der noch  zu  den  von  Geognosten  am  wenigsten  besuchten  gehört,  so  dass 
Dritte  kaum  etwas  anderes  thnn  können,  als  die  bezüglichen  Referate  ent- 
weder auf  Treu  und  Glauben  zu  accepthren  oder  sie  zu  ignoriren.  Um 
Facbgenossen ,  die  an  der  Sache  Interesse  nehmen,  die  Möglichkeit  der 
Prüfung  meiner  Auffassung  wenigstens  etwas  zu  erleichtem,  sei  daher  be- 
merkt, dass  ich  in  diesen  Tagen  eine  kleine  Sammlung  typischer  Cordil- 
leren-Gesteine  an  Herrn  Professor  Zirkel  für  das  Leipziger  Museum  sen- 
den werde.    Dort  können  die  Stücke  eingesehen  werden. 

-  Noch  eine  zweite  Bemerkung  drängt  sich  unwillkürlich  auf.  Wenn 
man  nämlich  die  grossartige  Entwickelung  der  Traehytformation  einmal 
kennt,  und  sich  erinnert,  dass  dieselbe  fast  unmittelbar  an  die  Jurafor- 
mation angrenzt,  wahrscheinlich  auch  dieselbe  überlagert,  so  erschemen 
nun  auch  die  früher  besprochenen  kleinen  intrusiven  Lagergänge  trachy- 
tischer  Gesteine  in  den  jurassischen  Schichten  in  einem  ganz  anderen  und 
weniger  befremdlichen  Lichte.  Mag  auch  die  spedelle  Erklärung  ihres 
Auftretens  an  weit  entlegenen  Punkten  und  in  ganz  verschiedenen  For- 
mationen eines  und  desselben  Gebietes  noch  mancherlei  Schwierigkeiten 
bieten,  —  im  Hinblick  auf  die  gigantische  Ausdehnung  der  dem  Jura  be- 
nachbarten Eruptivformatiou  sind  sie  doch  nur  verschwindend  kleine  Apo- 
physen  der  letzteren. 

Ich  wünschte  meine  Berichterstattimg,  zumal  sie  schon  sehr  lang  ge- 
worden ist,  hier  schliessen  zu  können;  aber  —  ich  möchte  sagen,  leider 
—  habe  ich  noch  zweier  Gesteinsbildungen  zu  gedenken,  die  an  dem  Cor- 
dillerenbau  nicht  unbeträchtlichen  Antheil  nehmen  und  deren  scharfe  Deu- 
tung mir  dennoch  nicht  möglich  war. 

Es  sind  das  rother  Sandstein  und  Gyps. 

Nach  Darwih 's  Darstellung  gehören  beide  der  Juraformation  an ;  aber 
ich  muss  offen  gestehen,  dass  es  mir  nicht  geglückt  ist,  für  diese  Auffas- 
siing  irgend  welche  andere  Thatsache  ausfindig  machen  zu  können,  als 
die  thellweis  nahe  Nachbarschaft. 
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Die  Sandsteinfonnaiion  findet  sicli  zanichfit  in  der  Cordillera  ie  ks 
Fatos,  wie  in  der  der  Gumbre,  zwischen  der  Juraformation  und  deo  Tn- 
chyten,  an  beiden  Orten  ein  mächtiges,  grell  leuchtendes  FeUengefaiel  bil- 
dend, zwischen  dem  hier  und  da  reine  und  blendend  weisse  Gypiberie 
auftauchen.  Die  nackte  Oberfläche  der  letzteren  ist  durch  Erodoo  nit 
vielfach  sich  verästelnden  Binnen  und  Furchen  der  Art  bedeckt,  dan  die 
Gypsfelsen,  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  einem  erstarrten  Wellen- 
meere  oder  einer  herabsprudelnden  Cascade  verglichen  werden  kdimtes. 

Einzelne  kleme  Sandsteinschollen,  die  offenbar  der  hier  in  Rede  stehen- 
den  Formation  angehören,  finden  sich,  wie  schon  erwähnt,  vereioselt  mit- 
ten im  Trachytgebiet.  Es  sind  offenbar  Fragmente,  die  durch  den  Trschjt 
bedeckt  und  conservirt,  später  aber  durch  tiefeinschneidende  ThalbUdin- 
gen  der  Beobachtung  wieder  zugänglich  geworden  sind. 

Dass  diese  rothen  Sandsteine,  die  sich  in  mächtiger  EntwickeioBg 
westlich  des  Jura  hinziehen,  ihn  z.  Tb.  aberlagemd,  dem  letzteren  selbit 
zuzurechnen  seien,  erscheint  mir  unwahrscheinlich ;  theils  wegen  ihres  ea- 
förmigen  lithologischen  Charakters,  der  von  dem  der  kalkreichen  Jim- 
formation  so  abweichend  ist,  theils  auch  wegen  des  absoluten  Mangels  f ob 
Versteinerungen,  der  diese  Sandsteine  auszeichnet  und  sie,  leider  in  «^ 
ungünstiger  Weise,  von  der  angrenzenden  Juraformation  unterscheidet. 

Anderseits  werden  die  Sandsteine  mehrfach,  bes.  deutlich  im  VsUe 
hermoso,  von  Trachyttuffen  conform  überlagert,  und  nächstdem  sind  sie 
an  allen  Orten  mit  reichlichen  Efflorescenzen  bedeckt.  Sie  sind  so  reid 
mit  schwefelsaurer  Magnesia  imprägnirt,  dass  einzelne  ans  ihnen  est- 
springende  Wässer  nur  mit  Widerstreben  getrunken  werden  können. 

Alle  die  hier  erwähnten  Umstände  lassen  die  SandsteinformatioB  der 
Cordillere  denjenigen  Sandsteinen  völlig  analog  erscheinen,  deren,  iA 
möchte  sagen,  allgegenwärtige  Verbreitung  in  den  Vorketten  der  Cord3- 
lere  und  in  den  Paropasgebirgen  ich  oben  erwähnt  und  von  denen  ich 
nachzuweisen  gesucht  habe,  dass  sie  wenigstens  zum  Theil  tertiär  mi 
Ich  bin  daher  geneigt,  auch  diese  Sandsteine  der  Cordillere  für  tertiär  a 
halten. 

Für  ihre  Gypseinlagerungen  fänden  sich  dann  Analogieen  in  den  P^ 
pasgebirgen,  wie  z.  B.  in  der  Sierra  de  los  Angulos  (la  Rioja)  und  in  der 
Sierra  von  San  Luis. 

Was  mich  aber  noch  viel  mehr  bestimmt ,  diese  Ansicht  anfredii  is 
erhalten,  ist  ein  Blick  auf  die  geographische  Verbreitung,  beziefaentliH) 
auf  den  höchst  wahrscheinlichen  stetigen  Zusammenhang,  der  zwisdKB 
den  CordiUeren-Sandsteinen  und  denen  der  östlichen,  ausserandinen  (Mt^ 
besteht.  Denn  nicht  nur  im  Centrum  der  Cordillere,  zwischen  dem  im 
und  dem  Trachyt,  stellen  sich  die  Sandsteine  ein,  sondern  sie  lehnen  ttck 
auch  an  den  Ostabhang  der  Cordillere  an  (zwischen  Barreal  de  Callingastt 
und  dem  Espinazito)  und  sie  nehmen  ausserdem,  so  weit  ich  aus  der  Efii* 
femung  erkennen  konnte,  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Cordfllere  dei 
Tigre,  d.  i.  an  einem,  von  der  Hauptcordillere  nach  NO.  sich  abzweiget- 
den  Arm.    Dadurch  kommen  sie  aber  nach  Osten  hin  in  unmitteibaieo 
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Zuflamaenluuiff  mit  den  Biuseraiidinen  Sandsteiiieii,  inMmderiieit  mit  deaen 
Ton  San  Juan  und  mit  denen  der  Mendoza-Uspallata  Kette ,  während  sie 
anderseits  von  der  Gordillere  del  Tigre  ans  mit  dem  andinen  Vorlcommen 
in  Verbindung  ra  stehen  scheinen  dureh  Yermittelnng  einer  ehemaligen 
tiefen  Einsenkung  oder  Unterbrechung  in  der  granitenen  Gentralaxe»  wel- 
cher heute  ungeflüir  der  Lauf  des  Rio  de  los  Patos  oder  der  Oberlauf  des 
Eio  von  San  Juan  entspricht. 

Indessen  oline  eine  Kartenskizze,  deren  Ausarbeitung  noch  nicht  voll- 
endet ist,  kann  ich  dies  nicht  deutlicher  machen.  Genüge  daher,  an  dieser 
Stelle  auf  die  Möglichkeit,  ja  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  auf  die  hohe 
Wahrscheinlkhkeit  eines  direkten  Zusammenhanges  zwischen  den  andinen 
und  aasserandinen  rothen  Sandsteinen  hingewiesen  zu  haben.  Die  Unter- 
suchung der  Versteinerungen  von  Mendoza  und  UspelUita,  die  Sie,  Herr 
Professor,  freundlichst  zugesagt  haben,  dürfte  daher  auch  von  entscheiden- 
dem £inflns8  auf  die  Deutung  der  CordiUerensandsteine  sein. 

Ich  bedauere,  wie  gesagt,  meinen  Bericht  einstweilen  damit  schliessen 
zu  müssen,  dass  ich  das  Vorhandensein  einer  mächtig  entwickelten  For- 
maik>n  constatire,  ohne  doch  Bestimmteres  über  dieselbe  angeben  zu  können. 

Aber  wie  könnte  man  auch,  trotz  aller  schätzbaren  Vorarbeiten,  ver- 
langen, durch  einen  zweimaligen  Ritt  über  die  Gordillere  einen  klaren  Ein- 
blick in  alle  ihre  geologischen  Verhältnisse  zu  erlangen. 

Tausende  von  Füssen  hohe  Felswände  bauen  sich  aus  regelmässigen 
Schichten  wänden  auf;  oft  sind  die  einzelnen  Bänke  durch  wunderlich  grelle 
Farben  in  der  deutlichsten  Weise  von  einander  geschieden.  Ein  gewalti- 
ger Gang  durchsetzt  das  ganze  Schichtensystem  in  haarscharfer  Abgren- 
zung; so  klar  und  deutlich  liegt  alles  vor  dem  Beobachter  —  es  ist  wahr- 
lich keine  Übertreibung  —  wie  die  Kreidestriche  eines  Profiles  an  der 
schwarzen  Wandtafel  eines  geologischen  Auditoriums. 

Aber  noch  ist  man  im  Anstaunen  versunken,  vielleicht  calculirt  man 
schon,  in  welcher  Felsenschlucht  man  hinaufklettern  will,  das  Alles  näher 
zu  Studiren,  allen  Athmungsbeschwerden  zum  Trotz,  die  sich  in  diesen 
Höhen  einstellen  —  da  kommt  auch  schon  der  Arriero  herbeigeritten  und 
mahnt  zum  Aufbruch  und  zur  Eile.  „Die  Sonne  geht  schon  auf  die  Neige 
und  wir  haben  noch  6  Stunden  bis  zum  nächsten  Wasser-  und  Futterplatz 
zu  reiten,  an  dem  uns  die  vorausgeschickte  Tropa  erwartet.  Vor  Dunkel- 
heit kommen  wir  nicht  mehr  hin,  das  ewige  Steineklopfen  am  Vormittag 
hat  Sie  wieder  einmal  zu  lange  aufgehalten. '^  Was  bleibt  in  solchem  Falle 
anders  übrig,  als  noch  einen  letzten  Scheideblick  auf  das  herrliche  Profil 
zu  werfen,  den  Hammer  in  die  Satteltasche  zu  stecken  und  dem  armen 
Maulthiere  unwillig  die  Sporen  zu  geben. 

Nicht  ohne  Grund  schliesse  ich  meine  Zeilen  in  dieser  Weise.  Es  wird 
dadurch  der  skizzenhafte  Charakter  am  besten  und  am  wahrsten  gekenn- 
zeichnet, den  die  vorstehenden  Beobachtungen  an  sich  tragen  müssen,  und 
nur  der  durch  ihre  Dimensionen  grossartigen  Einförmigkeit  und  Einfach- 
heit der  Gordilleren-Geologie  habe  ich  es  zu  danken,  wenn  es  mir  trotz 
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mUedem  TergOnnt  gewesen  ist,  einige  wicklige  nene  Thitwchtti  eaatttäm 
za  können. 

Speciellere  Schildeningen,  Profile  n.  n.  m.  fikllen  meine  Nofeiriücter. 
Hoffentlich  kann  ich  sie  einmal  bearbeiten.  Welche  Falle  tob  liateriil 
▼orllegt,  können  Sie  ja  wohl  nach  dem  Vorstehenden  ahnen. 

Ai.rRBD  SnuirtB. 


Cordoba,  Argent.  Repnbl.  den  1.  Angost  1873. 

Endlich  habe  ich  die  wyrhtigste  Literator  durchsehen  können,  die  sieh 
wAhrend  meiner  CordiUeren-Reise  hier  angesammelt  hatte ;  ich  finde  unter 
derselben  im  Jahrbuch  für  1872  (910  ff.)  einen  Auisatz  Herrn  NACHAXi'i, 
in  welchem  diejenigen  Ansichten  aber  die  Genesis  des  s&chsinchen  Graat- 
lites  zu  entkräften  versucht  werden,  welche  ich  Ihnen  für  den  Jahrgang 
1871  (244  ff.)  in  gedrängter  Weise  mitgetheilt  hatte. 

Ich  mnss  offen  gestehen,  dass  mich  die  Mittheilungen  Herrn  Naihuiii's 
zu  einer  Änderung  meiner  Ansichten  nicht  veranlassen  können,  denn  es 
will  mir  scheinen,  als  seien  die  von  ihm  geschilderten  Phänomene  aock 
einer  anderen  Deutung  als  derjenigen  fähig,  welche  zu  Gunsten  der  erup- 
tiven Entstehung  des  Granulites  spricht 

Dies  dürfte  namentlich  von  den  fragmentähnlichen  Glimmerschiefer- 
massen im  Granulite  gelten,  während  der  Granulitgang  von  Auerswalde 
—  den  ich  sehr  wohl  kenne  und  dessen  Darstellung  auf  meiner  Karte  mit 
der  von  Herrn  Naumann  gegebenen  ziemlich  gut  übereinstimmt  —  memer 
Ansicht  nach  doch  zu  dürftig  aufgeschlossen  ist,  um  eine  besonders  zwin- 
gende Beweiskraft  ausüben  zu  können.  Mehrfach  ist  er  durch  Lehm  und 
Ackererde  bedeckt  und  an  andern  Stellen  kann  man  ihn  lediglich  nach 
einzelnen  im  Erdboden  liegenden  Fragmenten  construiren. 

Sodann  aber  erlaube  ich  mir  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Granulit- 
gang unmittelbar  auf  der  Grenze  des  Granulites  gegen  den  Schiefermantel, 
also  in  einer  Form  liegt,  welche  durch  höchst  anfiäUige  mechanische  Stö- 
rungen des  Schichtenverlanfes  (Biegungen,  Faltungen,  Stauungen)  allent- 
halben charakterisirt  ist.  Oft  und  in  deutlicher  Weise  kann  man  beob- 
achten, wie  benachbarte  Granulitschichten  selbst  in  einander  elngezwäoft 
worden  sind. 

Aber  so  gern  ich  alles  das  noch  ausführlicher  darlegen  möchte,  so 
sehr  gebricht  es  mir  gerade  jetzt  an  der  hierzu  nöthigen  Zeit,  da  iD« 
meine  freien  Stunden  der  Bergung  und  Bearbeitung  meines  jüngsten  Reise- 
materiales  gewidmet  sein  müssen. 

Indessen  habe  ich,  wie  ich  Ihnen  schon  schrieb,  wenigstens  dicgesif? 
Gelegenheit  benutzt,  welche  mir  durch  die  Znsammenstellung  einiger  mi- 
neralogischen Mittheilungen  aus  der  argentinischen  Republik  für  Uan 
TscHERMAK  geboten  war,  um  eine  Widerlegung  der  wichtigsten  Einwinde 
Herrn  Naumann *s  zu  versuchen. 

Wenn  dies  lediglich  in  der  Form  von  Anmerkungen  geschehen  ist,  » 
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Mtte  fclb  dies  mit  dem  soeben  angegebenen  Grande  entscbnidigen,  nicht 
aber  so  auslegen  2u  wollen,  als  hätte  ich  durch  diese  mehr  beiläufige  Form 
das  hohe  Gewicht  unterschätzen  wollen,  welches  die  Arbeiten  Herrn  Naü- 
MivN^s  jeder  Zeit  beanspruchen  werden. 

Mit  RQcksicht  auf  die  an  mich  ergangene  Attffbrdening,  meine  Unter- 
suchungen über  das  sächsische  Granulitgebiet  in  extenso  zu  verdffentli«:hen, 
erlauben  Sie  mir  wohl  die  folgende  Bemerkung. 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  jene  Untersuchungen  ihrem  Ende  ent- 
gegengingen, keimte  bereits  der  Gedanke  zu  einer  Neubearbeitung  der 
geognostischen  Karte  von  Sachsen.  Es  erschien  deshalb  aus  mehreren 
Grflnden  zweckmässig,  die  Publikation  memer  Arbeit  bis  dahin  zu  ver- 
schieben, wo  sie  als  Erläuterung  zu  der  neuen  Karte  von  Sachsen  wO^de 
erscheinen  können. 

Da  der  inzwischen  erfolgte  Wechsel  meineis  Arbeitsgebietes  dies  sehr 
erschweren  würde  und  da  kh  anderseits  soeben  von  competentester  Seite 
erfahre,  dass  das  Granulitgebiet  einer  der  ersten  Distrikte  sein  wird»  welche 
von  der  inzwischen  zur  Thatsache  gewordenen  neuen  Landesaufnahme  be- 
arbeitet werden  sollen,  so  glaube  ich  nunmehr,  von  einer  ausführlichen 
Publikation  meiner  bezftglichen  Arbeiten  absehen  und  mich  auf  den  Wunsch 
beschränken  zu  können,  dass  die  von  mir  entworfenen  Karten  und  Be- 
richte, deren  Originale  in  Freiberg  deponirt  worden  sind,  meinem  Nach- 
folger gute  Dienste  leisten  möchten. 

Meine  Untersuchungen  im  sächsischen  Granulitgebiet  begann  ich  abri- 
gens  als  ein  treuer  Anhänger  der  von  Herrn  Naumann  entwickelten  An- 
aicbten.  Aber  bald  tauchten  Zweifel  an  der  eruptiven  Entstehung  des 
Granulites  bei  mir  auf,  der  Art,  dass  ich  schon  meinen  ersten,  1865  an 
das  damalige  Kgl.  Oberbergamt  eingereichten  Aufnahmsbericht  nicht  bes- 
ser zu  schliessen  wusste  als  mit  einem  Gitate,  welch^es  ich  den  »Beiträgen 
znr  Kenntniss  Norwegens"  von  Naumann  (I.  ,241)  entlehnte  und  mit  wel- 
chem ich  auch  meine  heutigen  Zeilen  beenden  .will. 

Nach  einer  Aufzählung  derjenigen  Phänomene,  welche  der  Anschau- 
ung von  der  eruptiven  Natur  des  Granulites  günstig  zu  sein  schienep, 
hatte  ich  schon  damals  auf  die  scharf  ausgesprochene  Wecbsellageruag 
mineralogisch  und  chemisch  ganz  verschiedener  JBänke  aufmerksam  ge- 
macht. „Fast  wird  man. da  —  so  sagte  ich  --  zu  der  Ansicht  gedrängt, 
dass  unser  Granulit  ein  metamorphisches  Sedimentärgebilde  sei."  Und 
dann  fuhr  ich  fort: 

Ich  gestehe  gerne  zu,  dass  es  mir  schwer  fällt,  den  Haupttheil  mei- 
ner Arbeit  damit  zu  beschliessen,  dass  ich  Zweifel  gegen  eine  Lehre  aus- 
spreche, die  durch  eben  so  treffliche  als  zahlreiche  Gründe  wahrscheinlich 
gemacht  worden  ist,  die  in  einem  unserer  besten  und  erfahrensten  Geolo- 
gen ihren  wärmsten  Vertheidiger  gefunden  hat  und  für  die  ich  selbst  neue 
Beweise  zu  liefern  versuchte. 

Indessen  ich  kann  nur  Naumann's  eigene  Worte  zu  den  meinigen  machen. 

„Gegen  mkh  selbst  den  Opponenten  spielend,  habe  ich  diese  mit  mei- 
„nen  früher  ausgesprochenen  Andeutungen  gewissermassen  streitende  An- 
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„siebt  dargestellt,  nicht  weU  ich  sie  unbedingt  für  die  wahre  hake,  soa- 
,dern  weil  es  mir  Pflicht  des  Beobachters  scheint,  alle  Beflexionea,  aof 
, welche  ihn  die  Combination  seiner  Aaschanongen  fähren,  mitxotheileii, 
„zumal  wenn  sie  nicht  einzelne  Punkte,  sondern  ganze  BegtODen  betreife 
„und  anerkannte  Aaalogieen  f&r  sich  haben.'' 

AlFBBD  STSLZKKa. 


Stuttgart,  den  10.  September  1873. 

Die  Erörterung,  welche  Herr  Schhid  (auf  Seite  401  im  Jahrgange  1873 
dieser  Zeitschrift)  an  die  in  meiner  Abhandlung  über  Rfldersdorf ,  S.  84, 
zu  Agpidura  saUelUUa  zugef&gte  Bemerkung:  „Das  Citat  von  f.  7,  t.  4 
ans  ScHMiD  und  Schlsiobits  „Die  geognostischen  Verhältnisse  des  Saalthals 
bei  Jena''  zu  dieser  Art  bei  ▼.  Alberti,  Überblick  über  die  Trias,  S.  60, 
beruht  wohl  nur  auf  einem  Irrthum",  geknüpft  hat,  kann  nnr  einera  Mns- 
▼erständnisse  ihren  Ursprung  verdanken.  Am  angeführten  Orte  zählt  Herr 
V.  Albertt  als  Versteinerungen  der  schwäbischen  Trias  auf:  1)  Aspidun 
Bcutellata  Blum,  sp.,  2)  Aspidura  Ludeni  Hig.  Zu  ersterer  rechnet  der- 
selbe die  f.  7,  t.  4  in  Schmid  und  Scbleideks  „Die  geognostischen  Verhält- 
nisse des  Saalthals  bei  Jena",  zu  letzterer  die  HAGEiiowVhe  f.  l,  t.  1  m 
Pälaeontograpkica ,  Bd.  L  Gerade  weil  mir  bekannt  war,  dass  sich  die 
Figur  des  Herrn  Schmid  auf  dasselbe  Original  bezieht  wie  diejenige  Haob- 
Now's,  erklärte  ich  es,  wie  die  oben  citirte  SteUe  meiner  Arbeit  ausspricht, 
für  einen  Irrthum  des  Herrn  v.  Albbrti,  die  Figur  des  Herrn  ScnviD  nicht 
auf  Äspidura  Lttdem,  sondern  auf  Aftpidura  scuteUata  zu  beziehen.  Wie 
also  Herr  Schmid  dazu  kommt,  deigenigen  Irrthum  des  Herrn  t.  Albbrti 
(n&mlich  die  Identität  der  Originale  übersehen  zu  haben),  welchen  idi  durch 
die  angeführte  Stelle  berichtigte,  in  Folge  dieser  Berichtigung  mir  unter- 
zuschieben, ist  Tüllig  unverständlich  und  wird  auch  dann  unTerstftndlkh 
bleiben,  wenn  eine  künftige  Untersuchung  des  Originals  der  A»pidura  Im- 
dem  ihre  Zugehörigkeit  zu  Anpidura  scuidUfJta  erweisen  sollte,  welche 
Frage  Herr  Schmh)  den  Paläontologen  von  Fach  zur  Entscheklnng  über- 
lässt. 

Den  von  mir  a.  a.  0.  S.  78  nicht  bloss  bestimmt  hervorgehobenen, 
sondern  erwiesenen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  SchaomkalkeD 
und  oolithiscben  Kalken  habe  ich  kerne  Veranlassung,  hier  nochmals  zu 
besprechen,  da  Herr  Schmid  den  von  mir  mitgetheilten  Beobachtungen 
keine  Thatsachen  entgegengestellt  hat. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  schliesslich  zu  erklären,  dass  die  erst 
kürzlich  im  Jahrg.  28  (1872)  der  württembergischen  natnrwissenschafUi- 
eben  Jahreshefte  als  eine  vom  Königl.  Polytechnicum  in  Stuttgart  gekrönte 
Preisschrift  abgedruckte  Arbeit  des  Herrn  ScHEMrp  über  den  schwäbischen 
Keuper,  welche  fast  nur  bereits  Gedrucktes,  vielfach  wörtlich,  wiedergibt, 
nicht  von  mir  beurtheilt  worden  ist.  H.  Eck. 
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druck. Stuttgart,  1873.  &^.  S.  398.  —  Der  Verl  hat  bereits  in  einer 
brieflichen  Mittheilung  in  diesem  Jahrboche  bei  der  AnkOndigung  seines 
Werkes  die  Motive,  welche  ihn  bei  der  Ansarbeitnag  leiteten,  die  Aufgabe, 
welche  er  sich  gestellt,  nAher  auseinandergesetEt  \  Rosmusca  hat,  wie 
es  uns  schemt,  seine  Aufgabe  sehr  glflcklich  gelöst.  Diese  Angabe  ist 
eine  doppelte:  sunAchst  den  AnAnger  mit  den  HQlfsmitteln  der  mineralo- 
gischen MikrodEopie  bekannt  zu  machen;  dann  aber  demsdben  eine  ge* 
naue  mikroskopiMhe  Diagnose  der  Mineralien  au  geben,  die  Gesteine  bil- 
dend auftreten.  Letatere  war  aber  nur  dem  möglich,  welcher  sich  wie 
RosBNBDSoH  schou  l&ugore  Zeit  mit  mikroskopischen  Forschungen  beschäf- 
tigt, die  nOthige  Erfahrung  erworben  hat  —  Das  Torliegende  Werk  ser- 
fallt  demgemAss  in  zwei  Theile.  Der  erste  oder  allgemeine  untersucht  die 
Methoden,  nach  welchen  wir  die  morphologischen,  physikalischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  der  Mineralien  in  der  Mikroskopie  verwerthen  kön- 
nen. Es  .werden  —  nach  einer  kurzen  historischen  fünleitnng  sowie  einer 
genauen  Beschreibung  des  Beobachtungs-Materials  —  nun  die  drei  Classen 
der  Eigenschaften  in  sehr  eingehender  Weise  besprochen,  zumal  die  phy- 
sikalisdien  und  unter  diesen,  wie  begreiflich,  die  optischen.  Der  Yerf.  hebt 
ihre  grosse  Bedeutung  fQr  die  Erkennung  der  Mineralien  unter  dem  Mi- 
kroskop hervor.  Seine  überaus  klare  Darstellung,  unterstützt  durch  viele 
schematische  Zeichnungen,  lassen  nkht  verkennen,  dass  Rosshsüsöb  auf 
dem  schwierigen  Gebiete  der  Mineral-Optik  recht  heimisch  ist.  Wur  ver- 
weisen hier  besonders  auf  die  Untersuchung  im  polarisirten  Licht  — •  Was 
die  chemischen  Eigenschaften  betrifft,  macht  der  Verf.  darauf  aufioserksam, 
dass  es  zwei- Wege  gibt,  um  solche  der  mikroskopischen  Untersuchung 


*  Jahrb.  1878,  61. 
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anziipaBsen.  Der  eine  besteht  dftiiB,  dass  man  das  feimte  Paher  dn 
Minerals  oder  Mineral-Gemenges,  nadidem  es  mit  Canada^Baban  aasertkit, 
der  mikroskopisclien  Betrachtung  unterwirft,  oder  letztere  anmittelbar  ta 
DfinnschlüT  anstellti  nachdem  dieser  mit  den  betreffenden  Beageatin  be- 
bandelt, am  so  die  geringere  oder  grössere  Aasdebnnng  der  eheniBcba 
Einwirkung  beobachten  zu  können.  Der  Verf.  hat  schon  frUher  dannf^ 
aufmerksam  gemacht,  wie  die  mikroskopische  Methode  weaentUdi  verbes- 
sert wird  durch  eine  Verbindung  mit  der  mikrodiemischen  üntersadug. 
und  zu  diesem  Zweck  einen  eigenen  Apparat  censtmirt  *.  —  Der  sveite 
oder  spedelle  Theil  des  vorliegenden  Werkes  umfasst  die  eigentliche  Be- 
schreibung der  Mineral-Species,  wie  sie  sich  unter  dem  Mikroskop  dar- 
stellen. RosBHBuscH  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz  aus,  dass  eine  mi- 
kroskopische Diagnose  der  Gesteine  erst  dann  möglich,  wenn  eme  aokbe 
für  die  Gesteins-bfldenden  Mineralien  Yorhanden.  Dieselben  werden  sack 
ihren  optiaehett  Eigeosehaft»  daasifieirL  Bs  ist  aowdU  dia  Art  der  B^ 
Schreibung  der  Mineralien  eine  ausgezeichnete,  wie  auch  die  Aaswahl  eise 
geeignete:  sie  geben  dem  Anfthger  ein  klares  und  getreaes  Bild  der  ftr 
die  Petrographie  der  krystaHinischen  Gesteine  wichtigsten  Spedes.  — Eise 
sehr  schätzbare  Beigabe  des  RoszvBVscH'schen  Werkes  bildet  die  reicbf 
Literatur,  die  nicht  allein  dem  ehizelnen,  abgehandelten  Gegenstand  bei- 
gefugt,  sondern  am  Schlüsse  noch  rollständig  zusammengestellt  ist;  des 
Anfitaiger  wie  dem  Fadiinann  sicherlich  gleich  willkommen.  —  Es  ist  in 
diesen  BlAttern  sonst  nur  unsere  Aufgabe,  Ober  den  Inhalt  der  Bficher  n 
berichten;  hier  wird  es  aber  zur  Pflicht,  auch  der  Ausstattang  rühmesd 
zu  gedenken,  welche  dem  Verleger  zur  Ehre  gereicht.  Der  zaUreicbeB 
Holzschnitte  im  optischen  Theil  wurde  schon  erwähnt.  Die  zehn  Tsfeh 
in  Farbendruck  gehören  zu  den  schönsten  die  wir  gesehen;  simmtlicbe 
nach  Original-Zeichnungen  des  Verfassers  bringen  eine  sehr  getreue ,  ob- 
jeetive  Wiedergabe  des  mikroskopischen  Bildes. 


Albr.  Schraüf:  über  Brookit.  (Atlas  der  Krystall-Formen  des 
Mineralreiches.  IV.  Lief.)  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  des  tref- 
Gehen  Wiener  Krystallographen  ist  der  Brookit  monoklin  mit  prismati- 
schem (d.  h.  rhombischen)  Habitus.  Optisches  Schema:  für  rothes  Liebt 
CO  ooFbo  =  0»;  für  violett  cb  oüf*oo  =  0^.  Die  durchsichtigen  Varie- 
täten zeigen  daher  eine  der  monoklinen  Symmetrie  entsprechende  Disper- 
sion und  Kreuzung  der  Axenebenen.  Der  monokline  Character  des  Broo- 
kiis  erkUrt  die  vollkommene  Isomorphie  mit  Wolframit;  wie  bei  diesem 
lassen  sich  mehrere  Typen  unterscheiden.  I.  Typus.  Monoklin.  Aien- 
Verh&ltniss  a  :  b  :  c  ^^  0,840269  :  1 :  1,0926735.  iy  =  90^57,'.  Dahin  r 
hören  Krystalle  von  Tavistock,  von  Chamouni:  es  kommen  auch  Zwillinge 
vor,  Zwillings-Aze  senkrecht  auf  dem  Orthopinakoid.  Kxjstalle  fliehen- 
reich,  Orthopinakoid  vorwaltend.  II.  Typus.  MonoklhL  a  :  b  :  c  =  0,846SS 

*  Jahrb.  1871,  914. 
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:  1 : 0,98796.  n  ^  flO^BMD.  Kffystutte  yon  Ubter  CoHoty;  auch  hier  Zwa* 
Unge  naeb  dem  gaiiMiiiltti  GtM|z.  Hl.  Typn«.  a  :  h  :.  c  ^  (V8il419  : 
1 :  0,949441.  if-c^  90^6^90.  Dabift  geliOceii  aum  grOsseran  Tbeil  die  ?oi^ 
frAhertiiAatorea  ab  rhombisch  bascbrieb^nea  Formen,  Vorerst  biubs  es  noch 
«■eBlachiedett  hloibon-,  ob  holoedrieoh  raonoUine  oder  ZwillifigB-KryitaUa 
▼orüegeib  -  Bs  wnrdea  <wei  ZwüUngaverwaGhauiigeii  ooattaUrt ;  Drehnngs- 
aze  aenkrecht  au  qoPod  (Wales)  land  Drehuagsaxe  seokrecht  «t  OP  (Biub« 
laad).  StaOLMvr  biUet  von  dem  Brookit  16  Formen  ah»  meiit  flioheareiche» 
und  stellt  noch  den  Arkanaü  und  Eamannil  zam  Brookit. 


TsL  Scuroaa  und  £.  Dreobsel:  kanatliche  Darstellung  von 
FUa&spath  und  Schwerspath.  (Jonm.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  7, 
S.  68  S,)  Flnorcalciom  in  krystaltisirter  Gestalt  ist,  soweit  bekannt^ 
aal  kflnatUobom  Wege  bisher  nicht  erzeugt  worden. .  Die  wichtige  Rolle, 
wMehe  der  Flussspatb  in  vielen,  namentlich,  auch  iu  gewissen  Freiberger 
fingaageu  spielt^  Teranlasste  einige  Versqche  aber  kOnstlrhe  Flussqmth- 
büdaag.  Sowohl  gepulverter  Flusaspatht  als  amorphes  Fluoicateium  tßh 
gm  sich  bei  stärkerer  QHlhliitBe  löslich  in  gewissen  geschmobieBeii  GhJor- 
laatallen,  beaoBders  in  Chloroalcittm,  Chlorkalium  und  Chlomatrioim,  sowie 
in  Ganusehsn  dieser  Sake.  Bei  derartigen  Zusammenschmelzungen  in 
einem.  Platitttaeg^  ttber  dem  GasgebUse  bildete  sich  bei  möglichst  ver« 
a^gerter  Abkahlung  krystallisirtes  Fluorcalcium,  welches  durch  Auskochen 
der  Schmehe  durch  Wasser  gesondert  erhalten  wurde.  Dasselbe  bestand» 
wie  die  mikroskopisohe  Untersuchung  zeigte,  grösstentheils  aus  t  esse  rar 
lea  Krysta  11  Skeletten,  gebildet  durch  rechtwinklig  an  einander  gf 
filgte  Zweige,  jeder  Zweig  aus  an-  und  über  einander  gewachsenen  Ok- 
ta^^de.rn  bestehend,  deren  Hauptaxen  unter  sieb  und  mit  den  drei  Zweig», 
richtungen  parallel  liefen;  ganz  wie  solche  Gebilde  bei  andern  tesseralea 
Stoilisn  bekannt  sind,  namentlich  beim  Kupfer,  Silber,  Salmiak,  Alaun. 
Hier  und  da  waren,  auch  isolirte,  ringsum  ausgebildete  Oktaeder 
bemerkbar.  Nirgends  aber  Hessen  sich  Hexa^er  entdecken,  nicht  «inmid 
als  Combinationen  an  OktaMem.  Was  auf  troeknem  Wege. nicht  gelang, 
Flussspath  in  seiner  gewöhnlichen  Krystaillform  dsrzustellen ,  suchten  die 
Verf.  auf  nassem  Wege  -*  zum  Theil  mittelst  Überhitzung  unter  hohem 
Dampfdruck  -*  zu  erreichen.  Es  gelang  dies  in  verschiedenem  Grade 
dusch  folgende  Methoden.  £ine  Auflösung  von  saurem  KieselAuorcakium 
(bereitet  durch  Lösen  krystallisirten  neutralen  Kieselflnorcalciums  und  Ab* 
iikrirett  des  aym&hlicb  ausgeschiedenen  basischen  Salze»)  wurde  mit  etwa 
dem  gleichen  Yohim  einer  massig  verdünntea,  neutralen  Chloreakiam- 
Solution  versetzt.  Die  g«imieehie  Flüssigkeit,  welche  einen  betrftchtlichea 
Überfloss  an  Qhlorsalefua  im  Verhaltaiss  zum  Kieselfluorcalehim  m^ 
hielt,  zeigte  erst  nach  einigen  Stunden  Spuren  von  Trübung.  Sie  wurde 
in  einer  «upschmoUeneii  Glasröhre  w&hrend  10  Stunden  bis  auf  eiiis 
Tempertttur  von  etwa  2öQ"  erhitat.  Nach  dem  Erkaken  und  öffa^a  des 
Söfeffo»  sawia  naah  -Entfermu«  der  dann  enthaltenen  Flftssigfc^  sammt 
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dem  losen  —  meiftt  aus  amorphem  KiesdUiirehydimt  besIdModet  —  Ki^ 
derschlage,  wurde  die  Röhre  mit  Wasser  meltfualB  aasgMpalt  nnd  lingere 
Zeit  hehandelt,  am  jeden  Utelichen  Stolf  völlig  zu  entfemeB.  An  der  lo 
gereinigten  und  durch  Erwärmung  wieder  getrockaeten  Böhreawaaduif 
gewahrte  man,  seihst  schon  bei  massiger  Vergrösseruiig  mitlelitder  Loape« 
sehr  scharf  ausgebildete  KrjrstaUe.  Einige  derselben  hatten  Oktai4e^ 
Form,  andere  waren  Com  bin atio  neu  ron  Oktaöder  and  Hext- 
öder,  letstere  Gestalt  jedoch  Niemals  fllr  sich  auftretend.  An  dm  gröm- 
ten  dieser  Krystalle  erreichten  die  Kanten  eine  Lftnge  von  0,07  Mm.  — 
Wiederholungen  dieses  Versuchs  gaben  an&ngs  kein  so  gOnatiges  Enal- 
tat,  bis  sich  herausstellte,  das^  zum  vollkommnen  Gelingen  eine  Tempert- 
tnr  von  nicht  unter  240^  erforderlich  sei.  Schöne  und  aosserordentlidi 
zahlreiche  Krystalle  bildeten  sich  bei  dner  fast  2ö0<>  eneieiieikdeD  Ten* 
peratur.  Ein  höherer  Hitzgrad  hatte  leider  stets  das  Ezplodirea  dieser 
Glasröhren  zur  Folge,  obwohl  sie  aus  schwer  Schmelzbarem  Kaliglas  be- 
standen nnd  3  Mm.  Wanddicke  bei  kaum  14  Mnt  Durehmeaser  im  lieb- 
ten besassen.  Dagegen  ist  es  nicht  nothwendig,  jene  filtrirte  saure  Solu- 
tion von  Kieselfluorcaloium  anzuwenden,  sondern  es  genttgt,  krystaUisirtcs 
(nentrales)  Kieselfluorcalcium  in  fdbter  Gestalt  in  die  Röhre  zu  bringei 
und  Ohlorcalciumlösung  darauf  zu  giessen.  Dann  wird  die  Bohre  so  snfe- 
schmolzen,  dass  etwa  ein  Drittel  ihres  Innern  mit  Luft  erfilllt  bleibt,  m 
Kanonen-Apparat  allmählich  bis  auf  260<*  erhitzt,  einige  Stumden  in  dieser 
Temperatur  erhalten  und  darauf  langsam  abköhlen  gelassen.  Die  geW- 
deten  Flussspathkrystalie  sitzen  so  fest  an  der  —  vollkommen  diamhsiebtif 
gebliebenen  —  Böhrenwandung,  dass  keine  Gefahr  vorhand«ii,  sie  beiv 
Wiederholten  Ausspfilen  der  Röhre  wegzuwaschen.  Die  Verf.  erhielten  auf 
diese  Weise  so  zahlreiche  Krystalle,  dass  die  Röhrenwaadung  stellenweiBe 
mit  kleinen  Oktaödern  dicht  inkmstiit  war.  Die  meisten  derselbeo 
hatten  etwa  0,02  Mm.  Kantenlftnge;  darunter  kamen  aber  ^Bseliie  grOt- 
sere  mit  Kantenlangen  bis  zu  0,08  Mm.  vor.  Der  chemische  Hergang  ba 
dieser  gegenwärtigen  Zersetzung  der  genannten  beiden  Salze  lAsat  sieb 
folgendermassen  auffassen: 

3CaF  +  2SiP.i  )  |9CaF 
6Ca€l  :r=  2Sia 
OBO  ( 6g€l 

Als  Zersetzungsprodukte  werden  also  Flnorcalcium  (Flaasspatbl 
Kieselsäure  (m  Gestalt  von  Kieselsäurehydrat)  nttdChlorwatse^ 
Stoff  säure  gebildet  ~  Nadidem  es  gelungen  war,  Fln^aqM^  abZer 
Setzungsprodukt  zu  erzeugen,  versuchten  die  Verf.  Flussspalhkryttalle  aif 
einfacherem  Wege  darzustellen:  aus  euier  8olutk>a  von  Fluorcaleittm  is 
Wasser.  Frisch  bereitetes  amorphes  Fluoreahsium  ist  in  Waazer  niebt 
ganz  unlöslich.  Eine  solche  Solution  gab  beim  Verdunsten  sowohl  Aber 
Schwefelsäure  nn  Exsiocator  als  im  Vacuum,  keine  deutUdi  erkennhareB 
Krystalle  bei  lOOfacher  linearer  Vergrössemng,  deren  sieh  die  Veif.  meist 
hei  ihren  Versuchen  bedienten.  Selbst  bei  OOOfadier  VergröBsenmr  Uieb 
•■  ittgewiss,  ob  einige  ab  hetaödrbmhe  eeatalten  eiwteiMide  Gebflde 
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wirldick  dieaen  ClMFaIcter  besMMii.  Als  dtgegen  amorpteB  Fhuwci^isiiiw, 
mit  ichwach  4ar6la  SalasAttre  anfesftiiertem  Warner  abergoaien,  in  eiotr 
sageBchmakeDen  GlMröhre  wfthrend  10  Standen  bis  auf  240  <!  (einem 
DAinpfdr&ck  von  etwa  83  Atmosphären  entspreofaend)  erhitst  wurde,  er- 
hieiten  die  Verl  jsiOilreiche,  sehr  scharf  ausgebildete  Krystalle,  allein  nur 
Oktaeder  (meist  mit  KantenlAngen  Ton  0,02  Mm*)  an  denen  Hezaöder- 
Fliehen  mit  Sicherhdt  nicht  erkannt  werden  konnten.  -•  Schwefel- 
saurer Baryt  seigt,  trots  seiner  ausserordentiichen  SchwerlAslichkett  in 
Wasser,  grosse  Neigung  sum  Krystallisiren  auf  nassem  Wege;  denn  alle 
Niederschlige  desselben  scheinen  aus  mikroskopischen  Krjstallen  au  be- 
stehen, oder  sich  wenigstens  sehr  bald  darin  umsuwandeln«  Etwas  grös- 
sere Krystalle  erhAlt  man  durch  Anwendung  besserer  Lösungsmittel.  Die 
durch  höhere  Temperatur  gesteigerte  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Baryts 
in  Wasser  kann  ebenfalls  zur  Krystallbildung  desselben  bendtst  werden. 
Eine  stark  verdünnte  Clilorbaryamlösung  mit  etwas  überschOssiger  Schwe- 
felsäure versetzt  und  während  12  Stunden* bis  auf  245®  erhitzt,  gab  be- 
deutend grössere  —  theilweise  zu  Gruppen  verwachsene  —  Krystalle,  als 
sich  durch  Fällung  unter  gewöhnlichen  Umständen  bildeten.  Von  beson- 
derem Interesse  erschien  es,  da  Flussspath  und  Schwerspath  tu 
Gängen  so  oft  neben  einander  vorkommen,  solche  nachbarlichen  Ge- 
bilde künstlich  hervorzurufen.  In  dieser  Absicht  wurden  die  folgenden 
Versuche  angestellt.  Fluorcalcium  und  schwefelsaurer  Baryt 
£s  Hess  sich  vermuthen,  dass  schwefelsaurer  Kalk  (Gyps)  und  Fluorbaryum 
unter  gewissen  Verbältnissen  zersetzend  auf  einander  einwirken  würden, 
und  dass  dadurch  schwefelsaurer  Baryt  (Schwerspath)  und  Fluorcalcium 
(Flussspath)  entstehen  müssten.  Es  wurde  zunächst  ein  Gemenge  von 
I  Äquivalent  Fluorbaryum  und  1  Äquivalent  wasserfreiem  schwefelsaurem 
Kalk  mit  einer  grösseren  Quantität  kG\  -f  NaCl  im  Platintiegel  zusam- 
mengeschmolzen. Nach  Behandlung  der  Schmelze  mit  Wasser  blieb  ein 
krystallinisches  Pulver  ungelöst,  in  welchem  das  bewaffnete  Auge  meist 
nadeiförmige  Grebilde  gewahrte,  aber  nichts  was  auf  tesserale  Gestaltung 
bezogen  werden  konnte.  Die  Nädelcben  erwiesen  sich  unter  dem  Mikro- 
skop im  polarisirten  Lichte  als  optisch  zweiaxig.  Durch  Anwendung  des 
nassen  Weges  suchten  die  Verf.  zu  einem  unzweideutigeren  Resultate  zu 
gelangen.  In  eine  unten  zugeschmolzene  Glasröhre  wurde  etwas  Fluor- 
baryum geschüttet,  durch  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  daraufgegossen 
und  dann  ein  Stück  krystallisirter  Gyps  (Marienglas)  mittelst  eines  Pla- 
tindrahtes und  Platinblechs  so  angebracht,  dass  dasselbe  möglichst  ent- 
fernt vom  Fluorbaryum  gehalten  wurde.  In  der  nun  auch  an  dem  ande- 
ren Ende  zugeschmolzenen  und  horizontal  in  den  Kanonen-Apparat  ge- 
legten Glasröhre  befanden  sich  also  am  einen  Ende  Fluorbaryum  und  am 
andern  Ende  Gyps,  beide  unter  der  Wasserschicht  Nach  lOstündigem 
Erhitzen  bis  auf  etwas  über  240°  und  langsamer  Abkühlung,  waren  über- 
aus zahlreiche  prismatische  Krystalle  entstanden;  nirgends  aber 
liess  sich  eine  Spur  vor  tesseralen  Gebilden  entdecken.  Soviel  stand  also 
jedenfalls  fest,  dass  hierbei  kein  Flussspath  erzeugt  worden  war.  Die 
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prismatisdien  Krystalle  besessen  visracliMeimii  HsWtaB,  nad  sww  fieua 
sieh  iölgende  drei  Arten  leicht  von  einander  tuiterscfaeidea.  1)  Laogc 
seefatflächige  Prismen  (knm  Theil  über  1  Mm.  lang  bei  nur  üfiOb^Ofll  Um. 
Dicke),  an  denen  mitunter  eine  dachförmige  Zuspitsmig  deutlich  boaisrl- 
bar.  Sie  ergaben  sich  bei  näherer  Prtfong  als  GypelnTStaUe.  UmA 
längeres  Behandeln  mit  saksAurehaltigem  Wasser  worden  sie  alfartUidi 
vollständig  gelöst,  w&hrend  die  beiden  andern  Arten  der  Krystalk  sater- 
ändert  zurttckblieben.  2)  Knrze  Prismen  (meist  yqb  ungeöhr  Ofiß  Ha. 
Länge  bei  0,01  Mm.  Durchmesse),  irelche  sieh  als  rhemWaeha  Krysftsile 
von  der  Form  ooP .  oP .  cx>Poo  auffassen  Hessen.  Ihre  grösste  Dhnenskm 
befand  sich  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale.  Dieser  ganze  Hshitiis 
unterstotzt  die  Vermuthung,  dass  es  Anhydritkrystalle  waren,  dann  frei- 
lich ausnahmsweise  ohne  die  fast  stets  an  denselben  auftretenden  Flkheo 
ooPoo.  3)  Kleine  nadeiförmig  spiessige  Krystalle.  Da  es  nicht  möglich 
war,  diese  letzteren  beiden  Arten  der  Krystalle  von  einander  zu  sondern, 
so  konnte  nur  das  Gemenge  derselben  chemisch  untersucht  werden.  Dabei 
ergaben  sich  wieder  Schwefelsäure,  Flusssäure,  Baryterde  und  Kalkerde 
als  Bestandtheile.  Da  es  sich  hiernach  zu  bestätigen  schien,  dass  eiof 
chemische  Doppel- Verbindung  von  schwefelsaurem  Baryt  und  Fluorcakhun, 
^icht  aber  jedes  dieser  Salze  für  sich,  gebildet  worden  war,  suchten  die 
Verf.  diese  befremdende  Thatsache  noch  unzweifelhafter  darzulegen.  Diei 
konnte  vermittelst  Anwendung  des  Princips  der  verlangsamten  KrysUll- 
bildung  geschehen,  wodurch  wohl  grössere  Krystalle  jener  fraglichen  Ver- 
bindung zu  erhalten.  Eine  Ü-förmig  gebogene  Glasröhre,  an  welcher  dis 
Mittelstück  verhältnissmässig  lang  und  von  grossem  Durchmesser  wsr, 
wurde  mit  Wasser  gefüllt  und  an  ihrem  einen  Ende  mit  Fluorbaryum,  aa 
ihrem  anderen  Ende  mitGyps  beschickt;  derartig,  dass  diese  von  Filtrir- 
papier  umhüllten  Salze  lockere  Pfropfe  in  beiden  Röhrenschenkeln  bi]d^ 
ten.  Das  ins  Wasser  eintauchende  Filtrirpapier  bewirkte  das  FeaclH- 
werden  und  allmähliche  Auflösen  der  Salze.  Die  so  gebildeten  Lösung 
senkten  sich  in  den  lothrecht  stehenden  Röhrenschenkeln  und  trafen  in 
Mittelpunkt  sehr  langsam  und  verdünnt  zusammen.  Während  wocheo- 
langer  Zeit  setzten  sich  an  der  Röhrenwandung  beträchtliche  Mengen  roo 
Krjs^llen  ab,  zu  mehr  oder  weniger  grossen  Gruppen  vereint,  alle  aber 
7-  wegen  der  geringeren  Löslichkeit  des  Fluorbaryums  im  Vergleich  mit 
der  des  Gypses  —  beträchtlich  näher  an  der  Lösungsquelle  des  erstge- 
nannten Salzes  als  an  der  des  zweiten.  Als  diese  (in  Wasser  völlig  oa- 
löslichen)  Krystallgebilde  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  wurden,  boten 
sie  einen  durchaus  anderen  Anblick  dar,  als  die  des  vorbeschriebenen 
Versuchs.  Weder  nadeiförmige  noch  andere  prismatische  Krystalle  waren 
bemerkbar.  Dagegen  zeigten  sich  Überaus  zahlreiche  Krystallskelette  — 
—  viele  von  schönster  Tannenbaumform  —  mit  schiefwinklig  angelegten 
Zweigen  und  mit  Zuspitzungen,  die  auf  keine  tesserale  Gestalt  tn 
ziehen  waren.  Femer  gab  es  tafelförmige  Gestalten ,  und  darunter  Ton 
einer  beilförmigen  Art,  wie  sie  für  gewisse  Schwerspäthe  charakteristisch 
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ist;  Alle  cUeie  Gebflde  gingen  dnreh  Zwifech^nslnfeli  in  «tearider  flin», 
geborten  also  einer  and  dereelben  Sulntanz  an.  Das«  diese  (Ür€lSllwe^ 
apath  EU  halten  sei,  erscheint  um  so  unbedenklicher,  als  sich  zngl^Mi 
onsweiftlhafte  Flussspat h-Ktystirille  (mit  KantenlAngen  Ms  zn  0^ Mn.) 
gehUdfet  hatten,  fast  alle  ia  scharfkantigster  Hexaftder-Fom.  Meist 
waren  sie  den  Schwerspathkrystalfen  anfjgewaehsen,  snn  Theü  sassen  sie 
auch  einzeln  und  in  kleinen  Qmppen  hi  der  Nähe  derselhen.  Bei  ge- 
steigerter Vergrösserung  (bis  zum  SOOfadien)  zeigten  sieh  manche  Schwer- 
spathkry stalle  —  tannenbaum&hnliche  Gebilde  wie  beilfOrmige  TaMn  -^ 
ganz  übersAet  von  unregelmftssig  darüber  ausgestreuten  kleinen  Hexa- 
edern. Die  chemische  Analyse  dieses  Krystall-Gemenges  ergab,  wie  vor- 
anszuseben,  schwefelsauren  Baryt  und  Fluorcalcinm  als  alleinige  Bestand- 
theile.  —  In  Betreff  des  verschiedenartigen  krystallinischen  Typus  der 
dargestellten  Flussspathkrystalle  verdient  es  schliesslich  als  ein  Erfah- 
rungsresuUat  hervorgehoben  zu  werden:  dass  langsame  Entstehung, 
in  Verbindung  mit  niederer  Temperatur,  die  Hexafider-Bildung  begün- 
stigt, wahrend  schnelle  Entstehung,  in  Verbindung  mit  hoher  Tem- 
peratur, auf  Oktaäder-Bildnng  hinwirkt. 


K.  Hausbofbr:  über  eine  mechanische  Trennung  zusam- 
menkrystallisirter  Körper.  (Joum.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  7.  S.  147  ff.) 
Wenn  man  ein  Gemenge  verschiedener  zusMnmenkrystallisirter  Körper 
aechaBisch  soweit  zerkleinern  könnte,  dass  die  einzdnen  Theilchen  ver- 
schiedene Substanz  reprftsentirten,  sa  wäre  es  bei  Körpern,  deren  Gemeng- 
theile^  wesentliche  Unterschiede  im  spec.  Gewichte  zeigen,  leicht,  sie  durch 
Schl&mmen  zu  zerlegen  und  selbst  in  dem  Falle,  dass  nur  eif  kleiner 
Theil  des  Pulvers  soweit  serklekert  w&re,  wie  angenommen  ist,  mttssten 
die  Produkte  des  ScU&mmens  Unterschiede  m  der  chemischen  Zusammen- 
setzung nach  einer  a  priori  bestimmbaren  Richtung  hin  zeigen»  Darauf 
gründen  sich  die  Versuche,  welche  zunächst  mit  einem  Siderit  von  Loben- 
stein vorgenommen  wurden.  Die  Analyse  dieses  Minerals,  welches  voU- 
komnene  Individualieation  und  Spaltbarkeit  zeigte,  ergab: 
76)84  kohlensaures  Eisenoxydul 
20,75  kohlensaure  Magnesia 
0,81  kohlensaure  Kalkerde 
1,69  kohlensaures  Manganoxydul, 
somit  eine  Zusammensetzung ,  welche  sich  einerseits  Air  den  vorliegenden 
Zweck  vorzüglich  eignen  musste,  andererseits  aber  anf  eine  ziemlich  ein- 
fache Oenstitationsformel  f(ihrt,  da  das  Eisenoxydulcarbonat  gegen  die 
Samme  der  übrigen  Carbonate  sich  genau  verhält  wie  7  :  8.  —  Eine  grös- 
sere Menge  davon  —  etwa  200  Grm.  —  wurde  fein  gepulvert,  durch  ein 
Tttoh  gebeutelt«  dae  Feinste  mit  etwa  V4  Lit.  ausgekochten  destilürten 
Wassers  angeschlämmt  und  durch  Absitaenlassen  nnd  Abgiessen  des  noch 
snspendirten  Theües  m  6  Sedimente  getrennt  Diese  wurden  alle  zugleMi 
bei  110"  getrocknet,  gewogen,  in  Schwefelsäure  gelöst  und  auf  ihren  Ge- 
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luOt  an  BisMMOSfdid  titriri.  Die  mit  aHer  nAgiiclieii  SvrgMi  aMgtfafate 
Ofvfttion  ergab  niefaC  die  geringste  Verflohiedeiilieit  i»  Besoltal;  Kr.  1 
«ttiftriyte  genau  soviel  Ton  der  stark  Terdetuiten  GhanÜeonlfisaag  wie 
Nr,  6  and  aUe  swischenliegenden.  Die  Fdlgemng  li^  nahe,  daas  naa 
es  mit  einer  homogenen  ISNibstane,  einer  gesdhlossenen  chemischen  Veri»- 
dnng  m  Ihnn  halte.  Dies  negatire  Besnltat  hielt  Hursnom  ni^  a^ 
weitere  Versnche  aninstellen.  Ein  sogenannter  Ankerlt  Ton  Essenon  in 
Steiermark  —  ebenfalls  rein  tmd  gnt  s|ialtbar  —  gab  bei  der  Analyie 
folgende  Besaitete: 

76,01  kohlensanre  Kalkerde 
4,18  kohlensaares  Eisenoxydal 

11,11  kohlenssnre  Bfagnesia, 

welche  ZusammenBetzung  weder  einem  normalen  Ankerit,  noch  aberhaapt 
einer  einfachen  Formel  entspricht  Die  dnrch  den  gleichen  Abschl&m- 
mongsprocess  gewonnenen  fflnf  Sedimente  worden  gelöst  and  titrirt  nad 
enthielten 

I.    i,16  Eisenoxydohsarboaat 
IL    4,16 
ni.    4,10 

IV,    4,08  , 

V.    4,04 

leigten  also  einen  snocessiire  abnehmenden  Oehalt  an  Eisenoxydakarboest, 
woraus  ohne  Zweifel  geschlossen  werden  darf,  dass  dasselbe  wenlgitai 
mm  Theü  mechanisch  beigemengt  war  nnd  ▼erroOge  seines  bSheren  spe- 
dflschen  Gewichtes  in  den  ersten  Sedimenten  in  grösserer  Mei^^  nieder- 
fiel  als  .m  den  spflteren.  In  den  ersten  zwei  AbsMsen  aeigt  sich  keii 
wesentlicher  unterschied.  Es  ist  sar  Erklirang  dieser  Thatsache  «oU 
der  umstand  ausreichend,  dass  die  ersten  Sedimente  sich  sdir  nach  sh- 
sebten  und  hi  den  wenigen  Seeonden  ihrer  Bildnng  die  inmierhiB  aocli  ge- 
ringen unterschiede  des  spec.  Gewichtes  kaum  xu  einer  Trennaag  gen8g«s, 
flberdies  die  ersten  Sedimente  auch  das  Gröbste  enthalten  und  desbaft 
nicht  sur  Separation  geeignet  sein  können.  HAvsnOFan  macht  darauf  aaf- 
merksam ,  dass  die  aus  Biscrof's  Lehrboeh  der  chemischen  Geologie  m 
andere  Lehr-  und  Handbfleher  übergegangene  Angabe  Ober  die  Trenabir- 
keit  der  isomorphen  Carbonate  des  Calciums  nnd  Magnesioms,  besonden 
der  sogenannten  anfertigen  Dolomite  durch  yerdtknnte  EssigsAore  aeser 
experimenteller  Belege  bedarf.  Es  ist  HAVsuotvR  wenigslens  in  dem  lor- 
liegenden  Falle  nicht  gehingen,  eine  TVennung  des  Galciamcarbonates  vm 
den  Obrigen  Garbonaten  des  Ankerites  za  bewerkstelligen,  obwohl  das  er- 
stere  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  selbstst&ndig  vorhanden  war  und  o^ 
wohl  sehr  ▼erdOnnte  Essigsäure  ohne  Erw&rmung  angewendet  wurde.  & 
löste  sich  bei  der  Erwirkung  derselben  swar  im  VeriiAltttiss  mehr  Kalk- 
erde  als  tou  den  fibrigen  Basen,  allein  es  löste  sich  Eiaenexydal  oad 
Manganoxydul  ebenfialls  und  swar  in  Mengen,  weldie  kein 
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MenginigsmliAltiiiss  angäbe».  2  Grm.  Anlmrit,  ia  ▼^rdtknfller  BttigsAnre 
gelöst,  hinterUesBen  1,1020  Rückstand;  dieser  bestand  aas 

0.0170  Eisenoxydul-      i  1,5  p.G. 

0,1777  Manganoxydol'     carboaat  oder:  16,1    „ 
0,9073  Kalkerde-  )  82,3    „ 

wahrend  die  in  Lösung  gegangene  Menge  von  0,8980  Orm.  ans 

0,0067  Eisenoxydnl-      \  0,06  p.a 

0,0680  Manganoxydul-  >  oarbonat  oder:    7,01    ^ 
a,826S  Kalkerde-  )  98,01    „ 

bestand.  Mag  nun  auch  das  Magnesiumcarbonat  im  Dolomit  sich  anders 
▼erhalten ,  so  ist  es  jedenfalls  wünschenswerth ,  dass,  ehe  man  der  ange- 
gebenen Scheidung  der  Carbonate  durch  Essigsaure  die  Geltung  eines 
Lehrsatses  einrftumt,  genaue  Untersuchungen  mit  besonderer  Rttcksicht 
auf  die  Dauer  der  Emwirkung,  auf  den  Concentrationsgrad  und  die  rela- 
tive Menge  der  Essigs&ure  angestellt  werden.  Der  krystallisirte  wasser- 
helle Dolomit  von  Traversella,  welcher  nach  Haüshofbr  aus 

53,85  kohlensaurer  Kalkerde 
86,96  kohlensaurer  Magnesia 

8,49  kohlensaurem  Eisenoxydiil 

0,30  kohlensaurem,  Manganoxydul 

besteht  nnd  sieh  anf  die  Formel  des  normalen  Dolomit  beziehen  UUM, 
konnte  durch  Schlammen  nicht  zerle|l  werden.  Sechs  Sedimente,  welche 
anf  dem  vorgezeichneten  Wege  erhalten  worden  waren,  zeigten  sowohl  bei 
der  Titrirung  als  bei  ehier  controlirenden  Analyse  nur  solche  unterschiede 
In  der  Znsammensetzung,  welche  auf  Rechnung  der  anslytischen  Fehler- 
quellen zu  stellen  sind  nnd  keine  stetige  Ab-  oder  Zunahme  erkennen 
lassen.  Im  Anschlüsse  an  diese  Untersuchungen  und  in  glekher  Absklit 
prüfte  HiüSBOPZR  das  Verhalten  des  Stafielit  von  Limburg  im  Nassanisehen. 
Dieses  merkwürdige  Mineral,  welches  von  Pitirsbn  analysirt  wurde,  löst 
sieh  in  verdünnter  Salz-  oder  SalpetersAure  schon  bei  masKiger  Erwinm^ng 
vollständig  auf  und  zwar  unter  einer  bis  zuletzt  gleichbleibenden  Entwick- 
lung von  Kohlens&ure:    Es  ergab  sich  eine  Zusammensetzimg: 

92,76  Galciumphosphat  und  Fluorcalcium 
7,19  Calciumcarbonat,  wenig  Wasser  und  Spuren  von  Chlor. 

£s  wurde  nach  der  angegebenen  Methode  durch  Schl&mmen  in  sechs 
Sedimente  getheilt,  diese  zngleu^  bei  110"  getrocknet  und  je  1  Grm.  in 
verdünnter  Salzs&m«  bei  ca.  50"  gelöst.  Ans  den  klaren  Lösungen  wurde 
BftmmClicher  phosphorsaarer  Kalk  dnrch  einen  geringen  Obersehnss  von 
Ammoniak  gefUH,  bis  nahe  znm  Kochen  erwArmt,  rasch  filtrirt  nnd  mit 
Imissem  Wasser  naebgewaschen.  Der  phosphorsaure  Kalk  wurde  getroiA- 
nel,  geglüht  nnd  gew<»g«i,  im  Fütrat  wurde  der  Controle  wegen  in  L»  U. 
md  YI.  der  Kalk  ab  oxalsanres  Salz  gelMlt  und  als  schwefelsaurar  ge- 
wogen.   Die  analytischen  Benltale  waren: 
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Se^iiwBi       CaktoB^heephal    CalcioaKarboiwt 

I.  93,18  6,72  90,90 

II.  .  92^7  7,09  99,96 

IIL  92,67  —  - 

IV.  92,35  —  — 

V.  92,15  —  — 

VI.  92,10  7,78  99,88 

Die  Unieisclkiede  sind  wobl  nur  Behr  geriag,  aUein  doch  grösser,  sU 
dass  sie  in  die  Grenzen  der  mnatyliscben  Felder  fiülcn  fctanCen,  und  xs- 
dem  wieder  in  einer  annnterbroehenen  Progntnon,  weldie  der  Vortos- 
Setzung^  dass  der  specifisch  schwerere  phosphorsanre  Kalk  sich  in  dep  er- 
sten Sedimenten  mehrt,  in  den  letzteren  vermindert,  YoUkommen  entspridit 
und  es  wahrscheinlich  macht,  dass  das  Mineral  ein  Gemenge  ist.  Die 
Mengung  muss  jedoch  eine  tosserst  innige  sein;  denn  das  Calcinmcarbsuit 
wird  durch  Essigsäure  anch  ans  dem  feinsten  Pulver  nicht  aasgesogeo. 
Die  Moleküle  desselben  scheinen  von  den  Molekülen  des  Phosphates  toU- 
stündig  umschlossen  und  dadurch  vor  der  Einwirkung  der  Säure  gescbatst 
zn  sein.  Hacshoper  vermuthet  aus  dem  spec.  Gewichte  des  Minerals 
{—  3,16),  dass  das  Caldumeariionat  in  der  Modificatwn  Aragonit  in  dca 
Minerale  enthalten  ist  Dordi  anhaltendes  aber  nicht  zn  starkes  Gliiha 
konnte  ein  grosser  Thdl  der  Kohlensäore  ausgetrieben  werden;  dtni 
reagirte  die  Substanz  alkalisch  und  Kalkerde  wurde  dnrch  Wasser  au- 
gezogen.  Das  ahfiltrirte  Mineralpnhrer  wurde  noch  eisaal  gei^gfct  «ad 
wieder  konnte  Calcinmozyd  durch  passer  aoagengen  werden  und  so  eis 
drittes  Mal.  Die  Mengen  des  ansgezogeaen  Kalkes  worden  jedoch  saoeei- 
«ire  kleiner  und  betrugen  zusammen  etwa  nur  zwei  Dritttheile  des  Cal- 
einmoarbonaies,  welches  die  Analyse  ergeben  hatte.  £a  ist  bei  dem  GMhen 
dee  Pulvers  wohl  kaum  zu  vermeiden,  dass  der  kaustisch  werdende  Kttt 
mit  dem  Phosphat  kleine  Mengen  von  basischem  Salz  hfldei  nnd  dsas 
•atürUch  in  Wasser  unlöslich  wird.  —  Auch  dieses  Verhalien  des  Um- 
rals  laset  sich  dahin  dentep,  dass  der  Staflelit  ein  Gemenge  em,  wsAr 
übrigens  das  äussere  Ansehen  und  das  Verhalten  gegen  Sivren  dwcksss 
.  keinen  Anhaltspunkt  gibt.  Es  geht  aus  der  vorliegeaden  UotanachiiiiK 
hervor,  dass  es  krystallisirte  Gemenge  isomorpher  und  heteraswnpher 
Körper  gibt,  und  dass  solche,  deren  Zusammensetzung  einfache  stöchiO' 
metrische  Verhältnisse  zeigen,  mit  Wahrscheinlichkeit  f&r  geschlosieiie 
chemische  Verbindungen  angesehen  werden  können. 


BohcKT:  über  neue  Mineralvorkommen  ia  der  Usgegead 
Ton  Waltsch.  (K.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  an  Prag,  Sikig.  v. 
21.  Febr.  1678.)  Die  Umgegend  von  Wahsch  war  seit  hngmä  als  der 
Fundort  schöner  Hyatithe  (vom  Berge  WiUf  snd  von  der  hohen  huä, 
nordwestlich  von  WaHsch)  and  des  stiagligen  md  faserigen,  Man  vid- 
tdaaen,  rOthlichen  nnd  gelbUchweiseen  Aragonit  bekannt  Voo  Intsfene 
ist  aber  das  Vorkommen  von  Apatit.    Die  kleastmii  veveiBeltfln  viß 
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pibätifUn  KiystlllclMn'deMelftvh  (drcft  74—1'^  t)  kind  seliwacli  pellodd 
mid  glMglftiiceiid;  die  grösseren  (bis  6'"  1.)  haben  eine  schneeweisse  oder 
graolichweisse  Farbe,  sind  impellucid,  matt  oder  schwach  perlmutterglän- 
ssaiid,  doeh  pftegen  im  ibneren  derselben  nnd  in  der  Mitte  der  basischen 
Fliehen  schwadi  grfli^hweisse,  dorchschimmernde' Partien  bemerlcbar  zu 
sein.  Durch  Hervortreten  winzig  kleiner,  meist  der  Hauptachse  parallel 
aggregirter  KrystalMulchen  scheinen  ihre  Seitenflächen  sehr  stark  gerieft 
zu  aein ;  hiedurch  erscheint  auch  die  basische  Fläche  mehr  weniger  knimm- 
ll&chig  und  drusig,  so  dass  die  meisten  Kryställchen  (Aggregate)  fassähn- 
fichen,  garbenfthttüchen  oder  wulstfftrmigen  Gebilden  ähneln.  £s  erschei- 
nen die  krystallinischen  ApatitQberzüge  sehr  häuflg  in  Gesellschaft  des 
HyaHth.  In  den  meisten  Fällen  bildet  eine  Druse  von  zarten  Apatit- 
kryställeheii  die  tiefste  Lage;  hierauf  fblgen  abwechselnde  Hyalith-  und 
ApatfflAgen  und  die  jflngtten  pflegen  die  halbkugelförmigen  und  fein  tran- 
bigen  Gebilde  zu  sein,  welche  aus  Apatit  und  Hyatithschalen  oder  aus  einem 
Innigen  Gemenge  beider  Minerale  bestehen  und  sieh  durch  ein  opalartiges 
Aussehen  auszeichnen,  fis  wurde  im  Laboratorium  von  SafaHk  durch 
K.  Prkis  eine  Analyse  ausgeführt,  zu  welchei^  nur  reine  Fragmente  der 
Krystftlldrusen  ausgesucht  wurden. 

Das  Ergebniss  dieser  Bestimmung  in  %  war  folgendes: 
Phosphorsäure  =  36,86 

Kalkerde  =63,83  gp«.  Gew.  =  8^. 

Tbonerde    j  _    gQj 

Kieselerde  i       .  ' 

Legt  man  die  gefundene  Gewichtamenge  der  Phosphors&ure  der  Be- 
rechnung des  reine»  Apatit  und  der  Beimengungen  zu  Grunde,  so  er- 
gibt sich:. 

SauerstolTverhältnisse  \ 
P,0.,  =  36,86        20,77  =  6  X  4,154  1 
3CaO   =  43,58        12,46  =  3  X  4,lö4  }  87,19%  Apatit. 
VaCa      -=     3,46  .  l 

V»F       =    3,29  ' 

Hiedurch  ergibt  sich 
für   die  Analyse  ein 
Überschuss  von 
CaO   =-    hAlVn    und  dieser  entspricht J^^.     ^  . .         _^   «►  ti. 
CO.    =.    i[Ju  {9.6«%k«Wn««rerK.lk 


Als  weitere 
gongen  sind  durch  die 
Analyse  bestimmt: 
Alfif^k  die    vermothlkh    in 

SiOt   \  "      '      ^*    Verbindung  mit  Was- 
ser  als  Hydrate  auf* 


98,8^. 
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£•  besteki  dM  onUmcble  M iaenU  m»  87,19%  Morttatr  i 
häliiger  ApatitoubsUnz  and  ms  9,66 */o  kohlenflaiuem  Kalk;  es 
also  mit  dem  Staffelit  fkbereia. 

Perimorphosen  des  Hyalitb  aach  sckalig-faaerigei 
Apfititkr Osten.  Auf  den Hyalitlilagen  des  Waltacbsr  Bnaaltes kon«« 
auch  nieren-  nnd  traabealdnnige  Knuten  vor,  die  theila  moa  abvechsaii- 
den,  dflnnen,  concentr.  Schalen  von  Apatit  nnd  Hyalilh  bestehen,  theib 
concentrisch  schalige  und  aogl^h  mehr  weniger  denHick  strahlige  G^ 
menge  beider  Minerale  darstellen.  Offenbar  rflbit  diese  TexturaoMdsig 
nnr  von  dem  Apatit  her,  dem  die  Hyalitbpartikeln  in  den  erwibatea  Tcx- 
tnrricbtangen  emgelagert  sind.  Nach  ZerstOmng  des  Apatit  befalH  der 
Hyalitb  die  angenommene  schalig-strablige  Textur,  wird  jedoch  s^wia- 
mig  porös.  Auf  völlig  frischen  dflnnen  Hyalitblagen  des  WaHscber  Baiti- 
tes  breitet  sich  eine  drca  Vs'  dicke,  giaoliehweissei  scbwamsig-portee 
Hyalithkmste  (von  nierenüBraiger,  jedoch  aerft«saener  OberllAche)  aia,  « 
deren  Querbroch  die  schalig-strablige  Teztor  sehr  dentlicb  bervOTtritt. 
Anf  anderen  Stflcken  konnte  -^  bei  alfaniblidber  ZerstArong  der  Apatit- 
schalen  —  die  stufenweise  Ausbildung  dieser  Hjalitbfonn  verMgl  werdes. 

Perimorphosen  von  Hyalitb  nach  Aragonilkrjtlallea 
Bekanntlkb  hat  v.  Bsuss  die  strahlig  aggregirten  Hyalitbnadebi  als  Pieodih 
morphosen  nach  Natrolith  beschrieben.  Beim  Zerbrechen  einiger  dieier 
Hyalidinadeln,  in  denen  meist  scharf  begrenzte  —  suweilen  mit  eiaer 
lockeren  brftnnlichen  Substanz  tbeüweise  gefüllte  —  Hohlriume  mit  sechs- 
eckigem Querschnitte  wahrzunehmen  sind,  sdiienen  BohcxT  die  Wmkd- 
maasse  als  mit  Natrolitbquerscbnitten  nicht  flbereinstmimend.  Und  in 
der  That  ergaben  einige  Messungen,  dass  die  Winkel  denen  des  Aragmu- 
tes  sehr  nahe  stehen,  dass  an  der  Bestimmung  der  Hyalitbnadeln  als  Peri- 
morphosen nach  Aragonit  —  der  in  ähnlichen  Aggregatformen  in  bssal- 
tischen  Gesteinen  recht  b&ufig  ist  ->  kern  Zweifel  obwalten  kann.  Die  so- 
weilen  recht  langen  Nadeln  der  strabligen  Aggregate  sind  an  der  Ober 
flAche  rundlidi  geflossen  und  höckerig,  ihre  Hdilriume  jedoch  ebenflichig 
nnd  scharfkantig.  —  Die  Bubstanz,  aus  der  ApatR  nnd  Hyafith  ihres  ür- 
qmmg  nehmen  und  die  ohne  Zweifel  ein  Ansscbeidungsprodnkt  des  Bs- 
sattes  ist,  stellt  eine  gelbliche  und  brftnnlicbe,  bröcklige  und  ziemlich  weiele, 
muschlig  brechende  und  schwach  wacbsgt&nzende  Masse  dar,  welche  d» 
BUsenrAume  und  Höhlungen  des  zersetzten  Basaltes  mandelartig  aiuftOL 
Wo  sie  ieUt,  da  sind  die  Wandungen  der  Cavititen  mit  ihren  Edoktca, 
dem  Hyalitb  nnd  Apatit  bedeckt.  Nach  qualit  Untersuchung  ist  >>> 
wesentlich  ein  Gemenge  von  amorpher  Kieselerde  mit  Apatttsnbstaaz. 

Comptonit,  Phillipsit  und  Cbabasit  in  Drusenrinaei 
des  Lencitnepbelinbasaltes  sfldwestl.  von  Waltsch.  Inda 
Dmsenräumen  des  in  der  Umwandlung  vorgeschrittenen  LendtnepheliB- 
basaltes  von  Waltsch  finden  sich  melffe  von  anderen  Punkten  des  Mha- 
Basaltgebietes  wohl  bekannte  Minerale.  Der  Comptonit  erscheint  ii 
kleinen,  beinahe  farbtosen,  zu  Drusen  verelaigten  Kryst&lkhen,  die  steh 
unten  in  fiuerige  Massen  flb^rgefaen.    Die  KrystaUe  stellen  die  gewöks- 
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liehe  CombbittioQ  ooVoo .  oc^kx) .  ooP  mit  dem  sehr  stumpÜBii  Makrod<miA 
ton  177^85'  dar.  Der  Comptonit  bildet  dünne,  gelblich-  und  graulich- 
weisse  Krjstalldrusen,  die  stellenweise  mit  einem  Äusserst  zarten,  dünnen, 
traubenfSrmigen ,  meist  zu  Limonit  umgewandelten  Stilpnosideritüberzuge 
versehen  sind  und  auf  denen  kleine,  vereinzelte  Phillipsit-Kry stalle  auf- 
sitzen. Dieselben,  circa  l"'  I.  und  \j^"*  br.,  sind  theils  farblos,  theiU, 
schwach  milchig  oder  graulichweiss  getrübt,  glasgUni^nd  und  h&ofig  an 
beiden  Enden  ausgebildet.  Die  zarten,  netten  Kryst&Uchen  stellen  die  wi« 
einfache  Krystalle  erscheinenden,  volUcommenen  DurchkreuzungszwiUinge 
mit  coincidirenden  Hauptachsen  der  Combination  ooFx) .  cx>Pbü .  P  dar,  wo- 
bei die  sehr  stumpfe  Kante,  welche  die  Pyramidenflftchen  in  zwei  Felder 
theilt,  zumeist  seh  wach,  aber  dennoch  deutlich  zu  sehen  ist.  Aasaer  am 
mit  Comptonit  und  Phillipsit  versehenen  fanden  sich  in  der  erwihnleB 
Mineralsuite  zwei  mit  jenen  völlig  übereinstimmende  BasaltsMoke  vor, 
deren  Dmsenräume  mit  winzig  kleinen,  £u  Drusen  dicht  zusammopgahiuf- 
ten  Chabasit^Krystallen  ausgekleidet  waren.  Diese,  meist  Dnrohkren- 
sungszwülinge  von  R.,  sind  stellenweise  fast  farblos,  gewöhnliefa  (ven  Li- 
monit Bohwach  imprägnirt  und  hiedurch)  gelblkh  oder  brftnnUch  goArbt  und 
in  verschiedenen  Graden  pellneid.  Dire  Fl&chen  sind  meist  sptegelnd  glalt, 
aehener  federartig  gerieft  Zwischen  dtnselben  fand  skdi  em  winzig  klei- 
ner Phillipsitkrystall  vor,  der  von  ganz  kleinen  ChabasitkrystAUehen  be- 
deckt war.  Es  besteht  somit  die  paragenetische  Reihenfolge:  a)  Cooqtto- 
nit,  b)  Phillipsit,  c)  Chabasit.  Osteolith.  Analog  dem  Vorkommen  bei 
Schönwalde  unweit  Böhm.  Friedland,  finden  sich  auch  in  den  festen  Basal- 
ten von  Waltsch  mehre  Zolle  dicke  Platten  von  Osteolith  vor,  die  skh  in 
dünne  parallele  Schalen  spalten  lassen.  Die  Substanz  derselben,  weiss 
oder  gelblichweiss,  von  feinerdigem  Bruche,  besteht  wesentlkh  aus  basisch 
phosphorsaurem  Kalke,  mit  etwas  kohlensaurem  Kalke  gemengt  und  ist 
ohne  Zweifel  ein  Zersetzungsprodirkt  des  im  Basalte  enthaltenen  AiMttites. 
Eine  Probe  v<m  8,8  Gr.  ergab  fUts  spec.  Gew.  =  9,83], 

Phosphate  der  basaltischen  Tuffe.  In  seiner  Abhandlung 
„über  die  Verbreitinig  des  KaU  nnd  d«r  Phosphvrsänre  in  b(ßiniis«hen 
Gesteine^''  hat  BoI^icky  den  verhiltnissBriissigen  Reichlhiim  böhmiseher 
Basalttiiil»  an  phospliopsaiirem  Kalke  erwflhnt  und  mnnentlieh  hervorge- 
hoben, dass  in  den  Tuffen  „zuweilen  Ansseheidongen  de»  basisch  phos« 
phorsaaren  Kalkes,  mit  kohlensaurem  Kalke  gemengt,  als  graulich'-^ 
grünlich-  oder  gelblichweisse,  poröse,  feinerdige  Massen 
vorkommen,  die  in  Nestern  mfä  Adern  von  mehreren  Zollen  bis  ülMf 
eioen  Fnss  mAchtig,  die  Tuffe  dnrchseizen.*  Ausserdem  konmen  zuweilen, 
eiasetaiweise  in  den  Tuffni  eingebettet,  rOthlkshe  (fleischrothe),  röthlich*  und 
gelUiebweisse,  cowpaicte  Knollen  von  glMter,  schwach  fettgflAnsender  und 
riMMfebweisser  Oberiftehe  vor,  deren  matte,  flach  mnscblige  Fragmente 
sieh  iBltig  anfihlon,  an  der  Zunge  halten  und  ehe  starke  PhosphersüiA*«- 
reaktioa  gebsn.  Während  das  imieni  mehrer  Knollen  siemllcfa  gleich- 
artig Erschein!,  beslebeii  «ädere  a«s  Kehter  (gelMkdh^  oder  röthHehw^ss) 


und  dnnkler  (ileiachroüi)  gefiürbtett  Partieii  oder  ancli  mu,  dorch  Ädercfa» 

dner  erdigen  Substanz  getrennten,  scharfkantigen  Stocken.  Die  ücktca, 
scfairacb  gelblich-  oder  röthlichweissen  Partien  haben  ein  erdiges  Aussdua 
and  erinnern  an  dichten  Phosphorit,  während  die  fieischrotheo  Parties  ia 
den  äusseren  Merkmalen  mit  Bol  fiberehistimmen.  Die  Härte  der  Knollen- 
fragmente  =  2—3,  das  spec.  Gew.  der  dunklen,  rdthlichen  Fragmente  (mit 
6  Gr.  bestimmt)  rr  2,749;  das  der  lichten  röthlichweissen  (mit  7  6r.  b.) 
=  2,990.  Es  hat  K.  Preis  eine  partielle  quantitatiTe  Analyse  sowohl  der 
Bebten,  als  anch  der  fleischrotben  Fragmente  Torgenommen. 
Die  Analyse  ergab  in  %; 

lUr  4ie  UobtOB  FragiDMit« 


Pi.  Platz:  das  Steinsalzlag'er  Ton  Wyhien.  Karlsrahe  1873. 
S.i7.  Vit  8  Taf.  Die  sOdweatMche  Ecke  des  SohwarawaMes»  ia  wekhem 
Wf  bleu  liegty  wivd  zonal  von  Trtas-GeateneB  gebildet,  nur  am  «estüches 
Rande  von  jftageren  FomatkweB  aberlagept.  IMe  Sehicbt«i  der  'Maa 
md  bia  zun  oberen  Dokmut  des  If  oschelkalkes  in  iinoiifeerbroeheiRr  Folge 
im  gansen  Baum  zwischen  Schwarawald  und  Juea  abgelageri  werde». 
Jetzt  vorkommende  Unterbrechungen  des  Zosammenbanga  sind  durch  «pi- 
tere  Distocationen  veranlasst.  Keuper  ond  ^ora,  die  nördlieh  von  Ueia 
aar  vereinzelte  Ablagerungen  bilden^  tr^len  sMUch  fom  BMn  in  grosser 
Yerbreitang  oad  Mächtigkeit  aaf.  Die  Bildang  des  Beckeas»  weldiea  die 
Tri|M-GesleiBe  erllhUeB,  hängt  zosamaen  mit  der  grosaen  Hsfeang  des 
Schwarawaldes.  in  der  Zeit  dea  fiwitsandsteina,  Innrhftlb  dieses  Beckens 
letaten  skdi  die  Schichten  der  Trias  in  horiaoBtalan  Legen  ab;  es  hfldelea 
sieh  geschkaiMpe  M^ereshecktn ,  innerhalb  wddkev  sidi  die  atfgelflslisi 
Stoffe,  besonderp  Oyps  ond  Kochsalz  diiffch  Yerdaastang  ablagertea.  Bine 
darauf  apgeschwisnaile  «sichtige  lAoalage  schMte  sie  «egea  Wiadere«f- 


•  Fhosphorsäure 

= 

34,09 

29,49 

Kalkarde 

= 

52,13 

43,70 

Magnesia 

=r 

1^23 

nicht  bestimmt 

TlKMierde    i 
.  Eisenosyd  i 

= 

0,54 

3,90 

Unlöslicher 

Bttekstand 

« 

0,83 

9,74 

QlAhTerkiat 

=SB 

4|64 

7,66 

Kohlenstare 

SS 

nicht  bestimmt       29,49  somit  erabrigt  lllr  die  aiefct 

'  beatieuBleBBe- 

standtheile 

6,64 

6,51 

100. 

100. 

B. 

Geologie. 

UtoiiAg,  Als  4m  M«er  yfkdw  das  gänxe  Terrain  Ms  txm  tum»  Aberdeckte, 
dor  obere  Muschelkalk  sich  ablagerte.  Ton  bedeutendem  Einfluss  auf  di» 
Beden-Gestaltung  warea  die  grossen  Bewegungea  am  Schluss  der  Tertiir« 
aeh.  Die  allgemefaie  Hebung,  welche  Alpen  und  Jura,  Vogesen  und 
Sehwartwald  auf  üure  jetzige  H^^  brachte,  tersetite  auch  das  Triasland^ 
awiashoD  Sohwarswald  und  Jura ,  also  swischen  Waldshut  und  Basal  in 
hAherea  Niveau,  es  bildete  skh  ein  Plateau  von  etwa  520  M.  Höhe.  Oieieb- 
aeitig  entstand  aber  auch  eine  Spalte,  die  in  n.  w.  Rkhtnng  das  Plateaa 
dorchaetiend,  bedeutende  Verwerfungen  hervorrief  und  da»  ursprflnglid» 
harirantale  Plateau  in  awei  Theile  getheilt.  Der  westliche  Theil  enthftU; 
das  Salclager  von  Wyhlen.  Die  Lagerung  ist  hier  eine  naldenfonaige; 
Die  SchichteD  bilden  ungefthr  V«  ^^^^^  Kugelschale,  deren  Mittelpunkt 
swischen  Wyhlen  und  Sehweiserhall  liegt.  Im  iftfiiten  Theil  der  Mulda 
Hegen  die  Schiohiten  horisontal«  (Yerschiedene  vom  Verf.  entworfene  Pro» 
file  seigen  in  anechaulicher  We»e  die  Spalte  und  ihre  Wirkungen.)  An 
die  Schilderung  der  Lagerungs-VerhAltnisse  reiht  Plats  Mitäieilungen  aber 
die  Bohrversuohe,  die  in  jenen  G^enden  (auf  Badischem  und  Schweiser. 
Gebiet)  angestellt  wurden  und  im  J.  1891  begannen.  Die  VersnchsarMK 
ten  bei  Wyhlen  fingen  1868  an.  (Taf.  III  enth&lt  sahireiche,  sehr  genaue 
Profile  der  Bohrlöcher  der  oberrheinischen  Steinsalslager).  Es  ergibt  sl^ 
aus  diesen  Profilen,  dass  die  Zusammeosetsung  der  mittlem  Btoge  der 
Muschelkalk-Formation,  wie  solches  auch  anderwärts  der  FaH,  eine  sehi^ 
wechselnde.  Der  Gyps  erreicht  in  den  Bohrlöchern  von  Wyhlen  eine  be« 
deutende  MAchtigkeit,  bis  &3  M.  —  Die  Erbohmng  von  festem  Steinsais 
bei  Wyhlen  fand  am  31,  Jan.  1866  statt  Ober  die  ungeffthre  Ausdehnung 
des  Salalagers  theilt  Plats  mehrfache  Beobachtungen  mit.  Die  Mächtige 
keil  des  Lagers  (die  Zwischeamittel  eingefrechnet)  betragt  bei  Schweiser« 
hall  1S,6  M.,  bei  Wyhlen  24,0«  M.;  die  Entfernung  648  M.  Auf  diese  £r* 
Streckung  nimmt  von  S.  nach  N.  die  Mächtigkeit  des  Salses  um  6^,4  Mi 
stt,  also  auf  1000  M.  um  8,83  M.  Es  nimmt  die  Mächtigkeit  nach  N. 
rascher  ab,  als  nach  S.  und  der  Durdisdinitt  des  Salslagers  in  dieser 
Mchtnng  ist  ungefähr  linsenförmig.  -^  Der  nördlich  des  Rheines  gelegene 
Theil  des  Salzlagers  bildet  ein  KreissegMent,  dessen  SeAme  3800  M.,  deth 
sen  PMhOhe  900  M.,  dessen  Radius  1725  M.  betraf.  Die  Fläche  des 
8aM^(«rs  auf  badisehem  Gebiet  berechnet  sich  demnach  su  97,6870  Hee- 
tnren.  Nimmt  man  nur  eine  durchschnittliehe  Mäehtigkeit  von  9  M.  an, 
so  enthält  das  Gebiet  eine  Masse  von  8782880  Cubikmeter  oder  715^688000 
Gentner.  Das  Sals  des  oberrheiniseben  Beckens  gehört  sn  den  besendBre 
reinen^  es  ist  fast  ganz  frei  von  Chlormagnesium.  Platz  glaubt;  dass 
diese  Reinheit,  verbunden  mit  der  eigenthümlichen  kömigen  StrucCnr  dar«* 
auf  hindeutei,  dass  das  Sals  in  grösseren  KrystaUen  gebildet  wurdOy  als 
loses  Hanfwerk  einige  Zeit  lang  der  auflösenden  Wirkung  zudringendier 
<iewä8ser  ausgesetat  war,  welche  die  Krystaile  thellweise  und  die  kjchti* 
Utalwheten  Bestandtheüe  völlig  auflösten. 
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R.  T.  0IU1CBB:  sar  Keanlnisg  der  EraptiTgaiteite  8tei«r- 
Bftrka.  (O.  TsonmiuK,  Bfin.  Mittlieü.  1873,  1.  H^,  S.  1-13.)  Eia 
groiBer  Theil  der  m  beechreibeadeu  Gesteine  wurde  mit  deü  varacUede»- 
artigsten  Namen  belegt,  wie  BaBah,  Diorit,  Lenlaclut,  GrOoateiii,  daaa 
Feldstein«  und  Homstän-Porphyr,  Hom£ela  u.  8.  w.;  aueh  war  aiaa  lange 
Zeit,  der  Meinong,  daes  der  gWtaste  Thell  der  hieher  gehörigen  Qeateine 
triaenschen  Alters  sei,  und  swar  gletdialterig  mit  den  Werfenmr  ScbiefienL 
Srst  Snra  yerlegle  nach  eingehenden  Untersaehungen  ihr  Aher  ia  die  Ter* 
tüneit.  In  oberen  QueUgebiete  der  Sann  erhebt  sich  an  der  Greaae  n» 
Steiermark  und  KArnten  das  gegen  6000  Fuss  hohe  Smrkooa^Qebiiie,  im 
Morden  von  ihm  abfallendem,  sogenannten  „Tonalit4a^neias"  mit  westOst- 
Uchem  Streichen  hegrenat.  Dieses  Gebirge  scheint  wohl  die  groeae  Erap- 
tiensstelle  gewesen  au  tbin,  aus  welcher  sich  die  Laven  and  Tnfc  nach 
Saden  und  Sfldosten  ▼erbreiteten.  Seine  höchsten  Tiieile  beatafaen  aus 
Aagitandesitan,  mehr  gegen  die  Niederungen  su  treten  HomMende-Ande- 
rifte  auf.  Die  Tuilhehichten  am  Sodabhang  des  Gebirges  wechseln  mit  La- 
gern von  EmptivgisteineD  und  erreichen  nach  Stna  eine  liachüglceit  bii 
gegen  2600  Fuss.  Gegen  Gsten  an  nehmen  die  Tuie  nun  immer  mehr  an 
MAobtigkeit  ab,  auch  die  Eruptivmaasen  treten,  nachdem  sie  bei  WaUaa 
and  St.  Galiaien  als  Quan-Andesit  und  Homfelstrachyt  noch  macktig  ent- 
wiekelt  sind,  in  immer  mehr  vereinaelten  Kuppen  theils  in  den  triassischeB 
Gebilden,  theüs  eng  mit  Tuffen  verknapft  als  Lager  in  den  Tertiarschk^ 
tsa  auf,  welche  sich  in  langen  Armen  von  Croatien  und  Ungarn  ana  ia  die 
iHeren  Gebilde  der  Alpen  erstrecken.  Nachdem  die  Kette  von  Eraptiv- 
Gesteine«  sich  stets  in  westsadwestlicher  Richtung  gehaltea  hat,  veradiwiB- 
det  sie  in  Kuppen  aufgelöst  endlich  in  Croatien.  Die  Linie,  welche  dieser 
Zag  von  fin^tivgeateinen  bildet,  wird  durch  die  Orte  St.  Nicolai,  Schfia- 
stein,  Wöllan,  Neukirchen,  Hohenegg,  St.  Egidi,  Hl.  Krents,  RoUtach,  Krs- 
pina.  beaeißhneL  Sie  durchschneidet  ganz  Steiermark  von  der  kftmtiseheA 
bis  nur  cioatischen:  Grenze  in  eiuisr  Ausdehnung  von  beManfig  14  Meües. 
SadMsh  von.  Hohenegg  bemerkt  man  noch  drei  kleinere  Panülelaage  f«a 
HomMstradiyt»  der  eine  Obersetat  bei  Cilli,  der  aweite  bei  TremasersfeUl, 
der  dritte  and  sOdlichste  bei  Tüte  den  Saanflnss. 

1)  Diallag-Andesit  von  Smrkoua  im  Lanfengraben.  Die- 
ses Gestein  findet  sich  aitf  den  hAduten  Pnnkten  des  Smrinma^Sabiigei 
vor.  Es  ist  ein  dunkelbraones  Gestein,  aiemfich  feinkAmig,  aahlicidtf^ 
Uohtbrtaiücdie  Fekl^Mithe  von  1  Mm.  Lftage  sind  im  Gesteine  alchtbar. 
Ausserdem  bemerkt  man  mit  der  Loupe  kldne  Krystalle  eines  tie^pflnes, 
blättrigen  Minerals«  Im  DOnnsohUffe  neigt  das  Gestein  dentlkhe  Plsgio- 
klase,  erkenntlich  durch  ihre  ZwiUingsstreünng,  in  grosser  Menge,  ferner 
erkennt  man  ein  blassgrOnes  Mineral  mit  schiefer  Orientining  der  Haapi- 
schnitte  gegen  die  BegrenaungsUnien  und  mit  sehr  deutlichen/ Spaltaagi- 
durchgftngen,  Vietleioht  Diallag.  Zwischen  den  Krystalle  findet  sich  eiat 
grfine,  stmctnrlose  serpentinartige  Snhstana,  gemengt  mk  kleinen  Plsgio- 
klasen,  in  grosser  Menge,  vielleicht  ein  Zersetaangq^uct  ans  OUris; 
nebst  dem  bemerkt  man  Körner  von  Magneteisen. 


769 

9)'Horiilvleade«AagU'Aftd««it  tob  Ofllöbrrf,  aördliek 
TOtt  'Prftttberg.  Kommt  itt  La|fem  wid  6ftng«n  in  grosMr  Usmge  im 
Ttife  fitti^kh  des  torkoms-GebirgM  vor.  &  ist  «Sil  deitein  toa  danM- 
0rMwi<  OHrndmasie  mit  hftufigeii  eingesprMftan ,  nadelftrmigea  feMipi^ 
tkttü^  $m  denm  die  Zwillfaig«8tFfelftmg  detttlich  erkenalmr  tmd  mit  bit  i 
Mm.  groteen  Hornblendekrystalten  von  gcbwäniieligrftner  FMMing.  Ritt 
DQniMöbliff  dieiet  Oesteines'  seigt  schfti  diebfekiscbe  HernblMde,  Pli#^ 
kliee-  in  grösser  Menge  und  Augitltrystalle  mit  ZwillingsbiMatig.  Die  Axt- 
gitlarfstaüe  zeigen  übrigens  oft  recbt  dentlicb  die  Spaltbariceit  naob  dem 
Pfism»,  wBLth  sind  oft  Mos  die  Spaltnngslinieii  nach  der  einen  Prismen« 
flidie  bemerkbMTi  so  dnss  nmn  leiobt  yenNieb*  wftre,  dM  Mfaiernl  iir 
IMlAg  SU  betten. 

9)  An  de  Sit  von  Sagai  amSüdabbang  des  Wotscbberges, 
unweit  der  Eiseiibabnstation  Pflltscbacb.  Ein  graullcbgrüiies, 
anscbeinend  tiemlicb  fHscbes  Oestebi  von  splittrigem  Briicbe.  In  der  fbin- 
MTmlgen  Onmdmasse  ibden  sieb  zablreicbe,  bis  4  Mm.  grosse  grfinlicbe, 
vadisglinsende  Plagioiclase  ausgescbieden.  In  der  Grtindmasse  siebt  man 
dentlleb  Magnetefsen  in  grosser  Menge,  auch  enthftlt  die  Fdsart  sieniTicb 
Tief  Kopferides  eingesprengt.  Im  DQnnsefalfflIe  bemerkt  man  AÜsogleicb, 
dasB  das  Gestein  scbon  bedeutende  Umwandinngen  erlitten  bat.  Die  F\k* 
gioklaikrystalle  smd  theistens  scbon  ebne  Einflnss  aof  das  polar&ilte  liebt, 
sie  liegen  nemtreut  in  einer  grünen,  vollkommen  structnrlosen  amotpben, 
ibit  M^Kgneteisen  gemiscbten  Orundmasse,  weicbe  wobl  dasZersetsutigs- 
produet  eines  Minerals  aus  dei-  Augit-Homblende-Keibe  sein  mag  und  da 
bemerkt  man  noch  im  DünnscbliiF  Kalkspstb.  " 

4)  Angit-Andesit  vpn.Videna  bei  Rohltscb.  Ein  dunkel- 
braunes bis  scbwarses  dicbtes  basaltäbnlicbes  QesiMn  mit  zablreicb  ein- 
gestreuten Ikbtbraunen  Plagioklasei).  Ferner  sind  netA  in  der  Qmndmasse 
eingesprengt  zablreicbe,  zu  kleinen  Nestern  v^reinigle  tombakbraune,  bis 
1  Mm.  lange  scböa  sftaltbare  S&ulcben  und  bie  nnit  da  kleine  scbwarze 
gut  ausgebildete  Augitltrystalle.  EJn  Papnscbiiff  dieses  Gesteines  zeigt  in 
einer  feinkrystalliniscben,  pnH  kleineq  PJagioklasen  durcbspickten  Oründ- 
masse  viel  Plagipklas  mit  schöner  ZwüUngsstreifünf  und  Augit.  Einige 
Krystalle  des  letzteren  Minerals  sind  Zwillinge  muib  dem  Ortbopinakoid. 
Femer  erkennt  man  l&ngücbe  Durcbscbnitte  eines  bellbraunen,  metallartig 
perlmuttergl&nzenden  Minerals,  dafi  deuUiobe  SpaHnnisdnrcbg&nge  parallel 
seiner  grösseren  Ansdebnung  bat.  Senkrecbt  zu  dieser  Richtung  is^  das 
Mineral  oft  zerrissen  und  in  die  Spalte  dringt  eine  gelblicbgcaue  a^orpb^ 
Masse,  wobl  ein  Zersetzungsproduct.  In  der  Lötbrobrflamme  ist  das  Mi- 
neral fast  unscbmelzbar.  Dia  optiscben  Hauptschnitte  dieses  Minerals  ain4 
stets  parallel  und  senkrecbt  zu  seiner  Längsrichtung,  man  hat  also  Grunde 
das  Mineral  als  rhombisch  zu  erklären  und  nach  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  als  Bastit  zu  bestimmen. 

5)  Quarz-Hornblende-Andesit  vaoW6llan.  Mitten  aus  dem 
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770 

Xolfesbkte  rtgt  bei  W^Hlan  eine  Kopf«  ekw  aebtam,  dtf^  SleiBkrlek 
got  MfgMcbloMenen  Gesteins  ani:  Aaf  dem  bidnteB  Pimicte  dieser  Ksfft 
steht  des  Scblose  Wdlka.  In  einer  grünliebgcmneft,  »eslidi  didAci  Gn^^ 
nutsse  liegen  KrystaUe  von  Qmtz,  Ortbokbs»  Plagioklan  att4  BenUesdfc 
Per.  Qnan  ist  in  5  bis  7  Hb.  grossen  Kryst^Hen  fest  in  4er  Onsdimw 
ejugewscbsen.  Er  ist  rissig  nnd  serbrOckelt  leiehl,  die  sedisseitigett  Duc^ 
scMMe  sind  std;s  gut  Biobtbftr.  Die  FeUsf^ltthe  sind  weSm  4»der  srflslkk- 
W'eiss  bis^sn  4. lfm.  Lftoge,  die  meisten  seigen  ZwffliognlniABg,  «ce 
»ber  nicht.  Die  Hornblende,  wdche  nnter  den  Sin^rengUngOi  der  n^ 
tenere  Bestnndtheil,  ist  schvars,  von  aasges^ebneter  %MittbnrWt  sni  oft 
bis  a  Mtt«  lang.  Nnch  der  H&ufigkeit  ordnen  sich  die  EinqMrev^BSsfd- 
gendennassen:  Feldspath,  Quarz,  Hornblende;  Ifagneslngiiimner  ia  «kr 
zersetzten  Stücken,  auch  sieht  man  manchmal  durch  dns  Gestein  Uose 
Adern  yon  Milchquarz  ziehen.  Ein  Dünnschüff  dieses  Gesteines  kM  die 
Grundmasse  in  ein  Gemenge  von  Plagioklas  und  Homblesde  auf.  ^ 
Quarzkrystalle  enthalten  granliche  amorphe  Masse  eingesrhlossen  Ister- 
essant  sind  in  einem  Dttnnschliff  dieses  Gesteins  die  Qaarskrjs^Ue.  IHe- 
ftelben  sind  in  Hunderte  von  Stacken  zersprengt  und  swieehen  die  Brsc^ 
stocke,  die  regelk>s  umherliegen,  ist  die  Grundmaase  eingedrungen.  Maa 
kommt  bei  der  Beobachtung  dieses  DflnnschlüTes  leidit  anf  die  Tcras- 
tbnng,  da3|8  die  erumpirende  Masse  schon  fertige  QuarskrsrstalJe  in  vd 
einschloss,  dieselben  durch  die  Hitze  zersprangen  und  hienaf  noch  flnsag« 
Gru,odmasse  in  sie  eindrang.  Die  Feldspathe  zeigen  sich  im  DOnnscUtf 
grösstentheils  als  Plagk>klase  mit  wenig  Orthoklas.  Von  dieeem  ko^ 
fahrte  Dkaschb  eine  Analyse  aus  im  Laboratorium  von  £.  Lonwi«: 

Kieselsinre 64,09 

TlMnerde  ..;....  10^82 

Üteenoxyd 3,34 

EisenozydQ) 9^ 

Kalk e,6& 

Magnesia 2,62 

Natron          2,08 

KaH     . 1,01     . 

Gtabverinst fl,07 

100,83. 
Das  sp.  G.  wnrde  an  2,57  bestimmt. 

6)  Rother  Hornfclstrachyt  von  Tfiffer.  Donkelrothe  leki- 
tische  Grundmasse  von  grosser  Härte  und  splittrigem  Bmehe,  hie  and  di 
mit  grflnikheb  Flecken,  und  vollkommen  zersetzte,  hik^stens  1  Mm.  gi<^ 
Feldsp&the  als  spärliche  Einspreoglinge.  Eine  Analyse  gab  folgende» 
Besultat: 


m 

KmelaAitfe 81,67 

Thoiierde 9,ld 

Eisenoxyd •      1,72 

Kalk    ........      0,78 

Magnem      ,.....— 

SMi ,    ,     4ß^ 

Natron 2^8 

Glahverlust 0,31 

100,84. 

Der  Kieselaäure-Oehalt  ist  hier  aussergewöhnlich  gross,  der  hohe  Kalt- 
gebalt bieweist  die  Gegenwart  eines  ortboklastischen  Feldspathes. 

7)  Grüner  Hornfelstrachyt  von  Tüffer.  Ein  toUkommen 
dichtes,  dünkelgrünes  Gestein  ton  grosser  Härte  und  muschligem  Bruch'; 
dünne  Splitter  des  Gesteines  sind  durchscheinend;  das  Aussehen  ist  ganz 
das  dnes  Petrosilex,  der  Glanz  ist  matt.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt 
das  Gestein  selbst  bei  stärkster  Vergrösserung  ein  unentwirrbares  Kry- 
stallgemenge,  mit  einzelnen  grünlichen  Hornblende-  oder  chloritartigeii 
Partien. 

Die  Analfse  gab  folgendes  Resultat« 

Kieselsäure 77,74 

Thonerde 9,45 

Eisenoxyd 2,23 

Kalk 1,94 

Magnesia 0,66 

Kali 4,08 

Natron 3,66 

Glahverlust 1,19 

100,96. 
Das  spec.  Gew.  wurde  zu  2,75  bestimmt. 

•  8)  Qaarstrachyt  von  Cernolitza.  Sfldlieh  ron  der  Eisenbahn^ 
■tation  St  Georgen  an  der  Strasse  nach  Monpreis  erhebt  sich  hintiBr  dem 
Orte  Cernolitza  ans  dem  Alluvium  eine  Hügelkette,  welche  von  der*  Strasse 
dorohtthaitten  wird.  Sie  besteht  aus  eruptivem  aber  durch  und  durdi 
fi^rwitterteiii  Gesteio  von  lichtröthHcher,  fast  erdiger  Gruadmasse.  im  ganz 
friedien  Ztfstasde  mag  sie  wohl  einen  felsitifthen  Halntus  haben.  In  der 
Gnmdmane  Bind  deutlich  aasgeschieden  Quarz  und  Feldspalhkrystalle^ 
Die  ^^rakrystaUe  sind^  bis  höchstens  2  Mm.  gross,  fest  in  der  Grund* 
flsassa  eingewadieen.  Die  Feldspathe  sind  3->5  Mm.  lang,  doch  vollkom- 
nsoa  z»  Kaolin  zersetzt  Durch  die  Orundmasse  ziehen  kleine  Quarzadern. 
Im  Dftnnsehlifle  zeigt  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  Grund* 
mäste  sich  bedeutend  um  die  Quarzkrystalle  verdichtet,  so  dass  jeder 
QuarzkrystaH  von  einer  dunklen  Zone  umsäumt  scheint.  Die  Natur  der 
Feldspatiie  sofwie  Gmndmasse  konnte  wegen  zu  weit  vorgesdiriiteiier  Zec- 
Setzung  nicht  erkaimt*  werden.  ^  R.  v.  Drascbz  hat  in  vorliegender  Ar* 
beit  einea  sehr :  schilähareo;  Beitrag  aar  Kenntnifs  der  krystollinisohea 
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Gesteine  Steiemuurks  geliefert:  Gesteine  etoes  tertüren  EraptirgeUetn, 
welche  sich  durch  ihre  merkwOrdige  petrogrnphiMfae  Ähnlichkeil  mit  6^ 
steinen  der  älteren  Formationen  ausseicfanen.  Es  kann  nns  dammveuf 
wandern,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Gesteine  his  vor  Konem  stets  ab 
triassisch  beaeichnet  wnrde,  und  nrass  zugleich  efn  neaee  Betspid  gebes, 
wie  die  Verhältnisse,  unter  welchen  Gesteine  sowoU  in  fraheren  ah  s|ift* 
teren  Perioden  emmpirten,  stets  die  glekshen,  die  chendachen  Gesetie  stets 
dieselben  waren. 


C.  Dobltir:  zur  Kenntniss  der  quarzführenden  Andetite 
in  Siebenbflrgen  und  Ungarn.  (G.  Tsoamua,  Mineral  MittbeiL 
1878,  2.  Heft,  S.  51-106,  mit  1  Tf.)  Vorliegende  treffliche  Abhsndlsic 
«tatst  sich  auf  ein  sehr  reiches  Material,  das  dem  Ver^wser  sa  GelA 
stand  und  von  Diesem  mit  Fleiss  und  Einsicht  benntst  wurde:  200Hsiii> 
stQcke  der  Wiener  Sammlungen;  etliche  90  Dünnschliffe.  —  G.  DosiTa 
bespricht  zunächst  in  einer  Einleitung  die  Gesteine  der  Trachyt-Fsolili^ 
alsdann  sehr  eingehend  die  Bestandtheile  der  quarsführenden  Andesite. 
Hierauf  folgt  Classification  und  Beschreibung  der  letzteren.f  Die  Bessltate 
seiner  Forschungen  stellt  Dosltsr  am  Schluss  seiner  Arbeit  in  folgender 
Weise  zusammen.  Die  als  Dacite  oder  ältere  Quarztrachyte  beseicfaBe- 
ten  Gesteine  Siebenbürgens  und  Ungarns  gehören  demjenigen  Gliedern  dff 
Trachytfamilie  an,  welche  man  als  Andesite  zu  bezeichnen  pflegt;  wcss 
man  unter  diesem  Namen  solche  Trachyte  versteht,  welche  weseatüeh  tu 
triklinem  Feldspath,  untergeordnetem  Sanidin  und  Amphibol,  Pyroxen  oder 
Biotit  bestehen.  Die  meisten  sind  Amphibol- Andesite ,  seltener  konnei 
Biotit-Andesite  vor,  Qaarz-Andesite  mit  vorherrschendem  Angit  sind  wekl 
bis  jetzt  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  nicht  bekannt  Ob  alle  in  ?*' 
hergehenden  als  quarzführende  Andesite  angeführten  Gesteine  snch  ^ 
logisch  den  Daciten  entsprechen,  das  heisst:  ob  sie  stets  ältere  Qsin* 
titaokyte  sind,  wie  dies  von  Stäche  für  einige  unter  ihnen  festgestellt  «vA 
bleibt  hier  Mr  die  einzelnen  Fälle  weiterMi  Forschungen  ftberiassea.  Bt* 
standtheüe  der  so  defiairten  Gesteine  sind:  Plagioklas,  SsusUin,  Qam 
Honiblende,  Biotit,  Augit,  Magneteisen,  Apatit.  Als  secondire  BUdaagv 
treten  auf:  Epidoc,  Chlorit,  Pinitoid,  Eisenkies.  Nephrin  aoMat  sidt 
vorhanden  an  seisi,  es  lieill  sich  wenigsteas  nirgends  seasfi  Anwessshei 
mit  Sicherheit  feststellen.  Tridyalt  wnrde  weder  makroakopiseh  nook  m 
DttnnschHff  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  Der  bd  weftom  veriieir 
sehende  Bestandtheil  iat  stets  der  trikUne  Feldspath,  der  eiM  selur  v» 
fiaUe  ehemisohe  Zusammensetzung  hat,  meist  aber  in  die  AadssiiirH^ 
hie  und  da  anoh  in  die  Labradorreihe  an  stellen  ist;  der  BcealslBTt-^ 
halt  dieses  Plagioklases  schwankt  awiscten  60  Proc  and  SS  Fmc  Siä* 
dia  ist  ein  stete  vorhandener  Bestandtheil  der  ungariach-aietenblrgiici^ 
Qoara-Andesite,  tritt  aber  in  sehr  verschiedener  <t«andtät  aof;  ia  ^ 
Fällen  steigt  die  OMMklasmei«e  bis  zum  dritten  Tkstt  des  i 
spathea;  meist  ist  fflnf-  bb  aettemal  makr  Vk^Mm  ab  (kthsfeiM  ^ 
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baiidMi;  die  Saoidiiuneiiee  mt  flMgeiw  oft  bei  sonst  nahe  ^rtrwaaclteii  Ge* 
sieinen  eine  sehr  verschiedene;  eine  Trennong  der  sanidinreicheren  etw% 
Als  Sanidi»OUgoklaBtrtchyte  su  beseiehneoden  Gesteine  von  den  übrigen 
ist  daher  unstatthaft.  Unter  den  ausgeschiedenen  Feldspatbkrystallen  findet 
•ieh  nur  sehr  wenig  Sanidin.  Quarz  ist  dienfalls  in  wechselnder  Menge 
Torhanden;.  derselbe  tritt  sowohl  in  Körnern  als  aueh  in  Krystallen  auf; 
in  den  meisten  F&Uen  findet  er  sich  nur  in  grossen  Körnern,  nicht  aber 
»Is  mikroskopischer  Gemengtheil  der  Omndmasse,  in  einigen  Gesteinen 
dürfte  derselbe  vor  der  Erstarrung  des  Gesteines  in  der  feurig-flüssigen 
Ma«e  preexistkt  haben.  In  vielen  F&llen  tritt  neben  den  sehr  hAufigen 
fioniblende«Krjstallen  aueh  untergeordnet  Augit  auf,  höchst  selten  sind 
Gie^eiiie,  in  denen  ebensoviel  Augit  als  Hornblepde  vorkommt,  nie  jedoch 
herrsoht  der  Augit  vor.  Bk>tit,  stets  als  makroskopischer  Bestandtheil,  ist 
fast  immer  und  in  grosser  Menge  vorhanden.  Die  quarzfikhrenden  Hom« 
blende-Andesite  lassen  sich  der  Structur  nach  in  drei  Gruppen  eintheilen, 
gTMiito-porphyrisohe ,  porphyrische  und  trachytische ;  die  verschiedenen 
Abtheilnngen  zeigen  grosse  Unterschiede  untereinander.  Es  reihen  sich 
nooh  einige  Gesteine  an,  welche  nur  sehr  wenig  Quarz,  4—6  Proo.,  eai- 
baken;  diesem  Mineral  erscheint  in  solchen  Felsarten,  welche  den  Über- 
gang zn  den  quarzireien  Andesiten  vermitteln,  als  aoeesserischer  Gemeng- 
4heil.  Die  Grundmasse  unserer  Gesteine  scheint  in  den  meisten  F&llen 
ipfcnslich  krystallinisch  zu  sein;  nur  in  wenigen  Gesteinen  dürften  noch 
Überreste  einer  glasigen  Grundmasse  vorhanden  sein,  mit  Sicherheit  lAsst 
sich  diese  jedoch  nirgends  nachweisen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  sonst 
meist  porphyrartig  auftretende  Sanidin  in  der  Grundmasse  viel  reichlicher 
als  unter  den  makroskopischen  Einsprengungen  vorhanden  ist.  Quarz  ist 
«ur  selten  als  Gemengtheil  der  Grundmasse  zu  beobachten,  Magnetit  d»- 
gei^n  ein  viel  verbreiteter  Gemengtheil  desselben.  In  wenigen  F&Uen 
dürften  die  verschiedenen  Glieder  einer  Gesteinsgruppe  eine  so  wechselnde 
chemische  Zusammensetzung  haben,  wie  gerade  die  unseren ;  so  schwankt 
beispielsweise  der  Kieselsäuregehalt  zwischen  57  und  69  Proc.,  es  hängt 
die»  ebensoviel  von  der  Quarzmenge,  als  auch  von  der  geringen  oder  be- 
deutenden Beimengung  der  basischen  Mineralien  ab;  allein  aus  dem  Kie- 
«eMur^ehalt  lässt  sieh  über  die  vorhandene  Quarzmenge  kein  Schiusa 
ziehetty  die»  beweist  das  Gestein  vom  westlichen  Gehänge  des  Berges  Hajtö 
bei  Nagjrag,  das  bei  einem  Kieselsäuregehalt  von  nur  68  Proc  10  bis  U 
Proc.  Quarz  enthält  Der  Thonerde-  und  Eisenoxydgehalt  ist  aueh  ein 
rerhältninsmässig  sehr  schwankender,  der  Eisenoxydnlgehalt  aber  stets 
ein  geringer.  Bei  frischen  Gesteinen  ist  der  Natrongehalt  dem  Kali- 
gehalt etwas  aberwiegend,  wenn  trotzdem  ekige  Analysen  viel  mehr  Kali 
«hl  Natron  aufweisen,  so  ist  eben  zersetztes  Material  verwandt  worden, 
eder  die  Bestimmung  der  Alkalien  war  eine  mangelhafte;  dass  solche  Ana- 
lysen unmöglich  richtig  sein  können,  glauben  wir  in  verschiedenen  Fällen 
nachgewiesen  zu  haben.  Der  Zersetzung  sind  die  meisten  ilnserer  Ge- 
.eteke  sehr  stark  unterworfen,  jedoch  zeigen  sksh  WesentUohe  UnterschMe 
M  den  dnich  die  Stmctur  difSerirenden  Gruppen.   Die  grosskömigen  gra- 
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ttito*|Nif pkjf  I  itcdiMi  vbA  pwplijriiclmr  6€(leäi6  rawl  aai  soirtni  dir  Zer* 
«etstiBg  nntenrorfen,  die  kleinkörnigeii,  porttaen  tnehjüaekm  GeMoe 
wideraUheii  sehr  lange  der  Verwittemog.  Darch  die  üanrmadlng  der  16- 
neralien  bilden  aicli  Chlorit,  Epidot,  Pinitoid,  Kaolin,  Eisenkies,  vak- 
■eheinlich  auch  Magnetit.  Als  Endresultate  der  Zeraefsmig  bildea  liA 
tielmals  weisse,  gebleichte,  weiolie  kreidemrtige  Massen,  in  denen  nr  aed 
Quarze  sichtbar  sind;  einige  dieser  Zersetaungsprodnciey  wie  die  bekai» 
4en  Oesteine  ron  Yerespatak,  BoiCEa,  Rodna,  sind  durch  ihr«  Geldfllhmf 
bemerkenswerth.  Die  Verbreitong  der  quarsfUhrenden  Andeaite  ist  Imi 
grosse.  Die  Haopt^Eniptionsgeblete  sind  das  VIegyasKaHOeWilge  md  dM 
^benbOrgisehe  Ersgebirge;  Tereinselte  Dnrchbrfidie  kommen  in  der  Boi 
naer  Gegend,  im  Vlborlat  Gntin^Gebirge  und  einigen  raderen  Puktes 
TJngam's  ter;  die  Gesteine  tob  Prevali  in  Kirnten  und  einige  nwziks- 
-niscbe  Trachyte  sobeinen  den  unserigen  eben&lls  nabe  an  koBHMs. 
Aus  dem  Yerbergehenden  ergibt  sieh,  dass  Qaara  in  sehr  ▼erachisdn- 
mrtigen  Trachyten  und  mit  sehr  Terschiedenen  Mineralien  ittsasoMs 
vorkommt.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  einigen  Fällen  der  Qasn 
nur  als  zul&lliger  Bestandtheil  vorhanden  ist,  nicht  aber  wie  die  tibrigcs 
Mineralien  ans  der  geschmolzenen  Masse  sich  ansgesdiieden,  wird  dadarti 
grösser.  Dass  durch  yorUegende  Untersuchungen  die  Gesetae  der  Ifinersl- 
Association  nicht  bestätigt , werden,  bedarf  keiner  Erwähnong;  das  Z» 
sammenrorkommen  ton  Quarz  mit  Andesin  und  Labrador,  von  Qaan  md 
Angit,  Ton  Angit  mit  Sankün  nnd  Hornblende,  von  Labrador  und  Sanida 
dürften  in  der  That  jene  Gesetae  wenig  nnterstOtsen.  AnAülend  bleiht 
In  unseren  Gesteinen  die  Einfachheit  der  mineralogisclien  Zosamnes- 
setzung,  das  Fehlen  der  accessorisehen  Bestandtheile,  die  eehwankeade 
ehemiscbe  Zusammensetzung  und  die  grösseren  Verscbiedeniieiien  in  dea 
Habitus  bei  gleicher  qualitativer  mineralogischer  ZnsaameiiBetiaBir. 


B.  Stüdir:  Gneiss  und  Granit  der  Alpen.  (Zwtschr. d.  Dentsek 
geol.  Ges.  Bd.  XXIY,  p.  551.  Tf.  21.)  •—  Seitdem  ra  SAüaauRB  und  Pv 
'tich  aber  die  Stmctnr  der  gneiss-granitischen  Centralniasseii  der  Alpei 
stritten,  Jener  die  Stratification  derselben  als  8edimentire.Sdiichtaag,  ^ 
eer  als  Zerklüftung  und  Sehiefemng  erkürte,  ist  die  Geologie  ftber  dis« 
Frage  zu  keiner  abschliessenden  Entscheidung  gelangt  Beaoaders  aoek 
die  nach  oben  ansekander  tretende  Fftoherstellung  am  Mealblaac,  St 
Gotthard  und  an  anderen  Centralmassen  ist  eift  nicht  gelöstes  Bithsel  ge- 
blieben. Im  Einklänge  mit  der  schon  1846  in  einem  Briefe  an  Prof.  Mas* 
mrs  ausgesprochenen  Ansicht  Stüdsr's  sagt  ein  anderer  grfladlidnr  Kea- 
ner  der  Alpen,  Herr  von  Rath,  am  Schlüsse  seiner  Beobachtnagea  'm 
Qnellgebiete  des  Rhemes  (Zeitsehr.  der  Deotschen  geol.  Gea.  XIY.  1862): 
Der  Schichtenfieber  des  St.  Gotthards  kann  nicht  etwa  als  eine  HoMe 
an^fasst  werden,  auch  kann  es  Niemandem  einfallen,  denselben  stva  ^ 
ein  aufgebrochenes  Gewölbe  vonnstellen ,  dessen  riesiger  Sattel  aarslfitt 
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w§^r^  xmA  npMitf  «fch  mtk  WMeriepuig.BMh  «ad^rer  Erkliraagen  «oleM 
dahin  aus,  der  Schlasa  sei  unabweialitlif  da88.4ie  T^feltlmietiir  dM  omi^ 
isalen  Gnei.H869  keine  wahre  Sohiohlanf  am.  Andere  Aoeiebiten iahen 
LoRT,  A.  Favre  and  Dr.  Hrui  über,  diese  ErachehiuRisieit  gelttni  gemMihii 
welche  STonga  aa  mehreren  ProlOen  der  genanttten  FoKicher.  UAher  be- 
leachiei  £r  gelangt  hierbei  wiederum  bh  dem  8cihl«S8,  das«. die  StraÜCr 
ca4k»  des  Godsser  in  den  Schweiaer  Hochalpen  nieh(  ato  Sehiehttti«  e«f- 
au&Men  sei,  daes  Fori  gegen,. dcSausbork  Recht  behaUe,  aad  dass  irea 
graaitieeben  und  gneissisehen  Kalken  und  SehichteagewtQlben  hier  aidt 
die  Bede  sein  ktone. 


Dr.  A.  Baltssr:.  Der  Gl&rnisch,  ein  Problem  alpinea  Ge- 
birg »bau  es.  ZOrich,  187S.  4^  lOD  S.  Mit  l  Kajrte,  1  Profiltafel«  16 
lithograiihien  und  15  Hoksohnttten.  ^  Der  Verfasser  aberliefert'  eine 
geologische  Monographie  Ober  einen  der  ii^pesanteaten  und  vielleicht  com- 
plfeirtestea-ßebirgsstöcke  der  ostschweizeriachen  Kalkalpen;  .  ' 
'  Sein  Bestreben,  durch  eigene  Anschauung  eine  sichere  Grundlage  xa 
arhalten,  gdit  am  besten  daraus  hervor,  dass  seme  Oolotalion  niohis  ent- 
halt, was  er  nicht  selbst,  oft  wiederholt,  gesehen  und  geprttft  hat  £i 
eetsen  aber  die  vielmauertg  sidi  aufUharmemlen  AbstOrze  das  *GlanilBcfi 
der  Untersuchung  nngewabnUdie  Hemmnisse  und  Sehwierigketten  eatgegea, 
deren  Überwiadung  dem  JugendfriscüMn  und  wissensdarsttgeu  VeHkssar 
attr  besonderen  Ehre  gereicht 

Politisch  gehört  der  Glärnisch  zu  dem  Canton  Glarus^  brographisdi 
ordnet  er  sich  einer  der  nördlichen  alpinen  Randketten  ein,  geographisch 
gehört  er  zur  nördlichen  Kebenzone  der  Kalkalpen,  isolirt  betrachtet  ist 
der  Glamisch  ein  Massen-  und  Plateaugebirg,  welches  nach  K.  und  80. 
'steil'  abstttrzt,  nach  W.  sich  i.  A!  terrassenförmig  abdacht.  "Dl^se  Yer- 
liältnlstfe  veranschaulichet  ain  besten  die  beigefügte  geologische  Karte.' 

Besonders  lehrreich  ist  die  8.  6  u.  f.  gegeben^  Schilderung,  der,  äus- 
seren Architectur  und  Ornamentik,  wozu  die  geschickte  Hand  de9 
Verfassers  eben  so  gelungene  als  instructive  Ansichten  als  Holzschnitte 
geliefert  hat 

In  dem  Schichtensysteme  des  GUmisch,  S.  18  u.  f.  werden  abi 
älteste  Glieder  der,  wahrscheinlich  dem  Rothliegenden  entsprecheadeSof* 
pifit  und  mit  dem  Zechstein  paraljeliflirte  Röthikalk  aufg^fOlmtj  wor- 
jjlber  bunte  Schiefer  und  Quarzit  als  Vertreter  der  Trias  gel^n.  Über 
diesen  lagern  liasische  Schichten,  mittler  und  oberer  Jura,  d^e  fiiteren  Glie- 
der der  Kreideformation  (Valengien^  Nöocomien,  Urgonjen  =  Aptien,  GauU 
oder  Albien)  und  der  senooe  Seewerkalk,  welchem  eocane  Niimmulitenkalhis 
und  Flysch  folgen,  die  hier  und  da  noch  von  Qnartärbildungen,  wje  dilu- 
vialen Schuttmassen  glacialen  Ursprungs  und  von  alluvialefi.GerOll-  wi(i 
Schutthalden  Qb^rdeckt  werden. 

Alle  diese  Biiduagen  sind  eingefaeiid  beschrieben  und  die  iardeneellMb 
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iwni  Yertmmr  iielbst  gMindeMA  FotreAMsten,  mcli  4eii  ÜatawKliviistt 
¥(m  Dr.  C.  MiTm,  «afgef&brt  worden. 

bk  ohttd  beaoiid^reii  Absdiiiitte  über  natabare  Büneralitoffie,  S.  SS, 
«M  «neb  de«  alten  Bergbaaes  am  OlAmiaeh  gedacht. 

Die  Havpiaiifii^be,  die  neh  der  Yerfiuser  gestellt  bat,  ist  in  dem  Ca- 
^flttiBl  TV.  Innere  Arcbitebtar,  6.  85  ii.  f.  geldet  Aiiegehend  nn  des 
Lagemngsterbältnissen  in  Kanton. Qlams,  erliatert  Dr.  BitTsn  hiertd 
den  Gew^lbbau  der  Kalkalpen  im  Allgemeinen  mit  ibren  C-  und  8-ftrmiga 
Megungeii,  weldie  in  den  IHhograpbirten  Ansiebten  Trai  Isarthal  nadi  d« 
Babergalp  hinauf,  Taf.  I.  p.  43,  ferner  an  der  vielbesaditen  AxenstraBie, 
Taf.  IL,  und  am  Gl&misch  selbst,  p.  45,  durch  schöne  Abbildungen  Ter- 
anscbaulichet  sind. 

Er  unterscheidet  aufrechte,  geneigte  und  liegende  Gewölb- 
systeme, nni  es  gilt  ihm  der  Glämiseb  gerade  als  Repräsentant  ein« 
Hegenden  Gewdlbsystemes  mit  seitlichen  Lnftsfttteln,  was  er  durch  6  Quer- 
und  2  Langenproille  dui^h  den  Glamisob  beweist. 

Die  Kreidedecke  des  Glämiseb  ist  von  eniem  System  S-ftmiger  Bie- 
gungen (liegenden  Gewölben). gebildet  Die  8-fi»mige  Biegmg  ist  ein  d 
den  Alpen  bekanutes,  aber  in  so  grossartigem  ICaasastab  wohl  noch  ai^ 
gends  beobachtetes  Ph&nomen.  Dass  dieser  Bau  nicht  schon  fitther  er- 
Itaont  wurde,  lag  daran,  dass  die  Biegungen  iusserlich  nicht  nachweiibir 
sind.  Ihm  Annahme  beruht  auf  der  Combination  vieler  einaelaer,  ringi 
mn  den  Berg  beobachteter,  Irfther  nicht  bekannter  Thataachan. 

Ein  Erklärungsversuch  für  die  liegende  SteUwig  der  Gldadachgewdibe 
gipfelt  in  der  Annahme  eines  ursprünglich  geneigten  Systems,  Staoaa; 
desselben  durch  das  ehemalige  nördliche  Randgebirge  und  Überschiebuof. 

Dem  Abschnitte  Ober  den  Bau  des  Gl&rnisob  in  Bedehnng  zu  den  be- 
nachbarten Gebirgsmassen  ist  S.  56  ein  QuerprofQ  b^geffigt,  welches  die 
grosse  Glamer  Doppelschlinge  zwischen  Linth-  und  Vorder-Rheinthal  (sack 
den  Beobachtungen  A.  EsoHsa  von  dkr  Liktb's)  und  ihr  Yerhältnisi  na 
Gl&misch  darstellt. 

,  Der  Verfasser  hat  es  nicht  unterlassen,  unter  Y.  S.  60  die  geok)gisck 
Geschidite  des  Gl&rnisch  und  seines  Gletschers  zu  entwickeln ;  dann  folgei 
unter  Vi,  8.  71:  Geognostische  Belege  zu  den  Profilen  und  eine  Zassm- 
menstellung  der  aneroid-barometrisch  bestimmten  Höhen,  wozu  die  Aa- 
Wendung  des  GoLDScmiiB^B che n  Aneroidbarometers  zu  geognostischeD 
Untersuchungen  besonders  empfohlen  wird. 

Literarische  Nachweise  und  Bemerkungen  über  frühere  geologische 
Untersuchungen  aih  Gl&rnisch  und  das  Verh&Hniss  der  vorliegenden  Arbeit 
zu  Ihnen  führen  den  Nachweis,  dass  Dr.  Baltzer  hier  noch  ein  sehr  ve- 
tes,  zum  grossen  Theile  geologisch  ununtersuchtes  Feld  vorgefnndea  biL 
Die  von  ihm  Hierbei  gewonnenen  Hauptresulfate,  die  sich  auch  auf  chemiscbe 
Verhältnisse  beziehen ,  sind  noch  in  einem  Rückblicke  S.  96  zusanineii' 
gestellt  worden. 

Man  darf  dem  Verfasser  zum  Abschluss  dieser  mühsamea  Arbeit 
'Glttok  wüBsehan  und  es  ist  mir  z«  bedamem,  dass  der  Mam,  wekhsr  die 


TW 

6IM8  AbMI^II^    Sil   Ulf  Ip^^CMIl  'tet    WM  d6i86&  AwCHllMll  ite  ||6^MFidlll€l 

ist,  Amiold  Ebcibr  tov  dkr  Lnrrfl,  diesen  Auadrndt  ^es  ditnk^aMi 
Schflton  nicht  mehr  selbst  enigegenehmen  konnte. 


C.    PaUiMtologie. 

Br.  Friq.  Saitpbirqkr :  die  Lund-  und  Sttsswasser-Conchy- 
lien  der  Vorwelt  6.  bis  8.  Lief^  p.  161— 25i.  T»f.  21-32.  —  (Jb, 
1872,  777.)  —  In  diesen  Lieferangen  folgen: 

£.  Die  Binnen-Conchylien  der  notereocftnen  Brsunkohlenbil- 
dongen,  S.  177, 

XL  die  Binnen-Mollusken  der  Obereocän-Schichten,  S.  197,  und 
zwar 

A.  der  Sabies  de  Cum-Lamotte  und  des  Londonthons,  &  199,  ,. 

B.  des  Grobkalks  im  Pariser  Beoken,  S.  206, 

C.  der  Sasswasserbüdnngen  Tom  Alter  des  Grobkalks  .am  Ober.rhein 
und  in  Frankreich,  S.  219, 

D.  der  Äquivalente  des  Grobkalks  in  Nord-Italien,  S.  237, 

E.  des  Brackwasser-Kalkes  der  Ralligstöcke  bei  Thun  in  der 
Sckweia,  a  247. 

Die  bisher  erschienenen  Tafeln  sind  sämmlUch  mit  Sachkennimss.  tmd 
Treue  von  Herrn  F.  Schlotterbkck  ausgeführt,  und  von  der  rühmlichst 
bekannten  Verlagshandlungf  C.  W.  Kreidel  in  Wiesbaden,  yorsüglich  1 
gestattet  worden,  wie  dies  einem  derartigen  Meisterwerke  würdig  ist. 


Art.  Funo«:  über  Paiaem^n  Bxml,  eine  nett«  Orustacee  a«s 
dem  Poltrschiefer  ron  Kvtschlin  ^^  Billn.  (SHi. d.  maib.  aM. 
ChMse  der  b«bdi.  Ak.  der  Wiss.  23.  Febr.  1872.)  —  Die  Entdeelrang  d«to 
niher  besehriebenen  Seek^ebees  in  eiser  SlUiswasterablagetinig,  worin  msfo 
bisher  nur  gewohnt  war,  Sflsswasserfisdie  nnd  Landf^ianaen  animtitlifei, 
nachiget  n  manchen  Erwigungen  üb«'  die  Erklärung  dieser  Erscheinnag. 

Die  jelRige  8chO|ifttng  hielet  ans  einige  Beispiele,  welche  dieses  RMh- 
sel  an  I0een  keifen.  Bei  der  Erhebung  derContinente' bleA>en  fcMae Mi- 
neoseett  «brlg,  4k  mit  der  Zeit  ihren  Sälagehalt  verlieren.  Die  fieelhle#«, 
die  daselbst  geblieben  waren,  sind  cum  TltfeÄ  untergegangen,  ziMi  Thell 
Ittben  sie  sich  an  das  SOsswasser  gewöhnt.  So  findet  man  Jelat  dl^  Gat- 
tungen IdoUukea,  Sphmramm  und  Gammama  in  den  süsseir  Gewissem  Tos- 
kana'8  und  J^irnk  in  den  sehwedisdi^' Landseen.  Auch  die  Adelshwgw 
Grotte  hat  hi  Biren  GewMSem  einen  blinden  PeUaemon:  Tfo^Mmris 
MimiM.  Interessant  Ist,  dast  elfte  neoerdiiig«  Ton  Or.  Nofte  bei  WaUseh 
eafdediteCrustaeee  ^h  noch  mehr  den  Meeresasseln  ak  den  LandaMwIh 
niherl,  und  es  ist  dies  also  das  iweile  Bei^dH,  dnss  sich  hi  den  tefll&mn 


pur  im  Meere  kben. 


Mag.  Fr.  Scmnrr:  Aber  die  neae  Gattung  Lopatimi^i  üsd 
einige  andere  P et ref acte n  ans  den  mesosois eben  Scbicbtes 
am  unteren  Jenistel  St.  Petersburg,  1872.  8*.  13  8.,  1  Taf.  >- Nack 
neueren  Untersncbungen  eiaiiger  Jflttinei*Petrefiu:ten,  welche  der  YerfasMr 
mit  Graf  KtrsBRuiie  gemeinscbaftlkb  untemabm,  fftblt  er  sich  gedrangai, 
fUr  I^unoiluif  Petschorae  F.  Schmidt  vom  unteren  Jenisaef  und  iVcteih 
eiüm  Petsihorae  Kirs.Won  der  unteren  Petschora  die  neue  Gattung  La- 
paUnia  anfsustellen ,  weldie  eine  Mittelstufe  zwiscben  Pectrnnemlms  und 
Ütfcnffaea  darstellt.  Die  erstgenannte  Art  wird  LopaHnia  Jenuftae  n. 
sp.,  die  letstgenannte  Lop.  PeUsthorae  Kits.  sp.  genannt.  Der  Gattnngi- 
'name  ist  Herrn  J.  Lopatim  zu  Ehren  gewählt. 

Indem  der  Verfasser  femer  den  frflher  als  fftooeraaucir  neooomient» 
d'Oiis.  bezeichneten  Inoceramus  (Jahrb.  1872,  961)  f&r  identtsdi  bitt  mit 
In.  GeinUziamm  Stoliczka,  findet  er  eine  heue  Bestätigung  seiner  An- 
Ücht  Tom  Kreidealter  des  anstehenden  Inoceramen-Oesteins  Tom  unteres 
Jenissei. 


J.  H.  JirrTBLBs:  die  Yorgeschichtlichen  Altertbümer  der 
Stadt  Olmfltz  und  ihrer  Umgebung,  "^en,  1872.  8*.  96  8.,  1  Taf. 
-*  In  dem  1.  Bande  der  Mittheilnngen  der  anthropologischen  Qesellsehaft 
fai  Wien  (Wien,  1871),  p.  217  und  238,  hat  der  Verfasser  die  ersten  Nach- 
richten Aber  vorhistorische  Ansiedelungen  von  Olmfttx  und  TVoppau  ge- 
geben, die  er  nicht  höher  hinaufsetzt,  als  in  das  erste  oder  zweite  Jahr- 
hundert  vor  Christi  Geburt  Auch  wurden  von  ihm  an  dieser  Stdle  die 
4lsrt  gefundenen  AlterthAmer  beschrieben  und  mit  dem  Plane  von  OfaaftU 
anf  einer  Tafel  zusammengesleUt  Es  waren  tbeila  The^geftaee«  die  aus 
fesier  Hand«  und  aekhe,  die  mit  der  Töpferscheibe  (^fertiget  wotdea  and, 
Wirtel  und  kleiaere  Thonaaeben,  bearbeitetes  Hirschgeweih,  ein  Metaca^ 
ym  vma  Pferd,  wahrscheinlich  als  SchUttschnh  gebraacfat,  KBoeheBbeile 
V*  8.  w^  Sieinnesser,  Sieinbtainier  und  Steinbefle,  das  £Mstftck  einer  pci- 
mitiven  Hirtenflöte  aas  Holz  und  mehrere  Bronocgegonst&Mle.  in  der 
fsrliegenden  Abhandlung,  einem  Seperatabdmeke  ans  den  Mülb.  d.  aa- 
Ihffop.  Ges.  in  Wien,  Bd.  2,  werden  die  Reste  wm  dem  Pflanzenradw  und 
4WS  dem  Tbierretche  beschrieben. 

Von  den  ersteien  ist  bemerkt,  dass  die  vorgefundenen  PfiUüe  von  dtf 
Stieleiche  {(^uereus  pid^ncniata)  herrAhrea,  ausserdem  fanden  sack 
fitaeke  von  Birkenholz  mit  Rinde  vor  und  wka  zahlieich  waren  die 
Sshalea  von  Ha^selatssen«  Unter  den  grösseren  Mengen  verkohltes 
XSetreides  wurden  der  kleine  Pfahlbauweizen  {Tfitkmm vml§mr€ mt 
U^n^rwm  Hsaa)  und  Jloggen  {89eaU  etrmüe  M  erkannt,  wekher  Iststsn 
in  den  Sohw^üper  PfahlbaMii  .an  Mtea  adieiBt.    Veriaoser 
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imwriCiiltifiHQr  Rqggan  rtm  S^tuiU  qnaWqiMi  Boum-  «bitiums.  Vcp 
der  Rispaahirae  pr^  ibm  Mklniiche  KOmer  iyu 
..  .Uiit«r  doA  tliiejrUGlien  RMlen  mgl«!-  sicii  «ehr  viele  SQh»]^  wQ^ 
Umopiekinm  hk»^  sowie  liier  «oA  da  Sdialea  fowler  MuscheUi,  Go.%* 
gerien  awl  Os^re»  «IniM,.  Ebeos^yiweQig  MHeo  reoente  MeeresBcbneckea 
und  eine  KomUe.  Vögel  tiod  durek  ataen  ScbAdd  des  Haiifhuhn»  yi^- 
treten,  8&ugeiliiere  darch  den  fideUurech  (Gerpuf  €l»phm  L.),  P»m- 
liiricb  {Cervus  dama  L.)^  KmmcJwn  {L^wt  cuwiculus  U),  Wildschwein 
(8u8  sGFfff»  ßru»  L.>,  Torfflchwein  (8»*ti  9crofa  polu^im  BOtix,),  Hiuib- 
«diweio<SiMi  serofa  <foei««^teftö)  „Torfrace%  Pferd  (Jßc^m^tähaUm  L.)  Tay. 
j^^^nw  Owüuv  n.  Pallas,  Rind  (£os  «atirtM  L.)  Pr»9is^enii4«-R|M8e  R&- 
tm.  und  JBIracAyioflrQtf-BasBe  Reroi.  »Terfkuh*',  Schaf  (Opw.aries  L.),  B|kr 
(C^r«««  arc(oir  L«),  Tor fh und  {Gn^nU^  famiUßHis  mimr  CAUxsTmvi) .nnd 
den  Hand  der  Bronceaeit  (Cams  wuUri»  opHmne  /e^ttbucs),  •  Nach 
dem  YerfsBaer,  stammt  der  Torfhnnd  yoq  Com«  ßacoHmf  (»  iMfm  aifr- 
ftm  Gbat^  Oam«»  ourtfiM  Avor.)  ab.  Der  Schädel  des  Hnndea  der 
Bronceaeit  uatorseheidet  sich  von  jenem  des  „Torfhundes*  (d.  i.  des 
Hundes  der  Steinaeit)«  einmal  daroh  bedeoteodere  absolute  Ordss«; 
während  die  Schadellftnge  an  der  Bssis  beim  TorHrand  zwischen  180  mm. 
und  152  mm.  schwaakti  betragt  sie  beim  Bronoehuid  171—189  mm.  und 
misst  selbst  bei  einem  abnerm  kleinen  Indi^idwim  noch  162  mm.  Dabei 
ist  die  S^hnauae  weit  mehr  laigespitst,  der  Gaumen  niofat  blos  ]Aager,.soi|* 
dem  auch  bedeutend  schmiler,  besooders  in  seinem  hinteren  Theile^  das 
Profiides  Sehadels  viel  flacher  und  sanfter-  ansteigend  als  beim  Torfhund, 
die  Himkapsel  weniger  gewölbt  etc«  Sein  SehAdel  besitat  abechaupt  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  des.  amerikanjachen  Prairie- Wolfs  (Geum  Iw- 
trans  Sat).  Der  Verfasser' hat  viel  Mflhe  und  SargCslt  a«f  die  geaaanm 
Messungen  der  eiaaelnett  Überreste  des  Cam$  ma$m.  ap$imae  und  der  an- 
deren Thiere  verwendet,  wie  Überhaupt  die  ganae  Arbeit  durch  Liebe  aar 
etgenen  Malter  und  an  dem  Stois  geteagen  ^rd. 

Auch  ein  menschKcbes  Skelet  wunie  mH  Resten  des  Broacefanndea, 
der  Torfkuh,  des  Torfschweins  etc.  ia  Olmaia  au-  Tage  gefördert.  Sein 
Schädel  stimmt  sehr  nahe  mit  einem  von  Baiü  beschriebenen  Sehadel  ans 
einem  Orabhttgel  der  Broncezeit  auf  Seeland  aberein.  Eine  genauere  Be- 
schreibung dieser  Schädel  ist  von  Prof.  SoaAAPHAirsB«  au  erwarten. 


G.  W.  QthiaaL:  die  sogenannten  Nulltporen  (LiiMkamHmm 
vmä Daetfflopora)  und  ihre  Betheilignng  an  der  Zusammensetaung 
-diBr  Kaikgestdine.  H.  Die  Nuiliporen  des  Thierreichs  (Dacty- 
loporidem)  nebst  Nachtrag  anm  ersten  Theile.  (Abh.  di  k.  bayer.  Ak.  d. 
W.  2.  Gl.  XI.  Bd.  1.  Abth.)  Mflnefaen,  1872.  4«.  OO  8.  Taf.  D.  1--4.  — 
(Jb.  1S71,  968.)  — 

Verfasser  stellt  die  Dactyloporideen  zu  den  Foraminiferen  und 
gibt  far  sie  fslgende  Diagnose: 

Gehäuse  kalkig,  aus  porcellanartig  dichter  Mhsse  bestehend,  von  ey- 
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Hndrisdier  öder  toiiiienälmlidief  Fofm  (abgeireheii  ¥on  abg^IMeA  Riftgen 
oder  Segmenten)  mit  efiiera  Innern  cyHndriBelken,  Ursprung Ifeh  mit  8«rkode 
erfüllten  Hohlräume  ohne  Kammer-artige  Qüerwtnde  in'  der  MlKe,  am 
Embryonalendc  (anten)  geBchkrasen  (in  Folge  ron  Abreibiing  oder  Zent5- 
rnng  der  Sehale  hftofig  gedffhet),  naoh  oben  offen,  zasammengeeetit  ans 
einzelnen^  rertical  aufeinander  liegenden,  dadurch  zu  einer  B6lire  ▼erboo- 
denen  Rnigen  oder  Ringsegmenten,  welche  auch  so  fest  zusammengewadi* 
sen  sein  können,  dass  man  sie  einzein  nicht  mehr  zu  unteracbeideB  in 
Stande  ist,  nhd  daher  das  0eh&use  rein  röhrenförmig  gebaut  erschemt 
tNe  einzelnen  Ringe  oder  die  diesen  entsprechenden  Theile  des  Ckih&uses 
bestehen  aas  einer  grösseren  Anzahl  von  innigst  mit  einander  Terwackse- 
kien  Kiimmerabtheilungen,  von  weichen  jede  entweder  euien  Hohlnimi  in 
sich  schliesst  (Kammerhöhhing)  oder  auch  massiv  ohne  Höhlung  anfgebam 
ist.  Im  ersten  Falle  führen  schlanchartige  KanAlchen  von  der  Kammer- 
höhlung  m  die  innere  Hatipthöhlun^ ,  w&hrend  zwischen  den  Ringen  und 
Kammern  zahlreiche  weite,  stets  einfache,  nicht  verzweigte,  geradgestrecktc 
Kanftlchen  in  radialer  Richtung  vom  inneren  Hohlräume  bis  sur  Aussen- 
flftche  des  Gehäuses  verlaufen  und  hier  in  grubenförmigen  Vertieftingen 
ausmflnden.  In  einzelnen  Arten  finden  sieh  neben  den  Kammerhdhhinga 
noch  sackförmig  erweiterte  secundftre  Höhlungen  oder  auch  an  ftrer  Stelle 
ein  Hohiring,  von  welchen  ans  daan  zahlreiche  Kan&ichea  in  divergiren- 
der  Richtung,  oft  bQschelftrmig,  oder  wie  die  Finger  an  der  Hand  gestellt, 
aber  nie  sich  versSveigend,  bis  znr  Anssenflldie  ausstrahlen,  wfthrend 
gleichzeitig  kurze  KanAidien  die  Verbindung  mit  dem  inneren  H<>hhranB 
herstellen.  Bei  anderen  Arten  sind  weder  Kammerhöhlungen,  nodi  Neben- 
höhlnngen  ansgebiklet,  oft  sind  sogar  die  Rhige  bis  zum  ÜnkeontlidMB 
▼erwachsen  und  es  bleiben  mir  die  von  dem  inneren  Hohlraum  xnr  Ober- 
Hiche  radial  verlaufenden  Kan&lchen  als  gemeinsame  Charaktere  der  Fa- 
milie tibrig. 

Nach  den  besonderen  Verschiedenheiten  in  der  inneren  Stmclor  zer- 
IkiH  die  Familie  der  Daetyloporideen  in  Mgende  Genera: 

A.  Formen  mit  Kammerhöhlngen. 
E^pkfporeUm  und  iladyloporeUok 

B.  Formen  ohne*  KammerhÖhlungeD. 
Thjfrm>poreUa,  Gyroponüa,  üteria  Bbon. 

Bei  der  Beschreibung  der  Arten  war  die  Hauptaufgabe  des  V^assen 
auf  die  Schilderung  der  in  den  alteren  Kalksteinbildungen  eingeschlosse- 
nen Formenreihe  der  Gyroporellen  geriditet,  welche  frfther  alaNulfi- 
INiren  bezeichnet  wurden^  wie 

G.  annuiaia  Schafh.  ap.  in  den  dem  Wetlersteiidcalk  aaalogna  Kalk* 
imd  Dohmiitbildungen  der  n*dHeh«D  und  sAdliolraB  Kialkalpen  dnr^  dst 
ganzen  Zag  derselben  von  der  Schveia  bis  nach  Ungarn, 

O.  eylitidriea  n.  sp.  {Cylihdrum  atmulaimm  Eck)  ans  ten  Mdachfll- 
kalk  ton  Obenclüeiien^ 

G,  triawna  v.  ScniunoTH  sp.  {Cffw^eU9¥  ItmMui  ▼.  SoaanL)  im  alpi- 
BOD  Muachettilk  von  Bätan^  «.  &, 


Ab  HOgiwnftti  Nmii|Miya  dt a  PflaiiMnreickie.s  wß^i^  wßdb^ 
trldich  Mcluriebtti: 

ZiiMhammum  palmßt^m.  {NMUig^om  p/ßmoiUiJ  Qau^,^  «««  i|er  fra9- 
aöfltehett  Kjre^  and  der  ^oaau»    .       . 

LUk,  raotmimm  (Miflepara  rßaemoM)  Gou»*.  ^s  der  MAftricliter 
Kreide^  und 

JjiÜ^Möldfu89i  TBL  3p*  (Ccriopora  poiyimrpha  Qoldf.  .Petr.  G^n(|.,(t-  34. 
T$L  10,  fig^  7,  ^=s  Palmii^ora  polymorpha  A.  &öjc«j  aus  dem  cenooiM^ 
Oiünaande  von  Essen. 

Die  Tafeln  sind  mit  natürlichen  und  vergrösserten  Darstellungen  von 
des  Verfassers  eigener  Hand  erfüllt  und  bezeichnen  von  Keüem  das  Talent 
and  die  Arbeitskraft  des  hochgeschätzten  Verfassers. 


Th.  Oldbam:  Memoirs  of  the  Creological  Survey  of  india. 
Palaeontologia  Indica,  Cretaeeous  Fauna  of  Southern  In- 
dia.  Vol.  IV,  8.  The  Echinodermaia,  hy  Fsrd.  Stoliczka.  Cal- 
cotta,  1873.  4"*.  57  p.,  7  PI.  —  Die  Echinodermen  der  sadindischen 
Kreideformation,  von  welchen  Stoliczka  42  Arten  beschreibt,  gehören  zu- 
meist den  charakteristischen  cretacischen  Gattungen  an,  Bemiasier,  Epi- 
(uter,  Cardk^ttr,  Holastefy  Catopygm,  Botriopygus,  Stigmatopygusy  Cos- 
siduluSf  NudeoUtes,  EMnoeonm,  HoUctypus,  Salema,  Micropedina,  Pseu- 
dodiadema,  (hihapsi«  und  Cidaris,  neben  welchen  eine  Ophiura,  ein  JPen- 
tacrinus  und  2  Marnupites  auftreten.  Nach  Abrechnung  von  5  nicht  sicher 
bestimmbaren  Arten  verbleiben  unter  ihnen  36,  von  welchen  10  an  die 
OotalOQr-Gruppe  und  26  an  die.  Arrialoor-Qruppe  gebunden  sind. 

Von  ersteren  scheinen  4  mit  europäischen  Arten  identisch  zu  sein, 
namentlich  Cidcaris  hirudo  Sorionet,  C  vesieulosa  Goldf,,  C.  mboesiculoaa  9 
d'OüB.  und  C,  Faringdanensis?  Wright;  unter  den  Arten  der  Arrialoor- 
Gruppe  stimmen  Echinoconm  eonicus  Breyn.  {^  Gälerite.'i  albogakrus}^ 
CidarU  sceptrifera  Mabtt.,  MarHupites  Milien  Mant.  und  wahrscheinlich 
auch  Mars,  ornatus  MaL.  mit  europäischen  Arten  überein.  Alle  anderen 
Arten  scheinen  Indien  eigenthümlich  zu  sein,  wenn  sie  auch  theüweiie 
nahe  Verwandtschaft  mit  den  ans  Europa  beschriebenen  A^'^^n  erkennen 
lassen. 


Tiv  OtiMAii!  Memoirs  of  ihe  Geolofieal  Survey  of  Indio, 
Pala$oniologia  Indita*  ör4tuceou9  Fauna. of  Southern  Inf 
dia.  Vol.  IV,  4.  The  Corale  or  Anthosoa,  with  notea  on  ihe  Bponh 
^08,  For amini fera,.Arihroäoa  and  Spondyloxoa.,  ky  Fsa»,  Sto- 
umLA.    Gftlciilta>  1873.    4».    70  p.,  12  PI.  -- 

Die  «retecisebea  AblajB^rungen  Sfldiiidiens  haben  57  Arten  Anthqzoeo 
geliefert,  von  denen  die  bei  weitem  grössere  Anzahl,  42 1  in  d^  tiefsl«!! 
ScMehlen,  oder  Aar  Ootatoor-GrHBpe«  auftritt,  während  die  beiden  jüjigeren 
Qmppen^  im  WckoM^jr^  %a^  Anialpor-Grappe]^  verhältaissinäsaig  ^sm 
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tb  Korall«!!  sind.  Efe  tdiid  nur  wenige  dieser  Arten  nioh  8ffou€nA*i  Un- 
tersudiuigen  mit  earofiftisclieB  Arten  identiscli:  Troehmmüim  mfUttmiin. 
in  der  Tridbonopolf -Gruppe  und  in  den  Gosausefaifditen,  T.  Hiha  FuoMn> 
TKL  in  der  Ootatoor-Gruppe  und  in  turonen  Sdkidilen  Fhmkreidit,  Agtro- 
eoefUä  decapkyUa  Micn.  in  der  THdionopoly-  und  Arrlnloor^Tuppe,  so- 
wie in  turonen  Scliichten  von  Bnins-de-Rennes  (Corln^res)  und  in  den  Ge- 
snus^iehten,  Isäatrea  Mard^eOa  Rnoss,  Trieh<Miopoly'<3ruppe  und  Qosao- 
SchicMten,  LaHmaeändriffMaeaiidfattna)  eewcwsirteaRss.,  Ootatoor^Oruppe 
und  Qosauscliichten. 

Unter  den  Spongiozoen  begegnen  wir  der  in  Üuropa  weitTerbrei- 
ieien  Siphonia  piriformis  Goldp.  in  der  Ootatoor-Gnippe ,  unter  den  Fo- 
raminiferen  dem  Orhitoides  Faujani  Dsfr.,  welcher  in  der  Kreide  tod 
Mastriclit,  Aaclien  und  Rflgen  hftufig  ist,  in  der  Arrialoorgruppe. 

Unter  den  Wflrmern  fahrt  uns  der  Verfasser ' die  in  oberturoneo 
und  untersenonen  Schiebten  Deutschlands  so  gewöhnliche  Sfrpula  fUifor- 
«its  Sow.  b.  Fittoin  und  Serpula  garüdlis  Schl.  oder  S.  Plexus  Sow.  aus 
der  Arrialoor-Gruppe  vor;  yon  Crustaceen  werden  nur  einige  Spuren 
hervorgebobeo ;  unter  Fischen  aber,  von  welchen  Sir  Phlip  Eobktoü  di^ 
grössere  Anzahl  beschrieben  hat,  zeigen  sich  einige  mit  europAischen  Ar- 
ten im  vollen  Einklang:  Ptyehodus  laHssimits  Ag.,  (hrax prigtodotUus  JLg^ 
w&hrend  andere  mit  jenen  wenigstens  die  grösste  Ähnlichkeit  zeigen  wie 
Corax  inciftus  Eq,  mit  Cor,  heterodon  Rss  ,  Otodus  marginaiust  Eo.  mit 
Ot,  appenäiculatua  Ao.,  Odomta^pis  constridui^  Ea.  mit  Oxyrhina  anqusH' 
äens  Rss.  und  JSnchodus  serraius  Eo.  mit  OdatUanpis  (Lamna)  raphio- 
äoH  Ao. 

Schliesslich  wird  des  Zahns  eines  MegaJosaurus  gedacht,  welches 
BLAnroRD  früher  in  den  Arrialoor-Schichten  bei  Cullmoud  gefunden  hat. 

Durch  diese  Bl&tter  aber  wird  das  von  Stoliczka  schon  frOfaer  ge- 
wonnene Resultat  fftr  die  Parallelisirung  jener  drei  unterschiedenen  Gnip- 
t>en  der  sadindischen  Kreideformation  von  Neuem  erhärtet. 

Die  Ootatoor-Gruppe  oder  die  Zone  der  ^mmomies  rostraiusiad 
^tamagensia,  Inoceramus  IdbiatuH,  Oryphaia  suhauricuUUa  (=  colnwiw) 
und  Terebratüla  depressa,  gilt  ihm  als  Äquivalent  für  den  Upper  Greeo- 
sand  und  Chalkmarl,  für  das  Cenoman  oder  die  Tourtia,  ffür  den  unteren 
Quader  und  unteren  Pläner. 

Die  Trichonopoly-Gruppe,  oder  Zone  der  Amm,  perampUh 
Phokkißmya  taudata,  Modiola  t^fpieOf  OryphoM  dUmianA  «nd  JttfiuAo- 
neüa  compressa,  entsprioht  nach  ihm  dem  Lawer  Cbalk,  Turon  und  Mit- 
tel-Quader. 

Die  Arrialoor-Gruppe,  alt  Zone  der  NmMwt  dmnkus,  Aam, 
Ootaeoodenms,  Exogyra  peeUnatH,  E.  mgmkOa,  GrypiUiea  ife9kmhm.  Im- 
termnus  Cripti  und  Ormia  Ignmbergen^,  whrd  als  «bere  beide,  Senos 
«er  Ober-Qnader  anf^^eftisst. 

^  ist  schon  in  Gmntz,  Bibthalgtlilrge  l;6,  p.  147  herforgeiotoi 
forden,  daüs  hioeeramm  labitHus  in  Bu^pa  f ttr  4m  lüMel^aader  I 
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nend  ist,  nicbt  für  die  raroanwM».  AWgenmgen,  während  amfekehrt 
Sk^nclumella  compresna  hier  an  die  letzteren  geUmden  su  sein  scheint. 

•  Wlr'kOMen*  alito  nnaere  Berichte 'ttber  Sretmtti's  Bemrbeltnng  der 
KfieideferiMtiOtt  fidd^ndleq»  nicht  nbsehlleMen,  ohne  Ihm  selbst  und  dem 
Direetor  der  geotoftoeheir  LaBdesnnterräebung  IhieiiAi  Otimiir  gegentther 
die  sH(nmMif<nte.  A]keid[eniittn«  nnd.  den  Dttik  alev .  Faehmtaner  mussn- 
sprechen  wegen  der  Schnelli^eh,  «omit.dieee  gediegenen  lionofmphiea^ 
welche  jetzt  4  starke  Bände  füllen,  durchgefUhrt  und  den  wissenschaft- 
lichen Kreisen  sngänglich  gemacht  worden  sind. 


Dr.  A.  KoRimvBSR:  Ober  ein^  neuen  fossilen  Saurier  aus 
Lessina.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanft.  V.  4.)  Wi^  1873.  4".  p.  78 
—90.  "Taf.  20— Öl.  —  In  einem  lichten,  schwach  gelblicbgrauen,  matten, 
dichten  und' ttannplattigen  Kalke  der  InselLes^ina  in  Dalmati^n  w^irden 
1869  und  1870  zwei  Platten  mit  Resten  eines  neuen  Reptils  aufgefunden, 
wekhe  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bilden.  Eine  derselben  ist  in 
die  Sammlung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  flbergegangen.  Sie  zeigt 
das  KnochengerOst  des  Reptils  in  der  Ansicht  von  oben,  doch  ist  Tom 
Kopftkelet  nkhts  mehr  TdilitttideA ;  die  andere  Filme  enthält  das  Skelet 
des  Kopfes,  des  aus  9  Wirbeln  bestehenden  Halses  und  das  Rickenatflck 
der  Wirbelsäule  bis  zur  Sacralregion ,  zum  grössten  Theile  auch  di^  zu: 
gehörigen  Rippen,  so  dass  sich  beide  in  einer  wunderbaren  Weise  ergänz 
zen.  D^r  Verfasser  führt  den  Nachweis,  dass  der  Saurier. von  Lesina  in 
das  Genus  Hydrosaurus  Waol.  gehört  und  beschreibt  es  mit  srqsger  Ge; 
nauigkeit  als  H.  Usinensis  n.  sp. 

Den  damit  zusammenvorkoofmenden  Fischen  nach,  unter  welchen  Chi- 
roemtriUs  microdon  Hrckzl,  eine  mit  SpathodaetyltM  neoeomiensis  Pictst, 
wenn  nicht  idente,  so  doch,  ana  richten  stehen^»  Form,  am  häufigsten  ist, 
gehört  der  Kalk  von  Lesina  wahrscheinlich  der  unteren  Kreidefonn«tion 
und  evar  dem  oberen  Neokom  an. 


D.  Stur:  Vorkommen  einer  Palmenfrucht-Hfllle  im  Kreide- 
sandstein der  Peruzer  Schichten  bei  Kannitz  in  Böhmen. 
(Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1878,  p.  l.)~  In  den  pflanzenfBhrenden  Schich- 
ten des  unteren  Quaders  von  Kaunitz  oder  den  Peruzer  Schichten  hi  Böh- 
men, welche  den  Niederschöna-Schichten  in  Sachsen  entsprechen,  haben 
sich  Pflanzenreste  gefunden,  die  mit  Dammara  alhena  Stb.  grosse  Ähn- 
liehkeit  zeigen.  Bei  genauerer  Untersuchung  erkannte  sie  Sron  als  die 
FrachthflUen  vonPahnenfrachten  aus  der  Abtheilung  Lepidoearyinae  Maut. 
und  beschreibt  sie  nun  als  lApidoearyopsis  Wesiphdltm  n.  g.  et  sp. 
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Dr.  Mpm.WiiMoif«,  8U«|aniA  wul  UniTenitiUiprofiBMor  ib  DotimI, 
ward«  «ttp  FrofesipE  4er  «yitAiMtiicha»  Botanik  «imI  nm  DincUr  4ei 
MiMitchen  Gwtep«  #a  der  Frager  UniferulM  eraMat. 

Dr.  ▼.  Fernes  i»  Fraakliirt  m.  M.  folgt  deai  Safe  ali 
)fnendeiie  «ad  €toopKMle  ea  die.  UaiTertitÜ  Helle  a.  S. 


Am  22.  Sept.  1873  yerschied  za  Freiberg  der  K.  S.  Professor  der  Mi- 
neraldgie  an  der  Bergakademie  zu  Freilierg  und  Oberbergrath  a.  D.  u  li- 
ier Dr.  JoBANir  August  Frisdbich  Brbithadpt. 


Eine  Blitnröhie  su  Y^rkaofiaiit 

•*  Wir  lenken  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  sehr  gut  erhaltene  Blitz- 
rObre  von  2,65  Meter  Lange,  welche  1856  durch  Gustat  Fieolkb  bei  Losch- 
witz ausgegraben  worden  ist.  Dieselbe  ist  Eigenthum  der  Frau  Mmi 
Skidb].  in  Stolpen,  Sachsen,  und  soll  mit  3  (G^la^kästen,  worin  sie  befestigt 
ist,  f&r  60  Thlr.  verkauft  werden.  (D.  R.) 


>•  8.  117  lat  a«fU  18  ?.  o.  Tor  „SammlaDg**  noch:  entbalieBde  •luzuMhaltab.  Anf 
4«rMlb<n  Sdto,  w«itcr  aaton  bom  ••  hetMcn  sU»  ,,MiflllMi  tob  rnioMtw**;  erhtlt^a^r 
Trlloblt««;  BBd  2«U«  e  ?.  a.  tUU  Crwlaaa  Um  CnuUu. 

8.  670,  Z«U«  1  V.  ob<n  Um  CMMrata  itatt  CMt«ibrUt. 

8.  578  nnlBB  «tatt  H,0  ••  6,00  Um  0,00. 


■iHeratoglwhes. 


Von 


Berm  Angut  Freniel 

in  Freiberg. 


Bei  der  Bearbeilong  eines  „  Mineralogischen  Lexicon  für  das 
Königreich  Sachsen"  hatten  sich  verschiedene  mineralogische' und 
—  da  die  bekannten  Analysen  sächsischer  Mineralien  mitgethetlt 
werden  sollen  —  auch  chemische  Untersuchungen  nothwendig 
gemaclit. 

Ein  ThetI  dieser  letzteren  dürfte  vielleicht  auf  ein  allge-. 
meineres  Interesse  Anspruch  machen  können,  und  ich  erlaube 
mir  desshalh  im  Nachstehenden  einige  solcher  Arbeiten  —  in 
bunter  Reihenfolge  7—  bekannt  zu  geben. 

Ich  beginne  mit  einem  sehr  alten  Vorkommen,  dem  Wer- 
nerschen 

Weissknpferen 

von  der  Grabe  Lorenz  Gegentnim  zu  Halsbrücke  bei  Freiberg. 
Von  diesem  Mineral  war  eiae  tMae^e  Bestimmung  noch  nicht  ge- 
geben. Während  dasselbe  im  vorigen  Jahrhundert  in  grösserer 
Mengf  vorgekommen  ist,  scheint  man  in  diesem  Jahrhundert  keine 
Spur  gefunden  w  haben;  übrigens  hat  besagte  Grube,  anch  län-. 
gere  Zei^  gelegen»  Freiksisbkm  berichtet  (Oryktogr.  v.  Sachsen, 
15.  129),  d^ss  filtere  Hineralogen  Arsenikalkies  mit  20  Proceot. 
Kopfer  und;  Blank  Kupfer  Miner  mit  14  Proc.  Kupfer  von  Lorenz, 
Gegentnim  beschrieben  haben,  welche  Vorkommnisse  wpU  nichts 
anderes  als  Wejaskupfere^i.  gewesen  se^o.    Allerdings  hat  das 

JftlttlNi^  1S73.  60 
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Weisskapferen  im  Äasseren  Ähnlichkeit  nlt  Arsenkies,  die  An- 
lyse  ei^ab  jedoch  nor  Sporea  von  Arsea. 

Die  Preibei^r  Sammliiiig  besitst  aur  eia  grosseres  Excb- 
plar,  das  Weissknprererz  mit  Kupferkies  uad  eiaeai  erdigen  Mi- 
neral im  Gemenge  zeigt  Herr  Prof.  Wbisbacb  halte  die  GiiCe, 
eine  Partie  davon  zur  Untersuchung  abzugeben.  Es  war  bor  sehr 
schwierig,  reines  Material  zur  Analyse  zu  erlangen,  und  es  BMSSte 
jedes  einzelne  Bröckchen  zuvor  unter  der  Loupe  auf  seine  Bein- 
heit  geprflfl  werden.  Eine  so  voigariGhtete  Probe  eigab 
Abzug  eines  unlöslichen   RQckstandes  —  folgende 


Kupfer 10,75 

Bton 40^47 

Kobalt 2,61 

Schwefel      ....    44,83 
96,64. 
Fasst  man  die  gefundenen  Metallgehalte  zusammen,  so  be- 
rechnet sich  ein  Äquivalent-Verhftitniss  der  Metalle  zum  Schwefel 
wie  2  : 2,98,  woför  man  also  fast  genau  die  Formel  R^S.^  erhilt, 
d.  i.  eine  Verbindung,  welche  zwischen  Kupferkies  und  Eisenkies 
die  Mitte  hfilt,  welcher  Umstand  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 
Das  Mineral  zeigt  silberweisse  bis  lichtstahlgraue  Farbe, 
feinkörnige  bis  dichte  Structur,  ist  spröd,  hat  Hirte  6  und  schwar- 
zen Strich.    Leider  konnten  Spaltungsverhaltnisse  und  spec  Ge- 
wicht nicht  mit  wflnschenswerther  Genauigkeit  ermittelt  werden. 
In  der  derben  feinkörnigen  oder  dichten  Masse  linden  sich 
ziemlich  hftufig  einzelne  kleine  hellglänzende  und  glattflichige 
Partien  eingeschlossen,  die  ohne  Zweifel  die  Tendenz  des  Mine- 
rals zur  Krystallbildung  veraugenscheinlichen. 


Bei  den  Gruben  Junge  hohe  Birke  und  Kröner  zu  Freflierf 
wurde  schon  seit  lingorer  Zelt  eine  Pharmakriithbildnng  beob- 
achtet Das  in  der  Regel  schneeweisse,  Ueintraafbige  und  irfeien- 
lärmige,  oder  in  kleinen,  bQscbel-  und  stemAnnig  grappirtea 
haarf&rmigen  Krystftllcfaen  auftretende  Mineral  zeigt  in  seltenerea 
Fallen  auch  blaue  Farben,  welche  durch  hinzutretendes  KnpfiM^ 
oxyd  hervorgerufen  werden. 

Es  kannte  nur  von  der  weissen  Varietät  die  chemische  Zv 


t 
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sfimmßaseUwig  eraitleit  weNeo,    ivetehd    wie  folgt  g^AMrie» 
warde: 

Arsensäiire  .    .    .    46,93        48,14 
Kalktode     .    .    .    2&,77 
Magnesia     .    .    .      3,78 
Wliaser  ....    24^01 
100,44. 

Diese  Mischung  ist  genau  dieselbe,  welche  schon  frfther  von 
Stroheyer  von  einem  Riechelsdorfer  Vorkommen  --  das  er  Pikro* 
pharmakolith  nannte  —  angegebeir  ^urde.  Dem  Pikropharma- 
koiilh  kon^mt  die  Formel  5CaO  2As.20,^  -f  12fi,.0  m  und  diese 
verlangt:'  •  - 

2A8tO|   460      48,11  t  .  . 

5CaO      200      29,29 
12a,0      216      22,60 
956    100,00. 

Bei  i 00''  verliert  das  Mineral  13  Proc.  Wasser.^ 

Wenn  bisher  die  Selbstständigkeit  des  Ptkropharmakojiths» 
angezweifelt  wurde,  so  dürfte  wohl  dieses  neue  Freiberger  Vor- 
kommen die  Zweifel  heben. 

Dio  KrystaUTorm  dürfte- monoklinisch  sein.    Unter  dem  Mi- 
kroi$kop,. lassen  einzelne  haarförmige  Kryställclien  die  Form  der. 
KobaUblUthe   erkennen,  breite   rectanguläre    Säule,  mit   schiefer 
Endflcbche* 

Wäb|rend  die  blauen  Varietäten  gewöhnlich  auf  Kupferkies 
sitzen  j,  finden  sich  di^  weissen   auf  Gneiss   und  selbst  an  der^ 
Gruben^mmer^ng.    Die  Erzgänge  bei.  Junge  hohe  Birke  führeji 
viel  Arsenkies  und  Kalkspath,  ersterer  ist  zeitweilig  Gegenstand 
besonderer  Gewinnung  gewesen. 

,  8.    Arseneiseusinter. 

Von  derselben  Grube  (Junge  hohe  Birke)  nahm  ich  bei  ein^* 
BtiAihnnqp  eine  Sobatane  mit,  die,  in  iler  Grube  noob  weidl  und 
bnlterarlig,  flfcer  Thge  s^r  bald  erhärtete.    Dieselbe  verrielhri 
schMki*  der  Grabe  einen  Kupfergehi^t;  denn  die  Zscherperklinge,' 
niH   welcher 'das>  btttterartigd  Mineral  vom  Gestein   abgeschabt 
wurde,  bekam  einen  Überzug  von  metaHitehemiKttpiferL  Naek)der; 
Erhärtung  zeigte  das  Mineral  blassolivengrüne  Farbe,  farblosen 

50* 
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Strich  ttod  dickte  BesciMiffBiiheit,  Kalkspttbbirte,  «pec  Gewickt 
2,3iW  (18*  C). 

Die  chemische  ZarammensetEong  wurde  wie  folgt  gefradei: 

Anensiure 29^63 

Schwefelsiiire 13^ 

Eiaenoxyd 29^27 

KnpliBrozid 0,94 

Wmsct 25,16 

96,74. 

Bei  100^  entweichen  15^  Proc  Wasser. 

Dts  Mineral  ist  mithin  ein  Arseneisensinter  and  gleichfalls 
ein  Oxydationsproduct  des  Arsenkieses.  Es  löst  sich  leicht  ia 
kalter  Salzsiure;  Wasser  aieht  einen  Theil  der  Schwefelsinre 
nnd  simmtliches  Knpferoxyd  aas,  letzteres  ist  daher  als  Vitriol 
im  Mineral  enthalten  and  das  Mineral  hat  aach  einen  eklig  vitrio- 
lischen Geschmack. 

Anf  Jange  hohe  Birke  kommt  auch  der  bekannte  braoae 
Arseneisensinter  vor. 

4»    Welanylanfc 

Von  diesem  wichtigen  Mineral  kennt  man  wohl  dorch  H. 
RosE*s  und  Kerl's  Analysen  die  chemische  Zusammensetxong, 
allein  eine  sSchsiscke  Abfinderung  war  bis  jetzt  noch  nicht  ant^r- 
sncht  worden,  und  die  Preiberger  Gruben  liefern  bekanntlidi  die 
ausgezeichnetsten  VarietSten.  Dass  Klatroth  und  Brandbs  nidrt 
Preiberger  Melanglanz,  sondern  Eugenglanz  analysirt  hatten,  war 
schon  von  Breithaupt  im  Jahre  1829  (Scrwgg.  Joum.  55.  300) 
ausgesprochen  worden. 

H.  Rose  betrachtete  die  Mischung  der  Pormel  SAg^S.Sb^S, 
entsprechend  und  einige  Mineralogen  haben  diese  Schreibweisp 
angenommen,  die  Analysen  entsprechen  jedoch  besser  der  Ponaei 
5Ag,S  .  Sb,S,. 

Eine  Abinderung  von  der  Grabe  Gesegnete  Berganaas* 
hoffnung  bei  Preiberg  —  langsittlenfihrmige  Hryataile,  spec  Ge- 
wicht «,28  (18«  C.)  —  entspricht  gleichfalls  letiterer  Pomd. 

Rs  sind  a  die  gefandenen  nnd  b  die  nach  dAg^S  .  Sh|^ 
berechneten  Bestandlhetle: 
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Silber      .    . 

.    .    68,64 

68,36 

Antimon .    . 

.    .     15,76 

15,44 

Schwefel 

.    .     16,49 

16,20 

100,89 

100,00. 

Die  Rryslalle  lösten  sich  ohne  Röckstand  auf  and  enthiel- 
ten weder  Arsen,  noch  Kapfer  und  Bisen. 

6.    KerolHh  und  IdmlNMAII; 

*'  Der  Kerolith  kommt  in  Sachsen  mehrfach  vor,  er  findet  sich 
in  den  Blasenrfiumen  der  Melaphyr-Mandelsteine  von  Zwickau,  im 
Melaphyr  des  plauenschen  Grundes,  in  einigen  Kalksteinlagem, 
sowie  in  den  Serpentinen  von  Zöblitz  und  Limbach.  Die  letzteren 
Abänderungen,  die  als  Ausfüllungen  der  KlOfle  des  Serpentins 
auftreten,  unterscheiden  sich  sowohl  von  dem  eigentlichen  (schle- 
sischen)  Kerolith,  als  auch  wieder  anter  einander  durch  ihre  che- 
mische Zusammensetzung  sehr  wesentlich,  so  dass  man  diese 
Vorkommnisse  nicht  einer  Hineralspecies  zuzählen  kann.  Wie 
verschieden  solche  als  Kerolith  bezeichnete  Mineralien  zusammen- 
gesetzt sind,  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung.  Es  ist  a 
der  Kerolith  von  Frankenstein  (Analyse  von  Maak),  b  Kerolith- 
ähnliches  Mineral  von  Zöblitz  (Analyse  von  Melling)  und  c  Ke- 
rolith-ftbnliches  Mineral  von  Limbach: 

Kieselsfture 
Thonerde . 
Eisenoxydnl 
Magnesia 
Wasser    . 


a 

b 

c 

87,95 

47,13 

42,08 

12,18 

2,67 

19,66 

— 

2,92 

1,46* 

18,02 

36,13 

25,61 

81,00 

11,60 

12,34 

99,15      100,25      101,00. 

Für  diese  Mischungen  sind  die  fo^[enden  Formeln  berech- 
net worden: 

a    MMgP  .  SiOJ  +  Al,Os  .  SiO,  +  15H,0 

b    6MgO  .  SiO,  .4-  lOH^O 

c    SMgO  .  2SiOa  -f  A1,0,  .  SiO,,  +  311,0. 

Wenn  nun,  wie  Naumann  (Elem.  d.  Min.  8.  Aufl.  352)  be- 
merkt, auch  bei  amorphen  und  porodischen  Substanzen  eine  be- 
stimmte  chemische  Constitution  als  Bedingung  der  specifischen 

*  Eisenozyd. 
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Identität  geltend  zu  macheti  ist,  so  dürfte  wohl  bei  vorfiegendeii 
iusserlich  sich  Shnelnden  Hineralien,  die  so  bestimmt  verschie- 
dene Mischung  die  Nichtidentität  dersdben  gendglich  beweise«. 
Das  Limbacher  Mineral  —  das  man  Limbachit,  sowie  auch  dis 
Köblitser  Yorkommeii  nach  seinem  Fundort  boseiiiie«  kannte  — 
zeigt  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  eine  dichle  apobie 
Grundmasse,  in  welcher  nur  stellenweise  stemfomig  straUige 
und  polarisirende  Paftien  vmhrgenomaies  werden  können. 

Of«' Limbachit  tritt  in  schwach  fettgl&nsendeii  derben  Mas* 
sen  von  graulich-  bis  grünlichweisser  Farbe  auf,  isi  wenig  spröd 
und  hart,  biogt  nicht  an  der  Zunge  und  hat  das  spec.  Gewicht 
2^95. 

Es  sind  a  die  nach  der  Formel  3MgO  .  2SiO,  +  Al^O, 
•  SiO,  +  3E2O  berechneten  Werthe,  b  und  c  zwei  Analysen- 
Resultate: 

a  b  c 

EieBelsänre   ....    39,38        41,42        42,03 

Thonerde 22,54        22,09        19,56 

Eiaenoxyd     ....      —      nicht  best      1,46 

MagnesU 26,26       23,6T       25,61 

Wasser 11,82        12,47        12,34 

100,00        99,65      101,00. 

Die  Analysen  beziehen  sich  auf  bei  iUO®  getrocknetes  Mi- 
neralpulver, bei  welcher  Temperatur  äbereinslimmend  4,4  Proc. 
Feuchtigkeit  entwichen. 

6.    Korait. 

Hier  haben  wir  eine  BUdung  vor  uns,  dfte  nicht  den  Mi- 
neralien, sondern  den  Gesteinen  angehört  In  den  meisten  Lehr- 
büchem  wird  übrigens  der  Kornit  gar  nicht  erwähnt  BafiiTiAcrr 
gibt  in  seinem  Vollst.  Handb.  d.  Min.  3.  609  an,  dass  iit  Komii 
auf  Kieselsäure,  Kalkerde  und  Eisenoxydul  reagire. 

Eine  qanntitative  Analyse  liess  die  Nichfhomofeoitit  erken- 
nen, es  wurde  nämlich  gefunden:    • 

Kieselsäure 81,00 

Thonerde 9,18 

Eisenoxyd     .    .    .    .    v    .      1^ 

Kali 5,27 

Wasser 1,80 

98,54. 


.  .Au«  diiQser  An^tys«  dürfte  man  auf  eil  Geneqge,  ^^$  Quarz 
(HoriMtaiii)  md  Orlhoklyis  etwa  beziehend«  sdiliessen.  Unter  dem 
Mikresk<v  erkennt  man  aucb  bei  aiärkerer  Vergrösserung  —  b^i 
«cbwncher  VergroMorung  erscheint  die  gana  dichte  Gnindmas^e 
noob  gleichartig  —  in  einer  farblosen  Gmndmasse  j^Wreiche 
Körper  und  N&delcben  eingeschlossen. 

7.    Erlan. 

Gehört  gleichfalls  den  Gesteinen  an.  Der  Erlan  tritt  be- 
kanntlich auch  gang'  und  lagerartig  auf.  Aus  der  Analyse  C. 
Gbelins  wollte  schon  Bsazauus  ein  Gemenge  erkennen,  In  der 
That  nimmt  man  auch  unter  dem  Mikroskop  mindestens  vier  Mi- 
neralien wahr,  darunter  deutlich  Quarz,  Feldspath  und  Granat. 

8.    Beilsteln. 

Der  Beilslein  tdiH  Ochsenkopf  bei  Schwanenberg,  woselbst 
er  ein  Lager  im  Gümmersehiefer  bildet,  in  welchem  aueh  der 
bekannte  Smirgel  vorkommt,  ist  homogen  und  polarisiftdas  Lieht; 
man  findet  nur  stellenweise  einzelne  lichtgrüne  Kömer,  von  denen 
ich  nicht  bestimmt  zu  sagen  vermag,  welchem  Mineral  sie  an- 
gehören, eingeschlossen, 

9.    EnlytiB  und  Agrioolit. 

Den  Bnlytin,  dieses  ausgezeichnete  Mineral,  kennt  man  bis- 
her nur  von  Schneeberg.  Die  in  manchen  Lehrbachem  enthal- 
tene Angabe,  dass  das  Mineral  auch  zu  Braunsdorf  vorgekommen 
sei,  ist  eine  irrthttmliche,  wie  ich  schon  an  andrer  Stelle  (Joum. 
1  pr.  Chem.  IL  4.  361)  mitgetheilt  habe.  Dagegen  ist  uns  nun 
ein  neuer  Fundort  erschlossen  worden,  nimlich  Johanngeorgenstadt. 

Der  JohanngeorgensUtdter  Ealytin  zeigt  im  Äusseren  solche 
Abweichungen  von  den  bekannten  Schneeberger  Vorkommnissen, 
dnes  er  von  allen,  denen  das  Mineral  zu  Gesicht  kam  (Fkrbsa, 
Gnmii,  WusBACH,  Zsgbau),  nicht  fdr  Bulytin  anerkannt,  vielmehr 
dem  Felsöbanyit  und  Kapnicit  Ähnlich  gefunden  wurde.  Zscüau  . 
etiqnettirte :  Bleigummi  von  Jobanngeorgenstadt.  Um  so  ttber- 
raschender  war  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  mit  Ea- 
lytin, und  man  möchte  der  Vermutbung  Raum  geben,  dass  der 
Enlytin-Sahstanz  2Bi«0, .  dSiO^  Dimorphie  zukomme* 
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Wikrend  der  Schneeberger  Eulytin  in  der  Regd 
bare  Krystalirormeii  von  neDcenbrainer  Fariie  leigt.  KMH  4er 
JohanngeorgensISdier  kleine  Kogeln,  die  sich  unter  der  Loayf 
in  eine  Gruppe  voiftoromen  abgerundeter  KrysMMea  arftosea: 
diese  Kugeln  sind  weingelb,  farblos  und  vollkoinmeii  watserM. 

Es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  diese  Kageh  md  ihm 
Inhalt  za  prüfen,  wenn  nicht  Herr  Zscbao  Alles,  was  in  seiner 
Hand  sich  davon  befand,  znr  Disposition  gestellt  lullle.  M  er- 
laube mir,  an  dieser  Steile  Herrn  Zscbaü  Rlr  solehe  sdlene  Li- 
beraliUll  besten  Dank  zu  sageiL 

Eine  Analyse  ergab  den  Inhalt  der  Kugeln,  wie  folgt: 

Rieselsaiire 16,67 

Wismothöxjd 91,82 

EiseBOxyd 0,90 

d9,39. 

Diese  Mischuig  steht  gaw  inEinklMig  mü  des  Resdtalefl 
der  Analysen  G.  von  Ratb*s.  Genatouter  Forscher  üamd  niailick 
dfe  ZasanraienaetzuBg  der  Formel  2Bi,0j|  *  SSiO^  iwliifiiiwhfa< 

wekhe  verlangt: 

3SiO,      180        16,25 

2Bi,03    928        88,75 

1108      100,00. 

V.  Rath  hat,  wie  früher  auch  Kbrstsii,  im  Sdneeberger 
Eolytin  phosphorsaures  Eisenoxyd  gefunden.  Es  war  aiir  aidt 
möglich,  in  der  ausgewogenen  ittss^Mt  geringen  lleiige  Eisea- 
oxyd  die  Pbospborsiure  nachzuweisen,  Hü»  Abwesenheit  dieser 
Siure  kann  ich  deswegen  nicht  behaupten.  Bsenoxyd  enthallei 
Jedoch  auch  die  wasserhellen  Kfigelchen,  denn  eine  dergleidMa 
zeigte  in  salzsaurer  Lösung  bei  Zusatz  von  Rhodankaliirai  schwade 
rothe  Färbung. 

Die  kleinen  Kugeln  sitzen  auf  Qnare  —  der  mitanter  ia 
Pseudomorphosen  nach  Baryt  auftritt  — ,  andre  mit  vorfcomneade 
Mineralien  sind  femer  Wismuth,  Wismuthocker  und  CUeanlUt. 

Nachdem  ich  Vorstehendes  fingst  niedefgesdirieben,  eilMt 
ich  durch  Hrn.  Prof.  Groth  die  Hittheilung,  dass  das  von  wit 
analysirte  Mineral  optisch  doppellbrechend,  also  nicht  lesserri  sei 
leb  prüfte  sofort  hierauf  ein  Stückchen  einer  Engel  nnd  UaA 
GnoTfl's  Angabe  richtig.  In  einedii  zweiten  Briefe  theiHe  Gaotf 
mir  gütigst  mit,  dass  unser  Mineral  monokiin  krytfMKsire  aad 


wdU'  AMeim  86t,  rii'iMr  Winket  4<rit  Baei«  gefen  4ie  VertkNri- 
nxe  1  (0*  betragie.  Gm^i  sandle  mir  gfeiehsMlig  ei»  intetMftMi- 
tes  Stack  (aas  der  PsRL'achen  SaoMnkiag,  die  Im  teeageik  Jalr 
von  der  UoirerriMIt  Straasburg  angekauft  wqrde),  wek^es  gemein- 
schaftlich Eal^n  in  Triakiatetraedern  ead  das  monokline  Mineral 
in  Haibkugeln  von  radiairaariger  Structor  zeigte,  tivr  Ansicht. 
Der  Eulylin  sah  weingelb,  die  Haibkugeln  waren  farblos.  Berg- 
lAeister  Pbiil  hatte  etfafuetlirlr  ^»Ateleslh  vta  Jebmisgltorgehstadt« 
Wir  haben  somit  ein  neues  Bm^M  des  Znmmaselworkomaiens 
dimorpher  Mineralien^  wie  wir  das  Zosanifaenyoifcammen  von  Ar- 
genlit  jBlni  Akmidrit,  Pyrit  und  Markeait,  Rammelskergiimd  Clilo- 
anthü,  Anatae*  und  Bro^kit,  Melawleril  tind  Taurisoil»  Q^mtm  iind 
Tridymit  o.  s.  w.  schon  kennen.  Auch  an  fichnaefeeril  kommen 
beide  Mineralien  —  von  brauner  Farbe  —  gemeiMehaftiich  vor. 
Ptamw  sendete  mir  froher  einmal  ein  Sohmebenger  Voifeommen, 
da;  neben  den  Hrystaüeii  des  Eelytin  auch  tontentrisdifasrige 
Kugeln  rehrte«  welche  leUitere  als  »Arsenwislsutk*  beiteidwet 
waren.  Bine  Prüfung  auT  den  Inhalt  dieser  Kegeln  mü  einer 
itfsserst  geriegen  QuantttM  vorgenommen,  war  rikAl  eiitseheittend : 
ohne  Zweifel  hatten  wir  auch  hier  die  sweile  Form  der  Eeiytin- 
Itabalmii  vor  otos. 

Es  war  nun  noch  die  Frage  nach  der  Znaammehsettung  des 
Atelestit  ae  beantworten.  Der  Ateieatit  ist  bis  jelBl  immer  ao 
sekei»  gewesen,  dass  Aberhaupt  etwa  nur  einige  Gramm  davon 
verhahden  sein  dOrflen.  Um  so  dankhmrer  müssen  wir  es  Hm. 
Prof.  WnseACH  anerkennen,  welcher  die  Otlte*  hatte  und  mir  das 
beste  -Stack  der  Freiberger  Sammlung  zer  Verfttgimg  atelltew  Das 
Bxemphir  trag  aiemiich  Viel  der>  winzigen  KrystiHoben,  aaf  Bis- 
nnftöferrit  sitzend  und  von  etwas Kobaltblttthe  begleitet;  die  Haupt- 
masse bestand  aus  Speiskobalt  und  Quwrt.  Ich  entnahm  dem 
Stacke  57,5  niHg]'.,  btWhte  dieae  in  ein  Giaskölhchen  mit  sehr 
langem  Halse  und  erwfirmte  vorsichtig.  Es  entwickelte  sich  etwas 
Wasser  und  viel  arsenige  Saure,  die  sich  in  kleinen  Octaedem 
im  Halse  ansetzte.  Der  Rückstand  löste  sich  sehr  leicht  in  Salz- 
siure,  1,5  mflgr.  Quart  blieben  zurück.  In  die  Lösung  wurde 
Schwefelwassefstoff  geleitet  und  Schwefelwismuth  ausgeAHt,  letz- 
teres mit  Salpetersiore  oxydirt,  das  Oxyd  mit  kohlensaurem  Am« 
monlak  geAllt,  ausgewogen  32  mllgr.  Wismuthoxyd»   Des  Fillrat 


IM 

iom  SohwrfehviSflnitb  wlir^  «h^adAmpft:  aiHi  wydirt,  AAmoftiik 
sehhig  ThoB[piiorM«rAs  Eteenoxyd  nieder,  dieMS  wog  7  mllgr. 
Dflt;  R««iiU«i  isl  detnnaeh  folfeiide0c 

Wisnitttlioxyd 82  nllgtr.  ^  57,15  Proc. 

PhotpliorsMres  filBeiioxyd     7      ,,      c=s  12^     , 
.y«rliutt, 17      „      s=  80^     , 

56  mUgt.'     100,00. 

Der  WamergDhirii  Ataile  MweaeiiÜieh  geiii,  der  AkkM 
181  in  der  Hmiiitsiohte  arie*ig9aores  Wismallioxfd. 

Dw  «eeihline  Mmeml  üt  demnach  ein  neees»  «nd  es  sei 
mir  erkrabt,  dem  am  21.  Oet  1550  za  GhemMto  vetHerbeae«, 
bekannten  siohsiachen  Aral  aed  Mineralogen  Gsoae  AeaicoLA  ein 
kleines  Denkmai  zo  setien  Und  das  Mineral  ihm  su  Bbren  Agri* 
oolit  zu  nennen. 

Ah  näheren  Fnndori  dte  JohanngeorfenstAdter  Agricolit 
wird  die  Grube 'Vereinigt  Feld  angegeben.  Der  glaa-  bis  dii- 
menighInKende  Agricolit  dflrfie  gar  nicht  so  eeken  eein  and  &A 
in  mancher  Sammlung  unter  Hulytin  inden.  Bereite  war  ich  so 
gltioklieh,  KryataUe  des  Agricolit  a«  linden.  Das  Dresdener  Ita- 
seum  —  Herr  Prof.  Gmiinis  gestaltete  mir  ftenndfiehsi  die  Be- 
nutzung der  betreffenden  Vorkommnisse  —  enthiU  neben  da 
braunen  Sohneeberger  Bulytinen  aneh  awei  Bsemphre  des  JohaniH 
geergenstadter  Vorkommens.  Diese  letzteren  Vorkonminisse  ftfk* 
ren  gleichfalls  finlytin  und  Agricoiil*  Das  eine  Exemplar  Irigt 
nur  Kugebi,  dagegen  des  zweite  Krystallgnippen,  die  sich  Ewtr 
auch  der  Kugulform  nlihern ,  jedoch  noch  '  die  Flicheo  der  ^ 
zelnenKrystaUindividuen  erkennen  lassen.  Der  Gruppiraag,  st- 
wie  starken  Rundung  der  einzelnen  Individuen  wegen  lassea  sieli 
dieselben  schwer  bestimmen.  Neben  den  Krystallkugeln  find» 
sich  concentrischrasrige  Partien,  und  die  einzelnen  Fasern  leigea 
im  polarisiiten  Lichte  bunte  Farben.  Vielleicht  wird  es  mir  siög- 
lieb,  bald  noch  Niheres  ttber  den  Agricolit  mittheiien  an  könaei. 

10.    eUbertU. 

Der  Gilbertit  der  sicbsiscken  und  böhmischen  Zinnersgiif 
ist  sonderbarer  Weise  bisher  ein  so  ziemlich  unbekanntes  fr 
neral  geblieben  und  doch  trüt  er  in  ziemlicher  Hinfigkeit  oi^ 
ausgesprochener  Sdbstsiändigkeit  aol.    Allerdings  findet  er  sic^ 


f^nss 


bMiI  ini.nmuftar«il  KtyMllMi,  omI  'taiM  wohl  ^e  Vreaiihe'^«- 
iieriTiirüelMetiiiing« 

Der  Gilberlit  bildet  zwei  merklich  Mh  tmmier  libMrelehefide 
VarieURen.  Die  «iw  vaiif:  gnMIcb**  bis  feMioMveisser'  Farbe, 
durchacheinend^  MU  in  derken  Partien  ¥oii  dicbler*  Ma  krysMlIi- 
nifioh  Jtöniiglillltlriger  Struotur  a«f ;  glaa^  kh  feltgiitiaead;  Mrle 
1,  apec.  6ew.  2,65--2»72.:  Sie  findet  aieb  auf  kMte  Zinneri|flii- 
g«»  zo  AJlenbarg,  EhrenMederadorf,  Geyer,  Pakkrakao,  SthinMiM 
and  ficklaggmwtalde«  Daa  Mineral  brtohl  ikit  Zinnera,  WollraiiiU, 
AMybdiiigkuia)  FlnaaapUth  elc  «in;  es  drängi' aiek  in  klle  Zwt- 
üchenräiMoe  der:  ZioMra-  und  Woirtfamitpartian  and  Maat  sich 
beim  ZeiacUagea  aekr  leieht  aus  den  Höhhmgen  keräoankhmen, 
in  solcham  Faiie  zeig^  ea  immer  glänzende  ContaotfMchfcn*,  ta- 
weilen  auch  Abdrücke  der  f arallekitfeifbn  dea  W^Mraviii;  aeÜkist 
aila  BabsMhs^  In  Wolürataitkryatallea  fand  es  aiok.  Es  Uldet 
Paeudomorpbosen  nach  Topaa  (BbrenfHedersdoif,  SoblaggennraM^, 
PokerahauX  Die  Subalanz  dieser  PaendaoMirphoaen  iaf  biablsr  in 
der  Regel  als  «Steinmark **  beseictinel  inorJail  and  aie  hat  aoeh 
wirUieh  grosse  ÄhnUdikeit  mit  manchem  Kaolin  der  Zinnerzginife, 
namentliDh  dem  Allenbeiger  -^  welche  Vorkommniaae  glmhiaNa 
als  Steiamark  oder  selbst  als  Speokatain^  des  Mligen  AnMblens 
wegen,  bezeichnet  werden  — ;  während  der  Kaolin  zu  Staub  pul- 
verisirt  werden  kann,  lässt  sich  der  Gilbertit  nur  zu  kleinen 
Blättchea  zerstossen. 

Analysirt  wurde  eine  Abänderung  von  Ehrenfriedersdorf  (a) 
und  eine  von  Pobershau  (b): 


Kieselsäure 
Tkooerde  . 
Eiseaozydul 
Kalkenle 
Magaesif^ 
KaU  .  . 
Natron  . 
Wttor 
Wasser  . 


a 

^,96 

30,96 

2,24 

0,26 

1,97 

8,47 

1,66 

1,04 

8,83^ 

99788" 


b 

48,10 

32,30 

3,30 

0,40 

1,12 

10.02 

0,81 

4,09 

108j4.' 


Beide  Abänderungen  entkielte«  aoaserdem  Spuren  von  Man- 
gan. Das  bei  100^  getrocknete  Mineralpulver  verlor  sein  Was- 
ser erst  bei  hoher  Temperatur,  wesawegen  daaaaike   woki  als 
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bflsifdies  Wuaet  n  betmcblM  mIb  Mrile.  Dw  ■■wrri  ick*t 
in  kleisen  Splittein  vor  dem  Lölkrohr  nr  Umgel  wmi  M(  fc 
Fhnme  «chwacb  röChüdigelbw 

Die  nveile  VtrieUi  ym  BctlgclMiiAgi— u  Im  uirfw  w* 
iMchgitner  Partie  indei  sich  in  kogKgen  nd  sienifbffwgea,  cei- 
ceHlrischbiillrigen  AblmdeningiN,  sowie  ia  sechineiliges  taM- 
•rlife«  KryttaUen,  welehe  in  der  Regel  kogllf  giappirt  siii 
GlMgÜnzMid,  Hirte  3,  spec  «ewidil  2|82.  Mm  keart  diese 
Akiedenuig  in  Psendonorphoten  mch  Scheebp^lii  ad  Aprtl 
lob  fand  dieaen  Gilbertit  in  nmdlichen  Neatera  milleii  in  de itei 
Eisenapalhpartien  (von  SchlaggenwaMe)  liegend,  so  da»  es  fast 
den  Anachein  gewann,  als  aei  er  dnrcli  Unwandhiiig  aas  Bses- 
apath  hervorgegangen.  H.  Fiscana  fand  den  GHbertil  nnlenieB 
IHfcrosbaf  homogen^  jedenhib  ist  diese  kryatalRsirle  Abinderm 
gemeint  Dieaer  Gilbertil  kommt  gleichfalls  tu  BhrenfiriederMM 
Geyer,  Pobershaa,  Zinnwald  ond  Schlaggenwalde  vor.  Als  Be 
gleiler  stellen  aieh  namentlich  Apatit,  Biaenspalh  ond  Nakrit  - 
anaser  Zinnen,  WoHramit,  Floaaspath  elc.  —  ein.  Zur  AntiTse 
diente  ein  ▼orkeromen  von  Bbrenfriedersdorf,  Kchl|TQnKchgel^. 
radialMlItrige  Partien  (c)  und  ein  dergleichen  von  Schlaggca- 
wähle,  laochgrtae,  coneentriscbUittrige  Krystallaggregale  (d): 

c 

Kieselanre i8,10 

Thonerde 31,55 

Eiaenoxydnl 3,10 

Kalkerde 1^ 

Magnesia 1,88 

KaU 8,62 

Natron 2,14 

Flnor 0,88 

Wasser 3,52 

100,54. 
Die  Analyse  d  verongldckte  und  konnte  wegen  maageladea 
Materials  nicht  wiederholt  werden.  Es  sei  jedoch  erwihnl,  das* 
dieser  Gilbertit  wohl  im  Wasser-  (4  Proc.)  und  Kaligehalt  (9 
Proc.)  mit  den  vorigen  Abänderungen  Obereinatimmt,  jedoch  der 
Kieselsiure-  (31  Proc.)  und  Bisenoxydoxydolgehalt  (25  Proc.)  sehr 
abweichend  gefunden  wurde.  S<^ld  ich  genügendes  lalen*' 
von  dieaem  hmchgrilnen  Gilbertit  erlange,  soll  die  Analyse  wie- 
derholt werden« 
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Der  VergleichMg'  wegen  lasse  ich  die  Lsinmv'stihe  Anelyie 
des  Gilbertit  von  SU  Auslei  in  Coraweii  folgen.  Loviit  tnd 
spee.  GewiciH  2^5  und  ale  Misckong: 

JQflieUare 46,16 

TJionerde 40,11 

Eisenoxydol 8,48 

Kalkerde 4,17 

Magnesia 1,90 

Wasser 4,26 

«,01. 

Dana  hilf  den  Gilbertit  dieser  Analyse  infolge  flr  einen 
unrehen  KaoKh.    Es  ist  Jedock  eher  wahrseheinHeli^  dass-teder 
LaaoMT'solien  Analyse  der  Thonerdegekalt  au  bock  abgegeben' «ndi 
der  Kaligehalt  übersehen  wurde.  > 

Der  Gilbertit  ist  eine  selbststandige  Speoies  «nd  'dei^  Gtiro- 
mergrappe  angehörig.  Die  Species  »ßteinmark*  ham  aehHeaalieh 
aufgehoben  werden.  Wa$  von  diesen  VorkemniiAssen  nicht  die- 
Gilbertit-Znsanimensetznng  hat,  ist  entsprechend  der  Formel  hlft^ 
.  2Si0.2  +  2H^0  ausammengesettt  ond  entweder  Nakrtt  oder  Kao- 
lin. Wenigstens  Ittsst  sich  dies  von  den  sädisischen  Vorkenim«^ 
nissen  behaupten.  Das  Steinmark  der  Zinneragftnge,  der  Ett- 
gange  von  Preiberg,  Johanngeorgenstadt  etc.,  der  PelosiAerite 
(thonigen  Sphfirosiderite)  von  Zwickau,  WOrschntts  etc.,  des  Te- 
pasfelses  von  Auerbach  u.  s.  w.  fst  aUes  NakrSt  oder  Kaoliit.  Auch 
die  amorphen  Steinmarkvarietfiten  Myelin  und  Carnat  habeUj  wie 
ich  Joam.  f.  pr.  Chem.  (It)  5.  401,  zeigte,  die  Kaottn-Mischong. 
GilbertH  und  Nakrit  treten  auf  Zinneragängen  gemeinschailMeh 
auf,  und  es  ist  dann  der  Nakrit  von  jOngerer  Entstehung.  GH* 
bertü  kommt  fibrigens  nur  auf  Zinnerzgttngen  vor,  da  die  BIMang  * 
desselben  an  die  Mineralien  der  Zinnerzgange  gebunden  zu  sein 
scheint. 

Im  Anschluss  an  vorstehende  Abhandlung  Ober  sfichsische 
Mineralien  lasse  ich  noch  Mittbeilungen  über  einige  nichtsächsi- 
sche Vorkommnisse  folgen. 

11.    Mllaorlt. 

KaaNGorr  hat  bekanntlich  die  Bestimmung  dieses  schönen 
Minerals  gegeben  und  dasselbe  nach  dem  angeblichen  Fundort, 
dem  Val  Mllar,  benannt.  -  Nach  einer  Notiz  KuscasL^KeiaBBii  Itommt 
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jedoch;  das  Hmenl  ilidil  iiti  Val  Mtlar,  randmi  Im  Vtfl  fiinf,  nord- 
westlicb  ¥0111  Ruins  im  Tcvetechtinl  in  OraubQndlen  ww. 

Die  Kryslallfonn  bestimmte  KimmeTf  «nd  Hessbiikm.  Die 
chemische  Zusammeimetzung  konnte  von  KkiiiioOtt  (dieses  Jthrb. 
1870, -81)  nur  auf  qualitativem  Wege  ermitteh  werden,  wonKb 
das  Mineral  ein  Zeoliih  und  zwar  ein  wasseriiahiges  Natron-Kalk- 
Thonerde-Silicat  sein*  sollte.  Keniigott  hat  sehr  richtig  die  Be- 
standtheile  erkannt,  die  Vermuthung  jedoch,  daas  das  Mineral  ein 
zeolithiscbes  sei,  faesütigte  sich  nicht. 

.  Einem  Wunsche  de&  Herrn  Geh.  Commenieiiralh  Dr.  Per- 
am.  gern  foig/Hid»  uaiernahm  idi  die  quantitative  Analyse.  Heir 
RKapaa  sendete  mir  eine  kleine  Partie  das  Minends  mü  folgen- 
den Worten: 

«Nachdstm  Ich  nun  schon  aait  4  Jahren  veiigebliGii  naf  eine 
g^snere/chewsche  Uatiersuchung  des  MilApits  Seitens  sein^  Bat* 
denket  gewsrtel  habe,  enischliease  iah  mieh  zur  PUndening  mei- 
nee  Stufe,  die  ioh  mit  SO  Rranes  bezahlen  musste,  sende  Iboes 
hoflTßntlicb.  ausreichendes.  Material  zu  einer  quantitatiiren  Analyse 
nts  meine  Rechnung  und  bitte  Sie,  das  Resultat  derselbeii  in 
Nimfni  Jahrbuch  Otr  Mineralogie  elc  bekannt  zu  maclien,  daaut 
em^  dei:  miinnigrachen  Locken  der  mineralogischen  Lehrbocher 
ausgeüDUl  werden  kann.* 

.Ich,erlueU  ca..Op  grm»,  von  wekber  Mengte  ich  eine  ap- 
proxinistjiv.^  Analyse  von  weniger  reinem  Matarini  (Chlorit  ent- 
halinndeii  KjrystßVen),  nnehstehende  Analyse  —  zu  weleher  rebiea 
MntnniM  .verwendet  werden  konnte  ^<r,  sowie  die  Bestjamiung  i^ 
sp^Q.  GeirA<^*  ausTührie«  (letzteres  winde  gefimden  an  2,99 
(Tamp«  ßZ^  C^  angewendete  Menge  (^2605  gan.>.    Die  Anatyae 

eignb;  s 

Kieaels&are 71,12 

Thonerde 8,45 

Kalkerde  .......  11,27 

Natron     .....:.  7,61 

Wasser 1,56 

100,00. 

Das  Mineral  wurde  bei-iOQi  gtf trocknet,   wobei  kein  Ver 

l^ß%  .s)lattfand.   ftas  Wasser  entwich  e^si  bei  einfir  zieaalich  haiiea 

Ta4nyw<4ttr.,.  bei  w.elchjer  das  Pulver  zn  fclunetann  anfinge  b^* 

ejfier  schyrachen,  ^i.Tagß.  eben,  ;s|p)il|iarfni,RothglAbbitn9  i^ 


PMnifegeH)  Uiib  das  Wastor  nMb  in  febwtdenein  Sa^laiide; 
In  Baare»  sohKesat  aicb  4as  Mineral  nicht  auf^  es  hMtsen  sich  ca. 
4  Proc.  ausziehen,  wfthrend  96  Proc.  unlöslich  ivrftekUeiben.  2u 
varslelienitor  Analyse  «rnrdmi  0,142  gran.  eingewogen.  Das  Na- 
tron iSI  aus  dem  Verlost  bestimmt.  Die  ausgewogene' Nieset 
säure  wurde  mit  Fluorwasserstoffsäure  geprOft  und  rein  befun- 
den. SpectrosGopiash  iiofinten  andere  Alkalien  nicht  aufgefunden 
werden. 

Es  berechnet  sich  folgendes  Sauerstoffverhältniss: 

Saaentoff- 
SiO.  .    .    71,12    .  .37,93 

AljO,     .      8,45  3,94 

CaO   .    ;    11,27  3,22 

Na,0.    .      7,61       1,96 


E,0    .    i      1,55    •  1,88  j     ^'^ 
Nimmt  man  das  Wasser  als  basisches  an,  so  erhält  man': 

3R,0,  3CaO,  lAl^O,,  188iO^. 
Aus  diesem  Äquivalent-Verhältniss  könnte  map  die  Formel 
Al^Oj  .  eSiOa  +  3(CaO .  2SiO,  +  R,0  .  2SiQj 
cqostruireq. 

Der  Milarit  dürfte  nach  dieser  Zu^ammensetuing  in  dW 
Nabe  des  Petalit  zu  setzen  sein. 

12.    Tellnrwisnitli«   . 

Die  Königl.  Mineraiiennlederiage  sn  Preiherg  einhielt  nn- 
lävfsl  anehrere  Exemplare  eines  Minerals  von  Orwicaa  Im  Banat; 
Dieses  Mineral  sollte  Wismuthglanz  sein,  die  sehr  lickle  Farbe, 
sowie  das  hurebliUrige  OeCäge  Hessen  jedoch  vermnihen',  dsls» 
ein  anderes  Mineral  vorliege.  Bin  Lötbrohrversueh  ergab  den» 
auch  sofort  Aaftchloss,  es  lag  selenhalliges  TeHurwismuth  vor.  ' 

Da  von  Oravicza  Telhirwismalli  noch  unbekannt  ist  -^  v. 
Zn^AAMOvieR  gibt  in  dem  jetzt  erschienenen  2.  Bande  seines  Lexi^ 
con  flir  Österreich  niehls  darflber  an  — ,  so  unternahm  ich  eine 
nfthere  Bestimmung. 

Die  äusseren  Kennzeichen   sind  ganz  übereinstimmend  ivril- 
denjenigen,  die  man  Ar  Tellüvwismtfth  angegeben  findet.    Kurz- 
bltttlrlge  oder  kemigblättrige  Aggregate,  auf  der  vollkommenen, 
basischen  SpaltangsMebe  starken  Metillgiana.    Das  Minetial  Ist' 


in  lUkafttth  nmfßmmkg^  md  wM  fener  mkIi  tMi 
Zinkblnode  md  eine»  nelelliachea  HeUgnMB  lüMnl»  «äkr- 
scheiBlick  Mde^^  begleilal. 

Die  cfceiBiidM»  ZoMfliiiieMelsMf  «mie  --  Mch  Ahpf 
«nkMicheB  Ridulandes  CSilioi)  —  wie  firigl 


50^ 

TeHv  . S^Stt 

SdiweM 4^ 

96^1. 

Das  TeUarwiraralb  yrm  OnrlcMi  htl  yeraedi  Ml  im  Tfl- 
hirwisnath  von  Schobkea  bei  Schemaili  gleiche  ImsmmmemK^n^. 
Sollte  Tielleichl  Oravicxa  nur  (klscUidi  als  Fundort  angefebet 
worden  sein,  so  sind  jedenTalls  jMerreidiisdie  Mlneralogei  ii 
der  Lage,  genaneren  Anfochhss  geben  zn  knnaen.  Die  Ait- 
lyse  wurde  in  folgender  Weise  ansgeittri:  NacMeni  der  «- 
hängende  Kalkspath  dorch  verdünnte  Chlorwassentoffsinre  eil- 
feml  und  das  Mineralpalver  wieder  getrodLnel  war,  braiAte  bh 
dasselbe  durch  Zusatz  von  Salpetersaure  in  Lösung;  durch  wei- 
teren Zusalx  von  Chlorwasserstoffsiure  vrurde  der  ausgeschiedca^ 
Schwefel  vollständig  oxydirt  und  zugleich  die  Salpelersinre  sfr- 
stdrt  Es  wurde  mm  die  Schwefelsinre  gefMh  und  der  erhaltet« 
schwefekanre  Baryt  nach  dem  GUUien  mit  heisser  Chlorwasser- 
stoffsiure behandelt.  Im  rillrate  (kllte  man  mittelst  Schwefei- 
Wasserstoff  Wismuth  und  Tellur,  und  die  SchwefebnetaUe  Ireaale 
man  dnr^h  Schwefelammoninni.  Die  SehweMaaNnoninmtomf 
daaiyUe  man  znr  Trocknins  and  nahm  den  Riehsland  mk  Köaiff- 
wnsaef  auf;  nachdem  die  Salpeleraiwe  zerstArt  war,  wvde  daf 
Tellur  zHllelst  schwefliger  Sinie  «mge&Ui.  Das  Wia^ulh  warfe 
nmh  voiherigur  OxydaUon  oiiUelat  Salpaieraiur»  und  FiUaa  nü 
koUensittfefli  Ammoniak  ab  Wisaratboxyd  an^gewngfn.  Ldstere« 
enthielt  noch  eine  geringe  Menge  Tellnr,  welches  sich  aai  *^ 
chlonrMMcstolsauem  und  mit  sehwefliger  Saure  v^rsaW^i  ^ 
snng  in. der  Wicaie  ausschied.  Dasselbe  wnfde  mit  in  Redw»! 
gebracht.  Der  nur  geringe  Selengehalt  wurde  nicht  hixw^ 
emittelL 

Es  sei  noch  bemüht,  dnss  sich  Tellur  von  Wismnlh  ^ 
durch  Pillen  des  leWeren  als  bisizchan  CUorwismulh  U«i*^ 
lisst,  indem  ziemlich  viel  Tellnr  mit  niedniaut.  Dans  um 
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wenig  d|e  T|re|uiang  darch  schweflige  Store  bewirken  kann  9  da 
mit  dem  Tellur  nicht  wenig  Wiamuth  aosgefiftllt  wird,  erfuhr 
schon  BERiiSLiui» 

18. 1  K«9f«raMu^r«iien. 

Ana  Chile  *-  ohne  nfthere  Angabe  des  Fundortes  —  ge- 
langten grössere  Quantitäten  Kieselkupfer  nach  Freiberg.  Mit 
diesem  Kieselkupfer  war  Kupfermanganerz  vergesellschaftet,  zu- 
weilen zeigten  sich  beide  Mineralien  verwachsen,  selbst  Innig 
gemengt. 

Das  Kupfermangauerz  von  blaulicbschwarzer  Farbe  und 
schwarzbraunem  Strich,  spec.  Gewicht  2,95  (20*  C.)  wurde  analysirt. 

Es  ist  a  die  gefundene  chemische  Zusammensetzung  und  b 
dieselbe  nach  Abzug  des  unlöslichen  Rückstandes: 


Sauerstoir   .    . 

a 
5,16 

b 
6,10 

Snpfsroxyd .    . 

.    18,68 

22,07 

Kobaltoxydttl  . 

.      4,70 

5,60 

Maaganoxydol 

.    ^,81 

31,06 

Eisenoxyd   .    . 

8,10 

9,57 

Baryterde    .    . 

.      0,55 

0,65 

Kalkerde    .    . 

.      0,75 

0,89 

Magnena     .    . 

2,33 

2,75 

Wasser  .    .    . 

.     19,40 

22,92 

Rflckstand  .    . 

.     15,60 
101,58 

— 

101,58. 

Möglicherweise  ist  das  Mineral  Richtbr*s  Pelokonit.  Kerstbn 

hatte  den  Pelokonit  nur   qualitativ   untersucht  und  als  Bestand- 

theile   Kupfer-,   Mangan-  und  Eisenoxyd,  viel  Wasser  und  bei- 
gemengte Kieselsäure  angegeben. 

14.  Wlsmntkspath. 
Das  Mineral  wird  aus  Mexico  centnerweise  und  zwar  in 
ziemlich  reinem  Zustande  geliefert.  Es  bildet  erbsen-  bis  hasel- 
nussgrosse,  graulichweisse  und  trObe,  krystallinische  oder  dichte 
Aggregate.  Interessant  sind  die  in  ziemlicher  Hftufigkeit  auf- 
tretenden, bisher  nicht  bekannten,  Pseudomorphosen  nach  Scheel- 
spath.  Diese  Pseudokrystalle  zeigen  theils  pyramidalen,  theils 
tafelartigen  Habitus;  die  tafelartigen  Krystalle  sind  gewöhnlich 
zu  rosettenartigen  oder  kugligen  Gruppen  verbunden  und  undeut- 
lich  ausgebildet,  dagegen   sind   die  pyramidalen  meist  sehr  gut 

jAhrbaeh  1873.  51 
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erUten,  sdmfknüg  and  diedbchif.  Die  bridm  PtTBvfei. 
P  und  2Pcx:,  treten  selbststinfig  anf,  letstere  üi  kinipr:  die 
fretpentesten  Conbinftioaen  sind  Voo  •  oP  wmd  P  .  oP.  At  in 
tnfelartigen  Krystailen  lassen  siek  nP,  y\f.  sowie  nnch  a^f  ^ 
ohrhten.    Dieser  WisanAspslli  seigte  Mgeade  llii rfcig: 

WümdlMizyd 90^10 

KolilpMiTe 7,90 

9AmMUme OgW 

Wsoer IVBO 

Bflckataad 0^90 

99.47. 

Leider  kann  der  nähere  Pimdoift  dieser  inleressute«  Psei- 
donorphosen  nicht  angegeben  werden. 


1&. 

Unter  dem  Wismuthspalh  fanden  sich  eiaselne  Helallplitt- 
ehen,  die  sich  nnler  dem  Hammer  gami  dndil  nad  vor  dem  Löt- 
rohr als  reines  ZIob  erwiesM.  Diese  linn^ltchcn  leigea  eii 
krystallinischkömiges  GeAge. 


Ober  dm  Jflvgerra  GmIss  bei  VraNkmb«rg  ii  Saebtei« 


Von 

HoiTB  Carl  ManinaiMi. 

(Htft  8  UolttchBlttitnO 


i  1«    X>«r  Connendorfto  und  der  Kühlbaoher  GnolBMtoek:  ge- 
hßm  einer  und  denelben  BUdnnff  «a. 

Bekanntlich  sind  nicht  alle  Gneisse  als  die  tiefsten  nnd 
ältesten  Bausteine  der  uns  zugänglichen  Erdkruste,  oder  alg 
gleichzeitige  Producte  einer  und  derselben  Periode  der  Urzei)  zu 
betrachten.  Dass  es  nun  auch  in  Sachsen,  ausser  der  alten 
Gneissformation,  welche  den  östlichen  Theil  des  Erzgebirges  bil- 
det, noch  eine  obere  oder  neuere  Gneissbildung  gibt,  dies 
ist  eine  Ifingst  bekannte  und  anerkannte  Thatsache,  obgleich  solche 
bisweilen  ignorirt  worden  zu  sein  scheint.  Schon  Pusch  gedachte 
derselben  gelegentlich  in  seiner  Beschreibung  des  s&chsischen 
Weisssteingebirges*;  und  in  den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen 


*  Wftlolie  becBite  181»  YtirfmaA  worden,  aber  erat  1936  in  den  SchrU;- 
ten  ier  Gesellschaft  flQx  Mineraloge  zu  Dresden,  B.  III,  S.  1--163,  erschie» 
Den  ist;  darin  werden  S.  33  und  S.  56  die  der  Grauwacke  aufgelagerte» 
neueren  Gneissbildungen  bei  Frankenberg  und  Hainichen  besprochen.  Be- 
kanntlich wurden  später  selbst  im  erzgebirgischen  Qtieissgebiete  durch 
HzRRWiww  MüLLBE,  BiRHBARi)  T.  CoTTA  und  ScHSBRBR  Verschiedene  Ghieiss- 
kikhuigen  naej^wieaen;  4as8  aaoli  der  so  hackst  anfallend  gestreckte 
Oatfifm  der  ütgmd  Ten  Thannd  eine  neuere  und  wahrscheialkh  eraptm 
BOdoBg  ist,  aeifte  MttLum  in  der  Berg-  aad  HWwMninnlsekeB  Zaituag 
Yon  1864,  S.  116  ff.;  ftbnfickt  Besaitete  für  antee  Begioiiai  Sachsens  be* 
richtete  er  in  seiaea  Ahhandlnagen  Aber  den  Glinunert^pp  (Neues  Jahrb. 
fta  Bfin.,  1866,  9. 1  ff.)  und  aber  die  Gegend  ▼od  Schmiedeberg  (Beiträge 
sor  09oga.  Ki«B9tiiisa  des  Srsgehirgea,  U.  HeO,  1867). 

51* 


804 

XIV  und  XV  der  geognostischen  Karte  des  Königreidies  Sadoet 
ist  sie  ausführlicher  beschrieben  worden;  auch  habe  ich  dea  ii 
der  Gegend  von  Hainichen,  bei  Mobendorf  und  Connersdorf  aif- 
tretenden  Gneissstock  in  den  Eriftuteningen  zur  geognosttschea 
Karte  der  Umgegend  von  Hainichen  (1871,  S.  41—47)  nach  sei- 
nen petrographischen  und  geotektonischen  Verhfiltoisaeii  zu  scU- 
dem  versucht,   soweit  dieselben  meiner  Beobachtong  zugi^glicli 


Der  bei  Frankenberg  liegende  Mahlbacher  Gneiaastock  ist 
zwar  noch  nicht  so  genau  untersucht  worden,  obgleich  er  eise 
bedeutendere  Ausdehn«g  bealtat  ond  auch  besser  aofgeschtossea 
ist,  als  der  Cunnersdorfer  Stock;  beide  zeigen  jedoch  in  ihres 
VerhSitnissen  eine  solche  allgemeine  Übereinstimmang,  dass  sie 
als  die  Producte  gleichartiger  und  gleichzeitiger  Bilduiig8|irocesse 
betrachtet  werden  mOssen  ^  Beide  liegen  Ober  der  selbes 
Zone  der  Silurformation,  welche  sich  mit  fast  gleicher  Breite 
zwischen  ihnen  und  dem  alten  Glimmerschiefer  hinzieht;  beide 
liegen  neben  einander  in  demselben  Aiignement,  ^o  dass  der 
eine  Stock  da  beginnt,  wo  der  andere  aufhört;  und  beide  wer- 
den unmittelbar  von  den  Conglomeraten  der  Colmformation  be- 
deckt Es  dürfte  also  die  Folgerung  ganz  gerechtfertigt  er- 
scheinen^ dass  die  Ausbildung  und  Ablagerung  beider  Stocke  ge* 
nl^l  zu  derselben  Zeit  und  ganz  in  derselben  Weise  vollzogeo 
worden  ist 

Der  Cunnersdorfer  Gneissstock  lisst  zwar  seme  Grinzea, 
sowohl  gegen  die  silurische  Formation  im  Liegenden,  als  auch 
gegen  die  Culmformation  im  Hangenden  ziemlich  genau  bestim- 
men, weil  solche  nirgends  durch  das  RotUiegende  yerdeekt  wer- 
den; allein  die  Verhfiltnisse  seines  Contactes  gegen  die  bei- 
den genannten  oder  auch  gegen  ältere  Formationen  sind  nirgends 
hinreichend  deutlich   aufgeschlossen^.    D^r  Mühlbacher  Gneiss 


*  Die  im  zweiten  Hefte  der  Erlantemagan  zur  geogn.  Karte  v«a 
Saahaen  (1887,  8.  3fi3)  ausgesprochene  Aaaiahi,  dass  dieae  gaaaa  (hmm> 
biUnng  in  drei  an  einander  foreihle  Stöcke  zeriall«,  habe  kh  spitar  aal* 
gagebeB;  es  shid  wohl  nur  awei  Stücke  Torhanden. 

^  Im  Tliale  der  Grossen  SCriegis  si^t  man  zwar,  am  Ausgange  def 
Schneidgrandes  ganz  imten  am  firisigen  GtiiAoge,  den  QueisB  flher  dv 
Grauwacke  in  unmittelbarem  Oontacte  und  sehr  innigem  yerbaada;  afläs 


•  SOS 

gestattet  in  dieser  letzteren  Hinsicht  wenigstens  einige  BeotMch- 
tangen. 

j 
S.  8.    Besr&niung  des  Mühlbaelier  OnelBSStookOB. 

Der  Mtibibacher  Gneiss  ist  freilich  in  seiner  Begrinwiig 
bei  weitem  nicht  so  stetig  zn  irel-foigen,  weil  ein  bedeotendar 
Theil  desselben  von  dem  RolUiegenden  verdeckt  wird;  dies  findet 
besohders  in  desi  nordöstlichen,  aber  auch  m  dem  südwestliohen 
Drittel  seiner  Lingea- Ausdehnung  statt,  wo  sm  linken  Ufer  der 
Zschopsu  noch  unter  dem  Rothliegenden  die  Sandstehie  der  Stein- 
fcohlenfonnation  bis  in  die  ThalsoUe  herabtreten. 

Er  beginnt  im  oberen  Ende  von  Berthelsdorf  als  ein  nach 
Nordosten  gerichteter  stumpfer  Keil,  der  aber  sofort  unter  dem 
Rothliegenden  verschwindet,  weiches  skb  von  dort  aus  nach  Sä- 
den  bis  an  die  von  Prankenberg  kommende  Freibevger  Chaussee, 
nach  Sodwesten  aber  bis  dicht  vor  Frankenberg  ausbreitet,  und 
nur  im  unteren  Theile  des  von  Dittersbach  kommenden  Ltttsen- 
bachthales,  sowie  nördlich  im  Kflchenwalde  bis  nach  Schloss 
Sachsenburg  den  Gneiss  m  Tage  austreten  ifisst 

Von  ScUoss  Sachsenburg  nach  Südosten  hin  erlangt  der 
Oneissslock  seine  grösste  BreÜe  von  einer  halben  Meife;  und  von 
den  untersten  Häusern  des  Dorfes  Dittersbach  aus  nach  Süd- 
westen bis  Lichtenwalde,  Braunsdorf  und  Niederwiesa  ist  er  der 
Lfinge  nach  am  weitesten  entblösst,  indem  er  nur  bei  Gunners- 
derf  und  von  dort  ans  gegen  das  Vorwerk  Altenhain  hin  durch 
Rothliegendes  und  Porphyr  beded[t  wird.  Von  Schloss  Lichten- 
walde und  von  Niederwiesa  aus  nach  Südwesten  verschwfaidet  er 
bald  ginalich,  theils  unter  dem  Sandsfeine  der  Steinkohlenformä- 
tien,  theils  unter  dem  Rothliegenden ,  aus  welchem  er  nur  noch 
ein  Mal  im  Thale  des  WOrschnitzbaches  am  Fiisse  des  Imsberges 
hervortaucht,  wo  zugleich  seine  nordwestliche  Gränze  durch  die 
vor   ihm    steil   aufgerichteten  Schichten   des   Cuimconglomerates 


irgend  tolcfae  firscheinungen,  aus  denen  auf  seine  Bildungsweise  su  schlieB* 
Ben  wire,  konnte  ich  dort  nicht  beobackten;  was  auch  hoher  hinauf,  an 
dem  mit  OesteinsblOcken  und  Vegetation  bedeckten  Gehftnge  kaum  gelin- 
gen dOrfte,  weil  dort  beide,  durch  die  Verwitterung  stark  gebleichten  Ge- 
steine emander  ftnsserlich  so  ähnlich  smd,  dass  man  sie  nur  im  frisch  ge- 
schlagenen Bruche  unterscheiden  kann. 
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bestimmi  ifird.  Von  diesem  Ponkte  noch  weiter  nach  SAdwesten 
muss  er  wohl  anter,  den  Th<m8teinen  des  Zeisigwaldes  znr  Ans- 
keilung  gelangen. 

Die  Zschopau  hat  diesen  Gneissstock  von  Niederwiesa  über 
Braunsdorf  and  Lichtenwalde  bis  nach  Orleiadorf  dardibrocheii, 
flieasi  dann  aaaseriialb  sewes  Bereiehea  dvreh  die  Prankanberger 
Ane,  erreicht  aber  zwischen  Mendorf  and  Schloaa  Saebaenbaig 
sein  nördliches  Eade,  wekhes  von  ihr  abermaia  schriig  durch- 
aohniiten  worden  ist,  so  dasa  auf  deoi  änken  Ufer  noch  eine 
schmale  Partie  stehen  Wieb ,  während  anf  dem  rechten  Ufer  die 
Gneissberge  des  Kttchenwaides  von  Sohlosa  Sichacnbarf  bis  «n 
die  Aasmündung  des  LAtzenbaohs  reichen^ 

Nnohst  dem  Zschopauthale  gewihiM  die  Thiler  vw  AMea- 
bain,  HAhlhach  ond  das  Lützeabachthai  unterhalb  Ditterabach  die 
beate  Einsicht  in  das  Innere  dieses  Gneiasstookes ,  wekher  iai 
Allgemeinen  weit  mehr  au^eschlossen  ist,  als  der  CamMrsdorfer 
Stock.  Die  längste  and  vollkommenste  AaCschlosslinie  aber  liegt 
unstreitig  in  der  fast  ununterbrochenen  Felsenwand  vor,  weld» 
längs  der  Bisenbahn,  auf  dem  rechten  Ufer  der  ZschofMn  zwi- 
schen Braunsdorf  und  Gunoersdorf  entblösst  worden  iai,  und  es 
ermoflicht,  sowoU  das  Gestein  als  auch  die  SchichtenateMang  van 
Schritt  au  Schritt  zu  beebachteA. 

Wihrend  die  nordwestliche  Grunze  des  MAUbaeher  Gneis- 
ses,  so  weit  sie  der  Beebechtung  vorliegt,  von  BerAeladorf  bis 
nadi  Schloss  Sachaenbnrg  einerseits,  und  von  dort  bis  iM»h  de« 
bnaberge  anderseits  einen  naob  Nordwesten  vorapringenden  sinai* 
pfen  Winkel  bildet,  dessen  Scheite!  unweit  der  Schhiaascheake 
liegt,  ao  verläuft  die  südöstliche  Grünse  von  dem  GrAnponkt« 
an  der  Freiberger  Chaussee  über  MAbIbach  bis  nach  Niedui  wism 
ziemlich  geTadltnig. 

(.  8*    Bla  ailurfbrmation  ala  Unterlasre  dea  Gnaiaaaa. 

Längs  dieser  letzteren  Gränze  ruht  nun  der  Gneiss  anf  dsi 
Gesteinen  der  aihinachea  Fonnatioa,  wekdie  zwischen  ihm  asd 
dem  alten  Glimmerschiefer  eine  bei  Hfthlbach  noch  eine  ^ertd* 
meile  breite,  aber  von  dort  aus  nach  Südwesten  sich  allmählick 
verschmalernde  Zone  bildet,  deren  Gesteine  zuletzt  in  Nieder- 
wiesa anstehen,  wo  sie  von  den  Sandsteinen  4er  KoUenformaüoii 
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Qnd  vom  RotUiegenden  bedecki  werden,  um  erst  jenfteits  des 
ChemnilzUialeg  auf  der  Höhe  bei  Borna  wieder  aufzutauchen. 

Auch  hier  gilt  von  dieser  silurischen  Zone  dasselbe,  wie  in 
ihrem  anfilDglichen  Verlaufe  von  Gross-Voigtsberg  bis  Langen- 
striegis,  dass  sie  nämlich  dem  alten  Glimmerschiefer  keineswegs 
gleichförmig  aufgelagert  ist.  Dies  folgt  schon  daraus ,  weil  die 
obere  Grunze  des  Glimmerschiefers  nur  hier  und  da  dem  Strei- 
chen seiner  eigenen  Schichten  parallel  verlAuft;  von  der  wirk- 
lichen Disoordanz  der  Lagerung  überzeugt  man  ^ich  aber  leicht 
ganz  pnten  im  Dorfe  HOhlbach,  wo  es  nicht  an  hinreichenden 
Entblössungen  fehlt,  um  die  beiderseitigen  Schichtenstellungen  mit 
einander  vergleichen  zu  können. 

Eben  so  wenig,  wie  für  die  Silurformation  eine  concordante 
Auflagerung  auf  dem  alten  Schiefergebirge  5  lässt  sich  auch  für 
den  Gneiss  eine  dergleichen  Auflagerung  auf  der  Silurformation 
nachweisen;  im  Gegentheile  li^en  genug  Beobachtongen  vor, 
welche  es  ausser  allen  Zweifel  stellen ,  dass  beide  Formationen 
mit  völlig  discordanter  Lage  ihrer  beiderseitigen  Schichten  an 
einander  gränzen. 

Da  die  siluriscfae  Formation  wohl  nur  durch  eine  Empor- 
drängung  des  angränzenden  Glimmerschiefers  zu  ihrer  gegenwär- 
tigen Schichtenstellung  gelangt  sein  kann,  so  wird  die  ursprüng- 
liche Ardiitektnr  derselben  mancherlei  Störungen  erlitten  haben, 
durch  welche  der  Nachweis  ihrer  speciellen  Gliederung  mehr 
oder  weniger  erschwert  werden  muss.  In  dieser  Hinsicht  dürfte 
es  nicht  unzweckuiAssig  sein,  über  den  Verlauf  ihrer  liegenden 
Gränze  oder,  was  dasselbe  ist^  über  den  Verlauf  der  hangenden 
Gränze  des  GUmmersohiefers  'einige  berichtigende  Bemerkungen 
einzuschalten. 

i.  4.    Obere  Or&nie  des  OlimmerBOhiefera. 

Der  Verlauf  der  oberen  Gränze  des  Glimmerschiefers  wurde 
in  der  geognostischen  Kafte  von  Sachsen  aus  älteren  Arbeiten 
entnommen;  bei  einer  späteren  Bevision  derselben  erkannte  ich 
jedoch,  dass  er  einer  Berichtigung  bedarf.  Die  Glimmerschiefer- 
gräBze  läuft  nämlich  nicht  so  geradlinig,  wie  es  die  Karte  zeigt, 
sondern  macht  ein  paar  auffallende  Biegungen;  auch  dürfte  die 
iiir  vorgelegte  Thonschieferzone  auf  einer  Verwechshuig  siluri- 
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scher  Thonscbiefer  mit  ilteren  Gesteinen  desselben  Haneis  be 
nihen.  Dennoch  ist  nicht  zu  liugnen,  dass  sich  von  HmM 
aus  gegen  Sttdwesten  ober  den  eigentlichen  Gfinsniersduefer  a- 
dere  Gesteine  einschalten ,  welche  eine  besondere  SteHaiig  an- 
nehmen; zu  ihnen  gehört  auch  der  auf  der  Karte  angegebeae 
Kieselschiefer,  der  wohl  richtiger  als  schieferiger  Qu*™^  ^  ^' 
zeichnen  ist. 

Die  folgenden  Bemerkungen  gewahren  eine  richtigere  B^ 
Stimmung  der  Glimmerschiefergrftnze,  wie  ich  solche  bei  Gelegen- 
heit meiner  Bearbeitung  der  geognostischen  Karte  des  KoUea- 
bassins  von  Flöha  gefunden  und  spftter  revidirt  habe. 

Von  dem  südlichsten  Punkte  der  Mfihlbacher  Porphyr-  ml 
Tbonstein-Ablagerung  aus  Iflufl  die  Gränze  lings  dem  Rüden 
des  kleinen  Joches  hin,  welches  sich  ungefähr  in  der  RkbtoBg 
har.  6  zwischen  dem  obersten  Anfange  des  Mfihlbacher  Tkales 
und  einer  kleinen  nördlich  vorliegenden  Schhicht  erstreckt,  iml 
auf  dessen  südlichem  Abhänge  bei  allen  Gehöften  Glimmerschi^ 
fer  zu  beobachten  ist,  während  sich  auf  dem  nördlichen  Abhänge 
nur.  Kieselschiefer  und  schwarze  Thonscbiefer  bemerkbar  machen. 
Ganz  nahe  an  der  Ausspitzung  dieses  Joches  wirft  steh  aber  die 
Gränze  plötzlich  in  nordsädliche  Richtung ,  so  dass  sie  lait  der 
vorigen  einen  Winkel  von  etwa  110*  bildet;  der  Wendepunkt 
liegt  bei  dem  Mundloche  eines  alten,  in  das  nördliche  Tbalgebinge 
getriebenen  Stollens,  dessen  Eingang  von  den  Bewohnern  de» 
Hauses  No.  15  als  Keller  benutzt  wird.  Tn  dieser  nenen  Ricbton; 
lisst  sich  nun  die  Grinde  südwärts  bis  anf  die  Höbe  zwischen 
Mfihlbach  und  Hausdorf  verfolgen ,  wo  östlich  von  ihr  Gfiromer- 
schiefer,  westlich  aber  Wetzschiefer  und  Kieselschiefer  in  flachen 
Kuppen  aufragen. 

Von  dieser  Höhe  aus  wird  der  Verlauf  der  Gränze  elwns 
unsicher,  weil  der  fast  ununterbrochen  mit  Feldern  bedeckte  An- 
hang gegen  Hausdorf  nur  sehr  wenige  Gesteins-Entblössongen 
darbietet.  Berücksichtigt  man  jedoch  die  in  Hausdorf  selbst  nn- 
zustellenden  Beobachtungen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Grinze  de» 
Glimmerschiefers  auf  jener  Höhe,  unweit  eines  alten  im  Gebttscke 
versleckten  Steinbruches  eine  Wendung  nach  Südwesten  mncki; 
sich  in  die  oberhalb  des  siebenten  Gehöftes  einfallende  kleine 
Schlucht  wirft,   dann  auf  eine  kurze  Strecke  den  Haasdorfer 


TfaM  fbi^  trad  endlich  weiter  naoh  SlkhiMleii  Ms  hnanfin  den 
PliUier  Wald  feitdelit,  wo  sie  unier  den  Geeteinen  des  dertigen 
SteiflkohJenbMsiiis  «verschwindet 

Im  onteren  Ende  von  Hbusdorf  treten,  wie  bereits  erwflhitt, 
Über  dem  finmmenicbiefer  andere  Gesteine  auf,  welche,  obgleich 
petn>g[raphtsch  Verschieden;  doch  noch  dem  alten  SchMergebirge 
aiJZDgehöre^  scheinen. 

Im'  Ausgange  der  am  rechteh  Gehfinge  des  Haosdörfer 
Thaies  einfallenden  Grfinzschlucht  steht  linker  Hand  noch  ausge- 
zeichneter Glimmerschiefer  an,  während  rechter  Hand  ein,  aus 
dünnen  grauen  Quanslinsen  und  dazwischen  eingeschalteten  gelb- 
lichgrauen Glimmer-Membranen*  bestehendes  Gestein  folgt,  wel- 
ches auch  einzelne  Orthoklaskömer  enthfilt,  ohne  jedoch  wirk- 
licher Gneiss  zu  sein.  Dieses  meist  feinflaserige  Gestein  Wech- 
selt mit  dunkelgrauen  Schiefern  von  ähnlicher  Zusammensetzung, 
mit  in  einem  dem  sechsten  Gehöfte  gegenüberliegenden  Stein- 
bruche 30^  in  Nord,  und  ist  von  dort  aus  am  Bergwege  hinauf 
weit  zu  verfolgen,  wo  es  zuletzt  30 '^  in  Nordwest  einschiesst. 

Auf  der  linken  Seite  des  Hausdorfer  Thaies  wird  der  cha- 
rakteristische Glimmerschiefer  von  einem  schieferigen  Quarzite 
tiberlagert,  welcher  wohl  noch  zu  derselben  alten  Formation  zu 
rechnen  ist.  Derselbe  besteht  wesentlich  aus  hellgrauem  iein- 
kömigein  Quarze  und  aus  weissem,  blaulichgraueni  bis  indig- 
blauem  Glimmer;  der  Quarz  bildet  dünne  Lagen,  zwischen  denen 
der ,  Glimmer  in  glänzenden  roikrokryslallinischen  Membranen 
stetig  ausgebreitet  ist;  die  Schichtungs-  und  Spallungsflächen  des 
Gesteins  erscheinen  striemig ,  weiss  und  blau  gestreift  oder  ge- 
flammt, und  ausserdem  durch  Eisenoxydhydrat  gelb  und  braun 
gefleckt.  Dieser  Quarzschiefer  ist  bei  Hausdorf  in  ein  paar  Stein- 
brücben  sehr  gut  aufgeschlossen,  in  deren  ersterem  er  hör,  3 
streicht  und  30®  in  Nordwest  Tällt,  während  er  in  dem  zweiten 
20®  in  Nord  einschiesst,  was  auf  eine  Wendung  der  Schichten 
verwßisL    Dasselbe  Gestein  ist  auch   am   Hausdorfer  Fahrwege 


*  Untar  Glaxnmer-Mem brauen  verstehe  ich  stetig  ausgedehnte,  aus 
Tielcn  Glimmer  schuppen  gewebte  H&ute;  zum  Unterschiede  von  Glimmer- 
Lamellen,  welche  nur  aus  einem,  grossen  oder  klebien  tafelartigen  In- 
dividio  bestehen. 
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'Vor  den  MlleM  Behdfte,  sowie  gegertber  an  rechieii  Gehnge 
in  dem  knimmeii  nach  Mtikibadi  fahrenden  Feldwege  so  baokick- 
ten.  Ebenso  ist  es  auch  an  dem,  mm  ersten  Gehölte  naeh  Sl- 
den  hinaufführenden  Feldwege  (dem  sog.  flofewegeX  von  dessen 
Bweiter  Biegung  an  im  Feldboden  reichlich  ausgewählt,  gaax  be* 
sonders  aber  im  Plöher  Walde  durch  aahllose  Fragmente  »ge- 
zeigt, bis  es  endlich  von  den  Gesteine«  der  Kohlenformation  be- 
decht  wird.  Sonach  bildet  dieser  Onareschiefer  vom  anteren 
Ende  Uausdorfs  an  bis  in  den  Flöher  Wald  eine  stetige  Zone 
zwischen  dem  Glimmerschiefer  und  der  silurischen  Formation. 

f.  6.    Der  Gneiae  liegt  diaoordant  auf  der  Bilurformatioii. 

Die  liegende  oder  untere  GrAnzliaie  des  Gneisses  veriioA 
allerdings  ziemlich  geradlinig  von  Nordosten  nach  Südwesten,  wie 
dies  auch  auf  der  geognostischen  Karte  richtig  dargestellt  ist; 
dabei  aeigen  seine  Schiebten  nahe  an  der  Granze  ein  derselben 
paralleles  Streichen  mit  nordwestlichem  Fallen,  wie  sich  sowohl 
im  Mtthlbacher  Thale,  als  auch  im  Zschopanthale  beobachten  Ilsst. 
Dass  aber  dem  geradlinigen  Verlaufe  der  liegenden  Gneissgrinie 
keineswegs  eine  gleichförmige  Lage  der  oberen  siluriscben 
Schichten  entspricht,  dies  folgt  schon  daraus,  weil  an  verschie- 
denen Punkten  der  Gneissgränze  oftmals  ganz  verschiedene  Ge- 
steine vorkommen;  die  völlige  Discordanz  der  beiderseitiges 
Schichten  wird  aber  auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie  meist  un- 
mittelbar an  der  GrSnze  eine  ganz  verschiedene  Lage  haben. 

Am  rechten  Ufer  der  Zscbopau  z.  B.,  von  der  Braonsdorfer 
Streichgarnspinnerei  thalaofwarts  streichen  die  dort  veriicalen 
Gneissschichten  kor.  3;  am  Wehre  des  zu  derselben  Spinnerei 
gehörigen  Grabens  zeigen  sie  das  Streichen  kor.  3,5,  bei  70  ** 
nordwestlichem  Fallen;  dieses  Streichen  setzt  nun  bis  an  die 
durch  etwas  Grünstein  bezeichnete  Grinzschlucht  fort,  wihrend 
das  Fallen  allmihlich  bis  40  und  30®  abnimmt.  Es  folgt  nan 
zunächst  etwas  körnige  ungeschichtete  Grauwacke,  und  dsnn  bis 
zur  nächsten  Schlucht  ein  System  weicher,  theils  dunkelgraoer, 
theils  schwarzer  Schiefer,  deren  stark  gewundene  Schichten  in 
Mittel  kor.  7—8  streichen  und  30-70«  in^Nord  fallen. 

Ähnliche  Discordanzen  der  Lagerung  finden  sich  asch  in 
Mtthlbacher  Thale.    Auf  dem  linken  Gehänge  streicht  der  Gaeifs 


benütdiff  Abf.  '3^4,  und  IMft  MoM  an  der  Orftnee  T6^,  weiter 
eiiiMrtg  40—45*  in  Nord#i)ii;  während  Ni  einem  mweti  der 
fihrttnze  Kegendee  WetsscMefbrbroofae  die  /ber.  5  8lr«(ichenden 
Seliiclllen  ifP  in  SQdoti  Mien,  in  einem  Kteeelflehieferbniche  tm 
Haosdorfer  W«gfe  aber  die  lusserel  gewundenen  Schiohien  «wi- 
seheri  Aer.  7  nnd  hör.  12  sireiclien,  nnd  nach  NerdM  und  We- 
sten SO— 60®  eln8cliie0sen. 

Diese  wenigen  Beobachtnngen  beweisen  sdipir,  diiss  an  einie 
concordante  Lagerung  der  SilorloMatien  und  des  fkieisses 
nicht  Eo  denken  ist,  weshalb  denn  anch  di^er  letalere  nidit 
Aglieb  als  die  itietamorphosrrte  oberste  AbtbeMung  der  ersteren 
gedeutet  werden  kann;  wie  denn  nberhaupl  die  Idee  des  Mela- 
morpktSRHis  xor  Brklining  dilser  Gnehsbikkmg  durchaus  nicht 
geeignet  erscheint. 

f.  6.    Petrographlaolie  Peauhallmhatt   dea  Müldbnehar  Oselaa- 

atookea« 

Was  die  petrographische  BeschaffenheR  des  Httblbach^r 
Gneissstockes  betrilll,  so  finden  wir  allerdings  gart«  vorwaNend 
Gneis 8  in  mancherlei  Varietäten,  bisweilen  aber  auch  Gfitn- 
merschiefer,  im  genauesten  und  regelmässigen  Verbände  mit 
dem  Oneisse  %  endlieh  selten  Grünsteine,  von  denen  es  viel- 
leicht noch  problematisch  i^t,  ob  sie  dem  GneiSbe  Wesentlich  an- 
gehdren,  oder  erst  spiter  in  seinem  Gebiete  hervorgetreten  sind. 

Feinflaseriger  Gneiss  ist  im  Allgemeinen  vorherrschend,  und 
ganz  gewöhnlich  mit  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Stre- 
ckung versehen,  welches  Structur-VerhäUniss  wohl  eine  grös- 
sere Bedeutung  haben  dürfte,  als  man  gewöhnlich  zu  glauben 
scheint.  Man  braucht  nur,  vom  Frankenberger  Bahnhore  kom- 
mend, den  ehemaligen  Anfang  des  Mühlbacher  Weges  aufzu- 
suchen, um  einen  kleinen  Steinbruch  zu  finden,  in  welchem  die 
unter  45^  nach  Nord  einfallenden  Schichten  sehr  vollkommen  ge- 
streckt sind;  die  Streckungslinien  steigen  in  der  Ebene  der 
Schichten  etwa  8®  gegen  Osten  auf.  In  vielen  anderen  Stein- 
brüchen und  an  sonstigen  anstehenden  Gesteinsmassen  wiederholt 


*  Wahl  zu  aatersehe]da&  von  jenen  Vorkommnissen,  wo  der  Glimmer^ 
schiefer  in  gtossan  Sdnlton  vom  Gneisaa  uauchhMHeB  wki. 


812 

«oh  «die  Sritdieimfiig.  baU  sehr  Md  weniger  deaükli;  ja  bu- 
wiaileii  'M  die  Sli»GlHiiig.  so  diirchgraifend  ausgebildet,  dass  darch 
sie  die  Sehichiung  gaaa  andeullicb  wird,  wie  «.  B.  ia  dem  Slein- 
bruche^  wdeber  an  dem  von  UDler-MUbHwcher  Gesthoie  aus 
gebenden  Feldwege  (dea»  sog.  Viehwege)  dicbl  an  der  Grioie 
der  Silurformation  liegt;  dort  iat  der  Gneiss  dermaassen  gcstrecb, 
dass  man  nur  mit  Hflhe  zu  erkennen  verm^f,  wie  seine  ScUob- 
len  70"  in  Nordwest.  faUen*  . 

Es  kamanen  aber  aa«b  aiemlich  grobflaserige  Varietiten  vor, 
denen  bis  haselnussgrosse  Feldspatbkorner  eingesprengt  sind,  wie 
ft.  B.  in  dem  grossen  Steinbruche  xwischen  Frankenberg  aad 
Saehsenburg,.oder  in  dem  oberhalb  der  EisenbahnbrAcke  im  Hin* 
aiergrunde  gelegenen  Stetnbruck^,  wo  die  Feldspathkomer  die 
Grösse  einer  Walinnss  erreichen. 

Glimmerschiefer  ist  mehrfach  vorbanden;  so  namentlich  in 
grosser  Mfichtigkell  eine  qnafsarme  dnnkelgrane  Varietit  an  d«r 
Eisenbahn  9  zwischen  dem  Tnnnel  und  dem  Porphyr-Steinbrudie: 
eine  sehr  ausgezeichnete,  durch  gi^osse  silberweisse  Gfimner 
laowllen  grobschuppige,  übrigens  sehr  quarareiche  Varietit  Endet 
sich  gleichfalls  am  rechten  Ufer  der  Zschopau,  oberhalb  der 
Brannsdorfer.  liflhle.  Im  Dorfe  Mählbach  grinzt  ganz  unten  m 
Thale  an  die  Gesteine  der  Silurformation  Glimmerschiefer,  wel- 
cher an  einer  Stelle  Aor.  5  streicht  und  80"  in  Nordwest  riDl 
während  oben  auf  der  Höhe  des  linken  Gehflnges  aosgeaeidiae- 
ter  Gneiss  ansteht.  Auch  im  Latxenbachthale  tritt  am  red^ 
Gehünge,  unterhalb  des  Rothen  Berges,  auf  ein  paar  handelt 
Schritt  weit  Glimmerschiefer  unter  dem  Gneisse  hervor. 

Körniger t  braun  verwitt^nder  Diabas  erscheint  mitteo  in 
Gebiete  des  Gneisses  am  rechten  Gehflnge  des  Mühlbacher  Tb- 
les,  gleich  unterhalb  des  von  Frankenberg  eintreffenden  Con- 
municationsweges.  Dicht  oberhalb  der  Brannsdorfer  Mühle  stekt 
am  rechten  Ufer  der  Zschopan  dichter  Grünstein  an,  dessen 
Schichten  Aor.  3—4  vertical  streichen;  und  so  findet  sich  der> 
gleichen  noch  an  anderen  Punkten. 

9.  7.    Profil  dea  Onelaaea  am  rechten  Utor  der  BaehopaiL 

Da  das  rechte  Ufer  der  Zschopau,  von  der  FinkenmOhle  bei 
Flöha  Ober  Braunsdorf  bis  nn  den  Forpbyrbniok  oberhalb  Gaa^ 
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MfudM,  eh  fast  tMMmi\f(e$  Pvoai  *  (tos  MilillNitoM^  flMtoiü^ 
Stockes  gewahrt,  so  dürfte  eine  kone  Beschreibung  dieses  Dorck^ 
sehnilles '  zweekmissjg' sefai; 

Von  der  unweit  der  PirtkentnüMe  liegenden  GrtHsschlucbt, 
in  deren  Ausgange  zwischen  den  'Gesteinen  der  Silurfonnaliön 
und  de^  Gnefssstockes  etwas  Grflnstein  eingeschoben  ist**,  steigt 
der  Weg  aufwärts  tiber  Gneiss,  welcher  da,  wo  sich  der  Weg 
wieder  abWttrts  neigt,  30*  in  Nordwest  einfallt;  bald  etteicht  nian 
einen  Steinbruch,  in  welchem  die  hör.  3,5  streichenden  Schichten' 
30—40^  nach  derselben  Weltgegend  einschiessen.  Allein' kurs 
oberhalb  des  Wehres  der  Braunsdorfer  Spinnerei  befindet  sich 
ein  zweiter  Steinbruch,  welcher  Gheissschichten  von  ganz  ver- 
worrener Gestillt,  und  Lage  «igt,  awisckea  denen  man  :an  einer 
Stelle  da»  Streichen  kot.  3  mit  vertiealer  «Stelhing  lu  beeteohton^ 
glaubt;  dicht  bei  dem  Wehre  liest  ^n  dritter  Sleinbnich  4aa 
Streichen  kor.  3,6  mit  70^  Neignng  in  Nordwest  eitomeD.  Bto. 
hierher  streichen  also  die  Schichten  des  Gneiases  im  AUyemeinen 
neiner  Grftnne  parallel,  welche  finst  genau  in  der  RMtnng  kor*  4 
durch  das  Thal  setzt***;  wo  eine  Streckeng  zu  beobachlen  isly 
da  verlaufen  die  Streekungslinien  auf  den  Sehichlen  bc^iaontal 
oder  nur  wenig  nach  Netdosten  aufsteigend.  Weiterbin  trilll  man 
reinkMrnigen  Gneiss,  dessen  verltcaie .  Schiebten  hör.  3  JiMichen»/ 
und  unmittelbar  bei  der  Spinnerei  liegt  ein  Steinbruch,  in  wel- 
chem eui  mit  weissem  GHmmer  versehener  Ganiss  gennn  dieselbe 
Lage  hat  Oberhalb  der  Braunsdorfer  MQUe  erreicht  man  einen 
Steinbmoh,  wo  ^narareicher,  durch  grosse  silbevweisse  filimmer-. 
lameHen  «»gezeichneter  Glimmerschiefer  gleichfalls,  in  vertioalen 
Sehiefaten  ansteht,  welche  Aor.  5  streichen,  wflhrend  diejenigen. 

f  Denn  gleicti  hinter  diBsem  Porphyrbrache,  bei  dem  dortigen  Bahn- 
wärterhäuschen, wird  eine  Grube  in  Granitschutt  betrieben,  welcher  dem 
Granit<ionglomerate  der  Colmformation  angehört;  vergl.  meine  Erläute- 
rung SU  der  geogn.  Karte  der  Umgegend  von  Hainiclieii,  8*  05  IT. 

**  Auch  gegenftber  auf  dem  linken  Ufer  der  Ztohopau.  steht  zwischen 
dem  Gneisse  und  den  jiHorischen.  Schiefem  Diabas  an,  welcher  dicht  neben 
der  Eisenbahn  sehr  gut  zu  beobachten  ist ,  wo  er  einen  kleinen  Felsen 
bildet 

***  So  verhält  es  sich  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Zschopau,  wo  in 
dem  an  der  Eisenbahn  liegendes  Steinbrüche  die  Schiebten  hör.  4  strei* 
eben,  und  46— 60«  NW.  fallen.  -     .  .     y       . .  .    • 
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dM  uomitlaBMir  dirauf  Mgfn^ii  6f«ajMaM  ia  Aqr.  3-4  p- 
liilhlel  flind. 

Am  Wege  von  der  MQUe  bis  zum  BraiMMMtorfer  BiUofe 
ifll  nichte  zu  beobackten.  Die  auf  f^ioem  langen  Viadacte  durch 
die  Wiesen  herankoaimende  Eisenbahn  sieht  sich  Yom  Baluliok 
ans  anfangs  auf  sanftem  Feldabhange,  bald  aber  am  unteren  Rawk 
des  steilen  felsigen  Gehänges  auf  einem  Daaime  hin,  iwiidM 
welchem  und  dem  oft  frisch  abgetriebenen  Gehänge  eio  Gnben 
fortlAuft,  von  welchem  aus  man  das  anstehende  Gestein  uemfick 
be<|iiem  bej^bachten  kann. 

f.  8.    ForUetmng. 

Nieht  weit  vom  Bahnhofe  steigt  rechU  an  der  Baka  vm 
Qneisaklippe  auf,  deren  feink&migss,  festes  wid  sehr  nadoliitei 
Gestein  ungeflkhr  kor.  3  streicht,  und  30~50<'  ia  Ost  Mit;  \M 
Mgt  gegentber  auf  der  linken  Seite  der  Bahn  ein  ahaiicker 
flneiss,  weteher  von  raChen  Feidspathadimi  dnrchMgen  ist,  »A 
mit  glimmerschlefenbniichen  Schichten  wechselt;  seine  Sdikhlei 
streichen  hör.  5,  und  fallen  60''  in  SOdosl.  Wo  die  Baha  dkil 
an  die  Zschopau  herankommt,  da  steht  links  etwa  auf  30  Sekrill 
weit  Glimmerschiefer  an;  allein  der  LichtenvraUer  Mahle  gegei- 
Ober  beginnt  das  steile  Felsengehingo  mit  anageimciiactM 
Gneisse,  wefasher  anfangs  Aar.  6  sireidit  und  70«  in  Sid  fttt; 
awar  beohnchlet  nmn  ancb  einmal  verticale  kor.  9  streiciieiMle 
Schichtenstellnng,  allein  dies  ist  mir  gana  local,  denn  weÜerUi 
ist  derselbe  graue,  kömiglaserige  Gneiss  nnaniterbrockea  Okr 
die  erste  und  bis  an  die  aweite  ScUucht  an  verfolgen,  ismer 
kor.  4  sUefehend  und  erst  45«,  dann  60  und  70«  in  SiM 
fallend. 

In  der  erwähnten  zweiten  Schlucht  beginnt  ein  sehr  ebefi- 
flUchiger,  plattenförmig  geschichteter,  compacter,  brauner  Glimmer- 
schiefer «  (Str.  Aor.  6,  f.  80«  in  Sttd),  auf  welchen  ein  kartet 
schwer  aersprenglMires,  k(Vmig-apiltt«rigaaf  dnfeh  viele  weisse, 
gelbliche  oder  lichtbraune  Glimmerschuppen  und  sparsame  Gmtl- 
körner  ausgezeichnetes  Gestein  folgt  (str.   kor.  5,5,  f.  60—70* 


*  OUnunar  nnd  aenatsler  Faldipath  ■cheiBea  diaas  Qeitcia  mo^' 
Ueh  I«  bOden,  Qnan  darfte  giailkk  fehlsB. 
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in  Nord),  Us  «ndttckvor  dem  Atu»g«ng»  des  Ahmkiiiiei»«  Thaies 
ein  unbeschreiblich  wild  durch  einander  gewundener,  man  möchte 
fast  sagen  gequirlter ,  von  rothen  gekräuselten  Feldspathadeni 
durchschwfirmter  Gnejss  ansteht,  dessen  Scbichtenlage  zu  erken-, 
nen  ganz  unmöglich  ist. 

Am  EiBgaage  des  Tuoiiels  findet:  sich  ein  feiner  wohlge«». 
sehlobteter  Gneisi^  welcher  bor.  3  strekiii,  unten  70^80®,  obea 
über  dem  Tunnelgewölhe  nur  40*- .60'  in  SQdost  Mli;  auch  den 
Tuiwelfelsett  (oder  Hausteia)  zeigt  bis  hinauf  an  KöaNga's  Denk- 
mal Mr  feslen  (einflaserigen  Gneiss.  Am  nördlichen  Ausgange* 
dfis  Tnamels  steht  anfangs  Glimmerschiefer,  dann  ab«r  elwaa^ 
Giieiss  an,  welche  b^jde  50®  in  Aor  11-12  Nord  fallea;  doidi. 
wird  der  GlimmerAchiefer  bald  vorwaftendy  als  ein  feinffchupiilgeff^ 
euMpaoler,  sohwärzlich-  bis  dunkel  blaulich*graiier,  auf  Spatlungs* 
Bachen  halbmetallisch  glänzender  Schiefer,  dessen  Schiebten,  äus- 
serst stark  gewqnden  und  gestaucht  sind,  dennoch  aber  iai  Mit* 
tel  her.  5  strei^hen^  und  70—80®  in  Nord  einschiessen,  ja  bisn 
weilen  fast  senkrecht  an  den  Felswänden  hpianfsteigen.  Weiter« 
hin  gegen  den  Forphyrbruch  folgt  wieder  Gneiss,  dessen  Strei-. 
eben  sich,  bei  stetft.  nördlichem  Fallen,  aus  kor.  5  allmAhlicb 
durch  har.  6  bij  in  hör.  7  wendet.  ., 

Von  hier  ans  ist  der  Gneiss  im  Zscbopautlnle  selbst  nicht 
mehr  sioktbar,  bis  er  nördlkb  von  Fhmkenberg  im  Ausgange  de* 
LOIsenbacbthales  wieder  an  die  Thriaue  heraustritt,  und  von  dort 
an  bis  zum  Seblosse  Saehsenburg  das  steile  rechte  Thalgehange 
Wldei. 

In  dem  Meinen  Thale  des  Dorfes  Altenhain,  sowie  in  der 
von  dem  dortigen  Vorwerke  herabkommenden  Paraflelschlueht  ist 
der  Gneiss  zwar  vorhanden,  doch  nicht  gerade  bedeutend^  aufge*' 
schlössen.  Wohl  aber  ist  dies  der  Fall  im  MQhlbacher  Thale, 
von  der  Einmündung  des  Hammergrundes  bis  an  die  obere  Grinse 
der  Silurformation,  wo  ein  vollständiger  Durchschnitt  des  Gneiss- 
stockes vorliegt  AMch  das  Lfitzenbachthal  gewährt  von  dem  un- 
tersten Hause  des  Dorfes  Dittersbach  bis  an  seinen  Ausgang 
einen,  nur  ein  Mal  zwischen  dem  Hopfenberge  und  Rothen - 
berge  durch  etwas  Rothliegendes  unterbrochenen  Aufschluss  des 
Gneisses. 
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tl  9i    Bfn^tm  wwimih^n  Wrmalkmikhmeg  und 

Während  uns  die  bisher  geschilderIeD  Yerfailtiiissf  des 
■fihlbacher  Gneissstockes  lehren,  dass  er  nach  der  SDarfomt* 
tion  abgelagert  worden  sein  musSj  so  gewähren  sie  uns  fiber 
seine  eigentliche  Bildangsweise  noch  keinen  Aofschhiss.  b 
der  Nähe  Ton  Schloss  Sacbsenborg  kommeii  jedoch  BrscheiMuigeii 
vor,  welche  vielleicht  geeignet  sein  dürften,  uns  mcli  aber  die 
Genesis  dieses  Gneisses  einen  Wink  xu  geben. 

Dahin  gehören  die  merkwOrdigen  Terirafipfiragen  xwischeo 
Gneiss  ond  Glimmerschiefer  im  Aufwege  nach  de«  SMhsn* 
bvrger  Schlosse,  welche  ich  yor  40  Jahren  dentUch  wa  beobach- 
ten Gdegenb^t  fand,  weil  nicht  lange  voriier  die  Böaehing  aaf 
der  Bergseile  dieses  Weges  IHsch  abgetrieben  worden  w«r.  Zwar 
sind  diese  Brscbeimingen  lum  Theil  schon  im  rweilen  Hefte  der 
geognostischen  Beschreibung  des  Königreichs  SnehaeD  (183^ 
S.  354)  erwähnt  worden ;  da  jedoch  seit  jener  Zeit  die  Yerwil* 
terang,  die  Schwerkraft  und  Regengtsse,  besondere  auch  die 
Vegetation  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  sie  onnobeinbar  u 
machen,  so  glaube  ich,  die  damals  Yon  mir  anfgeaeichneten  Be- 
obacbtongen  hier  im  Detail  mittheiien  su  dOifen,  um  auch  späte- 
ren Beobachtern  ein  Anhalten  an  bieten. 

YorlMr  uMg  jedoch  die  Beschreibung  des  dickt  neben  der 
SMsse  von  Frankenberg  nach  Saohsenburg  liegenden  fiacalisckea 
SIehibvHchs  eingeschaltet  werden,  an  welchen  sich  jene  Beobaeh- 
tungen  unmittelbar  ansehKessen;  denn  gleich  am  Eingänge  dieses 
Steinbruchs  geht  von  jener  Strasse  der  Anfweg  nach  dem  Schbase 
a)b;  in  seinem  oberen  Theile  ab^r  wurde  durch  einen  vor  wenig 
labren  erfolgten  Bergsturz  eine  interessante  VerkaQpfiiag  vod 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  sehr  deutlich  und  in  grossem  Masis- 
Stabe;  aiifgedeckt,  welche  mit  denen  am  Aufwöge  nac^  da« 
Schlottfe  beobachteten  Erscheinungen  recht  wohl  im  Binkisnp 
steht. 

t.  10.    Braelidnun«en  im  Stetubrnohe. 

Am  nördlichen  Ende  des  Steinbruchs  befindet  sich  nebeo 
dem  Wege  eine  als  Zuflucht  für  die  Steinbrecher  aus  Steioeii 
erbaute  kleine  Hütte;  dicht  vor  ihr  steht  der  Gneiss  noch  an  niH 
fast    honxontalen  Schichten    und    einer    in    kor.  3    gericktetefl 
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SiraobiDg. .  HtAkr  <tor  HItto  wird  der  Sleinlwiioh. vM  eiaw  nahe 
oslwesllich  streichenden  und  70^  in  Süd  felMdcm  Kloftfläche.be- 
grinst  y  Ober  welche  hvaes  nichi  gebrochen  werden  ist;  l&nga 
dereelben.  sieht  sieh  eine  unregeboftssig  begrflqate  Sqbieferlage 
scbrftg  durch  den  Gneiss  aufwärts. 

:  Der  Hanplstoss  des  Steinbmches  erhebt  ^ich  etwa  60—70 
Schritt  vom.  Wage ,  streicht  im  Mittel  hör.  1 1 ,  und  ist  wohl  50 
bis  60  Ellen  hoch.  Am  nördlichen  Ende  dieses  Stosses  ereig- 
nete sich  der  vorerwähnte  Bergsturz,  welcher  die  dort  im  Gneisse 
eingeschlossene  Glimmerschiefermasse  vollständig  entblösst  und 
zugleich  eine  bedeutende  Schutthalde  geliefert  hat  Am  Rande 
dieses  Schnttkegels  fallen  die  Schichten  des  Gneisses  20°  in  hor.8 
Ost-Sfldost;  doch  wenden  sie  sich  von  dort  nach  Saden  hin  all- 
mihlich  durch  hör.  9  und  10  bis  in  hör.  11  Süd.  Der  Gneiss 
ist  eigentlich  hellgrau,  jedoch  oberflächlich  oft  gelb  oder  Ucht- 
braun  geArbl,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gestreckt,  daher 
langflaserig,  und  enthalt  in  einzelnen  Schichten  haselnussgrosse 
Feldspathkörner.  Der  von  ihm  umschlossene  dunkelgraue  Glim- 
merschiefer besteht  aus  nükrokrysta|linischen  Glimmer-Membra- 
nen ,  welche  dicht  über  einander  liegend  ein  ziemlich  oempactes 
wulstiges,  oft  mehr  fettartig  als  halbmetalKsch  glänzendes  Gestein 
bildend  Der  Contrast  ihrer  Farben  lässt  beide  Gesteine  auch  aus 
der  Feme  recht  wohl  unterscheiden,  und  an  dem  leicht  ersteig- 
baren nördlichen  Rande  des  Steinbruches  findet  man  bald  einen 
Punkt,  von  welchem  aus  man  die  Verhältnisse  ihrer  Verknüpfung 
besser  erkennen  kann,  als  von  unten  her. 

Eine  grosse  keilförmige  Masse  des  Schiefers  steckt  näm- 
lich mitten  im  Gneisse;  die  südliche  Seite  des  Keiles  lehnt  sich 
an  eine,  75^  nach  Süden,  einfallende  Gränzfläche  des  Gneisses, 
weicher  auch  die  Scbiphten  des  Schiefers  nach  oben  parallel  er- 
scheinen, während  sie  nach  unten  rückwärts  gebogen  und  umge- 
stan^ht  sind;  die  nördliche  Seite  des  Keiles  macht  von  unten  her-; 
auf  eine  Biegung,  erscheint  aber  zuletzt  unter  etwa  40®  geneigt 
gegen  die  südliche  Seitenfläche.  Übrigens  spheint  es,^  als  ob  der 
untere,  umgebogene  Theil  des  Keiles  mit  der  durch  die  nördliche 
Orftnzwand  des  Steinbruches  hinlaufenden  Schieferlage  im  Zu- 
sammenhange stehe ;  doch  wird  dies  zum  Theii  durch  die  Schutt- 
halde verdeckt. 

Jfthrbaeh  1878.  52 
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Am  hl^fltMi  PMkte  de»  SleinbniolM  Hegt  noeb  efaie  gnme 
Scholle  des  Schiefers  faM^hortzonlal  dem  Oneiese  aof,  von  wel- 
chein  sie  auch  bedeckt  werden  imiss;  denn  höher  aolwirts  tm 
Berge  sieht  man  Ewiscben  d^r  jungen  WaidpBanzaiig  nur  Gtieiss- 
fragmente. 

Der  nachstehende  Hottschnitt  gibt  rechter  Hand,  freilich  in 
sehr  kleinem  Maassstabe,  ein  ungefilhres  Bild  dieser  VerhiltnisM. 


HMMssUb  Ton  800  Sohrltt. 

AB  ist  der  im  Eingange  des  Steinbruches  beginnende  Aufireg  nach  den 

Schlosse. 
AC  die  Chaassee  nadi  der  Fischerachenke  und  Dorf  Sachsenbnig. 
AD  der  Steiabmcfa,  darin  n^n  die  Halde  des  Bergsturaes. 
ä  ist  das  Steinbrecherhaasehen. 

h  hier  liegt  über  der  Chaassee  das  Mundloch  des  tiefes  Sachsmbniyf 
Stollens. 


$.  11.    Beobaohtuni^eii  am  AufWege  afteh  dem 

Verlflsst  man  den  Steinbrach  auf  dem  Fahrwege  naek 
Schloss  Sachsenbarg,  so  betritt  man  die  Wegstrecke,  an  welcher 
vor  40  Jahren  folgende  Erscheinungen  2a  beobachten  waren,  wie 
solche  in  vorstehendem  Holzschnitte  angedeutet  sind. 

t)  Von  dem  Steinbrecherhttuschen  an  folgt  noch  im  Lieg«* 
den  der  Grfinzkluft  des  Steinbruches  etwa  12  Schritt  weit  Gneiss 
von  nicht  sonderlich  deutlicher  Stnictur;  doch  scheinen  seif« 
Schichten  Aor.  6  2U  streichen  und  zuletzt  45^  in  Nord  zn  h\k^'^ 
so  wenigstens  ganz  bestimmt  an  der  Grftnzflfiche  mit  dem  dsnif 
folgenden  Glimmerschiefer  *. 

*  A.  a.  0.  S.  35i  wurde  dieser  SchieCsr  Thonschiefer  genannt;  dock 
glaobe  ich  ihn  richtigier  Glimmerschiefer  zu  nennen,  wenn  er  aidi  tack 
denjenigen  Yariet&ten  nähert,  welche  bisweilen  als  ThonglinoBerachiefr 
anfgefilhrt  werden« 
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2)  Meser  dunkel  bhArfichsffaoe  Glimmei'schieref  setzt: 
aHgefilhr  18  Schrift  weit  fort,  Ist  fitirfingü  aufwärts  gestaucht,  liegt 
dann  horizontal,  und  fallt  zuletzt  4U^  in  Nord. 

3)  Nun  folgt  Ober  60  Schritt  weit  Gneiss,  welcher  erst 
30^  in  Nord  fUlt,  bald  aber  eine  horizontale  Lage  annimmt, 
bis  ihn 

4)  ein  3  Sehritt  breiter  Glimmerschieferkeil  abschnei- 
det, hinter  welchem 

5)  ein  6  Schritt  breiter,  scheinbar  fast  vertical  abwärts  ge- 
bogener Gneissstreifen,  dann  aber 

6)  eine  10  Schritt  breite  Schicht  Glimmerschiefer  auf- 
tritt, welche  in  der  Richtung  hör.  5,5  vertical  wie  ein  Gang  im 
Gneisse  aufsetzt;  denn  hinter  ihr  folgt 

7)  abermals  Gneiss,  in  horizontaler  oder  auch  unbestimmt 
schwebender  Lage,  aber  40  Schritt  weit;  hierauf 

8)  etwa  140  Schritt  weit  Glimmerschiefer,  erst  verti- 
cal kor.  6  streichend,  dann  sehr  verworren,  auch  unbestimmt 
schwebend y  unter  ihm  in  der  Mitte  einmal  auf  einige  Schritte 
etwas  Gneiss  hervorblickend;  zuletzt 

9)  Gneiss,  einen  kleinen  Felsen  bildend,  30—40*  In  Ost* 
fallend,  ungefthr  10  Schritt  breit. 

Von  hier  ans  sieht  ntan  bei  10  und  im  weiteren  Aufwege 
nach  dem  Schlosse  nur  Glimmerschiefer,  bis  endlich  auf  der  Höhe 
bei  der  Schlossschenke  und  der  benachbarten  Scheune  wieder 
nur  Gneissfragmente  zu  sehen  sind ;  auch  die  nächste  hohe  Peld- 
kuppe  besteht  bis  an  den  Waldrand  aus  Gneiss^  welcher  sich  von 
dort  aus  nach  Osten  und  Südosten  bis  in  den  Küchenwald  ver- 
folgen lässt,  wo  er  am  Communicationswege  von  Dorf  Sachsen- 
burg nach  Dittersbach  und  schon  am  Ende  des  sogenannten  Lan- 
gen Weges  vom  Rothliegenden  bedeckt  wird. 

Dagegen  Ist  von  jener  hohen  Peldkuppe  nach  Nordwesten, 
am  Steilabfalle  des  linken  Gehänges  des  Sachsenburger  Thaies 
keine  Spur  von  Gneiss  zu  entdecken;  denn  an  dem  längs  dieses 
Gehänges  vom  Schlosse  nach  dem  Dorfe  hinabführenden  Wege 
sieht  man  ununterbrochen  nichts  als  denselben  Grünsteinschiefer, 
welcher  auch  den  gewaltigen  Felsen  bildet,  auf  dessen  Gipfel  das 
Schtoss  erbaut  ist;  derselbe  streicht  hier  fortwährend  kor.  2—3, 
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und  tun  30— 40^  in  Ost.  Der  Gacifs  bei  der  Sddotnckikc 
uod  auf  der  hohen  Feldknppe  mius  abo  DOthwendig  de«  Grii- 
steinschiefer  aofliegen. 

Der  bei  dem  Punkte  9  erwibnte  GneiMfeben  liegt  fuX  p- 
naa  Ober  dem  Mandloche  6  des  ebemaligeo  tiefee  Sachaeabaiger 
Stollens,  durch  welchen  die  bei  dem  Dorfe  Sachsenbug  beM- 
liehen  Schichte  entw&ssert  wurden,  daher  noch  jetsi  eine  stnie 
Quelle  an  der  Strasse  hervorbricht.  An  diesem  Stollen  steht  di 
blaulichgrauer,  weicher,  von  Quetsch-  und  Rutschflichea  dvrtk- 
zogener  Schiefer  an,  welcher  daselbst  hör.  8  streicht,  and  70* 
in  Nord  fkllt;  nach  dem  Steinbruche  hin  setat  der  Schiefer  nocli 
eine  bedeutende  Strecke  weit  fort,  bevor  man  den  Gnetss  er- 
reicht. 

Im  KQchenwalde,  welcher  ganzlich  in  das  Gebiet  des  Gneis- 
ses  mit,  sind  doch  nur  wenige  deutliche  Gesteins-EntblössangeB 
vorhanden;  auch  ist  mir  nur  eine  Stelle  bekannt,  wo  der  Goeiss. 
anscheinend  in  horizontaler  Lage  eine  fast  30  Schritt  lange 
Scholle  von  Glimmerschiefer  umschliesst;  sie  liegt  etwa  1300  Foss 
östlich  vom  Steinbruche,  ganz  unten  in  der  Schlucht,  am  Anfange 
des  sogenannten  Langen  Weges,  welcher  nach  dem  Bulenberge 
hinausi&hrt. 


t.  IS.    Beutöxiff  der  beaehiieben 

Zur  Erklärung  der  sowohl  im  fiscalischen  Steinbruche,  tb 
auch  im  Aufwege  nach  dem  Sachsenburger  Schlosse  vorüegendei 
Erscheinungen  dürften  sich  nur  zwei  Hypothesen  daitieten. 

Die  eine  derselben  wfirde  wesentlich  auf  die  Annahme  bin- 
auslaufen,  dass  das  Material  des  Gneisses  im  plastischen  Zuständig 
durch  den  Glimmerschiefer  hervorgebrochen  ist,  wobei  grössere 
Schollen  und  ganze  Schichtenfragmente  des  Schiefers  mit  fort- 
gerissen und  in  den  verschiedensten  Lagen  vom  Gneisse  umhfilK 
wurden.  Der  Mahlbacher  Gneissstock  wflrde  sonach  eine  erop- 
tive  Bildung  sein,  und  einen  seiner  Eruptionspunkte  im  GebieU; 
des,  dem  Sachsenburger  Grünsteinschiefer  südlich  vorliegendeo 
Glimmerschiefers  gehabt  haben. 

Die  zweite  Hypothese  wfirde  auf  der  Annahme  beruhen,  diss 
dem  dortigen  Gneisse  eine  oder  auch  einige  Schichten  von  C^ 
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menchierer  regelmässig  eingfelagert  waren,  und  dass  später  sehr 
bedeutende  und  gewaltsame  Verwerfungen  stattfinden,  bei  welchen 
die  Schieferschichten,  als  das  weichere  und  nachgiebigere  Mate- 
rial, theils  aus  einander  gezogen,  thejis  zusammen  gestaucht  und 
in  grossen  Petzen  zwischen  die  verschobenen  Gneissmassen  ein- 
geklemmt wurden. 

Die  im  Aufwege  nach  dem  Schlosse  beobachteten  Erschei- 
nungen dürften  mit  dieser  Hypothese  nur  schwierig  zu  verein- 
baren sein,  obgleich  solche  dem  Bilde  des  Steinbruchs  einiger- 
maassen  zu  entsprechen  scheint. 

%.  18.    Or&nso  swisoiieii  Oneias  und  Culmoonglomerat. 

Folgt  man  von  dem  in  S-  10  beschriebenen  Steinbruche  aus 
der  Chaussee  nach  Frankenberg,  so  hat  man  ununterbrochen 
Gneiss  neben  sich  bis  zum  Ausgange  des  LQtzenbachthales,  vor 
welchem  er  mehre  Male  dicht  an  der  Chaussee  ansteht,  kor.  12 
bis  1  streicht  und  30^  in  West  (ftUt.  Der  Gneiss  setzt  aber  auch 
auf  dem  linken  Gehänge  des  Lützenbachthals  an  der  Chaussee 
fort,  neben  welcher  er  an  der  steilen  bewachsenen  Wand  des 
alten  Weges  aufragt,  hör.  4  streicht,  und  bis  45®  nach  Nord- 
westen einfüllt;  von  dort  aus  ist  er  aufwärts  am  linken  Bachufer 
noch  etwa  500  Fuss  weit  zu  verfolgen  bis  an  die  nächste  Prall- 
stelle des  Wassers,  wo  er  an  das  Thonschieferconglomerat  der 
Culmformation  angränzt,  und  40®  in  Südost  fällt 

Überhaupt  ist  es  nur  ein  ganz  kurzer  Keil,  mit  welchem 
der  Gneiss  hier  auf  das  linke  Gehänge  des  Lüi^enbachthales  her- 
über reicht;  denn  gleichwie  thalaufwärts ,  so  wird  er  auch  thal- 
abwärts  sehr  bald  von  Thonschieferconglomerat  verdrängt,  auf 
welches  noch  weiter  auswärts,  am  Schilfteiche,  Grünsteinbreccie 
folgt 

Der  Contact  zwischen  dem  Congloroerate  und  Gneisse  ist 
am  unteren  Gränzpunkte  durch  Schutt,  Dammerde  und  Vege- 
tation gänzlich  verdeckt,  am  oberen  Gränzpunkte  dagegen  reckt 
schön  aufgeschlossen,  obgleich  gegenwärtig  durch  Nachfall  und 
Vegetation  weit  mehr  verdeckt,  als  früher. 

Vor  40  Jahren  stellte  sich  die  Sache  ungefähr  so  dar,  wie 
es  nachfolgendes  Bild  des  8—9  Ellen  hohen  Profils  zeigt,  dessen 
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untere  Hftifte    schon    damals    gressenlheih;    durch  eine  Schutt- 
halde verdeckt  wan 

Rechter  Hand  steht  in  vorspringender  Felswand  Gneiss  n 
mit  deutlicher,  40^  in  Sädost  geneigter  Schichtung;  linker  Hand 
sieht  man  das  Conglomerat  in  Schichten,  welche  nur  10*  toü 
Gneisse  weg  fallen;  es  ist  ein  grobes,  vorwaltend  ans  flachen 
Thonschiefergeschieben  bestehendes  Conglomerat.  Gegen  den 
Gneiss  hin  setzen  drei,  hör.  5  streichende  and  in  Südost  g^ 
neigte  Klüfte  auf,  von  denen  zwei  noch  in  das  Gebiet  des  Coi- 


S«hQtthald« 


Gn«tMfU* 


glomerates  fallen,  während  die  dritte  mehr  unregelmflssige  die 
eigentliche  Gränzkluft  bildet.  Die  oberste,  ziemlich  ebene  Klolt 
aa  teilt  30^,  die  zweite  M  45®,  die  Gränzkluft  cc  endlich  hat 
oben  fast  dieselbe  Neigung  wie  M,  wahrend  solche  nach  unten 
ziemlich  rasch  bis  80®  zunimmt. 

Zwischen  den  Klüften  aa  und  bb  war  das  Congiomeral 
auffallend  feiner,  als  oberhalb  aa;  zwischen  den  Klüften  66  nrM) 
cc  aber  erschien  es  fast  sandartig  zermalmt.  Der  Gneiss  wir 
an  dem  steileren  Theile  seiner  Gränze  durchaus  zerbrochen 
seine  Bruchstücke  zeigten  oft  glatte  Rutschfiächen  mit  einem  An- 
fluge von  Eisenoxyd,  waren  aber  fest  in  einander  gewtkrgt,  so 
dass  sie  bei  cd  eine  Breccie  bildeten,  welche  nach  unten  ailch- 
tiger  zu  werden  schien  *. 


*  Gegenwärtig  reicht  die  Schutthalde  viel  höher  hinauf,  daher  Mtf- 
ches  noch  kaum  zu  erkennen  ist,  um  so  mehr,  als  ein  wahres  Dickicki 
▼on  Brennnesseln,  Quecken  -und  anderem  Unkraut  die  Annihenug  er- 
ichwert. 
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Dieser  Grinspunkl  liefert  uns  wohl  den  Beweis,  dass  der 
Gneiss,  lange  nach  seiner  ersten  Bildung  im  starren  Zustande 
durch  das  Conglomerat  beraufgeschoben  worden  ist,  wobei  die 
Schichten  dieses  letzteren  ein  wenig  aurgerichtet,  in  ihren  zu- 
nichst  angränzenden  Enden  zerbröckelt  und  zermalmt  wurden, 
während  gleichzeitig  der  tineiss  im  Contacte  stellenweise  zu 
einer  Breccie  zertrümmert  wurde. 


lilurMkopisebe  lIitenKhn;  eiliger  Basalte  lale» 

Herrn  Professor  H.  MSbl. 
(Hiena  Tafel  IV.) 


Yorbemerknng.  Je  mehr  Localitftten  Ton  basaltischai  GeBiaaa 
zur  üntersachung  gelangen,  um  so  grösser  zeigt  sich  die  MannigfiJtigkcit 
der  Gemenge;  um  so  mehr  zeigt  sich  aber  auch,  dass  Gemoigtheile,  wekke 
in  Tielen  Basalten  nor  untergeordnet  Torkommen,  in  anderen  so  Torvthcs 
können,  dass  sie  den  Gesteinen  (ohne  dass  dieselben  aofhdren  Basalt  ge- 
nannt werden  zu  dürfen)  ein  eigenthflmliches  Geprige,  noch  mehr  eise 
characteristische  Microstmctur  verleihen.  Dies  gilt  namentlich  Tom  Sir 
nidin,  Hanyn,  Nosean,  der  Hornblende  and  dem  Glimmer,  wfthread  abfio- 
Int  olivinfireie  Basalte  selten,  Titanit-führende  erst  wenige  bekannt  sad 
(Schafberg  b.  Bamth,  Johannisberg  b.  Hain,  Bühlberg  b.  Bfihl  i.  <L  Bob- 
misch  Laositzer  Gegend). 

Ob  es  wirklich  Basalte  gibt,  die,  überall  einen  ganzen  (kibirga^ 
oder  eine  Lavadecke  hindurch,  ausser  Augit,  Olirin  und  Magnetit,  sUtt 
irgend  eines  feldspathigen  Gemengtheils,  nur  ein  theils  gänzlich  amoipbes, 
theils  sporadisch  entglastes  Magma  haben,  lasse  ich  vorerst  als  dfoneFra^ 

Bei  einigen  Localitäten  scheint  es  so.  z.  B.  sind  ansgezeielinete  Migiu- 
basalte  (deren  Glas  theils  völlig  farblos,  theils  licht  braun,  mit  oder  ohM 
Trichite)  in  Böhmen  bei  Mireschovic,  Skalka,  Kosel,  Kamyk  etc.  vod  Bo- 
RicET  untersucht  worden,  und  ich  kann  die  Richtigkeit  der  Deutung  u^ 
Grund  meiner  Pri4>arate  nur  bestätigen,  ferner  in  der  Rhön  (Halle,  Bitiei* 
stein  etc.),  Hohoistein  i.  Schwarzwald  etc.;  während  andere  gltsreicke 
Plagioklasbasalte  z.  B.  die  schon  von  Zirkel  als  Typen  aufgeftiirteo,  v«'" 
Hfigelsberg  b.  Elfershausen,  Beulstein  b.  Villbach,  denen  feh  oocfc  ^^ 
anreihen  könnte,  in  den  oberen  Lagen  kaum  Feldspath  aufweisen,  sooden 
wahres  Halbglas  darstellen.  Der  Basaltstrom  vom  Hopfenberg  b.  Scbw* 
zenfels  zeigt  sogar  in  rascher  Folge  den  schönsten  Obergang  von  Ttchf- 
lyt  in  Dolerit,  und  geflossene  Lavaströme  fiberhaupt  Ähnliches. 
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Schon  Zitauh  h»i  4ie  Basalte  ditte  LocalüilaD:  Nanrod»  PleselMi 
md  blaue  Kuppe  («naftraii^  anriebtige  Bukette:  Der  beeebriebene Basalt 
ist  skherlidi  reia  BosenbAU,  utabreod  die  Uaae  Kxkfpe  apkamtiseben  md 
besenderi  scbön  anaoMsitischeti  Saitidm-  und  sebr  ApatitHreicben  Plagie- 
hlasbasalt  entiiüt)  in  sein  bahnbrechendes  System  nicht  ebsigereibt,  wahr- 
scbifailich  da  er  aufiUüg  glimmerarme  StadM  hatte  und  den  OUrnnar  des- 
halb-  nur  als  bitefast  untergeordneten,  nidit  als  constitairenden  Gemeag- 
theil  ansehen  konnte. 

Eine  siemliehe  Ansahl  von  Pri^Muraten  Utost  es  aoa  aber  umwelfelhaft 
eracheitten,  daes  --  in  Basalten^  welche  ausser  Angit  und  Magnetit,  sowie 
einigen  untergeordneten  Oemengtheilea  em  aaiorphes  Glasmagraa,  oder 
Nephelin  bsw*  Nephelinglas,  Lensit  baw.  LeusilghM*  oder  neben  Nephelin 
oft  triklinan  oder  orihokkstascben  Feldspath  enthalten  —  der  Glimmer 
als  prknirer  Gemeoigtheil  an  der  Zusammensetsong  derart  Tbeil  nimmt, 
ja  oft  so  dominirt,  dass  die  Beieichnnng  mner  Gruppe  als  Glimmer- 
basalte gerechtfertigt  sein  dttrfte. 

Dabei  muss  der  Hornblende  bescmderer  Erwähnung  geschehen.  Horn- 
blende kommt  in  Tielen  Basalten  der  Terschiedeaartigsten  Mikrostructor 
vor,  aber  kaum  als  Bestandtheil  der  Grundmasse,  wmdem  fast  stets  als 
mikro-  oder  makroporphyrische  Einlagerung.  Namentlich  in  der  Rhön 
sind  an  und  fiUr  sich  aphanitische,  seltener  anamesitische  Basalte  so  reich 
gespidet  mit  nicht  selten  an  a«»  grossen  porphyrisch  hervortretenden  Hora- 
bUmdekrystallen,  dass  Letstere  fast  die  Hftlfte  des  Gesteins  ausmachen. 
GtmBRLiT  hat  bereits  sehr  richtig  erkannt,  dass  diese,  die  er  Homblende- 

*  Ich  kann  mir  nicht  verhehlen,  dass  die  Ausdrücke  Nephelin-  und  Leu- 
zitelas,  wie  mir  auch  früher  schon  Vogelsang  und  Zirkel  bemerkten,  sehr 
befiremdend  klingen,  da  man  mit  dem  Worte  „Glas**  die  Idee  des  absolut 
amorphen  Zustandes  verbindet;  wogegen  die  Polarisation  zeigt,  dass  der 
lichte  Untergrund  eben  nicht  mehr  amorphes  Glas  ist,  sondern,  dass  hier 
die  bei  der  Erystallisation  offenbar  zuletzt  übrig  gebliebene  Masse  zwar 
nicht  mehr  Zeit  behielt  Krystallform  anzunehmen ,  wohl  aber  ihre  Ele- 
mente der  inneren  Structur  von  Nephelin  oder  Leuzit  gemäss  angeordnet 
hat.  Ein  kleiner  Schritt  zurück,  wie  es  Präparate  von  einem  und  dem- 
s^en  Handstflck  zeigen,  und  wir  sehen  wirklich  amorphes  Glas ;  dagegen 
ein  kleiner  Schritt  vorwärts  (langsamere  Enderstarrung^  und  wir  haben 
krystalünisch  individualisirten  Nephelin  oder  Leuzit.  Mit  den  Worten 
Nephelin-  oder  Leuzitglas  soll  also  nur  angedeutet  werden,  dass  der  Un- 
tergrund, wenn  wirklich  stellenweise  bei  voller  Umdrehung  des  Präparats 
zwischen  gekreuzten  Nicols  als  amorph  anzusehen  (Stellen,  die  allmäblig 
in  polarisirende  abergehen)  höchst  wahrscheinlich  die  chemische  Consti- 
tution von  Nephelin  oder  Leuzit  hat  (Nephelinglasbasalte  gelatiniren  am 
besten).  Ergibt  dagegen  die  Polarisation  gar  keinen  anderen  Anhalt  als 
den  mr  amorphes  Glas,  so  fehlt  auch  Jede  Deutung  über  die  chemische 
Constitution  etc.  Dies  zur  Motivimng  der  von  mir  gewählten  Ausdrücke, 
die  ich  gern  durch  passendere  ersetzen  lisse.  Unstreitig  ist  ein  Wort  zur 
Bezeichnung  nüthig,  denn  wir  müssen  die  Gesteine  beschreiben,  wie  sie 
sind  und  können,  wenn  zahlreiche  Schliffe  keinen  krystallinisch  individua- 
lisirten Nephelin  etc.  aufweisen,  dieselben  doch  auch  nicht  ohne  weiteres 
als  Nei^elinbasalte  (ein  Begriff,  der  krysalfinisch  ausgeprägten  Neidielin 
▼oraussetien  muss)  aufführen. 


bmalte  nannle,  tadi  dem  PhoiM^Mi  bq  TagiB  giitniMiiii,  4ie  2.  ftifte 
der  RhdD  ainmaeben.  Er  hatte  aber  keine  Abiraag  dav«B«  da«  m  iß 
Grandmasee  dieser  Basalte  die  prftcMplen  Leorile  TorkennmeB,  oder  ititt 
deren  baw.  neben  ibnen  Nephelin,  oder  Peldspath  oder  nur  amor^Ms  Ohi 
dass  aaiserdem,  Je  mehr  die  porphyriaehe  Hornblende  smüciEtritl,  in  der 
Gnmdmaeee  der  Olimnier  hflnfiger,  endüoh  bei  gana  Tereinaeltea  fim- 
btendevorlEonmen  nnd  fast  Yenchwinden  des  Olivins  daa  Gestein  ram  ick- 
ten  GUmmerbasalt  wird  *. 

Nor  dnrch  Beachtung  dieser  Verhältnisse  sind  die  geognoetisehen  rich- 
tig XU  deuten,  wenn  innerhalb  eines  Ganges,  ja  eines  FelsUodcs  dersdbes, 
eine  Yerschiedenarttge  Mikrostructar  vockommt,  die  auf  Haadstflcke  gs- 
etatst,  leidit  an,  der  Sache  ganz  fremden,  Zerreissongen  fihren  dirikeB. 

Der  ausgeprägteste  Glnnmerbasalt  in  aaamesitlsefaer  AnsbiMnag  bOdit 
einen  hora  7  streiohendea  2»  nächtigen  Gang  hn  nMaolith  am  firisigcs, 
steilen  S.*Abhang  des  Calnurieabergs  bei  Poppenhansen,  ragt  maaeiftmii 
bis  unterhalb  der  Kuppe  (swischen  dem  6.  nnd  7.  BtatimiAaas)  henor, 
setst  an  der  Nordseite  fort,  biegt  nach  Ost  ab  nnd  ist  hier  in  dem  Zwü- 
Ungshflgel  des  Calvarienbergs,  „dem  Langehaasekflppel^  zu  eiaer  feUges 
Kuppe  als  Parallelgang  aufgebaut 

An  mehreren  Stellen  geht  die  anamesitische  Ansbfldnng  in  die  ^^ha- 
ttitische  über,  in  der  OliTin  und  Hornblende  reichlicher  porpfayriaeh  her- 
vortritt. Ausserdem  liegen  an  letsterem  Hflgel,  sowie  in  der 
Trennuttgsbucht  beider  Hflgel  Blöcke  acht  doleritischer  Varietät 
die  durch  die  eigenthomliehe  Vertheilung  der  Aber  O«»  grossen,  dankel 
tombackbrann  und  perlmutterartig  schiUemd  werdenden  Glimmerblitter 
bei  dem  Verwittern  in  eckige  dicke  KOmer  (Tom  Glimmer  lonhfillt)  ser 
fallen. 

Im  Graskopf,  Heufols,  Giebelrain,  Weiherberg,  Bainsen-,  AbtsrOder- 
kuppe,  bei  Sieblos,  femer  zwischen  Milseburg  und  Schackau,  um  Gmbes, 
Bernhards,  Reinhards,  Schwarabach  bis  nach  Eiterfeld  hin  liegen  ParaUel- 
gange  vor,  deren  Gestein  bald  durch  Hornblende  porphyiisch  and  ebes 
nicht  glimmerreich,  bald  dem  von  Poppenhausen  sum  Verwechsln  aholich 
ist  Dem  CalTarienberg  nach  Süd  gegenüber,  nur  durch  das  Erosionsthsl 
der  Lütter  getrennt,  ist  ein  Phonolithstock  (Hessenmühlhübel),  in  welchen 


*  ZinxsL  führt  selbst  „Basaltgebüde  &  löe**  einen  solchen  Basalt  m 
Schackau  (höchst  wahrscheinlich  von  einem  kleinen  Higel  am  80-Abbaag 
des  Schackberges)  als  ächten  Typus  von  Leoaitbasalt  auf,  was  ich  ner 
bestätigen  kann;  allein  während  hier  nur  wenig  NepheHn  nnd  Glimnsr, 
stellenweise  grosse  Olivine  vertheüt  shid,  aeigen  andeire  Splitter  tob  einest 
nnd  demselboi  Felsblock  den  entschiedensten  Nephelinbasalt  mit  GlnasKr 
nnd  Olirin  in  höchst  variabeler  Menge,  wieder  andere:  Glimmer  odsr 
Homblendereichthnm  mit  Nephelin,  iMzit  oder  nur  NepheUaglas.  kh 
habe  sogar  u.  A.  bei  Pockau  b.  Aussig  ehi  Haodstück  (Basalt,  reich  ss 
platten  porphyrischen  Augiten)  geschkgen,  welches  an  der  einen  Seite 
typischer  Leuzit*,  an  der  entgegengesetsten  ebenso  typischer  Nephelis- 
basalt  ist  (geglühte  Splitter  lassen  die  betreifendeai  Mineralien 
sdion  mit  starker  Lonpe  auffinden). 
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unser  BasaUgang  in.  nnywUa^wt/n  Ricbitans^  und  SlArke,  aber  wechiek- 
dem  mikro-  Gesteiascharacter ,  dann  na^  SO.  weiter  durch  den  Kühl-, 
Gackenweiler-,  Boden-  und  Mayenküppel  fortsetzt  und  endlich  vom  Dör- 
renhof  nach  Gersfeld  hin  im  Felde  und  an  der  Strassenböschung  in  zwei 
gegen  l%n  fltai<ken  Gingen  Im  bunten  Sandstein  erscheint,  die  bis  anr 
Falda  herab  (sog.  Goldloch)  su  Torfolgen  sind.  Auch  hier  ist  der  Gesteins- 
character  wechselnd.  Ähnliche  G&nge  sind  im  Felde  „sog.  Kreuzgarten* 
unmittelbar  westlich  vor  Gersfeld. 

StOeke  so  ausgeprägten  Glimmerbasaltes,  wie  bei  Poppenhausen,  die 
aber  imner  etwas  stark  catemte  und  mit  zeeiithischen  Predneten  tmprftg- 
nirt  sind,  sind  auf  der  ganaen  erwähnten  Sti «dce  und  a«ch  hier  im  Gold- 
loche die  untergeordneten.  Nach  SO.  weiter  fort,  sind  mehrere  Parallei- 
gänge  bis  über  Dammersfeld,  Bechberg,  Himmeldank  und  Arnsberg  hin- 
weg SU  verfolgen,  die  zum  Theil  auch  gratförmig  hervorragen  und  unter 
denen  namentlich  am  N.-Abhaag  der  grossen  Nalle  im  sogen,  schwarzen 
Mann  ein  imposanter  Felsen  (gewisse  Gasteinsvarietaten  bestehen  hier  niir 
aus  Attgit,  Titaneisen,  Glimmer,  sporadisch  Hornblende^  völlig  amorphem 
farblosem  Glas  mit  höchst  sonderbaren  ginsterbesenartigen  Trichiten  in 
langen  Büscheln  und  Zotten  und  Apatit)  erwähnenswerth  ist  Zwischen 
gr.  und  kl.  Nalle  ein  kleiner  Hügel  mit  Gang  durch  den  Phonolith  der 
kl.  Nalle,  an  den  Ottersteinen  oberhalb  des  Klippenrains  wieder  sdur 
schroffe  thurmförmige  Felsen  u.  s.  f. 

Ein  anderes  Gebiet  schöner  Glimmerbasalte  ist  im  Böhmisch-s&chsisch- 
Lausitzer  Terrain,  ein  drittes  in  Baden.  Nicht  nur,  dass  unter  den  Ba- 
salten des  Spessart  schon  recht  glimmerreiche  Arten,  bei  El.  Ostheim  so- 
gar aehte  Glimmerbasalte  sieh  finden,  dass  am  Kataenbuckel  (Ostabhaog) 
grobdoleritische  Blöcke  vorkommen,  die  ehie  wahrhaft  granitische  Zusam- 
mensetzung von  Nosean,  Glimmer,  Nephelin,  Augit,  Hornblende?,  etwas 
Melanit  und  Apatit  haben,  andere  feinerkörnige  vom  Gaffsteinfelsen  eher 
dem  Glimmerbasalte  zuzurechnen  sind,  als  einem  anderen,  dabei  ausser 
Nosean  prächtig  beerblauen  Hauyn  führen,  sondern  etwas  weiter  südlicd 
Ton  hier,  bei  Neekarbischofiiheim,  Neckarelz  und  Sinsheim  sind  in  hora  3 
(den  Faltungen  im  Odenwalde  etc.  conlorm)  streichenden  Gängen  hervor- 
gebrochoi,  interessante  Gesteine  dieser  Gruppe  *, 

1)  Anameeitiacher  OUmmerbasalt  mit  Hauyn  von  NeokarfafiBchofli- 
helm  (Fig.  1).    H.  =  S. 

In  dem  Kalks^teinbrucbe  eines   steil   nach  SW.   abfallenden 
Hügels  zwischen  Neckarbtschofsheim   und   der  Pulvermühle  nahe 

*  Obrigens  darf  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  dass  Glimmer- 
basalte den  von  Zibkbl  aufgestellten  Gruppen  nicht  eigentlich  coordinirt 
sind,  da  Glimmer  nicht  die  Rolle  eines  feldspathigen  Gemengtheils  über- 
nimmt, welch  letzterer  immer,  aber  in  wechselndem  Character,  als  Grund- 
massebestandtheil  noch  voriianden  Ist. 


der  Thahohle  beobachtet  man  mebrere  Ginge  fcn  Baadt  Pis 
Gestein  hat  eine  ausgezeichnet  kugelschalige  Absonderang.  Im- 
geln  von  *i  bis  3<icm  Dicke  zerfallen  in  1  bis  Saun  blicke  Schilei 
bis  anf  einen  höchstens  hlihnei«idicken  compactaB  Kera. 

Die  schmntzig  grönlichgrau,  rostfleckig  angewitterten  Scb- 
len  zeigen  nnter  der  Loape  ein  feinkörniges  Gef&ge,  in  wekka 
bin  und  wieder  schwarze  Homblendestabchen,  sehr  feine  Ap^ 
nadeln  und  reichlich  bronce-  bis  goldgelbe,  stark  ghagliaieade 
Glimmerblittchen  sn  erkennen  sind.  Bis  Sma  dicke,  weisse  Ze»- 
iithkugeln,  wahrscheinlich  Porenaosflillongen,  sind  reichlich  vor- 
handen. 

Zwischen  den  Schalen  komnen  hinig  gröbere,  locker  agfiv- 
girta  Aosscheidnngen  vor,  von  bis  Sana  breiten,  sehr  fein  sptH- 
baren  Glimmerblfittem ,  bis  5nu>  langen  Apatilnadeln ,  bis  4b> 
langen  Hornblendesäulen  und  bläulich  graugrünen  Körnchen,  die. 
wie  die  mikroskopische  Analyse  zeigen  wird,  nnr  für  Hauja  za 
deuten  sind. 

Hier  sowohl,  wie  in  einigen  der  oben  erHihnfen  Rhön- 
gesletne  wurde  die  Hornblende  und  der  Glimmer  einer  nikerPB 
Prüfung  unterworfen,  sowie  der  im  Gestein  des  Graskopfs  aad 
den  doleritiscben  Varietäten  des  Langehansekfippels  nicht  selteae 
Sanidin  —  welcher  sowohl  in  dem  gröbNchen,  6  Wochen  hag 
mit  Salzsäure  (unter  abwechselndem  Kochen)  behandelten  Pnlver 
zurückbleibt  und  bis  0,16xnm  lange  Karlsbader  Zwillinge  oder  ein- 
-fache  tafelförmige  Kryställchen  bildet,  als  auch  in  kleine  Höh- 
lungen nebst  licht  graugeiben  Nepheltptafeln,  schrnntsig  gelben 
Nephelinkömern,  Zeolithnadeln  und  zierlichen  GliannierlnTatälMeii 
hineinragt  — 

Die  Hornblende  zeigt  bei  Bischofsheim  immer  nur  eiazdae 
lange  schwarze  Nadeln,  bei  Poppenhansen  auf  den  Verwitternngs- 
fiächen  der  Blöcke  aber  recht  scharf  ausgebildete  bis  12anlaage 
Säulen,  der  gewöhnlichen  Form  ooP«oo^oo.OP.P,  die  zn  flattr^n 
Sternen  und  Büscheln  gruppirt  sind;  in  den  Rhönbasalten  eadlick 
wo  die  Hornblende  porphyrisdi  dominirt,  bis  2cm  lange,  schön 
spaltbare  Kryslalle  (Schwarzhank,  Reinhards  etc.),  kleinere  Kry* 
stalle  ne1)en  Augit  massenhaft  im  TuflT  des  Eubekraters,  nahe  i^9 
Glimmerbasalt  bei  Gockay.     Sie  schmilzt  verhältnissmässig  leickt 


vor  den  LQthrohre  zu  danklem  6}aint  i#  dem  starke  MisßB*  aber 
keine  Tbonerdereftction  %vl  bemerken  war. 

Der  Glimmer  (den  men  bei  trocknßm  Wetter  auf  einem 
Acker  am  Langehansekfippel  auflesen  kann)  zeigt  gleiches  Ver- 
halten mit  dem  von  Bischpfsheim,  als  auch  dem  in  2<^  grpssen. 
hexagonalen,  feinbidttrigen  Tafeln  su  Böddingeoi  ond  Kirehhain 
gefundenen.  Mit  Salzsäure  gekocht »  wird  er  leicht  unter  Ab- 
scheidung  glänzender  Kieselsfturescbuppen  zersetzt,  wobei  Eisen, 
Thonerde  und.  Kali  gelöst  wird;  vor  dem  Lothrohre  schmilzt  er 
unschwer  zu  dunkelbratinejn ,  kauAi  auf  den  Magnet  wirkenden 
Glase,  gibt  aber  sowohl  in  der  Borax*  als  Phosphorsalzperle  in-, 
tensive  Bisenreaetion«  Hierdurch  anterscheidet  sich  der  basal- 
tische Glimmer  wesentlich  von  dem,  massenhaft  aus  der  Lava  des 
Lorenzfelsens  am  Laacher  See  gesammelten,  schwerschmelzbareo- 
Rubellan. 

Die  Knollepkeme  zeigen  auf  dem  feinköckrigen  Bruche  eine 
grOnlich  schwarze  Farbe,  unterbrochen  durch  die  reichlich  ein- 
gesAeten,  stark  metallisch  glasglAnzenden  braunen  und  gelbbrau- 
nen Glimmerschüppchen  und  schwarzen,  ebenwohl  stark  glasglftn- 
zenden  Hornblendenlidelchen. 


Grobkörnige  *,  aus  NefAelinglas,  Hauyn,  Augit,  Apatit  und- 
Magnetit  gebildete  Grundmasse  mit  mikroporphyrischen  Magnetit- 
lappen, Glimmeraggregaten,  Hörnblendesäulen  und  sternförmig 
sggregirten  Augitleisten. 


Sehr  blass  graugrüne,  stark  querrissige.  Augitkryst&llahen 
von  Ofii  bis  O^OSnua  Länge  und  %  bis  %  Breite,  an  den  pola- 
ren Enden  oft  recht  seharf,  grossentbeils  aber  gerundet,  liegen 
regellos  nach  allen  Richtungen  theifs  gehäuft,  theils  locker  ein- 
gestreut, sich  kaum  berührend  in  einem  farblosen,  grünlichgrau 
fleckig  bestäubten,  von  feinen  Apatitnadeln  reich  durchzogefien, 
an  Menge  überwiegenden  Nephelingnuid  (a).  Deutliche  Nephelia* 
hrystillchen  von  0,03»»  Dicke  sind  sehr  spärlich. 

*  Diese  Ausdrücke  beziehen  sich  lediglich  auf  die  mikrokrysUllini- 
sehen  Gnmdmasseelemente.  Ich  unterscheide  ausserdem  klein-,  fein-  und 
sehr  feinkrystallinisch,  wo  bei  letzteren  die  Mikrolithe  überwiegen.  . 
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D^lfagnelit  in  recM  schatfeit  quadnitischen,  3-  «A<t6efUgn 
Schnitten  von  0,02  bis  0,04nmi  ist  fnl  ^ItkhnOtasig  locker  ein- 
gestreut, abwechselnd  mit  Tielgestallfgen  bis  Q,22nBi  grossea 
Lappen.  Sehr  grell  wasserheH  treten  die  reichlichen  bis  Q^OtSwi 
dicken,  an  0,4nni  langen  ApatitsSalen  herror. 

Hin  und  wieder  erbltdKt  man  ein  0,05>nni  dickes  Hexagon 
oder  verlilngertes  Quadrat  von,  darch  die  stahlblane,  am  Bande 
am  dichtesten,  nach  innen  lockerere  Bestfiubung  und  Rudiniente  voa 
Strichnetasen  wohl  characterisirtem  Hauyn  (b).  Recht  viele  ver- 
schwommen sechsseitige,  graagrOn  bestftubte  Flecken  sind  m 
Centnim  blau  gekörnt  oder  haben  im  Innern  anvoRkommene 
Stridhnetxe.  Der  allmihiige  Übergang  dieser  Letzteren  in  die 
grttniirh  grauen  Flecken  macht  es  im  höchsten  Grade  wahrscbeia* 
lieh,  dem  Gestein  einen  grossen  Reichthum  an  sehr  stark  ver- 
ftndertem  Hauyn  zuzuschreiben,  was  weit  niher  liegt,  als  die  na- 
bestimmten  Flecken  fttr  Nephelinsabstanz  so  halten,  namentlich 
da  bei  gekreuzten  Nicola  vorher  nicht  beobachtete  Contoaren  dea 
nnn  total  dunkel  werdenden  Flecken  eigen  sind. 

Diesen  Orundmasgegemengtheileii  gegenüber  können  die  noch  aofini- 
führenden:  Glinuner  (c),  Hornblende  (d)  und  Augüe  (e)  sfhoa  als  raikro- 
porphyrische  ungesehen  werden. 

Der  dominirende  derselben  ist  der  Glimmer.  Er  bildet  sehr  scharf 
hezagonale,  im  Mittel  0,06»»  breite  BlAttchen,  die  selten  isolat  liegen, 
sondern  sa  vielgestaltigen  Lappen  Qber-  und  aneiaandergelagert,  bis  Q^"» 
breite  Fl&cben  einnehmen  und  so  reichlich  vertheilt  sind,  dass  sie  nicht 
selten  bis  '  •,  des  Gesichtsfeldes  bilden.  Die  Snbstans  ist  sehr  peUodd, 
bis  auf  kleine  Mikrolithe,  Magnetit  und  Apatiteinschlfisse  völlig  rein,  je 
nach  der  Dicke  licht  leder-  bis  dunkel  honiggelb,  oft  fast  feuerroüi,  beisi 
Drehen  über  dem  Objectivnicol  tief  rotbbraan  werdend. 

Dem  Glimmer  weit  nachstehend  ist  die  Hornblende  yertheilt  Sie  bil- 
det>)  je  nach  der  Lage  anln  Objeetivaleol,  granlioh  wehigelba  oder  bhna 
haar-  bis  nossbrauae  Leisten  oder  au  bis  0,l8"uii  Lange  aaagedehate  sdattla 
Krystalle  mk  recht  scharfen  Baadern  und  ausgezeichnet  parallelen,  feinen 
Spaltungslinien.  Beim  Drehen  wird  sie  theils  tief  schwarzbraun,  theils 
schwarzgrOn  opak. 

Bis  l»»  lange,  0,dmn  breite,  lieht  gelblich  graugrAne,  sehr  peDucide, 
stsrk  sersprungene^  schlecht  umrandete  Angitleisfeen  sind  neisteaa  an  Slcr^ 
nen  aggregirt  und  setstnni  eiagehsttet.  Diese  Sterne,  die  oft,  wie  eia 
Morgenstern,  am  Ende  des  längsten  Kry Stalls  sitzen,  fallen,  beim  Doreh- 
sehen  mit  der  Loupe,  leicht  auf.  Ausser  ApatitnSdelchen  und  einigen 
MagnetitkrystAllchen  ist  die  Substanz  rein. 

Hin  und  wieder  treten  aas  dem  Nephelhigmnd  bis  1,6«»  grosse,  lichte 
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fleck«  iMvfor,  dei«ii  nmdliaier  Bsnd  tmi  eter  ndmri  abfesHilcn  gnm- 
grünen  bis  grasgrünen  Fasenone  garnirt  wird.  Bas  innere  ist  theils  fleckig 
beatAubter  Nepbelia,  theils,  nach  der  Polarisation  und  der  sehr  feinen 
rhombisch  sich  kreiuenden  Spaltlinien  za  urtheilen,  Kalkspath. 

Die  meisten  Präparate  enthalten  innerhalb  der  Fläche  von  2— 30«"^ 
mindestens  eine  schlank  elliptische  bis  ö""«  lange,  Sm»)  breite  lichte  Partie 
Ton  Nephelinglas,  Fig.  2.  In  diesem  liegen  reichlich  emgebetlet,  schlank 
Stab-  und  nadelfürmige  bis  l^4mn  laoge,  zum  Theil  zeitaMheiie  und  gegmi 
einander  vArsohobene  Hornbleadekrystalle.  Bei  sehr  vielen  schief  geschnit- 
tenen ist  leicht  zu  beobachten,  dass  die  Combination  ooP  .  ooioo  .  P  .  0? 
vorwahend,  seltener  die  Prismen  nur  die  Flächen  cx)P  .  ooPoo  .  aufzuwei- 
sen haben.  Der  ganze  Grund  ist  locker  durchsetzt  mit  ausgezeichnet 
BchOneu  geraden,  geknickten,  gebogenen  mit  keuligen  und  coralleniftrmi- 
gen  Auewfidisen  versehenen  Trichken  (filuilitih  den  Qebilden  in  raeagSHi« 
reiolieii  HohiofeBschlacken).  Ausserdem  ist  der  Nepheüngrund  von  vielen 
Punkten,  namentlich  den  Enden  der  Hornblendenadeln  ausUufend,  sebr 
fein  radialstrahlig  zeolithisirt,  zwischen  den  Zeolithnadeln  zart  gelbgrau 
bepudert.  Die  lichtesten  Partien  sind  erfüllt  mit  höchst  feinen  pfriem- 
Idrmig  zugespitzten  hdchstens  0,02^01  langen,  farblosen,  geraden,  krummen 
nnd  hakige^  Mflcr^ithen,  <^  meistens  zu  lockeren  Sternchen  aggregirt 
oder  «m  ein  TrichitkOmchen  wie  Spianoibeine  siteen  (ähnlich  gewiesen 
detaUden  im  Qlas  der  Buohite).  In  einigen  der  Nephelinflecke  liegen  rund? 
liehe  ein-  und  ausgebuchtete  wasserhelle  Secretionen  von  Kalkspath  (f), 
garnirt  mit  einem  graugrünen,  gekörnten  (Bläschenreichen)  schmalen  Rand. 

Hin  und  wieder  bemerkt  man  kleine,  verwaschene,  bräunliche  Glas- 
fleekehen  inneriialb  des  Nephelingrundes ,  in  denen  die,  äusserst  zarten, 
Trichitchen  lockere  Flocken  bilden. 

In  diesem  Basalte  scheinen  makroporphyrische  Einlagerungen 
(ausser  zerstreuten  grösseren  Glimmerblfittern)  und  Olivin  gänz- 
lich zu  fehlen,  welch  letzterer  auch  in  den  ächten  RhOnischen 
und  Sächsisch-Böhmischen  Glimmerbasalten  spärlich  ist. 

Die,  dem  Anscheine  nach,  schon  stark  zersetzten  Kugel- 
schalen  haben  <$ine  kaum  geringere  Schleifhärte  als  die  Kern- 
stflcke  und  lassen  sich  recht  gut  präpariren.  Alle  Bestandtheile : 
Nephelingnind,  Augit,  Glimmer,  Hornblende,  der  sehr  reichliche 
A|iftlii  und  Magnetit  sind  vollkommen  frisch,  dagegen  liessen  sich 
nor  wenige  Hauyne  als  solche  unzweifelhaft  erkennen  und  aind 
alle  grrfinlich  grauen  Flecken  im  Kemgesieine  hier  ockergelb  bis 
lederbraun,  oft  von  der  Form  und  Structur  des  Hauyns,  aber 
durchweg  entweder  mosaikartig  oder  verworren  faserig  bunt 
pobrisirend. 
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ft)  AphmamtKibM  Qiiininwli«i>lt  ▼om  BUtaäbng  boi  Will«.  & 
▼.  81nah0im  (Fig.  3)    H.  =s  7. 

Ungefthr  i'/s  Meilen  in  hora  3  sQdwestfich  vom  voiiff 
beschriebenen  Punkte  bildet  bei  Weiler,  sGdlich  von  Sinsbeia 
a.  d.  Elsenz,  der  Basalt  eine  flache  Kuppe  von  33äni  Meereshök. 
182m  relativ  fiber  Sinsheim  im  Keupermergel,  nahe  dessen  ört- 
licher Auflagerang  auf  den  Mnsebelkalk. 

Der  in  starken  Blöcken  zu  Tage  tretende  Basalt  ist  sehr 
zähe,  zeigt  auf  frischem  Bruche  eine  sehr  feinkörnige  Textur,  vo 
jedoch  nur  die  starkmetallisch  glänzenden  MagnelilpfinktcheB  n 
erkennen  sind,  Makroporphyrische  Einlagerungen,  ausser  kletnefl 
Olivinen,  die  in  der  Verwitterungsrinde  gebrüiint  eracheinea, 
sehenden  zu  fehlen.  (Es  stand  mir  durchaus  gleicli  besehaifenef 
Material  aus  5  verschiedenen  Quellen,  darunter  auch  von  Saxi^ 
BER6ER  gesammeltes,  zu  Gebote,  sowie  3  sehr  grosse  Handstfickef 
die  mir  Herr  Lehrer  Wolfkrt  in  Weiler  geschlagen  hatte.) 

Das  Gestein  wird  von  weissen,  gewundenen,  nahesu  paralM 
verlaufenden,  bis  0,5cm  dicken  Streifen  durchzogen.  Von  gröbe- 
ren, den  Rhöngesteinen  nur  im  Entferntesten  ihnliehen  Aasschei- 
dungen bezw.  Varietäten  fehlt  mir  die  Kenntniss;  dagegen  ist  das 
Gestein  gewissen  aphanitischen  der  Rhön  (Guckay,  Bodenkoppel, 
Suhl  b.  Haselstein  etc.)  äusserlich  und  mikroskopiach  recht 
Shniich.  .^^^^^.^^.^.^^ 

Kleinkrystallinische,  aus  farblosem,  Apatit- reichen  Nepbelin- 
glas,  Augit  und  Magnetit  gebildete  Grundmasse  in  der  mikropor- 
phyrisch  reichlich  Glimmer,  Titaneisen,  spärlich  Hornblende  üxA 
sehr  spärlich  Hauyn;  makroporphyrisch  spärlich  Augit,  reichlicher 
Olivin  eingelagert  sind.  Nephelinreiche  Adern  enthalten  Sanidiii, 
Nosean,  Hornblende,  Hauyn,  Glimmer  und  Apatit. 


Im  Mittel  0,04»»  lange,  0,016  bis  0,02""«  breite,  sehr  Hebt  brtoBfidi 
gelbgrfiae,  tfaeüs  ^rondeC  aasgebildete,  AugitkrystäHchen  liegen  bald  sehr 
djifht  zusammengedrängt»  bald  gelockert  in  einem  völlig  wasaerhellen  N^ 
phelinglasgrund,  der  in  randlichen  und  langgezogenen  yielgestaltigen  Fleckes 
reichlich  hervortritt. 

Der  Magnetit  in  recht  scharfen  Kryst&Uchen  von  0,004  bis  O,^»'" 
Dicke,  ist  sehr  reichlkh  and  fast  gleichm&ssig  eingestreut,  Hast 
auf  die  Aogitpartien  beschränkt. 
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Die  Ntphelinpartien  sind  grossentheila  nur  locker  durchspotuien  von 
äQBserst  feinen,  farblosen,  geraden  Apatitnadeln  (deren  grelle  hezagonale 
Querscbnitte  bei  ISOOmaliger  Vergrösserung  aach  im  übrigen  Oesteins- 
gewebe  reoht  häafig  beobachtet  wurden),  die  rorzugsweise  strahlig,  Ton 
den  isoliri  eingebetteten,  sehr  scharf  ausgebildeten  Angit^  und  Magnetit- 
krystfilktten  auslaufen. 

Einige  lang  elliptische  Nephelinflecke  sind  vom  Rande  aus  dicht,  nach 
innen  immer  lockerer,  mit  Augitkryst&Uchen  erfQllt,  zwischen  denen  nur 
sparsam  ein  Homblendesäulchen  oder  Magnetitkry ställchen  vorkommt,  da- 
durch aber  recht  auffallend  werden,  dass  der  Magnetit  fast  aneinander- 
gereiht diese  Partie  gamirt  (a).  In  wenigen  Nephelinflecken  ist  eine  auf 
krystallinische  Zertheilung  deutende  Polarisation  oder  verworren  fein  fasrige 
Umbildung  in  Zeolith,  verbunden  mit  Trübung  {0%  zu  bemerken. 

Dem  Beschriebenen  als  Grundmasse  gegenüber  ist  Glimmer,  Horn- 
blende und  Magnetit  als  mikroporphyrisch  anzusehen. 

Der  sehr  peUucide,  licht,  aber  feurig  honig-  und  ledergelbe  in  )e4er- 
braun  übergehende  Glinunor  (^)  bildet,  reichlich  eing^gert  hexagojule 
Bl&ttchen  und  Aggregate  von  im  Mittel  0,06'ni"  Breite,  sehr  h&ufig  aber. 
teatemtfeuiBehappige,  nur  aus  0^'»»*  breiten  BlAttchen  gebildete  Lap- 
pe», ta  Gegensatz  hien&u  ist  der  Glimmer  im  Glimmerbaealte  vom  Kahle* 
berg  bei  Sohneeberg  im  £^zgebirge  dermassen  mit  Magnetit  erfüllt,  dass 
viele  vom  Magnetit  kaum  Jiu  unterscheiden  sind.  Ätzen  mit  SfJzsftuiie  klftrt 
ihn  aber  vollständig. 

Die  Hornblende  (6),  an  Menge  gegen  den  Glimmer  sehr  corAcktretend, 
bildet  reine,  sehr  pellucide,  Mass  nussbraune,  rechteckige  Stabe  und  Ag- 
gregate derselben  von  bis  0,12"^  Länge,  0,06no>  Breite,  mit  recht  schar- 
fen geraden  Spaltungsrissen. 

Der  innerhalb  der  Augitpartien,  bald  gehäuft,  bald  zerstreut  vertheilte 
Magnetit  bildet  quadratische,  hexagonale,  dreieckige  und  recht  abenteuer- 
lich verzerrte  Lappen  von  0,06  bis  0,2™»«  Breite  (e). 

Die  einzigen  makroporphyrischen  Einlagerungen  bestehen  in  recht 
spärlichen,  schmutzig  blassgraugrünen,  stark  zersprungenen,  von  Dampf- 
poren und  Magnetit  erfüllten  bis  1°^"*  grossen. Augitkömern,  reichlicher 
in  Olivin.  Letzterer  zeigt  recht  scharf ,  ausgebildete  Krystalle  von  0,12 
hiB  0,3»in  Länge,  voi)  denen  die  meisten  noch  vOllig  frisch,  andere  nnr 
schmal  längs  des  Randes  und  der  Sprünge'  schwärzlich  grün  querfasrig 
s«rpentini8irt  siild.  Dam^porenschnüre  nnd  sehr  Itleine  Sp^ellchen  sind 
s^Avlich  datin«   '       .  '     * 

In  einigen  Präparaten  wurden  quadratische  und  he&agonale  0,06  biB 
O^OSmoi  breite  Fleoken  bemerkt,. die  selbst  für  stärkste  YergrOßBeroBg  un- 
auflöebar  licht  hechtblau  erscheinend  (einige  Parallelstriche  enthaltend),. 
bei  gekreuzten  Nicols  total  dunkel  werden  und  bleiben.  Erst  nachdem 
einige  verdrückte  unzweifelhafte  Hauyne  mit  characteristischen  Körnchen 
und  Strk&netien' enilde^kt  werden,  dürfen  uüch  fliese  seltsamen  Krystdle' 
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als  Hanyn  getoiftet  werden,  der  jeden&ns  nur  adir  TeremM^  aBg^ 
mengt  ist. 

Zu  bemerken  iat  noch,  das«  in  einem  Hanyne  nickt  Kraue  von  Stri- 
cken Torfcommen,  sondern  Ahnlich  wie  in  dem  prachtvoUen  HaoyBen  «ma 
porpkyriichen  NoseanphonoUtks  bei  las  Palmas  auf  Canaria.  Hier  Üoft 
das  eine  Parallelstrichsystem  durch  den  Krystell,  das  damit  aeakrcdit 
kreuzende  aber  bildet  nur  kurze  rechenzinkenartige  Anh&ngsel  an  dem 
ersteren  (Fig.  4). 

Die  das  Gestein  durchziehenden  Adern  bestehen  überwiegend  tns 
Nephelin,  der  theils  farblos,  glashell,  theils  parallel  fasrig,  best&abt  qdA 
zeolitbisirt,  von  wasserhellen,  feinen,  geraden  Apatitnadeln  wahrhaft  dnrfb- 
wirkt  ist.  Derbere  bis  0,01»»»«  dicke,  0,3"»"»  lange  quergegliederte  Apatit- 
nadeln sind  nur  zerstreut.  Glimmerblätter,  zu  Sternen  aggregirte  Honr 
blendes&ulen  und  Magnetit,  alle  in  grösserer  Ausbildung  wie  im  Grood^ 
gewebe,  sind  reichlich  eingelagert. 

Den  Magnetit  anlangend,  zeigen  eine  Menge  Durchschnitte  derselbeiL 
bei  Vacalverftndemng,  dass  derselbe  keine  kubischen  K^lrper,  sondern  But- 
ter MikH,  also  w^l,  wie  auch  alle  grösseran  der  Ornndmaese,  den  TitiD- 
eisen  angehören  dürfte. 

Femer  sind  noch  einige  recht  schöne  hechtblaoe  Hanyne  i 
Rande,  lichter  Mitlelsone,  dunkel  gekörntem  Kern  nnd 
Strichnetzen,  sowie  einige  Ms  0,1«»  grosse  am  Rande  brftunlieb  zertetü' 
Itagliche  Hezagone  zu  erwähnen ,  die  wohl  eher  als  Nonean ,  deso  sk 
Hauyn  zu  bezeichnen  wären. 

Endlfck  sind  nicht  selten  larbkMe,  stark  nnregehnäasig  qnerristige  hb 
über  1«>»»  lange,  0,06»i»  breite,  zn  Slrahlbündeln  yereinle  Leisten,  Ar 
schöne  Karlsbader  Zwillinge  von  Sanidln  darstellen,  «ingelagert.. 

Anm.  Die  Beschreibung  des  Gesteins  stfltnt  sich  anf  SdilÜe  parsUri 
den  N^helinadem,  während  in  solchen,  deren  Fläche  qaer  zn  denaeibn 
liegt,  die  Mikrostructur  noch  weit  dichter  ist.  Ausser  den  grösseren  Aden 
wird  der  Schliff  von  zahlreichen  lichten  Linien  (Nephelin)  durchzogen,  die 
ihn,  mit  der  Loupe  besehen,  wie  aus  Trümmerstreifen  bestehend,  erscbA- 
nen  lassen. 

8)  AphaniÜBCher  Hanjrnbasalt  Tom  Hamberg  bei  Keckarelz 

H.  =  4. 

Ungefähr  1  Yi  Meilen  NO.  des.  Ganges  bei  NeckarbiscboTs- 
heim  wird,  in  deoi  Winkel  xwischen  der  Hosbtcher  Blsmlüidoiif 
in  den  Neckar,  der  dünnplattige  Wellenkalk  des  Hnoibergs  i« 
ekiem  kora  3  direichende« ,  nach.  SO.  hk  6ber  den  Neckar  kit* 
atfs  «a  verfolgenden  Basaltgang  durchsetzt.  Dan  Gestein  i^ 
kugelschallg  abgesondert,  doch  nicht  so  schön  als  das  von  Recksr 
bischofsheim.  Auf  dem  Bruche  sind  beide  Gesteine  sehr  ähüM 
upd  musß  ich  besonders  liervorheben,  w^s  mir  bis  Jetal  ansser 
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,  dieam  Qi»ch  Hein  Baialt  saig^,  das«  die  .ungescUifMfi  Fllehi» 
durch  ibre  eigenthttmlichQ  Farbe  und  Flecken  dem  angesoMiffenen. 
1  Gesteine  vom  Capo  di  Bove  aam  VerweeiiftaingMclit.   . 


Grobkrystallinische ,  aus  Augit,  Nephelin,  Hauyn,  Apali^ 
Glimmer,  Hornblende,  Magnetit  und  Olivin  gebildete  Grundmasse 
mit  makroporphyrischem  Titaneisen,  Augit,  zeolithisirten  Nephelin- 
flecken  und  Kalkspathmandeln 


Blassgrau  grünlich-gelbe  Augitletstt^n  von  0,04  bis  (^25mm 
Lingfi,  von  denen  die  kleineren  an  den  polaren  Baden  reeht 
scharf  ansgebildet^  die  grösseren  gerundet  sind,  oder  wie  abge^ 
brochen  aussehen,  liegen  wirr  und  regellos  durcheMander  in  einem 
bald  spirlicher,  bald  in  Flocken  und  Stireifen  reicblioher  heevor- 
tretenden,  oft  noch  recht  klaren,  von  ApatilniMelohen  reich  durch» 
sogeuen,  oft  aber  auch  durchaus  schmutzig  lehmgelb  und  braun- 
lich grangelb  bestaubten  oder  endlich,  im  letzleren  Falle,  auch 
noch  radical  strahlig  seoitthisirten  Nepheliitgrund. 

Magnetit  in  recht  scharfen,  0,02  bis  0,U4mm  dicken  Kry- 
slaUen  M  reichlich  und  gleichmftasig;  ledergeiber  GUmmer  in 
ebenwohl  recht  scharfen,  pelluciden,  seltener  mit  Magnetitpünkt* 
eben  impftgoirten  bexagonalen  0^2  bis  0/)6mm. breiten  Blftltehen 
spftriicher,  und  noch  spärlicher  nussbraune  Homblendesaoldieil 
von  0,07mm  LUnge,  0,02uiia  Brette  eingealreut 

Am  seltensten  bemerkt  Aen  Ms  0,1 5«m  lange,  0,04mn  breite 
scharf  rechteckige,  mit  Mikrolithen  längs  der  Kanten*  erfallle  ortbo* 
klastische  Feldspathleisten,  wogegen  Apatit  sehr  grell  in,  im  Hit*- 
td  h«r  0,0  t,  nicht  selten  aber  bis  O^Odmn  dicken  Krystallen 
überall  hervorleuchtet. 

Neben  Augit  und  Nephelin  ist  der  am  reichlichsten  vertre- 
tene Gemengtbeil  Hauyn.  Br  bildet  6eekige  und  quadmii^he 
gerundete  Körner  von  fast  gleichmässig  0,06mm  Dicke,  selten 
verlftagerte  Formen,  die  bald  reckt  schön  licht  staMUau,  bald  sehr 
licht,  fast  fiMrbloS).  bald  am  Rande  am  dunkelsten^  naek  innen 
lockerer,  bald  umgekehrt  vom  hebten  Rande  aus  nach  dem  Gen« 
tmm  alhnfthlig  dichter  uAd  dunUer  gekörnt  sind.  Striehnetse' 
sind  «im  Theil  reeht  gut  erhalteni    Wdaen  nicht  in  einer 'Reihe 

63* 
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Ton  Piüpanten  «lle  mögtlGhen  Oberginge  m  verfiilgeii,  Mtartr 
man  in  manchen  leicht  versucht  sein,  die  gnns  blaaa,  wMig  p^ 
körnten  fbr  Qoerachnitte  von  Nephelm  n  halten. 

Sehr  vereinzelt  bemerkt  man  noch  grangrOne,  mit  Mer 
brauner  Rinde,  ganz  erdig  veränderte  bis  0,0?™»  lange  stawff- 
eckige  Olivinkrystdllchen. 

Mikroporphyrisch  treten  reichlich  grössere  (bis0.1a»»bmlfi 
verzerrte  Magnetitlappen  (Titaneisen)  und  bis  0,2nmi  lange,  0.05« 
breite,  recht  pellucide,  stark  zersprungene,  zu  Sternen  aggrefirte 
Augitleisten  hervor. 

Besonders  reich  ist  das  Gestein  an  grössere»,  ficht  leder* 
braun  bepiiderten  Nepbelinflecken,  von  denen  gewöhnlich  dk 
Zeolithstrahlen  der  Nephelinnnbildnng  bftschelig  Mslanfen;  sowie 
an  bis  liam  grossen  mndlichen  und  noch  grösseren  llnglichai 
Poren,  die  mit  wasserheUem  Kalkspath  erl&lll  sind,  in  dea  voa 
Rande  ans  die  Krystalle  des  Basaltgrnudes,  wie  in  einen  iaeiM 
Dmsenraum  sehr  scharr  hineinragen.  Gewöhnlich  hat  die  Kak* 
spathkrystallisation  an  den  Enden  der  am  wcileden  vomgendei 
Hornblende-,  Augit-  etc.  Krystallen  begonnen. 

Das  Salband  des  Basaltganges  wird  durch  einen  lalTirtif 
lersetalen,  dfinnplattig  abgesonderten  Basalt  gebildet.  Im  M»- 
schliff  (H.  =  3,3  bis  4)  sind  reichlich  kirschgelb  bis  rotb  rer 
Änderte  Olivinkörner,  ziegelrothe  GUnmerblittchen,  theils  friscbe. 
theüa  milchig  trabe  Sanidin-,  stark  angegriffene  Angitkry^A 
grosse  Titanitlappen  und  reichlich  sehr  grelle  Apatitnadeh  ^ 
Slibe  zu  erkennen.  Die  Gemengtiteile  werden  durch  einen  (rf 
ben,  gelbbraunen,  wolkigen,  theils  gekörnt  bestäubten,  palagev- 
tischen  Grund  zusammengehalten,  in  welchem  Hauyn  -^  wskr- 
scheiniieh  wegen  völKger  Verinderung  --  nicht  mehr  mit  SidHr- 
heit  constatirt  werden  konnte. 

4)  UcMer  Magmahaealt  mit  üanyii  vom  Holienntaiii  b.  Eof» 

barg.    H.  ==  7. 

Durch  die  Angabe  in  G.  L^omiARn's  Lehrbuch  A,  1ß^^ 
logie^  dass  ein  Basalt  am  Hohenstein  (nicht  Hauenstein)  W.  Hom- 
berg  im  Granit  des  SdiwarzwaMes  Hauyn  enthalte,  ▼ersnitf^ 
hatte  Herr  Bezirksförster  Wcrzm.  hi  Homberg,  auf  meioe  Wt^* 
die  Güte,  mir  eine  Anzahl  Handatflcke  zu  senden  md  za  kaoer 
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kan,  dflss  an  der  Stelle  de$  früheren  Bmllgtocks  sich  ^  irich- 
terfönnig  in  die  Tiefe  reizender  Ausbnieh  befinde,  in  dee«en 
engem  Grunde  nur  noch  Basalt  anstehe. 

Das  Gestein  ist  sehr  zflhe,  apbanitisch  dicht,  reich  an  grös- 
seren und  iileineren  frischen  Olivinfelsbrocken.  Ich  war  so  glück- 
Heh,  bei  dem  Zerschlagen  neben  mehreren  kleineren,  einen  4mia 
dicken  gerundeten  Krystall  zu  treffen,  dessen  Randzone  grünlich 
lavendelblau,  fast  matt,  dessen  Inneres  muschlig  brechend,  schwach 
blüulich  gefärbt,  quarzähnlichen  Fettglanz  und  H.  =  2,4  hat.  Vor 
dem  Löthrohre  schmilzt  ein  Splitter  schwer  zu  grünlich  weichem, 
bhisigem  Glase  und  gibt  mit  Soda  Hepar.  Ein  Splitter  mit  Kdi- 
hydrat  geschmolzen,  in  Wasser  gelöst,  schwärzte  Silberbleoh 
nach  kurzer  Zeit.  In  Salzsäure  unter  Kieselgallertabscheidung 
löslich  (Hauyn). 

Grobkrystallinische ,  aus  Augit,  Magnetit,  etwas  Glimmer, 
Olivin  und  spärlich  Hauyn,  sowie  fein  trichitösem  farblosen  Glas- 
magma gebildete  Grundmasse  mit  niakroporphyrisehen,  sehr  fri- 
schen Olivinkrystallen. 


Licht  bräunlich  grüngelbe,  stark  zersprungene,  oft  mit  Mag- 
netitpünktchen reich  erfüllte,  schlecht  ausgebildete  Augitleisten 
von  im  Mittel  0,1mm  Länge,  0,03™m  Breite,  grössere  und  klei- 
nere unregelmässig  dazwischen,  liegen  nebst  gleichtnässig  locker 
eingestreuten  Magnetitkömem  von  0,01  bis  0,05mm  Dicke  und 
spärlicheren  0,03mm  breiten,  recht  pelluciden,  honiggelben  Glim- 
merbexagonen,  eingebettet  in  einem  farblosen,  absolut  amorphen, 
von  Trichitkrüppelchen  locker  durchsetzten,  bald  mehr  bald 
weniger  hervortretenden  Glasmagma.  Ziemlich  reichlich  nehmen 
iu>ch  0,04  bis  0,06mm  dicke  Olivinkörner  an  der  Zi»iammen- 
8et«iiog  Theil,  die  theHs  licht  graugrün,  theils  bräunlich  gelb 
(dem  Glimmer  ähnlich),  randlidi  schmal  umgewandelt  sind. 

Die  einzigen,  aber  reichlich  vorhandenen  makroporphy ri- 
ttchen Einlagerungen  sind  theils  ^hr  gut  scharf  ausgebildete,  theils 
lang  gezogene,  an  den  Ecken  gerundete  Olivinkrystalle.  Die  Sub- 
stanz ist  bis  auf  den  äussersten  Rand  sehr  frisch,  wasserhell, 
äoeaerat  nein,  nur  von  Sehnttres  feiner  Dampfporen,  die  gewöhn- 


838 

lieb '  qaer  gegen  üe  Str^ifeiirtohttiig  hng  getogen  und  wura- 
'ftiwig  gekrOmM  siiMt,  dilrcbBeUt  ttnd  spfirlioli  Ueine  bmie 
Spinellchen  enthaltend. 

Nach  mikroskopischem  Hauyn  wurde"  in  6  Präparaten,  ioß  zubuiubb 
eine  Aüdnutiebare  Fläcbe  ron  20 Gebieten,  Ter^ebeiiS  geracht,  Uscrnck 
«todlicii  in  3  anderen  re<^  reioliliGh  fand. .  Er  bildet  stnnipl  6-  und  4eckf 
KQnier  von  O^Qö^am  Dicke,  ist  am  Band«  liebt,  ?qa  da  aUmAhlig  nAchd« 
Centrum  bin  bald  locker,  bald  recbt  dkbt  schwarz  gekörnt,  hat  Bttdiicetüf 
von  Stricbnetzen,  aber  nur  in  den  wenigsten  einen  stahlblauen  Haadi. 

Es  schemt  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  obzuwalten  wie  z.  B.  b^^ 
den  Kiedermendiger  etc.  Laven,  in  deneh  makroskopisebe  sehdo  blse 
Banyne  gar  nkbt  selten  sind,  während  man  in  einer  ganien  Reibe  «^^ 
MDüniMwbüffen  mikroskopische  nur  höchst  aersftreut  bemerict.  Diese  bii« 
dfipn  auch  oft  kaum  einen  blauen  Hauch  und  sind  wie  alle,  die  icb  ^ 
in  zahlreichen  Basalten  und  Laven  untersucht  habe,  nicht  im  entfero 
sten  zu  vergleichen  mit  den  brillant  lasurblauen  eines  daran  sehr  w^ 
Hauynphonoliths  von  el  Campanaria  auf  Pal^ia  oder  eines  asderei  vx 
Javalato  Lazio  am  Vesuv  oder  des  Gesteins  vom  Vultur  n.  A. 

5)  Anamesitiaoher  glimiaerreicher  Kephelinbaa^t  mit  grobdolen- 
tieohen  Aderti  vom  Hohenhöwen.    fi.  ar  6,  z.  Thl.  =?  8. 

Sehr  grobkörnige,  fast  anamesitische  aus  klarem  oderie> 
lithisirten  Nephelinglas,  Augit,  stark  verändertem  Nephelin,  Glis- 
mar,  Hagneti^  Olivin  und  Ap^Üt  gebildete  Grundmasse,  mi^ 
jkroporphyrischeB  reichlichen,  ziemlich  frischen  Olivin-,  spärlidi^ 
Augitkrystallen. 

In  den  .doleritischen  Adern:  Titaneisen,  Nephelingiss,  ib' 
theils  in.Natroiith,  theils  in  Aragonit  umgewandelt,  Aagit,  «^^ 
Apa^tit,  etwas  Eisenglimmer  und  Tridymit;  Glimmer  und  011^' 
nur  sporadisch  randlich. 

Licht  grdnlibh  ledetbreune  tpi»  ehocotadebraime,  theils  rv^i 
scharf  krysteltini^eh  äivsgelHldete,  iheils  aber  nur  als  etwas  f^ 
rundete  Krystallkdmer  ausgebildele,  recht  pelhtcide.  reine  Aiftr 
von  0,06nmi  L.,  0,02«u*  Br.  bis  M  0,3«^  ÜInge,  theils  i^ 
tttfelfömfig,  theHs  schmal  stabförmig^,  mit  «ngehdrigen  Onersck*^' 
len,  wefehe  dieae  Uirterscbeidafig  leicht  beweisen,  in  regelhi»^ 
Abwechslung  und  Aggregation,  mäclien  «rast  die  Hiine  des<^ 
biohtsMdes  aoa.  > 

Der  nur  locker  v^thellie  Magfteii«  bildet  grosMitliaJls  va^ 


gemalii^,  sehtfi^  ll^gfeiaie  Ltfppetfi  mil  eirt-  nni  Msgfirinjg^niBn 
Ecken  von  0,Üb  bis  0,18»»  Breite,  wUirend  die  spl^KeWen  klei- 
neren von  0,03  bis  0,01  am  henb,  ne^t  regeknie^fg  6^  und  4sei- 
tige  Formen  zeigen. 

In  einigen  Scbliifen  nur  spifriieh,  in  den  meislon  roicMich, 
ffi  wenigen  sogar  so  reichlich  verUieiH,  ist  GKmmer)  dass  ^Ms 
Gestein  fast  su  den  Glimmerbasahen  gerechnet  werden  liMfn. 
Der  recht  pettucfde,  intensiv  rölhlich  honiggelbe  bis  honighraune 
Glknmer  bHdet  atts  bexagonalen  0^  bis  0,06«"»  breiten  Laoiei- 
len  zasainmengesetzle  Aggregate,  die  bis  O^imm  Aasdehnoiig.  ef- 
langen.  Randlich  trOb  graugrün  veränderte  (NrnnkryatflUclMii 
«nd  Kömer  von  0,05«ib  DictLe  sind  gleioinnässig  lockar  vertheilt. 

Air  die  erwUhnten  Mineralien  liegen,  locker  aggregirt,  iti 
einem  grosaenthells  farMosen  frischen,  seltener  bestiuftlen,  oft 
ttberwiegend,  oft  nur  in  Ueineren  Locken  hervortretenden  Grunde, 
der  im  polarlsirten  Lichte  sich  als  cum  Theil  krystellinisdi  ge- 
gliederte Nephelinsttbstans  herausstellt  Dieser  NepheliRgmnd 
enthalt  reiehlich  kleine  Dampfporen '  und  sehr  blase  bräonliche 
'Ghsporen  mit  fixem  Bldschen,  ist  ausserdem  von  sehr  feinen  ge- 
raden Apatitnadeln  bald  mehr  bald  weniger  reichlich  durobsped- 
nen,  die  auch  da  unversehrt  vorbanden  sind,  we  NepheHnflecke 
von  einem,  oder  gleichseitig  mehreren  Randpnnkten  tms  isehr  fnbi 
radialstrahlig  zeolithisirt,  dabei  entweder  noch  klar  oder  sehmutzig 
bfünnKehgeib  bestftubt  sind. 

Reichlich  verthetit  sind  bis  U,lmm  lange,  0,06imn  breite, 
stumpf  rechteckige  oder  gerundet  6eokige  Mömer,  die  durch  ihre 
licht  sohmutaig  gelbliohgraue  blinde  Beschaffenheit  recht  anflUlen, 
Fig.  5.  Die  weniger  opaken  rechteckigen  zeigen  eine  feine  ge- 
rade Lftngsmiltellinie  und  eine  von  den  Randkanten  aus  gegen 
dieselbe  gleiehsam  in  verwaschenpn  Fransen  absetzende  Qner- 
faseniag.  Einige  recht  scharfe  Hexagone  von  0,0d3mn  Breite 
mit  Seitenflächen  zeigen  die  Faserung  als  reihenweise  in  Radidl- 
linien  angeordnete  Staubkömchen  angeordnet,  gegen  das  lichte 
Centrum  verlaufend.  Die  verschiedenen  Übergänge  lassen  dieses 
Mineral  nur  als  an  NatroHth  in  verschieden  vorgeschrittener  Um- 
wandlung begriffenem  Nephelin  deuten,  dessen  noch  frische  Reale 
auch  die  Polarisation  des  Nephelins  zeigen.  Dieselbe,  nur  aMÜr 
braungelbe  Umwandhmg  haben  die  Nepheline  in  vielen  Basahdn 
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lief  rauben  Alb  m»  der  Un^ebwig  von  Uraciw  dßren  einige  audi 
9ciM>ii  ZiMix  (BafiallgebUd^  43)  arwihnL 

•  Makroporpliyiisch  tritt  aqader  Eaal  aname^ilifich  grobkörnig 
zasammengesetzlen  Grundmasse  reichlich  Olivin,  in  znsi  Theil 
.itoobl  g«t  und  scharf  krystalliniach  begreosten,  ibeils  auch  gerun- 
deten  Formen  hervor,  der  bis  Smm  Grösse  erreicht.  ,  Die  Sob- 
aUoA  ist  recht  frisch,  völlig  wasserbell^  reich  an  kleinen  ninden, 
in  Streifen  und  Bftndern  veryietMen,  oder  wnrmförniig  verianger- 
len  Dampfporen,  Glasporen,  settener  Flüssigkeitsporen.  Viele  zö- 
gen noch  gar  keinen  AnfiBinf  zur  UmwandJong,  andere  sind  aor 
lings  der  ftftnder  und  Sprünge  schmal  graugrün  seipentinisiit 
dagegen  dii^jeeigen,  welche  grösseM)  6i;niidma5separtikel  beher- 
bergen und  reichlich  zersprungen  sind,  um  die  Einschlösse  ber- 
aum aueh  eine  schon  weiter  um  sich  gegriffene  SerpenlinisiniDg. 

Weil  seltener  sind  bis  Snua  lange,  2mn  breite  Augitkry- 
stalle,  die  recht  schaif  befrenzt,  eine  licht  chokoladebramie,  schirr 
•abgesetzte,  0,ü4nun  breite  Rand«,  dann  eine  licht  brauniieiiq|e)be 
Zwisehenzone  and  einen  dunkel  laucbgrünen,  mit  Hagnetit,  lao- 
lühisirtem  Nephdin,  Apatit  und  Dampfporen  reich  erRlilten  Ken 
haben. 

Sowohl  in  den  Nepbeiinflecken  der  Grondmasse  selbst,  ab 
der  von  Olivin  umhüllten,  sind  verwaschen  begrenzte,  lebhaA 
graagrüne  (wie  mit  einer  Tinklar  geftrbte),  fast  ganz  pellocide 
Flecke  so  hftufig,  dass  eiq  Schliff,  sobald  er  bei  einer  DGmie  von 
circa  0,0(>nuD  eben  anfingt  durchscheineüd  zu  werden,  eine  licht 
graugrüne  Ftrbung  hat,  die  bei  dem  Dünnerwerden  abnimmt,  wo 
denn  tm  fertigen  Sdiiiff  die  grünen  Flecke  nur  noch  vereiaselt 
auftreten. 

Merkwürdig  bleibt  jedenfalls,  dass  der  Nephelisgnind  gm- 
sentheils  völlig  frisch  ist,  di^  Nephelinkrystalle  dagegen  fiist  nr 
Unkenntlichkeit  verändert  sind,  bei  ebenwohl  völliger  Frische  des 
Attgils,  Magnetits,  Glimmers  und  Apatits. 

Sowohl  die  Schliffe  von  HandstOcken  der  Felaaa  ans  den 
Walde  AUmen  (die  härtesten)  am  Fusse  des  Hobenhöwen,  als  die 
von  der  Kuppe  zeigen  die  beschriebene  Besohaffenheii,  wihread 
an  der  WSW.-Seite  tier  Felskuppe,  unterhalb  der  Burf,  kaum  ein 
Handstttck  zu  schlagen  ist,  welches  nicht  kaum  Millimeter  bis 
:läaimi  breite,  unregelmissig  verlaufende  Adern  einer  grob  doie- 


ritiaclwii»  lichleren;  weich  geiecktan  Ausscheidung  zeigt,  die  mii 
•grösseren  doierilischen  Nestern  in  VerbinchHig  stehen. 

Im  I>0nii8ch1iff  zeigen  sich  diese  Adern  ebenso  wie  bei  Meiches ,  Ul- 
ricbstera,  Herchenhain  and  Hartmannshain  (Vogelsberg),  Hobegras  (Ha- 
bichtswald), fehrenberg  (nördliche  Rhön),  Breitefirst,  Pilsterberg,  Dreistelz 
etc.  (sAdl.  Rh.))  Herrenholz  b.  Elfershaosen  (Knftll)  etc.  innig  verbanden 
mit  dem  Basalte.  Sie  bestehen  vorwiegend  aus  Nephelin,  der  theils  ias- 
serst  fHsch  und  wasserhell,  theils  gänzlich  schmatzig  gelblich  graagrttn 
opak,  theils  von  verschiedenen  Pankten  aus  sehr  fein  radialstrahlig  um- 
gewandelt ist  Letztere  Partien  sind  entweder  noch  klar  und  geben  im 
polarisirten  Lichte  ehi  prachtvolles  Farbenbild  oder,  nameutlicäi  gegen  die 
Bnden  der  Fasergarben  hin  dicht  lederbraun  bestäubt.  Gerade  diese  bräun- 
liehen  Stellen  sind  im  auffallenden  Lichte  weiss  und  dürften,  da  sie  unter 
Brausen  von  Säure  zerstört  werden,'  als  Aragonitbildung  abzusehen  sehi. 
Der  Augit  von  fast  chocoladebrauner  Farbe  und  recht  pellucider  Beschaf- 
fenheit, bildet  Krystalle  bis  zu  S"'»  Länge,  die  ausgezeichnet  scharf  aus- 
gebildet, nicht  selten  zerbrochen  und  gegen  einander  verschoben  sind 
Fig.  6.  Zwillinge  und  einfache,  tafel-  oder  stabförmige,  Krystalle  sind 
gleich  häufig.  Der  Magnetit,,  nur  sporadisch  vertheflt,  bildet  yielgsstaltige, 
im  Mittel  0^12>^">  grosse  Lappen,  deren  Spiegelung  iqi  auffallenden  Lichte 
rhombische  Spaltbarkeit  und  Zusammensetzung  aus  dünnen  Blättern  leicht 
erkennen  lässt,  das  Mineral  also  als  Titaneisen  kennzeichnet,  dem  denn 
auch  wohl  die  grösseren  Lappen  m  der  Bietsaltgrundmasse  angehören 
dfirften. 

Der  Apatit  durchspickt  nicht  nur  in  feinen  Nadeln  Augit,  Nephelin 
tand  dessen  Metamorphosen,  sowie  Titanelsen,  sondern  tritt  auch  reichlich 
m  bis  ^nn  ItLügm ,  0,05io>«  dicken  geraden  Krystallen  auf,  deren  scharf 
hexagonale  Qoerscl^nitte  sowohl  als  die  oft  (juergegliederten  Längsschnitte 
bläulich  grau  bepudert  sind  und  zwar  meistens  im  Centrum  dichter,  gegen 
den  Rand  verwaschen  lichter.  Viele  ApatitkrystaOe  haben  Fyramiden- 
endigung  statt  der  gewöhnlicheren  Geradendflädie.  ^ 

Glimmer  nimmt  nur  sehr  vereinzelt  Theil  an  der  Zusammensetaiu^, 
wogegen  höchstens  0,02>um  breite,  lebhaft  kirschrothe  pelluoide  Eisenglans- 
täfelchen  häufiger  sind^  Der  Olivin  im  Basalte,  am  Rande  der  Adern,  fast 
gänzlich  schwarzgrün  serpentinisirt,  kommt,  ebenso  wie  in  den  Adern  vom 
Meicheser  etc.  Gestein  auch  hier  nur  höchst  vereinzelt  vor. 

Die  breiteren  Adern  zeigen  in  ihrer  Mitte  eme  hin  und  wieder  ka 
kleinen  Höhlungen  erweiterte  Spalte,  längs  deren  die  quergeadüagenen 
(Ader  und  beidseitig  Basalt  umfassenden)  Scherben  leicht  auseinanderfaUen. 
In  diese  Höhlungen  ragen  Nephelin-,  Augit-,  Titaneisen-  imd  Apatitkry- 
atalje  frei  hinein,  auch  sind  grössere  Drusenräume  in  den  doleritischen 
Nestern  mit  Natrolith,  Aragonit  oder  kleintranbigem  Sphärosiderit  ausge- 
kleidet. Einige  höchstens  2^*ti  grosse  fkst  kugelrunde  Poren  fknden  sich 
mit  einer  dunkelbraunen ,  weichen ,  wachsartigen  Substanz  erfäUt ,  deren 
Splitter  eine  peilncide,  amorphe,  beim  Erwärmen  härter  and  opak  wer- 
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ieoAe  Masse  zeugen  Ton  ähnlichem  VeAalten  wie  der  Nfgrescü  m  FAI- 
spathanameait  (Um  MaiuthAles  imd  die  hfatfigen  gleichem  PoraBuuAQoacei 
im  Feldspathdolerit  vom  TaufiBtein  bei  Qeabach,  Steebahl,  Dnuberg, 
Hoiiehagett  etc.,  die  frisdi  geschlagpn  üsal  laochgrOA,  nach  knner  Zeit 
echwavs  werden,  in  dünnen  Splittern  aber  ebenwohl  brann  durchscheineiL 
Sowohl  xwischen  den  Gemengtheilen  als  auch  zu  NepheUnkrysUUeB 
hinein  und  an  Punkten,  von  wo  ans  die  Zeolith-,  bsw.  Aragoaititrthko 
auslaufen,  bemerkt  man  bei  achwacher  (150maliger)  YeiKrtaenrng  em 
klelnkrystallinisches  Aggregat,  welches  sieh  bei  stärkerer  Yergrössernng 
als  eine  dachziagelige  Anhftnfung  mehr  oder  weniger  hexagonaler,  oft  recbt 
scharfer,  höchstena  0,015"^'»  grosser  farbloser  Schappchea  «igt  Als  bei 
Yorsichtigem  Ätzen  eines  Schliffis  Nephelin,  Aragonit  und  Apatit  serstört 
worden,  erschienen  diese  Schüppchen  wohlerhalten  noch  klarer  and  därf- 
ten  daher,  bei  der  grossen  Ähnlichkeit  der,  nun  schon  so  vielfach  beob- 
achteten, Tridymitaggregate  auch  hier  nur  als  solche  zu  deuten  sein. 

6)    Aphanitiaahffr   gUnunerreieher  H ejüielinlMaalt   vom  Hohen- 
Btoffbln.    H.  =  7—8. 

Kleinkryslaflinische,  ans  Aagil,  Magnetil,  Nephelinglas  wmI 
Nephelinleisten ,  Glimmer  und  Apatit  gebildete  Grundmasse  mit 
makroporphyrisch  reichlich  eingeiagerlen,  sehr  frischen,  an  gros- 
Mn  Spinelien  reichen  Aogitkrystallen. 


Das  Gestein  unterscheidet  sieh  schon  an  Handsläck» 
wesentlich  von  dem  des  benachbarten  Hohenhöwen  durch  seine 
dunklere,  fast  rein  schwarze  Farbe,  die  grössere  Compaclkeit  oihI 
selbst  unter  der  Loupe  dem  fast  aphanitischen  Aussehen.  We 
Dünnschliffe  zeigen  das  Gleiche.  Die  constituirenden  Mineralien 
Angit  nnd  Magnetit  sind  weit  kleiner  ausgebildet;  der  hier  n 
vielen  Stellen  mehr  krystaüinisch  gegliederte,  von  Apatitaldel 
eben  reich  durchsponnene  Nephelingrund  tritt  mehr  zurQck  owi 
zeigt  fast  durchgängig  in  den  Rechlecken  unregclmftssige  Qiier- 
, Gliederung  und  parallel  längsfaserige  Umwandlung,  veriiunden  nit 
geringer  Trübung,  Fig.  7.  In  der  Grandmasse  treten  reichlich 
schmale  stabfftrmige,  schiecht  umrandete,  längs  der  langen  i» 
teti  kleine  Augitmikrolithen  fllhrende,  recht  frische  Nephelmleisler 
hervor,  die  ofl  fluidale  Anordnung  bekunden.  Der  Glimmer  i^ 
ebenso  reichlich  und  beschaffen  wie  im  Hohenhöwer  Gestein. 

Die  reichlich  makroporphyrisch  eingelagerten  Olixinhryslsfr 
sind  ivsserst  frisch,  sehr  scharf  ausgebildet,  dorchaus  faririo». 
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ifiAssif  terspintigen,  rdck  tn  sehr  f^nieii  itinden  Dampfporen  and 
te^oiNiers  reich'  an  gtt>ssen,  bf»0,02intt  dicken,  oft  gfrnppeitweise 
C'SS^^fif^^'^9  ^^^n  äarchsckeinetiden  SpinelftrysiftUchen,  Fig.  8. 
Die  oft,  zu  Sternen  aggregirlen  porphyrisehen,  meist  stab- 
förmigen  Aogitkrystalle  unterscheiden  sieh  von  den  mehr  grau- 
lich kaffeebraunen  der  Grundinasse  durch  ihre  grössere  Pellucl- 
dität  und  lebhaft  brftunlich  gejbgr^ne  Farbe.  Sie  find  theils  reio, 
theils  mit  Dampfporen  erfüllt  und  enthalten  unregelmässig  Mag- 
netit eingebettet. 

7)  Aphanitischer  glimmerreicher  Nephelinbaealt  Tom  Höwenegg, 
080.  ▼.  Geisinsen.    H.  =  7. 

Das  Gestein  im  Aussehen  an  Handstttcken,  in  der  Färbung 
und  Kömjgkeit,  die  Mitte  haltend  zwischen  dem  vom  Hobenhöwen 
und  Hohenstoffeln,  bekundet  dieselbe  Zwiscbenstellung  auch  in 
den  Dünnschliffen.  Der  sehr  frische,  farblose., von  Apatitnädel- 
chen  durchsponnene  Nephelingrund  zeigt  gleichhäufig,  der  Polari- 
sation nachn  quer  und  längs .  geschnittene  Partien  und  ist  asuin 
Theil,  ohne  die  Farblosigkeit  im  Mindesten  eingebüsst  zu  haben, 
AU  von  einem  oder  mehreren  Randpunkten  auslaufenden,  sehr  fein 
radialfaserigen  Zeolith  verwandelt  Wie  im  Hohenhöwer  Gestein 
nehmen,  jedoch  spärlicher,  fast  gänzlich  opake ,  querfaserig  lieht 
gelbgrau  zeolilhtsirte.  gerundete  Nepheltne  an  der  Zosamm^ti- 
setzung  Theil. 

Die  grösseren  stabförmigen  Augitleisten  der  Grundmasse 
stellen  sich  häufig  als  ZwiUinge  dar,  deren  Hälften  1  bis  3  sehr 
feine  Laraellefi  trennen. 

Die  reichlichen  porphyrischen  OlivinkrystaHe  sind  nur  sehr 
schmal  längs  der  Ränder  und  Sprünge  graugrün  serpentinisirt, 
ausserdem  frisch,  reich  an  feinen  Dampf-  und  Gla&poren  mit  fixem 
Bläschen,  sowie  an  Grundmasseeinschlüssen  und  kleinen  braun 
durchscheinenden  Spinellchen. 

Die  porphyrischen  licht  bräun-  oder  grünlichen  Augite  sind 
grösstentheils  lang  stabförmig;  die  breiteren  zeigen  oft  recht 
schöne  Zonenliniirung,  bei  licht  bräunlicher  reiner  Mantelpartie, 
einen  von  Magnetit  und  Dampfporen  erfüllten  grünlichen  Kern. 
Hin  und  wieder  findet  sich  auch  ein  bis  1mm  dickes  Magnetitkorn 
eingelagert.    Einige  tsine  Basaitsplitler,  welche  solche  schwach 
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mitgoetische  Körner  enthielten,  zeigten  sidi  gege« 
Wirkung  fast  onveranderlich^  wfikrend  mit  kocliepd«r  Sckweiel- 
sfture  die  entstehende  violblaue  Lösnng  auf  schlackiges,  stark  < 
haltiges  Hagneteisen  deutet« 

Das  Gestein  is^  ziemlich  reich  an  Einichlfisaea  nnr  weaig 
ter  Quarz-  und  Granitknollen. 

8)  Aphanitiseher  glimmerreicher  Nephelinbasalt  ▼om  ireabowen 
(dtettner  Bohlöesle),  SO.  ▼.  aeisingen.   H.  =  7—8. 

In  Handstficken  ist  dieses  Gestein  von  dem  des  Höwenegg 
kaum  zu   unterscheiden,  während   die  Dünnschliffe   dieses  eher 

ermöglichen. 

In  der  kleinkörnigen  Grundmasse  ist  nämlich  der  weit  trfi- 
bere,  fast  graugrüne  Augit  mehr  zusammengedrängt,  der  Maigiietit 
in  bis  0,08mra' grossen,  vielgestaltigen  Lappen  reichlicher  dnge- 
streut,  dagegen  der  Tarblose  Nephelln  hier  nur  in  den  kleinea 
Lucken  hervorblickend,  mehr  in  langgezogenen  Flammen  und  ge- 
wundenen, bis  0,15nioi  breiten  Streifen  vertheilt.  Der  Glimner 
ist  wie  in  den  vorigen  Basalten  beschaffen. 

Besonders  bezeichnend  ist,  dass  die  sehr  reichlich  makroporphyrisch 
eingelagerten  bis  3»«  grossen,  vollkommen  frischen  Olivine  zwar  krystaü- 
rechte  Fmrisse,  aber  keine  scharfe  Krystallcontoor  zeigen.  liinga  der 
Rinder  bikkxi  die  Mineralien  der  Gnmdmasae  eine  höckerig,  klein  ein- 
und  ausapringende  Contour,  und  ein  schmaler  Saum  des  Oliriiis  ist  mit 
einem  Aggregat  farbloser  Blftttchen  erfallt. 

Namentlich  da,  wo  ein  Olivin  an,  in  farblosen,  radialstrahligen  Zeoliüi 
verwandelten,  dessen  angeachtet  aber,  wie  der  frische  von  Apatitnadehi 
durchsetzten,  Nephelin  grenzt,  oder  am  Rande  von  zeolithisirten  Kephe- 
lineinschlassen  im  Olivin,  zeigt  sich  diese  krystalUnisciie  Büdong  <ie■^ 
Heher»  Aasser  einem  Aggregat  gerundeter  oder  auch  scharf  spitziger 
BlaUchen  sind  recht  schürfe  gestreckt  sechsseitige  Formen  nicht  seltcs, 
die  durch  ihre  verschiedene  Polarisation  und  dem  Mangel  der,  den  an- 
grenzenden Olivin  erföllenden,  Dampfporen  sich  sofort  als  eine  von  GliviD 
und  Nephelin  verschiedene  Zone  krystallinischer  Bl&ttchen  abheben,  fän- 
zelne  der  Blattchen  bei  0,04'«t"  L.,  0,015«»  Br.  erinnern  zwar  aehr  an 
ini  eingebettete  tafdf&rmige  Angitkry Stallchen,  nad  ich  halte  dieselbes 
aoch  für,  bei  der  grossen  Dflnne,  farblos  erscheinender  nnd  durch  das  im 
Zeolith  oder  Olivin  Eingebettetsein,  durch  die  Polarisation  nicht  characte- 
risirten  Augite,  allein  ausser  denselben  bleibt  noch  genug  übrig,  was  nicht 
fflr  Augit  spricht,  wogegen  einige  Ähnlichkeit  mit  TridyraitaggregatflD 
*  nidit  zu  verkennen  ist. 

Die  Olirine  enthalten  recht  grosse,  bia  0,OS««  dicke,  sehr  aoharfe 
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gMbnm»  Splileile  und  ein  Krystall  ist  atwgefeeibhnet  Aifeb  eine  wahr- 
hAfte  SrftlUmi^  mit  Dampften  and  OUsporen^  die  tlieih  rnnd,  theifa 
langgestreckt,  sich  (bei  der  Veränderung  dear  Vacltlabatandes)  als  zu'  Kn- 
gelzonen  angeordnet  nnd  oonforni  deren  Peripberlen  lang-,  baw.  platt- 
gestreckt erweisen,  Fig.  9. 

In  dem  Schliff  eines  Rfaidenstacks^  in  welchem  die  (Nivine  bereits  einen 
0,02nra  breiten  serpent.  Saom  längs  der  Binder  nnd  Sprünge  haben,  seigV» 
sich  in  einem  grossen  Olivine  ein  recht  schöner  Anisng  rar  Umbildung  in 
Körner  mit  zwiebelschaliger  Structur,  und  in  den  noch  frischeren  Partien 
ebenwcAl  sokhe  in  Kugelnchalen  angeordnete,  denselben  oonförm  gestritokte' 
Dampfporen,  wonach  wohl  sn  sdilieSsen  sein  dürfte,  dass  entere  Umbil- 
dung durch  ^tztere  Anordnung  bedingt  ist,  gleichwie  der  g^wöhnlkshe 
Gang  der  Serpentinisirung  gleichsam  dendritisch  von  kleinen  Sprüngen  aus, 
Yorschreitet.    • 

8)  AphanitiBOher  gUmmerreioher  HepheUnbasalt  vom  Warteberg» 
W.  ▼.  Oeisingen.    H.  =:  7. 

'  Yen  den  Gesteinen  des  Höwenegg  ond  Neuhd^en  an  Hand- 
slOcken  ^r  nicht,  in  DönnschlifFen  schon  leichter  zn  niHerseliei*' 
den.  In  der  kleinkörnigen  Gruhdmasae  hemohen  ninilfeii  df» 
licht  graulich*grfingietben  Augile  in  stahförmigeii  Leisleii  von  rat 
Mittel  dfi'ivm  L,  ü,Q2iiim  ftr.  bei  weUeni  vor  nni  sind  nebst  den' 
OfOl  bis  0,ü4mm  dicken,  reieMich  eingestreaten  MagnetHkrysliH«' 
eben  so  dicht  gedringl,  dass  der  farblose  Nephetmgrond  nnr 
spärlich  in  den  Lücken  hervortritt..  LetatererbiMel  dagegen  auah 
wieder  bis  2mm  grosae,  freie  farblose  Flecke,  die  reeht  gut  kry- 
stallinisch  gegliedert  sind  und  ausser  wenigen,  recht  scharfen, 
ganz  lichten  Angitkrystfillchen  reichlich  von  0,03mm  dicken  bis 
1mm  langen  geraden,  sehr  scharfen  Apatitnadeln  nach  allen  Rich- 
tungen durchspickt  sind. 

Sowohl  die  hexagonalen  Quer-  als  die  Längsschnitte  zeigen  den  Apatit 
licht  grau  bestaubt  (in  der  Achse  dichter,  nach  den  Rändern  loidcer),  so- 
wie mit  einer  feinen  licht  gelbbraunen,  bald  durchlaufenden,  bald  wie  ehie 
serstnckte  Thermometen|uecksilbersanle  aussehenden  Achse,  versehen.  Die 
ausserordentliche  Klarheit  gestattete  ledcht  eine  üntersudiung  mit  2060* 
maUger  Vergrösserung,  und  es  stellt  sich  der  Stab  durchweg  als  •eifi&ni 
ndt  feineA  runden  Dampi^poren,  die  Achse  als  ein  brauner  Glasfaden  dar, 
Flg.  10. 

Die  vielen  porphyrischen,  bis  4<nn>  grossen  Olivlnkrystalle  sind  gros'- 
sentheils  äusserst  scharf  ausgebildet  und  contourirt,  dabei  sind  viele  volK 
kommen  rein,  selbst  frei  von  Dampfporen  nnd  nur  mit  wenigen  Spinell* 
eben  bedadit,  wahrend  andere  die  Damrpfporen  in  feinen  Parallellfnien^ 
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(wabndMiiiUdi  in  BAhcIwii  aaakrfclit  jbt  SehUffelieM) 

Mdere  reichlich  sehr  scharfe  Magnetit^,  Glinaer-  und  sfthlrodiA  melknh 

brami  dorchtcheinende  big  0,02i»n»  dieka  Sinnelle  fiUiren. 

Als  SeHenheil  worden  in  swai  Schltffea  ekdi^e  Bmtyne  vod  Oi,04  hta 
0,06"'")  Dicke  aufgefunden,  die  mit  denen  vom  Hohenberg  gleiche  Form  ete. 
«eigen,  einer  dagegen  einen  dunklen  Band  und  von  da  ans  nach  den  lich- 
ten Centrom ,  ans  feinen  Dampf porea  periacbnnrartig  gereihle  aidi  kreii* 
«e^e  Strichpnnkte  fülut. 

10)  A.plianitlBeh«r  gUmmerreieher  lieuait-N^i^elinbaaal^  Bjanden, 
80.  ▼•  Bliunbei«,  WBW.  ▼.  BaseiL    H.  =  6. 


Klehükrystaliiniscbe,  aus  Au^t,  Magnetit,  Leuzit,  Nephelin, 
GTimmer  und  etwas  Apatit  gebildete  Grundmasse  mit  zahlreichen 
frischen  porphyrischen  Olivinkrystallen,  Augitaugen  und  als  Selten- 
heit Hornblende. 


Dieser  Baialt  ist  unstreitig  der  oompacteste  unter  den  hier 
besehriAbenen«  Er  laast  sieh  mit  Leicirtigkeit  in  cubisebe  Stfleke 
mit  flaehmuachlifem  Bruche  aDbiagen,  zeigt  dann  eine  bomogea 
tief  vioiblaosehwarze  Parte  und  höchet  feinkörnige  Beschaffen- 
keit  Sehr  friacbe  lieht  ölgrfine,  nadi  dem  Brachipinaooid  ia  ü,2">" 
dicke  Platten  spaltbare .  gut  und  seiiarf  kryataUinisoh  umrandete 
Olivinkrystatle,  von  bis  Idam  Uinge,  Smm  Dk^ke,  sind  nicht  sei- 
tan.    Über  PaeudaeinechlOsse  am  Ende. 

(lehr  licht  greulich  gelbbraune  pelhnside  Anglte  ven  bis  0^06»"  L^ 
0,<lfit*»>n  Breite  und  gnt  krystalK  AasbildH«g,  Md  looker,  bald  dichter  ein- 
gestreuter Magnetit,  vorwiegender  in  aus  6*  und  4-JE)cken  combinirlen  bis 
0,12oua  grossen  Lappen,  als  einfachen  0,02  bis  0,04»»  grossen  Krystalles; 
licht  honiggelber  Glimmer  in  bis  0,06>nn)  grossen,  aus  BiSttchen  aggregir- 
ten,  Lappen;  endlich  zu  sternförmigen  Gruppen  vereinte  Hebt  gelbbrauDe 
Augi^leisten.  von  bis  0,2"**^  i^.,  O^Oi«""'  Br.  liegen  so  dicht  gedriagt  ood 
wirr  durcheinander,  dass  der  Csrblese  Untergrund  innerhalb  dieser  Partiea 
mwr  in  mehr  oder  weniger  rundlichen  Lftckea  hervortritt  You  diesen  lich- 
ten Stellen  sind  viele  so  vertheilt,  dass  die  Gesteinspartien,  auch  ohne  die 
saUreiehen  centralen  Cumulatiepen  kleiner  Augitmlkrottthen  daa  GeprSge 
des  Lensitbasaltes  tragen,  wfthrend  andere,  durch  die  PolarisatiDn  leicht 
als  Nephelin  su  erkennende,  fast  stets  eine,  den  LangseiteD  der  recht» 
eckigen  Schritte  parallele,  abgesetzte  feüie  Fasemng,  einige  recht  eharac- 
teristisch  pacaUel  den  BAndem  Mikroütheüüagemngen  enthalten.  ^^' 
sere  Nephelinflecke  sind  von  einem  Raadpunkte,  gewOhnlkh  einesi  frei 
und  weit  einspringenden  Augitkrjrstall  aus  sehr  fein  radialstrahlig  aeoli- 
thisirt,  dabei  noch  vOlUg  klar.    Feine  gerade  AiKttitaadela  sind  in  emiel- 
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n^  Ne^llBflDckea  reickHch  nnd  hafte»  entxre^  ap  frei  eingriMerten 
Aagitkiystallen ,  oder  rerbiadtfD  gegenQber  vorapriagend«,  wie  in^leeren^ 
Drusenrftnmen;  in  vielen  fehlen  sie  ginzlieh. 

Die  reichlichen  porphyrischen  OUvinkrystaUe  sind  völlig  frisch,  gut 
auagebildet,  theils  völlig  rein  und  nur  wenig  «enprungep,  theila  mü  Ueir 
neu  rundmi  Dampf-  und  Glssporen,  sowie  kleinen  Spinellchea  und  MAgMh 
titkrygtäUchen  erfüllt.  YJele  enthalten  »ud^  auigeseichnete  Flessigkeiitt* 
poren  von  his  0,0G2«>"*  Dicke  mit  lebhalt  wirbelnder  Tabelle.  .  , 

In  einem  Schliff  zeigt  sich  ein  0,88«»")  langes,  0,14>oni  breites  Qern- 
blendefragment  von  ölgrflner,  in  fast  schwars  ftbergeh^^er  Farbe  (bei 
dem  Drehen  über  dem  Objectivnicol)  völlig  rein,  m&ssig  zersprangen^  abor 
von  ein«:  Ofid^^  breiten  Magnetitschale  gftnsUch  umftast. 

Fast  in  jedem  Schliffe  findet  man  ein  oder  mehrere  randliche  Aggre«» 
gationen  sehr  licht  brauner  grösserer  Augitkrystalla»  nur  mit  Veph<din- 
zwischenklemmung,  von  einer  sehr  kleinköraigen,  in  Gegensatz  hiernu 
recht  magnetitreichen  Zone  vom  Grundgewebe  getveont  (Augitau^an)^ . 

Eine  sokhe  Partie  von  nahe  3«»  Durchmesser  ist  «usgeseichnat  da- 
durch, dass  die  vom  Bande  ana  einragenden  sehr  scharCsn  O^mm  i^  0,049« 
br.  Attgitkrystalle  vom  Grande  aus  bis  auf  Vü  der  Xjftnge  faat  farbios,  daiun< 
aber  am  Kopfende  intensiv  und  gleichmAsaig  frisch  lauchgrfln  sind ,  dass 
ferner  in  der  etwas  trüben  N^helinzwischenldeauBung  sehr  scharfe  1^ 
Q^Oeinm  1.^  Oft4^nm  breite  wasserheUe  Kephelinrechteoke  und  ^gehörige, 
hex.  <)aerschnitte  liegen,  sowie  ausser  einigen  Apatit^adeln  Büschel  s^hr 
feiner  wasserheller  Belonite  eingebettet  sind. 

Auf  den  Flächen  eines  Handstficks  zeigten  sich  mehrere  2— 4Q^ 
grosse  Flecke,  die  den  Characier  fremder  Einschlftsse  su  tragen  seWenen. 
Der  eine  von  schmutzig  licht  grinlichweisser  Farbe,  von  aehnectweisseiii 
mit  Saks&nre  unter  Brausen  zerstörbaren,  KaikspalhMlipsoideD  utt^eben, 
zeigt  groBsentbeils  unter  der  Lonpe  ehi  zeriiaoktes  Auaseheni  mit  einge* 
streuten  licht  lavendelblauen  Körnern  und  Putaen  van  liagnetkicab  iSv 
selbst  braust  nicht. 

Die  sorgfUiig  gesammelten  Splitter  wurden  theils  für  sksh  mikroske-t 
piach  uaterauckt,  theila  unter  dem  Mikroskop  mit  Saksftnre  (biaiiahe  aum 
Keehea)  behandelt  und  lehrten  ein  Gemenge  kennen  von  Hauyn,  HtepMin 
und  Tridymat,  dem  Magnetkies  eingesprengt  ist.  Ein  anderer  KimiehhwB^ 
auf  eiaer  ursprünglichen  Sftolenfl&che  sichtbar,  gleksh&lls  atellenwete  vxm 
li^tem,  zerhacktem  Aussehen,  mit  6  Tropfon  Sahesüare  bedeckt,  neigte 
nur  an  vetfschiedeneu  Punkten  ein  schwaches  Braoeen,  nach  einigen  Mi^ 
nuten  aber  die  Siare  als  licht  gr«ie  steife  Gallerte.  Nach  dem  AbepOlen: 
wwd»  die  Galllerthaduag  mit  etwas  mehr  Siure  wiederholt,  dann  savgftlP 
tig  gereinigt  Es  zeigte  sich  jetzt,  dass  in  den  trüberen  (licht  gelbgraacn)! 
Partiell  die  Sftnre  am  stärksten  eingegriffen  hatte;  dass  die  vorher  nur 
wie  aerhackt  aussehenden  Flecken  jetat  deutlich  als  Partien  winmger  m^. 
eim^r  Kante  aufsitzender  wasserheller  Schüppchen  erschieuAu;  dass  Ideiae, 
bU^ttlicke  Kömer  heaser  denn  vorher  hervorragten  und  einige  MewIefMir 
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irtose  Kfiipekheti  eingebettet  waren.  Bei  dem  Zertrümmern  wurde  leklef 
bemerkt,  dass  der  P&endoeinscblttm  nur  3niA  iMcke  hatte.  Ein  Splitter- 
eben,  welches  mehrere  weisse  K&gelchen  enthielt,  geglüht.  Ine  dieselben 
imter&ndert,  nur  noch  greller  hervortreten,  beim  Betupfen  mit  Kobalt- 
sohition  und  emeotem  Glühen  aber  blass  blan  erscheinen  (Leuzit).  Em 
anderer  Splitter ,  der  ein  blftnliches ,  im  Bruche  fettglänxendes  Korn  ent- 
hielt, wurde  zwar  «n  sehr  Mass  bläulichgrünem  Glas  geschmolzen,  zeigte 
aber  mit  Soda  auf  Kohle  kein  Hepar,  nichtsdestoweniger  ist  der  Splitter 
ah  abs  Nephelin  (überwiegend)  und  Hauyn  bestehend  anzusehen. 

Eine  Contactscherbe  lieferte  einen  fast  20«  grossen  Schliff,  der  non 
fo!gendes  zeigt. 

Die  Basaltgmndmasse  wird  gegen  den  Einschluss  hin  allmfthfig  dich- 
ter, kleinkrystallinischer  gewoben  und  nephelin&rmer;  rasch  aber  zart  ?er- 
wachsen  folgt  eine  ebenso  kleinkrystalHnisdie,  aber  durch  grösseren  Ne- 
pheiingehalt  auükllend  lichtere  von  zerstreuten  Magnetitlappen  dnrdisetzte 
0,3  bis  0,6mm  breite  Zone,  hierauf  eine  ebenso  breite,  deshalb  nodi  fidi* 
tere  2one,  weil  in  ihr  die  Augitkrystalle  weit  grösser,  sehr  blass  bräun- 
lidi,  der  zwischengeklemmte  mehr  hervortretende  Nephelin  theils  röllig 
fart)ifos,  theils  dicht  schmutzig  gelbbräunlich  bestäubt  ist  und  der  Magnetit 
gänzlich  fehlt.  Der  nun  folgende  Einschlnss  besteht  überwiegend  ans  sehr 
trüb  schmutzig  gelbbraun  bestäubtem  Nephelin,  der  zum  Theil  verworren- 
fasrig  zeolithisirt  ist.  dann  aus  völlig  farbloser  Nephelinsubstanz ,  erstere 
in  Flammen  und  Streifen  durchziehend,  zum  Theil  die  Randpartie  biMend, 
endlich  aus  sehr  scharfen  bis  Ofi^^  langen  wassertiellen  Nephelinkry- 
stallen. 

Yon  der  zuletzt  erwähnten  lichten  Basaltoontactzone  wachsen  nament- 
lich in  die  farblosen  Nephelinpartien  hinein  massenhaft  sehr  scharf  ant- 
gebildete  bis  0,5««  lange,  theils  breite,  th^s  schmal  stabftnnige  pracht- 
voll grasgrüne,  pelludde  Augitkrystalle  (nur  wenige  sind  lederbrmnn  oder 
am  Grunde  lederbraun,  nach  dem  freien  Ende  hin  grasgrün.    Diopsid?). 

Innerhalb  des  gelbbestäubten  trüben  Nephelins  sind  Aggregate  0,01 
bis  Q,02nun  dicker  rundUeher  Körner  mit  dendritisch  aggregirten  Ansfran- 
anngen  liänfig,  die,  wo  sie  dioht  gedrängt  liegen,  fast  schwarz  und  opak 
erachefnen,  im  Gigentheile  aber  grün  durchscheinen  nnd  wohl  Augitköraer 
dacstellen.  Namentlich  da,  wo  dieselben  NephelinloTstalle  trennen,  treten 
letatere  recht  grell  hervor.  Der  Nephelin  wird  rechlich  von  Apatitaadebi 
dnvehzogea,  ^eigt  aneh  hin  und  wieder,  namentlich  der  klare  und  die  Krj- 
stalle,  Büschel  nnd  Sterne  höchst  feiner  farbloser  Nädetehen.  Honiggelb- 
bnMmier  sehr  p^ncider  Glimmer  in  recht  scharfen,  bis  0,07"»  breita 
HIszagoneB  und  grosseren  lappigen  Aggregaten  ist  sehr  reichlich  suigc- 
bettet.. 

Einige  bis  1,5»«  grosse  unregelmässig  4-  oder  Osettig  gerundet  be- 
g^POftzte  Flecke,  vom  gelblichen  Nephelingrund  nur  abgehoben  durch  ein« 
dnnklen  Angitfcom-  oder  Augitkrystallrand  (mit  der  Lonpe  durchgesdien 
tiusehend  ähnlich  dto  Nbseanen  hn  Olbrückst;  Burgberger  etc.  OestetnJ 
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pdaridren  fiiiriieli  amsalkariig  Imat,  fieMgy  strahlig  eCc,  dast  sie  mAi 
einem  besonderen,  aber  sebr  veränderten,  daher  niebtniher  sn  deutenden 
Mnerale  aagfekoren. 

Einige  andere,  wftbreod  des  ^hleifens  anlbllend  weiss  eMShetnenifef' 
bis  d,8»«  grosse  randlicbe  Körner,  die  ich  wohl  f ftr  Lenaft  hielt,  bntdien 
sfannitlieh  ans.  Die  kleineren  eiirQcl^ettliebenen  sind  v(Mlig  iMmartlg- 
trabe  und  bHnd  oad  opak. 

£hi  einaiger  ca.  0,08>nm  dicker  qaadratisdier  Hanyalorystali  mit  dunk- 
ler Randaone,  Strichnetzen  und  bläulichem  gokAmtem  Oentnim  mtisste  lei* 
der,  am  das  Prftparot  genügend  dann  zu  erhalten  (am  Rande),  geopfert 
werden,  ebenE»  ein  recht  characteristisches  Tridymitaggregat,  wahrend  die 
erhallen  gebliebenen  nur  sehr  versteckt  zwischen  dem  Nepfaelin  atifeiffln- 
den  und  kaum  als  solche  zu  deuten  sind. 

Stellenweise  zusammengedrängte,  scharf  quadratisdie,  nur  0,01  bis' 
0,01ö*>n  dicke  Krjstflllchen,  sowie  Btkschel  0,06™»  langei*  gerader  faden^' 
wid  keilförmiger  Striche  zeigen  sich  selbst  bei  grellstem  Lichte  völlig  opak* 
sdiwans  und  möchten  wohl  Magnetit  angehören. 

RandUtihe  wasserhelle  bis  0,16"»  breite  Secretionen  mit  ttomUsoher 
Gliederung  innerhalb  des  gelbbraunen  Kephelingrundes,' die  nafch  ihrer 
Folarisailion  und  Zwillingsstreifüng  aus  Kalkspath  bestehen  ^ '  zeigen  aidi 
nur  spärlich. 

Die  ganze  beschriebene  Einlagerung  ist  offenbar  kein  EinsehlnsB,  son» 
dem,  wie  doleritisehe  Nester  und  Adern,  eine  langsam  erstarrte  Ausschei- 
dung, nicht  nur  ursprünglich  von  ganz  eigenthfimlicher  Zusammensetsung, 
Bonderti  mehr  wohl  noch  im  Laufe  der  Zeit  durch  Metamorphose  verän- 
dert. In  12  sorgsam  durchsuchten  Präparaten  des  Basaltes  konnte  Houyn' 
nicht  entdeckt  werden,  dessen  Fehlen  aber  damit  ebensowenig  ausgespro- 
chen ist,  wie  in  vielen  anderen  Basalten,  wo  ihn  nur  ein  gfinstiger  Zufall 
entdecken  Hess. 

Kluftflächen  des  Gesteins  sind  mit  prächtigen  8temgruppen  wassere 
hellen  Harmotoms  in  Form  der  bekannten  kreuzförmigen  Zwillinge  be- 
kleidet. 

Bevor  die  Krystallschale  abgeschlagen,  um  freie  Krystalle  untersuchen 
zu  können,  wurde  dasselbe  mit  Salzsäure  wiederholt  betupft,  die  erst  nach 
mehreren  Stunden  zur  Gallerte  gestand.  Gepulvert  in  Salzsäure  gelöst, 
wurde  Kieselpulver  abgeschieden.  Vor  dem  Löthrohr  ruhig  zu  fast  klarem 
Glase  schmelzbar. 


Anm.  Ich  erlaube  mir,  die  obige  Beschreibung  einiger  Glimmer- 
basalte  desshalb  zu  veröffentlichen,  weil  mir  vor  einigen  Tagen  leider  erst 
der  Sitzungsbericht  der  Münchner  Academie  zu  Gesicht  kam,  in  welchem 
eine  Abhandlung  von  F.  Samdberqkr  aufgenommen  ist,  der  sich  mit  dem 
Gestein  von  Poppenhausen  beschäftigt  hat,  zu  denselben  Resultaten,  in 
Beziehung  auf  den  Character  der  Gemengtheile,  wie  ich,  gekommen  ist; 

Jahrbneh  1873.  54 
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dfcaOeil^  aber  ftls  «Im  beaoadOTe  Spacfes  a«r  N^Ma^inliMe  Mm^ 
tel  und  BaelMiiiit  Munt 

Aus  den  oben  nur  knn  berührten  geologiicben  FaVuniwmnhMitt 
der  betbeiehligten  Abtrennnnc  des  Qealeine  ¥qb  don  BmMtt  Mi  b» 
pfliehton;  bin  aber  aneb  nicht  in  der  Lage,  jetzt  eise  adion  luge  kf» 
ncne  Mono^rmpbie  der  QliauoMrbaaaite  an  Uafoni,  da  der  üang  man 
höheren  Oewerbeachule  in  ihr  neues  Gebäode  and  die  noch  «nt  artek- 
liegende  YoUend«»f  des  LabomtorinuB  mich  in  der  Fortsetnag  der  A» 
1  jaen  enpündlieb  unterbrach. 

Cheaiiache»  mit  den  mikcoBkopischen  Hand  in  Haad  gehende  Amljni 
lind  aber  unerl&ealich,  namentlich  da  viele  der  ilteren  AnalfMi  eaml 
nicht  alle  Slemeatarbeatandtheile  um&asen,  andemtlieila  oft  gar  akktni 
das  sugehMge  Gestein  bezogen  werden  hAnnen.  Ich  erinaeR  Uer  w 
beiipieltweise  daran,  daas  eine  Analyse  von  £.  £.  Sonoa  vom  Bwlif 
dea  Kieuabergs  L  d.  BhOn  in  alle  Ldurbücher  QbertrageB  wird,  vol  ^ 
g«rii«e  Kieeelfltare-,  hohe  Eigenoxyd-,  Kalk-  und  Natrongehah  adUlL 
Obwohl  ich  von  18  Punkten  des  Kreasbeigs  tohl  recht  verscUedes  an- 
•icharlioh  mehreren  AusbrOdien  angdiOfenden  Baiahe  Ds^ 
aagestelU,  habe  ich  doch  keine  Yarietit  aofinifladen  nmtä. 
dia  als  die  chemisch  nntersochle  angesehen  werden  ktente.  Sodud  dhi 
konnte  sich  leider  nicht  erinnern,  welcher  Localit&t  and  Yarietit  las  Ih- 
terial  entnommen  war. 

Anaaer  dem  auf  einer  Badischen  Reise  im  J.  1869  von  mir  sdtotg^ 
Bammelten  Materiale  und  dem  aus  verschiedenen  Sanunlongen  entaonw- 
nen,  wurde  mir  noch  direct  reichliches  Material  sagestellt  von  den  Hon 
Beiirksftntem  Wiusl  in  Homberg,  Yoor  in  Engen,  Maiian  in  Bha 
borg,  Karmn  in  Donaueschingen  und  Lehrer  Wolpbrt  in  Weiler,  üi 
grobkOmigea  Material  vom  Steinsberg  habe  ich  auch  vergebens  benik 
auch  hatte  nachträglich  nodi  G.  LsomiAnD  die  GRlte,  mir  am  90.  Josi  a 
erwidem,  dass  ihm  solches  unbekannt  sei 
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Wien,  den  17.  October  1878. 

Im  haarigen  Sommer  verweilte  ich  l&ngere  Zeit  im  siebenbürgischen 
Engebirge,  Wo  ich  mich  mk  dem  Studiam  der  in  dieser  Gegend  sehr  Ter- 
breiteten  jüngeren  EniptiTgesteine  besebflftigte« 

Abgesehen  TOn  den  xwei  bekannten  BasaltdarehbrOchen  der  Detuncta 
gehören  diese  Gesteine  den  Trachyten,  und  swar  warn  grössten  Theil  der 
Andesitgriqipe  an,  einige  daton  aind  qnaraführende  .Andesite,;  .Aber  letz- 
tere habe  Ich  bereits  einige  Mittheihtngen  gemacht;  in  diesem  Jahre  üaad 
ich  sie  in  grosser  Yerbrekung  in  den  Umgebungen  des  durch  seinen  Qold- 
bergbatt  bekannten  Bergorts  l^agyag;  am  Hastd,  Lispetare,  Csepturar, 
Dnba  etc^  femer  bei  Boicsa»  Hondol,  Biad  und  einigen  anderen  Punkten ; 
alle  diese  Gesteine  sind  grossj^mig  nad  nicht  sehr  quarzreich. 

Unter  den  quarafreien  Andesiten  lassea  sich  zwei  Abtheilnngen  unter- 
scheiden: die  erste  begreift  Gesteine,  vekshe  sich  der  Structv  nach  von 
den  quarzführenden  nur  wenig  unterscheiden;  sie  enthalten  grosse,  risai^e, 
glasige  Feldspathkrystalle,  die  sich  bei  nAherer  Untersuchung  als  Plagio- 
klase  erweisen;  sie  shid  hauptsächlich  an  zwei  Punkten  verbreitet:  bei 
Boicza,  und  in  dem  zwischen  Vere^atak  und  Qffenbanya  gelegenen  Ge- 
birgOr  wo  sie  mit  den  quarsfiUirenden  Andesiten  rtamlidi  ia  innigem  Zu- 
sammenhang stehen,  daher  auch  eine  kartographische  Trennung  beider 
Gruppen  in  dieser  Gegend  kerne  leichte  Aufgabe  Ist. 

Die  dkhten  Andesite  bilden  einen  mehrere  Meilen  langen  Zug  awi- 
schen  Zalathna  und  Stanisa,  der  von  Süd-Ost  nach  Nord-West  streicht; 
ansexdem  konunea  sie  in  den  Umgebungen  des  Bergorts  Ruda  und  bei 
Bnkurest  vor. 

Es  lassen  sieh  eine  grössere  Anzahl  von  Varietäten  ausscheiden.  Eine 
der  interessaalesten  ist  das  Gestein  der  Piatra  Mori  bei  Zalathna;  welches 
in  einer  rabeaschwanea,  dichten,  wenig  voriienschendenGrundmasse  kleine, 
stark  gUbszende  Fehbp&the,  und  lange,  dttnae,  seidenglAnzende  Nadeln  von 
schwarzer  Hornblende  enthält.  Am  Diala  Ungurulig  finden  sich  ähnliche 
Gesteine,  jedoch  ist  hier  die  Hornblende  meist  umgewandelt,  was  dem  Ge- 
steine häufig  eine  lauchgrflne  Farbe  gibt,  dies  lässt  sich  auch  bei  den 
grossen  HomMendrinystallen  der  Quars-Andeaite  nkht  selten  beobachten; 
ich  war  anf&aglieh  geneigt,  die  kleinen  Nadeln,  welche  man  im  Dfinn- 
schKffs  unter  dem  Mikroskope  sieht,  eben&lls  fttr  Epidot  zu  halten,  jedoch 
f^t  hier  der  bei  dem  Epidot  gewöhnlich  erscheinende  BiehroisauB,  so 
dass  Idi  diese  EinsehlAsse  bis  jetal  nicht  recht  zu  deotan  weiss. 

Bei  TeUreü  (W.  v.  Zalathna)  findet  zieh  Quarztraohyt  von  rhyoltthi- 
schem  Habitus ;  die  harte,  dichte,  röShllche  Grundmasse  entiiält  nur  wenige 
Quarzkömer,  Saaidin  und  seitea  Phigmidas. 

Über  einige  andere  Vorkommnisse  werde  ich  Dmea  nächalenz  eme 
detafllirlera  Bfiktheaung  machen. 

Dr.  C.  DoiLTiE. 
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Frankfort  a/M^  den  la  Oct  1873. 

ktnlieli  m  dieier  StsOe  milgetMttMi  BoMifcwifan  ab«  du 
Gebirge  sOdlkb  Tom  Pnsterthal,  bei  Aapcno  ete.  geiUtten  Sie  Mir,  aocb 
einige  Kotiien  hinsiundllgen  ftber  die  necli  SW.  und  SO.  angniveiideB 
Gebiete»  gegen  Gadere,  Fieryntieatbal,  Ga^rfle  und  Zoidoütal  m. 

Gebirge  Bfidweatlieb  von  Aapeiio.  Daa  dolMirierhc  Qt- 
bfrge,  ireksbee  von  SW.  her  an  das  Anpeiaotlial  heraatritt,  lat  im  WeHai- 
Hdien  eine  SchlerndolominerrasBe,  deren  SeUoiiten  i 
fltark  nach  NO.  geneigter  Lage  befindea,  and  deren 
loUe,  kleinere  BrOdie  noch  etwas  gegenseitig  Tersciioben  sind.  Die  vm 
AmpesBO  aas  siektbaren  TheÜe  entsprechen  im  AUgeneiaen  das  Sehkn- 
plateanlagen.  Knr  Tereinaette  Beste  der  Fernaugen  Bedeeknag  daith 
Sehleniplateanschicfalen  and  Hanptdolooit  haben  skh  erhislten;  dam  leu> 
teren  gehören  die  DolomitEinnen  der  Groda  da  Lage  and  dea  Beeeo 
di  Messodi  an.  Kommt  man  von  dar  SOdseite,  aas 
her,  so  hat  man  den  manerartigen  Abfiül  jener  i 
sich,  welcher  als  fiwtiaafinide  Wand  sich  aber  dm  vnterlagenden  Ooa- 
plexen  der  SedlmentflitnÜB  nebst  St.  Gartianartlsen  Schiehtea  ergebt.  Mu 
bemerkt,  dass  der  Schlemdolomit  hier  wenig  ntfchtig  ist  Naeli  Ost  siekt 
sich  sdne  Wand  im  Beccolongo  nach  dem  Boitathal  hiaah,  wo  aie  od 
nnter  den  Thal-Schottmassen  vertiert,  nm  gogenaber,  unter  dem  michtig 
aalsteigenden  Hanptdolomit  der  östlichen  BoitapSeite  nicht  wind»  aste- 
tauchen.  Westwiits  wird  dnreh  den  Gian-Ftes  und  daa  tob  ihm  vuk 
dem  Gosteanabach  abw&rts  ziehende  Thal  der  Zog  des  ScUefBdohHsia 
nnterinroehen  vnd  die  liegenden  Schichten  freigelegt.  Im  Mt.  Navnkn  aeirt 
er  dann  wieder  weiter  nach  W.,  etwas  raiehtiger  geworden,  tet.  Am  Fil- 
zargo-Pass  dnrch  eteen  schmalen  Einschnitt  anterbrochen,  in  welthcm  die 
Strasse  nadi  Bnehenstem  hinabföhrt,  setst  der  Schlendokimit^Zag  in 
Sasse  di  Strega  fort,  anf  welchen,  jenaeito  des  fiinsdmitte  daa  Ya^aroli- 
Passes  der  westlichste  Thefl  folgt,  der  mit  dem  SetSass  «ad  dasssa  aM 
lichem  AnsUkofor  unweit  St  Gassian  eadjgt 

Der  skiisirte  Dotondtsng  büdet  somit  ein  ansamsMagebOcJi^  Gaase; 
nach  Sad  mit  jenem  manerartigen  Ablall  abschliessend,  der  vom  Btuay 
hmgo  bis  som  SetSass  gehl,  wird  er  nach  Nord  dnieh  das  Aaspesssthii, 
die  FaUargostrasse  und  deren  Afasweigang  nach  St  Gassiaa,  die  Stisda 
de  tre  sassi  begnnzt,  nnd  swischen  beiden  GrensUnien  treten  «Uenthalbo 
die  eberslen  Sehlemdalomitiagen,  das  Schlernplatean  hervor,  toA 
senken  steh,  mriir  oder  weniger  geneigt,  und  dareh  Thalrisse  älterer  sdff 
spaterer  Entstehung  mehrfSsch  unterfatodhost  nach  Nord  bis  Neidest  Jkt 
fieiilemplfeteaidagen  gehört  denn  asnh  die  aadi  KG.  gerkfalete  Abdachsir 
des  Set  Sass  in's  Ghiumenathal  hinab,  aa,  sowie  die  Partie  m  der  Yatpi- 
n^  ahd  der  Strada  de  'tre  sassi;  auch  hier  fehlen  die  Beste  der  Schkn- 
plateauschichten  mcht,  welche  namentlich  vom  Set  Sass  in  den  frahsret 
Schriften  aber  diese  Gegenden  mehrfach  erwfthnt  werden;  sie  treten  gasi 
wie  auf  dem  Set  Sass  auch  anf  der  V  alparola  auf  und  lassen  sU  vea  ds 
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ia  die  Tiefe  des  €hiiHMBttluili  Mnab  vetfdgen,  wtiinad  sie  mm  iün 
gfemtm  Thefle  d«r  AWftohosig  Teracbwvnden  Mn<L 

filne  sweüe,  höhere  SohlerndoloiiiitlerrAste  erhebt  sich  Iftsgi  derBiuch- 
ftpaUe  der  Falaargo^  nod  Tre  sasd-Straise ,  nad  ftber  ihr  iteigea,  4iirch 
die  Sehleraplateaasehichfeen  getrennt,  die  HaaptdaUmiit-Maieea  der  Tefiuia 
nad  des  Lagasad  aaf.  Nach  NW.  sieht  mal  diese  hflhcre  Schleitidola- 
mittemMBe  sich  gegen  St  Gassian  sn  seakea  (Pasqna-Berg  der  Karte)  uad 
sieh  «nter  den  Hauptd^onHwanden  der  Laverella  (Verella  and  Fanisberg 
der  Karte)  verlieren.  Ia  den  versidiaiteten  Gehangen^  weidi»  sieh  vor  dem 
W.-Abatare  der  Laverelia  nad  des  KrenskofBls  liinsiehen,  tritt  der  Bchlem- 
dolomit  dann  nioht  adir  hervor,  wfthrend  die  Schlemplateanschichten  an 
der  Basis  des  Haoptdolomits  stellenweise  aal^teschlosBen  sind,  so  naarant- 
lich  an  dem  bekannlea  Punkt  der  Heäigfcrenakirche  (^Ueiligkreiis^Schidi- 
ten*);  aadi  hier  werden,  wie  an  der  Tofana,  die  obersten  Lagen  der  Bohlem« 
plateauaehkditeB  dorch  8teinmergel  gebildet,  welche  den  Übergaqg  b 
den  Hanptdolomit  vermitteln. 

Gebt  man  von  der  Hl&he  des  Falsargo^Passes  abwärts  nach  Buohen- 
Btein,  oder  .vom  6iaa*Pass  nach  Selva  und  Golle  di  8.  lAicia,  oder  von  der 
Foreella  da  Lago  durch  das  Pisaadrothai  naeh  Pescol,  so  durchschneidet 
raaa  die  Schichten  im  Liegenden  jener  antera  der  oben  skissirten  Schlem- 
d<rfomit*Tem8sen.    St  Gassian-artSge  Schichten  an  der  Basis  des  Schlem- 
dolondts  dftrften  wohl  aberall  vorhanden  sehi,  doch  sind  sie  meist  diiitoh 
Schutt  verdeckt,  und  treten  nur  steflenweKse  hervor,  so  dass  anter  dem 
Dolanit  an  den  mefsten  Stellen  der  Gomplez  der  SetUmentärtulfe  in  mäch- 
tig entwickelten  SandsteinbAnken  an  folgen  scheint    Sdche  bilden  den 
obersten  Theil  des  Cokii  Laaa  und  des  Mt  POrö  (Frisoiet  der  Karten)  bei 
Andras,  sowie  die  H^en  weiter  östlich  im  Fioreattnathal  und  in  der  Bich- 
tang  gegen  S.  Yito  im  fioitathal.  —  Östlich  von  Pesoul  treten  unter  den 
Taftmadst^aeaetc.  liegendere  Triasschichten  nkht  mehr  hervor;  wfthread 
weiter  westlich  die  Schiebten  des  alpinen  Muschelkalkes  in  der  gewöhn- 
liehen  Ordnung  abwAits  bis  su  den  etwa  dem  Wellendolomlt  entspieohen- 
den  (^Seisser  Schichten'')  folgen.  Nach  der  Tiefe  des  Fiorentiaa-  aad  Gor- 
devole-Thales  beobachtet  man  nun  mehrfoche  Schichteawiederhelnn- 
gen;  statt  dass  abw&rts  alpiner  Böth  und  Bnntsandstein  folgten»  ersehei- 
nen unter  jenen,* sdion  zum  uatem  Mnscfaelkaik  gehörenden  Schkhten 
wieder  Tuflfsaadsteine,  darunter  wieder  alpiner  Muschelkalk  ete«;  stdlen- 
weise,  so  an  den  Berggehftngen  swischen  Andras  und  Caprile,  ia  mehr< 
fheher  Wiederiiolung.    Diese,  gewiss  nnt  Sdiichtenfoltungen  znsamm 
hiagendea  Wiederholnngserschelnangen  lassen  sich  weiter  in  die  Gegend 
südlfeh  von  Gaprile  und  nach  Famo  di  Zoldo  sn  verfolgen. 

Noch  besmiders  hervomdieben  ist  in  diesem  Gebiete  die  Partie  am 
Mte.  Oamera  auf  der  N.^Seite  des  Fioreatiaatlkales.  Man  faeobaohtet  hier 
deu^fch,  wie  aaf  eine  gewisse  Erstredning  hin  die  weiter  östlich  wid  west- 
lieh michtig  entwidtolte  Taffsandsteiaabthelkuig  durch  eiae,  ebeafolls  ge- 
leuchtete  Kalk-  aad  Dobmithildnng  ersetst  wird,  welche  die  Masse  des 
l&CarnnmbadBt  EHe  ehetsten  Biske  dtaes  Kalkss  siehea  in  NO.-Bich- 
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tsBg  Docb  in  den  Sinsclmilt  det  GiaihPaMe«  kiMn  ud  nad  im  YidGir- 
nera  zu  erkennen;  sie  werden  nvr  mn  eiMr  wtaig  aicMgen  Folge  m 
TdbaadsteiDbftnken  fiberlagert,  über  denm  noch  8t.  CMsaa-artige  KAlke, 
bis  zum  Scblendotomit  folget;  nacb  Ost  z«  bemerkt  nuyn«  «m  Pizse  dd 
eotwo  eine  eacoeiBive  Abnahme  jener  Kalkbüdoag,  nnd  in  ^leiclwB  Maiae 
ein  Anwaeheen  der  dunkeln  Tnibandeteine,  welche  anf  der  Oitatite  te 
Pisandrothales  schon  allein  herrachen.  Ahnlfch  nach  W^  wo  jeneeiti  des 
Ciodalnngathales  ebenfalls  nur  mehr  TnfhaadetaiM  aellreCeii.  —  Zn  dn 
froher  ron  mir  erw&hnten  Profil  vor  der  Hochalpe,  bei  W^sberg,  wo  asd 
über  dem  obem  alpinen  BCnschelkalk,  ganz  imerwartet,  eine  dolomitiscb- 
kalkige  Entwicklung  folgt,  statt  der  gewöhnlichen  Folge  der  Tdbsed- 
stme  (oder  ,,doleritischen  Sandsteine''),  findet  sieh  also  in  dieaer  Psitie 
des  Fiorentinathals  eme  sehr  ähnliche  Wiederholong. 

Gebirge  südAst-lich  Yoa  Ampesso;  Gadore.  —  Das  michtigc 
Felsgebirge,  welches  sich  im  SO.  toh  Ampeno,  als  SorapisB,  Macmank 
und  Anteiao  erhebt,  bildet  ein  znsammengehftriges  Qanae;  in  den  tiei«n 
Theilen  ist  diese  Felsmasse  typischer  Hanptdolomit  mit  Megaiodom  in- 
qneter  and  Meg.  complanatHa,  neben  welchen  auch  GastropodeiHKenie  nd 
-Hehlrinme  vorkommen;  anf  den  Hanptdolomit  folgt  nach  oben,  wo  ne 
nicht  durch  spätere  Zerstörung  enttent  ist,  noch  eine  mftefatige  Kalkbfl- 
dnng'in  wohlgeschichteten,  dicken  BAnken,  welche  ebenfaUa,  wie  der  Hanpt- 
dokupit,  Gastropodenxeste  und  Sparen  anderer  Petrefiüiten  flUiren,  nnmest- 
Uch  aber  durch  grosse  Jf^^alodon-Darchscfanitte  ausgezeichiiet  ist,  die  uf 
den  OberflAchen  der  Bftnke  und  abgestflrzten  filödse  redit  hAufig  bemeffc- 
bar  sind.  Gewiss  steht  diese  Kalkbildung,  wetehe  ohne  ZwIadbenlagenBi 
weicherer,  mergeliger  Schichten,  hier  unmittelbar  auf  den  HnoptdokmBt 
folgt,  jenem  Kalke,  resp.  der  imtern  Partie  jenes  Kalkes  gnnx  gleich,  der 
am  Hochgaisl,  Seekofel,  Kreuakofel,  Vallon  bianeo  etc.  ebenlaUs  direkt 
auf  dem  Hanptdolomit  ruht,  and  eine  grtesere,  snsanmenliAngende,  m 
ihren  einzelnen  Theilen  abrigens  mehrfach  dislocirte  Mnlde  bfldet,  na^ 
welcher  bei  La  Stuva  (und  einigen  andern  Punkten)  mit  jangeren  Jan- 
schichten und  Diphyakalken  nach  oben  abschliesst;  beim  Durchwanden 
dieses  Kalkgebietes  beobachtet  man  ebenCalls  hie  nnd  da  jene  groves 
üfe0«<o<i(Mi>Darchschnitte. 

Im  SO.  von  Ampeazo  stehen  unter  den  schroff  anüskeigenden  fiai^t- 
dolomitmassen  noch  Schlemplateaaschichten  (Sandsteine  nnd  Steinmeigel) 
an;  sie  verschwinden  bald  nach  S.  wie  nachO.  so;  längs  der  Nerdgrenie, 
von  Tre  crod  ostwftrts,  steigt  der  Hanptdolomit  des  Sbrapias  Marmaiek^ 
Zuges  nnmittelbar  aus  der  Thaltiefe  anf;  zuglemh  ist  ehie  Senkang  dieier 
ganzen  Gebirgsniasse  nach  0.  anverkennbar,  in  der  Axt,  dass  am  Ht  B^ 
siana,  im  Val  Pnn  dl  Sera  schon  nicht  mehr  Dolomit^  sondern  der  diesen 
aafgdagerte  Kalk  in  den  Winden  der  zu  den  MamuMle  gehörigen  »Crsds 
grande*^  aastdit,  nnd,  in  Folge  eines  zwischendnrchgehenden  Bmches,  ob- 
mittelbar  an  die  Triasschiehten  des  Mt  Boaiana  (oberer  MnsdmOcalk,  Se- 
dimentArtuffB  etc.)  grenzt.  Schiemdolomit  nnd  SchlenylateaQSchi^Alea  sisd 
also  lAngB  der  Novdgrenze  nnler  dem  Hanpideknait  der  Sorapii 
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rde  akbl  nttclumirwcn;  sie  Bind  unter  die  ThalsoUe  Tenenkt;  Ov  Ter- 
handeiiBeui  ist  mü  Btt<^iciit  auf  den  jeiueits  des  AiudeithaleB  mftcbtig 
entwickelten  Sehlemdolemit  nicht  £q  bezweifeln.  Wie  lAngs  des  Ansiei- 
thales,  so  sind  aoeh  Ungs  der  fioita  von  Aoqua  buona  bis  unterhalb  San 
Vite  nnter  dem  Hauptdolomit  der  Sorapiss  (Malcoira)  und  des  Anteiao 
liegendere  Schichten  nicht  entbldsst.  Von  Borca  abw&rts  im  ^oitatbal 
tandien  sie  auf,  und  folgt  man  diesem  Thalzug  weiter  bis  VaUe,  so  er- 
scheint anter  dem  nordwärts  fallenden  Hauptdoiomit  des  Anteiao  die  Folge 
der  Altem  Triasschichten,  welche  sich  dann  weiter  nach  0.  und  NO.  in 
der  Landschaft  Cadore,  dem  Thalzug  der  Piave  entlang  an  den  Ostr&ndem 
des  Anteiao  und  der  Marmarole  herumziehen.  Nicht  so  leicht,  als  man 
erwartet,  ist  hier,  zunAchst  unter  dem  Hauptdoiomit,  der  Nachweis  der 
Schlemplateauschichten  und  des  Schlemdolomites.  So  deutlich  dieselben 
in  den  Gebieten  weiter  nördlich  sich  vom  Hauptdolomit  abheben  und  ge- 
sonderte Gebirgsstttfen  bilden,  so  wenig  scheinen  die  nach  S.  gekehrten 
Dolomit- Abstflrze  des  Anteiao,  aus  dem  Thal  betraditet,  eine  TrMnung  in 
zwei  Dolomitstufen  mit  durchgehends  zwischengelagerten  Schlernplatean- 
Schicfaten  zu  gestatten.  Wo  im  Yergleich  zum  Hauptdoiomit  der  Schlem- 
doiomit  nur  schwach  entwickelt  ist,  beruht  seine  sichere  Erkennung  und 
üntersdiddung  haupts&chlich  nur  auf  deutlich  troweaden  Schlemplateau- 
schichten ;  fehlen  auch  diese,  oder  treten  sie  weniger  deutlich  und  durch- 
greifend auf,  so  ist  die  sichere  Erkennung  der  untem  Dolomitstnfe  unter 
der  obero  sehr  erschwert  Dass  sich  dies  auf  den  SW.-  und  SO.-QehAngen 
des  Anteiao  so  verhAlt,  davon  glaube  ich  mich  an  einigen  Stellen,  so  über 
Borca,  und  noch  mehr  an  der  Groda  S.  Pietco  (beim  Übergang  aus  Val 
Maisama  zum  Bio  Paje),  ttberzeugt  zu  haben  »  sowdt  dies  ohne  die  so 
liAufig  ausbleibenden  palftontologischen  «Hülfsmittel  möglich  ist.  An  diesen 
Stellen  finden  sich  Zwischealagerungen  von  Schichten,  welche  gewissen 
Lagen  typischer  Scblemplateau-Schichten  vollkommen  gleichen,  und  unter 
welchen  terrassenförmig  eine  wenig  mächtige  Dolomitstufe  vorspringt,  die 
ohne  Zweifri  den  schwach  entwickelten.  Schierndolomit  reprftsentirt,  dessen 
£igenscha£ken  sie  auch  ganz  besitzt. 

Unter  den  sOdlichen  und  südöstlichen  Dolomit-Abstfirzen  des  Anteiao 
folgen  dann  abwArts  zur  Boita  und  Piave  die  tiefern  Stufen  der  Trias. 
ZunAchst  die  Grappe  der  SedimentArtuffa,  an  ihrer  Basis  Wengener  Schidi- 
len,  Pietra  verde  und  die  Homstein-  und  Knollenkalke  des  obera  alpinen 
Muschelkalkes;  man  beobachtet  diese  Schichten  lAngs  der  Strasse  von  Borca 
nach  Venas,  weiter  im  Val  Musama,  von  wo  sie  durch  V.  Paje  und  V. 
Vedessana  nach  Valderino  bei  Auronzo  ziehen.  Unter  diesen  Schichten 
folgt  -eine  nicht  unansehnliche  dolomiUsch-kalkige  Stufe,  welche  die  mitt- 
lere Gruppe  des  alpinen  Muschelkalkes,  den  Dolomit  mit  Cryroporetia  pauci- 
forata  repeAseirturt,  und  die  Höhen  des  Col  S.  Anna  bei  Venas,  des  Gol 
Maor,  M.  Bagion,  der  Cima  di  Lozzo,  M.  Chiadin  und  Col  Brusau  bildet. 
An  diesen  Zug  schliessen  sich  abwArts  die  ThalgehAnge  gegen  Pieve  di 
Cadore,  Domegge,  Lozzo,  Auronzo  hinab^  welche  in  den  nntera  Stufen  des 
alpinen  MnsckeUoalkes  liegen.    In  der  Thaltiefe  selbst  stehen,  steil  aitfge- 
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riditet  (wie  aveh  die  nmAcbst  hugoitai  8eliicht«B)  Mb  gtlihhN«  4» 
alpinen  RMh's,  namentlich  die  „schwanen  FeraminMtoeB'  Kafte*  wtA  Cipe 
an,  einen  sehmalen  Zag  von  Losio  bis  nahe  an  Venas  MMead.  Ai  &r 
Schichten  legen  sidi  nach  SO.  sn  —  indem  der  Bantsaadsteia  in  der  Tide 
bleibt,  und  nur  lokal,  K.  von  Lorenxago  anftaaeht  —  wieder  die  haagoh 
den  dem  alpinen  Wellenkalk  etc.  entsprechenden  Schiditen,  welche  im  KO. 
iron  Pieye  di  Cadore  auch  noch  den  untersten  lliefl  der  an  der  Msln 
PiaTeseite  auftteigenden  Höhen  bilden.  Höher  hinauf,  bis  n  dem  in  dv 
Bichtung  der  Piave  streichenden  saddgen  OeUrgskama  (Mt  GriMt,  M. 
Cadin,  M.  Sp^  etc.)  erblickt  man  nur  dolosritiBche  Winde;  und  es  k 
wahrscheinlich,  dass  hier,  im  80.  der  Piave,  wieder  ein  Fall  dniomitiri- 
Icalkiger  Entwkklung  Toriiegt,  fai  der  Art,  dasa  die  SedimeatirUJe  Mio. 
resp.  durch  gleichseitig  abgelagerten  Dolomit  und  Kalk  erselit  sini 

Bei  Calahto  trifft  man  eine  mftchtige  Bildung  jttBgeren  Conglomenies, 
welche  sich  ttngs  der  Piave  hinsieht;  grössere  und  kleiiiere  Reste  sokkr 
Bildungen  findet  man  auch  weiter  Fluss-aufwitts  und  aliwirts. 

Das  Gebirge  twi sehen  Fiorentina-,  Boita-  und  ZoldothiL 
und  nördlich  von  der  Forcella  Gibiana  wird  in  semer  Hsspi- 
Itaasse  von  den  zur  Abtheilung  der  Sedimentiituffe  griiörigen  Sdnehlei 
gebildet;  unter  ihnen  treten  die  Schichten  des  al^en  Ifusdielkalkes  fid- 
fach  zu  Tage,  und  Aber  ihnen  erhebt  sich  an  der  Nordgrense  dieses  Gt 
bietes  der  Dolomitbau  des  Monte  Pelmo.  In  seinem  ftuseem  Uidm 
ziemlich  reduairt,  im  Vergleich  zu  den  weit  mächtigem  Massen  des  Ai^ 
lao,  Sorapiss  etc.,  bildet  der  Dolomit  des  Pefano  den  Reet  einer  Haiq«- 
dolomitdecke,  weldie,  orsprönglich  im  Zusammenhaag  mit  dea  gleichsltn- 
gen  Hauptdolomiten  ringsum,  ttber  das  ganse  Gebiet  wegging  und  nsch  der 
Stelle  des  Mt.  Pelmo  einsank;  wie  noch  jetst  der  Schidilaabaa  dieses  Bo" 
ges  deutlich  zeigt.  Während  seine  untern  Hieile  typisdier  Haaptdokmit 
mit  MegaMon  trique!^  und  compUmtOwt  sind,  liegt  auch  hier  noch  ilxr 
dem  Dolomit  jener  wohlgeschicbtete  Kalk  mit  grossen  JfefoiodeMi-DBitb- 
schnitten  Es  gelang  mir  nicht,  den  Schlemdolondt,  den  idi  auf  dtf^stt^ 
des  Anteiao  noch  nachweisen  konnte,  an  der  Basis  des  Pefano  zn  erkrn- 
nen;  '/,  Stande  weiter  nördlich  ist  er  am  Beoeolungo  dentBch,  doch  wouf 
mächtig  vorhanden,  daher  ist  es  wohl  denkbar,  dass  bis  hierher  loae 
Mächtigkeit  auf  Null  rednziit  war.  Mt  Crotto  im  W.  und  Mt.  Päns  in 
S.  Ton  Pelmo,  welche  von  geschichtetem  Kalk  und  dotondtischem  Kalk  g^ 
bildet  werden,  gehören  schon  tiefem  Lagen  an;  sie  entsprechen  deijenigeB 
alpinen  Triasstafe,  welche  mit  dem  Namen  „Cipitkalk^  beseichaet  woide, 
und  sind  im  Zusammenhang  mit  dem  weiter  oben  erwähnten  Mt.  Ganert 
aufzufassen.  Abwärts  nach  dem  Fknentina,  Bote,  Butoito-  und  Zoidotfcal 
folgt  dann  die  mächtige  Sandsteinbildung  der  „Sedimentärtoff^-Ahlheilsag 
Y.  RtcHTiforai^s;  unter  ihr  der  alpine  Muschelkalk  in  sehw  venchisdeBa 
Stufen.  —  Aach  fai  diesem  Gebiete  stösst  man  auf  Wiederhofamgea  v» 
Schichtenfblgen.  Auf  dem  Wege  von  Fomo  di  Ziddo  Aber  die  fbreilh 
Gibiana  nach  Venas  bemerkt  man ,  däas  das  nörtiiahe  Qt^änge  is  srisei 
untern  Partieea  von  Schiehtan  gebfldet  wird,  welehe  dar  ahom  %Bä^  ^ 
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alpiiien  MttBchetkAlkes  etitsprech^n;  dte  bekannten  liierhergeliörSgrenHbni- 
steinkalke,  die  „Wengener*  Schichten  nnd  die  anch  sonst  sich  stets  an  fiese 
Zone  haltende  Pietra  verde  stehen  hätidjr  an;  Yal  Inferna  i.  d.  N.  der 
Forcella  Cibiana  ist  ansserdem  durch  die  dort  i^efnndenen  Ammoniten  des 
obem-Mnschelkalk-Cephalopoden-Horizontes  bekannt.  Die  obem  Partieen 
des  Gehänges  werden  dagegen  Ton  einer  erheblich  mächtigen  Dolomitbil- 
dang  eingenommen,  welche  den  ganzen  Höhenzug  vom  Coli'  Alto  nach 
Co!  Üuro  und  Mt  Punta  bildet.  Am  CölP  Alto  glaubt  man  von  der  For- 
ceHa  Cibiana  ans  diesen  Dolomit  detttlich  auf  Pietra  terde  folgen  zu  sehen, 
und  könnte  insofern  geneigt  sein,  ihn  in  den  obem  alpinen  Muschelkalk 
oder  in  den  Complez  der  Sedimentärtnife  zu  setzen.  Die  weitere  Verfol- 
gung der  Verhältnisse  ron  der  Forcella  Cibiana  bis  VeAas  bringt  jedoch 
bald  die  Aufklärung,  dass  man  es  mit  Schichtenwiederholnngen  zu  thnn 
hat;  dass  unter  jenem  Dolomit  zunächst  die  charakteristischen,  den  alpi- 
nen Wellenkalk  repäsentirenden  Schichten  liegen,  der  Dolomit  selbst  also 
der  mittlem  Stufe  des  alpinen  Muschelkalkes,  dem  Dolomit  mit  Gyropo- 
rdla  paueifarata  entspricht.  Im  Hangenden  dieses  Dolomits  folgen  denn 
anch  nach  K.  zu  wieder  in  der  normalen  Folge  oberer  Muschelkalk,  Pie- 
tra verde,  Tuffsandsteine;  wovon  man  sich  im  Boita-  wie  im  Rutortothal 
unterhalb  Zopp^,  überzeugen  kann.  Vodo  gegenflber  sieht^nan  längs  des 
V.  deir  Oglio  abermals  eine  Dolomitmauer  von  dem  Gebirgskamm  sich 
gegen  die  Boita  herabziehen;  wir  haben  hier  gewiss  eine  nochmalige  Wfe- 
derholung  der  mittlem,  dolomitischen.  Muschelkalkstufe,  Ober  welcher  die 
hohem  Schichten  m  normaler  Ordnung,  bis  zum  Cipitkalk  des  Mt.  Penna 
folgen  werden. 

Die  untern  Lagen  des  alpinen  Muschelkalks  („Beisser  und  Campiler** 
Schichten)  nnd  z.  Th.  auch  die  weitere  Folge  bis  in  den  obem  Muschelkalk 
sind  in  diesem  Gebiete  namentlich  aufgeschlossen  zwischen  Venas  nnd  Ci- 
biana, ferner  in  der  Tiefe  des  Rutortothales,  unterhalb  Zopp^,  endlich  am 
Weg  von  Forno  di  Zoldo  nach  Dont  und  Fusine.  Das  ob^re  Zoldothal 
bietet  wenig  Aulschiasse.  Beim  Übergang  aus  diesem  Thal  nach  Alleghe 
erkennt  man  am  Coldai-Pass  wieder  deutliche  Cipitkalke. 

Die  Strecke  vom  Alleghe-See  nachCaprile  nnd  Buchen  stein 
ist  interessant  durch  mehrfach  sich  wiederholende  Schichtenfol- 
gen nnd  nicht  unbedeutende  Dislokationen.  Geht  man  von  Caprile 
nach  Alleghe,  so  stehen  längs  des  Weges  die  Schichten  des  östlichen  Thal- 
gehänges in  steiler  Stellung  an,  dislocirten  Gebirgsschollen  angehörig, 
welche  gegen  die  Thalspalte  verstfirzt  sind.  Bis  Calloneghe  hat  man  die 
Folge  aus  dem  Gyropellen-Dolomit  durch  den  obem  Muschelkalk  bis  hoch 
in  den  Complez  der  Sedimentärtuffe  durchgemacht,  welch  letztere  vorzugs- 
weise durch  die  bekannten  dunkeln  „doleritischen''  Sandsteine  vertreten 
smd,  neben  welchen  auch  Tuffschiefer  und  tuffig  kalkige  Conglomerate, 
sowie  eigenthümlich  porphyrartige  Gesteine  vorkommen.  Weiter,  nach 
Alleghe  zu,  passirt  man  zunächst  zur  untern  alpinen  Muschelkalkstufe  ge- 
hörige Schichten,  dann  den  Gyroporellen-Dolomit,  obem  Muschelkalk  etc., 
in  derselben  Folge  wie  weiter  rückwärts.    Von  Caprile  aufwärts  gegen 
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Mt  Fenuum  stOui  man  «nf  fthnliche  Yerlültaisse.  In  der  TUlkfe,  u 
Aasgftag  des  FioreBtinabaches  stehen  die  dunkeln  TuffMindirteine  u;  ftber 
diesen  folgen  Schichten  der  ontem  Moschelkalkstofe ;  acbon  hoch  obendk 
Wand  des  Gjrroporellendolomits »  dessen  Zog  man  mos  der  Ferne  kicki 
vom  Weg  nach  CoUe  di  S.  Lada  durch  das  FiorentimUhal  bis  flher  Alleske 
hin  bemerkt;  Ober  ihm  folgen,  g^en  den  Gipfel  des  Femaiza  a,  oberer 
Muschelkalk  und  Tui&andsteine. 

Wir  verfolgen  nicht  weiter  die  Verhältnisse  am  Weg  von  Caprile  nä 
Bttchenstein,  wie  auf  der  W,-Seite  des  Gordevolethala ;  sie  gleichen  gasz 
den  eben  skiuirten:  mehrfache  Wiederholungen  von  Schichtenfolgen  m 
der  untern  Stufe  des  alpinen  Muschelkalks  bis  in  die  Gruppe  der  Sedi- 
mentärtuffe,  die  an  einigen  Stellen,  s.  B.  in  nächster  Nähe  von  Caprüe 
gaas  den  Eindruck  hervorbringen,  als  wenn  cum  Muschelkalk  gehangf 
Schichten  durch  Tuffschichten  normal  unterlagert  wftrden.  Erst  wenn  bu 
diese  Unregelmässigkeiten  in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet,  stellen  sie  skii 
als  das  Resultat  grossartiger  Schichtenbiegungen  und  -Faltungen  bei  der 
Hebung  des  gansen.  Triasgebirges  dar;  Hebungsrisse  und  spätere  Erosxi 
kamen  hinau  und  schnitten  in  diesen  nicht  mehr  ein£sch  gebliebenes 
Schichtenbau  die  jetsigen  ThalzOge  ein.  — 

Ein  Analogon  su  solchen  Schichtenwiederholungeo  dfirfte  auch  io  da 
früher  von  mir  erwähnten  Verhältnissoi  am  Sarenkofel  und  Badkofel  boe 
Pragser  Thal  vorliegen.  Während  in  dieser  Gegend  die  Lagenui^mr- 
hältntsse  sonst  weniger  gestört  erscheinen,  beobachtet  man  obere  Moscbd- 
kalk*  und  Wengener  Schichten  auf  N.-  und  S.-Seite  des  dem  miUJen 
Muschelkalk,  Gyroporeliendolomit,  angehangen  Badkofels.  Es  ist  vihr- 
scheinUch,  dass  die  jetzige  Lage  der  Schichten  auf  der  N.-Seite  Folge  tu 
Dislokation  und  Trennung  ursprünglich  zusammenhängender  Schichten  irt> 
Unverkennbar  ist  ein  Sprung  längs  dem  Ostrand  des  Pragser  Thaies,  wel- 
cher die  westliche  Fortsetzung  des  Gyroporelleqdolomits  versenkte  ond  die 
demselben  aufgelagerten  Schichten  in  die  Tiefe  des  Pragser  Thaies  brtcbte, 
während  ihre  östliche  Fortsetzung  auf  den  Haben  swiechen  Sarnkofel  oad 
Dflrrenstein  ansteht.  Dr.  H.  Losm. 
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Attszflge. 


A.    Mineralöl,  KrystaOogTaphie^  Mineralcheiiiie. 

Albx.  Sabbbbck:  Qvwav  Robk's  Elemente  der  Krystallofrt- 
phie.  Dritte  Auflage.  Ißt  9  lithogr.  Doppeltafeln.  Berlin  1873.  S.181. 
Wenn  ein  herrorragender  Gelehrter  zQgleich  auch  ein  an^ettidmeter 
Lehrer,  so  gilt  dies  von  O.  Rose.  Wir  sehen  es  an  den  sahlreicheB  Sekft- 
lem  des  dahingeschiedenen  Meisters,  die  anf  den  Ldiratahlen  deotacher 
Hochschulen  im  Sinne  und  Geist  ihres  verehrten  Lehrers  wirken.  Zd  ^ 
sen  Schülern  sählt  anch  Sadbbbcx,  dessMi  vorsftglidie  Schrillen  Aber  £•- 
pferkies,  Blende  und  Fahlen  einem  jeden  Mineralogen  bekannt  £inB^ 
weis  wie  sehr  Boss  seinen  Schüler  sch&tste,  der  ihn  sieben  Jahre  snr  Seite 
stand  ist,  dass  er  ihm  die  Bearbeitung  der  dritten  Ausgabe  seiner  Krj- 
stallographie  flbeigab.  Dass  Saubbbcs  dieser  Aufgabe  nidit  allein  gewach- 
sen, smidem  sie  anch  sehr  glflcklich  gelöst^  seigt  eine  nihere  Einsicht  a 
das  Buch.  Der  alte  Plan  der  frOheren  Auflagen  ist  nnverftndert  beibebsl- 
ten,  aber  dabei  doch  die  Forschungen  d»  nenestm  Zeit  möglichst  bertck- 
siehtigt.  So  sind  s.  B.  bei  den  einfachen  Formen  die  Beispiele  nicht  alkiB 
ans  dem  Mineralreiche  entnommen,  sondern  anch  von  in  den  Laborsloriai 
dargestellten  Salxen,  weil  wir  unter  letstem  manchen  ein&chen  FonM 
begegnen,  die  sich  bis  jetst  bei  den  Mineralien  nicht  fanden.  Im  r^gvü- 
ren  System  wurden  neu  hinzugefagt  die  tetardoedriscfaen  (kttnstliebcn)  F<r- 
men ;  im  quadratischen  die  hemiedrischen,  im  hexagonalen  die  hezagossl- 
hemiedrischen  und  trapesoedrischen,  im  rhombischen  die  hemiedriscfaea.  - 
Eine  bedeutende  Yermehrung  haben  die  Combinationen  geftinden,  daher 
anch  eine  grossere  Zahl  der  Tafeln  gegen  früher.  Die  Wnss'sche  Beieiek' 
nungs-Methode  wurde  beibehalten,  jedoch  nicht  dessen  Namen,  statt  deres 
SAnnicK  die  jetit  allgemein  üblichen  annahm.  Endlich  ist  die  Obetsieht 
der  Mineralien  nach  den  Sj7staU-Formen  insofern  verftadert,  als  keiae 
ehemische  ünterabtheilungen  angegeben  und  die  einseinen  Mmeralien  wad 
in  jedem  Krystall-Sjstem  hintereinander,  nach  G.  Bosb's  krj8tall-eh«ah 
schem  Mineralsystem,  aufgeführt  Leider  war  es  G.  Rosa  nicht  mehr  fe^ 
gOnnt  die  Yollendnng  des  Werkes  zu  erleben.    Aber,  wie  Sadbsick  m 


Ttowoit  Mht  trtfcld  Wägt,  dmt  ilM  MmuBiaAj  wdolite  aa  frl 
WfUmä  Nimai  ud  siint  Leblre  wmbniM^  «uMlttelbir  taftch  NiiMi  "SödB 
Visier  eMekt,  ist  ek  dchei«it  Zddien,  ümm  i»  TM  miiier  Wiriaasdrtift 
'  flbetlMWpl  'kein  ZM  geMtii  ktt.  ' 


Ftiii».  ZmuL:   die  »IkTiHrkopisiBke  tieft«ft'«fftBmk4it 'tt»T 
Militeralien  nmi  Gesteine.  Mit  205  tt^lMcliiiitllbil:  Lefiudf  1978. '9*. 
8.  502.    Der  Verfkiser,  weldber  seit  1893  wta  duNsh  ekie  Reihe  I^oefte 
nachender  Scbriften  die  hohe  Bedeutnn^  des  Iflkyoskepes  ketmea  lehrte, 
hat  in  def  torüegenden  Arbeit  venucht  Alles,  was  bisher  aber  Mikroike- 
pisdi^  BtTttctur  und  Znsoniinensetsiiiig  der  Minen^a  nad  Oeeteliie  bekankt 
worden,  zu  sammeln  und  dem  FnbHkHU  in  einer  systematisck  geotdnatsa 
Ferm  su  bieten:  eine  mikroskepisehe  Mineralogie  ««dr  Petro- 
graphie.    Zkncst^s  rekshbaMtses  Werk^  wekAes  nkdil  alMtt  das  bH- 
berige  Material  hl  grosser  ToOsum^gkeit,  seadem  andi  viel»  aoeh  sdekt 
Teröffentlichte  Resultate  eigener  Forschung  enthalt,  aerOllt  In  Anf  Aib- 
schnitte.    Im  ersten  oder  einleitenden  Theil  (S.  1—31)  gibt  der  Verf.  An- 
leitnag aoA  Oebrancbe  des  Mikr^skopesi  der  Untenmc|i|U)§,im  patvisirten 
Liebte«  sotwie  mm  ZejidviQng  mikroskoi^ehei:  Bfldar.  -^  Der  nreite,  A|^ 
schnitt  eathAtt  Allgemeines  aber  die  mikroskepiielie  Structor  der  M^erf- 
lieo  (8«  81—108).   Der  Yerf.  seigt,  wie  die  nMdcn>skop|a(h  «Dnjkanatea 
Stmctor-VerhAltaisae  der  Mineralien  sich  bei  diesen  auch  im  nnkrosk|q^- 
sch^n  MasBsstab  in  grosser  y#llkommenlie«(  nnd  Mannigfaltigkeit  .ausge* 
bikiet  finden«    Ziansi'  bespricht  eingehend  und  dniysb  aahlreiche  Hobp- 
achnitte  noch  n&her  erUutsrnd  den  Aalbau  der  Krystalle  aus  Schichten, 
MikfoUthen  un4  verswillingten  Lamellen,  sowie  die  Stmctnr-Üntersochung 
durch  Äisnuttel.  Die  genetische  Bedeutung  der  in  KrystaUen  vorhandenen 
jgiasohlüsse  fremder  mikraskqplicher  KArper:  FlOssigkeü,  Glasmasse)  Kry- 
fit&lkhen  oder  amorphe  Partikel  wird  herrorgehobcgsi  sowie  besonders  die 
Gestaltung  und  Aggre^aiions-Weise  der  mikroslMpischen  IndiTidnen,  die 
Mikrolithe  und  Krystalliten.    EndUoh  theij^  Zinub  interessante  Verglei- 
chungen  mit  awischen  dem  ursprflnglichen  und  umgewandelten  Zpste^ 
der  Mhieralien,  so  weit  der  Vorgang  der  molekularen  Veränderung  durch 
das  Mikroskop  erforschbar.  —  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  beson- 
dere mikroskopische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Mineralien.  Er  hat  nkht 
nur  einen  beschreibenden,  sondern  auch  einen  diagnostisdien  Zweck.  Bei 
den  emselnen  Mhieralien,  sumal  denen  die  als  Qemengtheile  von  Gestoben 
grössere  Verbreitung  und  Bedeutung  erlangen,  hat  Zuauh  sich  bestrebt 
alle  aokfae  characteristische  Momente  hervoraubeben  und  mit  andern  in 
Gegensati  zu  stellen,  welche  geeignet  sind  die  Wiedererkennung  und  Be> 
Stimmung  des  betreffenden  Minerals  za  vennitteln,  also  eine  mikroskopische 
Kennseichen-Lehre  su  begrttnden.    Es  werden  m  diesem  lehrrefchen  Ab- 
schnitt (6.103—264)  zunächst  Quarz  und  die  petrographisch  wichtigen 
Silicate  nach  dem  Wnss'schen  System  geschfldert,  an  diese  die  ftbrlgen 
Mineralien  gereiht  -  Der  vierte  AbschnM  (&  985^^489)  hikgl  Allge- 
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Aber  die  aukitMkopiflch«  BMutm  im 
üdieidei  drei  MikroBftriietar<'AblMinii|j^:  1)  reui  byrtalliiiiifl»  Antt- 
dBUgvir^iM;  2)  luttkrystaUiiiiiclie  Aniitüdniig  und  3)  nakryilallBHchc 
Alubildang.  -  Der  f&nfte  und  letzte  Abadmitt  (S.  288— 498)  baipri^B 
sehr  eingehender  Weiee  die  besondere  mikroskopiacfae  BeschiffBidieü  te 
einjEelnen  Gesteine.  Dem  Milaroskop  ist  dnbei  eine  dreifiuJie  Anlgibe  ge 
«teilt:  die  miitw»lngiaclw  Katar  der  eimahMn  Genengtheüe  festmteDa; 
die  mikroflkopische  Beschaffeabeit  der  ktitecep^  «mal  mit  BactairJit  aif 
die  Stmctor-^euehimgen  sa  erforsdien  und  endlich  die  Mikroelnictv  der 
.Gesteine  als  solcher  sn  ermitteln.  —  Wie  der  YerL  strebte  im  drittes  Ab- 
schnitt die  gesteiiBbädenden  Mineralien  hinsichtlich  ihrer  Hiikroskopiscba 
.Ansbüdong  mit  möglichster  VollstAndigkeit  nach  dem  Stande  ansei«  8^ 
IveniifArtigen  Kenntniss  zu  8childer%  fm  werden  nun  im  fftnften  die  einsd- 
•nen  Gesteine  geschildert,  insbesondere  die  feldiqpathhaltigen  Masseagestase. 
Mit  grttoster  Sorgfalt  sind  hier  alle  Beobacfatoogen  Ims  nof  die  aeseste 
Zeit  benntst»  aber  auch  nicht  wenige  eigene,  noch  nkht  TCrtientlickie 

Clbmins  WnnaiR:  Aber  die  chemischeConatitation  einiger 
neaer  üranmineralien.  (Jonrn.  f.  prald  €hem.  1873.  7.  BA  8.  i 
bis  14.)  Aof  der  Kobak-Gmppe  „weisser  Hirsdl**  an  Nenstidtel  anfcn 
Bchnedierg  kamen  1671  mit  üranpecheni  nnd  Wismath  einige  Minenfia 
vor,  wdche  A.  Wrsbach  als  nene  Spedes  erkannte,  beschrieb  nod  saCu 
WiKXLKH  zur  chemischen  Untersttchnng  übergab*.  Den  ReeoltateB  der 
letzteren  schickt  Gl.  Wihsler  nAhere  Mittheflnngen  Aber  Gang  and  M^ 
thode  seiner  Analysen  Toraus.  1)  Uransophärit.  Die  ziegdrothen  haft- 
kngeügen  Zasammenh&afongen  des  üranosphirits  decrepitiren  beim  & 
bftzen  nnd  zerfallen  zu  einer  Menge  seideglftnzender  Rrystall-Kadeh  m 
gleichem  Ansehen  nnd  von  vorflbergdiend  branner  Farbe.  Es  sind  dea- 
nach  die  rothen  Halbkngeln  dieses  Minerals  tiieht  —  wie  man  aniuüuB  - 
durch  tJbereinnBder-Lagemng  Torschiedener  Verbrndung  geMhiet,  gebäret 
vielmehr  ehier  concentrischen  Znsammenh&afmig  gleidhartiger  KrTStdk 
an.    Die  Analyse  ergab: 

XJranoxyd    ....    43,79 

Wismuthoxyd  .    .    .    38,39 

Kobaltoxyd.    ...      4,22 

Eisenoxyd  ....      2,76 

Calciumcarbonat  .    .      1,15 

Arsensäure  ....      1,82 

Quarz 1,05 

Wasser  .....      4,84 
98,01. 
Hiernach  ist  die  (dualistische)  Formel  des  üranosphirits:  Bi,0|,2ö,0, 
+Rfi.  —  2)  Waljpurgin.    KiystaUe  desselben,  der  GlOhhitie  sosge- 

f  YerfL  /nhrb.  1873,  ai5,       = 
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Betst,  nehmen  Wine  braune  Farbe  an,  die  beim  Erkahen  tief  POmeranien- 
gelb.    Decrepitation  findet  nicht  statt.    Zwei  Analysen  ergaben: 


Wismuthoxyd  . 

.    61,43 

59,34 

Uranoxyd    .    . 

.    20,29 

20,54 

Arsensänre .    . 

.    11,88 

13,03 

Wasser   .    .    . 

.      4,32 

4,65 

97,92.       97,56. 

Hiemach  die  Formel:  6Bi,03,A8,05+3U,0^,A8j04+  1(«H,0.  —  3)  Tre- 
uer it.  Die  gelben  Krystalle  nehmen  beim  Erhitzen  unter  Wasser-Abgabe 
und  ohne  Veränderung  der  Form  Torflbergehend  goldbraune  F&rbung  und 
starlien  Glanx  an.  Nach  dem  Erkalten  werden  sie  wieder  gelb.  Der  ge- 
glühte Trögerit  zerfiült  beim  Befeuchten  mit  Wasser  in  Tide  kleine  schim- 
mernde Blättchen,  wobei  sich  ein  schwaches  Geräusch  und  geringe  Wärme- 
Entwickelung  bemerklich  macht. 


Uraooxyd   «    . 

.    58,73 

5^0 

Arsensänre. 

.    .    17,39 

17,89 

Wismuthoxyd 

.    .      0,74 

2,21 

Knpferoxyd 

.    .      0,56 

— 

Kobaltoxyd. 

.    .     Spur 

1,45 

Bergart  .    . 

.    .      1,09 

0,99 

Wasser  .    . 

.    17^ 

17,81 

97,14.      '99,65< 

Die  Formel  des  Trögerit:  3ü,03,As,Oft  +  12H,0.  —  4)  Zeunerit. 
Wurde  xuerst  für  Knpferuranglimmer  gehalten.  Die  Analyse  (1)  wies 
aber  keine  Phosphorsäure  nach.  Wikkleb  untersuchte  daher  auch  nocli 
zur  Vergleichung  schöne  Krystalle  des  Kupferuranit  von  Redruth  (2  u.  3). 


1. 

2. 

S. 

Knpferoxyd  . 

.    .      7,49 

8,07 

8,18 

üranoxyd 

.    .    .    55,86 

62,10 

60,71 

Arsensäure   .    , 

.    .    20,94 

8,10 

3,24 

Fhosphoraure  . 

.    .       — 

18,91 

13,54 

Wasser  ^  .    . 

.    .    15^68 

15,01 

15,86 

99,87.     102,19.     100,96. 

Der  Zeunerit  hat  demnach  die  Formel:  CuDJÜÖ^O^fJ^i^Oi  +  SEfi,  Im 
Kupfemranit  ?on  Bedrnth  ist  ein  Theil  der  Phosphorsäure  durch  Arsen- 
säure  Tertreten.  --  5)  Uranospinit.  Neben  dem  Zeunerit  machte  sich 
.ein  zeisiggrünes  Mineral  bemerkbar.  WussiLcn  vermuthete,  dass  es  die 
dem  Kalkuranit  entsprechende  arsensaure  Verbindung  sei.  Die  Analyse 
bestätigte  dies  (1).  Zur  Verglekhung  analysirte  WurxLsa  einen  Kalkura- 
nit von  Falkenstein  im  sächsischen  Voigtland,  der  sich  frei  von  Arsen- 
saure  zeigte  (II). 
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Kalkerde  .    .    .    .     6vi7  «41 

üranoxyd  ....    59,18  62^ 
Arsensäore    .     .    .    19,37  Phospliors&are  15,09 

Wasaer     .    .    .    .    16,19  16,00 

100,21.  99,44. 


C.  Fricdvl:  Delafoasii,  ein  nenes  If ineraL  {Comipies  remdmx, 
1673^  LXXYII,  pg.  211—214.)  Der  Verl  bat  ia  der  Saiaminng  der  £coU 
.nationak  des  Min^  unter  einer  Snite  von  Gr apkiten  aoa  der  Gegend  voi 
Katharineobnrg  ein  Exemplar  beobachtet,  daa  er  nicht  fiär  letatare  Speck« 
hielt.  Die  krystallinischen  BlAttchen  dieaes  Minerals,  auf  gelblick-weiaaea 
Thon  aitsend,  aind  leicht  in  dänne  Lamellen  spaltbar.  £L  ?=  2,S.  G.  =: 
5,07.  Die  Farbe  ist  ein  dunkleres  Grau  wie  beim  Graphit,  der  Meüül- 
glanz  at&rker.  Der  Strich  schwArzlichgrau.  V.  d.  L.  schwer  aduBdzfair, 
die  Flamme  grün  fikrhend.  In  Salza&ure  lekhl  löslich.  Die  AaalTse 
ergab: 

KnpfeiDxyd     .    .    .    47^ 

Eisenoxid    ....    47|99 

Thonerde     .    .    .    .     8^68 
98»96. 
ZvL  Ehren  des  Ifineralogeü  Dilapossb  schlagt  Feiidbl  für  dieae  neoe 
Species  den  Namen  Delafossit  vor. 


Franz  Exneb:  Untersuchungen  Aber  die  Harte  an  Krystall- 
Flächen.  Eine  von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  xa  Wies 
gekrönte  Preisschrift.  Wien  1873.  8^.  S.  165.  Die  Haaptresultate  der  vor- 
liegenden  mit  ausserordentlkher  Grttndlichkeit  durchg^ährten  Arbeit  siai 
folgende:  1)  £s  steht  die  H&rte^Sorve  einer  Fläche  in  kemem  direelen  Zn- 
aanunenhange  mit  dem  Krystall-Syslem,  dem  die  nateraochte  Sabstans  ai- 
gehört  2)  Die  GesUH  der  H&rte*Cnrve  emer  Flftche  hängt  ab  Ton  des 
Spaltungs-Ebenen,  webhe  dieselbe  durchschneiden  und  di#  Art  dieser  Ab- 
hängigkeit läast  sich  durch  algebraische  Ausdrücke  mit  grosser  Aiuahe- 
rung  darstellen«  8)  Es  lassen  sich  die  Constanten  der  Spaltbarkeit  eines 
Krystalls  durch  sklerometrische  Untersuchung  desselben  bestimmeo.  4)  Sin^ 
'die  Constantmi  fftr  einen  KrystaÜ  bestimmt,  so  kann  man  auch  für  jedp 
beliebige  Fläche  die  ihr  entsprechende  Härte-Curve  angeben.  —  Der  Tetl 
bemelrkt  ausdrücklich,  dass  es  nicht  im  Zweck  seiner  Arbeit  lag,  das  Tn*- 
bältniss  der  Härte  zu  den  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  krystalliBi- 
scher  Kölner  zu  ermitteln.  Es  lag  vielm^ir  nur  die  Absicht  zu  Grande,  die 
Tragweite  de^  sklett>metrischen  Methode  zu  prüfen  nnd  den  Weg  zu  sochei. 
auf  welchem  künftig  dies  Terhältniss  würde  bestimmbar  sehL  Ezm 
glaubt,  dass  bei  passender  Wahl  der  zu  nntersuchenden  Substanzen  vai 
Flächen  die  Bestimmung  auf  kerne  bedeutende  Schwierigkeiten  stoesen  dftrfts 
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Altb.  Hanumr:  über  dai  C^rosfers-YorkomneB  in  Un- 
garn und  dessen  Aufschliessen.  Inaug.-Dissert*  Rostock  1873. 
S.  18.  Unfern  der  drei^iclien  Grenze, zwischen  Ösl^eidi«  Watocliei  and 
Serbien  zieht  sieh  ein  nsfch  S.  zugespitztes  XianddnMeck  hin.«  am  welches 
die  Doniia  sich  in  scharfer  Biegung  heriunwindet  In  der  $üdspitze  dies^ 
Landdreiecks  beginnt  ein  Serpentia-Yorkomipsea»  daa  sich  aipiecseits  eine 
Meile  weit  n^h  !(.,  anderseits  zwei  Meilen  nach  NO.  «uedelmti  etwa  ein 
FOnftel  Quadrat-Meilen  einnimmt,  dem  Compiignta-Besirk  Alt-Qr«owa  zuge- 
hörig. Seit  1858  haben  die  hier  erschürften  Chr^meisenerze  einen  er- 
giebigen Bergbau  in's  Leben  gerufen.  Dieselben  gehören  dem  Serpentin 
an,  welcher  mehrere  Eeihen  schön  geformter  Hügel  mit  abgerundeten 
Kuppen  bildet  (  sie  finden  sich  putzen  weise  in  sgg.  Strichen,  in  lichtem, 
scjiieirigen Serpentin.  Fein. eingesprengt  erscheint  Ckromeiaenetz  auch  im 
grftnlichschwarzen  Serpentin,  hat  jedoch  keine  bergmännische  Bed^otong. 
Pa^  grobkrjstalUnische  Chromeisenerz  ist  von  tiefschwarzer  Farbe,  fett- 
gl&nzend  und  von  braunem  Strich,  erscheint  meist  in  Findlii^en.  .Fein- 
krystallinischea  Chromeisenecz,  in  Klüften  auftretend,  mit  Überzügen  von 
Serpentin  oder  Chromocker,  hat  mehr  Metall-  als  Fettglana.  Alpb.  Hor- 
MAZN  führte  Jinehrere  Analysen  von  Ghromeisenerz  der  Umgebupg  von  Alt- 
Orsowa  aua*  (Die  Methode^  welche  bei  diesen  Analjrsen  befolgt  wurde,  ist 
genau  angegeben.) 

1.  2.  3.  4. 

Ghroraoxyd    .    .    58,096        17,096       39,574       60,022 
Thonerde  .    .    .    14,496       16,110       20,626       10,601 


Eisenoxyd     .    . 

21,337 

22,499 

16,558 

20^192 

y^flUftai^    .      .     . 

2,018 

21,101 

17,065 

3^130 

Manganoatydul   . 

0,002 

— 

— 

5,200 

Kalkerde  .    .    . 

— 

8,300 

— 

0,026 

KieselsAore    .    . 

3,639 

14,211 

4,190 

— 

99,588.       99.317.       98,028.       99,171. 

Die  drei  ersten  Analysen  ungarischer  Chrotneisenerze  zeigen  deren 
weehselnden  Gehalt  an  Chronoxyd,  den  bestAndigen  an  Kieselsäure.  Man- 
ganozydttl  und  Kalkerde  sind  bald  vorhanden,  bald  ft^len  sie.  Diese  Ter-' 
schiedeaheit  in  der  Constitution  der  ungariselien  Ghromeieenerze  ist  um  so 
auffisllender,  da  sätnmtUche  dem  nämlichen  Vorkommen  angehören.  Zum 
Tergleich  hat  HoniAini  auch  einen  adatiscben  Chromeisenstein  (4)  analy- 
sirt,  dessen  näherer  Fundort  nid^t  angegeben. 
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B.    Geologie. 

K.  A.  Losinr:  Aber  den  Spilosit  and  Desaiosit  ^scmr^  eis 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Contact-Metamorphose.  (ZeitKhrift 
d.  Deutsch,  geoiog.  GeseilsclL  XXIV,  4,  S.  701— 7B6.)  Es  wvrde  bm^ 
in  diesen  Bl&ttem  wiederHoh  der  trefflieben  Arbeiten  gedackiy  welche  Los- 
SEir  und  Ehav.  Katbbr  Aber  die  m e t am orphi  sehen  Gebilde  des  Har- 
zes geliefert  haben.  In  der  vorliegenden  neuesten  Abhandlung  komitf 
LossBK  noch  einmal  in  eingehender  Weise  auf  die  unter  dem  Kamen  Sp  i- 
losit  aufgeführten  Contactschiefer  aurflclc,  um  einer  irrigen  Destimgder 
Natur  dieser  Gesteine  am  begegnen  und  begrflndet  dies  durch  eine  geottR 
Schilderung  des  Spilosit  und  Desmosit  oder  Bandschiefer  (nv  ei» 
Structur-Yarietät  des  Spilosit)  sowohl  in  petrographlscb-chendsdier  B^ 
siehung,  durch  Blittheilnng  salüreicher ,  genauer  Analysen,  als  auch  toi 
geologischen  Standpunkt  aus,  mit  Rflekncht  auf  das  Anftreten  ifieser  Cod- 
tact-Gesteine.  Bieselbenlassenskh  s&mmtlich  als  Chlor italbit-Oneisse, 
oder  besser  noch  als  natronreiche  chloritische  Gneisse  znsannei- 
fassen,  in  geologischer  Beziehung  als  Gneisse  der  grOnen  Schief^,  in  Ge- 
gensatz zu  dem  Orthoklasglimmer-Gneiss  der  typischen  GürnnerphyllHr. 
—  Die  m&roskopische  Untersuchung  der  Contact-Gesteine  durch  Lossd 
ergab  namentlich  folgende  wichtige  Resultate:  in  den  typischen  ^ik»neo 
sind  mikroskopisch  nachweisbar :  eine  amorphe,  durchsichtige  Onnimu», 
Chlorit,  Glimmer,  erdige  Theilchen,  Albit  und  Strahlstein;  femer:  dietj- 
pischen  Spilosite  enthalten  den  characteristischen  Bestandtheil  der  Thos- 
schiefer  nicht,  wohl  aber  gibt  es  Gesteine,  weldie  nach  ihrer  Mikrostnc- 
tnr  beiden  Gesteinen  gleich  nahe  stehen,  die  also  ein  petrographisdws 
Übergangs-Glied  oder  im  Sinne  der  Contact-Metamorphose  ein  intemedü- 
res  £ntw]ckelnng8-Stadium  zwischen  Thonschiefer  und  Spilosit  bfldes.  - 
Die  geognostischen  TerhAltnisse  zeigen  aber  nach  Lossm's  sorgftltigcc 
Beobachtungen,  welche  die  frfiheren  von  Ems.  Katsbr  vielCKh  bestitiga: 
dass  SpihMite  und  Desmosite  nur  zwei  Glieder  jener  GoDtaol4lobe 
am  Diabas  bilden,  wekhe  Lossss  als  Gontad-MetaaMiivhoaea  der  Wieder- 
Schiefer  bewichneta  Sie  erftülen  alle  Bedingungen  einer  soleheB.  Sie 
treten  nur  in  BerOhruDg  mit  dem  kernigen  Diabas  aal  Oira  rtnali^ 
Verbreitiuig  von  der  Contaot-Fläche  mit  dem  Diabas  ist  eine  mMe,  dsn 
sie  naturgemAss  nicht  als  eine  selbst&sdige  Gesteins-Bildnng  neben,  soi- 
dern  vielmehr  als  ein  abweichender,  chemisch^nunefalogiseher  AniMIdiiB^ 
Zustand  in  dem  Schiefergebirge  aulzufassen.  Sie  gehen  von  der  Gontact- 
fiftche  mehr  oder  weniger  albnihlich  ans  verftnderten  Schiefem  in  minder  ver- 
Änderte,  schliesslich  in  ganz  unveränderte  Ober;  und  zwar  in  der  Axt,  dass 
der  normale  hercynische  Schiefer  im  Verlauf  seines  Fortstreichens,  da  «o  er 
solche  Lagergftnge  im  Diabas  einhüllt,  und  nur  allein  da  jenes  abweicbewle 
petrographische  Verhalten  annimmt,  bald  im  Hangenden  oder  lAega^ 
bald  m  Beiden  zugleich.  Zweimal  wurde  in  verinderten,  gehirteten  grtoci 
Gontact-Gesteinen  (durch  Ehan.  Katskr  und  E.  Weiss)  ein  Ortiioceits  g^ 
fiinden.  —  Gegen  den  Diabas  hm  Bndet  keineriei  Gesteins-Obergaag  Ki<<> 


hSU  mamidiM  4tliAiite«teii  deaCUoiH  im  J^n^tiv-^iiiidOoiitMt^ 
daWa  T«ctaM9  will,  der  Ah^ —  g]mk  andere»  IfiBenlMn  *-  Ä  beiddn 
OeetoüieA  eine  «aa»  vareohiedene  BoUe  qpialt  Die  fireiied^r  Goataet- 
Bittder  iMitia  keiaem  feaBtevAsiigeii  ywWl«li&<  weder  aa  de»  Mtoh- 
(ilMt  der  X4agc*  dee  'J)ialM%  ooeh  ao  dorn  mehr  odev  maiger  «araelBAeii 
ZnaUiid  desaelteit  Niel^  an  JeifemDfabaB-Lager  ukd  deutficlie  Geniacl- 
Erechotiwi^ea  an  beebachleaf  deiw  FelOea  oder  V/er^Mdeoaeiii  glaht  aber 
in  keiner  Sexifhiiflg«  weder  au  &bt  aicb  gimli  tdaibeadaa»  ttrtprtaglkten 
nuneralogiBchen  Besehaifeaheit  des  Diabas,  noeh  an  seiner.  Verwiltaniag. 
£b  gehört  vielmehr  die  gaaae  Ersebainnng  dem  Ges*eJBs4S:«f9er  des  Schie- 
£ergebirges  ao«  bildet  keinen  selbstäadigen  Scbicktea^GomplesK,  ist  in  ihrem 
ganae»  Auftreten  an  den  Diabas  gebundea,  aber,  scharf  von  ihm  gesehle- 
den.  An  tutfartige  -Gebilde  ist  ---  wie  Lossaa  besonders  lierrorbebt  — 
nich^  an-  denken.  Kann  doch»  da  es  sich  um  Lagergftnge,  okht  um  Ober- 
flAclwBnErgttsse  des  Diabas  handelt,  Tuff-Material  kaum  enmrtet  weiden. 


Albr.  Müller:  über  Gesteins-Mcttamorphismus.  (Verh.  der 
naturf.  Gesellsch.  in  Basel,  V,  4,)  Der  Verfasser  gibt  hier  eine  sehr  ein- 
gehende Beschreibung  einer  Anzahl  metamt^rphischer  Gesteine  aus  den 
Umgebungen  des  St  Gotthard,  welche  in  den  Besitz  der  Baseler  Samm- 
lung gelangten.  Aus  dieser  Schilderung  gehen  die  verschiedenen  Richtuu- 
geu  des  alpinen  Metamorphismus  hervor,  welche  Almr.  Müllkr  in  folgen- 
den Sfttaen  zusammenfasst :  1)  Die  aus  der  Umwandelung  von  Sandsteinen 
durch  die  Infiltration  von  Quarz-,  Ffaldspath-  und  Glimmer-Substanz. her- 
vorgegangenen Quarzite,  Quarzitgneisse  und  Quarzitglimmerschiefer  be- 
sitzen in  den  Schweizer  Central- Alpen  eine  ansehnliche.  Verbreitung  uqd 
lassen  sich  auch  in  anderen  krystallihischen  Gebirgen  nachweisen.  Sie 
scheinen  grösseren  Theils  den  paläozoischen  Formi^tionen,  namentlich  der 
devonischen  oder  carbonisi^hen  Formation  anzugehören.  2)  Andere  gn^iss- 
artige  feldspathreiche  Gneisse  der  Schweizer  Central- Alpe^  scheinen  durch 
einen  Feldspathisations-Process  aus  der  Umwandelung  von  Kalken  und 
Mergeln  hervorgegangen  zu  sein ,  wobei  der.  Thon-  und  Eisengehalt  zur 
Chlorit-  und  Glimmer-Bildung»  bisweilen  auch  zu  solcher  von  Turmalin 
verwendet  wurde.  Der  Titan-Gehaljt  kam  in  Form  von  Rutil,  Anata^, 
Brookit  und  Sphen,  ein  Theil  des  Eisens  in  Form  von  Eisenglanz  zur  krj- 
staUinischen  Ausscheidung.  3)  Manche  gneiss-  und  granitartige  metamof- 
phische  Gesteine  dieser  Gebirge  enthalten  als  Hauptbestandtheil  einen  mit 
dem  Adular  identischen  farblosen  Orthoklas  oder  einen  weissen  körnigen 
Albit  in  der  Form  des  Periklips.  4)  Die  metamorphlschen  Schiefergesteine 
der  Schweizer .  Central-AIpen,  wie  Thonschiefer,  Talk-,  Glimmer-,  Chlorit- 
und  Homblendßschiefer  lassen  sich  nicht  aus  krystallinischen  Umbildungs- 
Processen  durch  Einwirkung  der  Wärme  allein  erklären,  sondern  sind  als 
wahre  chemische  Umwaniilungen,  entstanden  durch  Ein-  und  Ausfuhr  von 
Substanzen  in  gelöster  Gestalt,  oft  unter  BeihOlfe  von  Wärme  zu  betrach- 
ten, wobei  sich  neue  chemische  Verbindungen  bildeten.  5)  Die  Hornblende 
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der  Sy^ttite  «ad  Dknttib  IMirC  dneh  flrre 
dai  Ifftterial  m.  krfBUlMartai  Nenlifldongeii  von  Chlorit,  Airiiitk^ei» 
mer  und  Epidot.  6)  Ebenso  gelien  aus  der  ZenofaioBir  «id  Avi6fBii([iei 
MdspMhigM  BopUukdiMli  der  gnaltMieB  Qeeteliie  krystftlMKteK» 
bOdiugeB  von  OrtboklM  oder  Adaler,  Albit  oder  T^erftKn  hemr,  vettr 
sick  tlieili  in  den  KlBften  m  wohl MugeMldelen  KrystaU-OrviainiKki^ 
den,  tiieile  in  de»  Innere  eiieaui%er  Sediaeiityaiteiuo  efarfffagmid,  m 
ckeAiBdhkrTttailmiMslie  Ümwandetmig  derselben  bewMsa.  7)  Zv  Beir- 
Iheilnng  der  neUinorphieefaen  Prooeise  gibt  dns  StndtUA  der  fttetonw- 
pboaen  die  geeigneisten  Aohnlts-Ponkle,  indes  sie  niu  «uinlogen  Proonn 
herrorgingen.  Es  lassen  sich  daher  die  TersehSedenen  Biehtas«i  dB 
Metamorphisnms  nneh  denselben  Gesichts-Pttnkten,  wie  Mt  Ttmäorn^ 
sen  gmppiren.  8)  Die  metunorphischen  Processe  lassen  sich  dssnich  s 
folgende  Frooesse  snsaanienilMsen.  A.  Bfetanorphlsnias  nach  Art  iler  üa 
wandelnngs-Psendomerphosen.  a.  Metamorphisnins  ohne  Vorhat  osdAit 
nähme  von  Stoffen,  also  krystallinische  ünuetning  oder  Ansbüdoig  d» 
selben  Stoffes,  begOnstigt  durch  Fenchtigkeit  und  WArme,  s.  B.  Umwind* 
lang  des  dichten  ui  kAmigen  Kalkstem,  Umwandlung  ?on  SchiefeitlKNKi 
In  gewisse  Thon-  und  Glimmerschiefer  und  andere  ITVirkaogen  dea  sogen 
Cöntact-Metamorphismus.  b.  Metamorphismus  nur  durch  Verlast  tod  Be- 
standtheilen,  z.  B.  Anslangung  des  kalkhaltigen  Spiriferen-Sandsteins,  Ua- 
Wandlung  von  Braun-  und  Rothelsen  in  Magneteisen-Lager,  manche  doitk 
Verwitterung  ver&nderte  Gesteine,  c.  MetamorphismuB  durch  Adhaline 
▼on  Stoffen,  s.  B.  Umwandlung  ?on  Anhydrit  zu  Gyps,  von  Sandstein  n 
Quarzit  und  Quarzitgneiss,  von  Kalkstein  und  Mergel  zu  verkiesehen  G^ 
steinen,  d.  Metamorphismus  durch  Austausch  ton  Stoffen,  wohl  der  hia- 
figste  Fall ,  z.  B.  Umwandlung  kalkiger  und  thoniger  Gesteine  zu  Horn- 
blende-, Talk-,  Chlorit-  nnd  Glimmerschiefer,  von  Diorit  und  Gabbro  n 
Serpentin.  —  B.  Metamorphismus  nach  Art  der  Verdrangangs-PseodoBor- 
phosen,  z.  B.  Umwandlung  der  Kalksteine  und  Mergel  zu  Kieselsehieler, 
Jaspis  und  Homstein,  oder  in  Granit-  und  Gneiss-artige  Feldspatli-G«- 
steine.  —  9)  In  Bezug  auf  das  die  Umwandlung  bewirkende  Material  lu- 
sen  sich  in  den  Schweizer  Alpen  folgende  metamorphische  Processe  nnter- 
scheiden.  A.  Sllicatisation  öder  Verkieselung.  B.  Feldspathisation  oder 
Bildung  von  Feldspath-Gesteinen.  C.  Micatisation  oder  Verglimmenuif 
(Chlorit  insbesondere).  D.  Dolomitisation  bei  den  Kalkgebirgen.  —  I^ 
Umwandlung  der  alpinen  Sedimentgesteine  zu  Kalk-,  Serpentin-  nnd  Horn- 
blende fahrenden  Schiefem  Aacht  sich  nur  untergeordnet  geltend.  1^ 
selbe  gilt  auch  von  der  Entstehung  der  Serpentine  aus  Gabbro,  DioriteB 
und  anderen  alten  Eruptivgesteinen.  10)  Auch  dUe  Eruptlv-Gesteine,  die 
Granite,  Syenite,  Diorite,  Gabbros  haben  im  Laufe  der  Zeiten  weitere  Un- 
wandlungen  erlitten,  wobei  frühere  Bestandtheile  aus-  und  nene  eing«tr^ 
ten  sind,  welche  neue  Ifineralbildungen  in  diesen  Gesteinen  veraslitst 
haben. 
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rit-Geiteine  tob  WaterTüle,  New-Hsaipikire.  (Jbmmätm 
JiNim.yiiLIII»Fw48A)  SiliMen  liokfandiiflcnLateadMiUlMMieii, 
die  bL  Waterfille  und  Albaay  Ober  mäkten  ^idttH^lieaBB  MrteeiM  iMt 
zvei  Aliftadenaiieii  tuHerwMdM.  DI»  9wm^  daakelfulx%y  bflünhl  Toa^ 
wallend  ans  trlkUMn FeUbpadi  nÜ  stark«  ArflUafi-laiftmg^  aiuGlurf* 
Bolitii,  KAnolm  Toa  MapwMMA  and  ateea  HMiiilwda*artig«  Ifinefal. 
Edw.  Daha  fiUurte  aowidd  eine  Analyse  des  triklinen  Feldapathf  ans,  der 
aieltt  irie  Ubradorit  snita,  ali  a«ih  dea  G^^ 

Ofaryionth. ' 


HieeeMnre 61,08  Kieselsfttire 

Thonerde .            .    .    .    .  26,20  Thonerde Spur 

EiseiKttyd 4,96  Eiaenoxydnl  .    .    .    .    i    .    38,07 

Kalkerde 14,16  Manganoxydol 1,24 

Nktroii 8,44  Magnesia.    ......  30,62 

Kali     .....'...  0,56  KaÄerde  .......  j,48 

iopr  lÖ^ 

Da  ein  Gestein  wie  dieses,  aas  ▼orwaHeDdem  Labradorit  bf9Steb^i 
mit  eingesprengten  Kömchen  von  CbrysoUth  bisher  nicht  bekaaot,  hat 
HiTCHcocK  fbr  solches  den  Namen  Ossipyt  Torgeschlsgen,  nach  einem 
alten  Indianer-Stamm,  die  Ossipeer,  welche  ^nst  diese  Gegend  bewehren. 
—  Das  zweite  Gestein  ist  von  ganz  andc^rem  Ansehen.  Es  besteht  ans 
einem  sehr  vollkommen  spaltbaren  graulichweissen  Feldspath  ufi,  einem 
halben  Zoll  langen  Individuen  und  aus  Hornbleode.  Ausserdem  enthalt 
dies  Gestein  noch  Titaneisen-Kömchen  und  wenig  braunen  Glimo^r.  Die. 
Analyse  des  Feldspathes  ergab,  dass  es  Labradorit  mit  auiEsllend  grossem. 
Gehalt  an  Kalkerde,  wie  der  andere. 

Kiesolsiate 5t,2& 

:  ThooeMe d7,61 

Eisenea^d 1,09 

6,96 


KaÜEerde 13,22 

Natron 8,68 

Kali 2,18 

100,»!. 


BohcKT:  aber  die  Altersrerhiltnisse  nwd  VerbreHong 
der  Basaltvarieiftten  Böhmens.  (K.  Wkm.  Ges.  d.  Wfss.,  math.- 
uatorw.  et  9.  Nov.  1999.)  -**  im  Gebiete  bdhmisober  BasakgeBtefne  ist 
das  Strom*  und  deekenastige  Anftnten  so  vorwaltend,  dass  das  ganze 
FsMaUjiWrgn  als  Beiqiiel  dieser  tektontehen  Form  gellen  kann.  In  sei- 
ner grOssten  Ausdehnung  stellt  es  einen  Complex  von  wechselnden  Tnff^ 
C^aglomeail-*  nnd  Basaltlagen  dar,  denn  Ifasse  die  ihr  «ur  zur  Gmnd- 
lagodlMind»  sfidimeniMesn  OnsSeiae  an  wiedetholten  ünkn  dnrchbrodien 
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md  in  iMami  odflr  «oHagmv  Mtehtfilkoil  ^3Biä  Mmdiägum  itttMi-ni 
dflekenartif  überlagert  kit.  / 

Jttngereit  ünpruftgs  sind  d»  stocb'  und  gtakgSöirmdgcm  MiMon,  «dd» 
theüs  als  iselkto  Kegel,  tMlg  ab  laaggtstredcte  Bei«-  und  Htgelrtcka 
mit  scharfes  und  ssaeldgen  Gontooren  eraoiielaead,  di*  Stroabeeslte  dim^ 
bvochen  and  mannich&che  atflrutigen  in  den  LageruBgeyerblltaiswi  der- 
selben^ Ihrer  Tuffs  und  der  in  tetzteren  eingelagerten  BrannlnlieBiMK 
bewirkt  haben. 

Als  jüngste  Basaltgebirge  sind  ttBzweüblhaA  jene  autnsfdi^icki 
Ginge  anxuseben,  welche  die  trachytfthnlichen  Phonolitfae  dardisecien. 

Diese  an  die  tektonischen  Formen  geknüpften  AhenvMvehi^daiMei 
der  Basaltgesteine  wurden  bereits  von  Bavss  und  Joxxlt  ocmstatirt 

Es  ist  aber  auch  die. Richtung  der  BasalUüge  für  die  FestseCnof 
der  relativen  Altersfolge  derselben  fon  Wichtigkeit  Wfthrend  das  itxmr 
förmige  Auftreten  nnr  den  ältesten  Basakgebilden  eigen  ist,  erw^eises  k 
Stöcken  und  Qftngen  Basalte  verschiedener  Altersstufen,  and  ftr  diese  gik 
die  Richtung  das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal  ab.  Hiermit  ntioM 
auch  die  auf  mikroskopische  und  chemische  Verschiedenheiten  gegrflsdrt» 
Eintfaeihing  der  Basaltvarietäten  überein. 

Auf  Grundlage  von  ca.  800  Dünnschlüfen  aus  nahesn  900  FNmdstitta 
b<Aifliischier  Basaltgesteine  und  weiterhin  gestützt  auf  die  InterpretstioD  t» 
17  ehem.  Analysen  hat  der  Verfasser  die  böhmischen  Basaltgesteioe  ra 
6  Hauptgruppen  getheOt,  von  denen  die  meisten  in  mehrere  ünteignippa 
zerfallen: 

I.  Magma-Basalte,  welche  alle  jene  massig  und  sänle&ßm« 
erstarrten,  granUcfa^schwarzen  oder  schwftrtlicfa-grauen  Basaltvsrielita 
uttfasst,  deren  äusserst  fsmkörnlge  oder  kTystalliniseh^dicht«  Gmndsnss« 
nur  aus  Augit^  Magnetit  und  einem  atnorphen  Glasmagma  besteht.  Nor 
in  wenigen  derselben  finden  skh  auch  sehr  seMeneFeldspathleistcheB  odo 
NephelinkrystäUchen«  oder  Andeutungen  von  Leooitdnrchschnittai  i« 
Nach  der  Beschaffenheit  des  Glasmagma  zer£idlen  sie  naturgente  ■ 
2  Ordnungen:  dunkele  Magmabasalte  mit  brännUolMm  Glasmagns,  ^ 
lichte,  mit  einem  trichit-armen  und  mikrolithesi^reieheren,  graalidi-ves' 
sen  oder  schmutzig  grünlichen  Glasmagma.  Ihr  spedfiscfaes  Gevidit  itf 
=:  2,896-2,988. 

II.  Nephelinbasalte,  und  zwar:  1)  Nephelinitoide,  aekr 
feinkörnige  oder  krystallinisch-dichte,  schwärzlichgrane  oder  lichter  fr-  | 
färbte  Basaltvarietäten  umschliessend,  die  —  in  ihrer  Mikrostructor  i* 
ähnlichsten  den  Nephelin-^  zum  Theil  auch  den  Leadtbasalten  —  f^^ 
feldsiiathähniichen  Bestandtheils  eine  faridose  (oder  schwach  grialii^^'^ 
gelbliphweisse)  Substanz  enthalten,  welche  zum  gröesten  Thefle  käseM- 
liehen,  regelmässigen  Umrisse  zeigt,  keine  bestimmt  gmppirlen  EJaudi^ 
enthält,  jedoch  zum  grösseroi  oder  geringeren  Theüe  bläalieh  pslsritf^ 
Spec  Gew.  —  8,066-8,096. 

d)  Nephelinite,  sehr  gleichnässig. körnige  Krystallgeneoge  ^ 
mit  posphjriach  hervortreteiiden  OlivinkömBm), .hmt^ihind  aosisiA  ^ 
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phiM,  HüDfltii  (Tkm&m)  iaii  draiMk.  l09i«MUii  VmkM»,.i0m  aUki 
recht  hftufic  Aoeh  Leucit,  fieUener  Noaean  beigateUl.  Indeftlo^sUülniieli 
dichieo  Akaiton  ist  4er  Olivin  leieh  vectretet.  Spea  Qew. »  a,8B9--S/)8ö. 

III..Leaoitbaaalte,  «ad  svaor:  l)Leii€itoidba aalte,  beetehend 
aaa  eineai  mikroBkopiaeh-kOniigen  oder  porphyriMheft  CkMienge  von  Angit 
oder  Aaphiboi  und  Jlagnetil  mit  einem  laeiet  farblosen,  okiit.  polariake»- 
den  Beetandthea^  stiweflen  mit  sparsamem,  mehr  weniger  deatüchfles  Len«' 
cii  end  Nepbelin.    Spec.  Gew.  ss  2^7--8,061. 

2)  Lettcitophyre,  aas  einem  gleiehmiasig  könugan. Gemenge  iron> 
Angit  )Mid  Magnetit  mitLeucit  undiNeftelfn  besteheMd,  TeEhftltaksmiaaif ; 
ann  an.Qlivia,  cleta  mehr  oder  weniger  Biotft.mid  Rnbelhuimitbiriiend;! 
In  den  Peperinbasalten  kommen  BieCittaftdn  imdStoloken  in-gresslev 
Menge  vor.    Spec.  Gew.  =:  2,900-2,994. 

lY.  Feldspathbasalie,  welche  in  den  meisten  Fallen  Oligoklas 
Ähren,  werben  in  Helapbyrbasalte,  Feldspathha8:alte  im  engeren 
Sinn,  und  in  And^sit-  mid  Pl^enolithbasalte  geschieden.  SIpac«  Gew. 
=  2,759— ;i,916..  Ihr  KieselsAor^gebalt  betr«gt,  4(— 51  JProc.       . 

V.  TracJiyba,saUe.  Ihre  Gmndfl|UMise  besteht  ans  einer  scheinbar i 
homogenen,  grai^en  Sabstana,  die  aas  der  Umwandlung  des  Nosean  her- 
vorgeht nnd  in  der  theiU  deutlicher  Nosean,  theüs  trikliner  Feldspath, 
theils  Nephelin  verwieg,  während  Amphibolnadeln,  BiotUfragmente  and 
Mag^etitkövner  minder  «Uilreich  rerkommen.  Wegen  ihrer  leichten  Zer- 
setsbarkeit  sind  sie  meist  mit  Garbonaten  impri^gnirt,  Spec.  Gew.  ss  2,682 
-2,718. 

YI.  Tachylytbasalte.     Ihre  Sabstans  stellt  ein   halbentglastea 
Magma  mit  einzelnen  Feldspath-  and  Augitiragmenten  dar,  in  dem  erst 
bei  etwa  fiOO-facher.  YorgrOsserang  ein  Jdikrolithengewirr  berTortritt  Za-^ 
weilen  sind  aach  die  Aderwftnde  dieser  Abftnderi^ig  mit  dttnnen  Kmstep 
▼on  Taehylyt  Oberaogen. 

Im  Gebiete  böhmischer  Basaltgesteine  lassen  sich  im  Allgemeinen  drei 
Richtnngen  der  Eraptionszflge  nnterscheiden :  SW.-NO.,  SO.— NW.  und 
N. — S.,  und  diesen  drei  Richtungen  entsprechen  drei  grosse  Altersiterioden 
der  Eruptionsthfttigkeit  Böhmens  Basaltgesteine.  Die  erste  Periode  am- 
fasst  die  Leacit-,  Nephelin-,  Magma-  und  z.  Th.  die  Feldspathbasalte,  die 
zweite  Bsriode  omfasst  die  Andesit-  und  Fhonolith-,  und  die  dritte  Periode 
die  Trachy-  und  Tachylyt-Basalte. 

Die  Haaptrichtung  böhmischer  Basaltmassen  ist  bekanntlich  SW.-NO., 
ziemlieh  abereinstimmend  mit  der  des  Erzgebirges,  und  dieser  Hauptrich-^ 
tung  folgen  die  zusammenhAngenden  Con^lexe  und  mftcbtigen  Centralstöcke 
der  Basaltgesteine  des  böhmischen  Mittelgebirges,  die  ohne  Zweifel  die 
Altesten  Qasaltgebilde  Böhmens  sind. 

In  die  zweite  Altersperiode  fallen  die  Phonolith-  und  Andesitbasalte. 
Oberall  in  mftchtigen,  aasgedehnten  und  hohen  Stöcken  auftretend,  befol- 
gea  sie  die  Biehtaag  von  KW.-Sa,  aleo  fast  paraUel  dem  Blesengeb^ge. 

Die  dritte  Peripde  ambast  Jene  Basaltvarietftlen,  ^^welebe  die  Hai^^t- 
riehliiBgiN.^S.  befolgen.  Eb  sind  dies  die  Traehyt*  uad  Xaehylyt-BasaUe. 
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SMm  AlKhH^SM  dl»  tiMl^liMslM  FlMI^^ 
(iBlbtt  die  AndMHbftulte)  in  Pom  nanerihnliDher,  oft  aldralAv,  hü 
paralleler  Otage,  meist  von  1— S  Fast  BnÜe;  letstare  alellea  adoftfp 
DarchkreiiziiiigeD  tod  mir  wenige  2^11  dflimea  Oangadarn  dar,  die,  n- 
weilea  aa  den  Winden  mit  raehylytkrasien  bedeekl,  enlvader  Jfiagviiid 
all  die  TVaehybaeahe,  oder  mit  dleien  ein  gleitlies  Alter  IuOmb.  DnTn- 
cliyliaaaHe  treten  TonNegend  in  dem  nMHdhen  IMile  dba  HbBltAw 
Mittelgebirges  einsehen  Aussig  and  Tetselien  auf,  TorangBirsise  in  dm 
Gebiete  ewiseben  Wessela  und  Prosseln  am  Haken  und  swiscbeD  ünm- 
priesen  und  Nesohwita  am  rediteai  Elbeufer.  Sie  ated  die  gewMabcteii 
BegleiM  der  traeliytls^Mn  Phoaolitlw,  die  das  enrftteta  Gablet  is  is^ 
serH  aablrsiehen  Gingen  durehsebwirmen. 


Dr.  G.  BniaimT:  Terarbeiten  snm  Bernstein-Bergbaa  in 
Samlande.  (Phys.-Obon.  Ges.  in  KGn![|!Sberg,  Jahrg.  XIO.  Heft  9.  4*. 
8  S.)  —  Der  zuerst  von  Professor  BntiHnr  vor  T  Jidiren  in  Aniugaiig  f^ 
brachte  rationellere  unterirdische  Bert^bau  auf  Bemstehi  im  Samlande  «M 
nun  zur  AusfQhrung  kommen  und  es  sind  bereits  die  Verhältnisse  zwi- 
schen Fiskus  und  Grundbesitzer  in  dieser  Beziehung  geordnet.  Bisher  iit 
nur  Tagebau,  d.  h.  das  TOÜstindige  Abgraben  resp.  Fortkarren  der  80. 
100,  120,  ja  180  F.  hohen  unhaltigen  Abraummassen  an  m^rerenOrtei 
des  Samlandes,  trotz  der  erhöhten  Facht  noch  immer  mit  Vortheil  betri^ 
ben  worden.  Lohnender  noch  muss  dort  ein  regelrechter  unterirdiscber 
Abbau  sein. 

Über  die  zu  erwartenden  Lagerungsverfaütnisse  der  dortigen  Ben- 
Sieinformation  belehrt  uns  ein  im  torigen  Jahre  geteuftes  Bohrloch,  wei- 
ches folgende  Sdiiefaten  durehsank: 


Ackerkrume  und  Abrutschsande ^>^  ^  j. 

Weisse  und  dunkelgestreifte  Glimmersande 7     J  §  e 

Graue,  fein  geschichtete  Letten  (Obere) ^>^  (  ^  f 

Gröbere  und  feinere  Quarzsande  wechsellagernd     •    •    •    •    ^     (  s  1 

Letten  (Untere)* 1,5  IJ* 

Grober  Quarzsand 4,8/ 

Gr4ner  Sand,  in  den  tieferen  Schichten   mit  zollstarken  \ 

Sandsteinschichten,  den  sogenannten  Lehmadern     .    .    .  20,45/  -^  J 

Feste  blaue  Erde  ohne  Bernstein 0,62)  s  | 

Blaue  Erde,  bernsteinreich    .    .    . 1,48 1  «  f 

Milde  Erde,  d.  i.  blaue  Erde  ohne  Bernstein I     ** 

Sa.  ipr 


Br.  G.  BnitifDT:  unreifer  Bernstein.  <Phyt.-0kitt.  Gas.  In Ktfn«!' 
berg,  Jahrg.  XHI.  Hft.  9,  p.  t8g.>  —  Bei  BiVatararthv  «srKW.^ttsde 
Saariandes,  warde  ein  Bnihars  tmi  ^rteide  der  Sie  adttsbt  XvMttr 
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•mpoifdbvfMsht,  4^  uMer^eiDer  conz^igan  uad  bWhsk^ljge^  Krmtß  röU^ 
elaaliMli  n^ich  «if.  Sein  ypecifiacheB  Gewicht  betrug  0,93^.  Dajsselb^ 
beatehl,  nach  Untemuicbiiiig  des  Prof.  Spiroati«,  im  lufttr^ckeaen  Zustande; 
iiMh  AbiBUg  der  Asche  ans  80^X2  Kohlenstoff,  10,98  WasjBfirstQff  und  3,6$. 
Saujerstoff)  woraus  man  diß, Fonnel  C40,  H«,,  0  berechaeo  kiümpß.  Das-, 
selbe  hat  bertgUch  seiner  physiki^ischen  A£erkm|ile  viel  ÄhnUchlceit  mit 
desa  anader  Braunkohle  von  Lattorf  bei  Bemburg  durch  ^sRcu^^iiiiM  be- 
BohriebeBea.Kraatsit,  der  einer  wiederholt^  chemischen  Un^e^/suchonn; 
hedart  .  . 


JAiif^  D.  Dama:  über  einige  Resultate  der  Cont^action  der 
Erde  durch  Abkühlung,  über  den  Ursprung  der  Gebirge  uncl 
die  Natur  des  Erdinnern.  (The  4mer.  Jowm,  df  8c.  ß.  Ärts,  Vol.  V, 
Jnne  a.  July  1873.)  — 

Dana  faset  sunSchst  die  Ansichten  kurz  zusammen ,  welche  er  schon 
in  den  Jahren  1846,  1847  und  1856  über  dies  Thema  feröffentlicht  hat 
iiod  bespricht  die  Theorieen,  welche  Forscher  wie  James  Hall  und  Pro- 
fessor Lk  Contb  über  denselben  Gegenstand  aufgestellt  haben.  Sodann 
behandelt  er  die  Frage,  ob  Hebungen  und  Senkungen  durch  seitlichen 
Druck,  als  Resultat  von  Contraction  der  Erdrinde  verursacht  sind  und  wie 
es  Jcam,  dass  solcher  Druck^  von  der  Seite  des  Oceans  ausgehend,  andere 
Resultate,. 2ur  li'olge  hatte,  als  wenn  von  der  entgegengesetzten  Sei(e 
wirkend. 

Beh^s  näherer  Untersuchung  stellt  Dana  dann  folgende  Fragen: 

1)  Sind  Senkungen  durch  seitlichen  Druck  veranlasst 
worden?,  und  kommt  nach  Widerlegung  der  Ansichten  von  Jambs  Hall 
und  Professor  Lc  Conts  zu  der  Antwort,  dass  beim  gegenwärtigen  Stand 
der  Wissenschaft  keine  völlig  genügende  Ursache  der  Senkung  beigebracht 
sei  ausser  der  alten  vermittelst  lateralen  Drucks  in  der  sich  zusammen- 
ziehenden Mai^se  der  Erdkugel. 

2)  Sind  Hebungen  direkt  durch  seitlichen  Druck  hervor- 
gebracht worden? 

Im  Qegensatz.zu  Hall,  welcher  leugnet,  dass  Gebirge  ein  Resultat 
lokaler  oder  irgend  einer  anderen»  als  einer  allgemeinen  continentalen 
Hebung  siqd  und  gegen  Ls  Co«tb,  welcher  permanente  Hebungen  nur  ali^ 
Resultat  der  Aufstauung  anerkennt  —  zeigt  Dana  an  Beispielen  der  Ge- 
gend von  Montraal,  des  Champlain-See's  und  des  Felsengebirges,  dass 
partielle  Hebungen  sowohl  wie  Senkungen  oft  die  directen  Resultate  la- 
teraler Pressung  gewesen  sind,  dass  aber  auch  viele  Schwankungen  der. 
Ebene. des  nordiuneritcanischen  Gpntinentes  nachgewiesen  seien  und  geht 
dann  . 

3)  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Gebirge  über,  wobei  er 
Folgendes  hervorhebt: 

Wfthr^d  eineBth#ils  Berge  und  Gebirgsketten  in  der  ganzen  Welt  im 
Laufe  ihrer  langen.  Geschichte  ebenso  gut,  wi^  das  flache  Lai^d  Erhebuii-, 

iahrbaoh  1873.  56 
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^Mn  untorlfMfcMi  gi^MRii'  t^Bä^  w^die  nicht  4idüfA  erinbrt 
nen ,  däss  die  £ntslelmng  des  GebfirgeB  einfach  die  Felge  von  ftiwmg 
ode^  FXiitniig  feiresen,  ne  iet  ee  anderselte  doeh  nicht  nnwahreohMick, 
dass  die,  die  Bergkette  eigentlich  zammmeiisetflendeA  Tlieile,  «nne  dm 
einselne  Berge  und  Gebirge,  welche  das  Produkt  einer  Blldong  ifiil 
xtiT  Zelt  ihres  Entstehens  keüie  weitere  Btebnng  er&hren  loAen  nOges, 
als  Boklie,  welche  das  ResoKat  Ton  Faltung  war.  Dies  ffthrt  den  Vc^ 
Dlsse^  «1  einer  wichtigen  Untencheldun^  hi  der  Orographie,  wekhelUar 
vemachlftasigt  war  nnd  die  von  dem  grössten  Interesse  für  die  dynaiiMe 
Geologie  ist;  einer  Unterscheidung  zwischen: 

a.  einem  einfachen,  individuellen  Berg  oder  einer  Bergkette  als  Re- 
sultat einer  Entstehung,  welche  er  als  ein  monogenetisches  Gebirge 
bezeichnet;  nnd 

b.  einem  zusammengesetzten  oder  polygenetischen  Gebirge,  aas  stet 
oder  mehreren  m<mogenetischen  Ketten  bestehend. 

Das  Apalachische  Gebirge  in  Nord-Amerika,  als  ein  potygenctisdies, 
dient  Dana  als  Beispiel,  indem  daran  das  Chankteristische  der  Bfltaf 
vieler  anderen  Bergketten  zu  iätudiren  ist.  —  Eine  Depressioii,  «tsgefüH 
lüit  sediment&ren  Ablagerungen  und  endend  in  einer  Katastrophe  der  Fil* 
tnng  und  Verdkhtung  sind  die  wichtigsten  Entwickriungsttafen,  wihreid 
Metamorphismüs  und  glühende  Ausströmungen  mehr  lulftnige  Folgen  ilsi 
Der  Ph)ces8  bewirkt  endliche  Stabilität  in  der  Masse  nnd  gewOhnttdi  Ai- 
fügung  an  die  beständigeren  Theile  des  Continentes,  schDesst  ober  kOif' 
tige  Schwankung  grosserer  Complexe  ebensowenig  aas  wie  DenndatioBeB. 
—  Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  solchem  Vorg%ng  ehie  Hebmig  dorch  di- 
rectes  Emporsteigen  der  unterliegenden  Erdkruste  nicht  notkwendig  ist 
Die  Faltungen  mögen  bedeutende  Erhöhungen  zn  Stande  bringen,  ebeaso 
die  Emporschiebungen  l&ngs  der  Linie  des  Bruches,  während  manchsttl 
auch  Pressung  zur  weiteren  Hebung  beitragen  mag. 

Die  auf  solche  Weise  entstandenen  Gebirge  schlägt  Daita  vor  syatiK 
norische  (von  synclinal  und  opof)  zn  neilnen,  weil  sie  dnrdi  eine  M' 
schreitende  Geosynkline  gebildet  werden,  während  dagegen  die  aweite  Art 
monogenetischer  Berge  durch  voranschreitende  GeantikMne  gebildel  warifc- 
Sie  sind  einfach  die  Aufvrärtsbiegungen  in  den  Osdllalionea  der  Eririnie, 
dte  geantiklinischen  Wellen,  und  brandien  kanm  eben  eigeneir  Nta«- 
Tlele  dersefltien  sind  im  Laufe  der  Oscillationen  veftchwonden  nnd  dMl 
mögen  manche  während  Millionen  von  Jahren  ganz  respektahelo  Berf» 
gewesen  sein.  --  Dahin  zählen  z.  B.  dSe  Etiielmngett  um  CincmnAii,  «ir- 
rend die  Felsengebh*ge,  welche  zum  grossen  Theile,  wenn  nicht  gnns,  es» 
Combination  von  Synklinorien  sind,  nach  der  Ktvfdeaeit  dnreh  wirkifekr 
geantiklinische  Hebung  um  mehr  als  8000  Fnss  höher  wurden,  wobei  u 
bemerken  ist,  dass  dieses  letztere  Emporsteigen  nichts  mit  Fnltong  vd 
Pressung  zu  thun  hatte. 

Zur  Beantwortung  der  Frage: 

4)  Wie  anders  wirkte  der  laterale  Druck  ron  4or  Rich- 
tung des  Oc'eans  als  derjenige  ron  der  emtgofairei«tzlei 
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Seit»?  wtfiftt  Daita  attf  dk  brinmite  EMefaeliiiiiig  Mn,  düftr  di«  neiMM 
bed«ateiidett  KrlMbungen  iiall»  den  CfesUid^  d«f  Ootttliett»  flidi  ttideii, 
dftM,  wie  andertfwO)  eo  «ech  hn  Ai^alacliteckeik  Gebirge  die  FaHdtagen 
nMie  «yittitt^ttisell,  sobdeni  nacb  der  Seite  dei  Oeeani  viel  sieifer  uod  das» 
ab^hoüpl  die  Wirkutgen  seitlidbeii  Dmcics  aita  bedetttendflten  sti  den  Kü- 
flten  der  grOMten  Gewisser  Bind.  -  Dawa  kottimt  £a  dem  Sebfuste,  dast 
Aee  die  Felge  der  allgemeinen  Centraktion  des  Globas,  der' int  Veiigleicb 
twt  eentlneatalen  bedeatend  grttaseren  oceaniscben  Aera  und  der  griVsseten 
9eiAiing  der  letzteren  in  P»^^  dier  fortdanemden  OontraMon  sei,  Wie 
demi  aacb  die  Tfaatsacbe  sk^t  ausser  AobC  gelassen  werden  dftrfe,  das« 
die  ooeanisebe  Seite  den  Tenbeil  der  Hebelkraft  habe,  indem  di«  Ufer 
meifit  weniger  oder  mehr  schroiF  abfallen,  der  Druck  mithin  mehr  ton 
uaten  wirken  könne  als  auf  der  Landseite. 
Ferner  seigt  Daita,  dass 

5)  Die  Bildung  der  Berge  eine  gar  langsame  sei  und  daäs  2.  B. 
das  Apalachiscbe  Gebirge  wenigstens  35  Millionen  Jahre  gebrtueht  habe; 
fahrt  dann 

6)  das  Systematische  in  den  an  den  gegenflber  Hegend^  Rftsten  des 
AOrdämerikaniselien  Continentes  und  Aber  der  Aera  des  Ooeany  die  He- 
bung bewirkenden  Bewegungen  welter  ans,  um  darauf  aum  aweiten  Tfaefl 
an  scbreiten,  anr  Betrachtung  der  x 

II.  Beschaffenheit  des  Erdinnern. 

Dieselbe  ist  swar  nicht  au  den  geok>giflchen  Folgen  der  Contraktion 
durch  Afokahhing  gehörig,  aber  diese  ResuHafte  bieten  ein  Argument  von 
gresaem  Gewkht  beaUgUoh  des  Zustaades  des  Erdinnem  und  machen  es 
wQnschenswerth,  dass  der  Gegenstand' in  Verbindung  damit  behandelt  werde. 
Aasserdem  werfen  die  Thatsachen  additionelles  Licht  anf  das  vorher  be- 
sprocbene  Thema,  den  Ursprung  der  Beige. 

Durch  aatronomische  wie  durch  physikalische  Argumente  düifbe  die 
Anuilin»  begrAttdet  eraeheinen,  dass  das  Innere  unseres  Globus  in  dei- 
Hauptsache  fest  ist,  die  grossen  Schwankungen  der  Erdrinde  aber,  welche 
au  ihrer  Erklärung  ein  fittesiges  Innere  au  fordern  schefnen;  bleiben  That- 
sache  und  bieten  dem  Geologen  daher  Jetat  scheinbar  gr^sere  Sdhwieiig-^ 
keltsn  dar,  als  Je  auTor. 

Das  geelogisehe  Argument  über  den  Gegenstand  ist  schon  oft  vorge^ 
bracht,  aber  es  erhtit  neue  Beweiehraft,  wenn  die  Fakta  im  Lichte  der 
Aaaahmen  beträehtet  werden,  wekhe  im  Yorstehenden  erklart  wurden. 

Die  Apakrahisdie  Senkung  In  der  Alteghany-Regien  ging  w&hrend 
der  ganzen  paMocoisohen  Zelt  vor  sich  und  war  eine  Folge  des  Sinkens 
der  Erdrinde  in  Folge  lateralen  Drucks.  Um  solche  Senkung  mOgltch  au 
machea,  mnsste  aber  ein  Etwas  von  ca.  AOfiOO  F>is6  Dicke  und  ca.  169 
Msilett  (engüscbe)  BreHe- unten  weggeschafft  werden.  Woraus  bestand  nuil 
dies  9t was'?  Offener  Raum  ist  ebenaewenig  denkbar  wie  DkmpS^,  denn 
aonat  hatte  ein  Sinstura,  nicht  aber  eine  allmaldic^  Senkung  ertsigefr 
nsisnw.  Es  scheint  also  nAtiilg,  eine  Sohhsht  von  unbestknmter  Diete, 
etwa  efaian  flee^  aus  «i*«m  odsr  piaatisbhMu  ^lesteki  bMtehend,  aatuncii' 
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men,  und  zwftp  mius  ein  aokher  See  nAhread  der  gamen,  oben  »nf  S& 
Millioneii  Jahre  geachfttstep  Zeit,  bestanden  baben.  Da  nun  aber  uek 
Norden  ftfmliche  BUdnuge^  vor  aicb  gingen  und  in  F6lge  dessen  »a»Ji9^ 
y erbiltnisse  eintraten,  so  entsteht  die  Frage :  was  vard  ans  dem  Tenhiai* 
ten. Material  des  unter- Apalachischen-Fenersees?  Von  Norden  und  Wfita 
yerdrflngt  mag  ein  Theil  nach  Süden  gegangen  sein,  der  Hanptthefl  aber 
musste  gen  Ost.  Geschah  dies  aber,  so  mnsste  sich  weiter  Ostfieh  dnrck 
seitlichen  Druck  eine  geantiklinische  Erhebung  der  SeektUte  parslkl  aü 
der  sich  weatlkh  senkenden  Aera  bilden.  Und  dass  das  wirklich  gescbak, 
weist  Dana  nach  und  ebenso,  dass,  als  cUe  Apalaehischen  Beige  grobes 
wurden,  d.h.  mit  Schluss  der  triadisdi-jurassischeo  Epoche,  diese KAit» 
linie  wieder  su  schwinden  begann  und  im  Beginn  der  Kreideicit  so  ««ü 
gesunken  war,  dass  die  atlantische  Kflste  sOdlich  v«n  Nev-Tork  jin 
Ocean  wieder  ofien  stand.  —  Diese  damals  vorfeschobene  Käste  ist,  w 
Professor  Hvht  schon  frfiher  richtig  erkannt,  aber  als  ein^  öetlichen  Cob- 
tinent  bezeichnet  hatte. 

Angesichte  der  Schlüsse,  zu  welchen  ihn  die  Untersuchungen  gefflbt 
haben,  stellt  Dana  folgende  Punkte  auf: 

1)  Die  Beschränkung  der  Fjflasigkeit  des  Erdinnecen  auf  eine  Sduek 
unter  der  Kruste  habe  nicht  nothweadig  eine  Modifikation  der  von  ika 
vor  26  Jahren  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  ReaiiHate  der  £r4- 
Contraktion  zur  Folge. 

2)  Die  hier  angenommene  Beschaffenheit  des  Enfinnereik  ist  schon  ia 
Jahre  1847  von  Professor  Hopuns.  entwickelt  word^  und  awar  nahn  n 
an,  dass  a)  die  Central-Masse  der  Erde  fest  wurde  in  Folge  des  Dmcb» 
sobald  die  innere  Temperatur  das  Limitura  erreichte,  weiches  dies  g^ 
sti^ttete  ~  dass  b)  die  Bildung  der  Kruste  in  Folge  der  Abkflhlnag  spttir 
begann  und  dass  c)  zwischen  den  Regionen  des  imieren  und  anaaeroi  & 
starrten  für  lange  Zeit  eine  zähe  Seichte  blieb,  welche  im  Laule  der  Zeit 
durch  die  Ann&herung  des  festen  Kernes  an  die  dicker  werdende  Hft&t 
allm&hlich  an  M&chtigkeit  verlor. 

.  8)  Die  Möglichkeit  des  Festwerdens  im  Centrum  in  Folge  von  Dnä 
bei  einer  Temperatur,  deren  H^khe  ein  Erstarren  durch  Abkfihtaag  nicbt 
gestattet,  ist  durch  Experiment  nicht  bewiesen,  doch  frechen  nahtcR 
Thatsachßu  günstig  für  diese  Ansicht*  Es  ist  dalür  angeAhrt  wsHea 
di^s,  da  das  Festwerden  von  Felsen' von  Contraktaon,  alao  von  Tertitb* 
tung  b^leitet  ist,  und  da  Gompreaaion  auf  diese  grössere  Dklitigkeit  ^ 
wirkt  --  auch  Druck  die  Bedingungen  für  einen  festen  KArper  zu  W(f 
bringen  könne.  Auch  die  Thatsache,  dass  Eis,  weldhes  geringare  DicMf 
keit  als  Wasser  besitzt,  unter  Druck,  zu  Wasser  wird,  ist  tat  diese  if 
nähme  benutzt  worden.  Der  Druck,  welchem  die  Masse  isaerhalb^ 
$rde  unterworfen  ist,  wirkt  so  enorm,  dass  man  duteb  Ebqperintfnle  * 
Wirkung  nie  wird  untersuchen  können;  schon  unter  160  Meilen  (<a^ 
sehen)  flüssigen  Gesteins  würde  der  Druck  nicht  weniger  als  mne  IfiUi* 
Pfund  auf  .den  Quadratzoll  beiragen.  —  Weniger  als  das  mag  schsa  kit- 
reichend  gevesen  sein»  umKijartaHisatkp  henroBMnite  und  io  dem  ziks 
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raaeöhMäterlal  Stairlltffc  so  v^rleOleii,  wenigstens  nadi  der  Abkühlnn^, 
weldier  die  Erde  schon  unterworfen  gewesen  ist. 

4)  Nach  Ohigem  würde  der  feste  Theil  der  Erde,  soweit  der  Ursprung 
in  Frage  kommt,  aus  drei  Theilen  bestehen: 

a.  Der  Central-Masse;  consolidirt  durch  Druck;  die  Erstarrung  cen- 
trifögal  oder  vom  Mttelpunkt  liach  aussen. 

b.  Der  eigentlichen  Rinde,  durch  Abkahli!ing  fest  geworden;  die  Er- 
starmng  centripetal  oder  von  aussen  nach  innen. 

Ci  Der  Äusseren  Kruste  oder  der  oberflächlichen  ümhfilhuig,  haupi- 
SichHeh  entstanden  durch  Umarbeitung  des  Materials  der  Oberfläche  vei'- 
mittelst  der  Atmosphärilien  und  sonstiger  äusserer  Wirkungen,  ttnterstfttxt 
durch  die  beständig  durch  Contraktion  wirkende  laterale  Krsit. 

5)  BesOglich  der  Mäditigkeit  der  zähen  Schichte  und  der  darttber  lie- 
genden Kruste  enthält  sidi  der  Verfasser  jeglicher  Schätzung. 

Deu  ^Schlttss-Wort  ttber  die  Entstehung  der  Berge"*  ent- 
nehmen wir  noch  folgende  Bemerkungen : 

Wfk^  sahen  rorher,  dass  bei  Bildung  der  Gfebirge  im  Östlichen  Nord- 
Amerfka  der  Beginn  geantikliniseh  vor  sich  ging  und  als  begleitende  Folge 
des  sdtlkhen  Drucks  weiter  nach  Westen  geosynklinisch  wurde.  Die  fort- 
während an  Tiefe  zunehmende  Höhlung  wurde  bis  an  den  Rand  oder 
wenigstens  bis  nahe  dem  Wasserspiegel  mit  Sedimenten  gefällt ,  die  im 
Laufe  der  Zeiten  eine  Dicke  von  ca.  40,000  Fusb  erreiöhten.  —  In  Folge 
dessen  stiegen  die  Linien  gleicher  Temperatur  (Isogeothermen)  inderdar- 
untei*  befindlichen  Erdrinde  allmählich  um  40,000  Fuss  in  die  Hohe  und 
die  geosynklf  Aisbfae  Kruste  verlor  in  Folge  des  Anfsteigens  der  Hitze  einen 
Theil  ihrer  Dicke  durch  Absclimelzeu  der  unteren  Seite,  sowie  einen  Thefl 
ihrer  Consistenz  weiter  oben  durch  die  erweichende  Wirkung  der  Wärme, 
während  als  einziger' Ersatz  fär  den  Yerlubt  in  Mächtigkeit  von  oben 
balbconsolidirte  Sedimente  zugeführt  wurden.  Endlich  wurde  die  geosyn- 
klinische  Region,  in  Folge  ihrer  Lage  gegen  die  stabilere  c<mtinentale 
Masse  und  der  in  angegebener  Weise  erfolgten  Schwächung,  durch  den 
beständigen  lateralen  Druck  der  Schauplatz  einer  Katastrophe  und  der 
Bildung  eines  Gebirges  in  der  beschriebenen  Weise. 

in.  Melamorphismus. 

Daha  wiederholt  zunächst  seine  schon  1866  verOffenflkhten  Argumente, 
wonach  er  Hkrschxl'b  Theorie  —  welche  in  dem  Aufwärtssteigen  der  Iso- 
geothermen bei  oben  erfolgender  Akkumulation  die  Urstfdie  des  Metamör- 
phismuB  sucht  —  verwirft,  dagegen  Bewegung  in  den  Schkhten  oder  fort- 
schreitende Faltung,  wie  solche  die  metamorphischen  Steine  selbst  zeigen, 
nach  dem  Princip  der 'Verwandlung  der  Bewegung  in  Wärme  als  Ursache 
des  Metamorphismns  anninlmt.'  —  Nach  «fieser  Theorie  kOnnen  Schichten 
▼on  gleicher  Znsarnnensetzung'  verschiedenen  Veränderungen  unterworfen 
sein  oder  mit  anderen  Worten  ganz  verschiedene  metamorpiüsche  Gest^e 
ans  demselben  Material  entstehen  je  nach  der  Stärke  der  Bewegung,  der 
Dicke  der  Lager,  welche  bewegt  worden  und  dem  Quantum  von  Feuohtig- 
keit,  welche  in  deir  Gesteinsmasse  vorhanden  ist. 


.    HeUporphiiniii»  fiter  gr^MuMni  ÜMkoii  wird»  ^amadi  «ia  dMi« 
Resaltat  der  Erdcontraciüm  leuu  (1.) 


Kakl  ▼.  Scebach:  dag  mitteldetttscbe  Erdbeben  ▼•■16.  Min 
1872.  Ein  Beitrag  znr  Lehre  vom  Erdinnern.  Leipng,  1873,  8*.  192  S. 
2  Karten  u.  S  Titfeln.  —  Boi  der  Benrtfaeilimg  and  DarateUui«  des  Ver* 
breitnngBgebietes  dieses  Erdbebens  bat  der  Verfasser  mi  Becbt  gfoae 
Bedeutung  aof  die  genaue  BeetimiDung  der  Zeit  gelegt,  in  welcher  tu  des 
ei|\sebien  Orten  der  Stoss  empfondeA  worden  ist^  Er  hebt  mit  Deafc  die 
wesentliche  Förderung  seines  Unternehmens  dur^  die  Kais.  General-Te- 
legraphen-IHrection  henror. 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Schriü  ist  eine  Sammlung  vonOri- 
ginalbericbten  über  das  Erdbeben  vom  6.  M&rs  1872.  Dies«« 
folgt  S.  1Q4  eine  Übersicht  über  die  Ansperea  Erscheinungen  nod 
Wirkungen  desselben.  Hienu  dient  eine  Karte  im  Metssitshe  vm 
l  :Jj6500aQ,  woraus  hervorgeht,  dasi  das  Erdbeben  eine  Oberflicbe  foi 
wenigstens  3100  Qoadratmeilen  bew«gt  hat  Die  Form,  in  wekhsr  dai 
Erdbeben  empfunden  wurdp,  wird  sehr  allgemeia  als  eine  weUeafönif 
vorttberziehende  Bewegung  des  Bodens  beschrieben,  fär  die  Daner  der 
Bewegung  ergibt  sich  als  Durchschnittssahl  6  Secnnden«  Aof  der  Ksrtf 
sind. auch  die  beobachteten  Bichtangsangaben  der  Wellenbewegang  Mg^ 
geben,  welche,  indesp  vOUig  reigellos  verlaufen.  Neben  dem  Hauptstoiic, 
welcher  am  6.  M&rs  gegen  4  Uhr  Nachmittags  das  gance  auf  der  Knie 
verseichnete  Gebiet  erschatterte,  werden  von  versphiedenen  Orten  sock 
fcbviUdiere  secnnd&re  Scbwaidi^ungen  erwfthnt,  die  jenem  bald  vennigv- 
gai^geo,  bald  nachgefolgt  sein  sollen. 

S.  126  «teilt  V.  SBi;sAcn  eingehende  theoretische  fietrachtungai  sbw 
Erdbeben  und  das  Erdbeben  vom  6.  UJIjz  1872  insbesondere  an,  and  ge- 
langt zu  dem  Schluss,  dass  das  Centnim,  der  Herd  des  Erdbebens  «•■ 
6.  Mir«  1872  unweit  Amt-Gehren  in  Thüringen  2,4  geo^rapk  Ncdet 
anter  der  ErdoberflAche  liege  und  h<k;bsft  wahracheinUcb  eine  Sf^aks  «i 
welche  annähernd  von  NNW.  nech  SSO.  streicbt,  aber  nnr  geriogt  bon- 
sontale  Ausdehnung  besitzt;  sie  ist  nicht  senkrecht,  sondeni  fiUt  sad 
0({K).  in'«  Erdimwre. 

Die  ganze  Arbeit  des  YeriasserB  ist  mit  grosser  Soig£üt  und  JJmtkk 
i|«iftast  nnd  kann  als  Vorbild  £(tar  andere  lü^nliobe  FAUa  galten. 


Dr.  Jacob  NoBoosniTH:  die  Erdbeben  im  Rheingebiet  in  dti 
Jahren  1868»  1869  und  1870.  (Verb.  d.  natorbist.  Ver.  d.  prenss.  Bbci^ 
o.  Westpbalena.  Jahrg.  XXVU,  p.  1-132.)  --  Was  uns  dieee  rekhhshir 
Znsammenstellong  des  bocbTerdionten  Verfassera  bietet»  können  wir  sv 
mich  ihrem  Inhalte  andeuten.  D«r  Einleitung  folgen  Beschreibaageo  dff 
1).  ^rdbebw  vom  29.  Augji^t  1868  im  Begierungsbezirk  Wiestate 
2)  Erdbeben  vom  17.  Noivember  1868  m  d«r  BbfBi^^Tinzi 
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ailiiMbfrtMB  vo«.l7*  Mir»  1M9  in  4^  BM^ 
^  £Tdbebe^  vom  22*  Joni  1869  f  bend«, 
6)  Br4b«teo  vom  2.  October  1869  ebenda, 

6)  ürdbQbea  yo«  9.  October  1869  ebenda, 

7)  Di«  Erdbeben  des  GrosaberzogUiuin«  Heeren  in  den  Jahren  1869 
and  1870. 

8>:M6leMolo£i8fihe  Beobachtungen. 

%)  £rdb€t)eii-Cluronjk  des  Bbetngebiete«  von  801  nacli  CnmaTv^a^  bis 
1858«  Weitere  Erdbeben,  welche  das  rbeinisebe  ErscbOtterungs- 
gebiei  betreffen»  sind  dem  Verfasser  bis  sum  Jahre  1868  nicht  be- 
kannt geworden,  und  eß  ist  diese  lange  Zwischenperiode  der  Buhe 
anfallend. 
10)  HesnUate,  VergUnchongen  ond  Folgerungen. 


Dr.  Karl  Matbr:  Systematisches  Yerseichniss  der  Versteinerungen 
dee  Helvetian  der  Schweiz  und  Schwabens.    Zürich,  1873.  4^  35  S.  — 

}(ach  dem  ^Tahleau  sf/nchronistique  des  terrains  tertiaires  supSneurs^ 
4,  Sd^  Zürich,  i868^  von  Karl  Matsr  folgen  als  verschiedene  Etagen  der 
ober^rti&ren  oder  neogenen  Ablagerungen  von  unten  nach  oben  hin  fort- 
schreitend: 

EUme  aquitafUen^  EL  langhien,  Et,  hehiHen^  Et  tartonknf  Et  tnea- 
sinien^  Et  astien  und  Et  saSkarien, 

Die  helvetische  Stufe,  von  K.  Mater  1857  aufgestellt,  wurde  von  ihm 
in  9  Unterabtheilungen  getrennt,  wofür  er  die  Namen  Grunder-,  Serra- 
V  all  er-  und  St,  Oaller-Schichten  vorgeschlagen  hat. 

Die  untere  Abtheilung  des  Belvetian  besteht  erstens  aus  einem  mehr- 
fach unterbrochenen,  langen  Streifen  Meeresniederschl&ge ,  der  aus  der 
Gegend  von  Bordeaux  (Gabarret,  Sos ,  Reimbes)  über  Poitiers  (Bfirebeav) 
nach  der  Tourraine  und  bis  Moulins  reicht;  dann,  im  Jura,  vom  Departe- 
ment gleichen  Namens,  über  Court,  den  Mettenberg  und  die  Plateaux  von 
BttseUa^d  und  des  Aargail's,  nach  dem  Randen  und  bis  Bachximmern  und 
Winterlingen,  an  der  württemberg^schen  Donau,  sich  erstrec&t;  femer  in 
der  Mitte  des  Wiener  Beckens  sich  wiederfindet  und,  wahrscheinlich  über 
Gatif  ieip,  nach  Volhyi^en  hinübergeht.  Zweitens  iiber  ist  diese  untere  Ab- 
theilung längs  des  Nordfnsses.  des  ligjurischen  Apennins  und  ip  der  8u- 
perga-Eette  l^i  Turin  entwickelt,  w&hrend  sie,  drittens,  wahrscheinlich 
auch,  in  Südifrankreich  (zn  le  Sausset  bei  les  Martigues),  wenn  auch 
schlecht  entwickelt,  vorhanden  ist. 

Die  mittlere  Abtheilung,  fast  überall  gekennseichnet  durch  ihfe 
Gestemsbeschaffenheit,  als  gelblicher  Moksse-Sandstein ,  und  durch  eine 
Menge  von  Bryozoen,  von  Echinodermen  und  HaifiKchs&hnen,  folgt,  mit 


orographiBch-BträügiUpHisdier  Nk&Wendiglceft,  auf  aie  etstl  lii  der  ihgmi 
Ton  Gabarret  und  Sos;  ebenso  Im  Loire-Thal,  bei  SaWgii^  nMfidi  fon 
Tours;  ebenso  im  Jnra  (am  Randen)  tind  in  ganz  prignattto*  Weite  n 
der  Superga-Kette  und  bei  Serrayalle-<ii-Serivia;  während  sie,  pattoalo- 
logisch  unverkennbar,  bei  Montpellier  (Juvigoac  etc.)  wieder  aaftritt  imd 
hier  der  typisch  entwickelten  dritten  Abtheilung  deutlich  als  Basn  dient. 

Die  obere  Abtheilung  endlich,  ebenCatls  auf  weiten  Strecken  in  fluen 
palilontologischen  und  petrographischen  Charakteren  eonstant  (so  die  blauen 
oder  gelben  Mergel  mit  Turritellen-,  mit  Tapes-  und  mit  Panopaeen-Schick- 
ten  yon  Montpellier,  von  St  Mitre  be!  les  Martignes,  von  Bern,  Lojern, 
8t  Gallen,  von  Trento,  Salles  etc.,  femer  der  KidUporen-  oder  L^khakalk 
von  ganz  Südfrankreich,  von  Serravalle-di-Scrivia,  der  Umgegend  von  Wien 
etc.),  —  diese  obere  Abtbeilung  überlagert  die  mittlere,  orograpfaiadi  si^er, 
bei  Bordeaux  (Saucats-Salles)  und  sichtbar  bei  Montpellier ,  bei  Loien 
(Profil  Ldwendenkmal  —  Rothsee),  bei  St  Gallen  (MayrünabrOcke,  Staad), 
bei  Turin  (Pino)  und  bei  Serravalle  (am  Ufer  der  Scrivia).  £a  ist  daher 
an  ihrer  Selbstst&ndlgkeit  als  eigene  Unter-Abtheihing  nicht  m  aweüeli. 

Dass  aber  die  auf  das  Helvetian  folgende  Stufe,  das  Tortonias, 
wirklich  eine  eigentliche  Stufe  und  nicht  blos  eine  weitere  Ualerabtheifaug 
des  Helvetian  sei,  wird  von  neuem  erwiesen. 

Der  th&tige  Pal&ontolog  des  Eidgenössischen  Polytechnikum  in  Zürich, 
welcher  zur  Vermehrung  der  dortigen  ansehnlichen  Sammlungen  selbstlos 
eigenen  Mitteln  bedeutende  Opfer  gebracht  hat,  gibt  in  dieser  Schrift  eis 
Yerzeichniss  der  von  ihm  genauer  untersuchten  thierischen  Verateinerungen 
des  Helvetian  der  Schweiz  und  Schwabens  unter  Angabe  ihres  Yorkon- 
mens  im  Helvetian  anderer  Länder,  sowie  in  älteren  und  jüngeren  terti^ 
r^  Schichten  und  in  der  lebenden  Schöpfung.  Es  ergibt  sich  daraos,  dast 
von  740  schweizerischen  Arten  nur  371  öder  50^/^  schon  im  Tjanghian  oder 
ifrüher  aufgetreten  sind;  dass  aber  631  oder  fast  72Vu>  ^^  lu^  ^^ 
der  120  nur  aus  der  Schweiz  bekannten  Arten  (740  —  120=620)  fast  90"« 
auch  im  ausländischen  Helvetian  vorkommen;  dass  femer  nur  394  oder 
53%  bi^8  Tortoman,  nur  noch  345  oder  42%  in's  Messinian  und  Astiai 
hinaufgehen;  endlich,,  blos  219  oder  nicht  ganz  30%  noch  leben. 


'  D.  Srua:  Beiträge  zur  genaueren  Deutung  der  Pflanzes- 
reste  aus  dem  Salzstocke  von  Wieliczka.  (Verh.  d.  k.  k.  geol 
R.-A.  1873,  p.  6.)  -  Bei  einer  Auffrischung  der  vor  mehr  als  20  Jahm 
aus  dem  Spizasalze  von  Wieliczka  durch  Unoer  beschriebenen  Pflaniea- 
reste  (Denkschr.  d.  kais.  Akad.  1850.  1,  p.  311.  Taf.  35.)  gelang  es  den 
Verfasser,  nach  Lösung  der  einhüllenden  Salzmasse  manche  dieser  vege- 
tabilischen Reste  sicherer  zu  bestimmen,  als  dies  früher  möglich  war 
Nach  seinen  Untersuchungen  besteht  die  Flora  des  Salzstockes  von  Wie 
liczka  aus  folgenden  Mitgliedern: 

1)  Baphia  Ungeri  Stur,   ähnlich  der  fth.  iaedigera  MAativs.    Sja 
iiuercus  Umnophüa  Uvo. 


'  ^  F6HU9  BMunnm  FiRtneB,  ilailfchf  dnr  P.  PiOktBkma  lo»; 
8)  PinuB  pokmica  Snm,  IlmHdir  der  P.  MciMMitma  Limb. 
4>  l¥*Mi«  'EnstBffgeri  HrfjH,  ftlmMck  der  P.  H^iii»  BfitL.  ' 

Die  abgenagten  Zapfenreste  der  beiden  letaEtgenannten  Fölireii  wnrdWn 

für  :äecberlkftIlttK  tcn  ^Mrac«  UninOj^dlaJJm.  und  ^k^reu»  ^Cmu  titoirm 

ü.  gdialMÄ.  ' 

6)  PMby<KByI(m  of.  sUetiaeum  üvo. 

8)  B^Mimum  ef.  stinifaeiiii»  ÜHtf. 

9)  Fe^oniSmm  mUmarnm  Um. 

10)  Ztgm^Awii^bf^  euiropaeum  Al.  Bit.,  Tofi'  Üi^nm  ate  i9leMkiMra  fud- 
globösa  Stb.  aafgeführt. 

11)  .P(U»(»  «oltffMinMii  U.  =  Vastanea  Mlmairum  Uiro. 

12)  Gnrya  venirieosa  Bot.  sp. 

13)  Gor^a  sMMnm  Sn.  sp.  * 

14)  Caifa  etnkUa  St«:,  wemi  auch  Querem  ^Ums  flfa^irw  Um.  i.  Th. 
gebdrt. 

15)  Jjny^dote  sp.  und 

16l)'CaMta  prandfo'üM.  (?)  ' 

Die  Flora  des  Sabstockes  ron  Wieliciica  besteht  also  im  Wesealliclieii 
▼orberrscbend  ans  Fdlirensapfen,  Oarya-lSmmi'taiA  Tronunem  von  tot- 
rotletem  Buchen-  nnd  BirkeähoUte,  welches  letstere  nur  an  ehieai  StOeke 
noch  die  ESnde  behalten  hat.  Der  Verflssser  mmmt  lemer  an,  dass  so- 
wohl die  Zapfen  ah  aacH  die  Rtlsse  snr  Zelk  ihrer  H^rbstreife  von  BieH- 
hömchenl  bearbeitet  worden  sind.  Die  meisten  därnnter  sind  aber  auf 
dem  natllrifchen  Wege  von  dto  Mntterpfloacen  abgefallen,  insbesondere 
die  NtUse. 

Or.  Nbv&E!  Aber  eine  neue  Isopoden*Oattiing  ans  derm  ter- 
ti&ren  Sttsswässerkalk  von  Waltsch.  (Sitsb.  d.  k.  b.  Ges/d:  Wtes. 
in  Prag,  1872.  23.  Febr.)  —  Der  ftchbn  von  A.  Ftaw»  (Jb.  1878,  777) 
erwihnte  Isopode  wird  wegen  sehier  nahen  Verwandtschalt  mit  der  leben- 
den Meeresgattttng  J^^Haigroma  als  Ärehaeotfikaertma  FntsM  (Frte^  m. 
sp.  beschrwben.  Das  besondere  InteriBsse,  das  rieh  an  ^^Besen  Fttnd  knttpft, 
liegt'  in  seinem  Yorkommen  hmiitlen  efaier  SttsswasserablAgerang,  wrtdM 
sehr  reich  an  lAmnaeug  subpahutrtB  Thoh.  (L.  aeutua  BRAü]r)n.a. 
schon  von  Eb9ss  beschriebenen  Arten  ist. 


Memoirs  of  the  Geologitat  Survey  öf  Indifi,  Paiaeonto- 
togid  Indita.  Cretaeeous  Fauna  öf'Souihtrk  India.  lY,  1. 
The  Btäehiopoäa^  Jfp  Vtk»:  Stoucfm.  Caientta,  18T2.  8S  p.,  7  PI. 
—  (Jb.  1872,  230;  1873,  TBL)  -*  Die  von  StOLiosKA  beschriebenen  Brt- 
chHq^eo  bleteh  neue  ^diitibai«  Anläüteponkte  für  IWallelen  zwiädifa 
Sttd-Indkn  -ond  Eorofia  dar.        * 


^ 


dem  Ober-Tiuroii  und  Uaieii^Seiio«  enUpricht.  > 

BhynthotMm  AnMoormtm  Svob.  ist  d«r  dtUiche  Yolretar  dv  A. 

JB^  OQ«^«Ma  La«,  .inz4  ms  d(nr  Tridmiiopoljr-Qnippe  vwflfiliri; 

Der  Bh,  eremfera  Stol.  aus  der  Anialoor-Gnippe  entspmbea  je» 
als  £fc.  oloto,  JBfc.  MjrpertOio  und  Bh.  bohemiea  Skaotai.  beiekhaftea  For- 
men  in  earop&isclien  Schichten; 

jB^.  nutaw  Stol.  und  Sh.  pUetUUoid€$  ^sql.  ans  der  Trichoeepolj- 
and  Arrialoor-Omppe  aclüieesen  sich  eng  aa  Bh.  plkafims  Sow«  mtf  Bk 
limbata  Sohl.  sp.  oder  Ith.  m^pftoato  imm.  an;  die  oeaoiawe 

Tmr^Mraiula,  deprieiA  La«,  konmt  in  der  OoUtoor-Grappe  tot,  tmlche 
die  Altesten  cretacischen  Scliichten  Sttdindiens  beaeicknei,  während  Iff 
svbdepresaa  Stol,  und  Xer.  Mpttooto  Sow.  in  der  Arrialoor-Gnfpe  m- 
walten; 

Ter.  cbesa  Sow.  wird  ans  der  OotatoQr-Qfoppe  beschrieben; 
<      Ter.  mbrekmäa  Sow.  der  aMindischett  TrichonoiNaj-  uod  Arnaloo^ 
Gruppen  ist  von  Ter.  eemigldbosa  Sow.  des  Pl&aerkalkes  nicht  m  wla' 
scheiden 

Ter.  eapükUa  d'AnoH.  gehört  auch  in  Indien  der  ceyDomanen  Ootstcx^* 
«Onippe  a«; 

TerebfoMma  reUokk  Stob.  lAist  sich  rächt  wohl  mit  T.  strioMilün. 
^meinen; 

Kinji^em  UmaDnwfk.  ^Megerka  Uma  Scai^iia,)  wurde  in  der  Ania- 
loor-Gnippe entdeckt  und  aneser  dieeer  iu-t  hat  SvoucssADOch  3  sodor 
vAften  Yoa  Kingema  beschrieben. 

VoL  lY,  2.  The,  Ciliop4idi^,  bg  Fshd.  Stouc4«a.  CakiitU,  187i 
34  p.  3  PL  - 

Der  Verfasser  wendet  den  Namen  CiUopoda  fttr  Peiyjsoa  oder  Bryo- 
foa  an  ted  es  ge^dran  stowattiche  von  ihm  heschrieheaen  Arten  dar  Ar 
riateor-Grappe  an.  Sie  vertheüea  sich  auf  dia  Gattungen:  Cdkfon, 
Saahßre^  tMtairifßf»,  GW^porarto.  sp.,  IHßCopfMh  Membramifitfrai  Stde- 
meuüa,  Bifimtra,  Jmmliket  SaUeemeitria^  PUmalkfia,  TnmcoMv  0- 
ffiefMT«»  EeUrep^^  Zmiafora^  Pfiobosc»fia  and  J&ttalfijjptora.  Untir  dca 
ftoigef OMien  aa  Arten  shid  nur  PkuiiqaUarK»  oc«iata  d'Osju»  PrfAottm 
müMUtrmk  d'OaiM  ^  ai|gN«M#  d'Oaa.  upd  EnM^ßmm  Umeatß  Bim- 
ana  Earepa  bekimnt. 


Mag.  Fr.  Schmidt:  über  die  Petrefakten  der  Kreidefornatioi 
Ton  der  Insel  Sachalin.  St  P^tersbonrg,  1878w  4^  37  S.  8  Tef-  " 
Wiewohl  ashon  6  bis  7  Terachiedene  LocaUtAten  wi  S^chali«  bekss« 
eindt  in  welchen.  Kreidepelrefakten  dssamnelt  wnrdea,  so  hat  oMa  ieä 
wegen  der  aehweren  Zngtaglichke&t  des  lagern  der  Koste  «och  keiiia 
JBegciff  von  dem  Räume,  dei^  die  Kreidefipimatiefi  ^rx^  eina^eumt»  eai  vq> 
den  Grenslinien,  die  sie  von  den  weit  verbfef^tfiA  tg|tiij(«n  I#»i-  0^ 


mk«  SuUhi  dfli  ImMn . 

iMüM  Gl«  Diu,  M  KattiMNoMM 

YerkAkoliiMi  ä  «kM«  9^9tibgumtn  JUIknergal 

Einen  gani  etgenthOmlichen  Cbmrakter  erUat  4i»fiMlialinMie  Kcekte- 
»bhifBnuig  dKuek  41»  «üüvekdlie»,  vMiiiih  ▼«»üveiidni  ri»enliift«ii  Pa- 
teilen-  od»  Selcioa-ForaM«^  4m  ittam  rmJmmnmt  ^m  Vtrfaüir 
ohnn^toriurt  4ie  SMknlln'ii^e  Jui§k  HMam  gigmdm»  t.  «p.  sH  M- 
gen4en  Worten:  SdmM  fai«  1  ^ioftlnHiMli  groM,  mä  teA  on^er  Aftuuig, 
iMd^aeOrickt  \m  teh  konteh.  SpHne  raadÜBh  bis  tet  centml.  Ober- 
Ücbe  mit  eUrken  AmwMliaUeifen,  «di«  «ich  in  vehrere  gpasaeM  AhiMne 
▼erüiaaea  »ad  aii  aa-*>eO iingleioheB,  dklMn,  gninnJBtim,  fnawiftiiftlgnu 
Rndudr^ipen  bedeckt»  die  in  ev^^  JBnlfcnMMg  ves  derSpMbe  begtotWMJ 
•kk  müeHii,  nkk  OMile» 


Bei  ener  «iBeielleB  VergleickH«  mit  ettdeMi  KmfdeitkieiBn  SmSm 
Mag.  SQnarr  d»  gitwte  Venmiite6li^  »H  d^r  ttdindüokia  Kreide- 
fum»  de  nMil  wwger  ak  9  A«Mn,  BMOicih  eiinnlliabe  C^pkakipode», 
nnler  denwi  der  bisker*  epeeüeok  »M#tnhii  tA$tmomil$$  i^eiyi  Fenn^  iSM#* 
rieOa  rodhMt^  Fon»<  md  ak  HanH^ifiteniehel  aitf  filackatti  ImomramuM 
dH^etog  ^I.  dkettm  9fmH,  eicb  dort  wioderfladen. 

MH  den  Arten  des  ElktkalgeUige»  in  Saidwan,  wo  naveiillicb  dM 
CeMpm  aekr  entwiokeh  irt,  Iftaü  sieb  bia  jetat  mo«  Ähnliebkeifc  walir> 
«ekmen^  S^bst-  <AfiifiiMii(»s.  jiüraaijiiin  vo»  SeDbalin  adgl  nanoke  Vev- 
eghiHenkrit  ?on  deaticben  £senplare&  Mit  AoBnabne  dieser  Art  nnd 
▼ielleicht  des  Amm,  pkumlaiua  Sow.,  sowie  der  ton  ScnmiT  Tai  &  abgi- 
bildeften  BkrackenelLen  sind  skewtUeke  Arten  dem  £lktkale  Irand. 


W.  B,  DAwxtiis;  Classification  d«r  pleisiocinen.  Scbicki#ii 
BrUan&ieiis  and  des  Continenis  mit  HltUe  der  Skngelkiese. 
fTIto  Qmrk  J<mrm.  Q0OL  Soc  tendon.  VoL  »f  f.  41<L)  ^  Die  bier 
durckgefflkrte  Classiflcation  bemkt  auf  folgendan  Pirinetpten: 

DiepUdstodneFeRiodg  war  imaaebrlimgerDijBeruBdBMfftsst  grosse 
Veifndemingoa  In  der  Ofisfrankie  v^n  Snsofa^  Datf  KUma»  w^dekes  wAk- 
rend  der  PliocAnaeit  im  nördlicken  nnd  suMJeren  £imiH>*  ein  g^minniilss 
WM»  wandelte  smk  bei  Beginn  der  pMsteolnen  Zeit  aHmAkliek  ki  das 
kalte  arktische  iOima  der  GkeiaMt  «n;  and  disner  Weidwl  wrunacMe 
eine  evtegceekende  Anderoag  der  Fennen  dse  anissaWsehfln  Lebfesis,  indem 
idioolbie  Artna  selchen  den  Ptats  rAmtea^  die  lOr  die  neuen  Veth&lmisae 
kesier  angsfasst  waran.  geüdem  aber  traten  Pansen  in  dieser  Yerinds- 
mng  ein  oder  selbrt  theilweise  Rüc|Bchritte  sn  der  frtheren  XemperaMir, 
ao  dasa  beide  Tkieismii^a  aawetten  adt  einander  warmengt  wnndo».  Die 
.(irenefn  emev  jeden  dieser  geographiasken  Pravinsen  mOiaen  mit  der  Jak- 
resseit  gewechselt  haben,  und  die  Mitbewerbnng  nm  densolhen  Fntter^lats 


8K 

teiiA>«iiA>kut  gei»cMi  Mitt.  Injcdm*  Ana  kalsii  dihtr  der  Okogn« 
"fmk  der  plUcista  aar  pletotoeineii  Faoiia  Mr  «ia  eelur  aOflOUfchir  ge- 
weaei  sein  maä  es  ktaneii  die  Grenaeii  iiritoliMi  bcideB  FonutioDa  ift 
nicht  sduurf  gesegon  werden*  Dawkiits  mMkkt  die  pMsloeiMD  Afeh^ 
mngeA  in  drei  Orappeii: 

1)  Die,  in  weloiwr  die  plelMoeinen  Einwinderer  angeiuigen  haba, 
tHe  f  HocAaea  Stagetiiiere  tm  toantwhigen.  Koeh  sind  keine  aiktiidn 
niere  angdcoonnen.  fiksm  gehört  die  Waldsehiehi  (Fmtti  M>  na 
Norfolk  md  6alölk  und  die  Ahkigeralig  von  St  PresI  bei  Chartrtt. 

2)  Die  Gmi^,  worin  die  chsrakteristindien  plkxibien  ffirsehe  ver- 
sind.   Die  gleiefasei^  evstdiefaiendfen  Wiederictaer  wwes  be- 

verlMen  durch  den  Sdetliimh,  den  Irischen  Blic,  das  Beb,  Bim 
4ind  üms.  J^UfhoB  mmätmaUs  und  Bkimeeros  etruscms  lintten  sidi  nA 
dem  Süden  i|pirishgeKOgen.  -Zu  dieser  Qmppe  gehören  die  ZiegeMn 
des  unteren  Themsethales,  die  Flossablngering  bei  Clntton,  dieHttkm 
Bnatne  in  dem  J«m  md  eine  FhissaJMagernng  In  der  Aiivergaa 

3)  Die  dritte  Chrnppe  ist  die  ^  wo  wkkliche  arktisehe  Siagethierv  n 
den  Hanpteinwohneni  der  Gegend  geliOiiin*;  und  hieran  gahOren  die  nei- 
sten  der  Knochenhöhlen  nadFlnssabiagerangen  in  Mittel-  und  llbrd-£iiro|a- 

Diese  drei  Abihdlangea  entsprodMn  jedoch  nieht  den  l^aei^idi}-} 
Gladal-  und  Post-Gladat-Gmppen  in  den  pl^toeftnen  Sdiiehten  des  siin- 
leren  und  nMlichen  England,  seit  man  Grand  bat  anaanelunen,  dass  aOe 
TUere,  welche  England  befölkertbaben,  nachdem  die  grSsste  nite  vw- 
tber  war,'  aaf  ihrem  sfldlichen  T<M*schreiten  schon  England  erreicht  hitta, 
-ehe  die  grOsste  Eilte  dort  eingetreten  Ist;  und  sie  sind  daher  sowohl  yat 
als  postgladal; 

Der  Yerihsser  führt  sefcie  dassücation  Eonichst  für  GresAritiBBiei 
durch,  beleuchtet  alsdann  Lartit's  Classification,  gibt  eine  tabeilariscte 
Übersicht  der  lotsten  pleistocftnen  Sängethiere  an  den  TorschiedenSB  U- 
calüaten  Euröpa's  mit  specieller  Charakteristik  der  Terschiedenen  Fsonea, 
entwirft  eine  anschauUohe  Karte  der  pleistocftnen  Geographie  ton  Eoropi 
und  Torbreitet  sich  weiter  Ober  klimailaehe,  physflralische  and  andere  biff 
efaischlagende  Vorhftltnisse. 

Am  Sehlasse  werden  als  Hauptponkte  Hir  das  plelstocftne  AMer,  welche 
-durch  das  Stadium  dei'  LandeAiigethiere  im  Norden  der  Alpen  und  I^ 
nften  gewonnen  slnd^  betnMditet: 

Dein  PHoeftn  mit  AfosfoiliNi  ü^smsiuw ,  Ja.  "Blwsoiiij  JBijpijsinw 
'^^foeSU  and  oh'oO'lebeeRie  Hfapsehurten  Mgeir 

A.  Als  cfrste  tMsiMftnef  Stttüs  Sehiehten  ttAkJVopmOMmOtmri, 
Onnms  tmüeorfiik,  0.  SedgwkM  und'  C.  tamuu^um.  Gleidiseitig  ent« 
Erscheinen  des  Blammoth  emd  anderer  diluTialer  lliiere,  wie  HMeobir, 
Onm$  mty^em$  etb. 

-  B.  In  der  mittlerem  Stufeder  paUolHhlsche  Mensch,  MßdMm*» 
Midehe,  Hincfa,  JRMfioeero^ megmhhm,  B.  UehorkiHus;  nordifehe Foiwei 
noch  nicht  hftofig. 

C.  Die  lotste  «Mb* der  pieiileeftMiMteMhftH den  paüoliiliid« 


m 

IfauMMn^  Mkmoemm  tiß!Hfiikm8,  Xk^f^  pnmigtmn  u^AM^uihJk^ 
Beiiti  d^r  Areik  ;im  Nordiii  der  Alpmi.  und  ApüttiReii,.  .       ..( ti 


der  bAhmi»G]|ßii  fiitiiikolileAform«Uon.,  .1.  i^^iiiMMe^iitf ^himI  Hin 
Uef8.  Jtng,  im.  i?.  1^  a,  6  Taf.  -r  (Jb.  187%.jloa)  ^  Die  gvOad^ 
Udien.  UBtempchmiiea  des  YeriaMen  ftbj^r  4ic^  ZuMmmeosebttclfkeil  ver- 
flohiedmerf  Botei;  be^opdei^  GattongsoAmen  bewluiebeiier  Froch^aUkade 
Yoa  Steinkobteiipflfiivep  Biii  ibren  Mn^terpHanwi  v«9rdiflmi  lu»  ;i»  m^lw 
Beiebtoi«,  lüs  d&»  geMgeneii  8ebias«e  19».  WeeemUpbtti  »mit.  «nf  dem  «ogeiK 
9Biii»g9a,  Zßuwinm^QKkammm  Fflanmapaale  beruheB,  iü«b  laiiBMi- 

chfln  Werken  über  So9mke  Fteir^  gerede  wm&m  beifteJuiiQhtwiwiirdeii  «ettf 

Dia.  Jb.  1372,  a  lOB  darüber  ▼ertfemfctißbtan  Swuttat^  WfWien  bier, 
soweit  ne  tuoi  Eqnieetaceen,  AstejropbyUite»  and-FaraeiBemg 
nftbpaeii,  oater  gevieambafter  Beontsoog  dec  veiidMa  Uleisaliir  aiDallÜir- 
lieb  begründet,  über  die  Lycopodiaceen,  K0&g#era%bieea, und  Gra- 
mineen stellt  der  Teffamer  eis«  baldige  FoitseUwg  ia.AaMMbt.  Aaf 
den  beigegebenen  Tafebi  luid  JJnltottia  «pNMdi  So;,  die  des»  Qßlamitei 
dsH  oder  C.  eammfortm^  antopricbl,  H,  4^rm9$a^Qmm^,t  Mater««  in  Ver- 
bindung mit  CüUmiies  Suekowi,  Bptf^oma  ,arbm:meeifiß  Sra^sp.  ia. Verbin- 
dung mit  GaUumies  approsekiMus,  VoHomaiimia  praeüis  Sts.,  die  za  Am^ 
rophyUii48  eqmgeUfbirmM  gebürt,  VoUm.  domgata  Pbssi..,  zu  J^l«ro|iftyI- 
Utes  grcmdis  Stb.  geb^end,  Volkm.  dwtocftya  Sts.,  auf  ÄsteraphpüiUa  fih  ^ 
liosus  LiNDL.  u.  HuTT.  zurflcksufQbren ,  Volkm,  temUs  Fkistm.,  von  A9i€- 
roph.  longifolius  Stb.  ap.  abstammend,  Brudenumma  tubercuiata  Stb.,  die 
Frucht&bre  von  ÄnrnUaria  Umgifolia  Bot.,  auch  bildlich  dargestellt. .  Mit 
BquiseUtes  infunäümlifomds  Bot«  wird  Calamiea  Qöpperti  Ett.,  mit  i!qwi9j 
priscuss  Gkin.  dagegen  Cöniies  annatwt  Stb.  vereinigt. 

Wir  freuen  uns,  mittheilen  zu  können,  dass  die  Ergebnisse  dieser  Un- 
tersncbungen  im  roUsten  Einklang  zu  denen  stehen,  welche  auch  H.  B. 
OtiNTrz  im  Gebiete  der  fiteinköhlenflofa  gewonnen  hat,  da  von  deny  Letz- 
teren ebenso  auf  das  Znsammenyorkommen  jener  Pflanzenreste  besonderes 
Gewicht  gelegt  worden  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  Tersebiedenen  Frucbt- 
stande  der  Farne,  nachdem  Ch.  E.  Wstss  noch  ^mal,  und  hoffentlieh 
aomletsieD Maloj  die  fmotiMrenden  Farne  als  besondere  Gattungen 
▼OB  Um  aieb«  *netMeir«MleD  abgetrennt  bat  (Jb.  1870,  H.  978);  Wir  kön- 
nen das  letateveVorlikraB  biidit  als  Fortsehritabeseiebnen« 


P.DBLoRtoL:  Dt^eriptiondes  Ä'nimauxinverUbriB  fo9§ilf^ 
conUnuw  dama  VHa$e  n^aeömien  mojftn^  du  M^ni  S^lhfB.  Ge« 
n*««  et  Bale^  1861--68.   4«.    914  p.,  22  PI. 

Da  diese  adiükbare  Arbeit  b»  jetst  noch  aiebtvin  dem  Jahrbasbei 
iet^  sollBn^llaebt«iclieb  wenigatens  «iniga  B)feka  danwif 
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Mq^  BD  ite  flBBdIilfelBAi.  D6f  M ODt  flttlftw  vflDm  Ocsf  Iwstohl  n  wn9 
Hanpünasse  ans  junMÜstai  SbkIchieB,  Qbar  wekhen  sich  Btaiamt  Ab- 
lageinngen  entwiekeln.  Seme  geologiselieii  YeriifthaiMe  te  Aflgeaeiiei 
nnd  besoDden  durch  Alphovsb  Favre  bekannt  geworden  (Jb.  1868,  865). 
Da«  Hifoooiliien  tritt  an  Montfialftte  ftf  seinen  drei  Etagen  auf.  Vk  m- 
tere  oder  das  Valanglen,  etäMre  rouit  nadi  Fatbk,  liegt  nnmitteatr 
aaf  den  PortlaUdsehieliten  niid  entiilll  «ekf  wenige  Poaaüien.  lieiit  bt 
ei  ein  sein*  listter,'  gelMtblier  Kftik,  dessen  BfiAe  sulu  nuBelitfg  aeffcu. 
-  Das  mittlere  IfiMcom,  oAbt  Meif^l  ftMi  Haiiloifve,  etfangt  i^eidh 
fyisbedeatendeMMcMgkele;  das  obere,  oder  ürfo^fen,  tritt  als  was- 
■er  kOmlger  Kaltatein  nrit  einigea  Caproftlneii,  Terafifalielii  ete.  anf. 

^    Der  Verfasser  onterseHefdet  in  dem  mfttl^ren  ll4^«ni»iea  da 
Ment  Bal^e  ton  naten  naeh  oben  bia  Mgeade-  Sebdebten: 

1)  Gelben  Kalk  mit  (Mrta  ^tcktt^iUtmitt  B«if.  {maeropiem  4POwm^  bob 
Stow.),  der  a»f  dem  TaUmgleB  rdbt; 

2)  Tho&ige  baatgestrelfle  Meißel,  blau  and  gUlb,  mit  gfoaaen  flseleB- 
Arten,  Lima  PiMliete.; 

* '  8)  Klehie  Ifergelschieht  mit  vielen  YersteiDeruagen; 

4)  Thonige  gestreifte  Mergel,  selir  versteSnerongsreich ; 
'   6>  Mergelfgen  NIsrenkalk  mit  gitwaea  üepbidopodea; 
■  e>  Oelbett  Kalk  mH  wenig  Fossiüett. 
'    In  No.  1  kommen  vor: 

Pleurtjitmnana  neocomiemm  d'ÜRB.  nnd  Pf.  Btmrgueti  Ao.,  sehr  sehn, 
Tecten  Ardiiacianus  dH>itB.,  ziemlich  häufig,  Ostrea  rtdanyularis  Röh^ 
sehr  gemein,  0.  Leymerii  d^ÜRs.,  selten ,  Ter^atula  pradanga  Sow.,  ge- 
fltein,  Toxaster  eomplanatu^  Ao.  nnd  P^na  pygaea  Übsor,   sehr  selten. 

In  der  Etage  2  begegnet  man  namentlich  dem  Pecten  Gui^ussi  Desb^ 
P.  Carteronianus  (I^Orb.  und  der  Lima  PicUii  Lob.,  ausserdem  Belemni- 
ten,  vielen  Plenrotomarien,  Acepbalen,  Terebrateln,  Bryozoen  und  S|N>ngi* 
tai'ien.    Auch  ist  Tocaater  complanatm  gewÖhnliclL 

Die  unter  8  aufgeführten,  grünen  Meqgel  amschliessen  noch  viele 
3teinkeme  desselben  Seeigels  sowie  junge  Esiemplare  des  AmmiomUi  Faa- 
deMi  4'Qbb^  A.  Aätierimnus  d'ORs«  nnd  A.  CasMamtuk  d'Oaa. 

In  dem  blauen  Kalke  No.  6.  zeigt  spch  besonders  Otirea  C<mlam. 
^ ,  la  der  laagaa '  Reihe  dar  vaa  db  Lsama  aoa  d« 
mMeraa  K^oaoodea  dca  Ift^ni  Saldse  nat  .groaair  Sanglall 
nnd  vorsftglich  abgebikkBea  VersteiaeKiingett  tralsn  hervorc  ürfiaiinfgn  4^ 
Nauiüus  2,  AmmomUs  1,  8eäiaria  1,  Naticok  1,  iVerilo|pns  1^  Tw/^  1, 
PleurotoBiana  8,  BostdUma  8,  Ctewofiiw  1,  Futm9  1,  (kUmMkma  %  Po- 
fiofkMa  A  PAoladoBiya  2,  A$ui$ma  2,  TtUmm  1,  FsMia  6^  JMm  1,  Opis 
1^  iUtmiAr  8^  Ooisitfetta  1,  Catiitm  I,  Tri^mia  4^  Ofprma  8,  Lmim  h 
Corhis  1,  CordiM«!  1,  Unicairdimm  I«  Ima^riia  2^  NumiU  1,  Attm  i,  Mma 
I4  M^oeamha  I,  MpiOm  8,  Litkai$nm  1  ^  JUma  6>  .^ntmila  1^  F&im  ^ 
Immum  8,.4|iBn%iKB  1^  OiiVM  4,  Ji|fnrtBwrfl«  1,  Jf i<irifli«ia  4r 
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'•  9.  VI  Limioi.  M  T.  BniÄiumti  BtonoprafhU  pttliontölö^qni 
et  '8frH9ifrapHiqii«  ^Viiiaff$ur§0niin  infiriemr  4u  L-nMeron, 
(Exir.  d.  Mim.  d$  U  Bne.  keUf^  d.  w.  nai.-'T.  XXDl.)  1909.  4».  Ita  p.; 
8  PI.  -«  Dttg  mittlere  oder  eigentliche  Neokom,  du  in  den  Umgebongen 
Ton  Landeron  anageteichnet  entwickelt  ist,  wird  hier  von  einer  Reihe  Mer- 
gnki  nnd  eiaenreiehiii  Ki^ksteinen  ftberlagevt,%welDkei  theüweiee  MAir- reich 
an  FiNHfUed  noA  natnentMiii  an  fipengitarlBB  akid.  Die  daifii  MtnAiHtt 
Fftona  nmeehlieül^in  GeadBeh  tob  Alten,  di^  sum  TheH  Ar  das  nntero 
Ur#oB^  mm  TMI  Iftr  dae  ntmem  Keokon  beaeidamHl' gidten.    Unler 

einer  Cdmaitiiti  la^ 


DB  LonaL'»  gflnaae  Baeeliteibnagen  veia«  folniiBli  Artea  na4h: 
'  ZÜüe  yn  Fifcb^n  8,  Qaateropoden.2,  Aeephalen  aua  dem 
GaMoagen  Bamopma^  FMädomya,  Anmtimä,  FemOi,  Oypmm,  <hwlfaai>i 
Trigomia,  Area,  Mytüus^  LUhodoimu,  PbrnHf  LirnrnfFicUH,  HUmil99^ 
Ottrea  24,  Brachiopoden  7,  Bryozoen  7,  Echinodermen  1&,  eine 
Koralle  and  80  Spongitarien. 

Im-Oanaen  lieaaeD'  ach  aaa  dem  gelben  KaUce  tob  Landemn  89  Arten 
beeüMmen,  onter  denen  86  neu  watBn. 

▼e«  dieten  AHea  waren  28  in  dem  nnteren  Urgon  (urgomiH  jaum} 
adiOB  TOB  anderen  Fnndoftea  im  Jnm  bekamt,  41  inden  sich  in  dem 
mÜtlmeB  Neakom  v«riiddedeBer  Localitttten  des  Java,  49  Affen  ekid  iii' 
dem  Neokom  an  anderen  Pnndorten  beobadieM  wetden  and  12  treten  im 
Gebiete  des  Jura  glekteeltig  im  mittleren  Mbokom  vnd  im  oaleren  Ur- 
gott  sof. 

-  Dteeen  intereeeanten  Unterauehnngan  viMi  P.  ac  LomoL  scUiesat  Y^ 
GiLLnhtoH  S.  95  a.  f.  geine  stratigraphischen  Beobachtaagen  bei  Landenn^ 
am  Fttsee  ded  Jura,  in  2fi  Meilen  nordt^stHcher  Entfernung  von  Neadhttel 
a»,  welche  «her  alle  dort  «ofMtelidett  Schielaen  nad  ihm  VMttigkäl, 
sowie  Aber  die  darin  vorkommenden  organischen  Überreete  Anfechluss  er- 
theflen. 

Man  bemerkt  unter 'anderen,  dam  audi  dae  Cenoman  ddrt  hiebt 
Mh,  Sendern  mit  seinen  charakteristischen  VefstefoeruBigeB  ram  ersleaf 
Male  an  dem  Sehweicer  Abhänge  des  Jnra  ibel  SMUllon  in  der  Kihe  Vod 
9t.«BlBlfee  naehgew4esea  iMivda,  inlMlichfil^  Wbise  aber  aneh  an  m^reren 
amderen  fleeUen  des  Canlon  -Neachite),  wie  O.  von  AnTemier  and  bei  ^oa- 
aülon  am  Bfeler  6e«  von  um  an^esehlOBsmi  worden  ist  # 


H.  Woodwabd:  Ober  eocine  Crustaceen  von  Portsmouth. 
(The  Quart,  Jtmm.  QtnH.  8oe.  Volr88»  i^  26.  PI.  1,  2.)  —  In  dem  nnteren 
EocAn  von  Portsmouth  wurden  folgende  Brachyuren  entdeckt,  denen  der 
treflliche  Kenner  der  Crustaceen  eine  eingehende  Beschreibung  widmet: 


MhoAiotama  hitfimm  Hi  WoqDW.  IWO»  iMmrieoia  feit,  wK.wiL 
glabra  and  L.  denUUa  H.  Woodw. 

H.  Woodward  lenkt  S.91  ferner  die  Aafmerktainkdt  «ifeiiiefiKM 
Trilobiten  Tom  Cap  der  gnten* HofiMHig,  welcher  im  wakncMükk 
devonisclieD  Schichten  in  den  Cock't-comb-Mimntauift  ^atdeckt  wate  bt 
Er  Aihrt  üin  «Is  JEfUsrnmrm^^rigta^gälH  H.  Woodw.  ein. 


H.  Woodwabd:  über  einife  fosBil»  Übertewte  von  Artchih 
den?  and  Mjriapoden  aas  der  Eng lischen  ftteinkohleaforna« 
tion.  (The  GM.  Ma§.  YoL  X,  p.  104.)  ^  Der  omncMg»  Amor  fthrt 
EmypUrui  mmmmatUB  SAinn,  IMS  (Quart.  «TeHrvi.  «f  <fte  Oeoi.  Sk-  ^«^ 
19,  pa«;  84,  ^.  1^7)  ans  der  SteinkhhWnftwnaiiew  itob  MenAwIff  arf 
iirffcropIeMra  Jorda«  zarQck,  deren  A.  mammata  JonikAV  Ton  SawbrtdMi 
▼ielleieht  eine  gigaaiudie  Afadinide  igt  EtmffUm»  ferom  Huffs,  1869 
{QMirt.  /onriN.  af  ihe  GeoL.  floo.  YoL  1«^  p,  86,  flg.  8),  ans  der  Steiakok- 
lenformaMoa  von  Ooalbroek  dale,  winl  sa  der  MyHäpodeiKGatting  BKfkf- 
heria  Mnn  a.  WoamM  geeleBt. 


A.  6.  BofLKat  ein  foeeifref  Bchmetteriiwg  aas  dmm  Schiefer 
Ton  Stonesf  ield  etc.  {The  Qeol.  Mag,  Vol.  X,  p.  3,  PL  1.)  -  iw 
ntche  Schmetterlinge  gehAren  bekaantMch  m  den  gerieten  SeHeaM«, 
and  es  iat  erfirealidb,  hi  der  hier  aofgefteUten  PaHoiamHma  aMea  ih 
dam  mittleren  Jara  von  Stonesfield  bei  Oxted  eine  neue  Art  keaeea  n 
tenea,  welche  ihre  nichaten  Verwandten  in  den  eMuaerikeaiacha  Gti- 
tongen  Ceügo,  Dasgofhihalma  and  BroMOJi«  hetiut. 

Weiter  beschreibt  der  Verfasser  NeorinopsU  sepatta  (=  CyUo  ttf^ 
BeiSDVvAL  =  Vanessa  n^paUa  Larsims)  ans  den  oberen  cretadsekn 
Saadateia  von  Aachen,  nad 

Jmioma  Pluto  (3=  Temesea  PMo  Hata)  aus  dem  ndoetnca  Uap^ 
▼onBadabc^  m  Croatien,  die  er  mit  ihren  leheadea  Verwandten  ferfkic^ 


T.  R.  iL  Srnsnui:  Bemerkungen  aber  Cmlttala  eandali** 
Um.  {The  GeaL  Ma§.  Vo).  X,  p.  »7.  PI.  6.)  ^  Wie  schon  fMber  t« 
A.  Kann  (Jh.  1870,  264)  ond  Anderen  wind  aoch  von. diesem  Veffafl« 
die  GaMng  Caleeola  von  den  Bmakdepciden  getvennt  and  m  die  GnW 
der  ZomUhaha  rugorn  «sstellt.  Sine  Beihe  gater  AbhiUaagea  dimt  nr 
weiteren  Begrflndang  dieser  Ansicht,  wekhe  bis  jelst  Areilkh  neck  sich 
allgemeine  Annahme  gefondm  hat. 


^•»•»pi 


; 25  JAN  74 r^^ 
Bücke  itf  <le  Wfoier  WeltMSStelliu«  fn  Jakre  I87& 

Von 

Renn  Dr.  IL  B.  CMnlti. 


Die  Anordnung  des  überwältigenden  Hateriales,  welches 
aar  dieser  Weltausstellung  zusamniengehiiuft  war,  ist  dem  Prin- 
cipe nach  eine  geographische,  in  der  Richtung  von  West 
nach  Ost,  mit  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerilia's  beginnend 
und  mit  den  orientalischen  Staaten  abschliessend.  Innerhalb  der 
verschiedenen  Staaten  waren  die  mannichfachsten  Gegenstände  in 
26  Gruppen  vertheilt.  (Vrgl.  den  offiziellen  General-Katalog, 
2.  Aufl.    Wien,  1873,  8",  1028  S.) 

Das  entgegengesetzte  Princip  war,  und  zwar  zum  Yortheil 
der  leichleren  Orientining  und  zum  besseren  Vergleiche  der  ver- 
wandten Gegenstftnde,  bei  der  Pariser  Weltausstellung  im 
J.  1867  öorcbgefQhrt  worden,  wo  in  7  ringförmig  sich  um* 
schliessenden  Galerien  die  verwandten  GegenslHnde  in  der  Reiben- 
folge der  einzelnen  Länder  neben  einander  angeordnet  waren, 
wie  eine  weit  bessere  Übersicht  gestattete.  (Vrgl.  N.  iahrb. 
1868,8.1.) 

Zwar  hatte  man  in  Wien  durch  eine  besondere  grosse 
MaschinenhaUe^  eine  lendwirthschaMiche  Maschinenhalle,  getrennte 
Agricultnrhallen ,  ferner  durch  besondere  Gebftude  für  Deutsch- 
lands Metall-  und  Montan-Industrie,  einen  Unterrichts-Pavillon  flir 
das  deutsche  Reich,  ein  Gebäude  für  die  Ausstellung  des  k.  k. 
Ackerbau- Ministeriums,  ein  anderes  fflr  die  österreichische  Eisen- 
hütten- und  Metall-Industrie,,  die  vorzüglichen  Auss^elluofen  dcir 
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Wiener  Garlenbau-Geseikcbaft,  slaitiiche  KonsIlMlIeB  uad  i# 
reiche  andere,  auf  den  verschiedenen  Situationapünen  ersickt- 
liehe  Pavillons  fQr  Separatausslellongen  unvrillkflilich  Mick  die- 
sem naUirgemässen  Principe  einigermaassen  Rechnung  getrago^ 
die  ganze  Ausstellung  ist  dadurch  aber  so  zerstQckelt  gevonk;«, 
dass  es  höchst  zeitraubend  war,  das  nächst  Verwandle  kems- 
xuf  nden  und  eine  Übersicht  darüber  zu  gewinnen.  Der  Wilil- 
Spruch  »cUvfde  ei  impera^  hatte  hier  jenen  Wahlspruch  ^tiril^ 
mtfüf"  nafiepitljc^  in  der  östern^hiscbeii  J^sifibaig  ftsi  g» 
verdrängt. 

Die  gegenwärtigen  Blicke  sind  nur  auf  den  geologisrkei 
und  damit  verwandten  Th^il  der  Weitausslallung  gerichtet*. 

1.  In  der  würdigsten  Weise  war  Deutschland  vertreta 
dessen  Industrie  die  Mitte  der  Ausstellung  bildete,  sowohl  in  der 
grossen  Rotunde,  als  in  der  unmittelbaren  Nähe  derselben. 

Mao  darf  insbesondere  auch  den  amtlichen  Katalog  der 
Ausstellung  des  Deutschen  Reiches,  Berlin,  1873,  ^'' 
672  S.  nebst  Obersichtsplänen,  als  eine  Hustcrarbeit  für  aholick 
Zwecke  bezeichnen 

Einem  allgemeinen  Abschnitte  von  T.  Büdikeb  :  Das  DeuUck 
fteich  in  geographischer,  politischer  und  statistischer  Beziekuof* 
folgen  Schilderungen  der  26  unterschiedenen  Gruppen,  zunickst 

Gruppe  I.  Bergbau  und  Hüttenwesen,  und  zwar: 
9)  Hittheilungen  über  die  geologischen  LandesuntersnchttsgA 
deren  Kartenwerke  im  Jahrbuche  wiederholt  besprochen  word««. 

b)  Statistik  des  Bergbaues,  der  Hütten  und  SüliMi. 
Über  die  Pnodoction,   Consumtion  und  die  Circoialioo  der 

mineralischen  Brennstoffe  in  Prenasen  während  des  Jahres  tlHi 
ist  von  dem  K.  Pr.  Ministerium  Tür  Handel,  Gewerbe  umtöM 
Arbeiten  eine  besondere  Karte  mit  Erläuterungen  veröffeallkki 
worden.    (BerUn^  1873,  VerL  von  J.  H.  NmiANH.) 

c)  Producte  der  Bergweite,  Bitten  und  Stiiuen. 


*  Zur  Anjffindanf  hiavauf  beaftgUcharOflgoutändk  war  da  AitfKel- 
longsplan  sehr  willkommen,  init  Angabe  der  Depots  il&r  BeiybaaiNrodiae 
und  Producte  der  Chemie  u.  8.  w.,  welcher  als  Beilage  zu  der  Zduckriß 
von  J.  QiuF  „Der  Bergmann"  No.  29  und  34  zusammengestelh  vordtf 
«nd  in  Wien,  Zelinki^ne  No.  S,  sn  erlangen  ist. 
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Die  sweekmftsstga.  Anerdnong  dieser  Malerialißn  in  zwei 
NO.  YO»  der  Rotunde  iiefindlieben  4jelianden  ist  auf  einem  spe- 
eiellen  Plane  darüber  ersiehtlicti.  Es  folgten  Obersekksien,  Nie'- 
derschlesien ,  die  BrannkoUen  Preussens,  Stein*  und  Kalisalx, 
Sootqnellen,  die  Blei*,  Kupfer-  und  Silberliütten  in  Pceosaini  und 
Sflcliae«^  der  Oberbergatntabeztrk  Glaualhai  und  ScbinaUcaiden,  das 
Eragebirge,  am  eralen  Male  mit  grofiaen  BiöA^kea  des  Mi^et- 
eiseneraes  von  Berggieshilbei ;  Hessen,  Mittelrhein,  die  Oberpiala 
und  Oberfranken  in  Bayern,  der  Saarbrücker  Bezirk ,  Elsans* 
Lothringen ,  Aachen-Eifel-Bezirk,  Niederrheiniack- WefllfUiseber 
Dialrikl  und  Osnabrück^  SUegerland  und  Tauche rapparate. 

Untor  den  vielen  Gegenständen  dieser  Abtheihwg  ragle  vor 
allem  die  KteinsalzprodttctioA  hervor.  Ein  Obetisk  aus  Stein- 
salz stettte  die  jährliche  Produclion  von  Steinsalz  in  Slaaafurt  in 
Vinoio  Aal.  ür.  dar;  es  waren  die  mannichfacben  Salze  der  KgL 
Preussiscben  und  der  Anhaltiscben  SaUne  Leopoldsball  bei  Slase*- 
fiirt  reich. vertreten,  mehrere  grosse Ta£ein  mit  Abbildungen  der 
neueren  Salzbohrlöcher  in  Deutschkind,  unter  ihnen  das  bis  12.24 
Meter  Jiefe  geführte  Bohrloch  von  Sperenbecg,  gaben  AiilscbiOsse 
ober  Lagerungsverhaltnisse  und  Mächtigkeit  des  Sakes,  über  die 
Production  von  Steinsalz  und  kabsalz,  Kochsalz  und  denaturirtem 
Salz  o.  s.  w.  in  Preossen. 

Württemberg  hatte  einen  gewaltigen  Block  von  Steinsalz 
seiner  Saline  Friedriebsball  entnommen. 

Ebensowenig  fehlten  die  Phosphate  aus  den  Gruben  von 
Limburg  u.  a.  Gegendeok 

Über  die  Industrie  des  Königreichs  Württemberg  iiegl 
ein  besonderer  Katalog  vor  (Prag,  1873,  8^  111  S.),  ebenso  über 
Elsass-Lothringen,  von  Chr.  Mosles  (Strassburg,  1873,  8!^ 
100  s.y 

Der  Kais.  Bergmeister  Herr  Mosleu  hatte  gleichzeitig  oine 
Bergwerks-,  Hütten-  und  Salinen-Karte  von  Elsass-Lothringfn  in 
dem  Maassstabe  von  1:2ÜÜ,UOO  verfasst,  sowie  Profile  üb^r  die 
Eisenerz-Vorkommen  Lothringens. 

Vielen  wird  die  Bezeichnung  „Minette"  für  opIitUsc^e 
Brauneisensteine  befremdend  gewesen  sein,  deren  Zone  V;Qn  N. 
nach  S.  zwischen  dem  Lias  und  Unteroolilh  Lothringen  durch- 
streicht. 

57* 
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Neben  einem  Lftngenprofile  des  RbehislroBes  von  Buel  Ms 
Nordsee  war  eine  Reibe  Geschiebe  aafgesiellt,  die  der  Stnn  m 
verschiedenen  Orten  roil  sich  ^fllhrl  hni  und  die  sebrtTentiii- 
lieh  nadi  and  nach  an  Grösse  ond  Gewichi  abnahmen. 

Werlbvolle  Beigaben  zu  der  dentacheo  Aoaslellaag  wm 
eine  Schrift:  Die  Einrichtungen  zor  Hebung  des  materieDet  ni 
geistigen  Wohles  der  auf  den  K.  Preuss.  Berg-,  Bitten-  oaJ  Sah- 
werken  beschäftigten  Arbeiter,  eine  Briäntemiig  in  den  vonMi- 
nisterinm  fllr  Handel,  Gewerbe  und  öffenti.  Arbeiten  sa  Win 
ausgestellten  Plftnen  von  Arbeiterhiusem  (Berlin,  1873,4. 
42  S.),  ferner:  die  Beschreibung  des  Modells  eines  Hechofeii 
ausgestellt  durch  Gebrflder  Conrad  und  Praiis  BOnmiucB,  ^ 
eher  bei  Faehtechnikem  viel  Anklang  Tand,  dann:  die  Zeiduioi|a 
des  vielseitig  anerkannten  Preifall-Seilbohrers  vea  Oktf* 
beigralh  von  SrARas  in  Dortmund,  nebst  Erliuteranfea  iai 
sowie  die  Apparate  und  Schriften  über  die  hodiwichtifeD  Tai- 
eher-,  Athmangs-  und  Beleuchtungs*Apparate  ?ai  L 
VON  BasHEN  dr  Co.  in  Kiel  (Fabrik  RovQOAvnoL-DBNATaoos  • 
Paris)  und  ihre  Anwendung  ftkr  den  Bergbau. 

Die  mit  diesen  Apparaten  im  Auftrage  der  K.  Bergwerke 
direction  am  12.  und  13.  August  1873  in  SaarbrQcken  aageHcV^ 
ten  Versuche ,  über  welche  ein  Protokoll  vom  14.  Aogust  tot* 
liegt,  sind  sehr  befriedigend  ausgefallen;  sie  geben  der  BoKnif 
Raum,  dass  bei  ihrer  Anwendung  die  Verunglflckungen  dnrck  kdff 
und  schlagende  Wetter  wohl  gdnzlich  vermieden  werden  kösiei 
und  es  ist  nur  zu  wünschen ,  dass  solche  Apparate  nicht  nv  ii 
Bergwerken,  sondern  auch  in  den  StSdten  Verbreitung  M^ 
mögen,  wo  ähnliche  Erstickungsftklle  in  Kellern  und  Brnna« 
leider  zu  oft  noch  vorkommen. 

Von  den  zahllosen  in  anderen  Räumen  der  deutschen  Ab- 
stellung noch  zerstreuten  Gegenständen  sollen  noch  hervorgehokei 
werden: 

Die  Kaurp'sche  Ausstellung  in  einem  besonderen  Paftlloa,  ai( 
ihrer  Riesenkanone  und  anderen  grossen  Stücken  aus  Gnsfitdi 
wozu  die  Siegener  und  Nassauer  Eisensteingruben  das  Material 
liefern;  femer  die  geschmackvolle  Ausslelhing  der  ZöbliU^^ 
Serpentinsteingesellschaft  in  der  Rotunde,  deren  weaei<* 
liehe  Fortschritte  man  Herrn  Director  RönuLEN  verdankt,  die  ^ 
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versehicNleiieii  Firmen  in  Berlin  anigeMkrten  Berns lei na r bet- 
ten; die  ab  LehrmiUel  dienenden  Sammlangen  von  MlnemBen 
«nd  Gebirgsarten  der  bergakademiachen  Niederlage  In 
Freibei^,  sowie  von  Herrn  C.  F.  Peck  in  Berlin,  welcbe  neben 
gprossen  Krystallmodellen  des  Dr.  Hbaer  in  Dresden  in  dem  Un- 
ierricbls*PaviUon  ausgebreitel  waren,  sahireiche  mikroskopische 
Präparate  von  Gesteinen  der  Herren  Voigt  dr  Hochgesano  in  Ge- 
lingen, R.  FuBss  in  Berlin  u.  A. 

Unter  den  grösseren,  meist  ausserhalb  der  geschlossenen 
Räume  befindlichen  Gegenständen  fesselten  die  Aufmerksamkeit 
Säulen  und  grosse  Platten  von  Granit  von  C.  Kulhitz  in  Saarau, 
Pr.  Schlesien,  die  Steinmetzarbeiten  von  E.  W.  Gam  in  Schwar- 
zenbach  im  Fichtelgebirge,  rheinische  Mühlsteine  von  S.  Landau 
in  Coblenz,  Mahlsteine  aus  rothem  Sandslein  von  Kbllbb  Fr6res, 
Saveme  im  Hsass  und  von  W.  G.  Ha«  in  Obemfingen,  Wfirt- 
temberg,  treflniebe  Lehestener  Dacbschiefer  ete. 

2.  Österreich  hatte  seine  Schatze  im  sftdiioben  Theile 
der  Rolmde  und  in  den  östlich  davon  gelegenen  Tkeilen  aoage- 
breitet  Es  war,  wie  zu  erwarten  stand,  im  montanistischen 
Theile  ausgezeichnet  vertreten,  nur  machte  sich  bei  ihm  gerade 
die  Zersplitterung  vor  allem  geltend,  und  gewiss  nicht  mit  Un- 
recht, da  die  meisten  Zweigä  der  Industrie  mit  den  Verhältnis- 
sen and  den  Prodncten  des  Bodens  auf  das  innigste  verbunden 
sind. 

Unter  der  Ägide  des  Österreichischen  Bau-  und  Unter- 
richts-Ministeriums prangte  die  Ausstellung  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt  in  einem  Seitenflügel  der  östlichen 
Hauptgalerie.  Es  ist  darüber  ein  specieller  Katelog  veröffentlicht 
(Wien,  1873,  8*',  200  S.)»  aus  dem  wir  ersehen,  dass  die  Ord- 
nung der  Baumateflaiien  durch  H.  Wolf,  jene  der  Kohlen  durch 
Fr.  Föttbele  und  0.  Feistkaii tel  ,  die  der  Erze  und  Salze  von 
Fa.  VOM  Hauer  und  0.  Lenz  und  jene  der  palflontelogiischen 
SchaustOcke  durch  D.  Stur  durchgeführt  worden  ist. 

Die  erste  Abtheilung  bezeichnet  die  zahlreichen  Karten 
und  Durchschnitte  der  Anstelt,  erstere  theilweise  an  der  Wand 
aufgespannt,  theils  in  Portefeuilles. 

Die  zweite  Ahtheilung  enthält:  Sammlung  der  nutzbaren 
Producte  des  Mineralreiches  aus  Österreich,  die  Erze,  Schwefel 
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oiid  SdiiveffdUes,  Graf^iiit,  Bitanien,  Stflse,  fossile  K<*len*iii 
Totf)  Btosieine,  Duchschierer ,  Farbematemiien  0.8.  w.,  G^ 
hydraaliscben  Kalk,  Cement,  feuerfeste  Materialie«,  eiae  Sna 
lang  von  183  kfinstiicheii  Krystalieti  und  Sebaastieke  tmi  febf 
hcten. 

Diese  ganze  Sammlung  ist  eine  höchst  lehrreiche  and  liH 
hoffentlich,  so  weit  dies  möglich  ist ,  in  ihrem  ungetheilteo  IV 
fange  erhalten  bleiben. 

Neben  ihr  fanden  sich  in  demselben  Räume  nodi  nek 
andere  hochinteressante  Gegenstande  vor: 

Miniatur- Vulkane  aus  Schwefel  von  F.  v.  Hocbstethb  (^t- 
N.  Jahrb.  1871,  p.  496), 

Glotscher-Phänooiiuie,  dargestellt  von  Prof.  Suoiiv; 

eine  pritohtige  Sammlung  von  C.  v.  EiriifaaBAOsnf  ttfaer  da 
geneinschafUichen  Ursprung  der  Floren  der  Erde  in  6  Gnfftn 
Beste  tropischer  Gewächse  in  den  Tertifirscbtcfaten ,  Buro^iK^ 
Pflanzenformen  in  den  TertHirschichten ,  NenhollAndiacbe,  S» 
tische,  Amerikanische  und  Afrikanische  Reste  in  den  Teilär 
ackiehten ; 

eine  Sammlung  natürlicher  Kristalle  von  Rüd.  NinnciKi 
Doceht  am  Wiener  Polytechnikum;  sahireiche  Gegenstinde  airsdet 
rühmitchst  bekannten  Naturalien-Comptoir  di^s  Dr.  E.  EsEt  i 
Wien  und  des  Dr.  V.  Pritsch  in  Prag,  andere  nalurhistorisck 
Lehrmittel  von  Jos.  Brber  in  Wien. 

Mflhrens  Gesteine,  zusammengestellt  von  Prof.  A  Makowsit 
in  Brönn,  sowie  eine  reiche  Ausstellung  der  antbropo)og^ 
sehen  Gesellschaft  in  Wien,  worüber  ein  Katalog  fonPr«i 
J.  WoLDRicH  vorliegt  (Wien,  1873,  8",  47  Sj.  PrachlsWckf* 
ser  Sammlung  waren  das  von  Dr.  Wankkl  aufgestellte  Skelett 
des  Ursus  spetaeus  aus  der  Slauper- Höhle  in  Mähren,  sowie  tf 
dere  Höhlenfunde  Mährens,  Pfahlbaolenfunde,  Funde  auf  demL>ii^ 
und  Gräberfunde. 

Das  Museum  Franzisco-CcwoUnum  in  Linz,  dessen  verdiet- 


I  *  Über  das  Braunkoblenbecken  von  Aussig  bis  KoraoUa,  t.^^ 

\  sondere  Druckschrift  des  Vereins   für  die    bergbaulichen  lntei«s«»  » 

I  nordwestlichen  Böhmen  zu  Teplits.    8*,  24  S. 
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ter  Ciistos  d«r  Kais.  RaMi  Ebbliph  isl,.  balle  s^liöae  MariQorgatr 
tungen  au9  Ober-Ö&terreich  eiagf^andt. 

'  h  einem  aadeaanSeileiillttgel  der  östficlieii  Havplg^lem 
fand  Nian  die  Pr^chtaammluDg  sUariifoher  Ver^leineriuigeii  aus 
Bdhnm  dea. (feim  J.  N.  Sciuay  in  Prag,  Graphiie  «os  den 
FürsUich  ScawAassiiBSRe'schen  Gruben  bei  Schwamba4;b  in  Böh- 
men, von  Mttgrau  und  Iglau  in  JUlkren,  von  Siegadorf  bei  Rothe- 
inaiin  in  Sieiennarb,  und  von  Hoehtanem,  Raabs  in  Nieder-Öaier^ 
reickf  eine  CoUeciiv-AuaaleUung  der  Gewerbe  des  O^trauTDom* 
brau  Karwiner  Steinkohlenreviera. 

Brandacbiefer  der  Dyas  von  Cnemabora  bei  JSrünn,  worin 
ProTk  Au  ÜAKOwstY  1872  aueb  Arch0§^auras  ßuiiriacui  n.  sp^ 
Aamikodcs  gradlk  und    Walchia  pinifarmis  enldeeki.bat;  As- 
pbail  aua  dem  biUinunösen  Schiefer   von  Seefeld   bei  Tirols, 
während  man  an  anderen  Orten  dem  AaphaUe  aus  Dalmatien  imd 
den  Abmaaen  begegnete;  man  sab  die  eocinen  Napbta-Sehi^ch^ 
ten    mit  Versteinerungen  aus   Galixien,    aaagefiteUt  durch  Sie. 
T.  BoamAciH,  eine  reiebe  Sülle  von  Erdöl  und  Erdwachs  von 
DrohobibB  und  Boryslaw  in  Gaiiaien  und  die  Prodacte  der  Mine- 
ralöl-Raffinerie in  Boianka  ***    Wir  fanden   Proben   von  Lbxi- 
hamm's  Torfverkoblung  von  Chhmets  in  Böhmen,  ^Producte. der 
Kalibergbau*    und    Salinen* BetriebsgeaeUschaft    von  Kalusa    in 
Galiaien^  mit  grossen  Blöcken   von  Kainit  und  mit  Gm^eakarle 
von  Kalusa,  die  Eisen erae  aus  Steiermark  and  Kratn,  Producle 
der  Aetiengesellschaft  für  Bergbau-  und  Hüttenbetrieb  in  Böhmen 
bei  Mies,  mit  Massen  von  Bleiglana  and  geschmolzenem  Silber, 
der  Bleieraaeche  Frisch  Glttck  Reichesegen  au   Mies  bei  Pilsen 
Bttt  riesigen   Bleiglaaakrystallen ,  des  Berg-  und  Httttenwerkes 
Johannestbai  und  der  Bleigewerkschaft  Knapouse  bei  Laibacb  m 
Kraifl,  der  Kupferbergbau-fiewerkschaft  Bürgstem,  mit  Talkschie- 
fer und  Kupferkies,  der  Gold-  und  Silbergewerkschaft  Rathhaaa- 
barg,  der  Gewerkschaft  Silberleiten  au  Bibermier  in  Tirol,  der 
Arsenikgewerkscbaft   Rotbgülden-Lungau,   Herz.   Salzburg,   mit 


*  Besitzer  der  ersten  Tiroler  AspUalt-GewerkBchalt  am  GiteBeiAadh 
M  Stefeld  ist  Joseph  Bbok  in  Manchen. 

**  Val.  Dr.  GfiiTL,  OaHnsches  Petroleom  und  Otookeril    Wien,  1878, 

4^  15  8. 
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Arsenkies  und  Arsenikitt'dparfttefi,  &er  firmhergy^etke  ?«  Gm- 
pen  in  Böhmen,  Talk  von  Manlern  in  Sleiermiirk,  Talksteii  m 
Kegeln  und  Plallen  von  der  Firma  Caul'  Wissiak  in  Wien,  Nir- 
mortforleli  von  Vöralberg,  Bregenaer  Wald  «.  s.  w^  aaagciliA 
ton  der  Commone  Feldkirch,  Marmor  von  Laibacfi  in  HyrieaiRi 
aus  Istrien,  auagestelll  von  der  biriaher  HandeMmmmer  elc. 

Auch  lag  eine  überaichtf  iche  Geachfcble  dfes  Bergkaocs  wd 
HttUeiiweaens  im  Königreidie  Böhmen,  von  J.  F.  ScmniiT  ▼.  tu- 
OBimtLn  vor  (Prag,  1873),  femer  eine  geognosÜMh-bergminnifck 
Reliefkarle  des  sdohsischen  Erxgebirges  vom  Bergmeisler  J.  l 
Yoet,  aoageftthrt  durch  A.  H.  Speck,  1873,  die  geologische  Obef- 
gichtakarte  des  HenBOgtbittns  Steiermark  von  D.  Srea  n.  s.  w. 

Von  neuem  fand  man  vielseitige  Gelegenheit,  die  ktti^ 
lidhen  Arbeilen  ans  Bernstein  and  Meerscbanm  sos  da 
mbmlichst  bekannten  Fabriken  in  Wien  so  bewundern,  iie  Miipte 
Bernsteinspitze  jedoch ,  von  7S  cm.  Linge ,  befand  sick  in  der 
franasösischen  AbtheHong.  — 

Einen  besonderen  Pavillon  erfOHte  die  Anaateliong  des  L  i 
Ackerbauministeriums  im  Norden  der  östlichen  Haoplgale 
rie.  Über  sie  liegt  ein  genauer  Katalog  vor  (Wien,  18T3,  8*? 
287  S%  mit  Plan.)«  Dieselbe  eodiielt  eine  GollectivansaleliuBf  der 
Staats-Salinen,  darunter  emen  Obelisk  aus  Steinsals  tw 
Wielicska,  und  zwar  Grundplatte  aus  Spiza-Steinsah,  Sockd  au 
Grttfl-Steinsali,  Schaft  aua  Saybiker  Steinsalz,  Scheitel  and  Vif* 
pen  ans  Krystallsalz,  mit  Buchstaben  von  blauem  Steinsalz,  Kry* 
staligruppe  aus  der  Salzkammer  »Erzherzogin  Gisela*,  and  ii 
Glasvasen  Mahlsalzsorten. 

Viele  instructive  Modelle,  verschiedener  Sahbergwerke  Ifi 
eine  Reihe  von  Karlen  dienten  zur  weiteren  Ertauterang. 

Mit  anderen  Gegenslinden  des  Bergbauea  tratm  hervar  die 
Werke  ton  Pribram,  .loachimsthal ,  Idria,  RaiM,  Bnkowiaa  eic> 
Eme  geologische  Karte  Ober  Idria  von  M.  V.  Uhna 
1873,  fesselte  indess  das  Interesse  der  Geologen  weit  mehr,  A 
die  grosse  Quecksilbermasse  von  dort  mit  einer  darauf  scbwin- 
menden  Kanonenkugel,  oder  der  grosse  SilberUock  voa  det 
Treibherden  in  Pribram,  dessen  Gewicht  1015,7  Zollpfand  beimg' 

Joachirosthai  hatte  Uranpecherz,  Bliasit,  Rittiogerit «"' 
Sternbergit  vorgeführt. 
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Aas  Anltss  der  Wiener  WelUmssleIhmg  'iet  wosserdieiii  fM 
dem  kk.  Ackerbeunihristertoin  unter  derRedacUon  von  A.ScirAinci^ 
fitEiN  ein  »Denkbttch  deg  österreiehischen  Berg-  und 
Hotten  Wesens*  (Wien,  1873,  8^  370  S.)  ▼eröff^ntlieht  wor- 
den, des  ans  der  Feder  tdchtiger  Fadilenle  entsfmingen  Ist  nnd 
'alle  Beachtung  verdient.  Dasselbe  behandelt:  die  WneralkoMen 
in  Böhmen,  in  MAliren  und  Schlesien,  m  d^n  AlpenMndern,  Yer- 
liohhing  und  Biiquefte-FaMkation ,  Graphit  in  Böhmen,  Miliren 
und  den  Alpeniftndem,  das  Metall-,  Berg-  und  Hüttenwesen,  au^ 
schliesslich  des  Eisen,  in  Böhmen,  Mfthren  und  Schlesien,  das 
Eisen- ,  Berg-  und  Hüttenwesen  in  Böhmen ,  Mfthren  und  Schle- 
sien, das  Berg-  und  Hüttenwesen  in  Krahau,  Gillisien  und  Buko- 
whia,  eine  vergleichende  Übersicht  der  BergwerksfN-odurction  in 
den  Jahren  1835  und  1871,  den  Salzbergbau  und  das  Sudbülten- 
wesen  in  den  AlpenlUndem,  in  Caihtien  und  Bnkowina,  die  &b- 
setzgebung  und  Verwaltung,  die  bergmAnnischen  Unterrichts- 
anstalten ,  die  Berg-  und  Hüttenarl)eiler^  und  ihre  Bxistenzver- 
hältnisse. 

Auch  in  der  grotven  landwirthschaftlichen  Ma- 
schinenhalle war  manches  hier  Einschlagendes  zu  finden. 
Ausser  den  vorzüglichen  Mühlsteinen,  die  von  verschiedenen 
industriellen,  wie  Gebr.  Israel  in  Wien  und  Dresden,  Joszr  Oser 
in  KremA  u.  s.  w. ,  aus  französtachem  Rohmaterial  hunstgert* cht 
zusammengefdgt  worden  sind,  um  allen  mir  denkbaren  Anforde- 
rungen zu  entsprechen,  begegnete  man  hier  Gesteinen  und  Boden- 
arten ans  der  Gegend  von  Kaaden  in  Bi)hmen,  Marmor-  und 
Kalkslein-Arten  vom  Karst,  mfaieratogisch-geognostischen  Samm- 
lungen der  Ackerbauschule  Schönberg  in  Mähren,  Producten  des 
Kalibergbaues  von  Kalusk  u.  s.  w. 

Über  die  landwirthschafUichen  Lehranstalten  Österreichs  und 
die  Gesellschanen  und  Vereine  flir  Landescultur  in  der  Öster- 
reichischen  Monarchie  fand  der  Beschauer  leicht  zogftngliche  ge- 
druckte Berichte  vor. 

Der  Pnvillon  der  k.  k.  priv.  österreichischen  Staats- 
Eisenbahn-Gesellschaft,  worüber  ein  Katalog  (Wien,  1878, 
8*,  43  S.)  existirt,  gab  Auskunft  über  die  verschiedenen  grossen 
industriellen  Unternehmungen  dieser  Anstalt,  die  auch  in  einem 
besonderen  Berichte  (Wien,    1873,  4^,  112)  niher  beschrieben 
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«ind.  LeUtere  umfaMen  die  Btimler  Ihmiine  Oravicia,  i^ 
Eisen*  und  Staiil werke  Kesiozü^  die  Ei«eii-  und  KohlenweriK 
Aaina-Sieierdorf,  die  fiiaeiibQUe  und  das  MetaNwerk  Dog- 
nicskft,  die  Meiallwerke  Oravicsa,  Saaaka  und  Moldava,die 
reichen  Kublenwerke  Brandeisl-Kladno  in  Böhmen  uad  ilie 
.Maschinenfabrik  in  Wi«n.  Über  alle  diese  Werke  fand  ma 
reiehe  Belebfung  durch  Kohlen,  Ena,  Gebirga-  and  GaagsticiK, 
Karies  und  Flötaprofile,  ja  es  waren  auch  die  veKSchiedcicB 
Leiifossilien  in  PrachlstAcken  beigefügt  Bei  Ssekul  koaua 
bauwürdige  Steinkohlenlager  vor^  welche  daa  EisenhMeaweik 
Reaicsa  mit  koksbarew  Brennmaterial  veraorgen.  Diese  Lager 
enthalten  CakmUes  caßma^armuj  Aniwlwrm  iangifoka  o«i 
Cyutktiin  iarboreicms.  Über  dieser  Zone  hat  sieb  noch  Lias- 
kohle  ausgebildet  mit  Taemapiem  und  Pttr/^phgUmm;  in  bddea 
Ablagerungen  kommen  Lagen  von  Blackband  vfw.  I>as  xuaiLiis 
gehörende  Hauptflöta  von  Steierdorf  war  in  seiner  ganiea 
Jlächiigkeil  von  14'  4|2''  aufgealelit;  ein  grosser  Obelisk  k- 
seichnete  das  1 1,4  Meter  michtige  Steinkohlenfiötz  in  den  Kl- 
bekscbachtc  bei  Kladno;  der  PsUomelan  aus  dem  GlimmerscUefer 
von  Des^nyesl-Tirnova  dient  sur  Uerslellung  von  Manganeisea, 
welches  als  Zusatz  auni  Bessemer^Stahl  Verwendung  ImdeL  — 

Eine CoUectivausstellung  im  Pavillon  der  Kirnlnerisckea 
Montan^Indusiriellen  wurde  gleichfalls  durch  einen  Spactal- 
Kalalog  eriftutert  (Klagenferi»  1873,  8»,  216  S.  mit  Karte.).  De« 
Veraeichniss  der  Aussteller  und  ausgestellten  Gegenstande  daria 
folgt  eine  Übersieht  der  geologisclien  Verhiltmsse  von  Kiratea 
als  Erläuterung  der  in  der  Ausstellung  befindlichen  geotogiscka 
Karte,  besprtchi  die  Mineralkehlen  und  Graphite  Xirntens,  seise 
Torfmoore,  berichtet  über  die  bestandenen  und  noch  bestehendea 
Fhschfeuer  und  die  an  ihre  Steile  getretenen  Werke  in  Kirnto 
enthält  ein  Verseichniss  der  Bergbau-  und  Hüttenwerke  n»i 
schildert  die  geschichtliche  Bntwichelnng  der  Robeinen-ProdaclioB 
in  Kärnten. 

Man  mussle  in  der  Thai  staunen  über  die  grosse  Ansakl 
von  Handstücken  des  Vanadinit  und  anderen  ninerahigifckei 
Seltenheiten,  welche  der  Kärntener  Bleibergbau  des  Grafea 
GvsTAV  VON  EooER  Q.  A;  sus  mehreren  Gruben  geliefert  hatte, 
ebenso  ttber  die   auser wählte  Sammlung  von   Mineralien,  wie 
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Mmr<MlfV  UIRngtl,  ÜlliiiaiMVil,  RlmdiMill,  ^weMie  (terfl«ltetf herri- 
ger Eisenwefkt-Cieseifsclraft  in  Ktugenfurl  tnrbesfmSe- 
rtjn  Bhre  gereicht,  «Ad  die  Uroh^eordiietetr  geologiBchen  Md 
minertiogtecbeii  ^animlurvgeii^des  Nalarhifflarisehefi  Landieft 
nittseums  in  Kfagefafort,  wetehe  ehentfb  ieinreith  m  ike  6e<^ 
logie  dfes  Landes  afs  für  die  Teebnilr  aind,  da  auch  die  varsflg- 
ÜchiKmi  Banateine  Mrrftens,  die  t^lräsaenitiafefiiAfeh,  Tholie,  €c(- 
menl  n.  s.  w.  darm  vertreten  waren.  ' 

Dem  Ihitigen  berg-  und  koriennränniachen  Verei« 
tnt  Kflrnteir  in  Klagenfarl  verdankt  in^n  die  geoiogtsehe  Karte 
des  Landes  im  Haaasfitabe  von  t :  9ti000,  femef  eine  Kairte  tther 
die  kttmintache  Montanindustrie  mit  Angahe  der  B»en-,  Bfei-  und 
Hohlenafige,  eine  Darst^^lking  des  Berg-  und  Hmienwesens  Kiruh 
tens  in  Scbaustoeken  und  Mustern,  eine  graphische  DartfteMmg 
der  magnetfschen  Beolrachtungen  in  der  Station' Klagcnrutl  etd. 

Der  Kftrntoer  Pavillon  entkiett  auch  noIdMhrende  Brse  ehier 

rfteir  Goldceche  au  GrosAirchen  bei  UOltach  hn  MAttthale,  deren 

gegenwärtiger  Besitzer  Baron  v.  May  de  Mabts  itit,  in  der  Mitte 

.des  Pavillons  waf  eine  Marmorstatoe  derCarinthia  aufgestefü. 

Diesem  ftivillon  gegenüber  befand  sich  ein  ähnlicher,  wcA* 
eher  die  Eisenindustrie  Steiermarks  aufgenommen  hatte. 
Man  sah  da  prichtige  Belegstöeke-  der  dort  gewonnenen  Eisen- 
erze, insbesondere  Eisenspath,  und  die  ziierMehe  EisenblOthe, 
Fohnsdorfer  Schwarzkohlen,  Rasen-  und  Specktorf. 

Zwischen  den  beiden  vorher  genannten  Pavillons  atatid  der 
für  die  Innerberger  Hauptgewerksehaft,  welche  Eisen- 
steinbergbao  in  Eisenera  und  Umgc^bung,  KoMenbergba«  im  See- 
graben n&chst  Leoben  and  in  Oslawan  betreibt,  ausserdem  aber 
tfohöfen,  Hammerwerke  und  Walzhttten  iu  Thitigkeit  erhilt. 
Unter  den  ausNegenden  Eisenerzen  herrschte  wieilerum  Spath- 
eisenstein  vor,  besonders  instmcliv  war  ein  Modell  von  dem 
Eisensteinbei^gbau  in  dem  Efaienberge  bei  Bisenerz. 

Es  muss  hier  noch  anderer  in  der  Nfthe  befindlicher  iievnie 
gedacht  werden,  wo  Österreichs  bedeutende  Mentaninduf frie  sich 
verbreitet  halte,  und  wir  finden  diese  zunftchst  In  dem  Pafvillon  der 
Forsten  ScHWAnzEaasaG,  einer  waren  Perle  der  Wiener  Welt- 
aussteihing.  Dort  zeigt  uns  ein  ProSI  der  Steinkohlenformatton 
von  Turrach  in  Steiermark  einen  Brauneisenstein,  der  zwtaehen 


MB 

l(ry«lallliiisch6iii  SoUefer  ttsd  kOmigm  Kalbe  «oftritt,  Aber  «ri- 
ehen aalhradtisobe  Koklen  mil  Sigillariea  and  anderea  Lyctpo- 
diaceea  bgern.  Nebea  der  GaskoUe  von  JKoanowa  aad  Knc««i 
baden  sich  lange  Stacheln  und  Zihae  dea  Xemacamihm.  En 
Katalog  aar  GirflecUv-Anaalellang  der  Fürsten  /oaAaa  Aaou  ni 
Awhf  JosBPi  au  ScRWAaiaKaBae  (Wien,  1873,  8^  6U  S.  sul  2 
Karten)  erlflotert  die  wehl  femiatisirten  Master  der  aaf  deafiM- 
iichen  Domänen  in  Böhmen  and  Steiermark  vorfcoaunende«  Ge- 
steine  und  nntabaren  Mineralien,  unter  denen  Graphit  voi 
ächwarsenbach  sich  filr  Bleistiaiibrikation  wie  Ar  Gs» 
Stahltiegel  bereits  verdiente  Anerkennang  versckaü  hat  — 

Vieles  isl  ausserhalb  der  bedeckten  Riunie  an^feateUt,  ins 
b^egnet  den  Producten  des  Minersireiches  an  den  verscbiedes- 
«lan  Orten.  Hier  liegen  feste  und  gute,  w^q  auch  weuifer 
elegaate  Dacbschieferplatten  der  Kalk-  nnd  Schiefarbnicfc 
gesellschafk  Bisenbrod  in  Böhmen,  oder  die  dftnnplnttigen  Schie- 
fer der  Schieferhaa-Aciiengesellschail  in  Olmtita,  woraof  Nareitea- 
artige  Würmer  liegen ,  ibniieh  jenen  in  dem  Dacbachierer  ▼« 
Worzbach  bei  Lobenstein,  Dachschiererplatten  luden  sich  aisser- 
dem  auch  neben  den  Forstprodocten  aus  Krain  am  nordösüichei 
Ende  des  Parkes. 

Hier  steht  der  jetzt  au  Grabeplatten  ao  beliebte  bMiGk- 
weisse  Marmor  des  Steinmetsmeister  Faxai  Iacbiblah  ia  Saobi- 
dorf,  Schlesien,  Post  FreiwaMan,  dort  der  Marmor  voa  Ober- 
bargstein-Thal  FACaaa's,  Poaterthal  in  Tirol 

An  einer  anderen  Stelle,  neben  dem  Pavittoa  der  Actien- 
gesellscbafl  fftr  Strassen-  und  BrOckenbao  ia  Wiei 
treten  Monumente  aus  Granit  von  Scheerding,  sowie  die  grofsea 
durch  Bohrung  gesprengten  Granitplatten,  bis  14'  Liaga,  der 
Granitsteingewerke  in  Mautkausen  und  Neuhaus  » 
der  Donau  (Mfthlkreis,  Ober-Öaterreich)  und  Mflhl^ine  aas  di^ 
sem  Materiale,  das  auch  das  Wiener  Pflaster  liefert,  voitheilhift 
hervor. 

Apparate  aar  Erzeugung  der  Bohrlöcher,  Spreagaitlel, 
ZOndvorrichtongen,  Rettungsapparate  u»  s.  w.  von  Maoj»  ^ 
EscBEaaAcasa  in  Wien,  ingleichen  Proben  fltr  die  HirtebesliMHWf 
der  Gesteine  mittelst  Bohrung  von  Bergrath  Wolf,  erfollea  eise« 
besonderen  PaWIton  in  der  Nike   des  vorigen.    Seine  Wiade 
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sind   versiert  mit  v.  Thtaam'^  geologteoter  Karle  ven  DeuUch- 
Und  ttiid  V,  HBUKiaBv's  geologiadier  Kurte  ven  Ressiend. 

Bfn  anderer  Pevillon  Mrgtr  die  BergbiM-  und  chenieehe» 
Predneie^  inil  Qee-  Und  Tkonwaaren,  des  Indnslrieiiea  Jei.  Dayi 
Stau,  der  eine  Übereicbtskarle  seines  Bergbanea  bei  Ellbogen^ 
seinea  SteinlmMenberi^uea  bei  Tremoam  in  Böbeien,  vnd  eine» 
Sebicbtdttrchaehnitt  dea  Davidachaehles  in  Keane«  in  Vne  ^iröeaat 
vnrlUirt  ^ 

In  einer  Anaalelhing  den  k.  k,  Handelaminial^rivma 
feaaeh  daa  Inlereaae:  Probewilrfel  veraokiedener  zu  Seebanles 
wrwendeler  Stein-  und  Cemeelaorton,  aowie  vewcbiedene  ala 
Hendelaartiliel  eing eflkbrte  Mineralien^  wie  Ckromeiaeners  ena  der 
Tllrliei,  Smirgei  aua  Naxos,  Meersehaiini  «na  Mibran,  NatoKen^ 
Myaore  elc.  Otlatone  aua  Canade  und  ToparitryalaHe  ana  Braai» 
lien.  — 

Nocb  einen  Blick  auf  Ungarn,  deiaen  Indnatrie  in  einem 
besonderen  Fitgel  der  öatitchen  Haiipigalerie  an^eaMtlt  wer* 
Hier  treten  nna  znnichat  die  Anaatelittng»«Objecto  der  K.  Ung«- 
riaehen  geolegischen  Anstalt  entgegen,  deren  INrednr 
M.  V.  HAnmN  iat,  mit  gedoglscben  Karten  und  einer  reicbeii 
Sammlang  der  in  den  Sdiiehten  des  Bakony*  and^  V^rteagebirgea 
und  des  angrensenden  Gebietes  gefundenen  Veratemeiongen 
(Katalog,  Budapest,  1873,  8*,  3  t  8.%  und  eine  prachtvolle  Sanim* 
kiffg  von  Nummuliten,  ^ftperirt  von  M.  v*  HaHtun  nnd 
S.  E.  V.  MANDAaisz,  worfiber  gleichralls  ein  Katelog  vorliegt  (Peat, 
1873,  8»,  14  S.). 

Wir  sehen  *eine  grosse  Suite  der  ungarischen  Trachyte  und 
Basalte,  welche  Jossr  HrntsIh  in  6ehemnits  in  beste  Formate^ 
geschlagen  hat,  eine  Gestoinssuite  des  Irarisohen  Metettbergbanes 
von  Scbemnüa,  Kremnita  nnd  Herrengvund ,  eine  Sammhmg  von 
Nagybanya,  Oravicza,  daa  Chromerz  der  Gewerkadiaft  Hofmann 
Emest  von  Alt-Orsova  an  der  Donau,  die  Vorkommniaae  der 
Dobschauer  Kobalt-  und  Nickelerzgruben,  die  Eisenerae  des  Kron^ 
stidter  Bergbau-  und  Hfitten-Actten- Vereins  im  ZsIMiale  und  ge- 
diegenes Gold  von  Abrudbanya  nnd  Vereapatek. 

Neben  einem  Obeiiak  aus  Steinsalz  v«n  Marmaroa  in  Ober*- 
Ungam  belehrt  nna  eine  piaatiache  Daratolhing  Ober  den  dortige« 
Abbau. 


über  die  gul  vMlTetoitäii  Salinen  tii  Siekenbirfcn  iicft 
ein  von  der  KhiusenlNirgaf  K.  U.  Bergdiredion  iverAisstes  SduiA- 
cimn  vnrr  Karaer  Abrm  n.  s.  w.  (IlMuentiorg,  tBTA,  8^,  23  S. 
n.  H  Tttbeilen);  ekenfeo  Aber  die  Coliecliv*Att«steHiinf  uag tri- 
scIier. Kohlen^  von  Max.  v.  tUnrUEH  (Pest,  1873,  8^  32  S.X 
die  wir  suni  Theil  schon  in  dem  erwihnton  Pnvüion  der  k.  k. 
pnv.  Slaalseiseiihelui-GeBelisclMißy  s.  Tii.  auch  in  jenem  der  k.  k. 
priv.  Donaudampfs  Chi  ff  fahrts-Gesellscbaft  antnffca. 
Unter  ihnen  fallen  wohl  nm  meisten  die  eigenlhireiiehen  Kagd- 
lM>Uen  oder  MugeMmUen  ven  Vasaa  anf. 

SeHial  üi  deni  sierliehe»  Pavillon  des  Prinzen  Aveen 
V.  SAoasBN'Coaoae)  kinter  de«  Firstl.  SonwAWUifnBnG*ndien  Pa- 
villon., war  eioe  reiche  AnawaM  von  Kehlen^  Genli^inearten  oad 
Bedenarlen  von  desaen  ungarischea  Besilanngen  in  Mnrioy, 
Edeleny,  Füiek  und  Szittnya  zu  finden.  — 

3.  Von  anderen  Ländern  Europa'«  liaal  sich,  neoh  Sfideo 
fertocbretlend»  zunicbal  die  Schnreiz  anschlieaaen,  deren  Pra- 
dncte  in  dem  sttdiicben  Theile  der  westlichen  Hnu^l|fnlerie  ead 
angrennenden  Orten  zu  finden  waren.  Man  seh  ntil  Vergnflgei 
die  geologi sehe. Karte  der  Sebweiz,  herausgegeben  vondatf 
DepL  des  Innern  der  äcbweizer.  Eidgenossenschaft  in  Benit  ia 
dem  Meaasatnbe  von  1  :  lÜU)Oüü,  welche  in  ihrem  dzllicben,  west- 
liehen und  nördbcheo  Theile  nahezu  beendet  ist,  femer  die  iopa- 
graphische.  Karle  der  Schweiz  \on  dem  Eidgenöaaisdwa 
StababUreau  in  Bern,  eine  geologische  Karte  den  Sentia,  ao%e- 
nommen  von  Arn.  Escrer  v.  d.  Linth  in  den  Jahren  fä37  bis 
1&72,  in  dem  Maassatabe  von  1  :  25,000  und  heranagegeben  auf 
Koalen  der  fiidgenosaensobaft,  1873. 

Ea  war  in  natürlicher  Gröase  ein  Stflck  das  Montcenis* 
Tnnnela  dargeatellt,  mit. der  dazn  verwendeten  BehrmaacUae 
nnd  Proben  der  aus  ihm  hervorgezogenen  Geateinsachichten ;  at- 
tnr^iaaenschafUiobe  Saniminngen  waren  als  Lehrmittel  im  Schwet- 
ner  Schuthattse  aufgestellt« 

4.  Italien  hatte  bei  semer  dieajfthrigen  Anasleilnng  weit 
mehr  Eleganz  entwickelt  als  nooh  in  Paria.  Man  braochl  feiar 
niebC  seiner  zahlreichen  Marmorstatuen  zn  gedenken,  die  auf 
}eden  Beaehauer  der  Ausatelhing  einen  grosaen  Beiz  aosttMaa? 
oder  der  prftchtigen  Vasen  aus  Serpentin,  einen 
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Wöbltkiienden  AnMiek  geWIhrle  ehi^'  refebe  ^ammlntig  von  Ahi^ 
materhRen  ond  Ornameni-Gesleinen  von  Pisa  und  aiidereu  Pro* 
Yinxeii.  (Vgl.  Nota  dm  FroducH  nUneraH  da  ioitfuvivke  e  da 
amameiUo,  Pisa,  187S,  8^,  21  p.  lind:  Marmi  pietrt  du  vanstru- 
sione  e  decarässione  degh  mütii  GAfPAaE  4t  FVotio  PIrtro  dH 
Veneria.) 

Matt  ttberschaute  die  BergweVksprodttcte  Sardiniens  tntt  threit 
•chönen  Bleierzen,  reichen  Zinkerzen  nnd  den  Sleinköhfen  von 
BActt  Abis,  das  Steinsalz  nnd  4ie  SaizprodDele  der  SatiMM  Lun- 
gro,  BftrieHa  md  Cervia,  den  Schwefel  und  GMeslin  von  Oit^ 
gBRli)  kl  grftaMer  A«swahl,  Produole  der  a^ev»  Schwefolghiben 
der  Romm^u^  €  MiU*oke  Sicieiä  B&logmse^  die  melerhuigen  Ae» 
besllkdeii  ans  Val  Maleneo,  welche  dito  Handelskammer  in  CifM« 
vecchia  ausgestellt  hatte,  Kaolin  von  Vicenza,  Asphalt  von  Chiete^ 
Rom  UBd  Caserta;  daneben  BUbtIer  der  geokigisehen  Karte  Italiens 
in  dem  Maasssiebe  von  1  ;  500UO  (Firenzo^  1870),  einen  geek»- 
gisohen  fiurohaehnili  dordi  Friaul,  geologisehe  Karlea  der  A^o«^ 
ninen,  der  Insel  Elba  etc.  } 

5.  Spaniens  Mineralstoffe  waren  in  einem  besonderen 
Pavillon  aufgehäuft,  leider  sehr  unvollständig  etiquelttrt  und  ohne 
jeden  Katolog,  der  erst  im  Laufe  des  Monat  September  vorbe- 
reitet wurde.  Seine  diessjfthrige  Ausstellung  bot  in  dieser  Be- 
ziehung der  in  Paris  gegenüber  kaum  etwas  Neues  dar. 

6.  Aus  Portugal  traten  neben  Blei-  und  Kupfererzen, 
sowie  Antimon  und  Kohlen,  besonders  schone  Mannorplatten  und 
die  Schieferplatten  von  Pedreiras  do  Callinheiro,  bei  Villa  de  Va^ 
longo,  dtst.  do  Porto,  hervor. 

7.  Frankreich  stand  gegen  die  brillante  Ausstellung  sei- 
ner ursprüngRcheti  Producte  in  Paris  gleichfhih  zurOck  und  bot 
in  dieser  Beziehung  nicht  viel  Neues.  Gern  sah  man  indess 
wiederum  seine  grosse  Carte  g^ologique  dÜaitUe  de  la  France, 
eine  Carte  giotogique  agronatnique  de  (arrandüiemeni  Vau^ 
zietei^  oder  die  Darstelhing  von  te  Creueot  und  der  jVmet  de  lä 
grande  Combe  mit  Plänen,  Scbachtprofll,  Kohle,  Koks  und  Bri- 
quets. 

In  der  Nähe  der  letzteren  waren  In  der  grossen  Maschinen- 
halle auch  cylindrische  Bohrproben  aus  dem  artesischen  Brunnen 
de  la  place  Etbertä  ta  Chapetk  hi  Paris  ausgestellt,  während 
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in  4er  wesUicben  Agrieqllurkalle  di^  in  Paris  ood  verscUedem 
Gegenden  Frankreichs  gebrauchten  Bildhauersleine  der  Her- 
ren F.  CivET  dr  Co«  jn  Paria,  ferner  eine  grosse  Aasstelhiag  der 
Mühlsteine  von  la  Pert^-aous-Jouarre,  sowie  die  Ce- 
Diente  und  daraus  hergestellten  geschanackvoileo  Steinplallea 
einen  sehr  guten  Eindruck  hinterliessen.  (Gesellschaft  der  Fna- 
zösiachen  Cemente  von  Bpuiogne-sur-mer,  unter  der  Firma:  Loa- 
guftTY  dr  Co.) 

Reieb  vertreten  waren  an  anderen  Orten,  so  in  4er  Mihe 
der  Kärntener  Ausstellung,  die  Produple  der  vmowfmen  Gesell- 
Schaft  rar  die  Gewinnung  von  Asphalt  und  Brdliarxen  vom 
adrialischen  Bassin,  die  in  Paris  ihren  Sita  hat,  der  Asfihnligfnbea 
vtai  Seyssei.  in  Aix,  der  C4mfagme  gh^irale  ifss  AtpkalUi  dt 
Frame  in  Paris  elc. 

Prächtige  Marmorhlöcke  lagen  vor  ans  den  Pf'^Hl'^"»  w 
den  Basses  Alf^es,  von  H^rauit  n.  a.  Gegenden  Pnmkreiclis,  eine 
Reihe  schöner  Marmore,  Alabaster  und  Granite  halte  DsraiJ  ia 
Paris  ausgestellt. 

Allgemeine  Beachtung  fanden  wiederum  die  Appareib  retpi- 
ratoiret  von  M.  A.  Galibert  in  Paris. 

Natürliche  und  künstliche  Edelsteine  waren  mit  feto- 
Stern  Geschmack  zu  den  verschiedensten  Schmuckgegensiandea 
verbunden. 

In  der  Algerischen  Abtheilung.,  wofür  ein  Special* 
Katalog  (Paris,  1873,  8«,  \Q6  S.)  eine  willkommene  Unteriage 
darbot,  sah  man  den  Serpentin  von  Oran  zu  grossen  Oraa- 
Beuten  verwendet;  ebenso  hatten  A.  Cbevaueb  6c  Sohn  eleganle 
Tischplatten  aus  faserigem  und  dichtem  Aragonit  Algeriens 
geschaffen,  Constantine  hatte  weissen  und  schwarzen  Mannor, 
Steinsate  und  Salpeter  geliefert.  Noch  viele  andere  ^Nineralpro- 
ducte  aus  Constantine  und  anderen  Theilen  Algeriens,  wie  Schwe* 
fei,  Zinnober,  Galmei  und  Zinkblende,  Bleiglanz  und  Kopferliies, 
waren  gut  vertreten.  Eine  Giagraplue  phgrique  et  poHHgme  de 
l'Alghie,  2.  ed.,  1873,  8^,  war  von  Achiub  Falias  ausgelegt  — 
Übrigens  war  mit  Ausnahme  von  AlgeriejKln  dieser  Weltaas- 
Stellung  wenig  Gelegenheit  geboten,  sich  Ober  die  geoiogiscbea 
VerbAltnisse.der  Länder  Nordafrika*s  zu  oriantiran,  wenn 
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nicht    ein    gales'  l«li«f  van   de«  Ifilinll»4eiiglBii  in  der 
EgyptUckan  AasütAlLung  hieHB»  rechnen  will. 

.  8.  Ams:  Belgien  ifemerkte  men  »inichftl  diesgeologiaebe 
Kerle  ven  G«  Diwuevi»  sonri»  eine  greise  Kerle  des  Uelgieciken 
KriegSHiiaiilerinnis.  Menifend  in  der  groeflien  Heecbinenhelle  die 
BieeeeMnei)  KeUee  n«d  andere  Rokennlerielien  der  fleeeihiiliell 
Jonv  CowMiL  in  Sereing,  die  Bergwerlisprednole  der  SöciiU 
amonume  d4  BUifkfrg.  bäffifne  «it  iteen^  Bleiglensen^  ZinkMenpi 
den  und  deceee  gewennenen  MeleUeii^  wilireftd  die  Nnlurpredtoole 
dM  UnMigmndee-der  Coeimüie  Ben -AlriA  in  Belgien^  mi^Blei- 
glem .  md  BieeneleiAen  nnd  ein  Relief  der  KoMengnibeli  yM 
Jlerifeionl.nnd  BMeoup  andere  Slelien  gefenden  hallen... 

9«  .firassbrilnnnien  boi  in  unaerem  Feehe  hier  tichl 
viele,  doch  weilgeanehte  nod  inleiea|eiile  ArÜheU  wie  die  var«^ 
zttglichfHi  DacbechieCer  von  Wales»  .eigenlbttniiiiobev  bdinenkanlni' 
ühi^licbe  Steinfcohlf^n  und  aerUttAela  Ibenigie  Sphiroaiderile  (T^nrila 
Jlofie)  von  Mertbyr  mit  Realen  vea  SigiUmria  und  L0pidodmdralk 
Zinnerze  und  andere  belieble  Mineralien  von  ComweH  rfthrle» 
«US  der  Sammlung  von  W.  Baoap  in  Falmoulh  her,  Chnameisen- 
erz  mit  52  proc.  Chromoxyd,  von  HomAMii  EaanST-  Compnny  ii» 
Ungarn,  alle  anderen  Kostbarkeiten  aber,  selbst  ein  Collier  aue 
Diamanten  im  Werth  von  3o^üüU  Pfund  Sterling,  wurden  we^ 
aberstrahlt  durch  4en  kostbaren  Schmuck  von  Diamanten,  Smar^* 
den,.  Sapphiren,  Perlen,  und  KoraHea  der  Lady  Düwuiy. 

Seine  Colonien  schlössen  sich  in  dem  vresllicben  Theii« 
des  grossen  Au^etellungsgebtades  unmittelbar  an  Grossbriten* 
nien  an. 

Hier  Oben  eine  ganz  besondere  Anaiehung  auf  das  Publikum 
27  rohe  Capdiamanten  nebst  vielen  Modellen  der  gritosereo, 
ttherhaijipt  in  Süd- Afrika  gefundenen  Diamaaten  ans.  Das  Origfr* 
nal  des  grösslen' dortigen  Diamanten,  des  Stewart  von  288V» 
Karat  Gewicht,  von  etwa.  IVi  Zoll  Durchmesser ,  an  Werth 
375,|0Ü0  Gulden  ö.  W^  prangte  in  dem  Schranke  eines  Juweliers 
in  ^er  Rotunde, .       - 

Dort  lagen  Cap*Gold  von  Trans  Vaal  und  Estale  Berslellingy 
500  miles  von  Port  Nfitnl,  Cüp^Kupfer  mit  Kapferkies,  BuntlHipfer« 
era  etc.  von  Port  Elizabeth  und  gute  gehiefrige  ScbwarskohU. 
von  Port  N^taL    , 
j*hria«k  lara.  58 
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AiM  iBdie»  vmfeu  eine  Srnimilaiif  v»tf  BodaMrten,  Gn- 
phit  von  Ceylon^  eine  taftraeUfe  SaoMilMig  vm  <3esleiis«tei. 
SteJnsali-  und  KeUeapfoben  der  Salt  Ra^gre  iai  Padjak  nebst 
feologfiacber  Karle  and  Prof le«  vom  DirecUir  Dr.  Oimiäi  mlfh 
üMIt;  sflnmiHelie  ia  hr.  F.  STOLttciA'a  bedeatendam  W«rke  iikr 
dieKraklefirBiatian  das  gOdfichen  iadian  basohriabenea  Origntlf 
¥an  Verstdinemngen  bauen,  wfibrend  dar  WehaaailaHaaf  eoes 
laichtareli  Vargieichas  haibar,  in  4aa  MnaoM  der  k.  k.  gMb- 
giadMi  Beichsanstall  aina  pasMada  AafiMbHie  fataidaa. 

Von  Std-A»fitralten  war  4er Reichlboni  aa^oIddnnA 
Madelie  der  grösdten  dort  getandenaa  KhMipen  renamkuML 
wie  jenea  2195  lAwan  sehweren  Willkoaim^Khinipaas,  deria 
11.  Juni  1838  M  BaHarai  eoldedU  woHan  iaI;  eni  wiiklickr 
hier  auagestelltar  Goldkiimipen  von  "Qaeensland  war  404  Unn 
sobwar.  AoBserdeai  lafen  von  Qn^Mriand  ein  rieaigar  HalaclHl- 
blaok  vor  von  Peak  Dawns  Copper  Mine,  ein  noch  grtaefer 
Block  von*  Kapierkies  van  Houat  Parry,  Zinnober,  Sdiwanhohk« 
a.  St^MT^  Rnvier  Antimongianz  aas  Vietaria. 

Man  beRierfcle  mit  VergnOgen  eine  Überalehtskarle  v« 
Ooeenslmd  -  mit  Angabe  der  dortigm  paläelilhiscban  und  nefo- 
Mlblsahen  Kohlen,  sowie  der  Vorkannnnfiase  von  Gold,  Ktpfn: 
Mei  ond  Zinn.  Von  besonderem  Interesse  erschien  eine  itngf 
Reihe  von  edlem  Opal  aus  Queensland,  welche  P.  Bksior  n 
Brisbana  ausgestdit  hatte  nnd  die  wohl  berechtigt  ist,  nit  dea 
adlen'Opal  aus  Ungarn  au  concurriren;  auf  den  Fachmann  flbtei 
dieOtaptolithen  von  Melbourne  grosse  Anziehung  aos. 

Herrn  Rica.  Daintree  verdankt  man  die  an  einer  Wiod 
ansgelPreUete  ^SkMh  Mttp  of  ffte  Geology  of  Quemikmd  (kU 
pmrt»  of  New  Saulk  WtAe^,  in  deren  NShe  «ich  auch  noch  m 
andere  >ifap^  sktming  Ihe  Mineral  AreoM  of  Quemtbm^ 
zeigte.  -*- 

Die  Goldfelder  Neu-Seeland's,  die  uns  zuerst  v.Hocf* 
MntBR  genauer  kennen  gelehrt  hak;  waren  durch  cbarakleri* 
stiscbe  Sammlungen  veranschaulicht,  die  Dr.  Laudeb  LiimsAV  nebf« 
Ciwomeisenera  van  Nelson  und  Kohlen  von  Nelson ,  (Ksgo  U9i 
Auokland  eingesandt  hatte.  Dea. Glanzpunkt  der  Neu-Seeiimler 
Aasstaihmgr  biMetea  jedenfalls  di«  fbst  vollstfibdigeh  Skelele  ier 
grossen  ausgestorbenen  Riesenvögel,  Palaflerüt  sfaptai* 
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imdet  Ofwmy  ümami»  giganteuM  Ow»,  J>.  inftM  ttMLit  dMir 
formü,.  weleke  Bf.  Jvl.  Haast  ia  ChristclMiroli  an  Prof.  v.  ümt^ 
8TBTTBII  halle  gelMigtoa  lassen.  Auch  eiae  KAgt»  dieaer  Rieh 
aent^fel  oier  Moais  hi  eineM  Sandsimie  an  4w  Pdverty  Biy  dar 
Nordiasel  war  aasgeateltl.  / 

<  Wir  müssen  msere  Blicke  ndch  lenkaa  aaf  den  beaabrair 
beaden*  Katalog  der  Neosealandiscfen  Abthaihing  i»  dar  Wieiiar 
Wehaasstellung  von  1873,  sowie  auf  eine  Karle  voa  Dr.  JvIm 
ÜAAav:  JiaomiMiisMhic«  Jfap  a/  Ifca  hUerior  vf  ihe  Pnmmce  of 
Cmnterbmy^  New  Zealaad,  im  Maassaiabe  van  i  :  2d34dü.  -n: 

10.  Kehren  wir  wiedar  naeh  Buropa  aurOck,  so  hagefMA 
wir  in'  der  Ausslelhing  voa  Dänemark  den  aobtoea  la^gra« 
phiacheii  Karlen  des  K.  Dänisohen  Genaralslabas  im  Mstosailato 
von  1  :  20000  und  1  :  40000;  wir  tedan  eine  Heiba  von  brauch- 
baren MateriaHen  aus  Born  höhn,  wia  FaUspalh  mnd  Kaeliu 
nebsl  den  dortigen  KoMen,  den  MAader  Doppelspalh  in  grossau 
SlDcken  elc. 

•  11.  Ganz  voraflgHch  ist  Schweden  verlrelen,  aicfat  allein 
durch  seine  treulichen  Magnelalsansletae,  welche  massenhaft  ani 
vielseitig  au^eslelU  sind,  dnrch  seinen  Kupferkies  von  Pahlnn, 
aeine  Koball-  und  Nickeierke,  seine  erst  neuerdings  mehr  aufge- 
schh»8eiiea  mesolithischen  Kohlen,  sondern  namenilicb  dnach 
seine  sorgfältigen  georgischen  Karten  und  auagewähllen  Samm* 
hmgen  schwedischer  Fels-  und  Bodenarien,  sowie  inleressanler 
Versleinernngen ,  wekhe  die  geologische  Landasunlersuehauf 
Schwedens  in  der  grossen  Rotunde  musterhaft  angeosdnel  halj 
In  derselben  fahlen  auch  nicht  je«ie  eiganlhümlichen  COncretio- 
nen,  die  man  Imalrasteine  oder  Maleken  genanul  hal  (Vgl.  de« 
Speeialkatolag  der  Ausstellung  dieser  Anstalt,  Stoekhohn,  1873, 
8«,  54  S.) 

Auch  von  Norwegen'  liegl  An  grosse  geok>giaehe  Karle 
des  südliehen-  Norwegens  kn  Haassstabe  von  1  :  200000  mM  4 
groasen  Profilen  vor.  Eine  anse^lesene  Sammlung  von  fiaitirgs* 
arten  und  Mineralien  reprflSenlirl  deren*  Zasannhenvöifcommen, 
z.  B.  die  grosskürnigen  Granitgfinge  des  Grundgebirges,  die  kry^ 
slalliniBcben  Massengesleine  «nd  die  liieren  SchichlgesiDiae. 

Hier  fesselt  ein  riesiger  Apalitkrystall  von  oa.  t%  hwa 
Lange  das  Auge,  dort  ein  grosser  Biook  von  WVIhlicham  ApaNi 

58* 
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Abt  nElanMe  fko9pkat&  Compagny  tu  Chrutiamia!' ,,  Uer  liefei 
ProAicte  des  Niokelwork^s  von  Ringerig,  dort  die  CkroneneToi 
Röros  in  Nordland  <,  oder  ein  grosser  Block  Kopferkles  nsdea 
finiben  von  Vigsnaes  und  skandiiiavische  Bisenene,  weMe 
A.  W.  J.  R.  CoTTON  in  London  ausgestellt  hat;  eine  gfosse  Zierie 
der  Austftellung  aber  sind  die  edlen  Silber erse  von  Kongs- 
berg,  welehe  in  sekAnerer  und  instmctiverer  Weise  ksim  g^ 
seigt  werden  können. 

12^  Wir  gelangen  nach  Bus  stand,  das  wiedeiam  diird 
seine  vernbreriseben  Malachit* Vasen  oder  Tische  und  andere  k- 
liebte  Scbmucksaehen  aus  diesem  Nateriale,  oder  aus  Lafm  /osaü 
vnd  apia  Rbodonit  giünxt.  Einen  grosseo  Thetl  dieser  Gegea- 
stflnde  hatten  die  Pabnkan  vcn  K.  HomssERica  und  J.  Srtnun 
in  St  Petersbarg  ausgetteUt  Prachtvolle  Porphyrvasen  aus  dei 
Kais.  Fabrik  in  Kolyvan  wurden  ebenso  angeatannt,  wie  ik 
grossen  dfinftigeschnittenen  Platten  von  Nephrit  und  PaHlüTeb, 
die  in  der  Rotunde  ihren  Platz  gefunden  hatten.  Man  imie) 
jenen  Nephrit  in  der  Nfthe  der  Grapbitgniben  des  Moat  Bstoagol 
in  Ostsibirien  in  dem  Torrent  d'Anote  vor. 

Von  dem  unfibertroffenen  Graphit  der  Alibert-Gniben,  4er 
seibat  zu  aierlichen  Schmucksachen  Verwendung  findet,  lsgf> 
duaeh  A.  W.  Fabeh  grosse  Mengen  vor,  ebenso  waren  mancbe 
Steinkohlen  Russland's  vertraten,  nicht  minder  das  Steiasaiz  m 
Saschita,  das  Chromeisenerx  vom  Und,  die  kupferfikhranden  Berg- 
und  Hottenwerke  au  Kedabeg  und  da&  Petroleum  ans  ttw^ 
kaiikasien. 

13.  Griechenland  hatte  viele  Marmorproben,  Baasteioe. 
unter  letsteren  auch  den  Plakyt  Cordellas,  einen  kalkbiitig«i 
Glimmeraekiefer  von  Plaka  in  Laurium ,  femer  die  als  Ceneit 
gebrauchte  Erde  von  Santorin ,  Schwefel  von  Milo,  Smirgel  von 
Naxos,  Bleierze  von  Antiparo,  Chromerz  von  der  Insel  Skyro. 
lithographische  Schiefer  von  der  kleinen  Insel  M^ganisi  ba 
der  Insel  St.  Maure  etc.  ausgele^,  worüber  ein  Katalog  Alf* 
schhiaa  gibt:  DeicripHon  des  marhre»  et  auirei  mmkmtx  ^ 
Orice,  1873,  8^  28  p. 

14.  Aus  der  Türkei  sah  man  neben  dem  dort  viel  g^ 
brauchten  Auripigment,  verschiedenen  Farbstolea  und  grossei 
QBiqmerlafeln   eine  gröaseae   Sammlnug  4er  devanisdien  Ve^ 
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steineniRgeii,  weieha  1>r»  Abm^bas  Bkt  «m  Baffonia  ^mhiid- 
mell  hat     •  .  .  i 

15.  Aus  China  waren  venehied^na  SdiivarkkaUteir  a«  te- 
merhen;  Japan's  Ausstellung  war  weit  mannioUalCi^er.  V«ii' da 
lagen. unter  anderem*  Kehlen,  SohWefel,  Tiladeisenen|,'Sel'pentin 
etc.'vö«  Hohkcndo  vbr,  ferner  ein«'  groese  Reihe  ddr  dort  se>bf^ 
UeMen  Klügeln  und  ähnlichen  Arbeiten  aua  Bergkrystall,  Am^hynt 
tind  Ohaleedon;  in  einer  Unrigens  unanaehnliohen  Sammlung«  vMi 
Mineralien  '  md  tfnfbrmatisirteft  Gesteinen  •  fanden  sieh  mehrere 
Platten  fossiler  Fische  und  ein  deutlicher  NauMhli  Mmg^Uaka^ 
dessen  weües  Verbreitungagebiei  aitii  Merdvroh  noch  bedeutend 
erweitert;  » 

lt(i  Nordamerika.  Die  vereinigten«  Staaten.  üniniCh 
telbar  an  dem  westlichen  £ingangi9  in  die  grosse  MaschindtthaUa 
fand  man  Gelegenheit,  das  Sand-Blasverfahren  anm. Schneiden 
and  Gmviren  harter  Kd^per  von  B.  G.  TiLflUA«  in  Philadelphia 
and  London  niher  kennen  zu  lernen«  Ee  wird  bei  dieeein  Ver- 
fahren ein  Sandatrom  in  einen  reissenden  Dampf*  oder  lüftaug 
eo  eingefihrt,  dass  er  mit  grosser  SehnelliglteH  auf  eine  harte 
oder  spröde  Fläche  gerichtet  wird ,  welche  gesehnitten  oder  ein- 
gerieben werden  soll.  Man  schneidet  dadurch  mit  grosser  Leieb- 
tigkeit  Typen  and  Versieningen  auf  Hola,  Glas  oder  Sleia^  reidigft 
Metalle  von  Sand  oder  Sohuppen^  richtet  Mühlsleine  vor  und  kann 
diess  Vci'fahren  au  vielen  anderen  Zwecken*  verwenden;  dasaeUlfe 
erklärt  auch  manche  geologische  Erscheinuagen)  welche*  dnioh 
bewegten  Saud  hervorgerufen  werden  'können  *, '  ' 

Irt  dem  weltlichen  Theiie  &e^  HHupt-^Aasstetlungs-Glsbhdd^s 
lag  das  erste  Exemplar  von  J.  Marcov's  Carte  gMogiqtte  lie  ta 
ierre^  2.  ^d.,  18T3,  aus,  welche  gegen  die  frühere  Aosgabe  grosse 
Veränderungen  erfahren  hat.  Prof.  Marcou  hat  auf  ihr  naeh^ 
stehende  Gruppen  unterschieden:  st 

Modern  Rocks  (Recent,  Quaternary,  Pliocen), 

Tertiary  (Mioceh,  Eocen), 

Secondary  (Cretaceous,  Jurassic), 

New  red  sandstone  (Trias,  Dyas), 


*  Vgl.  W.  F.  Blake,  Beport  of  a  geological  Beconncdssanc^  in  CoH- 
f&miä.    New-Tork,  18G8,  p.  91  f^Socks  aU  by  dritmg  $and,^ 
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*  Cwboni  <Co«lnieMUTeä,  GarhMk  limmMooe), 
Palaeosoic  (Old  Red,  Silurian,  Taconic  =  Lingulv  Fhgs), 
Cryslaliiiie  ilocka  (MeUimorphie  eic.)) 
Vdeanic  Rocke. 

Von  paldonlologiacbem  kileresse  war  namentlich  ema  j^rosse 
Platle  fiettrolhen  Sandslems  aua  dem  Conneclical-TlHiie  mit  Om- 
Mthmte$  giganieiu\  unter  den  Gesteinen  gbmzte  der  weiise 
llar»or  von  Vermont,  der  für  BiMUiauerarbeiteii  geschlltt  ifL 
ferner  Marmor  von  Tennessee  and  der  röliiUcli  ^«'olkig  gelkckle 
Champlain  Marbie. 

Von  den  oft  nor  formlos  ausamroengehttuften  Montaapra- 
ducten  der  verschiedenen  Staaten  waren  hervorzobeben:  Nickei- 
ilnd  Kobaherze  von  la  Motte  Mine  bei  St  Lonis,  sowie  BieiglanX) 
Zinkblende  ond  Goimei  aus  Missonri;  Htckel-  imhI  Kobakene, 
Zinkblende  ond  Gahnei  ans  Illinois  und  Michigan,  nehsl  eiaer 
Sammlong  von  Eisensteinen  von  Harquette  Coonty  in  Michigm, 
Nickel-  und  Kupfererse  aus  Pennsylvanien;  MngneleisenerX; 
Mobah^  and  Niükelerze,  Gold  und  Silbererze  von  Arizona  Teir^ 
Biaenerze  aus  der  laurentischen  Gruppe  von  Sl.  Lawrence  Co., 
zusammengestellt  durch  Prof.  B.  Sillimati,  die  Bisenerze  von  Ala- 
bama, Silber-,  Blei-  und  Kupfererze,  Bisenerse,  Schwefel,  Sleia- 
salz  und  Steinkohlen  von  Utah,  KoMen  von  Indiann. 

Die  bestgeoidnele  Sammlung  aas  Nordamerika  war  eise 
Reihe  interessanter  Ntneralien  aus  Nord-Carolina,  welche  Prof. 
Ksan  in  Raleigh,  N.  C.  aufgestellt  hatte.  Sie  entkielt  Pracht^ 
stücke  des  bei  Franklin,  Hacon  Co.,  N.  C.  massenhaft  vorkomnei- 
jden  Korund  in  grauen  und  rothen  Abänderungen,  von  Beryll 
Agalmatolith,  Serpentin,  Talk,  Asbest,  Uacoluwit,  Marmor,  UoUt 
von  Chatani  Couniy,  Kupferkies,  Bletglanz,  Magneteisenerz,  Clin- 
per  etc«,  alles  in  ausgezeichoeten  Exemplaren  und  mit  geaaoei 
Etiquetten,  die  man  an  vielen  Gegenständen  aus  anderen  SUateo 
sehr  ungern  vermisste. 

Ebenso  hatte  G.  Kustel  in  San  Francisco  eine  auserlesene 
Sammlung  von  Mineralien  aus  Californien  und  Nevada  vor- 
geflihrt,  unter  welchen  Chlorsilber,  Bromsilber,  Hiibnerit  von 
Ellsworth  in  Nevada  und  andere  Seltenheiten  hervorragten.  Sie 
waren  wichtiger,  als  eine  ungeordnete  Sammlung  von  Versteine- 
rungen von  Cincinnati,  Ohio.    Aus  Louisiana  war  eine  Heike 
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von  Bodenarten  aosgebreilet,  die  wohl  snr  Auswanderung  dahin 
anregen  sollten» 

17.  Södamerika.  Wir  begegnen  aus  diesem  Erdtheile 
goldruhrendem  Quarz  aus  Minas  de  Guayana  in  Venezuela,  fer- 
ner Sehwarzkohlen  von  Curamichale,  Estado  de  Coro,  dem  Anthra- 
cit  von  la  Guaica,  Bleiglan«  von  Caracas  und  Carupano,  Rolh- 
kupfererz  u.  a.  Kupfererzen  von  Aroa  in  Venezuela;  wir  finden 
Smaragd  und  Kupfererze.  Schwefel  und  Schwarzkohlen  aus  Co- 
lombia,  Maritpr  au»  |Jri(ga,y  ui^  die  Bfltsil^iniiische  Aus- 
stellung, welche  letztere  ein  »ResunU  du  Cataloque  de  ta  Sec^ 
iion  BrMUenne'^  (8®,  32  p.)  verzeichnet. 

Das  National-Museum  in  Rio  de  Janeiro  hat  eine  Sammlung 
¥on  Gesteinen  der  diamant-  tintf  golafdhrenden  Formationen  Bra- 
silien's  ausgestellt,  Prof.  Mio.  Ant.  da  SiLva  hat  dazu  Stücke  von 
Italolumit  und  Diamanten,  sowid  Proben  der  Granite  und  Gneisse 
von  Rio  de  Janeiro  geliefert.  Auch  die  Schwarzkohlen  von 
Sta.  Catharina  und  S.  Pedro  do  Rio  grande  und  der  Schwefel 
des  Vulkan  iSan  Miguel  in  dem  Bez.  San  Salvador  fehlen  nicht: 
im  Ganzen  gibt  aber  doch  diese  Aüsstelhing  nur  ein  schwaches 
Bild  von  den  dort  vorhandenen  mineralogischen  Schätzen  und' es 
haben  wohl  den  meisten  Besuchern  der  Weltausstellung  der  aui^ 
Vogelfedern  und  bunten  Kärem  künstlich  zu  Biiimen  zusammeh- 
gefQgte  Schmuck  der  Brasilianerinnen^  oder  die  prachtvollen  HpM- 
arten  Brasiüen's  mahr  imponirt,  als  der  geblogische  Theil  seiner 
Ausstellung. 


.(  ..:.f.  J 
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Oler  las  Speetim  Im  CMvfais. 
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Herrn  Dr.  H*  Bekrena^ 

Priratdoceni  in  Kiel. 

(Jil«Ki«  TUM  V.) 


GelogenlHch  einer  Reihe  von  meist  erfolglasen  Vermicbei, 
den  Spectralappargt  der  mikromineralQgiscben  Forschung  dienst- 
bar zu  macheni  stiess  ich  vor  einigen  Wochen  bei  dem  Edelo|nl 
auf  höchst  merkwürdige  Spectralerscheinungen,  die  sich  nicht  alle 
mit  dem  vereinigen  lai^en,  was. ich  in  einer  früheren  Arbeit' 
auf  anderem  Wege  über  dies  interessante  Mineral  ermittelt  habe, 
und  deren  Verfolgung  und  Deutung  für  den  Mineralogen  wie  firr 
den  Physiker  von  Wichtigkeit  sein  dürfte. 

Der  Edelopal  gibt,  wie  a.  a.  0.  ausgeftthrl  wordea  ist, 
dreierlei  Farben:  1)  die  bekannten  intensiv  leuchtenden,  aaster- 
ordentlich  reinen  Farben  in  auffallendem  Licht;  2)  matte,  ver- 
waschene, unreine  Farben  in  durchfallendem  gemeinem  Licht,  oa' 
«war  im  Allgemeinen  solche,  die  zu  den  Farben  in  aoffallefide« 
Licht  complementftr  sind;  3)  im  durchfallenden  polarisirtea  Liebt 
zeigt  er  die  Erscheinungen  chromatischer  Polarisation  in  der 
j  Weise,  dass  Farben  auftreten,  die  nach  Art  und  Anordnung  deaeii 

I  des  auffallenden  Lichts  ähnlich  sind  -  -  sonderbarerweise  ist  aber 

I  trotz  der  starken  Doppelbrechung  (Farben  U.  und  III.  Ordnojy) 

I  die  Helligkeit  im  Gesichtsfelde  eine  geringe. 


*  Mikroskop.  Unters,  flb.  d.  Opale,  Sitsoogsber.  d.  k.  Akad.  d.  W. 
zu  Wien,  L  Abth.  Dec-Heft  1671.  Jahrb.  1872,  316. 


*■  -Aue  diese  FtrbMertclietmfigeli  liess^ti  sich  HBg^iwaag^ft 
aM  InterferensfiirbM  dttmier  filittchen  (NewTOn'scKe  ¥mbm  umi 
Pohifislilioitsftftrben/)  tfefaton,  jetsi  sohditl  Äer  die  (frtMialiscIie 
AnalyM  deracilben  eine  so  eMaeheDevUittg  zu  ▼erMelen. 

Construirt  man  nach  den  voraosHe rechneten  Maximis  und 
Mfnimis  der  einzelnen  Farben  die  Sfiectra  der  NEWTOK*schen  Far- 
ben,'so  stellen  sich  dieselben,  in  Übereinstimmung  mit  dem  ex- 
perimentellen Befund,  als  Farbenstreifen  dar,  die  v6n  verwa- 
schenen, breiten  dunklen  Bftndern,  parallel  den  Clrenzeti  der 
Farben  durchzogen  sind,  Bändern  die  mit  steigender  Ordnungs- 
zahl der  NEWTOi«*schen  Farbe  an  Zahl  und  Schürfe  zunehmen,  an 
Breite  abnehmen'  (TALBOT*sche  Linien).  Sollen  dieselben  auch  nur 
annfibemd  so  schmal  und  scharf  werden,  wie  die  stärkeren  unter 
den  FRAUiittOFKR*8chen  Linien,  so  muss  ihre  Zahl  sehr  gross 
sein;  in  diesem  Fall  gibt  aber  die  Vereinigung  der  zwischen 
ihnen  befindlichen  Reste  des' Spectrums  eine  Mischfarbe,  die  nicbt 
mehr  von  Weiss  zu  unterscheiden  ist.  Die  lebhaftesten  Farben 
dttnner  Blättchen  gehören  der  IL  und  IIL  Ordnung  an;  ihr  Spec- 
trum enthält  einen,  oder  zwei  breite,  verwaschene  Streifen.  In 
durebfollendem  Licht  sind  die  Spectralstreifen  der  NewTON'scheii 
Farben  ausserordentlich  mati,  abweichend  von  denen  der  Polati- 
sationsfarben,  mit  denen  sie  im  Übrigen  ttbereinstimrioen. 

Ganz  anders  die  Farben  des  Edelopals.  Der  in  der  oben 
citirten  Abhandlung  über  mikroskop.  Zusammensetzung  und  Struc- 
tur  der  Opale  mit  (1)  bezeichnete  grttn  leuchtende  Edelopal  von 
Kremnitz  gibt  in  auffallendem  Licht  schmale,  scharf  begrenzte 
Spectrallinien  von  einer  Helligkeit,  die  nur  mit  der  in  dem  Spec- 
trum von  Inductionsfunken  beobachteten  verglichen  werden  kann. 
Dabei  ist  die  Zahl  dieser  hellen  Linien  eine  sehr  geringe  — 
vieler  Orten  tritt  nur  eine  Linie  nahe  bei  E  auf,  nirgends  mehr 
als  vier  —  und  der  Grund  auf  dem  sie  erscheinen ,  ist  ein  so 
mattes,  nahezu  continuirliches  Spectrum,  dass  man  es  zum  gröss- 
ten  Theil  auf  Rechnung  des  vom  Deckglase,  resp.  der  Oberfläche 
des  Präparats  reflectirten  weissen  Lichtes  bringen  muss  ^  Die 
hellen  Linien  dieses  Opals  liegen  zwischen  D  und  G,  am  breite- 


*  Fig.  1:  Spectran  dieses  EdelopaJa  in  aaflkllendinn,  Fif .  2:  Spectroa 
derselben  Partie  in  durchfallendem  Lkht. 


#1611  fiiad  die  Mnoen  —«  ihre  Breile  enlepridit'  der  von  ■  end  H, 
'•-T^  am  aelenalBteB,  fast  so  scshmal  und  echarf  wie  E, 
der  f rttneii  und  gelbgrilnen  Limeo.  Der  Oft  derMlke«  isl 
halb  gewisser  Grenzen  vom  InddeMwiiikel  des  Licliles 
inderl  man.  dißsen  durch  Drehen,  oder  Neigen  des  Präp^mis,  so 
sieht  oiiui  die  ejpge^elltß  Spectralliaie  nf ch  dem  ejn^n  oder  n- 
dern  Ende  des  Speclrunis  sich  verschieben^  in  einem  Felle  werde 
(^ine  solche  Wanderuog  einer  bei  E  gelegenen  Linie  einerseiu 
^is  Gelb,  andereraeils  bis  Indigblan  beehachfeU  An  den  zn  Ge- 
bol,e  stehenden  Prapaniten  konnte  bisher  nichts  Sicheres  über  die 
Beziehungen  ereiitielt  w.ejcden,  welche  SBwischen  der  RtchUing  dea 
Änderungen  des  Incidenzwinkels  und  der  Richtung  staUhaben,  in 
welcher  die  Spectrallinien  dabei  verschoben  werden  *.  Für  das 
Studium  dieser  Beziehungen,  deren  Kenniniss.^ur  Erklärui^  des 
fraglichen  Farbenphänoinens  nothwendig  erscheint,  wären  Präpa- 
rate erforderlich.,  die  so  geschliffen  sind,  dass  sie  wo  nöglioh 
nur  eine  leuchtende  KIftcbe,  und  diese  parallel  der  Schliffebrae, 
enthalten.  Solche-  Prüparaie.  lassen  sich  aber  nur  aus  Edelopakn 
enfectigen^  die  statt  der  bei  den  Juwelieren  beliebten  vielen,  ia 
verschiedenen  Farben  leuchtenden  Fleckchen,  nur  wenige,  dafür 
aber  uui  so  grössere,  einfarbige  leuchtende  Fl&chen  boailsen. 
Nicht  immer  sind  die  Spectrallinien  gerade  und  ihrer  gansea 
Lunge  nach  von  gleicher  Breite;  man  findet  auch  solche^  die  an 
den  Enden  schief  abgeschnitten  sind  und  .^ach  oben  oder  anlea 
über  das  schwache  continuirliche  Spectrum  hinausragen,  ferner 
schief  liegende  und  krumme  Linien  (Fig.  3  b,  c).  Solche  Abnor- 
mitäten kommen  seltener  zur  Wahrnehmung,  wenn  das  Speciro- 
skop  (ein  Browning  sches  Taschenspectroskop  k  vision  direcie,  ia 
ein  nach  dem  Kaliber  des  Tubus  abgedrehtes  Holzrohr  einge- 
|Misst)  nach  Wegnahme  des  Mikroskopoculars  in  den  Tubns  ein- 
geführt wird,  so  dass  sein  Spalt  ungefähr  an  die  Stelle  des  Col- 
lectivglases  kommt,  als  wenn  man  das  Spectroskop  mit  seinen 
Spaltschneiden  auf  die  obere  Ocularlinse  aufsetzt  bi  beiden 
Fallen  muss  die  Einstellung  ein  wenig  geändert  werden,  nm  ein 


*  Später  anzufahrende  Beobachtungen  lassen  mich  vermuthea,  das» 
«s  skh  hier  ai^r  nm  Veriohiefaaagan  dea  Frtparatea,  als  am , 
des  Incidenswinkels  handelt. 


nftcM  Mhuftb  gf^lTMi  n  «^iMMen.  i>i  i»  leisten  Mlä  dM* 
Bitfcbitiefser  des  mikfoAopfficIfeA  Bihivs  viet*-  b»  aschmiiat'gtOs* 
ser  ist,  «k  im  eritan,  80  teihMen  hier  Details  In  iniffillendM- 
Grösse  s«r  Geltung,  die  ohne  Anwendung  detr  Oouinrs  ttbersisheA 
werden*:  eine  Ausbttcbtnng  oder  ein«  Dictieniinderung  der  fif  iien^ 
fefeeild«it  LMieNe,  die  vordem  Tielteicht  ein  Seebsiel  des  Spalts 
iteckle^,  nimmt  jetet  die  grnis^  Lntige  öesnelbeil  ein  und  statt 
einer  auf  eine»  kleinen  Bruehtheii  ihrer  iMwge  gekrdftnmleli 
Spectrailinie  tritt  nur  der  gelvttmnite  Thei4  «As  ieiichteniter  Bogen 
auf.  Es  kommen  so  hie  und  da  ganz  sonderbdire,  unf  den  ersten 
Blick  unerklärliche'  Erscheinungen  zu  Stande,  z.  B.  Xrftrniig  ge^ 
kreuzte,  dabei  mitunter  am  einen  Ende  schweifartig  ver(>reiterte 
oder  pinsetohnlich  xertfieilte  Carven,  wie  in  Fig. '3,  b,  ci;  ebenso 
geknickte  Linien  und  solche  mit  plotslicben  Verdickungen  und 
Zttpitsttngeri,  dereii  Anblick  iiMiaft  an  die  von  LocHYtsa  gesetekh 
iieten  Abnormitäten  im  Spedram  der  Sonnenprotuberaneen  eN 
innert  (Fig.  3,  a).  Mose  sonderbaren  Unregelmässigkeiten  der 
Spectrallinien '  sind  in  unserem  Fall  wohl  auf  nichts  ahderes  a#- 
rllekzufübren,  als  auf  die  in  der  mehrfhch  dtirlen  Abbandhing 
beeprochijnen  Dickeninderungen,  FaHungen  und  Aufrotlungen  der 
farbengebenden  BiMichen. 

Weniger  schön^ond  auftillend,  durch  die  Schärfe  und  Feiih 
heit  ihrofl'  Spectralliiiien,  aber  mindestens'  ebenso  interessant  snid 
die  Erscheinungen,  welche  dieser  t>pal  bei  der  lintersnchnng  im 
durcbfalkenden  Licht  liefert.  Ausser  einigen  sehf  schwachen  md 
verwaschenen  breiten  Absorptionsbündern ,  die  an  allen  Stellen 
des  Präparats  dieselben  zu  sein  scheinen  und  hiemach  durch 
eine  Ischwache  Färbung  der  gesammten  OpahnnsAe  hervorgerufen 
sem  durften,  isieht  man  in  veränderlicher  Zahl  ond  Lage  zwiadben 
den  FRACiiHOFt:K*schen  Linien  'dunkle  Ltnien  das  'Spectrom  durdh 
ziehen,  ium  Thell  von  aoiöher  Sdhirfe  und  Stbmdlheit,  ddss  es 
oinigbr  Vorsicht  bedarf,  sie  nicht  mit  den  stärkeren  der  Frac»- 
ROPEB'schen  Linien  des  Tageslichts  au  verwechseln.  Mhn  erreicbt 
die  Trennung  beider  entweder  dadurch,  dass  man  statt  des  Tages- 
lichts das  durch  mattes  Glas  zerstreiite  Licht  einer  hell  brennen- 
den Lampe  verwendet,  oder  bei|oenier,  wenn  auch  nicht  ganz  so 
scharf  dadurch,  dvss  man  das  innere,  Collitnator  rind  Prismen  ent- 
haltende Ruhr  des  BnowNme'schen  Speetroskops  so  weit  heraus- 


924 

^ieht,  diss  die  FaAiniiorER'scbeif  Unien  iwmcliiriodcii,  wbä  tk 
l  Lifiiei»  des  Opais  in  genügender  Deuttiohkeil  erhallen  Heiba. 

I  Man  hal  hierbei  vor  AUeai  den  Veliheil,  aMh  mit  ktenen  Sye^ 

;  Iroskopen,  die  niebl  niti  Mikroneier  versehen  sind,  exacte  Orts- 

I  bestinNnangen*  der  Linien   machen  su   können,   hidem  maa  dea 

I  Collimater  wieder  so  weit  hinonlerschiebt,  dass  neben  den  Uiici 

des  Opals  die  FaAiimiorER'schea  Linien  scharf  gesehen  weidea 
Fttr  die  Untersuchung  iti  auffallendem  Lichl  erreicfai  naa  das- 
j  selbe,  wenn  man  mit  eiwas  Klebwacbs  ein  starken  Deckghn  der- 

art in  geneigter  Stellung  aufdem  Objectträger  befestigt,  dass  es 
eine  genttgende  Quantität  von  weissem  Licht  in  das  Mtkroskof 
reflectirt« 

lm<  Allgemeinen  sind  die  Linien  im  durchfnll^idflB  Lieh 
nicht  allein  schärfer  und  schmäler,  sondern  auch  sahhreicher,  A 
m  auffallenden,  es  läset  sich  aber  leicht  durch  abwechselndes 
Abblenden  des  Ober*  und  Unterltchts  darthnn,  dass  wenn  aick 
nicht  so  viele  helle  ate  dunkle  Linien  vorhanden  sind,  docli  je- 
derzeit für  eine  helle  Linie  an  demselben  Ort  im  Spec- 
trum eine  entsprechende,  meist  etwas  feinere  daakle 
Linie  existirt  Es  folgt  hieraus,  dass  beide  Uniensysleme  einer 
gemeinsamen  Ursache  ihre  Entstehung  verdanken,  und  es  geliagt 
in  der  That  an  vielen  Stellen,  wo  sunäohst  nur  dunkle  Liniea 
vorhanden  sind,  durch  Drehen  und  Neigen  des  Pitperats  die  etl- 
aprechen<len  hellen  Linien  znr  Anschanung  zu  bringen,  so  dass 
!wir  mit  gutem  Grund  annehmen  dürfen,  es  werde  dies,  wenn  mm 
das  Präparat  in  jede  beliebige  Lage  gegen  die  Mihroskopaxe 
bringen  könnte,  ttberall  mdglich  sein.  Die  Differeosen,  welehe 
.bez4lglich  der  Ausdehnung  und  Gestalt  beider  Arten  von  Liaiei 
auftreten,  werden  ebenso  au  erklären  sein.  Nicht  selten  sieht 
man  heile  Linien  itii  ersten  Drittel  oder  auf  halber  Breile  des 
Spectrums  abbrechen,  während  die  entsprechenden  dunklen  Liniea 
4e$  durchfallenden  Lichts  die  ganze  Breite  des  Spectmms  darch- 
setzen,  ebenso  ist  durchgangig  die  Biegntq;  und  Knicknag  der 
4unklen  Linien  in  complicirterer  Weise  entwickelt,  auch  hier  ist 
es  oftmals  gelungen  die  fehlenden  Theile  der  hellen  Linien  dvrck 
Drehen  und  Neigen  des  Präparats  hervortreten  so  lassen. 

Einzelne  Linien  bieten  einen  besondern  Anblick  durch  ein^ 
an  Interferenzlinien    erinsKrnde  Breite    «nd    Schallirung.    fia^ 
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genauere  Uniersuchuiig  lehrl,  desg  dleaelben  bei  pertteller  Ab* 
MeDdang  des  Liebte  pcbsMil  «ad  icberf  werden  ^  entweder  durob 
Verly«!  der  scbailirte«  Rftnder,  oder  durch  Versobwlnden  des 
anfangs  donklen  MiUeietceifb,  wobei  die  Münder  erhaMen  bleiben 
und  sieb  au  zwei  Linien  von  gewdhnlioher  Sobftrib  ausbilden:  in 
einem  Falle  Hess  sich  ein  solcher  schatlirter  SlrelT  dniob  ifor^ 
sichtige  Regttlining  der  Beieuchtang  gar  in  vier  schmale  Linien 
^Mdlea.  Diese  Versoche  gelingen  in  Felge  der  grtvsseren 
Scbirfe  der  Linien  in  dnrchfaHendeai,  als  in  auffallendem  Liobt^ 
sie  lassen  die  fraglieben  Linien  als  gebogenen  «nd  gshltele* 
•Lamellen  angebörig  erkennen,  die  bei  gewisser  Richinng  «md 
Ausdehnung  der  Belencblung  Aber  ihre  gante  Plftcbe,  bei  be^ 
schrftnklet'  Beleuchtung  nur  local  zur  Wirkang  kommen«  Unter 
dieser  Voranssetsung  wird  das  schattirte  Aasseben  and  dasZer^ 
fallen  der  breiten  Linie  erklftrlich,  auch  die  Biegung  und  Knickung 
der  SpectraUlnie  Iflast  sidi  auf  verschieden  grosse  Gangnnler« 
sehiede  zweier  u^  Interferenz  kommender  Liebtbnndel  miMek- 
fuhren  und  diese  Ungleichheit  des  Gangwitersehiedes  kann  wieder 
als  durch  Krümmung  und  Faltung  reilectrrender  Lamellen  herbei» 
geführt  gedacht  werden  -*  was  aber  durchaus  niohl  dieser  bis- 
her von.  mir  angenommenen  ErklArang  der  OpaVarben  sich  an^ 
passen  lassen  will,  ist,  wie  schon  im  Eingang* bemerkt  wurdet 
das  Auftreten  von  monochromatischem  Licht,  von  einer 
oder  zwei  schmalen  hellen  Speetrallinien.  Vielieichl  ist 
es  voreilig,  sich  auf  weitere  Speculatiooen  Ober  diesen  Gegetf^ 
staad  einzulassea,  wenn  ich  dies  gleichwohl  an  thuh  wage,  so 
geschieht  es  ii|  der  Voraussetzung,  dass  eine  möglichst  vollstin^ 
tilge  Darlegung  des  bisher  Gefundenen  das  beste  Mittel  ist»  midi 
in  den  Besitz  von  Material  znr  Yervellstindigung  dieser  Unter« 
sucbung  zu  setzen. 

Die  nächstliegende  Vennuthung,  auf  welche  sogleich  die 
Ähnlickkeit  der  dunklen  Linien  des  Opals  mit  den  FaAVNHorca'-* 
sehen  Linien  führt,  nftmlich  die,  dass  man  es  mit  einer  beson-* 
dem  Art  von  Abaorptionserscheinnngen  zu  thnn  habe,  erweial 
sich  bei  genauerer  Prifuag  als  einer  wesentlichen  ModiOoation 
bedfirflig:  wftre  nichts  anderes  als  Absorption  im  Spiele,  so  mtls^-' 
ten  die  Spedra  des  aaffbUenden  und  durchfallenden  Lichts  iden« 
tisck  sein,  nun  ist  aber  das  eine  Spectium,  schwache  Absorptionen 
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slneifM.ihfereehtiet,  das  Comptomeit  des  mdern.  Es  folglUer- 
ms  ohae  Wettere»,. dsss  hei  der  BaUleteng  der  Opslhrbea  fast 
gar  kein  Liehl  ¥erloren  geht,  dass  dieselhee  nicht  doroh  Ahaorp- 
tion,  sondern,  dureh  eiae  diective  ReAexiiMi  hervorgebracht  wer- 
den^ als«  m  die  Kategorie  der  sogenannten  Oberriichenfar* 
ben  gehören. 

Man  rechnet  die  Körper^  welche  dieee  Art  von  Farben  sei- 
geV)  ohne  viel  Umatinde  au  den  dichroitiachen ;  mir  will  aadi 
dnn  Vermachen ^  die  ich  seihet  damit  angestellt  habe,  schehm, 
dnss  dies  nicht  gans  riobtiff  ist,  wenn  man  anders  daranf  be- 
stehen wUl,  dass  dies  Licht ,  welches  durch  Daawischenhaafl 
dichroitisoher  Suhatanaen  farbig  gemacht  wurde,  angMch  Polari- 
salioa  angenommen  hat,  wie  dies  in  den  typischen  Minefnlien: 
Turmalhi  und  Cordierlt  der  Fall  ist.  Unter  dtteaer  Vorau^setamg 
isli  Ar  eine  gute  Zahl  von  Körpein,  die  nicht  selten  als  diohroi- 
tische  beaeichnet  werden,  diese  Beaennvng  unerlaubt,  man  aoKle 
dMn  mehnere  Arten  von  Dichroismns  oder  Pteochroisonis  unter- 
scheiden wollen,  wo  dann  auch  die  fluorescirenden  Substanaen 
laitsuafthlen  waren«  So  aeigt  das  oxakanre  Cfaromoxfdliali  im 
auAHeaden  Lichte  Uaugrfin,  in  durchfallendem  Lichte  Roth,  dfimie 
Schichten  der  Lüsung  dieaea  Salses  laasen  blaues,  grOiies  ond 
rothas  Liebt  dureh,  dkkere  Saiiiehten  sind  nur  für  Roth  durch- 
klasig;  ibnlich  verhält  sieb  eine  schwefeiaaore  Indiglösmig:  wir 
haben  hier  als  Ursache  der  zwiefachen  Partie  eine  progressive 
Absorption.  Ihnen  zuniehst  stehen  die  im  engeren  Sinne  ab 
'dichroittseh  beseiehnelen  Körper  (Turmalin,  Amphitml,  Biotit  de), 
zu  deren  Pleocbroismus  Polarisaüon  durch  Doppeibrecbungf  mit 
Absorption  zusammenwirkt/  Eine  zweite,  grössere  Gruppe  ma- 
chen, alsdann  die  Körper  mit  Reflexfarhe  aus,  die  wiederum  m 
solche  ohne  Polarisation  und  solche  mit  Polarisation  ooterachie- 
den  werden  können,  je  nachdem  die  Anwendung  eines  Ocular- 
nicols  die  Farbe  im  auffallenden  Licht  unverändert  lUsst,  oder  im 
Gegenlbeil  sie  auslöscht,  resp.  in  awei  Farben  zerlegt.  Gm» 
ausgeschlossen  bleiben  Körper  mit  scheinbarer  OberflAchenfarbe, 
wie  manche  Vadetftlen  von  Kaliglimmer,  da^  wasaerfreip  Chrom- 
chlorid u.  a»  m.  Sie  sind  leicht  daran  zu  erbennen,  dass  ihre 
Farbe  dieselbe  ist,  mag  man  sie  im  auflhHenden  oder  in  durch- 
falieiHlem'Ucht  untersuchen^   Ausgeschlossen  sind  auch  die  Inter- 
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AsräHifaMieti,  Mie  doreh 'okiMPMiHilfelie  elleMiflehi»  Bingrife,  doriAtf 
eingeki^rie  diircbsieMge  dOtine  BMUCulMfi,  dvreh  hifterfMll^ 
Sp^Meii  ben-wfeiiriiehl  wavdmi  kömien.'  Sie 'sind  vlaMlcii  mH 
den  etfeiitllchen  Reflexflirbeii  TNw«rliBeN  worden,  wovon  aUhsM 
iiiidhr  Beispiele  nngroAbrt'wefdeti'  sollen,  Mnnen  «ber  nn^b  dedi 
oben  angemerkten  mtt  &MiMiahnte  dtos  Spectrorfkope  oblie-  mni^ 
Verliehe Unhe  erkimnl  werden*.* 

'  Das  Verhüllen  der  idefcl  pOlarisirenden,  oder  dnv-  Pisi;ani^» 
lie^eide  ^Atead^lcbsweise  m  gebranebewi  der  apolaren»  SubaM-^ 
zen  mil  Reflexfatte  tat  sehr  beqnenr'  am  Fnehsin  an  siodiren; 
KryslaRe  ton  Fuehain,  die  manf  ^egenwiftig  ^on  ieieaitieber  OrOas«i 
im  Handel  bekomml,  kaben  im^  aoffbllenden  Liekl  priehtig  geHw 
grünen  meialMaohen  CHana;  SchAner  noch  nnd  gieichmflsaiger  M- 
bMl  man  denselben,  wenn  eine  concenirirte  aHtoholisehe  Ldsongf 
des  FarhstoIRi  dvreh  rasehes  Übergi^Sen  mid  AMsnfentassen  dirf 
einer  ea.  50^  warmen  filaslaM  ausgebreMel  wM.  Bbie  soMn^ 
Tafel  aeigt  Im  reüeeürfen  Liehf  Gaffibaridengrttn,  in  dnrekgeha-^ 
senem  helles  Roth:  Die  speelroskoptsche  Prftfnng  ergibt  für  die^ 
Reflexfarbe:  gisnaendes  confinutrllches'Speictnim  niii"einem  Sehat^ 
ten  im  Btanviolet  and  einer  dunklen  Linie  auf  der  €rence  von 
Orange  und  Rolk;  f&r  die  darohgelasaene  Farbe:  aiemlieh  helten 
Schimmer  fm  Bläuviolel  und  Ihtt-nanre  Helle  Linie  aof  derlSrenee 
▼on  Reih  und  Orange.  Ansäendem  sehcSni  eine  sehwaehe  AIh 
MrpUon  im  BhugrOn  angedeutet.   Compiicirlere  Zasammens^taung' 

*  Man  hat  sioh  bei  Untersnchung^n  dieser  Art  sehr  vor  Fehlern  zu 
bflteiij  die  durch  Polarisation  im  Spectroskop  und  durch  Reflex  an  der 
untersten  ObjectiTlbise  entstehen  können.  Prismensysteme  k  vision  directe 
kflonen  das  dorehgebende  Licht  so  Mark  polarisif en,  dass  )efaie  dicke  Gyps-- 
plane  {i,fß»)  ath  den  Mtosabspspiegisl  alsPolarisaar  und  dam  bk>8Nn 
Spidroaksr  «dt  Juialjwsur  dettüok  dkl  TAUM'sehaa  Uniaa  aeigt.  CNh 
fUurlicher  ist  der  Reflex  an  dem  Objeetiv^^wena  man  Objecte,  dis  Raflex;- 
£arbe  und  Polarisationsfarbe  angleich  besitzen,  zwischen  gekreuzten  Nicols 
untersucht.  Es  erscheinen  dann  neben  den  durch  Doppelbrechung  hervor- 
gebrachten^ Interferenzfkrben  schwache  Reflezfarben,  was  mich  in  betreff 
der  Pahtrlsationsteben  an  Bdetopalen  so  mancbear  IrHhflttem  f^afari 
hat^  ßUeklkhirweias  ist  die  »  dsr  oben  ciliiten  AbkaaAing  gegabeaa 
Zeichaong  yo^  eiipen^  Prftparat  anteoma^o,  bei  df»n  die  Polarisatiamfarbfii 
stark  aberwiegen,  sie  ist  bis  auf  ein  paar  unwesentliche  Nuancen  richtig.. 
Irrthamer  dieser  Art  sind  nach  dem  oben  Qesagten  durch  das  Spectroskop 
lelcbt  nackzuweisea. 


faieten  die  FariMßn  dag  AfcermaiigaMiMmi  Kalis,  di«  nv  Mfr 
niehi  so  bequeai  zu  iwlerMichKii  sind,  da  diei  Salz,  bei  seiner 
Miageaproclienea  TeiMienz  zu  apiaasiger  KryaUUiaaliaa,  lehwrr 
dahifi  zu  bringen  iat«  einigeraaaaaen  dichte  und  gteichMssin 
alarke  ÜliariQge  auf  den  ObjecUrAgar  hetMgeben.  Man  arreickl 
dieaen.Zw4}ck  eher  durch  rasches  Abdaa^tfen,  ula  <hiroh  Biktllei' 
lassen  einer  heissen  Lüsong.  Das  Spedrom  dea  broncefarbeiiei 
reflecUrißn  Li^les  iai  in  Flg.  4,  das  dea  dHrchgelasaeaei  a 
Fig.  5  verzeichnel.  Jeder  hellen  Linie  dea  r^edirlen  Liebes 
enla^icht  eine  dunkle  Linie  im  durchgelasaeiMsii ;  beaonders  m(- 
(aUend  ist  die^e  UoikehruBg  an  der  gelben  Linie  $,  an  veicker 
man  sie  selbst  an  dea  durchacheinenden  Kanlen  grosaerer  Krj- 
sUlla  sehen  kann.  Polariaalion  ist  nur  in  geringen  Maasse  vor- 
handen; das  Nicoische  Prisma  macht  zwar  die  Intensitit  i^i 
reflectirieu  Lichtes  wechselnd,  iloderl  die  ZttaanaieiiaetaaBg  der 
Farbe  aber,  durchaus  nicht.  Die  prächtig  sciiillemden  Salze  de» 
Plalincyana  liefeni  im  Gcigontbeil  nur  pohriairlea  Reflei-Uckt 
Das  schi^nste  derselben,  das  Magnesiumplatincymar  zeigt  in 
dnrchfallenden  Ucht  ein  Roth  von  einer  Zusanunofiaetanng,  die 
ganz  dem  Roth  des  Fuchsins  entspricht;  das  Nicolscbe  Pnsnt 
zßigt  schwachen  Dichroismus  an:  der  extraordinire  Strahl  üt 
Canorroth,  der  ordinilre  blaurotb«  Das  prachtvoll  fruae,  bei  ge* 
wiesen  Stellungen  der  Krystalle  blaugrüne  reflectirte  Lieht  zeigt 
ohne  Unterbrechung  alle  NOan^en  vom  Gelb  Crasp,  Gelbgröa)  bis 
zum  violetten  Ende  des  Spectrums.  Dasselbe  ist  yollstiodif 
polarisirt,  seine  Schwingungsebene  ist  parallel  der  Hanptsrhse 
der  Prismen.  Bei  dem  Kaliumplatinsesquicyanür  ist  sowohl  di$ 
kupferrothe  reflectirte  Licht^  dessen  Spoctrum  ohne  Unterbrechung 
von  B  bis  B  reicht,  als  auch  das  schnmtsig  grflne  durchgelasies^ 
Liebt  total  polarisirt,  das  reflectirte  Licht  ist  extpaordinir,  das 
tratismittirte  ordinärer  Strahl. 

Alle  diese  Substanzen  zeigen  dieselbe  Zusammenselxeng 
ihrer  Farben,  man  mag  sie  in  dünneren  oder  dickeren  |[fysttllefl 
der  Beobachtung  unterziehen,  es  ändert  sich  mit  znaehaMader 
Dicke  nur  4ie  Intensität  des  dorchgelaasenen  Liclrtes  ia  Folge 
einer  aligemeinen,  keine  Pai'be  mit  besonderer  Vorliebe  ergrei- 
fenden Absorption.  Abhängigkeit  der  Reflexfarbe  von  der  Dicke 
des  reflectirenden  Piattchens  fand  sich  am  Jodbiei  und  am  Eises- 
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gUiniwer.  Die  Beflexfipurbe  des  ecfiteren  ist  so  schwaqh  (haiv^ 
sücUicb  maltes  Roth  mit  einer  bellen  l^ifiie  in  Gelb  und  eiaer 
oder  fewei  dunklen  Linien  im  GrünX  dess  f»a  mur  flOchtig  unter* 
sacht  wurde,  die  des  Eisenglimmers,  kann  an  Gkmz  mit  den  Far- 
ben d^  beslea  Opale  wetleifem  und  bietet  bei  der  prismatiscben 
Zerlegung  eine  reidie  Ausbeute  interessanter  Erscheinungen«  Zu 
ihrer  Beobachtung  bietet  4er  im  StassAirter  Camalht  in  hexago- . 
nalen  Blllllcben  ausgesclyedene  £isengUm«ier  bequeme  Gelegen* 
heit.  Man  kann  nach  Belieben  ein  rasch  angefertigtes  Schliff- 
priparat  von  etwa  Ip  MiUim.  Dicke,  oder  die  ausgewasebenen» 
frei  oder  in  Canadabalsam  auf  dem  Objecltrl^r  ausgebreiteten 
BIfliicken  benutzen«  Im  ersteren  Fall  genjessl  man  den  Vortheil, 
Biättchen  von  jeder  Neigung  gegen  die  Mikroskopacbse  zu  bsben^ 
im  andern  Fall  muss  man  —  durch  untergeklebte  Wachssiulcheu 
—  die  Neigung  das  ObjecttrAgers  gegen  Rohr  und  Objecttisoh 
variiren.  Das  Einlegen  in  Canadabalsam  thnt  der  Farbe  der 
BlaUcben,  die  schon  aus  diesem  Grande  nicht  fUr  das  Resultat 
von  Interferenzen  gelten  darf,  keinen  Abbruch^  die  Farbe  ersi^heint 
auf  beiden  Hälften  von  Blfiltohen,  die  von  der  Grenze  des  Bal^ 
samflecks  halbirt  werden,  gleichzeitig  und  ist  auf  der  hedeekten 
Hälfte  noch  lebhafler  als  auf  der  freiliegenden,  wo  anhaftende 
Staubtbeilchen  der  regelmässigen  Reflexion  hinderlich  sind.  Ver- 
änderungen des  bicidenzwinkels  ändern  nur  die  Intensität,  nicht 
die  Zusammensetzung  der  Farben,  es  verhalten  sich  die  fraglichen 
BIftttchen  ganz  so^  wie  viele  farbengebende  Flecke  des  Edelopals. 
In  durchfallendem  Licht  sieht  man  die  Täfelchen  des  Bisenglim- 
mers je  nach  ihrer  Dicke  blassgelb  bis  schwärzlich  roth,  dies 
durchgegangene  Licht  ist,  wie  schon  von  anderen  Beobachtern 
bemerkt  wurde,  ohne  jede  Spur  von  Doppelbrechung.  Dass  diese 
Farbcnändening  nicht  nnr  auf  einer  nach  dem  röthen  Ende  des 
Spectrums  vordringenden  Absorption  beruht,  beweist  eine  ein- 
fache Vergleichnng  der  durohgelassenen  und  der  reflectirten 
Farbe,  beide  sind  durchgängig  complementär  zu  einander,  man 
mag  die  Incidenzwinkei  innerhalb  der  Grenzen,  wo  überhaupt 
lebhafte  Oberflächenhrbe  auftritt,  verändern,  wie  man  will  Bleis- 
gelbe  Blättchen  geben  violette  Nuancen  als  Reflexfarbe,  das  Spec- 
trum der  letzteren  ist  sehr  lebhaft,  mit  einer  intensiv  dunklen 
schmalen  Lücke  nahe  bei  D,  (Fig.  6)  das  Spectrum  des  durch- 
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gelassenen  Gelb*  ist  genau  das  ComideaMHil  Ueno,  natt  • 
nnirlicbes  Spectnim  mit  heller  Linie  bei  D.  Btwaa  diekere  HWr 
eben  geben  in  aaflaliendeni  Ucht  GrOn,  in  dorehfaUendeai  ftolk 
die  Zosammenaetsang  der  Farben  isl  wieder  der  Art,  (Fig.  7) 
dasa  daa  Spectnim  des  rellectirten  Lichia  eine  dimUe  Liaie  kei 
G,  das  des  darchgelassenen  an  derselben  Stelle  eine  belle  Line 
bat«  Viele  mittelstarke  Biittcben  geben  unter  allen  UaMÜMlei 
rothes  Licht,  (Fig.  8)  hier  soheint  die  Körperfarbe  Terdeckt  a 
sein;  loh  Termag  hierOber  aus  den  bisher  gemnchten  EriUmmgei 
nichts  Gewisses  abzuleiten.  Die  dicksten  Tafeloheo,  deren  FaiW 
in  durohgehssenem  Licht  sich  immer  mehr  in'a  SdiwinNdK 
neigt,  refleotiren  weisses  Licht  mit  einem  Stich  in's  Violette,  Gritoe 
oder  Gelbe;  ihr  Spectrum  enthalt  mehrere  scharfe  Linien.  (Fig.  9^ 
10,  Ha  und  b.)  Gilt  es,  die  Uakehrong  derselben  in  dvck- 
fallenden  Licht  recht  scharf  zu  sehen,  so  noss  der  hddenswn- 
kel  für  Oberlicht  und  ünterlieht  gleich  gemacht  werden,  was  od 
hinreichender  Genauigkeit  dadurch  erreicht  wird,  daas  aa  eiaea 
besonderen  Stativ  vor  dem  Objecttisch  ein  Pappaohnm  mit  ceali- 
metergrosser  Öfltaung  verschoben  wird,  bis  die  Brscbeiaaag  n 
anirileadem  Licht  hervortritt,  und  nunmehr  bei  abgebtaidelea 
Oberlicht  durch  ein  ebenso  weit  unter  dem  Objecttisch  ange- 
brachtes Diaphragma  mit  einem  Httlfaspiegel  von  anlen  her  Lidrt 
mf  das  Object  gebracht  wird.  Höchst  merkwürdige  Ersdwi- 
*nungen,  deren  Dentoag  bis  jetzt  nicht  geUngen  will,  werdet 
wahrgenommen,  wo  zwei  Bisengliauaertafeln  so  fibereinander  g^ 
kreuzt  sind,  dass  beide  gleichzeitig  lebhafte  Farben  geben.  Fig» 
12  und  13  a  und  b  sollen  ein  paar  solche  VorkoBUBoisse  dar- 
stellen. 

Statt  der  geringen  Zahl  von  dunklen  Linien ,  die  maa  ia 
Spectrom  des  vom  BisengUmmer  reflectirten  Lichtes  so  sehei 
gewohnt  ist,  hat  man,  so  weit  das  Kid  des  Doppel  Uittchens  dea 
Spalt  füllt,  im  Roth,  Gelb  und  Grün  des  Speetnims  eine  Meage 
von  schmalen,  sehr  dnnkleo  Linien,  die  aosserordentlick  helle 
Bender  zwischen  sich  lassen.  Ihre  regelrnftsaige  SleUaag  ia 
nahezu  gleichen  Abständen  liesse  an  eine  InterfeaenserscheiaflBf 
denken,  nur  mttasten  sie  dann  überall  aichtbar  sein,  «ihrend  aa- 
ter  mehr  als  hundert  Bisenglanzblüttchen  auch  nicht  eins  Sptv* 
traUinien  jenaeits  F,  und  unter  einem  Dutzend  Doppelbülkk« 
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nicht  ein  euaiges  die  sonderbare  Cannellirung  Aber  die  Mitte 
zwischen  b  und  P  hinaus  gab. 

Übersieht  man  die  im  Vorstehenden  niedergelegten  Resnl- 
täte  der  Untersuchung,  so  wird  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen 
bleiben  in  Betreff  der  Ähnlichkeit  der  Opalfarben  und  der  Reflex- 
farben ohne  Polarisation,  andererseits  ist  es  nicht  xu  verkennen, 
dass  eine  durchgreifende  Bigenthllmlichkeit  des  Edelopals  ohne 
Analogen  bleibt:  er  ist  der  einzige  von  allen  darauf  untersuch- 
te« Körperr^  der  durch  Reflexion  homogenes  Licht  gibt^ 
das  Spectrum  des  von  ihni  reflectirten  Lichtes  besteht  aus  einer 
oder  zwei  glinzenden  Linien,  und  diesem  UmsUfllde  verdanken 
seine  Farben  ihre  unvergleichliche  Reinheit;  alle  anderen  mit 
Oberflachenfarbe  versebenen  Körper,  die  zur  Untersuchung  ge- 
langten, geben  unier  gleichen  Umstinden  dunkle  Linien  auf  hel- 
lem Spectralgrunde. 

Wenn  hiemach  die  erste  Anwendung  des  Mikrospectroskops 
auf  mineralogische  Objecto  nicht  sogleich  einen  entscheidenden 
Erfolg  zu  verzeichnen  hat,  so  bat  sie  doch  viel  mehr  ergeben, 
als  im  Voraus  zu  erwarten  war,  und  fordert  zu  fortgesetzten 
Versuchen  auf.  Die  Beobachtungen  am  Carnallit  scheinen  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Oberflächenfarbe  unter  Umständen  von  der 
Dicke  des  reflectirenden  Blftttchens  abhängig  sein  kann,  sie  zei- 
gen, dass  ein  und  derselbe  Hineralkörper  verschiedene  Ober- 
flächeafarbe  geben  kann,  und  lasten  vermuthen,  dass  der  Ober^ 
flichenscbiJler  mehrerer  anderer  Mineralien,  die  von  dunkel  ge- 
fdrbten  Lamellen  erflillt  sind,  denselben  Ursprung  habe.  Für  deu 
Bronzit  *  ist  mir  dies  schon  nahezu  gewiss,  von  Elftoiith,  Hyper- 
sthen  und  Labradorit  vermuthe  ich  das  gleiche,  besitze  aber  keine 
Prftparate,  die  für  spectrosk<^ische  Untersuchung  geeignet  sind. 
Durch  Interferenz  können  nur  ausnahmsweise  Farben  von  grosser 
Lichtstärke  entstehen;  finden  sich  solche  an  Substanzen,  die,  wie 
der  Eisenglioimer  oder  nach  ScnaAUF  gewisse  Einschlüsse  des 
Labradorits,  in  durchfallendem  Licht  dunkle  Färbung  besitzen,  so 
ist  allemal  die  Prüfung  mittelst  des  Spectroskops  anzurathen. 

*  Bronsitdflnnachliffe,  ebenso  Präparate  von  Bastit  von  Harsburg 

geben  unter  mittelstarken  Vergrössermigen  in  auffallendem  Licht  alle  Far- 
ben des  Spectrums,  yorherrschend  Roth,  Gelb  und  Grün  von  fast  metal- 
lisohem  Glänze.  Leider  sind  nur  weniga  der  spiegelnden  Blättchen  so 
gross,  dass  man  das  Spectroskop  in  Anwendung  bringen  kam». 
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ÜRtersiwIin^ei  Iber  iie  Vthmeoisflfitfoi  etalg«r  ü- 

oeralieo. 

Von 

Herrn  Director  Dr.  H.  Sekroiler. 


(FortMtaang.) 

Anmerkang.  Den  vesentlkhen  Inhak  der  nadifolgeniieii  Unter- 
snchongen  habe  ich  bereits  in  einem  Vortrage  am  i33.  September  ±  J.  n 
der  mineralogischen  Section  der  deutschen  Natorforscher-VersanuBlung  a 
Wiesbaden,  und  ebenso  in  der  Sitzung  des  Oberrheinischen  geologiscbeii 
Vereins  zu  Mannheim  am  18.  October  d.  J.  mitgetheilt. 


D.   Die  Spinelle  and  im  Speciellen  daa  Magneteis««. 

S.  17.  DoTch  Rahmelsber«*s  klassische  Arbeit  (PoG6Bici>oiirF*s 
Annalen  der  Physik  o.  Chemie,  Bd.  104  u.  107)  ist  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  die  meisten  Analysen  der  Spinelle  noch 
an  Fehlem  leiden.  Es  hat  sich  jedoch  ergeben,  dass  alle  kry- 
stallisirten  Varietäten  von  Magneteisen  in  der  That  der  Zu- 
sammensetzung Pe«04  entsprechen.  Es  war  hiernach  vorerst  mir 
die  Volumconstitution  des  Magneteisens  mit  hinreicliender  Sicher- 
heit zu  ermitteln.  Da  ich  die  Zusammenstellung  der  betreffen- 
den Beobachtungen  und  die  Untersnchuhgsmethode,  welche  Ober 
die  Volumconstitution  des  Magneteisens  Aufschluss  gibt,  jedoch 
schon  an  anderer  Stelle  zum  Druck  vorgelegt  habe,  so  beschranke 
ich  mich  hier  darauf,  lediglich  das  Resultat  dieser  Untersu- 
chungen zu  reprodociren ,  indem  ich  mich  auf  dasselbe  bei  der 
nachfolgenden  Untersuchung  des  Granats  zurückbeziehen  muss. 
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S.  18.  Das  Volbm  des  Ktgfieteiaens  »  FenÖ«  ist  flüdh 
MaMgabe  von  RAUMCLsaBiici's  Uniersufchungen  'sehr  scharf  bestiitimt 
ra  44,7  bis  45,0;  ieb  nehme  44,8  als  genauesten  Werth  an. 
Seine  Volumconstitutton  lehrt,  dass  in  demselben  2  Atome  Mo- 
noixyd  ^  FeO  mit  eineai  Alome  Dioxyd  ^  FtO.  verbanden  sind, 
dass  also'  fe^Oi  m  betrachten  ist  als  Fe.29e. 

Das  regttlilre  FeO  im  Magneteisen  hat  das  Vohim  des  rt- 
galAren  Periklases  und  Nickelmonoxydes.  :=^  lt,2.  Es  haben  da- 
her 2FeO  das  Volum  22,4.  Zieht  man  dies  Volum  vpn  dem  des 
Magneteisens  ab,  so  bleibt  für  FeOa  das  Volum  2?,4.  Die^  ist 
aber  das  Volum  der  Kieselsäure  als  Quarz  ((.  2).  Das  regulftre 
Eisendioxyd  =  FeOa  hat  daher  im  Hagneteisen  sehr  nahe  gei^au 
das  Volum  des  Quarzes  =  SiO^.  Das  Eisen  im'  Eisendioxyd 
hat  das  doppelte  Volum,  als  das  Eisen  im  Eisenmonoxyd;  und 
sehr  nahe  das  Volum  des  Siliciums  im  Quarz. 

Die  Volumconstitution  des  Magneteisens  \si  demnach: 
2FeO  =  22,4 
FeO,  =  22,4 
2Fe0,FeO2  =  44,8. 

Man  sieht,  dass  die  beiden  Componenien  Fe,  und  ]ße  mit 
gleichem  Volum  im  Magneteisen  enthalten  sind.  Die  Thatsache, 
dass  den  Componenten  einer  Verbindung  gleiche  Volume  zu- 
kommen, wiederholt  sich  aber  mit  überraschender  Häufigkeit. 
Au^h  für  den  Olivin  =  MgjiSi  hat  sie  sich  ergeben.  Sein  Vo- 
lom  war  etwa  44  (§.  8),  und  es  hat  darin  Mg.^  das  Volum  22,0 
=  2  X  II9O  und  SfÖ.^  das  Volum  22,0,  also  das  gleiche  Voluiti. 
Ich  habe  $.  12  gesagt,  der  Olivin  enthölt  die  Kieselsäure  mit  dem 
Volum  des  Quarzes,  welches  22,6  ist.  Auf  die  Discussion  der 
Bedeutung  der  kleinen  Differenzen  22,0  und  22,6,  welche  sich 
ergeben,  kann  ich  erst  später  eingehen. 

£.    Der  Grani^t,   insbesondere  der  Kalk-£iBenoxyd-Gr.anai. 

$.  19.  An  bierhergehdrigen  Beobachtungen  benutae  ich  nur 
solche,  welche  nicht  vor  1858  angestellt  sind,  da  Ra«hblsbkr6 
darauf  aufmerksam  gemacht  bat,  dass  alle  iiteren  Analysen  von 
Granaten  einer  Revision  bedürfen.  Am  reinsten  vorgefunden  ist 
der  Kalk-Bisenoxyd-Granat;  nur  für  diese  Species  stimmen 
auch  die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  binreidiend  überein, 
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«in  Aber  die  ZasamuMiselnBf  und  da»  Volom  deraeifeen  keioM 
Zweifel  flbrig  %ü  lassen,  kb  beschrftahe  micii  daher  »nicbil 
auf  den  Kalk-BiseBoxyd*Granal,  and  werde  «of  andere  Granale 
8|Ater  sorOckkoonnen. 

$.  20.  Die  besten  rar  Emillelung  des  Vohims  des  Kalk- 
Eisenoxyd-Granats  dienlichen  Beobachlmigen,  welehe  ich  habe  anf- 
inden können,  sind: 

a.  Granat  ans  den  Schischimsker  Bergen  im  südlichen  Ba»- 
land  hat  nach  Koksgharow  die  Znsammensetrang  SCCaO^SiO^ 
•f  Pe^Os ;  m  =  506.  Er  ist  sehr  rein,  und  enthfilt  nur  nnwig- 
bare  Spuren  von  Mangan,  Magnesium  und  Aluminium ;  s  =  3,796 
KoKScBAROw;  y  =  133,8. 

b.  Granat  von  Bogoslowsk  =  3(CaO,Si02X  ^^O^.  Er  ist 
nach  der  Analyse  von  Karawaiew  ebenfalls  nahe  die  reine  Ver- 
bindung, und  enthftlt  nur  0,53'*/o  AL2O3,  0,29Vo  MnO  und  0,54^« 
MgO  beigemengt;  s  =  3,796  Kokscharow;  v  =  133,8. 

c.  L.  R.  V.  Fellenberg  analysirte  Granat  von  Zenoatt  von 
obiger  Zusammensetzung;  er  enthielt  nur  0ß5%  Al^O.^,  1,04% 
FeO  und  0,907o  MgO  beigemengt;  s  =  3,797  Fellembsm  oad 
V  =  133,8. 

d.  Dahour  analysirte  Granat  von  Zermatt  von  der  gleich» 
Zusammensetzung,  und  fand  1,24%  Al^O,  und  0,d4%  MgO  bei- 
gemengt,   s  =  3,85  Dahour;  v  =  122,1. 

e«  Tscherhak  uniersuchte  Granat  von  Dohschau  in  Ungan. 
Er  ist  die  gleiche  Verbindung,  aber  minder  rein,  denn  er  enthiü 
an  3%  Al^Os  und  2%  MgO.  s  =:^  3,72  Tscrebhak;  v  =  136,a 
Im  Mittel  ist  s  =  3,79  und  v  =  134,0.  Da  3  Beobachtungei 
Ca,  b  und  c)  sehr  genau  Obereinstim«^,  so  halle  ich  das  Vvfaus 
des  Kalk-Eisenoxyd-Granats  zu  134  für  suverlftssig  ennillelt. 

$.21.  Da  der  Granat  und  das  Magneteisen  beide  re> 
guUr  sind,  so  ist  zunickst  nach  Regel  I  (208)  zn  erwarten,  dasi 
das  regulAre  Eisenoxyd  im  Granat  mit  dem  nftnliehen  Volon  ent- 
halten sein  werde,  mit  welchem  es  sich  im  Magneteisen  indet 
Im  Magneteisen  hat  aber  FeO  das  Volum  11,2  and  FeO,  das 
Vohim  22^  (il8),  das  regulftre  Bbenoxyd»PeO,FeOj«Fe,05 
hat  daher  das  Vol«un  33,6.  Es  ist  dies  zugleich  sehr  nahe  das 
Volnm  des  Rotheiaensteins. 
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Ziebl  man  nu  ibdses  Yelim  vcni  dem  des  Kalk*Biienc»yiI- 
firaialei  ab^  eo  emibi  «ich: 

VoL  3(C«(VSM)a)  +  Fa^Os  »  134»0 

ab  VoL  FBjOä  =x   33,6 

bleibi  Vol.  3(CaO,SiO,)  »  100,4 

ako  GaO^SiOa  »    33^. 

Es  liegt  demnach  die  merkwürdige  Thatsacbe.vor»  daas  das 
Kalkailical  CaO,SiOi  oad  das  Bisenoxyd  VeOjeeO^  mil  völlig  glei- 
che m  Volum  im  Granat  enthalten  sind.  Es  ist  dies  Volam  zu- 
gleich sehr  nahe  das  himKcbe,  mit  wetehem  das  Kalksilicat  auch 
im  Attgit  (Dtopsid)  nacfagewiesen  wurde  ($.  6).  Im  Granat  haben 
dfe  Basen  CaO  nnd  PeO  das  gleiche  Volum  11,2;  und  die  Sfiuren 
SiO^  und  FeOj  haben  ebenfalls  das  gleiche  Volum  22,4,  und  zwar 
4lae  doppelte  der  Basen  von  der  Formel  RO;  das  Silicat  GaO,Si0.2 
und  das  Ferrat  FeO,FeO)  sind  isoster  im  Granat. 

§•  22.  Die  Vohimconstitutton  des  Granats  legt  uns  oun  aber 
BHgleidi  die  Anerkennung  der  Thatsache  nahe,  dass  FeO,  in  einer 
Reihe  von  Mineralien,  und  ich  werde  dafttr  noch  viele  weitere 
Beispiele  vorlegen,  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielt,  wie  SiO^  d.  i. 
die  Kieselsaure.  Eisendioxyd  und  Siliciumdioxyd  sind  nicht  nur 
in  zahlreichen  Verbindungen  isomorph,  sondern  auch  isoster, 
d.  b>  von  gleichem  Volum. 

Obwohl  ich  mir  die  speciellen  Darlegungen  vorbehalten  nuias, 
kann  ich  doch  nicht  umhin,  schon  hier  zu  bemerken,  dass  sich 
ebenso  auch  das  Alnminiumdioxyd  «=  AlOf  verhalt;  auch  dieses 
kommt,  fl.  B.  im  Feldspath,  mit  dem  Volum  der  Kieselsaure  vor, 
und  AIO^AIO,  3=  Al^Og,  d.  b.  die  Thonerde,  spielt  in  einer  R^ihe 
von  Verbindungen  eine  ähnliche  Rolle   wie  das  Silicat  R0,Si02. 

Dnss  das  Eisendioxyd  FeO,  die  RoUe  einer  Sfiure  spiejt, 
gleichwie  die  Titansfiure  :c=  TiO^,  geht  übrigens  auch  hervor  mis 
dem  Isomorphismus  von  Eisenglanz  =  FeO,Fe02  und  Titaneisen 
ss:  FeO/nOg«  Über  die  Volumconstitution  dieser  letzteren  Ver- 
bindungen werde  ich  demnächst  eine  Mittheilung  machen. 

Ich  mache  nur  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Volum- 
constitution aller  Substanzen,  welche  bis  jetzt,  gut  verstanden 
sind,  sich  lediglich  mit  dem  Condensationsfactor  zwei, 
gleichwie  die  Verbindungen  in  Gasform  (202)  erklären  lässt. 
Diese  Thatsache  deutet  an,  dass  das  Condensationsgesetz 


der  Volume  fUr  »lle  Aggregatsastftnde  vielleicht  der- 
einst aof  einen  gemeinschaftlichen  Aosdruek  za  brii- 
gen  ist.  Ebenso  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  alle  in 
Vorstehenden  dargestellten  Volumconstitutionen  ebenso  viele  Pio- 
gerzeige  sind,  dass  wir  sur  Binartheorie,  und  awtr  in 
viel  einfacherer  Form,  als  sie  ehemals  aufgestellt  wir, 
werden  zurückkehren  müssen. 

Ich  denke  dies  demnichst  im  Zusammenhange  dannlegei. 

F.    Smaragd  und  Beryll 

$.  23.    Die  hier  zu  benutzenden  Beobachtungen  sind: 

a.  Beryllium  =  Be ;  m  =  9,4  wenn  Beryllerde  =  BeO.  Di- 
BRAY  fand  für  Beryllium  s  »=  2,1  und  v  =  4y4. 

b.  Beryllerde  =i  BeO;  m  =  25,4.  Über  der  Spiritasltmpe 
geglühte  hat  s  =  3,08  bis  3,09  H.  Rose;  im  Poreellanofen  e^ 
glüht  hat  Sie  s  =  3,02  bis  3,03  i.  H.  s  =  3,025  H.  Rose,  w(h 
mit  V  =  8,4.  Bbblvkh  stellte  sie  künstlich  in  dem  Korund  iso- 
morphen Krystallen  dar,  und  fand  s  t=r  3,02  bis  3,06  in  völfiger 
Übereinstimmung  mit  H.  Rose*s  Messung.  BeO  hat  daher  da> 
Volum  8,4  und  3BeO  haben  das  Volum  25,2,  d.  L  nahe  das  VohiD 
des  isomorphen  Korunds. 

c.  Gemeiner  Beryll  von  Rosenbaeh  in  Schlesien  ist  nach  V. 
Hofhbister's  Analyse  die  Veri>indung:  3Be0,AL20s,6SiO2;  m  =539: 
s  =  2,65  Hofmeister;  v  =  203,5. 

d.  Fast  durchsichtiger  dunkelgrüner  Beryll  aas  dem  Bei* 
bachthale  im  Pinzgau  hat  nach  Hofmeisteb  die  gleiche  Zasamaieft- 
setzung  und  s  =  2,63,  womit  v  =  205,0. 

e.  Grüner  Beryll  im  Granit  von  Sheskina-roan ,  Donegal- 
County,  Irland,  von  derselben  Zusammensetzung  nach  HAVGBTOf« 
Analyse,  jedoch  nicht  sehr  rein,  hat  s  =  2,686  Hav^htop: 
V  ==  201,1. 

f.  Sehr  reiner  Beryll  von  Royalston,  Massachusetts,  in  gi« 
neu  hexagonalen  Säulen  von  gleicher  Formel  hat-  nach  Petbbsp 
s  =  2,650  und  v  =  203,5. 

g.  Für  russische  Berylle  fand  Korscharow  s  »  2,6  bis  2.** 
Der  Beryll  hat  s  =  2p8  bis  2,73  nach  Ghelim's  Angabe. 

Aus  vorstehenden  übereinstimmenden  Beobachtungen  gek 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  der  hexagonalen,  dem  Komod  i^^ 
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nofpken  Verftiitdon;  SBMykLOj^jdSIOi  dfts  Yohm  803  Ms  205, 
1.  M.  etwa  204  zokömmt. 

-f.  24.  Die  Volamconsiiiuiion  des  Berylls •  und  Siharagds 
ergibt  sich  unmittelbar  nach  Hegel  11  (208):  »Wenn  eine  Com- 
»plexion  fttr  sich  mit  einer  Yerbindtnig,  in  welche  die  Comple- 
»xion  eingehl»  von  gleicher  Kryslalttotn  ist^  so  isl  die  Compiexion 
»an  derftegelfoit  unverandertfem  Volnm  ia ider  Vor bindong.^ 

Da.  niHi  die  BtryUerde.  oad  der  Korind  für  sieh  mit  dem 
Beryll  von  gleicher  Krystallform  sind^  so  sind  nach  dieser  Regel 
beide  mit  ihrem  ursprünglichen  Volum  im  Beryll  so  erwarten. 
Nun  hat  3BeO  das  Vohim  25^  4f.  23);  AI^O»  als  Korund  hat  das 
Volum  2^3  (54);  sieht  man  diese  Volume  vom  Volum  des  Be- 
ryHs  ab^  so  bleibt  Vol.  6810^  ^  153,0  also  Vol.  SiO,  =  25^. 

Die  Kieselsäure  hat  hiernach  im  Beryll  ebenSidls  das  Vohim 
des  Korunds,  und  respective  das  Volum,  welchos  sie  fOr  sieh  als 
Tridymit  einnimmt. 

Alle  Componenlen  des  Berylls:  die  BeryHiarde,  die  Tbon- 
erde  und  die  Kieselsiore  haben  das  gleiche  Volum.  Gleichheit 
der  Componentenvolume  habe  ich  ebenso  bereits  nachgewie- 
sen für  das  Hagneteisen,  für  den  Olivin,  und  für  den  Kaikeisen- 
oxydgranat. 

6.    Cyanit  und  Andalusit. 

S/2d.    Der  Cyaoft  oder  Disthen  und  der  Andalusit  oder 

Chtastolith  krystallisiren  beide  rhombisch,  aber  in  unsweifeUirft 

verschiedenem  Formen.     Sie   haben   einerloi.  Zusammensetzung 

=  Al20s,Si02,  welche  Verbindung  daher  als  dimorph  bekannt  ist 

.  :Die  hier  su'  benUtzeMen  Beobachluogen  sind: 

a)  Cyanii. 

a.  Cyatrit  vom  8t.  Gotthardt  »  Al,03,8i02;  m  ^  162,8. 
8  «  3,6  Mariowac;  v  =i=  45,2.  finthült  nur  0.8^0  Eisenoxyd,  und 
ist  nahe  die  reine  Verbindung. 

b.  Cyanit  V5hi  Greiner  im  Zillerthale;  s  ^  SfilS  JacMsow. 
Bnthftit  1%  Biseaoxyd.    v  ^  44,2. 

c.  Cyanit  aus  Tyrol;  s  =»  3,661  Brdxann;  v  s=i  44,5. 

d.  Blättriger  Cyanit  von  Horrsjöberg  in  Bifdablen ;  s  =  3,48 
loBLSrnftM ;  v  =  46^. 


e.  Dm  $p0D.  «Mt.  dM  GyüiiU  ial  i  a  3,5  M»  8^0.1« 
(System  S.  89);  v  =  45,2  bis  46,5. 
Im  Millel  bl  v  t=  45,3. 


f.  Der  Andaiitsil  enthill  mdi  Bim«»i  ffOM.  Aimel.  M.  47, 
S.  186)  hl  der  Regel  fremde  Beimengangeti,  ielbfft  wenn  er  «Mi 
In^sUiHisirt  ist.  bei  Lieenz  kommen  kleiiie  faidMdae»  vor,  welche 
sicfa  durob  einen  beben  Gmd  von  Reinheit  austoicbsien.  t^U- 
nrnmenseltun;  derselben  entsprichl  naeb  Boiibbii  der  fwwA 
m^Sly-,  m  «:  1036,8.  s  =r:  3,146  bei  12,n  BonsEir;  v  ^  329^; 
s  =  3,154  A.  BnMAinf ;  in  Übereinslimmting  mit  Bdusbii. 

g.  Chiastolith  (ibid.).  Durcb  seine  ReinbeH  attsgeeeickiei 
ist  der  Chiaelelith  von  Lancasire  (Bmisfiif).  Seine  Zasaaioien- 
aetsung  ist  nacb  BtmaEa  XleSi,;  m  :^  1036,8;  s  ^  3,068  liei 
12  V  BuRSKii;  v  =  335,a 

Die  Zttsammensetflang  des  Cyarits  aiit  etwaa  ttbenchflsn- 
ger  Kieselsttore,  also  wohl  die  BimsBH'acbe  Formel,  IM  Mck 
Diüioim  fOr  brasllianisoben  Andalusit  von  seltener  ReinbeH,  wi 
PrmesTSu  Mr  Andahisite  verscbiedener  Fondorln. 

h.  Für  den  Andalasit  von  Monzig  im  Triebiaokihai  tni 
KsasTEii  die  Zosammensetzang  des  Cyanits  s=  Al2O3,Si02  uuf 
s  =  3,152;  v  =  51,7. 

i.  Andalusit  yon  Katbarinenborg  bei  Wnnaiedel  bat  nack 
PnMosmi's  Analyse  sebr  nabe  genau  die  der  Formd  des  Cyaaits 
»  AljQ,,Si03  entsprecbende  Zesammensetiang  md  s  s=  3,12 
ScBum;  v:=52,2. 

Das  wabrscbeinliebste  Volum  des  Andalnsits  von  der  Zo* 
sammensetzung  Al^»0j|,S10,  ist.biemacb  51,7. 

f.  26.  Was  nun  zunlobst  den  Andalusit  betrilfk,  so  ßUt 
sofort  auf,  das«  sein  Volum  »  51,7  genau  das  doppelte  Volon 
des  Korunds  »  2  X  25^  (24)  ist.  Da  die  Ck>mponenten  so  Usig 
mit  gl  ei  eben  Volumen  zusammentreten  (f.  24)»  ao  liegt  es  pake, 
anzuerkennen,  dass  im  Andahisit  die  Tbonerde  mit  dem  Volon 
des  Korunds  und  die  Kieselsäure  mit  dem  gleicben  Volan,  ibo 
mit  dem  Vokim  des  Tridymits  entballen  sei« 

Zu  dem  nimlicben  Resultate  fobrt  andi  die  BuasEa'sdie  For- 
mel   Vol.  Xle^i?  =  335,8  flir  den  reinsten  Andalusit  voa  Lai- 


caster,  gibt,  wenn  Al^Os  rnid  SiO^  gfoicke  Tohme  haben,  Tel. 
AI^O,  =  Vol.  SiO,  =  -^  »  25A  welches  genau  das  Volum 

des  Korunds  und  des  Tridymits  ist. 

Der  Andalusii  enthftlt  hiemach  die  Thonerde  mit  dem  Vohim 
des  Korunds,  und  die  Kieselsiure  mit  dem  Volum  des  Tridymits, 
welches  dem  ersteren  gleich  ist 

f.  27.  Nun  ergibt  sich  eine  ganz  analoge  Thatsache  ttt 
den  Cyanit  =z  AL^Oa,SiOs,  dessen  Velnm  =  45,3  (S.  25)  ist.  Es 
mit  sofort  auf^  dass  dieses  Volum  genau  das  doppelte  Volum 
des  Quarzes  t=  2  X  22,6  (f.  2)  ist. 

Wieder  erscheinen  beide  Componenten  mit  glei- 
chem Volum  vereinigt  Der  Gyanlt  enthalt  hiernach  die 
Thonerde  und  die  Kieselerde  mit  dem  Volum  des  Quar- 
zes. Wir  kennen  die  Thonerdcj  Ar  sich  noch  nicht  in  diesem 
Zustande;  aber  es  ist  ja  auch  die  Kieselsinre  als  Tridymil  erst 
seit  Kurzem  durch  Gebhabd  vom  Rath  entdeckt  worden. 

An  anderer  Stelle  werde  ich  nachweisen,  dass  die  Thon- 
erde in  dieser,  für  sich  noch  nicht  bekannten  Modification,  das 
Aluminium  mit  der  HAlfte  des  Volums  enthält,  mit  wel- 
chen das  Aluminium  z.  B.  im  Peldspatb  enthalten  ist 

OPortMtsoBf  folgt.) 


Briefwechsel 


A.    NiUbeilungea  an  Professor  G.  Leonharp. 

Inn8!>rnck,  den  2.  November  1678. 
Die  Gegsend  von  Meran  ist  fftr  den  Geologen  sehr  infteresssnt,  adv 
'  er  anf  engem  Baume  eine  Menge  Bildoofen  Tersinigt  Undei,  die  oft  itit 
aus  einander  jUuegen.  So  den  Qu^zporphyr  mit  seinen  Xnffen,  den  Hon- 
blendegranit  des  Pfinzer,  die  Gneisformation,  deren  bereits  Gühbel  in  da 
Schriften  der  bayrischen  Akademie  gedachte.  Interessant  sind  hier  die 
bei  Vorst  dem  Gneise  gleichmässig  eingelagerten  weissen  Riesengneise  mit 
den  grossen  Tafeln  von  Katiglimmetr;  in  kleineren  I^uüen  findet  skli  ök- 
«es  Qestein  ataeh  bei  der  TölL  Besondere  Beachtang  verdient  jedid  dir 
Dioritporphyr,  welcher  den  Gneis,  besiehungsweiee  Glimmerschiefer 
an  mehreren  Stellen  durchbricht.  Dem  ersten  Gange  begegnet  mau  uf 
dem  Wege  zur  Toll  unter  Josefsberg,  wo  die  neue  Strasse  in  den  Felsen 
gebrochen  ist.  Er  mag  eine  Mächtigkeit  von  3—4  Fnss  haben.  Etvi 
eine  halbe  Stunde  westlich  am  rechten  Ufer  der  Etsch  Tor  dem  Badhsusf 
der  Tau  steht  das  gleiche  Gestein  in  einer  langen  Felaenwand  ober  der 
Strasse  an.  Es  wird  zu  Schotter  gebrochen  und  durch  eine  steinerne  Lätt 
herabgeworfen.  Dieser  Dioritporphyr  hat  wenig  grOnlichjprane  Gmiid- 
masse,  in  der  schwarze  Ery  stalle  von  Hornblende  und  weisse  poroellu- 
artige  von  Plagioklas  oft  mit  deutlicher  Riefung  liegen.  Es  ist  wohlOü- 
goklas.  Die  Krystalle  erreichen  durchschnittlich  die  Länge  einer  Linie^ 
Neben  den  Prismen  der  Hornblende  beobachten  wir  auch  die  Tafeh  n» 
zwei  Glimmerarten;  einer  silbergrauen  und  einer  bräunlichechwanett.  Krj- 
stalle  von  rothbraunem  Granat  oft  bis  zu  ErbsengrAsse  sind  nicht  selten 
An  der  Grenze  gegen  den  Glimmerschiefer  ist  das  Gestein  weniger  krj* 
stallinisch  ausgebildet;  Umwandlungen  hat  hier  der  Glimmerschiefer  woU 
kaum  erfishren,  man  kann,  ohne  an  eine  solche  zu  denken,  das  GesteiB 
hier  eben  nur  als  eine  der  zahllosen  Varietäten  der  Gruppe  betrachtet. 
Verschiedene  Arten  der  Ausbildung  zeigt  der  Dioritporphyr  in  dem  Rontf 
westlich  neben  dem  Badhause.  Hier  lassen  sich  mehrere  fast  senkrechte 
Gänge  von  verschiedener,  wenn  auch  nicht  gerade  beträchtlicher  Mlchtif • 
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Iceit  erkennen,  von  denen  der  eine  oder  der  andere  nach  oben  anskeSt. 
lieben  der  erwähnten  VarietAt  gehen  wir  eine  andere,  wo  dne  dunkel- 
braune Grundmasse  mehr  yorherrscht  nnd  der  weisse  Plagioklas  in  klei- 
neren Krystallen  auftritt.  Ein  anderer  Gang  seigt  uns  eine  graoliehweisse 
mikrokrystallinische  quarzige  Qrundmasse  mit  kleinen  Blittehen  der  bei- 
den Glimmer  nnd  Krystallen  von  Flagioklas.  Selten  beobaelitat  man  einen 
zersetzten  kleinen  Würfel  Ton  Pyrit  oder  ein  Kömchen  Granat  Stellen- 
ireise  ist  damit  ein  massiges  graues  mikrakrystalMniflches  Gestein  in  Ver^ 
bindung,  welches  ein  Gemenge  von  Quarz  nnd  Biotit  erkennen  llsst.  Sel- 
tener sind  die  Plagioklaskrystalle.  Man  kann  diese  Gesteinsvarietaten 
wohl  kaum  von  einander  trennen ;  man  findet  eine  in  die  andere  brocken- 
weise eingeschmolzen,  wenn  man  diesen  Ausdruck  gestatten  will,  sei*8  auch 
nur  figürlich!  Der  Glimmerschiefer  an  der  Grenze  erscheint  stellenweise 
verändert,  wenn  auch  nur  auf  eine  sehr  geringe  Strecke.  Man  sieht  eine 
dichte  thonige  Masse,  bei  der  die  Schieferung  mehr  oder  weniger  zurück- 
tritt. Ob  man  hier  ein  Contaktphänomen  im  plutonischen  Sinne  vor  sich 
habe,  lasse  ich  dahingestellt,  eher  wohl  nachträgliche  Umwandlung  durch 
Umtausch  oder  Wegf&hrung  von  Bestandtheilen  auf  nassem  Wege.  Das 
Vorkommen  dieser  Gesteine  darf  man  wohl  nicht  mit  demDforit  von  Klan- 
gen zusammenstellen.  Abgesehen  von  den  petrographischen  Unterschieden 
durchbricht  der  Dioritporphyr  von  der  TOll  die  Gneisformatk>n,  der  DioMt 
von  Klausen  den  Phyllit  oder  Thonglimmerschiefer.  Vielleicht  finden  sieb 
später  Analogien  mit  dem  Pfinzergranit  oder  dem  QKgoklasgranit  von 
Brixen.  Ich  finde  wohl  noch  Gelegenheit,  die  Gegend  und  ihre  Vorkomm- 
nisse genauer  zu  untersuchen  und  werde  dann  eingehender  berichten,  und 
beschränke  mich  daher  auf  diese  vorläufige  MittheOung. 

Dr.  Adolf  Piculir. 


Aachen,  den  11.  JTovember  1878. 

In  einem  der  letzten  wissenschaftlichen  Briefe  vom  12.  Mai  d.  J.  von 
Seiten  des  Herrn  G.  vom  Rath  an  seinen  so  bald  darauf  geschiedenen 
Schwiegervater  G.  Rosk  (vergl.  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft XXV.  1873.  S.  108  ff.)  beschreibt  der  Erstere  einen  im  Privat- 
zimmer von  Maskeltns  in  London  gesehenen  Quarzstalaktiten  mit  viel- 
leicht 100  Krystallen  von  Quarz  mit  amethystartigem  Habitus  (R  oder 
R .  — R),  von  drei  bis  vier  Linien  Grösse  und  mit  einem  prachtvollen  in- 
neren Lichtschein  mit  Interferenzfarben  parallel  der  vorhandenen  oder 
möglichen  Fläche  —  R,  welcher  die  sonst  versteckte  Zwillingsbildung  des 
Quarzes  glänzend  verräth.  Herr  vom  Rath  nennt  dieses  QuarzstUck  ein 
wunderbares. 

Sie  werden  sich  nun  meine  Überraschung  und  Freude  vorstellen  kön- 
nen, als  ich  am  vergangenen  Samstage  ganz  zufällig  beim  näheren  Ordnen 
in  den  mir  unterstellten  Sammlungen  des  Polytechnikum  eine  grosse  Gruppe 
von  Quarzkrystallen  fand,  genau  mit  demselben  amethystartigen  Habitus, 
mit  derselben  Krystallform  und  mit  demselben  herrlichen  Lichtschein,  der 


ftflt  bbh»fte<tan  und  bimte>t«n  ist»  weim  die  Fliehe  — E 
eingpiefeln  wüxde,  wenn  sie  neben  -f  E  nnfMte,  wns  nor  bei  einiga  der 
über  Hundert  j(ähl^nden  ErystoUe  der  Fall  ist  Kein  Zweifel  kimnte  fkkb 
▼on  Anfang  an  ankommen,  dass  ich  ein  gleiches  Qo^^'^'^Ack  wie  das 
MA8Kii.T]rK*sohe  in  HAnden  hatte.  Das  Stock  stammt  ans  der  SACz'scbca 
Sanunlnng  und  hal«  die  Eti^uc^ :  ^Weisser  Amethyst,  Torherrachend  Bhoa- 
boMer,  ausgeaeichnet,  Oberstein.''  Daas  die  Qrtabeatimmnng  richtig  ist 
daüEUr  bürgt  mir  der  pünktliche  Sammler  und  das  Anaehen  der  Stufe.  Sie 
ist  ein  kleiner  Theil  von  der  gegen  6«*"^  dicken  Krystallbewaauiiiag  einer 
grossen  Geode  der  dortigen  basischen  Eraptivgesteine.  Woher  das  Stack 
▼on  MASULms  stammt,  gibt  Herr  von  Eath  nicht  an. 

Beim  näheren  Betrachten  des  Stückes  machte  ich  nach  und  nach  kry- 
stallographische  und  optische  Beobachtungen  daran,  die  von  dem  Maski- 
LTVB'schen  Stacke  bisher  nicht  angegeben  worden  sind.  Sa  stellte  sieh 
nAmlich  heraus,  daas  alle  diese  zahUreichen  ameth78tartige&  Qoarzkrj- 
stalle  wie  die  bekannten  Amethystkrystalle  aus  Brasilien,  welche  6.  Eosi 
krystallographisch  und  Gboth  optisch  untersucht  haben,  Zwillinge  tob 
rechten  mit  linken  Quaraen  sind.  Der  Verrither  dieser  ZwiUJogs- 
bildnng  sind  auch  hier  wieder  die  scalenoddrisch,  d.  h.  augleich  rechts  und 
links  an  demsfelben  Krystall  auftretenden  Trapezo£der.  Dieselben  amd  aa 
den  Krystallen  in  FlAchenausbildung  sehr  selten  zu  beobachten,  weil  aas 
4em  dicht  ineinander  gepfergten  Erystallaggregat  bloss  die  letzten  Endes, 
meist  nur  die  Spitzen  von  +E  frei  ausgebildet  heransragen.  Deshalb 
findet  man  auch  neben  -f-R  verh&ltnissmässig  selten  — E,  noch  seltener 
auE,  und  erst  nach  langem  Suchen  oder  HerausUteen  einzelner  Krystalle 

einzelne  FlAchen  von  -—r—^  aber  dann  immer  rechte  und  linke  neben  ein- 
ander an  demselben  Krystalle.  Yiei  häufiger,  ja  an  allen  Krystallen,  tre- 
ten nun  aber  die  Trapezoeder  als  osdllatorisdie  Streifen  oft  von  ansser 
ordentlicher  Feinheit  auf  den  Flftchen  und  mit  den  Flachen  des  Hanpt- 
rhomboeder  auf.  Solche  Streifungen  müssen  nun  der  ComUnationakante 
der  oscillirenden  Fl&chen  parallel  gehen  und  dadurch  verl&nft  diese  Strei- 
fung auf  den  Zwillingen  von  rechten  und  linken  Quarzen  über  die  dea 
beiden  Individuen  zum  Theil  angehörende  Fläche  4-E  geknickt  und  zwar 
ungeflüir  liegt  die  Knickung  in  der  geneigten  oder  kürzeren  Diagonale  der 
gestreiften  Fl&che  +R.  Die  gedachte  Verbindungslinie  aller  Kniee  ak 
einander  gibt  also  im  grossen  Ganzen  anch  den  Verlauf  der  Zwillings- 
grenze zwischen  rechtem  und  linkem  Individuum  auf  +E  an.  Sonat  ist 
von  ZwiUingsn&hten  auf  keiner  Fläche  etwas  zu  sehen.  Weil  non  alle 
Krystalle  des  vorliegenden  Stückes  diese  geknickte  Streifnng  der  Haopt- 
rhomboäderfiäche  zeigen,  allerdings  bald  deutlicher,  bald  versteckter,  müs- 
sen Alle  Zwillinge  von  rechten  und  linken  Individuen  sein,  welche  maa 
bisher  so  selten,  und  wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  nur  an  den  braailia- 
nischen  Amethysten  kannte.  Die  QiTBHSTZDT'sche  Mineralogie  186S,  S.  201 
gibt  an  diesen  Zwillingen  ebenfalls  auf  den  Flächen  +E  eine  geknickte 
Streifung  an,  sie  verl&uft  aber  anders;  es  gehen  nämlfeh  die  Streifen  der 


vtm  4-%  parallel  oad  M  KiiM  «M  laeh  der  IMedre  aa  ooa- 
v«K,  nftliraBd  tie  M  meinen  KiysUHen  neeh  dieser  Riektug  lün  coii* 
cav  Ibid. 

Welehem  TrapeMMer  di»  TrepecfllcliBtt  oder  dieee  BttMtmgUk  enl- 
gpreehen,  iei  fnslieh  nnd  wM  «i^  wobl  fragMeh  Meiben,  weil  die  Tm- 
pes-imcken  oder  Flftehenllieiklien  sn  nnregefanUsif ,  gestreift  oder  %uM, 
anegebUdet  md^  um  eine  eiehore  WinkehneaeMig  so  gestatten  und  woB 
an  so  Üobesiswaon  Krystallen  deren  Ermitteliing  ans  Zonenverli&ltiyssen 
nicht  möglich  ist  Ans  der  Richtung  der  Ckmibinationskante  swischen  +R 
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und  — j—  und  der  Streifnng  glaube  ich  an  miknchen  Krystallen  auf  das 

6P*! 
häufigste  Trapezoäder  des  Quarzes  — r^  schliessen  «n  darfen.  Auf  man- 

ehen  Krystallen  scheinen  aber  auch  die  Streiftingen  auf  -f-R  den  Bndlcan- 

SP'V 
ten  desselben  parallel  an  gehen,  das  könnte  dann  vielleich  ~j^  sein.  Aa 

noch  anderen  Krystallen  bilden  die  Streifen  mit  der  gedaditen  horizonta- 
len Diagonale  der  Rhomboöderflache  viel  spitzere  ebene  Winkel,  als  es 

die  Kante  oder  Streifnngen  von  -—^  mit  -f  R  thun.  £s  wird  deshalb  zu 

ermitteln  sein,  ob  nicht  mehrere  Trapezoäder  an  diesen  Quarzen  auftre- 
ten, nnd  ob  sich  beim  weiteren  Suchen  nicht  messbare  Combinationskan* 
tenwinkel  noch  finden.  Überall  scheinen  nun  auch  die  TrapezflAchen  ge- 
streift zu  sein  durch  oscillatonsches  Auftreten  Ton  -f-R  hl  ihrem  Bereiche; 
das  sieht  man  beim  Einspiegeln  von  +R  nnter  der  Lupe  sdhr  gut,  die 
Fliehen  — R  smd  immer  sehr  vollkommen  ausgebildet,  es  geht  deshalb 
der  Lichtschein  ungeschwftdit  durdi  sie  hindurch;  aber  trotz  dieser  V<A' 
kommenheit  ist  kehie  Spur  von  Zwillingsgrenze  auf  ihnen  zu  erbHdeen, 
obwohl  die  Grenze  von  Rechts  und  Linlcs  durch  sie  hindurchgehen  dflrfte, 
weil  die  an  emer  Rhomboöderendkante  zusammenstossenden  +R  Flachen- 
theile  verschiedenen  Individuen,  stets  einem  rechten  und  einem  linken  an- 
gehören. Die  PrismenflSchen  sind  meist  unvollkommen  in  ihrer  Beschaf- 
fenheit 

Ausser  dem  sehr  lebhaften  nnd  bunten  Lichtschein,  der  von  einer  im 
Krystalle  ziemlich  tief  und  wohl  parallel  unter  der  FULche  — R  liegenden 
Ebene  anszugehen  seheint,  welche  durch  den  ganzen  Krystall  setzt,  be- 
obachte ich  aa  manchen  der  grOeseren  Krystalle  noch  einen  ganz  matten 
bläulichen  Liehtschehi,  dem  bekannten  des  Adular  ungemein  Ahnlteh,  wenn 
ich  die  Fliehen  +R  zum  Liehtreflez  zu  brmgen  suche.  Das  volle  oder 
grelle  Reflexlicht  dftrfen  sie  aber  nicht  in  das  Auge  werfte ,  sonst  wvd 
das  Leiatere  geblendet  f  Or  die  gleichzeitige  Wahrnehmung  eines  so  zarten 
bünliehen  Lichtes.  Optisch  nntersoheiden  sieh  beide  Lichtscheine  hi  den 
Quarzen  also  sehr  leicht  dotch  die  verschiedene  Farbe  and  Intensitit, 
ebenso  krystallographisdi  durch  ihre  Lage« 

Das  wiren  an  den  interessanten  Quarsstftcke  etwa  die  ersten  und 
ikrystailegBaphisahan  nnd  optischen Beebaehtongen^weleho 
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idi  ak  Yorl&afige  MlUlwälwng  «avuaflhan  md  unft^r  dan  Piiiifpechiwl 
des  in  der  Presse  befindlkben  Heftes  Ihres  Jalurboehee  mfainshis«,  Sie 
ersuche,  obwohl  sie  durch  eingehendere  Beobachtungen  noch  in  wMHirhfi 
Punkten  modifidrt  und  erweitert  werden  dürften.  Sobald  ich  lüoe  Q«an- 
kry stalle  ansstodirt  und  bearbeitet  haben  werde,  kann  ich  woU  das  Ma- 
nnscHpt  sur  Anfiaahme  in  Ihr  Jahrbuch  als  AbhaAdlnag  Omem  ftbensn- 
den,  ohne  befOrcfaten  su  müssen«  lange  auf  den  Abdruck  zu  kaneD.« 

H.  Lasmmaa. 


ZOrich,  den  14.  November  1878. 

Es  scheint  mir  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  das«  in  der 
Rubrik  „Ausattge^  im  Jahrgang  1872,  Seite  877  durch  irgend  ein  Versehen 
die  Analyse  R.  Richtbr's  an  Stelle  der  £.  Bbrtrakd's  angegeben  ist.  Der 
letztere  fand  fflr  den  Jalpait  von  der  Grube  Bueno  Esperansa  14,02  Schwe- 
fel 71,63  Silber,  13,06  Kupfer,  0,57  Eisen,  zusammen  99,28,  wie  in  Am, 
des  mines  1872,  I,  S.  414  angegeben  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich  auch  in  demselben  Joamal  S.  415 
den  Aufiuitz  des  Herrn  A.  Piqvet  iur  un  nouveau  süicate  de  ehaux.  Die 
angegebene  Analyse  desselben  von  P.  Clkusicckn  und  die  daraus  abgelei- 
tete Formel  zeigen,  dass  es  Wollastonit  CaO  .  SiO.^  oder  wie  der  Autor 
schrieb  3CaO  .  2SiO.|  ist.  Der  Gedaiüce  an  eine  neue  Species  entspranf 
der  eigenthümlichen  Ansicht,  dass  der  WoUastonit  nach  der  Formel  CsO 
.  2810^  .zusammengesetzt  sei.  An  sich  ist  das  Vorkommen  dieses  Wolla- 
stonit interessant,  er  ist  radial  fasrig,  seidenartig  gl&nzend,  weiss  nnd  füllt 
mit  Quarz  und  dolomitischem  Kalk  Adern  in  Diorit  unweit  Merida  is 
Estramadura  in  Spanien  aus.  Der  Diorit  bildet  einen  nngefUir  einen  Me- 
ter m&chtigen  Gang  in  silurischem  metamorphischem  Kalk. 

A.  KcaxGOTT. 


.  Frankfurt  a/M.,  den  24.  November  1878. 
Quarakry stalle  von  Foonah. 

Ich  hatte  einen  Au&atz  Ober  den  Quarz,  insbesondefe  aber  die  Fort- 
bildung desselben,  weiche  m  dem  Aultreten  und  Verschwinden  von  Ober- 
gangsflächen sich  offenbart,  beendigt,  der  letzte  CcmrectuHiogiea  war  gerade 
zarttckgeschickt  worden,  als  eine  kleine  Anzahl  QnarzkrystaUe  ven  Foonah 
in  Ostindien  mir  zu  Gesiebte  kam.  Dieser  Fnndort  lietet  bekanntlirib  aoch 
die  sohdnen  Apophyllite.  Die  Qnarze,  welche  von  dort  harObergebcacht 
worden,  sind  bemerkenswerth,  weil,  wenigstens  hei  kleineren  IndividDen, 
die  PrisraenflAohe  odP  ganz  ühkt  oder  nur  in  Sparen  Toihanden  ist;  die 
grösseren  sind  alle  Kemkrystalle,  um  einen  blauMdi  graoen  Kern  hat  sich 
eine  durchsichtige  Halle  weitergebildet;  in  derselben  sitzen  dann  Tiel&di 
kleinere  Krjstalle  fest,  an  welchen  meist  aar  die  Pjramiden  hei^eitdk 


945 

üaij  kerne  FriamimflAchen^  oder  diese»  wie  «bemerkt,  mar  ion^rtt  sckmal, 
kftum  zu  unterscheiden  von  einer  Kante. 

Noch  in  einer  zweiten  Hinsicht  sind  diese  Krystalle  sehr  zn  beachten. 
Die  Kerne  sind  nicht  scharf  begrenzt;  es  ziehen  daraus  dunkle  Flocken 
einestheils  mehr  nach  der  Haaptaze  gerichtet,  in  Bündeln  gruppirt,  an- 
demtheils  nach  den  Nebenazen.  Piese  Richtungen  sind  aber  durchaus 
nicht  genau  parallele,  wie  sich  bei  der  Büschel-  oder  Garbengruppirung 
von  selbst  verstehlt.  Zwischen  diesen  dunkleren  Streifen  ist  endlich  noch 
eine  fasrige  Streifung  zu  bemerken,  welche  ungefähr  normal  auf  die  Fli- 
ehen R  gerichtet  ist;  zarte,  parallele  Streifen,  als  ob  Amianth  daselbst 
umschlossen  sei.  £s  scheint  dies  eine  feine  Röhrenbildung  zu  sein,  eine 
mangelhafte  Ei-füllung  des  Krystallbaus ,  ühnlich  wie  solche  Can&le  bei 
manchem  Kalkspath,  z.  B.  von  Auerbach  gefunden ,  von  6.  Rosi  in  einer 
meisterhaften  Arbeit  (Abb.  d.  k.  Akad.  April  1868)  beschrieben  worden 
sind.  Bei^dem  Quarze  noch  weniger  als  beim  Kalkspathe  kann  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden,  dass  die  Veranlassung  der  auffallenden  Er- 
scheinung durch  ehie  „in  der  Natur **  stattgefundene  Pressung,  wie  bei 
den  Schlagfiguren,  veranlasst  worden  sei.  £s  mnss  hier  ein  mangelhafter, 
unvoUstandiger ,  nicht  zur  Vollendung  geUngter  Krystallbau  vorliegen. 
Schon  BüEwsTBB,  als  er  die  optische  Structur  des  Amethystes  untersuchte 
{Transactions  of  the  B.  Soc,  IX,  p.  148  u.  fig.  13)  fknd  „die  Lagen**  des- 
selben gekreuzt  von  Adern,  welche  sich  in  der  NAhe  des  Gipfels  abwen- 
den, so  dass  sie  mehr  perpendicul&r  auf  den  Pyramidalflächen  stehen.  Bei 
den  Amethysten  von  Meissau  fand  Haidihgbk  (Sitzungsber.  XII,  flg.  14.) 
zun&chst  der  Polkanten  dunkel  gef&rbte  Keile  oder  Zwickel,  zwischen  den- 
selben Faser-  oder  Stengelbflndel  etwa  rechtwinklig  auf  den  Pyramidal* 
•  flächen  des  Krystalls.  Solche  Zwickel,  wie  sie  auch  in  Quarzen  des  Tau- 
nus mit  der  Faserbildung  gefunden  Verden,  sind  dargestellt  zn  „Krystall 
und  Pflanze**  Anhang  p.  219  in  flg.  21.  Man  bemerkt  solche  Faserbildung 
oder  Streifung  stets  nur  bei  Krystallen,  an  welchen  die  Kantenbildung 
bevorzugt,  die  Ausfüllung  der  Fl&chen  vernachlässigt  ist,  also  bei  den 
Quarzen  vom  Taunus,  von  Schemnitz,  bei  den  Amethysten;  nicht  aber  bei 
den  Bergkrystallen  vom  Gotthardt. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  genaueres  über  den  Fundort  der  Quarze  von 
Poonah  anzugeben ,  möchte  aber  andere  Forscher  auf  dieselben  anflnerk- 
sam  machen.  Dr.  FancDKicff  Schärft. 


Wflrzbnrg,  den  24.  November  IST&i 

Aus  ihrem  organischen  Zusammenhange  herausgerissene  und  als  Frag- 
mente versteinert  auftretende  Thier-  und  Pflanzentheile  bereiten  gel^ent^ 
lieh  der  paläontologischen  Deutung  so  grosse  Schwierigkeit,  dass  es  von 
besonderer  Wichtigkeit  erscheint,  in  der  Einleitung  zu  paläontologischen 
Vorlesungen  auf  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  hinzuweisen,  welche  sich 
an  solches  fragmentares  Vorkommen  anknüpfen  kann.  Hat  doch  die  zn 
schnelle  Namensverleihung  an  Organismen-Fragmente  nicht  zum  kleinsten 

jAhrbaib  1873.  ^ 
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Hiefle  diö  Üb^rflüle  der  palfldntologfdchen  Ndmenclfttiir  li^i  rmgeiirfea, 
welche  darch  die  oothwendige  Fortfahrtmg  der  Synonyme  so  scMeppesd 
wird. 

Terscbiedene  Blattfoirmen  von  einem  und  demselben  Inditidinim ,  vie 
sie  in  Stengel-  und  Wurzelblättern  beispielsweise  der  Rannncnlaoeeo  rnr- 
liegen,  sind  deshalb  jedenfalls  schätzbares  DemonstrationsmateriftI  fftr  pr> 
pädeutische  Vorlesangen  Aber  Pal&ontologie. 

Um  den  gleichen  Zweck  durch  Hinweis  auf  Z  Ahne  zn  errekkeiL 
welche,  von  ihrem  mütterlichen  Kiefer  getrennt,  ▼ereinxelt  im  Gesteine 
eingeschlossen  vorkommen,  dürfte  sich  kaum  ein  besseres  Beispiel  finden. 
als  die  Bezahnung  der  Ce.s^<racion-Arten.  Nebeneinander  besitzcs 
dieselben  JLcra(2ti.9-ähnlJche,  I>orato<7u.s- artige  und  P^ammodus-etktspnchai^ 
iZäbne,'  und  es  steht  der  allgemeinen  Verwendung  dieses  Beispiels  zu  Lebr- 
zwecken  nur  die  Seltenheit  der  C«5fracMm-Arten  entgegen. 

So  glaubte  ich  dem  einet  oder  andern  Lehrer  der  Paläontologie  ein« 
(tefalleri  zu  erweisen,  wenn  icb  den  !m  Besitze  des  Herrn  Professor  Si»- 
BERG  ER  befindlichen  Kiefer  eines  Cestradan  QroTi  dureb  Herrn  F.  Aunr 
photographisch  in  natürlicher  Grösse  abbilden  liess  *,  zn  wefeben  Zwetke 
Herr  Professor  F.  Sandbero^r  mir  das  Object  gütigst  aberlasaen  hat 

Dr.  F.  Nies. 


.  B4    NHÜ)ieUuiigen  aii  Professor  H.  B.  GjsmiTZ. 

j    .       .  Freiberg,  den  18.  November  1873. 

In  Folge  eoü^gezogener  Erkundigimg  bin  ich  nun  in  der  Lage,  Ihn«a 
den- Fundort  der  neu  aufgefundenen  Pseudomorphosen  von  Wismntlh 
^fpath  14 ach  Scheelspath  angeben  zu  können.  Der  Wismuthspat^ 
^^nunti  von  einer  der  Minen,  die  sich  in  der  NÄhe  der  Stadt  Guanajuato 
—  im  Innern  Mexico's  gelegen  —  befinden. 

,  In  ßl^eff  der  tafelartigen  Erystalle  bin  ich  noch  unsicher  gewoideiu 
qfi.4i98^1htten  nio^it  dem  Wulfenit  angehörten;  für  letztere  Annahme  spricht 
das  4-¥l^tA^iP^fs°^^^i!B^^^  Fl&chen,  sowie  der  Umstand,  dass  die  Ba:»ü 
nicht  so  drusig,  wie  bei  Scheelit,  ausgebildet  ist.  Indessen  sind  —  wie  ii*b 
schon  bemerkte  —  diese  tafelartigen  Psendokrystalie  nicht  deailich  genug. 
nm  cH«  Frage  twltSicIiorheil  bea^ltwoalj^n  za  können.  Bei  Ankunft  neoea 
M^ft^ria^'k^öpi^en  möglidierweise  bessere  Krystalle  gefunden  werden. 

,,  .Yo^  dreizehn  Nommem  Kupfer-  und  Kalkuranitie  verschiedener  Fond- 
jQbiC^^., welche  ich  auf  Wunsch  des  Herrn  Geh.  Commerzienr.  Dr.  Fcam 
ikvf  ihren  Phoe^horsäure-  beziehentlich  Arsensäuregehalt  untersuchte,  o** 
g^ben  sich  zwei  der  Eupferuranite  als  Arseniate,  also  der  neuen  Species 
Zeunerit  angehöriig. 


*  Würzbarg.  A.  Stvbir's  Bncbhandlting.    VteSs  2  UmA. 


4M7 

Herr  Fwu^  gibt  vm  «Htpe«  YotkowmaiBmkM§m4»  GbwwtefiiÜk: 

,    1)  Zeunerit  von  Snel  Goripuid  m  Coolw^   ßtrtagresßy  mit  lictatr 

gran  ger&oderter  Basis,  Gfmbinatioii  P  .  oP  .  Püo^  kletae  Imd&Tid^Mt,  die 

siph  zu  grOsaeren,  von  gleicher  Fonn,  «afbauen.    Auf  einem  nndlgmien, 

zerireafleneo  Quarz  sitzend,  begleitet  von  Kupferglanz  und  KupferwAifinie. 

2)  Zennerit  von  Zinawald  in  Sacbaen«  Lebbeft  grasgrfln,  dAme 
und  gekrümmte  Tafeln  oP  .  P .  ooP^  zu  Stauden-  und  rosenibnlicW  Af- 
ipregatipoen  vereinigt »  eine  6  mm.  dicke  Yegetaction  auf  dem.  Fr^igment 
eines  gebr&unte%  grossen  QuarzkrystaUs  biklend. 

Der  Agricolit  iat  identiscb  mit  Wiunn's  „Arsenik-Wismuth.** 
Yon  diesem  WKRNim'flchen  Arsenwismuth  gibt  unser  unTergesslicber  BkttiT- 
BAUPT  eine  TortreffUche  Charakteristik  in  T.  L.  Hiaas's  Schrift:  nDenk- 
Schrift  zur  Erinnerung  an  Wkbnir.^  Bruthappt  eeibet echiea dieaeeeine 
Beschreibung  ganz  vergessen  zu  haben,  den^  ahs  idi  unlAngat.  vor  seinen 
Tode  ihm  die  Eigenschaften  des  Agricoüts  schilderte,  war  ihm  idaa  alles 
völlig  neu.  Durch  Zufall  fand  ich  jetzt  diese  BnzinuuFT'solie  ^,£rUMe- 
rung  des  Arsenik-Wismuths^  auf  und  flbergebe  dieselbe  hiermit  wörtlich 
der  Öffentlichkeit  wieder,  da  sie  nun,  nur  mit  einigen  ZusAtzen,  auf  den 
Agricolit  Übertragen  werden  kann. 

Die  Erl&nternng,  Seite  113  in  genannter  Schrift,  lautet  wie  folgt: 

„Durch  den  Arsenik-Wismuth  ist  dem  Wismnth-Qeschlecht  eine  inter- 
essante neue  Gattung  zugewachsen,  welche  noch  gar  nicht  bekannt  ist, 
aber  auch  eine  mineralogische  Seltenheit  zu  sein  scheint  Sie  ist  durch 
folgende  Kennzeichen  charakterisirt:  Von  Farbe  dunkelhaarbraun,  von  Ge- 
stalt eingesprengt  und  in  kleinen  aufgewachsenen  Kugeln  und  Halbkugeln. 
Änsserlich  matt  und  zum  Theil  mit  einem  weisslichen  Überzug;  inwendig 
wenig  gl&nzend  bis  stark  schimmernd,  von  einer  Art  des  Fettglanzes.  Der 
Bruch  ist  undeutlich  faserig,  bQschel-  und  sternförmig  auseinanderlaufend, 
verlauft  sich  aber  auch  in's  dichte  unebene;  er  dOrfte  in  splittrige  und 
keilförmige  Bruchstücke  springen;  zeigt  deutliche  Anlage  zu  sehr*dflnn- 
ond  concentrisch  krummschaligen  abgesonderten  Stftcken,  Überhaupt  zur 
Glaskopfstructur,  ist  weich,  etwas  spröde,  wahrscheinlich  leicht  zerspring- 
bar, und  schwer.  Der  Arsenik- Wismuth  hat  im  Äusseren  wohl  eine  ziem- 
liche Verwandtschaft  mit  der  faserigen  braunen  Blende  (Schalenblende) 
ist  jedoch  noch  immer  sehr  wesentlkh  davon  durch  Farbe,  Wenhe  etc. 
verschieden.  Die  schönsten  Abänderungen  sind,  mit  Quarz  undHomstein 
brechend,  von  Neuglück  zu  Schneeberg,  andere  von  Adam  HniR  eben- 
daselbst.^ Selbst  die  chemischen  Eigenschaften  des  Minerals  werden  an* 
gegeben,  aus  denen  schon  hervorgeht,  dass  das  Mineral  —  das  „wie  ge- 
röstet" erscheint  —  kein  Arsen  enth&lt.  „Vor  dem  Löthrohr  zerspringe 
es  heftig,  schmelze  zu  einem  Glase,  gebe  wenig  Wismuth  und  brause  hef- 
tig mit  Borax."  Der  Schneeberger  Bergmeister  Bitbr  hatte  diese  Ver- 
suche angestellt. 

Hierzu  h&tte  ich  noch  zu  erw&hnen,  beziehentlich  zu  wiederholen,  dass 
nicht  Schneeberger,  sondern  Johanngeorgenstftdter  Agricolit  zu  meinen 
Untersuchungen  diente,  dass  dieser  nicht  braun,  sondern  farblos  ist  und 
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4er  8küia  dieser  fkrUoaeD  Farfelftt  sich  mehr  dem  DemaBt^laiis,  ah  dn 
Fettghmz  nfthert.  hn  Ührigen  hat  die  BRcmiAiTPr'sche  ChanücteriHik  aaci 
ihr  den  Johanngeorgenstädter  Agrioolit  ihre  Richtigkeit.  Härte,  spec  Gf- 
widit  and  SpaKongsrerhaltnisse  komite  ich  gleichwie  BRnraiirrr  nidit  mit 
Sicherheit  ermitteln,  die  Härte  dürfte  Ton  der  des  Enlytin  wenig  ahv«- 
dfeen.  Vom  Sehneeherger  Agrioolit  hatte  ich  nelkenbraime  Farbe  lage- 
geben,  BasitBAüPr  gibt  dtmkelhaarbraane  Farbe  an. 

Weui  wir  nun  mit  dem  WKRUBi^schen  Arsenwiamiitli  in  das  JLaat 
gelLonmien  wären,  so  gibt  es  immer  noch  ein  anderes  Problematinim,  hIb- 
lich  das  THoa80lr^M:he  Arsenwismnth.  Von  diesem  IGneral  habe  kl 
in  dem  „Lexicon  f&r  Sachsen*  Erwähnong  gethan.  Hoffen  wir,  dass  giekl 
dem  seltenen  Roselith  —  welcher  jetzt  in  recht  hübschen  Exemplarcfi 
m  Scfaneeberg  gefunden  wurde  —  auch  Agrioolit,  sowie  die  problemsti- 
sehen  sächsischen  Miheralien  Arsenwismnth,  Arsenmangan  nnd  Arseamii 
wieder  vorkommen  mögen,  damit  sich  die  Kenntniss  nnserer  Taterlliidi- 
sehen  Vorkommnisse  erweitere.  Auoust  FanasL. 


IVeae  literator. 


Dl«  BMtoMorta  flMMen  dn  anplteg  aa:il«  6liii«Mftd«ler  EMf^fttn  4ttroh  itln'ar^Hn  Ttlaf 

beliTMetet«»  ^. 

.    I 

A.    Bfleher. 

1871.  ...... 

*  W.  H.  Bailt:  Vigwn»  of  CharakiemHc  Britith  FostOs.  P.  IIL  'FL  21 

bis  9Sk    London.    8^  h 

*  £.  T.  Goz:  SeomA  Metord  of  Ihe  e^eötöffkal  Survey  of  JMIkmm  India- 

n^poÜB.    8^.    a08  fk.  a  Map«. 

1872. 

Third  and  fourth  Äntiuäl  Beparts  of  the  Gepl  Surv.  of  Indiana.    In- 
dianopolis.    8®    488  p.  with  Maps. 

*  A.  V.  Frintziüs  :  die  dritte  Allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Ge- 

sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Stuttgaft^ 
am  8.  bis  11.  Aug.  1872.    Braunschweig.    4®.    67  S.     '         , 

*  A.  G.  Nathorst:  om  arktiaka  vaxttemmngar  i  Skanes  sÖtvatUnsrpildnin' 

gar.    (Öfv.  af  K.  Vet.  Äk.  Förh.    No.  2.)                                >       \ 
"  1873^  

*  Die  Ansstellnngs-Objecte  der  kön.  ungar.  geologiscken  Anstalt  mI  der 

WlBUBr  WeltaiiBsteHung  187S.    PMth.    gr.  8t.    S.  81.       >    /     < 

*  Job.  Bobokh  :  die  geologischen  Ferhäitniste  des  sfldlidwn  llieyes  des 

Bakony.  1.  Theil  (Mittheüioigea  ans  dani  Jafartilidto  dw  kön.  ungaifi- 
tthen  geologisehen  AnaUlt.  IT.  Bd.  2.  Lief:).    Petth'.  '«r.  8^^    S.  1. 

*  B.  D.  Copb:  Fowr0i  Notiee  ofExUnct  VertdUraia  from  the  BHdger  aif^ 

ihe  Orem  Siver  TeHiariea.    (FaUtBomtalogiaU  BuUetm,  Foi  17.) 

*  H.  r.  Dbciev!  Berkht  Aber  die  General-Versaittmliiiig  disr  Dentichen 

geologisdicn  GeseUsöluift  am  18.,  14.  tuld  16.  Sept.  T878"ia  Wies- 
baden. Dresden.  4P.  8.  IL  . .'  •  <  ^ 
*0t.  FnsnumL:  aber  dieVerbreitaiig  und  geelogisehe SteUmig d^ nrer- 
kieselten  Arancariten-StAmme  in  Böhmen.  (Sitzb.  der  k.  b.  (tes.  der 
Wiu.  in  Prag,  20.  Jon!  1873.) 
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*  A.  V.  Frantkiüs  :  CorreBpmideius-Blatt  der  deutschen  Ges.  f.  AnArop»- 

logie  etc.    No.  1—8.    Bracuuchweig.    4^.    64  S. 

*  F.  A.  Gkkth:  Corundum,  m  tüteratiant  and  assodaUd  wnmerah.   (Gm- 

tnbtOiona  from  the  Labor  atory  of  Ihe  tmkwrsUfß  of  Petmt^lmma. 
No.  1.)    Philadelphia.    &".    Pg.  46. 

*  M.  ▼.  Haxtksh  and  S.  £.  t.  Madabass:  Katalog  der  auf  der  Wicoer 

Weltanastellong  im  Jahre  1873  ausgestellten  Nammnliten.  PfestL 
gr.  8».  8.  14. 
*Karl  Hofmaith:  Beitrüge  zur  Eenntniss  des  Hanpt-Dolomits  ood  der 
Alteren  Terti&r-Gebilde  des  Ofen-Kovacsier  Gebirges.  Mit  VI  Tal  (Mü- 
theilnngen  d.  k.  ungar«  f^Aopfifeli^  ^^^H^  ^'  ^-  3-  H^)  ^^^ 
gr.  8».    a  181—205.* ' 

*  Jaairboek  wm  het  Müfiwezm  in  Nederland8(h  Oost-Indie.  Ttoeede  Jaar^ 

gang.    Ferste  ded.    Amsterdam.    4.    Pg.  248. 
^  Die  EoUektiT-Ansstelluig  ingarischer  Kohlen  auf  dar  WteaiBr  Weltaas- 
stellang.    Pesth.    gr.  8<».    S.  82. 

*  A.  V.  Lasaulx  :  die  Eraptivgesteine  des  Y^centinischen.  (Abdr.  a.  d.  Zeü- 

sehr.  d.  Deatschen  geolog.  GesellBck)    8.  55. 

*  W.  G.  MmiR  o.  £.  8.  Dana:  Specifische  WArme  des  Zirkonnims,  Süi- 

dnms  tmd  Bors.    (Ann.  d.  Ghem.  o.  nana  Bd.  169.) 

*  H.  Möhl:  der  Seheidsberg  bei  Remagen  am  Rhein.    Beitrag  aar  mlka- 

njschen  Enistehang  basaltischer  Gesteine  trad  Fixinmir  nnaerer  jetai- 
gen  Kenntnisse  Aber  die  Zasammenseteong  der  Basalte.  Jfit  I  Tal 
(Sep.-Abdr.  a.  d.  XIII.  Berichte  des  OiTenbacher  Yereias  fear  Natur- 
konde.  S,  26.) 

*  Alfred  Nathorst:  Om  den  arktiska  vegetoHonens  uibredmng  6fver  Em- 

rapa  norr  om  Älpema  under  istiden.  öfversigt  af  Kongl.  Veten»- 
kapS'Ak,  FörhandL    N.  6.    Stockholm.) 

*  Fr.  Nies  :  die  angebliche  Anhydrit-Gruppe  im  Kohlenkenper  Lothringens. 

Mit  I  Tf.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Verb.  d.  WOrsburger  phys.-med.  Gesellsch. 
N,  F.   V.  Bd.)  S.  21. 
Fr.  Ptaff:  Allgemeine  Geologie   als  exacte  Wissenschaft 
Mit  einem  Anhang  geologischer  Yersnche.  Mit  60  Fig.  ih  HolsaduBtt. 
IiSipaig.    8^.    &  818. 

*  Fbrd.  V.  RiCBTnoFBK:  tfte  Distt^Omtion  of  Cboi  m  GMml  Wmm  Ae No^ 

fMMbsT!  nmribet  of  ^Ooean  Bb^mofs.^ 

*  Fb  aufnaBRcn:  dl»  krjetalünischen  Gesteine  KassanHk  ^  Die  Staiahei- 

.   mer  Flanorbidan.  (Natorf.  Yers.  ata  Wiesbaden  d.  19.  o.  80. 8ept  1873) 

^S;  W.  M.  WttBBL:  di»  lAsel  Kephalotda  and  die  MeermOlüen  tob  Ai^ 

goitolL  Yeraodi  einer  Iiösoag  dieses  geoph7sikaI]s<^en  Ritheels.  Wis* 

senscÜallL  AbhandL  mm  Osterprogüamm  des  Akadem.  «.  Real^^Gym- 

aasinns.  Mit  1  Karte,  8  Skisaen  n.  5  Holasehn.  fiamhoDg.  4^  &  160. 

*  F.  J.  Wm:  JdkttageUtr  wider  en  geologiek  resa  %  Tf^reüen  odi  Stkepeü, 

(Atta  Ate.  8e.  Fimmtm,  T.  X.)    Heiiinglim.  4«  p.  827,  866L 
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ij  Verhandlangen  der  k.k.geoIog!8clien"Re!c1is8tii8titlt.  Wien. 

8«.    [Jb.  1873,  864.]  ''   '      '      "'    ' 

1878,  No.  13.    ßericht  vom  30.  Septb.)    S.  231—246. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

R.  FnsTMAirrn.:  Ankerit  als  GangausfGUlang  ift' sildriscbteiV  Thens^kilfeili 

Böhmens:  231— 98ö.  '^ 

Reiseberichte.  i  i. ..  .r 

£.  V.  Mojsisovics:  das  Gekittge  sMaich  bei  Lian^  (Ty«ol)»]  .3a<H-28|7.  ^   .i 
Paul:  Bericht  Aber  die  gaologNScke  Awfnabnie  dea  WaavrgeWfitest^BA $««f 
MwaikaJaf  m  d«t  Bokowina:  2$7'^24(».  .    .         .   .  / 

O.  Lenz:  Reiseberichte  aus  dem  Bregeuer  WiM;  240^241*    ,  .   . . 
JBinaendaAgea  n.  s.  m:  241-^916.  .).,..•.     i  / 


2)    J.  C.  Po66iinM>EPP:  Annalem  der  Physik  «nd  Chemie]  <  Leipaig 
8»     [Jb.  1878,  749.]  '   .'ff 

1873,  cxLix,  No.  7,  s.  a7a*-4aa.  .  i,  . 

(Kichta  EiBSchlBgeades.)'  >  t 

»     '  .  .'•      j;  .....  / 


B)  Verhandlungen  des  naturforsche^nden.t^^reinea  in  Brünni 
XI.  Band,  1872.    Brttnn,  1873,    Ö^    212  S.  2  Taf.    [Jb.  lÖ'ia(,"S09.1 

A.  Makowskt:  Aber  die  Vegetations- Verhältnisse  Norwegens:  11.  —  Eül- 
daokia]«  4ya4M>fv  fossili^il  b^i  Klwi^^bot^  n^l^^t.Q^nf^l^qfris,^ 
Mahren  {Neuropterü  conferta,  Walchia  pinnq^i,  4^^^^^^  .^#ct2«9 
and  Mehßg^gWMn»  9p»)i  33»  .  t    •    v 

J.  G.  SoHOBiv :  Mittheilnngen  in  topographisch-geologischer  Beziehung^  über 
eine  Reis«  ^Aagß  deipi  KQsWn  Griefhenlao^«  und  der  T|li:|i^ei;  6^  |    |. 

A.  MAKOn^aKi^:  ReiqeskifHie  aoa  Noj^^qni:  87.  .  .  i   .» 

—    —    Der  petrefactenfUireud^ficUe^ti^a  von  Pi9^oi(it»in)|Mireo;:  107. 

:     '  t     •  t       '.  •       ,  •  Ml/  :•  ?'■.'  .,) 

1",     •  t-      ■    •  i!      >■ 

i)  lß»oppldi%<i;  Afatli^lies  Org«ii  4er.  I^aia«  I,4eotpqldifia7<;,fiy> 
rolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturt^rscJ^^y 

tft.  W3,684.J  .,,.»,,, 

Heft  Vm.    No.  13—15.  .. , 

IMfr  WeltaoaaUyUiuRg  m^.  Y^m  m  4ßt^^  lß(7?  Ui,  ni4yw»|wyiyJI»»i#>lichy 

Beziehung:  98-112.  .  ,     , 

Dia.  I^iacb»  Qe9el^cha|t  fir  Natiuc-.  ^ii4  Y(Uker;|f;unde  Ost49JA^;4i^ , 

Heft  IX.    No,  1-4.    .  IJ. 

Protokoll  der  Conferenz  des  Adjunkten-Collegiums  zju  Wieq^en.d^  25. 

u.2a  Glept.  1873.:  U 
Versammlung  der  astronomischen  Gesellschaft  ^in  20i.-r2S(,  Ahs-  1^73  zu 
'HaiHbnrg^;.  ^.  .:.•,....../ 
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H.  ▼.  Dicmr:  Bericht  Aber  die  General-y^rsaEnmilang  der  DevtedieB  geo- 
logiachen  Ges^lschAit  am  13.— 15.  Sept.  1873  sa  ^nesbaden:  15,  34. 
Nekrolog  ^n  Johajiv  Jacob  Kävt:  18. 


S)    Mdport  ofthe  43.  Meeting  of  the  British  Association  for 

the  Ädvancement  of  Science,  held  aJt  Bri^Uon  in  Angugt  187% 

London,  1873.    8^. 
Bede  des  Präsidenten  W.  B.  Gabpentir:  p.  LXIX. 
Berichte  über  den  Stand  der  Wissenschaft:  p.  1—412. 
AuTR.  NxwTOH :  Zweiter  erg&nzender  Bericht  über  die  anagestorbeBen  T6- 

gel  der  Mascarenen-Inseln:  23. 
Achter  Bericht  des  Gommite's  zur  Erforschung  der  Kent's  Hdhle:  aSw 
Evsbktt:  Fünfter  Bericht  des  Commite*8  zur  Untersuchung  der  Wirse- 

zunahm!  nach  der  Tiefe:  128. 
Bericht  über  die  Regenmenge  auf  den  britischen  Inaehi:  176. 
W.  Jollt:  über  die  Entdeckung  von  Fossilien  in  einigen  entfernten  Thei- 

len  der  nordwestlichen  Hodüftnder:  238. 
Bericht  des  Gommite's  über  Erdbeben  in  Schottland:  240. 
Vierter  Bericht  über  dieStructur  der  Korallen  des  Kohlenkalkes: 

241. 
J.  QwTV  JiFFRETs :  Bericht  über  die  M  o  1 1  u  s  k  e  n  Europa's ,  verglichen 

mit  jenen  des  östlichen  Nordamerika's :  302. 
H.  Woodward:  Sechster  Bericht  über  die  fossilen  Grustaceen:  321. 

Notizen  und  Auszüge  Über  die  Yerhandlungen  in  den  See- 

tionen:  p.  l>-289. 
W.  B.  Garpihtke:  über  die  allgemeine  ooeanische  Girenlation  der  Wime: 

48. 
J.  Dkwak:  neue  Schätzungen  der  Tempentur  der  Sonne:  60. 
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haaene  Sterne  ▼an  Wyoming:  242;  Bemerkongen  Aber  die  Wirirang 

▼on  Wind  and  Sand  anf  Gesteine:  24S. 
W.  M.  Gabb:  Bemerkungen  Ober  die  Gattung  Pohrthus  Qmmb:  3ft9.  Fi  8; 

Ober  eine  Sammlnng  von  Kreidefossilien  ans  Gliihaalraa  in  Mexico: 

268.    PL  9—11. 
J.  WiiiLOox:  Ober  Korand-Yorkommen  in  Pennsylvania:  266. 
Lsidt:  aber  fossile  SchüdkrOtenreste  ans  Wyoming:  267;  aber  fossile  Sin- 
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Aiiszfige. 


A.    Mineralogie;  Krystaliograpiiie,  Mineralchemie. 

F.  A.  Gehth:  Korund,  dessen  Umwandelnngen  nnd  ver- 
gesellschaftete  Mineralien.  (Contnbuiions  from  the  Lahoraiary  of 
ihe  Umi>ersUy  of  Pennsylvania.  No.  1.)  Philadelpliia.  8^  Pg.  46.  —  Gow 
hat  seit  einigen  Jahren  sich  mit  der  chemischen  üntersnchong  von  einer 
Anzahl  Eorund-Krystallen  beschäftigt,  welche  auf  den  yeivchiedensten 
Stufen  der  Umwandelnng  in  andere  Species  stehen.  Die  Resnttaie  in  wel- 
chen Okkth  gelangte  und  seine  vergleichenden  Bemerkongen  Ober  die 
paragenetischen  Verhältnisse  des  Eonind  sind  Ton  hohem,  diemischcm, 
mineralogischem  wie  geologischem  Interesse.  Indem  wir  vorerst  nnr  den 
allgemeinen  Inhalt  der  eine  FflUe  schöner  und  vieler  neuer  Beob- 
achtungen enthaltenden  Abhandlung*  andeuten,  behalten  wir  uns  Tor,  anf 
Einzelnheiten  später  einzugehen.  —  Givth  schickt  Aber  das  VorkonuMB 
des  Korund  in  Nordamerika  einige  Mittheilungen  voraus,  welche  die  grone 
Verbreitung  dieses  Bünerals  beweisen  und  seine  häufige  Vergesellachaf- 
tung  mit  Chrysolith,  Serpentin,  Chromit,  Magneteisen  u.  a.  Mineralien.  Er 
bespricht  sodann  die  Mineralien,  welche  aus  der  Umwandelung  des  Korund 
hervorgegangen  sind  und  deren  Zahl  sich  auf  etliche  30  belauft.  Von 
nicht  wenigen  wurden  Analysen  ausgeführt,  unter  denen  einige  auch  ne«e 
Mineral-Species  erkennen  Hessen.  —  Die  Hauptresultate,  zu  welchen  Onm 
gelangte,  sind:  während  einer  langen  Periode,  in  welcher  Lager  Cbroa- 
haltiger  Chrysolithe  gebildet,  die  später  theilweise  in  Serpentin  amgewan- 
delt,  wurde  eine  reichliche  Menge  von  Thonerde  abgeschieden,  aas  w^ 
eher  die  Korund-Lagerstätten  hervorgingen.  Das  Korund  fiel  später  einer 
Umwandelnng  in  verschiedene  Mineralien  anheim,  wie:  Spinell,  Fihrolith, 
Cyanit,  in  Feldspath,  Turmalin,  Damourit,  Chlorit  und  Margarit  Ein  Thefl 
dieser  Ümwaiidelungs-Producte  ist  noch  vorhanden  als  GlimmergesteiBe 
(Damourit)  und  chloritische  Schiefer,  während  noch  andere  einer  weitera 
Umwandelnng  unterlagen,  zu  Pyrophyllit,  Paragonit,  Beanxit,  liainlith  etc. 
wurden. 


*  Dieselbe  kommt  uns  eben,  beim  Abschluss  des  9.  Heftes  durch  die 
Gflte  des  Verfassers  zu.  O.  L. 


ft.  ▼.  Btustms:  Aber  eine  psendonorph^Bildiittf  nach  Feld- 
spat h.     (G.  Tbchermak,  tlineral.  Mitthefl.  1878,  2.  S.  136—120.)  —  Das 
Wiener  mineralogische  Masemn  erhielt  ton  C.  Seetara  in  Wien  eine  An- 
zahl interessaiiter  Mlnerahrorkommnisse  aus  den  sOdUcben  Bahnen  nächst 
Piaben  bei  Bndireis.  Dieselben  erwiesen  sieh  als  eigeathflmliehe  ümwand- 
Inngsproducte  von  bisher  nicht  bekannter  Beschaffenheit.    Um  daa  Ver- 
kommen dieser  Minerale  zn  stndiren,  nntemafam  ▼.  Zhuson  einen  Ass- 
flug in  jene  Gegend.    Der  Fnndort  ist  ein  ßteinbrneh,  eine  Stunde  sOdUeh 
von  Bndweis  beim  Orte  Piaben.    Der  Steinbruch  wird  in  ziemlich  gross- 
artigem Massstabe  in  einem  Lager  von  halbkrystallinisehem  Kalk,  welcher 
dem  dort  anstehenden  Gneisse  eingelagert  ist,  betrieben.    Das  Kalldager 
ist  von  bedeutender  Mächtigkeit,  wohl  bis  10  Klafter,  grob  geseUditet, 
halbkrystallinisch  and  concordant  einem  an  Ort  nnd  Stelle  sehr  yerwitter- 
ten  Gneisse  eingelagert,    unreiner  Graphit  si^ht  fn  1— 2  Fnss  mncfatigen 
Adern  und  Pützen  durch  die  Kalkmasse.    Auch  wechselt  er  oft  in  dflnnen 
Schichten  und  Blftttchen  mit  Kalk  ab.    Femer  sind  noch  in  diesem  Kalk- 
steinlager dunkeUM^mutziggrOne,  stark  bröcklige  Massen  zu  beobachten, 
welche  ahnlich  wie  der  Graphit,  doch  in  weit  grosserer  Miditii^it  aof- 
treten.    Der  Kalk  selbst  enth&lt  viel  Feldspathmaase  in  sich  eingeschlos- 
sen nnd  in  Ihm  kommen  auch  Jene  merkwtudigen  ümwandlungsproducte 
▼or ;  dieselben  bilden  bis  4  Kubikfuss  grosse,  glatte  rpndliche  Massen  eines 
grünen  Minerales,  welche  an  der  OberflAche  meist  striemig  und  mit  Phlo- 
gopit-BUttchen  bedeckt  sind.  In  den  meisten  FftUen  findet  man  nun  beim 
Zerschlagen  der  rnndliohen  Massen  einen  weissen  oder  graulichen  Kern 
▼on  meist  ellipsoidischer  Gestalt,  oft  auch  mehrere  soldie  Kerne,  durch 
die  grüne  Masse  you  einander  getrennt    Schleift  man  die  Stücke  an,  so 
tritt  die  Grenze  zwischen  dem  grünen  und  weissen  Mineral  meist  in  ziem- 
lich scharfen  Linien  hervor.    Das  grüne  Mineral  dringt  oft  in  Adern  in 
das  weisse  ein.    Das  Mineral,  welches  den  weissen  Kern  bildet,  hat  die 
H&rte  6  und  besitzt  ein  feinkrystallinisches  Gefüge.    Es  ist  feinkörnig  bis 
mittelkömig.    Im  letzten  Falle  erkennt  man  ehie  yoUkommene  Spaltbar- 
keit nach  zwei  Richtungen,  die  beiläufig  einen  rechten  Winkel  einschlies- 
sen.    Das  sp.  G.  —  2,68.    R.  ▼.  DnAScns  unterwarf  dieses  Mineral  im 
Laboratorium  von  £.  Ludwig  einer  quantitativen  Analyse  und  erhielt  fol- 
gende Resultate: 

Kieselsäure 60,49 

Thonerde 24,33 

Kalk 4^07 

Magnesia 1,46 

KaH 4,23 

Natron 5,04 

Glühverlust 1,69 

101,31. 
Die  Zusammensetmng  ist  die  eines  Feldspathes,  der  sich  im  Allge- 
meinen der  Formel  des  Andes|ns  nähert  ^  aber  durch  seinen  hohen  Kali- 
Sehalt  auszeichnet    Der  hohe  Wasser-  und  der  Magnesia-Gehalt  weisen 
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dMMüif.kin^  4Mm  dm  Feldffutii  tmU  seinet  fictaclien  Anaaekeas  tarats 
nicht  mehr  intaet  iat  Ein  DQsnMhliff  diese»  FeUdvpaitheB  zeigt  ein  dem- 
liehe»  Aggregat  von  OrthoklM  nnd  PlagioklaskrystaDeii,  leistere  an  ihm 
Zwi)Ung«8treifuag  erksenabar.  An  der  imToUkominoDen  fiinwirkang  des 
poladsirten  Jjiohtes  anf  die  Feldsitathioygtalle  erkei^nt  man,  daaa  ne  lehoe 
sersetat  «ind.  Der  Auaaere  grOne  Tbeil  der  pseodomorphen  Manen  in 
ein  licht  olivengrUnea  bis  galblichgriUies,  an  den  Kanten  durchacheineadca. 
irelikommen  heniogeaeB  Mineral  von  HArte  2—3,  ven  apecksteinartign 
Ansehen,  nnd  flachmoscheligem  mattem  Bruch.  Es  geht  die  grüne  Farbe 
.durch  Beimengung  yon  etwas  Graphit  in  daa  SchwarzgrOne  aber,  sovie 
aneh  der  Feldapath  dadurch  oft  schw&rzlich  gefärbt  erscheint.  Daa  grikae 
Miaeral  ist  oft  von  leinen  Lagen  und  Schnarchen  eines  chryaotilartigea, 
weissen  seidengHakseoden  Minerals  durchzogen.  Eine  äusserat  feine  FaJ- 
telung  bewirkt  zuweilen  Sammtschimmer.  Daa  sp«  Q.  iat  2,81.  Den  Aot- 
seren  Aasehen  nach  hat  das  Mineral  am  meisten  Ähnlichkeit  mk  dem  ?« 
JünaooTT  beachciebenen  Pseudoi^it  vom  Berge  Zdjar  in  Mahren,  welcher 
doit  das  Mutiergestein  des  Enstatit  ist.  Die  Analysei  welche  von  dtesen 
Minerale  aasgefohrt  wurde,  gab  folgendes  Resultat: 

KieselsAnre 84,68 

Thonerde 17,13 

Eisenoxydnl 1,61 

Magnesia 80,86 

GffihTerlttst 18,98 

100,68. 

Im  Allgemeinen  ist  die  chemische  Zusammensetzung  des  Minerales 
derjenigen  der  Pennine  und  des  Pseudophits  sehr  ähnlich,  doch  zeichnet 
es  sich  durch  seinen  etwas  höheren  Kiesels&ure-  und  Wassergehalt  aus. 
£9  scheint  jedoch  bei  der  schwankenden  chemischen  Zusammensetzung  der 
chlor Itart igen  Minerale  nicht  unumgänglich  nothwendig,  aus  diesem  Mi- 
net:ale  eine  neue  Species  zu  machen,  und  mag  es  so  lange  als  nicht  ander- 
weitige Untersuchungen  seine  Selbständigkeit  erheischen,  als  penninartiges 
Mineral  benannt  werden.    Betrachtet  man  einen  Dünnschliff  des  pennin- 
artigen  Minerales  bei  polarisirtem  Licht,  so  erkennt  man  in  der  meist  gani 
structurlosen,  o^t  auch   verworren  faserigen  Masse  oft  noch  deutlich  die 
polyedrischen  Umrisse  der  umgewandelten  einzelnen  Feldspathkrystallet 
selbst  Spuren  von  ZwHUngsstreifüng.  In  anclern  Dfinnschliffen  des  Minerals 
sind  die  Spuren  der  ^eldspathe  ganz  verschwunden  und  bietet  so  der 
Dünnschliff  ein  ähnliches  mit  B&nd'em  durchzogenes  Bild,  wie  manche  Ser- 
pentine.   Dass  man  in  dem  grfliien  Minerale  noch  die  Formen  der  FeU- 
späthe,  ja  selbst  noch  ^willingsstreifung  sehen  kann,  muss  der  beste  Be- 
weis sein,  dass  wirres  hier  nicht  etwa  niit  einer  einfachen  UmhOUungdefl 
Feldspathgemenges  durcb  das  penninariige  kineral  zu  thun  hab«  oder 
dass  hier  eine  blosse  Verwachsung  vorliegt,  sondern  dass  das  grOne  Mi* 
neral  das  wirkliche  Ümwandlungsprodukt  des  Pelfdspathes  ist,  ja  dass  die 
eiuz'eliien  iPeldspath-lndividuen,  die  Wir  im  DfinnschHff  des  grünen  Mhieralf 


kaüMn^  irirkllDli«  BBtmämmxfbama  Men.  Wie  4«r  Process 
dar  ümwftndlaiis  vor  lich  ging ,  Igt  schwer  zu  sagen.  Nitunt  aum  an, 
dMB  der  Tfaonerdegeiuüt  des  FeldtjMttlMB  niTerftndert  blieb,  so  mnesten 
Ober  n\  Kiei^eiaure  und  eile  Alkalien  weggef&lirt  werden  and  daftr 
eiAB  Aafnahae  von  Blagnesla  und  Waseer  stalfcinden. 


C.  W.  C.  FvcHs:  Guide  praiique  pour  la  diiefminaiion  de$ 
minifAux,  traduit  de  Vallemand  Aro.  GunuNnr*  Paris,  187d..  8^ 
Pg,  147.  ^  Die  1868  erBebieBene  Anleitong  zom  Bestisuaen  derMineralicto 
zerfällt,  wie  wir  seiner  Zeit  berichteten  *,  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine 
betrifft  dje  Bestimmang  der  Mineralien  TenBittelet  des  LMbrohrs,  die  an- 
dere die  Bestimmung  krystalliaärter  Mineralien  dtircb  physikalische  Keau- 
aeichen,  letztere  in  tabellarischer  Form,  wobei  Fuobs  znr  Angabe  der 
Krystail-Formea  sich  der  NiuMAinr'sohen  Symbole  bediente,  die  Auf  irielen 
deutschen  Hochschulen  gebrtUBohlieb ,  enmal  in  Heidelberg.  In  «der  YOt- 
liegenden  Obersetzung  hat  Auo.  Gvbroüt  statt  der  von  Fuchs  gebrauchten 
(deutschen)  Namen  der  Minenilspecies  jene  von  DzLirossE  (traiti  de  tni- 
nU^ßloffie)  gewAhlt  und  anstatt  der  NAUMANH'schen  Symbole  ftlr  die  Be- 
zeichnung der  Krystall-Formen  die  in  Frankreich  Ablieben  Ton  älRooKB 
und  Lbvy.  —  Der  Übersetzer  hat  die  seit  dem  Erscheine«  des  FncBs'schen 
Werkes  bekannt  gewordenen  Species  berücksichtigt. 


Albr.  Schraup:  Mineralogische  Beobachtungen:  V.  Mit  2 
Taf.  und  2  Hobsschn.  (A.  d.  LXVH.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wis- 
sensch.)  Das  vorliegende  Heft  enthalt  in  seiner  grosseren  H&lfte  Beob- 
achtungen über  Kupfererze.  Es  ist  die  Gruppe  des  Brochantits  mit 
'ihren  Varietäten,  welche  Schraüp  in  einer  gründlichen  Monographie  be- 
arbeitet hat.  Die  dahin  gehörigen  Mineralien  sind  meist  weder  krystaütt- 
graphisch  noch  chemisch  genügend  bekannt.  Durcb  das  reichlich  ihm  vor- 
liegende Material  aus  den  Wiener  und  Pesther  Sammlungen  Vnrde  Schräüp 
in  den  Stand  gesetzt:  die  allgemeinen  morphologischen  Eigenschaften,  dfe 
allen  isomorphen  Verbindungen  dieser  Gruppe  zukommen,  hervorzuheben 
und  die  einzelnen  Glieder  der  Brochantit-Famille  nach  ihrer  Ausbildung 
und  chemischen  Zusammensetzung  als  einzelne  "typön  '^u  l>^sclirdiben'.  Die 
Haupt-Resultate  sind  folgende.  Die  Brochantit-Gruppe  ist  iso- 
morph dem  Malachit.  In  Annäherung:  monoklin.  Axen- Verhaltniss : 
a  :  b :  c  --  0,r?^7  : 1 :  6,4899.  if  =  9&^2\  B«  losten  sltfh  die  'gewaberen 
Mesbun^en  am  Broehantit  nfebt  auf  (las  ilion/bfsclie  Parämefet^Systl^tt  N. 
IT.  KoKBCRAROw's  bodehefl,  vmä  es  gaben  «oga^  Messungen  der  PyralhSden 
am  Brochantft  von  Rezbanya  Werthe,  die  auf  trtkfines  Krystall-System 
binSreisen.  Zwillfaigs-Blldttttg  ist  vofwaltend  und  fthfnlteb  den  Ffagioklasenf. 
—  SoiRRAVp  unterscheidet  folgende  Typeti  der  BMdbantit^Oruppe.  ' 

*  JWirb.l86a,./6Q».  . 


I.  TjpaSb  Broehastit  ¥#a  Betbaaym.  Triklim. 
System:  &:  b :  c  =;  0^10344 : 1 :0,49464S.  £•  gibt  eae  sckvaissrtBt 
nicht  analysirte  Variet&ta,  and  etne  licbtgrttneb^  dttnn  7iiwifiniiiMig: 
66,Ö9Vo  CuO  und  \Tfi\  ^^  Hierher  gehArea  auch  die  firoehaatice  v«: 
Redrath  in  Comwail,  sowie  von  Gameschewsk  und  Kia^ae  Tagflsk  in 
Ural.  Femer  ondenüich  krystallisirte  Varietäten  verschiedener  Fnadorte 
(7CttO,  2S0,,  6H3O),  n&nüich:  Brochantit  von  Nassau,  von  Island  (Krisa- 
▼igit),  von  Chili,  Atakama,  von  Mexico  (Brongniaitin),  vo«  Ariaima,  Ken- 
Sadwales,  von  Cumberiand;  Nen-Moldova,  Orawicsa  and  Bnstklns  is 
Ungarn;  von  Ssaska,  Banal;  Salsborg;  von  ZeUerfeld  im  Harx;  Dloka, 
Ungarn. 

n.  Typus.    Warriagtoait  von  Gomwall  (8Cuil,0y  +  CoSO«  +  Kfi\ 
Dritte  Varietit  von  Besbanya.  —  Monoklin? 

III.  Typus  von  Nischae  Tagilsk.   ^ydkt  aaalyairt.  MonokliiHtrittB? 

IV.  Typus.    Kteigfai  voo  Rnsslaad.    Vierte  Varietät  d  von  Berta- 
aya  SCuH,0.^  -^  CuBO«.    Monokün  oder  rhombisch  F 


Albr.  Schrauf:  Ery  stall -Formen  des  Binnit.  (Atlas  der  Kry- 
stall-Formen  des  Mineralreiches.  IV.  Lief.)  Der  Verfssaer  beschreibt  and 
bildet  ab  folgendb  Combinationen  des  Binnit,  sftmmtlicb  vom  Binnenthal: 
1)  ooOjo  .  0  .  ooO.  2)  cx^Ooo  .  ouQ ,  von  dem  eigenthflmlichen  Zinners- 
artigen  Habitus.  8)  ooOcx>  .  ooO  '.  0  .  202  .  30%.  4)  ouÜog  .  ogO  .  202 
.  »/,0V,  und  5)  ooOoo  .  ooO  .  0  .  202  .  606. 


Albr.  ScHRAüF :  Krystall-Formen  des  Boracit.  (A.  a.  O.j  üater 
den  von  Schraüf  abgebildeten  Combinationen  des  Boracit  befinden  sick 
mehrere  complicirte  und  darunter  zwei  neue  Formen.  1)  ooO  .  ooOdo  .  Q, 
.  202  von  Lüneburg.  2)  ooOcx; .  oüO  .  0/,  .  —0/.  .  202  .  öO*/,,  von  Lunfr 
bürg.  3)  0/,  .  ooOcx> .  ooO  .  —0/^  ebenfalls  von  Laneburg,  mit  paralleler 
Bepetition.  4)  ooOoo  (sehr  vorwaltend),  0/,  .  cx)0  .  cx>03 ;  lose  Krystalle 
von  Stassfurt  6)  ooOoo  (vorwaltend)  0  i  .  — 0/,  .  ouO  .  */,0.  6)  ooOx 
.  0/^  Zwilling;  für  den  Penetrations-Zwilling  ist  eine  Flache  des  poeitivcs 
Tetraeders  die  Zwülings-Fl&che. 


Fa.. Ave»  QvairsnDT:  Grnndriss  der  bestimmenden  und  rech- 
ae8^4aa  Krystallographie  nebst  einer  historischen  Eialei- 
tttug.  Tabingen,  1873.  Wena  man  bedenkt,  in  wie  viele  aelbststindige 
Wissenschaften  sich  heute  das  grosse  i^biet  der  yiaeralsgie  gehalten 
hat,  so  moas  man  eme  Arbeitskraü  aafriditjg  bewnndem,  die  aof  weit 
von  einander  getrennten  Ciefaieten  noch  gleich  HervorragiSBdes  an  leistsn 
im  Stande  ist  Fr.  Auo.  Qumstbdt  ist  einer  der  wenigen  Minerafogea, 
die  die  Hanptentwickelung  der  Wissenschaft  noch  aut  erlebt,  die  Fort- 
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schriUe  atetig  in  sidi  anUgenoiniiieii  and  so  sich  die  Herrsehaft  Aber  alle 
Gebiete  gleichm&ssig  bewahrt  haben. 

Das  vorliegende  Werk  ergänzt  und  Tervollstilndigt  die  früheren  kry- 
stallographischen  Arbeiten  des  Verfassers.  Eine  getreue  Übersicht  des 
Inhaltes  zn  geben  würde  zu  weit  führen;  wir  müssen  uns  daher  nor  auf 
eine  Besprechung  im  Allgemeinen  beschränken. 

In  der  geschichtlichen  Einleitung  finden  wir  das  Hauptgewicht  auf  die 
älteren,  die  Wissenschaft  der  Kryatallographie  mehr  begründenden  Arbei- 
ten gelegt,  während  die  neueren  kürzer  behandelt  werden.  Sind  wir  auch 
▼ollkommen  einverstanden,  dass  es  gerechtfertigt  ist,  Verdienste,  wie  sie 
z.  B.  Orassmanh  um  die  Wissenschaft  hat,  mehr  zu  würdigen,  als  dies 
Tielfach  heutzutage  geschieht,  so  wäre  es  doch  auch  wünsckenswerth  ge- 
wesen, neuerer  wichtiger  Arbeiten  eingehender  und  mehr  gedacht  zn  sehen. 
Manche  derselben  finden  wir  nur  dem  Namen  nach  erwähnt,  andere  gar 
nicht. 

In  der  eigentlichen  Krystallographie  führt  Verfasser  neben  seiner 
Linearmethode  auch  die  Kugelprojection  ein,  erläutert  beide  nnd  wägt  ihre 
Vortheile  gegen  emander  ab.  Zum  Zwecke  der  Rechnung  werden  in  jedem 
Systeme  verschiedene  Methoden  neben  einander  herlaufend  gegeben,  ihre 
gegenseitigen  Besiehungen  erürtert  und  ihre  Anwendbarkeit  besprochen. 
80  wfinschenswerth  dies  auch  dem  Geübten  ist,  fftr  den  das  vorliegende 
Werk  vorwiegend  bestimmt  zu  sein  scheint,  so  wenig  entq^cht  es  dem 
Bedfirfhiss  des  Anfbigers,  auf  ein  Mal  mit  so  vielen  Wegen  snm  Ziele 
betraut  zu  werden.  Für  Letzteren  wäre  auch  ein  Register,  mindestens 
aber  eine  Inhaltsübersicht,  der  eigentlichen  Behandlung  des  Stoffes  voran- 
gestellt, am  Platze  gewesen ;  die  kurzen  Inhaltsangaben  zu  Anfitng  jeder 
Seite  mögen  eingehender  sein,  erreichen  aber  den  Haiq»lzweck,  die  Ober* 
sichtlichkeit,  nicht. 

Der  reiche  Inhalt  des  speciellen  Theils  wird  dem  Kenner  eine  Fund- 
grube geistreicher  und  neuer  Ideen  sein;  wir  können,  nach  genommener 
Einsicht,  dieser  Arbeit  nur  alle  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen.  Das 
in  dem  Werke  hervortretende  Bestreben  des  Verfassers,  der  Entwiekefaing 
wie  sie  im  Zonenverbande  gegeben  ist,  die  Hauptaufinerksamkeit  zuzu- 
wenden, ist  bereits  schon  aus  allen  seinen  früheren  Publicaüonen  ersicht- 
lich. Gewiss  wird  es  äusserst  zweckmässig  sein,  den  nothwendigen  Zu- 
sammenhang, in  dem  alle  Systeme  sich  einen,  stets  gebührend  hervorzu* 
heben,  nur  sollte  dies  nicht  auf  Kosten  der  Resultate  der  Messungen  und 
der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  geschehen.  Die  Natur  bietet  uns 
an  den  Krystallen  die  Winkel  als  einzige  mit  Sicherheit  zu  messende 
Grössen  und  als  solche  müssen  wir  ihnen  gebührende  Beachtung  schenken. 
Die  genaue  Kenntniss  der  Winkel  allein  lässt  uns  die  Symmetrie  des  Sy* 
stems  erkennen,  bestimmt  in  Fällen,  in  denen  die  Zonenbetrachtnng  nn^ 
zureichend  ist,  die  Lage  der  Flächen  und  gibt  schliesslich  ein  Bild  der 
mehr  oder  minder  vollkommenen  Bildung  der  Krystalle.  Wollen  wir  nicht 
in  den  alten  Fehler  verfallen,  auf  Grund  einseitiger  Betrachtungen  Be- 

l«brbueh  1873.  61 
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Ziehungen  nachznsparen,  die  zwar  geistreich  sein  mögen,  denen  aber  iDe 
und  jede  Beziehung  auf  die  Wirklichkeit  abgeht,  so  ist  es  ein  erste  Er* 
fordemiss  des  Erystallographen,  neben  dem  Zonenverband  auch  des  Win- 
keln der  Krystalle  gleichmtesig  Beachtung  zu  schenken.  A 


B.    Geologie. 

Ph.  Platz:  Geologie  des  Rheinthals.    (Sep.-Abdr.  a  d.  Ver- 
häng, des  natnrwissenschaftl  Vereins  in  Carlarohe.  S.  61.)   Eine  aoapn- 
chende,  auch  dem  Laien  veratAndliche  Schilderung.    Per  Verfuser,  »t 
den  geologischen  Yerh&ltnissen  des  badischen  Landes  wohl  rertrant,  flfait 
ims  in  klarer,  gedrängter  Darstellung  alle  die  FormatiMieB  vor,  denes  wir 
im  schönen  Rheinthal  begegnen.    £r  versetzt  uns  in  jene  Zeit  dtf  Baut- 
sandstein^BiUlung  zurQck,  als  schon  die  Sandmassen  ein  gleichfimifs- 
wohl  nieht  viel  über  dem  Meere  gelegenes  Niveau  hergestellt,  aas  desa 
der  ndrdliche  Schwarzwald  und  die  Vogesen  als  flache  Berginsefai  herror- 
ragten  nnd  als  das  bedeutendste  geologische  Ereignis»  antrat,  dss  den 
Lande  sein  bis  heute  bewahrtes  Relief  verlieh :  die  fintstehong  des  Bkeis- 
Ihales  und  zweier  paralleler  (Sebirge,  Schwarzwald  nnd  Yogesen,  nut  stei- 
lem Abfall  nach  Innen,  sanfter  Neigung  nach  Aussen.     Der  flbrige  Tbeii 
des  Landes  wurde  vom  Meere  überschwemmt.    In  der  Muschelkalk-Zeit 
dauerte  die  Hebung  noch  fort,  worauf  in  der  Keaper-Periode  wiederholte 
kleinere  Oseillatiotten  das  Niveau  nicht  wesentlich  veränderten.  Beuo  Be- 
ginn der  Jurazeit  war  ein  Theil  des  Landes  wieder  gesunken,  worauf  eine 
allgemeine,  von  Nord  nach  Süd  fortschreitende  Hebung  das  ganze  Gebiet 
trocken  legte.    Während  der  Tertiär-Periode  näherten  sich  physikzliscbe 
Verhältnisse  wie  Flora  und  Fauna  allmählich  den  Zuständen  der  G^en- 
wart,  und  am  Schlüsse  jener  Zeit  waren  die  Niveau-Verhältnisse  der  Rbeia- 
thal«£bene  den  jetzigen  im  Ganzen  analog.  -  •  Eingehend  behandelt  FB- 
Platz  nech  die  diluviale  Geschichte  des  Rheinthaies,  und  hebt  besooden 
folgende  Momente  hervor:  Bildung  des  oberen  Rheinthals  durch  Erositn: 
AusfüUttttg  desselbra  bis  auf  540  M.  H^ie  mit  Kies;  Erosion  des  ober- 
rheinischen Tertiär-Gebietes  und  Austiefung  des  jetzigen  Thalbodens,  Ver- 
breitung des  Kieses  in^s  untere  Rheiathal,  Erosion  der  SchwarzwaU-  u' 
Vogesen-Thäler.    Hierauf  Trockenlegung,  Lehm-  und  Sand-Bfldanges  iA 
Organismen  des  gemässigten  Klima's.    Zeit  des  EUphas  amtiquu$,   A>- 
schwemranng  des  Löss ;  Rückzug  der  Gletscher.    Zeit  des  Ekpka»  finm- 
gmiuA  und  der  alpinen  Mollusken,    Bildung  des  jetaigen  Rheinlanfes. 


C.  W.  C.  FvcHs:  Bericht  über  die  vulkanischen  Ereigsine 
des  Jahres  1872.    (G.  Tschermak,  Mineral   Büttheü.   1893,  S.  Heft« 
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S.  107—116.)  Der  Verf.  hat,  wie  bisher  in  dem  Jahrbnch  *,  mit  groner 
Yollgt&ndigkeit  die  ihm  bekumt  gewordenen  valkuüBehen  nänomene  tu- 
sammengestellt.  Im  Jahre  1872  sind,  nach  dieser  Übersicht,  nur  drei 
Eruptionen  bekannt  worden,  von  denen  diejenige  des  Yesnv  für  alle  Zei- 
ten merkwürdig  bleiben  wird,  sowohl  wegen  der  nngewittiBlichtn  Heftig- 
keit, als  auch  wegen  ihrer  genauen  Beobachtung  and  der  Untenoehung 
ihrer  Erscheinungen  und  ProdUcte.  Die  Erdbeben  waren  liemUch  saU- 
reich,  indem  es  dem  Verf.  möglich  war,  76  verschiedene  Ereignisse  der 
Art  zu  Terzeichnen,  obgleich  skh  darunter  keines  befindet,  das  tob  sehr 
langer  Dauer  gewesen  w&re.  Das  heftigste  Erdbeben  war  das  in  Califor- 
nien,  welches  im  MArx  stattfand,  nAchst  diesem  das  Erdbeben  in  Kleine 
asien  vom  3.  ApriL  Die  meisten  dieser  Erdbeben  ereigneten  sich  in  der 
ersten  Jahreshälfte,  n&mlich  50 ;  in  der  zweiten  nur  26.  Der  J&nner  war 
der  erdbebenreichste  Monat,  nächst  ihm  der  April  und  dann  der  M&rz. 
In  der  zweiten  Jahreshälfte  kamen  im  November  nqd  Jnli  die  meisten 
Erdbeben  vor.  Auf  die  einzelnen  Monate  vertheilen  sich  die  Erdbebcm 
folgendermassen : 

Jänner 16 

Februar 4 

März 10 

Aprü 12 

Mai 7 

Juni 1 

Juli 7 

August 4 

September 3  * 

October 4 

November 7 

December 1. 


Im  Laufe  des  Jahres  1872  worden  dam  Verf.  noch  folgende  vulka^ 
Bische  Ereignisse  des  Jahres  1871  bekannt,  welche  er  als  Nachtrag  zu 
dem  Berichte  von  1871  mittheilt.  Eine  Eruption  des  Albajr,  welcher  sieh 
schon  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  durch  heftige  Ausbräche  ausge^ 
zeiehBet  hatte.  Derselbe  begaan  am  8.  December  1871  wieder  eine  hef- 
tige Eruption,  Aber  deren  Verlauf  jedoch  keine  genaaeren  Berichte  ehi- 
gingen.  Der  Eruption  des  Albay  ging  ein  furchtbares  Erdbeben  auf  den 
Philippinen  vwaus,  welches  auf  der  Insel  Mindano  am  stärksten  war.  Am 
6.  December  1871  am  6  Uhr  20  Minuten  Abends  trat  der  erste  Stoss  ein, 
dem  kurz  vorher  unterirdisches  BoUen  vorhergegangen  war;  die  Erde 
wogte -wie  die  Wellen  des  Meeres.  Die  Hauptstadt  Cotta-Cato 
wurde  in  20  Minuten  gänzlich  zerstört;  gleichzeitig  brach  ein  farditbares 
Gewitter  los  (vom  Albay  veranlasst?)  und  flberschwemmte  das  Land.  Um 

*  In  den  Jahrgängen  1866—1871. 
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7  Diu*  dtt  anderen  Tages  begann  das  Erdbeben  toü  Neoem  nad  ei  folg- 
ten noeb  aeebs  ebenso  beftage  Erscbatterungen. 


Dr.  6.  Svaobb:  Notizen  aber  das  Erdbeben  in  Wies  ml 
JAnner  1878.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  1.  1873,  p.  ld.)-biWiei 
wurden  Erdbeben  oder  damit  in  Zusammenbang  siebende  EnehmBiiigei 
bisber  nur  Ausswst  selten  wahrgenommen.  Der  Verfasser  gibt  eine  liU- 
kommene  Znsammenstellung  der  tbeils  durcb  eigene  Beobacfatong,  tkib 
durcb  mandlicbe  und  briefliebe  Mittbeilungen  Ober  das  am  3.  Jsnoir  hn 
▼or  7  Uhr  Abends  an  vielen  Punkten  in  Wien  und  in  dessen  nllwfer  xd 
weiterer  Umgebung  ^ersparte  Erdbeben. 


Prof.  Susss:  Erdbeben  in  Nieder-Österreich.  (Wiener  Abeni- 
post,  1873,  No.  141.)  —  In  einem  Werke,  welcbes  die  Erdbeben  in  N»> 
der-Österreich  bebandelt,  verbreitet  sieb  Prof.  Sübss  gleiebfinUs  eingdMBd 
aber  das  Erdbeben  vom  3.  Februar  1873.  Es  ergibt  sich  aas  des  B^ 
richten  mit  grosser  Sehftrfe,  dass  der  Ort  der  heftigsten  Erscbflttenuig 
zwischen  Neuleugbaeh  und  Reekawinkel,  speciell  in  der  Nähe  des  Homiel' 
hofs  bei  Aichgraben  zu  suchen  sei,  woselbst  sogar  Gebinde  sentdrt  w- 
den.  Der  Charakter  der  Zerstörungen  ist  insofern  eigenthOmlkh,  all  ff 
fast  ausnahmslos  in  Rissen  am  oberen  Rande  der  W&nde  sich  s^ 
welche  diese  vom  Plafond  trennen.  Dieser  Umstand  in  Yerbindusg  diaii. 
dass  der  Stoss  von  oben  herab  geAhlt  wurde,  Iftsst  anf  eine  senkredtf 
Richtung  desselben  schliessen.  Eine  derartig  steile  Emergens  des  Stoses 
wurde  aber  auch  auf  der  ganzen  12'/^  Meilen  langen  Linie  von  Grilkt- 
burg  bei  Piesting  bis  Wildberg  bei  Hom  wahrgenommen,  ohne  dssi  dkse 
Linie  auch  nur  im  Geringsten  durch  die  geologischen  und  orograpbiickcB 
Verbftltnisse  angedeutet  schiene,  indem  sie  quer  durch  die  Kalk-  und  Sud- 
steinzone  der  Alpen  und  durch  die  terti&ren  Donau-Niederungen  bii  s 
das  altkrystslliniscbe  Gebiet  des  böhmischen  Massivs  verläuft. 

Den  zweiten  und  dritten  Abschnitt  umfassen  die  genauer  beksssui 
unter  den  grossen  Erdbeben  Nieder^sterreidis,  insbesondere  die  too  lä90 
und  1768. 

Der  vierte  Abschnitt  gibt  ein  Yerzeicbniss  aller  dem  Verfssser  beba^ 
gewordenen  Erdbeben  Nieder-Österreiebs. 

Der  letzte  Abschnitt  entb&ll  eine  Reibe  allgemeiner  Betracfaftsi«« 
und  zwar  vor  Allem  aber  die  bekannte  nied^österreichisehe  Tten» 
reihe  Winzendorf-Fiscban-Vöslau-Baden-Meidling-Pyrawerth,  welcbeioe«» 
thOmlicben  Beziehungen  zur  Fortpflanzung  der  von  8flden  koBUBeadO' 
Erdstösse  zu  stehen  scheint,  wfthrend  die  Ersobfltterungen  der  Bogesamil^ 
Kamp-Linie  nicht  unmittelbar  auf  die  Tbermal-Linie  einzuwirken  lelieiacB. 
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8.  A.  8sxb:  über  die  Erhebung  des  Landes  in  SkftndiaaTien. 
Christiania ,  1872.  4<*.  17  p.  —  Dass  Schweden  and  Norwegen  seh  der 
Glaisialaeit  an  einigen  Stellen  an  000  Fitss  Aber  das  Niveau  des  Meeres 
erhoben  worden  sind,  ist  eine  Ansicht,  welche  von  den  meisten  Geologen 
jetst  getheilt  wird.  Sie  begrüxidet  sich  auf  alte  Kttstenliaien  in  verschie- 
denen Höhen  über  dem  Meeresspiegel,  theilweise  an  festen  Felsmasae«, 
theilweise  an  lockerem  Boden,  wie  Terrassen  oder  B&nken  von  Detritus 
mit  ebenen  und  nahezu  horizontalen  Oberfl&chen,  die  treppenf^rmig  auf 
einander  folgen,  ferner  auf  das  Vorkommen  von  Meeresconchylien  in  ver- 
schiedenen Höhen  über  der  heutigen  Küste  etc. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Hebungen  erfolgt  sind  und  welche 
Zeit  sie  in  Anspruch  genommen  haben,  sind  die  Ansichten  aber  verschieden. 
Nach  einer  Beleuchtung  der  von  Sir  Charles  Lyell,  Prof.  Keilbav 
und  Prof.  K/srulf  ausgesprochenen  Ansichten  hierfür,  scheint  ihm  die 
von  Prof.  J.  D.  Dana  in  dem  Manual  of  Geology  1863,  p.  555  für  die 
Terrassenbildungen  in  Amerika  gegebene  Erklärung  auch  für  die  ähnlichen 
Erscheinungen  in  Skandinavien  am  meisten  zu  passen. 


B.  Daiktree:  Bemerkungen  zur  Geologie  der  Colonie  Queens- 
land. Mit  einem  Anhange  über  Fossilien,  von  R.  Etheridob 
und  W.  Carrvthers.  (The  Quart.  Joum,  of  ihe  Geol.  8oc.  of  London. 
YoL  28,  p.  271.  PL  9—27.)  —  Auf  einer  geologischen  Karte  von  Queens- 
land (PI.  11)  erhält  man  zunächst  ein  Bild  von  der  ungefähren  Verbrei- 
tung der  in  der  Colonie  entwickelten  Gebirgsformationen,  unter  welchen: 
känoioischer  Wüsten-Sandstein,  cretacische  Gebilde  und  mesosoisAe  Koh- 
lenlager, ältere  Steinkohlenformation  und  Devon,  metamorphische  Schiefer 
und  Granit,  Trappgesteine,  vulkanische  Gesteine  und  Goldfelder  unter- 
schieden werden.  Ein  Durchschnitt  S.  272  von  Townsville  nach  der  Ma- 
ckialay^Kette  weist  alle  geologischen  Formationen  in  Queenslandi  N..vom 
20.  Grade  s.  Brdte  und  ihre  Lagerungsverhältnisse  nach.  Andere  Durch- 
schnitte und  Abbildungen  führen  weiter  ein  in  die  Geotektonik  und  die 
Scenerie  des  Landes. 

Ans  der  specielleren  Beschreibung  ist  zu  ersehen: 

Fluss-  und  andere  jüngste  Ablagerungen  fassen  alle  gegenwärtigen 
Wasserläufe  ein,  sie  sind  zwar  unbedeutend  auf  der  östlichen  Seite,  er- 
reichen aber  an  dem  Golf  von  Carpentaria  und-in  dem  südwestlichen  Theile 
der  Colonie  eine  grosse  Ausdehnung. 

Zwischen  dem  Golf  von  Carpentaria  im  Norden  und  Darling  Downs 
im  Süden  kommen,  besonders  bei  Maryvale  Creek,  in  19^30'  s.  Br.^  ein- 
gebettet in  Brecden  und  verhärtetem  Schlamm,  jene  ausgestorbenen  Säuge- 
thiere  vor,  wie  Diprotoäon  austraUs  Owen,  Macropua  tiian,  Thylaooko,^ 
Phaseoiomys,  NotaUherium,  Köpfe  von  Crocodilen  u.  a.  von  Owsh  beschrie- 
bene Arten. 

Von  dem  durch  Abspülung  vielfach  zerrissenen  Wüstensandstein  (De- 
lert  Sandstone),  welcher  weite  Flächen  in  Queensland  bedeckt,  liegen 
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mehrere  Abbildiinceii  vor,  die  «a  die  Denndalioii  in 
tiuJe  erümem. 

Das  VorhuidenseiB  der  Kreideformatioa  ist  erst  seit  1866 
MacGot  nach  den  von  SuntnLASD  and  Cirsos  an  dem  Füaders  river  §«> 
sammelten  organischen  Resten  erkannt  worden.  Er  besttauate  Mgmk 
Arten,  die  indess  nicht  abgebildet  worden  sind: 

Ichthyosaurus  austrälis  M'Cot,  Plesiosaurus  Sutherlandi  ITCot,  defs 
▼on  Owm  ans  Nen-Seeland  beschriebenen  ähnlich,  TUs.  maarogpond^^ 
M'CoT,  Ammcmites  Sutherlandi,  Terwandt  mit  A,  Barandieri  ans  dem  Gsalt 
▼on  Franlcreich,  Ä,  FUndersi,  ähnlich  dem  Ä.  BeudanH  Bgt.,  BHemniUBa 
diptydM  M*CoT,  ähnlich  der  B.  plena,  Äncyhceras  Flindersi  M'Cot,  Iho- 
eeramus  Carsom  HTCot  and  In,  Sutherlandi  STCot  (Jb.  1866,  490;  1868, 
246). 

Längs  des  Thompson  und  seiner  Nebenflüsse  breiten  sich  andere  me- 
sozoische Gesteine  aus,  auf  welche  Bev.  W.  B.  Clarkb  1867  zuerst  die 
Aofmerksamkeit  durch  eine  Beihe  Yerst^erungen  von  Wolombflla-Creek 
und  Umgegend  lenkte.  Sie  wurden  später  von  Charlks  Moore  beschrk- 
ben.  Zum  Theil  kommen  auch  Kohlenfldtze  und  Pflanzenreste  darin  Tor, 
welche  Carrüthkrs  bestimmt  hat. 

Während  die  südlichen  Kohlenfelder  von  Queensland  mesosoischea 
Alters  sind,  enthält  ein  ausgebreitetes  nördliches  Eohlenfeld  eine  Fauns, 
welche  jener  der  älteren  Steinkohlenformation  £uropa*s  verglichen  werden 
mnss.  In  ihrem  oberen  Theile  herrschen  Glossopteris,  Peeopterig,  Spke- 
nopUris  etc.  vor,  in  den  tieferen  Schichten  ProducU,  Spiriferea  etc. 

Afl^  meaoBoische  Schichten 'scheint  in  Australien  Taeniopterigj  aa  pa- 
läoaoische  aber  GiosMpteris  gebunden  zu  sein. 

Die  Devonformation  breitet  sieh  von  dem  Sfldrande  von  Qaeeasiaad 
bis  nach  dem  18.  Grade  sftdl.  Breite  hinauf  in  einer  Reihe  von  Schiefen, 
Sandsteinen,  Korallenkalken  and  Conglomeraten  auf  200  Ifiles  Sntferaaaf 
aas;  in  demselben  Gebiete  treten  aber  auch  isolirte  Partien  ton  Granit 
and  metamorphischen  Gesteinen  aufl  An  mehreren  Stellen  kommen  Gran- 
steine  in  den  devonischen  Schichten  vor  und  goldfflhreade  Qnangänge,  die 
man  in  einigen  Gegenden  banwflrdig  befanden  hat  Über  einen  Theil  des 
Cape  Mining-Distriktes  liegt  p.  805  eine  klene  Specialkarte  vor;  von  TH- 
orit,  Trachyt,  Porphyrit  und  Dolerit  aas  Queensland  sind  PL  X— XII  sa- 
kroskopische  Dnrchschnitte  abgebildet  worden. 

In  seiner  dem  Expose  von  Daintrek  folgenden  Beschreibang  der  pa- 
läozoischen und  mesozoischen  Fossilien  von  Queensland  schickt  R.  Em- 
RiDGK  eine  übersichtliche  Beihenfolge  der  geschichteten  Gesteine  in  Queens- 
land voraus: 


Känozoisch. 


Pleistocän. 

Ober-Vulkanisch. 

Wüsten-Sandstein. 

Ünter-Tulkanisch.  Äspidorhyndms, 
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Cretacisch. 


OolHhiseli. 


DeTonisch. 


Marathon-Schichten. 


I  Hughenden-Schichten. 


fMaryborovi^i-Schichten. 


Cailioiiiach. 


Ifnoctramus  wvraJ&umen^i^i  X  mnJU 
Uplicaim,  Äncyloceras,  Ichthyo- 
saurus. 

iÄvicuHa  gryphaeoides,  Amm,  Beu- 
I  dimH  var.  MitcheUi,  A.  Dainireä. 

Cyprina  eäcptmaa,  Trigatnia  na- 
mtia,  CumOoM  rebmsU^f  NuoitU 
quadnUaf  LedaeUmgaki,  TsJUtm 
ma/nadnmenais  f  Aviaula  atsOm, 
Panopaea  sttkaia,  P.  pUeaiatiic. 

Lias  und  Oolith. 

fMyacites,  Fholadomya,  Hammya, 
FleuroUmaria,  Trigonia. 

IStreptorhynchus  Davidsoni,  Pro- 
ductus  Clarkei,  Spirifera  striiUa, 
Sp,  convoluta,  Sp.  bisulcata. 


I  Taeniopteris-Schlcht^ü, 

iWollumbilla-Schichten. 

Gordon-Down- 

Schichten. 

IOlossopterisSchichten, 
Bowen-River-Schichten. 

Roper  River. 
Dawson  River. 
iS[pm/6ra-Schichten.  . 
Prociiictu^-Schichten. 

I  Lepidodendron-^hkhien,    Mcmnt  Wyatt 

lAvtaUopecten  wnUHradiatus ,  A. 
Umaefonnis,  Edmondia  eoncemir 
triea,  Productus  eora,  Spirifera 
bisulcata,  8p.  vesperttUo,  8p.  un- 
duUUa,  Strophomefia  rhomboida- 
Us,  Fenesieüa  etc. 


Star  River. 
Oympie-Schichten . 


Mttamorphisch. 


Cape  River. 
Ravenswood. 
Etheridge. 
Peak  Downs. 


Devonische  Fossilien,  die  von  EimniMt  beschrieben  werden,  sind: 

Aviculopecien?  UmaefamUs  Morris  sp.,  A.?  ifiibrieatui  Bra.,  A.  nmUi- 
radiatus  Eth.,  Edmandia  eonemtriea  Eth.,  E.  obwata  Etb.,  Productus 
eora  d*ORB.,  Spirifera  bisukata  8ow.  var.  acuta^  Sp.  vesperHUo  Sow.,  S^. 
dubia  Eti.,  8p.  undifira  var.  utidulata  F.  RdM.,  Strophomena  rhomboida- 
Ug  var.  anäloga  Prill.,  Pleuroiomafia  eairitiata  Sow.,  FenegtHia  fbuiUa 
LoRsn.  und  Omiopara?  laxa  Era.; 

carbonische  Arten: 

Streptorhyndius  Jkividsom  Eth.,  S^rophamena  rhmboidaUk  var.  amh 
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loga  PvaL^  Produchte  Umgispimu  Sow^  Pr.  CUsrkei  Etv.,  Pr,  oder  8iro^ 
pkahsia  sp.,  Spirifera  striata  Mart^  8p.  ctmoohtia  ?  Prill^  jS^.  d  KmI- 
cota  Sow^  Ghanetea  OracowenHs  Etr^  JfMrdbMOnia  eanmaia  Em.  und  Grif 
fUhides  dubia  £th. 

Der  Kreideformation  gehören  an: 

Oyprima  expama  Etb^  Trigoma  muuta  EnL,  CrenaMa?  gMamEn^ 
OueUOaea  rcbugta  Bni.,  G.  eostata  Em.,  Nucula  quadr^ta  Sra.,  JT.  fi- 
ffomitea  Eth.,  I>(ia  eloN^rato  Em.,  TettMOMaftiwfrMrMNm  £ih.,  T.  ip^ 
.^otoula  oloia  £n^  ^Yotiea  ttneoto  Em.,  Panopaea  tuleaJta  En.,  P.  ^ 
eaüta  Sow.  var.  ocMto  Etb.,  Ivioceramus  wMraUumenais  £th.  (wmhrtckeiD- 
lich  nicht  Terschieden  von  L  BrongmarH  Sow.),  J.  mtcfttiiliealiw  Stol.  var. 
0loii^M9  Etb^  L  pemaidei  Eth.  and  J.  pro&lefnaücu«  von  Marathon  Sta- 
tion am  Flinders  Biver  (welche  3  letzteren  aaf  /.  striaitus  Mast,  sarflck- 
führbar  smd),  Crioceras  oder  Anoyloeeras,  AnmamUs  Smtherlamdi  Etl, 
Ä.  Beudawti  Bot.  yar.  MOcheUi  Eth.,  A.  Daintre»  Em.,  Aviemla  Hugkem 
dmmsia  Eth. 

AoB  der  Oolithformation  stammen: 

BdtnmiUs  sp.,  Plamatomaria  Cliftom  Eth.,  HomoMfa,  Pfcofadoaiy, 
Mffodtea'fmd  Toner edia. 

In  einem  zweiten  Anhange  beschreibt  GARRinviRS  nachstakaade  fw- 
sUe  Pflanzen  ^nm  Queensland: 

Lepidodmdnyn  nothium  ühobh  (nicht  Saltir)  aus  der  unteren  Stda- 
kohlenformation ,  femer:  faeniopteris  Daiwtreei  M'Cot,  C^^dopUris  em- 
tieata  n.  sp.,  Sphenopteria  ekmgata  n.  sp.,  Pecopteris?  odontopUrtridn  Mob- 
BIS  und  Cardiocarpum  «Mirafe  n.  sp. 


B.  Blühmi:  aber  die  Brunnenwasser  der  Umgegend  tob 
Bonn.  (Verb,  des  naturh.  Yer.  der  preuss.  Bheinl.  und  Westph.  1871. 
XXVIII,  p.  232.)  —  Wiewohl  die  hier  mitgetheilten  AuÜEeichnnngen  za- 
nächst  ans  einer  ganz  lokalen  Frage  entstanden  sind,  weiche  die  Ernch- 
tnng  eines  st&dtiscben  Wasserwerkes  für  die  Stadt  Bonn  betraf»  so  be- 
anspruchen sie  doch  nicht  blos  ein  lokales  Interesse;  sie  Terdienen  viel- 
mehr auch  in  anderen  an  einem  Strome  oder  Flusse  gelegenen  Stidtoi 
Berücksichtigung,  da  die  für  die  Bevölkerung  einer  grtaseren  StaA  so 
hochwichtige  Wasserfrage  z.  B.  in  Dresden  in  ein»  gam  ähnlichen  Weise 
ihre  endliche  Lösung  gefunden  hat,  wie'  hier  für  Bonn  vorgeadüagea 
wild.  Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  für  Bodh  m  den  folgendea 
Resultaten  geführt: 

1)  Die  Lösung  von  festen  Bestandtheilen,  welche  das  Rheinwasser 
beim  Durchgange  durch  die  Kiesschichten  bis  in  die  Brunnen  in  der  Ub- 
gebong  von  Bonn  aufiiimmt,  ist  eine  sehr  grosse.  Der  Gehalt  ist  im  Dnr^ 
schnitt  der  drdfiiche  des  Bheinwassers  selbst;  Jedoch  wacksdt  in  letateicB 
der  Gehalt  an  gelösten  Substanzen  nach  Wasserständen  and 
weit  mehr  als  in  den  Brunnen  *. 


*  Der  Rhein,  welcher  täglich  im  Mittel  4320  Millionen  Cnbikftiis  Wa 


2)  Im  Allgemeineii  wächst  mit  der  Eäitfernimg  Tom  Bheine  die  H&rte 
des  Wassers  in  den  Brunnen,  und  scheinen  namentlich  die  in  dem  Gebiete 
des  alten  Rheinarmes  W.  von  Bonn  gelegenen  Brunnen  sehr  reich  an  ge- 
IMen  Stoffen  zu  sein.  Anderseits  treten  aber  wieder  so  viele  lokale  Ab- 
weichungen unter  benachbarten  Brunnen  auf,  und  finden  sich  auch  dicht 
am  Rheine  Brunnen  mit  sehr  hohen  Härtegraden,  dass  eine  allgemeine 
Regel  nicht  au&ustellen  ist,  vielmehr  lokale  Ursachen  vorliegen  müssen, 
welche  durch  grössere  Zuführung  von  Kohlensäure  die  Lösung  des  zwi- 
schen dem  Kies  abgesetzten  Kalkes  wesentlich  befördern.  Rheinabwärts 
scheint  die  Harte  in  den  Brunnenwässern  abzunehmen. 

3)  Bei  dem  verschiedenen  Grade  der  Durchlässigkeit  des  Kieses  wird 
für  städtische  Wasseranlagen  in  der  Rheinebene,  welche  sehr  grosse  Quan- 
titäten an  einem  Punkte  entnehmen  wollen,  der  richtigste  Weg  der  bleiben, 
den  bereits  die  Städte  Düsseldorf  und  Köln  befolgt  haben,  nämlich 
den  Brunnenschacht  nahe  an  den  Rheinstrom  zu  legen,  und,  unter  Ab- 
Bchluss  der  oberen  Zuflüsse,  möglichst  tief  unter  den  Nullpunkt  hinabzu- 
führen. Es  wird  dann  d^  kiesige  und  sandige  Ufer  im  Bette  des  Rheines 
em  ebenso  gutes  natürliches  Filter  abgeben,  und  der  ^trom  des  Rheines 
selbst  eine  Reinigung  dieses  Filters  ebenso  bewirken,  wie  es  durch  künst- 
liche Filtrir-Anlagen  im  Grossen  erreicht  werden  kann. 

H.  Hspumi,  Bergwerks-Ingenieur  in  Bonn  schliesst,  ebenda  S.  258, 
Beobachtungen  von  Grundwasserbewegungen  in  den  wasserdurchlassenden 
Schichten  des  Rheinthaies  bei  Bonn  an. 


JosH  B.  Pirbt:  The  ^Eo»oon*^  hime9'iont6  of  Eastern  Mas- 
aaehusets,  {Proc,  of  the  Boston  Soc.  of  Not,  Eist.  19.  Apr.  1871.)  — 
Nach  Untersuchung  der  „Eozoon-Kalk steine^  im  östlichen  Massachu- 
setts und  anderen  Gegenden,  welche  mehr  ein  gangartiges  Auftreten  zei- 
gen, bekämpft  der  Verfasser  die  Annahme  einer  organischen  Abstammung 
des  sogenannten  Eozoon  und  bezeichnet  dasselbe  als  eine  unorganische, 
dem  Mineralreiche  angehörende  Bildung,  welche  die  thierische  Structur 
in  einer  ähnlichen  Weise  nachahmt,  wie  die  Dendriten  gewisse  Formen 
des  Pflanzenreiches. 


L.  S.  Burbaxk:  über  die  eozonalen  Kalksteine  des  östlichen 
Massachusets.  {Proc  Boston  Soc.  N,  H,  Vol.  XIV,  p.  190.)  In  einer 
ähnlichen  Weise  wie  Psrrt  spricht  sich  auch  Bürbaitk  über  die  Lagerungs- 
verhäitnisse  dieser  Ophicalcite  und  die  mineralische  Natur  der  eozonalen 
Structur  aus. 


ser  bei  Bonn  vorbeifahren  mag,  also  mehr  als  der  ganze  jährliche  at- 
momhärische  Niederschlag  des  Kreises  Bonn  beträgt,  ist  unerschöpflich 
im  wiederersatc  der  durch  die  Senkbrnnnen  dem  Kiese  entzogenen  Wasser. 
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W.  F.  Qaett:  Beiträge  sur  Kenntnis«  bölmischer  Bran»- 
kohlen.  (Lotos,  Zeitschr.  f.  Natonr.  XXII,  p.  113.)  —  Die  hier  bekaul 
gemachten  Untersuchungen  beliehen  sich  auf  13  Temchiedene  feaimkehtfa 
▼on  Chodau,  Falkenau,  Haberspirk,  der  Antenina-Zeche  und  JoaephinZeche 
sa  Davidsthal,  Boden,  MOnchhof  und  Reichenao. 


D.  Stür:  Hugo  RitTLER's  Skizzen  aber  das  Rothliegende  ia 
der  Umgegend  von  Rossitz.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1873.  No. 2.) 
—  Steinkohlenformation  und  Dyas  erfordern  zu  ihrer  gegenseitigen  Be- 
grenzung das  genaueste  Studium  der  darin  eingeschlossenen  Pflanzenreite 
und  ihres  Vorkommens  in  den  durchsunkenen  Schichten.  Wir  habm  et 
Herrn  D.  Stur  zu  danken,  dass  er  nach  diesen  Richtungen  hin  nnanfbdr- 
lieh  bemühet  ist,  die  hier  und  da  noch  schwebenden  Fragen  zur  Lösung 
zu  bringen.  So  veröffentlicht  er  wiederum  die  Schichtenfolge,  welche  naci 
H.  Rittler's  Angabe  im  Gebiete  der  Dyas  bei  Rossitz  in  Bffthren  im  Han- 
genden der  prodnctiven  Steinkoblenformation  neuerdhigs  aufgesciilossen 
worden  ist,  worin  man  den  bekannten  Leitpflanzen,  wie  Cälamiieif  gigas. 
Callipteris  confertaf  Odontopteris  obtusüdba,  Wakhia  pimförmis  etc.  be- 
gegnet 

£ine  fernere  Mittheilung  von  Stur  betrifft  die  Pflanzenreste  ans  den 
Hangenden  des  oberen  Flötzes  der  Steinkohlenmulde  von  Bras  bei  Badnitz 
in  Böhmen.    (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  8.  1873,  p.  151.) 

Wir  danken  es  ferner  Herrn  Ott.  Fbistmaktel,  d.  Z.  Assistent  an  dem 
Museum  der  Königl.  Universität  in  Breslau,  dass  er  diesen  beiden  For- 
mationen und  ihren  organischen  Einschlüssen  fortwAhread  seine  Animerk- 
samkeit  zuwendet. 

Neuere  Beiträge  hierzu  von  ihm  sind:  * 

Über  die  Steinkohlenablagerung  bei  Brandau  im  Erz- 
gebirge.   (Sitzb.  d.  K.  B.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag.  1873,  7.  Febr.) 

Über  die  innige  Beziehung  der  Steinkohlen-  zur  Peris- 
formation  in  Böhmen.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanat  Ko.  4.  1873. 
p.  68.) 

Über  die  Mischflora  der  Böhmisch-Broder  Ablagerang. 
(Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  No.  6.  1873,  p.  103.) 

Geologische  Stellung  nnd  Verbreitung  der  verkieseltea 
Hölzer  in  Böhmen.    (Ebend.  p.  108.) 

Über  die  heutige  Aufgabe  der  Phytopal&ontologie.  (Ebend. 
No.  7,  p.  123.) 

Ober  die  Permformation  zwischen  Budweis  und  Frauen- 
berg.    (Sitzb.  d.  k.  b.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag,  1873.  3.  Mai) 

Über  eine  ebenfalls  in  dieses  Gebiet  einschlagende  Arbeil  nm 

Run.  HaLMBACKsn :  Aber  die  geognostischen  Verhähniae^  und  den  Berg- 
bau des  Orlau-Karwiner  Steinkohlenrevieres  in  österreichisch  ScUesras 
(Berg-  n.  HUttenm.  Jahrb.  1873.  2.  Hft.)  gab  0.  FnsnuirrBL  ein  Befertt 
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in  Verb,  d«  k.  k.  g60l.  R.-A.   Ko.  8.    1878,  das  eäie  Ekfiidenaig  Hblm- 
haokbr's  in  Verh.  d.  k.  k.  geol  R.-A.  No.  10,  1879,  p.  198  ventBlftsst  hat 


P.  ▼.BuRCHARDi:  das  Meuselwitzer  Braankohlenrevier  und  die 
Altenburg-Zeitzer  Eisenbahn.  Altenburg,  1873.  8^  36  8.  1  Karte. 
—  Das  genannte  Kohlenbecken,  das  eine  Flftche  von  ca.  2  Quadratmeilen 
umfasst,  ist  in  seiner  Längsrichtung  von  W.  nach  0.  durch  die  Orte  Loitzsch 
(im  Preussischen)  und  Gerstenberg  (im  Altenburgischen) ,  in  seiner  Brei- 
tenricbtung  von  S.  nacli  N.  durch  ünterlödla  und  den  sog.  Luckaer  Forst 
begrenzt.  In  nordöstlicher  Richtung  nach  dem  sog.  Kammerforst  zu  ver- 
wirft sich  das  Lager  sehr,  setzt  aber  bei  Haselbach  wieder  an  und  wird 
daselbst  bei  17  Meter  Tiefe  11-17  M.  mftchtig. 

Man  hat  in  der  Hauptsache  3  Flötze  zu  unterscheiden. 
Das  erste  besteht  nur  aus  Klarkohle  und  tritt  an  verschiedenen 
Stellen,  z.  B.  bei  Oberlödla,  Meuselwitz,  Gorma  u.  s.  w.  zu  Tage  aus. 
Dessen  Hebung  geschieht  mittelst  Tagebaues.  Diese  Klarkohle,  oder  Streich- 

koble,   wird  an  Ort  und  Stelle  in  Ziegel  geformt  und  so  versendet.    Es 
harren  von  dieser  Sorte  noch  miUditige  Quantitäten  der  Verwendung.  Das 

oberste  Flötz  reicht  zuweilen  bis  zu  22  Meter  Tiefe  unter  Terrainober- 

fläcbe  und  verwirft  sich  sehr. 

Das  zweite  Flötz  lagert  ca.  26  Meter  unter  der  Erdoberfläche,  be* 

steht  auch  nur  aus  klarer  Kohle  und  wird  daher  vorläufig  noch  in  keinem 

der  vorhandenen  Schächte  abgebauet. 

Das  dritte  Flötz  in  ca.   32  Meter  Tiefe  ist  das  bedeutendste.    Es 

hält  durchgehends  Stflckkohle,  deren  Mächtigkeit  12—16  Meter  beträgt, 

und  verwirft  sich  fast  gar  nicht.    Kohlenförderung  und  Wasserhaltung 

aus   diesem   Flötze  können   selbstverständlich   nur   mittelst   abgeteufter 

Schächte  bewirkt  werden. 

Die  Meuselwitzer  Kohle  zeichnet  sich  durch  geringen  Aschengehalt 

und  hohe  Brennkraft  vor  vielen  anderen  Braunkohlen  vortheilhaft  aus. 

Wie  sie  vorzugsweise  zur  Entstehung  der  Jlltenburg-Zeitzer  Eisenbahn 

Veranlassung  gegeben  hat,  so  ist  umgekehrt  der  Einfluss  dieser  Bahn  auf 

die  Entwickelung  des  dortigen  Kohlenbergbaues  sehr  bedeutend  gewesen. 


P.  W.  Shbafer:  Fortschritt  des  Anthracit- Verbrauches 
in  Pennsylvanien.  —  Herr  P.  W.  Shbafer  hat  den  jährlichen  Ver- 
trieb von  Pennsylvanischem  Anthracit  seit  dem  Jahre  1820  bis  1871  aus 
den  verschiedenen  Bezirken  in  Tons  angegeben  und  zugleich  bildlich  auf 
einem  Blatte  dargestellt,  woraus  die  sehr  bedeutende  Zunahme  erhellt. 
Der  Vertrieb  betrug  1820  nur  365  Tons,  1830  schon  174,734,  1840:  864,379, 
1850:  3,358,899,  1860:  8,513,123  und  1871:  15,113,407  Tons. 
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Dr.  ScnmuBBR:  der  Untergrand  der  Stadt  Magdeberg.  1871 
8«.  (AUl  d.  natnrw.  Yer.  zu  Magdeburg.  Hft  4,  p.  13—32.  T<£.  1-L) 
—  (Jb.  1873,  659.)  —  In  Heft  2  und  3  der  Abbandlimgeii  des  ularv» 
sensGhaftlicbeii  Vereines  zu  Magdeburg  waren  die  geognostisdien  TetUhr 
nisse  der  Umgebung  Magdeburgs ,  die  Schichtenfolge  auf  der  GreosliBk 
gegen  die  grosse  norddentsche  Tiefebene  Gegenstand  der  Behuidhrag, 
wfihrend  die  vorliegende  Beschreibong  sich  in  den  enggten  GreBsen  da 
st&dtischen  Gebietes  bewegt.  Indem  der  Verfasser  hierbei  anch  beBoodere 
Rücksicht  auf  den  Grandwasserstand  genommen  hat,  welches  bekuntM 
als  eines  der  wichtigsten  Momente  gilt,  die  hemmend  oder  fördernd  bd 
der  Krankheitsgenesis  einwirken,  erwirbt  er  sich  durch  diese  DarsteUuog 
den  ganz  besonderen  Dank  der  Bewohner  Magdeburgs  und  gibt  sngleidt 
ein  nachahmenswerthes  Beispiel  fEür  andere  StAdte. 

Taf.  1  stellt  die  Bodenschichten  des  Magdeburger  Stadtgebietes  dir, 
wobei  Culmgrauwacke,  Rothliegendes,  oligocaner  GrAnsand,  dilumler  Feii- 
sand  mit  Diluvial-Geschieben,  Diluvialgrand  mit  Sandschichten  wechsdoi 
zu  Oberst  Lehm  und  Humusdecke  in  Betracht  kommen.  Drei  andere  Tft- 
fein  sind  mit  speclelleren  Profilen  erfüllt. 


Dr.  Albbrt  Orth:  der  Untergrund  und  die  Bodenrente  nit 
Bezug  auf  einige  neuere  geologische  Kartenarbeiten.  (Sep^* 
Abdr.  8«.  S.  587-598.)  -  Vgl.  Jb.  1873,  p.  328.)  —  Auch  in  dieser  Ab- 
handlung  spricht  sich  der  mit  seinem  Stoffe  so  vertraute  und  die  wshres 
Bedürfiiisse  der  Zeit  grOndlich  durchschauende  Professor  der  Landvirtb- 
schaft  zu  Berlin  Qber  die  Wichtigkeit  der  Untergrundschichten  für  da 
Bodenwerth  aus.  Er  erkennt  gleichzeitig  die  hohe  Bedeutung  der  Geolo- 
gie für  den  Landwuih  an,  ale  derjenigen  Wissenschaft,  wodurch  die  Kennt- 
niss  der  im  Laufe  der  Erdgeschichte  entstandenen  und  veränderten  Schieb- 
ten und  Bildungen  des  Untergrundes  vermittelt  wird.  Er  weist  an  m- 
schiedenen  Beispielen  nach,  wie  der  Landwirth  die  geognostischen  Ktrte& 
zu  benutzen  habe.  Dieselben  bieten  dem  Landwirthe  jetzt  schon  weh 
mehr,  als  in  der  Regel  angenommen  wird,  zum  Theil  ist  es  aber  der  a 
kleine  Maassstab  dieser  Arbeiten  und  die  zu  wenig  eingehende  Darstel- 
lung, zum  Theil  die  Unbekanntschaft  mit  denselben  und  das  MissversOnd- 
niss  dessen,  was  sie  flberhauiyt  bieten  können,  wesshalb  sie  bis  jetxt  f>r 
praktisch-landwirthschafUiche  Zwecke  fast  noch  keine  Beachtong  gdor 
den  haben. 

Die  geognostische  Karte  will  femer  die  verschiedenen  Formationn 
einer  Gegend  ihrer  Bildung  und  Zusammengehörigkeit  nach  versinnbild- 
lichen, der  petrographische  Bestand  kommt  erst  in  zweiter  linie  und  hiafig 
nur  bei  den  Unterabtheilungen  in  Betracht.  FOr  den  Landwirth  ist  dir 
gegen  diePetrographie  der  geognostischen  Bildungen,  die  emgehende  Kennt- 
niss  ihres  Bestandes  und  der  Aufeinanderlagerung  am  wichtigsten,  oad 
die  Bildung  und  Entstehungsweise  kommen  nur  In  Betracht,  insoÜBm  oe 
auf  den  Beitaad  von  Einfluas  gewesen  sind. 
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Als  vorzügliche  geologisclie  Karten  anch  fOr  die  Bemrtlieiliiiig  eines 
>  Bodens,  wenn  auch'  nicht  direct  als  Bonitirnnfskarte,  werden  die  neuesten 
Yerdffentlichungen  des  pfeussischen  Handelsministeriums  aus  Sachsen  und 
Thtlringen  unter  Leitung  von  Bbtricb  und  die  durch  BnnmT  in  der  Pro- 
vina  Preussen  assgeftthrten  und  herausgegebenen  Arbeiten  besonders  her- 
vorgehoben. Sie  haben  sich  ftr  Bonitimngszwecke  Äusserst  nützlich  ge- 
zeigt, wiewohl  sie  hierzu  nicht  genügen  können.  Der  Boniteur  hat  eme 
Masse  von  Factoren,  wie  die  Zusammensetzung,  Lagerung,  Mächtigkeit, 
Lage  und  vieles  Andere  ausserdem  in's  Aoge  zu  fassen,  was  auf  einer 
geologischen  Karte  in  der  nothwendigen  Weise  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  kann.  Es  ist  dies  die  Aufgabe  der  eigentlichen  Boden- 
karten, deren  Ausführung  der  Verfasser  von  Neuem  anregt  Er  hftlt 
daher  die  Errichtung  von  pedologischen  Landesanstalten,  be- 
sondere Bureau's  f&r  Bodenuntersuchungen  von  Seiten  des  Staates,  in  Ahn- 
licher Weise,  wie  topographische  und  geologische  Anstalten  von  demselben 
gegründet  sind,  f&r  ebenso  sweckm&ssig  als  wflnschenswerth. 


Dklzssi  et  diLapparrkt:  Bevue  de  Ökologie  pour  les  annU9 
1870  et  1871.    Tome  X.    Paris,  1873.  8«.  251  p.  -  (Jb.  1872,  977.) 

Dieser  zehnte  Jahrgang  der  Bevue  de  Giologie  bespricht  in  seinem 
ersten  Theile  allgemeine  geologische  Werke  und  Arbeiten  über  physio- 
graphische  Geologie,  wie  Oeeonographie,  Vertheilnng  der  Temperatur  in 
beiden  Hemisph&ren,  Vertheflung  der  Thiere  und  Pflanzen  auf  der  Erde. 

Der  zweite  Theü,  Lithologie,  behandelt  die  Classification,  die 
mikroskopische  Beschaffenheit  der  Gesteine,  gedenkt  der  TiLOHMAirH'Bchen 
Experimente  mit  bewegtem  Sande  (Jb.  1873,  917)  und  der  Einwirkung  des 
letzteren  auf  Felsmassen ,  des  Torkommens  der  Phosphorsfture  in  Gestei- 
nen etc.  Bei  einer  Übersicht  über  die  zahlreichen  Arbeiten  in  diesem  Ge- 
biete folgen  den  Anthrakoideen  die  verschiedenen  Gase  und  Gewässer, 
Gyps  und  Steinsalz,  die  Phosphorite,  Carbonate,  Geyserite,  thonigen  Ab- 
lagerungen, Sflicatgesteine,  vulkanischen  Producte,  Erze  und  Meteoriten. 

Der  dritte  Theil  verbreitet  sich  über  die  verschiedenen  Formationen 
oder  Terrains  nach  ihrem  Alter.  In  dem  vierten  Theile  gewinnt  man 
einen  Überblick  über  die  Fortschritte  der  geograj^ischen  Geologie  in 
Europa,  Afrika,  Asien,  Amerika,  und  über  agronomische  Geologie. 
Der  fünfte  Theil,  dynamische  Geologie,  wendet  sich  zuerst  den  at- 
mosphärischen Erscheinungen  zu,  dann  den  Gletschern,  Seen,  Flüssen, 
Meeren,  unterirdischen  WAssem,  den  Wirkungen  der  WArme,  den  Yer- 
Anderungen  der  Gesteine  durch  Psendomorphose ,  Endomorphose  und  Me- 
tamorphose, gedenkt  der  Hebungen,  Faltungen  von  Gebirgen  und  der  Erd- 
beben und  schliesst  mit  geogenetischen  Studien. 

Das  Ganze  ist,  wie  die  früheren  JahrgAnge,  mit  grossem  Fleisse  und 
dem  bekannten  Talente  der  Verfasser  für  eine  übersichtliche  und  klare 
DarsteUung  zusammengefasst  worden. 
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C.    Paläontologe. 

Ebrsvbbbo:  Mikrogeologische  Studien  als  Zasammenfas- 
sang  seiner  Beobachtungen  des  kleinsten  Lebens  der  Meeres- 
Tiefgründe  aller  Zonen  und  dessen  geologischen  fiinflnsa 
(MonaUb.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  26.  April  1872.)  -- 

um  die  seit  30  Jahren  vereinzelt  vorgelegten  Studien  der  waSknmko- 
pischen  Lebenserscheinungen  der  Meeresverh&ltnisse  zu  einem  ftbenkhl- 
liehen  Bilde  zusammenzufassen,  hat  £.  zunächst  die  kartograpbiaclie  Dar- 
stellung der  Örtlichkeiten  aller  Oceane  und  Binnenmeere  angefertigt,  ans 
denen  ihm  die  Materialien  durch  134  vertrauensvolle  Seefahrer  der  eng- 
lischen, nordamerikanischen,  deutschen  und  russischen  Naüoaalilftt  Aber- 
mitteit  worden  sind.  Bis  jetzt  sind  die  aus  20,000  Fuss  Tiefe  «a  ibn  ge- 
langten Proben  noch  die  am  tiefsten  reichenden. 

Die  Zahl  der  aus  den  Tiefgründen  und  KOstenverhftltnissen  der  Oeeaae 
und  Binnenmeere  nach  fiHRSNBBRa's  Untersuchungen  allein,  daher  unter 
sich  vergleichbar,  hervorgegangenen  Arten  der  selbststftndigen  organiachen 
Einzelformen  betrug  bei  Abschluss  dieser  Arbeit:  724  Polygastero,  2$7 
Polycystinen ,  585  Polythalamlen,  22  Mollusken,  30  Pteropoden,  1  Aiibb- 
late,  2  Entomostraca,  6  Radiaten,  9  Bryozoen,  1  Anthozoe.  Als  uneelbst- 
ständige  Formen  treten  hinzu:  226  Phytolitharien ,  darunter  142  SfMmgo- 
lithe;  50  Geolithien,  37  Zoolitharien  und  23  weiche  Pflanzentheile.  Dk 
Summe  aller  von  Ehrenbero  selbst  beobachteten  jetztlebenden  schalen- 
führenden  kleinsten  selbstatändigen  Formen  des  Meeres  beträgt:  1645,  die 
der  benannten  unselbstständigen  Formen:  336,  und  somit  die  Gesaaunt- 
summe  der  verzeichneten  Körper:  1981. 

Nach  den  7  Tiefen-Abstufungen  von  101—20,000  Fuss  haben  sidi  fol- 
gende nennbare  Charakterformen  des  mikroskopischen  organischen  Lebet» 
aufzeichnen  lassen.    Aus  der  Tiefe  von 

101—500      Fuss      80  Charakterformen    315  Gesammtsomme. 
501—1000        „  72  „  240  ,, 

1001—5000        „        141  „  437  , 

5001—10,000      „        146  „  408  „ 

10,001-15,000      „130  ^  344  „ 

15,001—20,000      „115  „  236  „ 

Die  alte  Vorstellung,  als  sänke  sich  das,  die  Oberflächen  imd  Maanen 
der  oceanischen  Gewässer  nach  Bort  de  St.  Vincent  breiartig  dorchdr»- 
'  gcnde  Leben  in  seinen  absterbenden  Formen  in  die  TiefgrQnde,  wird  durch 
die  in  den  TiefgrOnden  vorhandenen  so  mannichfach  eigenthOmlicheD  For- 
men nicht  bestätigt.  Auch  sind  die  kleinsten  Formen  nicht  die  Brat  der 
grösseren. 

An  diese  Lebensverhältnisse  schliessen  sich  die  grossen,  mächtige  Ge- 
birgsmassen  der  Erdoberfläche  mit  bildenden,  seit  langer  Zeit  den  Leben 
entfremdeten  fossilen  Reste  mikroskopischer  Organismen  an.  EaacBwa« 
bat  in  aai&en  seit  1886  darflber  publicirten  Abhandlungen  1435  aelb«tatän- 
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dige  und  172  unsetbstBtftndige  fragmentarische  Formen  aofeeielmett  kdn- 
nen,  so  dass  die  Oesammtsnmme  der  gekannten  organischen  Elemente  1807 
Formen  ergibt.    Diese  vertheüea  sich  in  folgender  Weise: 

Charaktarformen.  OetamiiitsaiiiBie. 

Qnatem&r 419  662 

Tertiir '^  .    362  807 

Kreide 292  4i5 

J«ra 7  11 

Steinkohlengebirge  u.  Granwacke    .    .      62  60 

Die  neoerlich  Radiolarien  genannten  Formen  des  Meeres  sind  tob 
EBBBSBBBa  mit  dem  filteren,  schon  1847  in  282  Arten  festgestellten  Nanpen 
der  Polycystinen  eingereihet  worden.  Sie  stehen  jedenfalls  den  Spon- 
gien-Scfawftmmen  weit  näher  als  dw  Polythalamien. 

Sorbt's  und  Huxlbt's  Coccolithe  als  wesentliche  Elemente  der 
Schreibkreide  haben  als  a«m  Thierreioh  gehörig  nicht  mitgerechnet  wer- 
den kflnnenf  da  sie  als  unorganische  Morpholithe  zu  Terseichnen 
waren.  ^ 

Über  die  BathpbiuaEvxh.  des  Tiefgrandes  und  Eoeoon  eanadensi 
genannten,  als  höchst  einflassreidi  bezeichneten  F  ormen  hat  £.,  ungeachtet 
IntensiTer  Untersuchung  vieler  Qriginalproben ,  ein  der  Wichtigkeit  bei- 
stimmendes Urtheil  nicht  erlangen  können.  Die  Lehre  von  den  amöben- 
artigen Uranfängen  des  Organischen  verwechselt  neuerlich  die  deutlich 
polygastrischen  wahren  selbetstfindigen  Amöben  mit  den  vielen  weichen, 
bei  sehr  starker  Yergrösserung  den  menschlichen  Blutkörperchen  gleich, 
kleine  Veränderungen  und  Fortsätze  der  äusseren  Gestalt  zeigenden,  un- 
selbstständig-organiscben  und  unorganischen  (dem  künstlichen  PraUm  von 
BoNSDORFF  1834  ähnlichen)  Elementen. 

Am  Schlosse  spricht  sich  der  viel  erfahrene  Naturforscher  am  Abend 
seines  Lebens  in  einer  rtthrenden  Bescheidenheit  über  das  unsere  Zeit- 
genossen fast  allgemein  zustimmende  bewegende  Bild  der  Entwickelang 
des  Menschengeschlechtes  von  Darwin  ans.  — 

Den  letzten  (Gegenstand  behandelt  von  einem  anderen  Standpunkte 
aus  nachstehende  Schrift,  die  wir  den  Fachgenossen  zur  näheren  Prüfung 
empfehlen : 

Dr.  Alb.  Wigand,  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Marburg: 
die  Genealogie  der  Urzellen  als  Lösung  des  Descendenz-Problems, 
oder  die  Entstehung  der  Arten  ohne  natürliche  Zuchtwahl. 
Braunschweig,  1872.    8^    47  S. 


W.  K.  Parker  und  T.  Rupert  Jones:  über  die  Nomenklatur  der 
Foraminiferen.  (Ann.  a.  Mag,  of  Natural  Hisftmy,  Vol.  IX,  p.  211 
—230,  280—303,  Vol.  X,  p.  184—200,  263—271,  463—467.)  —  Die  Ver- 
fasser  besprechen  die  vielen  wichtigen  Arbeiten  Ehrenbbro's  über  die  Fo- 
raminiferen von  1838  an  und  scbliessen  p.  269  in  dem  hier  abgedruckten 
Appendix  ihre  Ansichten  über  die  von  Ehrenbbrg  angewandten  Galtangs- 
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narnen  and  deren  wahrscheinliehen  ÄqiiiY»lenle  an, 
mit  Schriften  anderer  Autoren  wichtige  Obersicht: 


für  Verf^t^dumg 


Allotheca,  1854. 
Alveolina  d'ÖRB. 
Amphisoms,  1838. 
AriBteropora,  1859. 
Aristerospira,  1859. 
Aspidospira,  1844. 
Asterodiscus,  1888. 
Bigenerina  d'OaB. 
Bilocttlina  d*ORB. 

Borelis  Mtft. 
Calcarina  d'OnB. 
Cenchridimn,  1848? 
Ceratospimlina,  18&9. 
Cimelidimn,  1859. 
Clidostommn. 
Celpoplenra,  1844. 
Coecinospira,  1888. 
Cristellaria,  Lam. 

Gyclosiphon,  1856. 
DNBntalina  d'Oas. 
Dexiospira,  1859. 
Dimorphina  d'OiiB. 
Encorycium,  1859. 
Frondionlaria  Dbfr. 
Geoponos,  1888. 
Gk>bigerina  d'ORB. 
Grammobotrys,  1854. 
Grammogtomum,  1839. 

Guttulina  d'OnB. 
Heterohelix,  1843,  verändert 
Heterostegina  d'ChiB. 
Heterostomum,  1854. 
Holoeoccus,  1859. 
Lenticulina  Lav. 
Loxostomum,  1854. 

Megathyra^  1854  ohne  Fignr 
Melonia  Blaint. 
Mesopora,  1854. 

MiHola  Lau. 


Okbigerim? 

Jiveolma;  FusuHma. 

OfbitoUtes  (alt). 

PlamrhulHui? 

PlanorbüUna? 

PlamiUna,  • 

==? 

Folifmorphina.  . 

AdeUmne  QmmqtuioemHmL    Bäooh 

linaf 
AheoiUna;  FuttOma;  ßmdo^fra. 
PUmorlhtima? 
EtUosolme  Lagena. 
Dimorphe  MilMa?  VerUhnHma? 
Välwdina? 
Textiiaride  (Rxüsb). 
P&morMifMi. 
Peneropks  q.  LUmola, 
CrisUüaria ;  PUmuUma  ;  Hapiofikn^ 


0rbitoide8. 

Dentalma, 

Unbestimmbar. 

Dimorphine  VirguUna. 

Nodosaria. 

Nodosaria;  OkmäMÜmL 

PolystomeUa;  Pkmorbulma, 

GMngerina. 

VirguUna;  Spkaeroidma. 

TtxtüaHa;  VuitmUna;BoUvima;  Ftr- 
guHna;  Polymarphma. 

VemeiUUna;  Textüaria. 
in  Spiropkcta,  1844. 

Amphistegima, 

Textüana;  VirguHna, 

Lagena? 

PlanorJnUina ;  PulvinuUmu 

HeierogUmeUa;  VühuUma;  Poigmor- 
phina, 
und  Beschreibung. 

*    FusuUna;  ÄlveoUna, 

LUuola  (Ho/g^ophragwfdum) ;  Ofera^ 
Uma. 

Lfugma;  OrkmUm^ 


w? 


MonetalitSB,  1866. 
Nodosaria  Lam. 
Nontonina  d'ORB. 

Omphalophacns,  1838. 
Oncobotrys,  1856. 
Omlina. 

PhaneroBtomam,  1854. 
Physomphalus,  1856. 
Planularia  Dbfr. 
Planulina  d'OiiB. 


Platyoecns,  1854. 
Pleurites,  1854. 

PleurostomnQi. 
Pleurotrema,  1838. 
Polymorphina  d'OaB. 

Polystomatium,  1856. 
Proroporus,  1844. 
Prorospira,  1844. 
Ptygostomum,  1854. 
Pylodexia,  1859. 
Pyrulina  d^OaB. 
Quinquelocalina  d'OaB. 
Rbycboplecta. 
Rhyncboplenra,  1856. 
Rhynchospira. 
Robulina  d'OaB.  ' 
Rosalina  d«ORB. 
RotaHa  Lav. 


RolaJiBa  d'Qat. 

Sagrina  d'OftB. 
SelenostomoiB»  1869. 
Sideroapira. 
Soldaiiia  d'Oita. 
Sorites,  18da 
Spbaeroidina  d'i)BB. 
Spirdlina,  1841. 
Spirobotrys,  1844. 
Spirocenan,  1859. 

JahrbOflh  1873. 


Nummulina. 
Nodosaria;  Bigtuntrma, 
IVbniomitd ;  BoMUa9;  FUmarhitkim; 

CristdUifia?;  Arnfhi^tegmiL 
Pulviftulfiui. 
Fol^morphiina? 
Lagena. 
Globigerina. 
Operaüina. 
Planukuria. 
PlanorbfUitM  mcl.  Pirnmdima  m.  Tnm- 

catuUna;    Globigerina;    SokUia; 

PülvinuUna ;  Nomomna  ?;  Operai^ 

Uma;  CrisUllaria, 
Pülvinulina  ? 
Sphaeroidina?;  Virgulina;  Polymor- 

phina? 
Textüaride  (Rküss). 
Ccilcarina  ? 
PolymorphifM ;  BoUvina ;  Virgulina; 

TexHlaria, 
PolysUmeHa, 

Polymorphina;  BoUvina;  TexHlaria. 
Planorbülina, 
Pla/norhdina;  OUItfigeHna, 
Globigerina. 

Pyrulina  (Polymorphina). 
Quinqueloeulina. 
Textilaride  (RKtras). 
Textilaride? 
Globigerina  (Rtirss). 
Cristdlaria. 

PlanorMfMa ;  QMigerina. 
Globigerinm;  Pkmmrbiainm  a.  FUmn- 

lina;    Pülvinulina;    €rüteUaHa; 

Opereulina? 
PülvinuUna, 
MeteroetomeUa, 
BotaUne? 
Cakarina  Ras. 
CrisieUaria. 
Orbitolitea, 

Sphaeroidina;  VirguHna, 
Spirdlina;  Comuspira? 
Planorbülina? 
Unbestimmbar. 
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Spirolocnliiui  d^ÖEi.  ^iftroloeiiJtM;   ndeiamme  Qmuftdi 

aUmtL 
SpiropleeU,  1844  (früher  Heterohdiz).    SpiropiKia. 
SpiropleiiiiteB,  1864. 


Strophoconiu,  1844.  BoUnma;  Ftr^nttna. 

Synspirm,  1854.  Spupira? 

TetrsUxis,  1854.  TetraULÖs  (VaJmOma). 

Textilarä  Detr.  TextUaria;  Baimmu^ 

Trilociüiiia  d'OsB.         ^  MOiola? 

ÜTigerioA  d'OEB.  FUmofiimima? 

VagiBolioa  d^Ou.  VagmdimL 


ALirurDKR  Aqabsiz:  Revision  of  the  Eehini.  (UButirated  Cot- 
logue  of  tke  Museum  of  Comparative  Zoology  at  Harvard  CoOepe.)  P  i 
— U.  Cambridge,  Ifass.  1872.  4«.  378  p.  49  PI.  —  Die  Vertffentlkhiiif 
dieses  Pracbtwerkes,  mit  dessen  Bearbeitiiiig  der  Yer&sser  sedis  Jt^ 
lang  eifrigst  beschäftigt  war,  ist  so  lange  venfigert  worden,  bis  Ajl  Aur . 
SIS  während  seiner  letzten  Reisen  in  Europa  Gelegenheit  Cand,  £ut  lUr 
in  diesem  Jahrhundert  beschriebenen  Echiniden  Ton  Neuem  zu  antersuchii 
und  mit  Exemplaren  zu  vergleichea,  welche  su  diesem  Zwecke  too  des 
Museum  in  Cambridge  nach  Europa  gesandt  worden  waren.  £r  rühmt  ia 
der  Einleitung  des  Werkes  die  ihm  dabei  gewordene  Unteratütniii; öer 
Fachgenossen.  In  einem  zweiten  Abschnitte  ist  unter  .Bibliograph;* 
eine  vollständige  Obersicht  der  von  ihm  benutzten  ungemein  reichhaltig«« 
Literatur  g^eben.  Diesem  folgt  ein  beachtenswerthes  Kapitel  über  So- 
menclatur.  Alles,  was  sich  auf  die  Geschichte  des  Namens  aller  Edii- 
nen  bezieht,  ist  S.  31  u.  f.  in  emer  Chronologischen  Liste  zusamneft- 
gestellt,  die  mit  dem  Jahre  1734  beginnt  und  bis  1873  reicht.  Die  S jno- 
nymie  aller  Arten  ist  S.  87—169  besonders  zusammengestellt  und  sdüiesst 
mit  einem  Index  der  Synonymen  S.  171—203. 

Von  hohem  Interesse  ist  der  nächste  Abschnitt  8.  205  u.  f.  über  ihre 
geographische  Verbreitung  mit  den  dazu  gehörenden  7  OberskhU' 
karten  A-O. 

Der  Verfasser  gibt  S.  218  efai  Yerseichniss  der  bekannten  Arten,  cht- 
rakterisirt  dann  spedeller  die  litloralen  Distrikte  und  die  dann 
nen  Arten  in  den  verscUedMien  Erdtheilen  und  gibt  S.  249 
Oberblick  über  die  geographische  Verbreitung  der  GattnngsB. 

Der  zweite  Theil  des  vorliegenden  Bandes  behandelt  spedeil  die 
Echinen  an  den  östlichen  Küsten  der  Vereinigten  Staaten,  nebst  eion 
Berichte  über  die  Tiefsee-Echinen,  welche  Graf  L.  F.  de  PotbtaiJs  u 
den  Küsten  Ton  Florida  gesammelt  hat.  Zu  diesem  beschreibendoi  Thak 
der  Gattungen  und  Arten  gehören  42  Tafeln  mit  Abbildungen,  zum  IVil 
mit  den  gelungensten  Photographien  und  Albertotypien ,  zom  grössttt 
Theil  aber  mit  prachtTollen  Lithographien,  wozu  die  meisten  ZeUnongeB 
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ron.  Ali.  AsiBtiB  selbst  herrlülrsn.    Wir  h£ken  in  «asenor  sslanrisssH- 
Bchaftliclieif  Literatar  keine  besseren  Abbildongen  aofiiiireisen, 

X>ie  beschriebenen  Arien  reihen  sich  in  folgender  Weise  an: 

Snborio:  DeamosUeha. 

Farn.  (Xdandae. 

Snbfaan.  Oanioeidmidae. 

Gen.:  Oidafis  Klmuk^  1784,  DorcddaHs  A.  Aa. 

8ab£ini.  SaLemiM. 

Gen.  SiOema  Grat,  1826. 

Fam.  Arbadadae. 

Gen.  ^rlKioia  Grat,  1886,  Oodoplewrus  Ad.  1640,  PodocidoHs  A.  Ao. 
18a». 

Fam.  DimfeMolidae. 

Gen.  Aähmomma  Grube,  1867,  Diadema  Scvni.  1711. 

Fam.  £!eAtfioiiMlradd(e. 

Gien.  £IKrvM^yfocm<roeiis  Brahdt,  1885,  EdUnomeira  Roitn.  1564. 

Fi».  Eekmiäae. 

Snbfam.  TemMplemridae, 

Gen.  TemmeMnus  Fori.  1862,  rn^Ofioduian«  A.  A<3.  1869.  ' 

SttMam.  Tripleckimdae. 

Gen»  Bemipedina  Wright,  1865  (P99Hdodiadema%  £dUnu$  BoitD.  1554. 
Tox9pneusies  Ao.  1886,  HippofM  Grat  1840. 

Snbordo:  ClypetkOridM,  ^  % 

Fam.  JE^td^Fpeas^ridae. 

Sobforn.  ¥9)iüainma. 

Gen.  J^cMfMMyamos  Vau  Fhbl.  1774. 

Snbfan.  EdmamthidM. 

Gen.  Cl«|»ea8«0r  Lau.  1816,  EMmmikits  Brbth,  1782. 

Fam.  SdOeOidae. 

Gen.  £cftifMr«sfcfiiiia  Lnsn,  1778  (SouUMa),  MmUa  Kiein,  1784,  En- 
eop9  Ae.  1840. 

Snbordo:  Fetalostidki, 

Fam.  C^OMuiMlMiae. 

Snbfam.  JE^cJ^tnomdoe. 

Gen.  Eddmmms  Yaii  Phbl.  1774. 

Snbfam.  NadeoHdae* 

Qen,  ^e^Mvokmipa«  Grat,  1825,  Neolampaa  A.  Ao.  1869,  EkgndiO' 
fiffw  d'ORa.  1856  rComMusJ* 

Fam.  SptUangidae,  t 

Snblam.  ÄMantkiftidm, 

Gen.  PanfMesia  A.  Ao.  1809,  Bmokmpaa  A.  Ao.  1872. 

SttbfaoL  SpaimtgmL 

Gen.  JB^AmoorJitMi  Grat,  1825. 

Sobfam,  Brisdna. 

Gen.  Ägassijtia  Yal.  1846,  JBnMopsts  Ao.  1840  (ITcifiMi^eer;,  BrissiM 
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KiMOf,  17H  Mmm  Gbat,  18fl,  MetaUaQmn,  18»,  SdmmaaiBr  A».  188«, 
Moira  Al.  A«.  1872l 

Bemerkangen  fibelrbathy metrische  and  geographische  Yenhei- 
long,  durch  Tabellen  erl&ntert,  ferner  eine  ÜberskhteCabelle  der  an  da 
Ostkflste  der  Vereinigten  Staaten  vorkommenden  Echinen,  endlidi  ein  In- 
dex der  in  diesem  Bande  beschriebenen  Arten  bilden  den  Sdihi«. 

Der  dritte  and  vierte  TheU  des  bedeoteiideH  Weilies  wird  «iiefie- 
schreibang  der  anderen,  von  Al.  Asassu  nntersnchteii  Alten,  sowie  eise 
Übersicht  über  die  Anatomie  and  Classification  der  gaaaeB  Onfanmg  est- 
halten.  ^ 

W.  CiRRüraBRs:  aberifaloiiiaLniDL.  n.HvTT.  uudC^eloclmdU 
GoLDEHB.  {The  Geol  Mag.  1873.  Vol.  X,  p.  145.  PL  7.)  —  Unter  Bessf- 
nähme  auf  die  Abbildung  der  Hähnia  pwwUOa  in  Gmrfrs,  Yentein.  i 
Stemkohlenf.  in  Sachsen,  18&5,  Taf.  3,  fig.  16,  da  dieses  Exemplar  vn 
Oberhohndorf  bei  Zwickau  alle  Formen  vereiniget»  anter  welchen  JEMama 
erscheint,  sucht  CABBimiBBS  naclizaweisen,  dass  die  Gattongen  Hahma 
and  Bergeria  Pbbsl  auf  Lepidofhiaios  sarackf&hrbar  sind  nnd  dan  aock 
Cyclodadia  Goldknbsro  ein  unvollkommenes  fizenplar  von  HdUfma  atL 
Dagegen  geh<tart  Oi^eheladia  LomL.  n.  Hun.  so  den  EqnisetaceeD. 

Carruthbrs  ist  gegen  eine  Yereinigong  des  BoUnrodeHdron  pmmeiatmm 
'  LnBL.  o.  Hürr.  mit  HcHorna  pnasM«,  welche  OmriTs,  a.  a.  O.  S.  86  be> 
ffirwortet;  er  weist  femer  nach,  dass  RalUma  irregtOaris  Gsiir.,  L  c  p.  38, 
Taf.  4,  fig.  5,  za  Ärthropleura%irmata  Jordax  gehöre,  worin  ihm  mach 
H.  Woodward  beistimmt.  —  Letzteres  erkenne  idi  v<dUHWimen  an,  nach- 
dem Reste  von  Ärihropleura  armata  aas  der  Zone  der  Farne  v«n  Ober- 
hohndorf bei  Zwickau,  woher  auch  jenes  Exemplar  stammt,  schon  Jahrb. 
1866,  p.  144,  Taf.  8,  fig.  4,  5  von  mir  beschrieben  worden  sind.  Es  wäre 
aach  das  Steink.  in  Sachseii,  Taf.  4^  fig.  5  abgebildete  Exemplar,  das  sich 
jetzt  in  der  Sammlung  der  Bergschale  in  Zwickau  befindet,  sehon  dort  io 
seine  richtige  Slellong  verwiesen  wenden,  wenn  dasselbe  mir  noch  vorge- 
legen hätte.  So  können  wir  nur  dankbar  anerkennen,  dass  Herr  Cinse- 
THiRS  den  froheren  Irrthum  jetzt  aufgedeckt  hat.  (&,  B.  Q.) 


0.  Fbistmavtxl :  Analogie  d^r  drei  Steinkohlenharse:  Aa- 
thrakoxen,  MiddletonitundTasmanit und  ihre  vermsChliche 
Abstammung.  (VeA,  d.  k.  k.  geol.  Beichsänst  Ne.  6.  1878.)  -  Eine 
beachtenswerthe  Zusammenstellung  der  aaf  die  BesdialfiBiiheit,  das  Vor- 
kommen und  die  Abstammung  der  oben  genannten  fiane  der  StelnkehleB- 
formatk>n  gerkhteten  Thatsachen,  woraus  hervorgeht,  dass  diese,  wenn 
nicht  ganz  identischen,  so  doch  sehr  n^e  verwandten  Harse  an  die  Spo- 
rangien  der  Sigillarien  gebunden  sind,  an  SigiUariaegtmtu»  oder  Hemuh 
giUe,  wie  man  die  Zapfen  der  Sigillarien  be«Äshnet  Ikat,  and  insbesondere 
an  C^irpoüt^  oofdformis  Göpp.,  welche  den  Sporangien  der  Istilerai  ent- 
spri^i». 
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GdrrtiiT:  Zqt  0#»ehfcbte  des  Elentbler»  !■  Schlegfen. 
(Seliles.  <76B.  f.  Taterl.  Giih.  18.  Dec.  187a.)  —  IM0  leisten  EkntlHere  in 
Schienen  eijagle  man  171!5  in  Stein  bei  P.-Wartenberg  und  174d  bei  Lmn* 
peredorf  im  ÖliniBcben ,  dessen  Andenken  in  dem  dasigen  Scblosse  dorch 
em  ÖlgemftMe  bewnbft  wM.  Des  ersten  fonsilen  Blens  in  öneerer  Pro- 
▼iiiz  gedenkt  DAtt^  HfRRMimi,  Pistor  in  Mmssel,  bei  Öls,  der  nebst  Yols- 
mahh,  Ktnfnuim,  Or.  MiTtrscttA  und  JCnocnm  za  den  gefeiertsten  seble^ 
Btecben  Netorforsdieni  de«  vor.  Jsbrbanderta  griiört.  Ein  widirseheinlleb 
ganz  toHsOiidiges  Skelet  dfeses  Tbievs  wurde  in  seinem  Garten  in  20  Fnss 
Tiefe  aufgefunden,  aber  leider',  «be  er  es  tu  retten  Temiedite,  yüu  den 
Arbeitern  lertrflmmert,  so  dass  er  aar  noch  Brocbstüoke  feu  retten  vet>- 
inocbte,  deren  Abbildmig  und  Bescbreibung  die  Hiehifgkeit  der  Bestimmung 
Jedodi  besengen.  Die  Itleine  dieäfbUsIge,  jetzt  sebr  seltene,  von  ibm  sur 
Feier  seiner  Ernennung  ram  Mitgliede  der  Berlbier  Akademie  verfasete 
8cbrlft  befindet  sieb  auf  der  Breslauer  Stadtbibliotbek  (Refativ  bistorl- 
scber  Beriebt  aus  der  Antiquität  ron  ebiem  Elentbier-KOrper,  welcher  1729 
im  Mai  im  Masseliscben  Pfarrgarten-Graben  zufälliger  Weise  gefiinden 
worden  etc.  Hirscbberg,  16  BUtter  in  4.,  ebne  Seitenzabl  und  1  Kpfrtaf.). 
Mit  Recbt  scbliesst  er  ans  der  grossen  Tiefe,  in  der  es  gefunden  und  aus 
der  Lage  der  oidentiich  aufeinandergesetaten  Erde,  Sand,  Lebm,  Lette, 
Kies  und  Schlammbftiike,  dass  ee  nicht  ein  jetitweltlicbes  zuOllsg  dabfai 
gelangtes,  sondern  ebi  Torwellliches  seL 

Anderweitige  Funde  Tem  fiossilen  Elen,  ausser  des  oben  erwftlmten«  in 
einer  Meifpelgnibe  zu  Wittgendorf  bei  Sprottau,  ebenMIs  in  Meigelgruben 
au  Gavallett  bei  Trebnitz,  bm  Nimkan  und  neuerlicfast  bei  Pelscbkendorf 
(Kr.  Laben)  durch  Herrn  WirihsdiaftsinspeetQr  Laroir  daeefbet,  zwei  Brucb- 
stflcke  von  Geweiben,  welche  den  in  der  so  ausgezeichneten  Monographie 
des  Staatsraths  Dr.  F.  v.  Brahdt  auf  Taf.  II,  Fig.  3  abgebildeten  fossilen 
Elengeweiben  am  n&cbsten  kommen.  Die  vor  2  Jahren  m  Begleitung  von 
Hirsch-,  Schwein-  und  Pferde-Resten  und  tnit  Urnen  und  einem  G<Mzen- 
bilde  im  Bereiche  der  Stadt  Bunzlau  selbst  entdeckten,  von  Her/n  Dr.  ▼. 
d.  VtLDi  dem  sdiles.  Verein  für  Kunst  und  Altertbnm  einge- 
schiekteB  grossen  Eknlbiergewcibe,  als  Zeugen  «iner  alten  OpÜBrstfttte, 
h&H  G.  zwar  nicht  lllr  fossil,  doch  fftr  ui^ere  urgeschiehtlicben  yerilttl^ 
nisse  von  nicht  geringerem  Interesse»  Es  hat  skh  daher  auch  der  Vor- 
stand bewogen  gelbhlt,  aus  allen  diesen  und  4hnlkhen  bereits  rorhande- 
neu  in  inniger  Beziehung  so  einander  stehenden  FossiMen  eine  eigene  Ab- 
tbeiluttg  in  dem  hoifentlieh  sich  bald  erhebenden  Musenmfsgebftude  unter 
dem  Namen  Museum  fOr  ürgeschiekte  des  Menschen  zu  be- 
gründen« 


F.  SAKonneiR:  über  ünia  »it^atun  Lah.  und  seine  arch&o- 
logische  Bolle.  (Malakonool.  BUUter  XX.  p.  9&)  —  U$no  simaius 
Lau.,  die  gresste  und  dickschaligste  earop&ische  Art,  ist  gegenw&rtig  auf 
SidfrankMsob  besohrftnkt  nnd  bewohnt  naaentlieb  cbe  F^sse  Tai»t  Cht- 


rente,  Dordogie  und  den  oberen  Tbeil  der  6«nMiBe.    In  der 
er  Hieb  seinem  Vorfconaieii  im  allarii^enKnlktQffB  von  Nnrboniie  xa  acUies- 
sen,  früher  aueh  gelebt  haben  muss,  ist  er  nach  Prot  Navutr  in  Ttmkmm 
jetat  aosgesterben.    Sahmsrosr  führt  hier  den  Beweis,  dasa  dieae  Art  m 
▼orhistoriseher  und  vielleicht  nach  noch  in  rAnitcher  Zeit  andi  in  Pentnrfc- 
land  existirt  hat  nnd  also  hier  erst  seit  etwa  2000  Jahren  erloncben  m 
Seine  Schalen,  welehe  SAiinB£Bem  anch  in  dem  Kalktoffe  von  Bcwniif 
am  Hain  erkannt  hat,  haben  naoh  ihm  in  der  Steraaeü  aar  HarateUug 
einer  Art  Perlensohnnr*Kette  in  rohester  Form  gedient,  und  unter  da 
Mttschelschalen,  welche  imJahre  185i  in  dem  BömerCasleU  auf  dem  B» 
denberge  in  Wiesbaden  als  KOeheaahfIlie  haufenweise  gnsamnmn  Itgo. 
fand  sich  neben  0«frea  «daiM  and  CardUm  amUtUum  in  groeaer  Maur 
ein  riesiger  üfiio,  welcher  identisch  ist  mit  der  im  Tuie  von  Honte 
und  in  den  MaschelschnOren  der  Steinaeit  gefundenen  Art,  oder  £7«m* 
mt(Uu8.    Die  Muschel  hat  offenbar  den  Römern  aur  Nahrung  gedient  mA 
war  vielleicht  ein  ans  weiter  Feme  beaogener  Leckerbissen ,  wie  ^»  Ait 
Stern  und  Cardiea. 


£.  W.  Bihhit:  Observations  on  ihe  Strueiure  of  FostH 
Plants  found  in  ihe  Garboniferous  Strato.  P.  IIL  Lepid^- 
dendron.  Pataeont.  Soc  1872.  4"*.  p.  68^96.  PL  13  - 18.  —  Die  wn 
£.  W.  BufHKT  schon  mit  grossem  £rfolge  durehgefllhrten  mikroekopischca 
Untersuchungen  sahlreicher  Bteinkdilenpflanzen  haben  hier  au  einer  nike- 
ren  Betrachtung  der  GaUungen  Lepidodmdnm,  Siffülarim  and  jEMimm 
geführt.  Uit  vorzftglieh  ausgeführten  Abbildangen  beziehen  si^  aaf  Le- 
pidodendron  HarcourtU,  Sigiüaria  vasaUaris  und  HaUmia  rtptians. 


W.  €.  WiLLiAMsoa:  on  the  Organißaiion  of  theFo99il  Plonts 
of  the  Coal'measnres.  Part.  I.  Calamiies.  PMm.  Tmns.  1871, 
p.  477*-öia  PI.  38—29.  —  (Jb.  1870,  1035.)  —  Die  fraheren  Arbeüm 
des  Verfassers  über  die  Structur  der  Calamitea  werden  in  diesa 
AbhanAung  wesentUch  erginat  durch  mikroskoptsehe  DarsteUungea  dei 
Stammes  von  OaimmopUiu,  Cohmitis  nnd  JgipitsgiMm  wajnmaw  od  ver 
gleichende  historische  Bemerkungen. 

Part.  11.  Lepidodendra  mnd  Sifiilariae.  (Proc  of  the  Mtofti 
Soc.  No.  129.  1871.)  -*  Nach  einer  Vergleichang  des  Lepidodmdnm  «le- 
(^kioidea,  L,  Hamxmrtii,  sowie  der  SigUlana  «osculorw  Bnmn,  der  nahe 
verbundenen  Gattungen  Ulodendnm  und  Sakmia,  verschiedaier  Sigilla- 
rien  und  Stigmarien  gelangt  der  Verfasser  su  dem  Sdhluas:  £i  ist 
klar,  dass  alle  diese  Leptdodendroii-  nnd  iSt^iOarMi-artigen  Pflaaien  eine 
gemeinschaftliche  Familie  bilden  und  dass  die  Trennung  der  leCitereQ  vsa 
den  ersteren  als  GymnoBpermen,  naeh  Baoaeiiunr's  Veigiag,  aafinvgebeD 
ist.  Die  merkwürdige  Entwickelung  der  exogenen  hebigen  Strnotar  m 
den  meisten  Mitgliedern  der  ganiea  Familie  verbietet  die  Aawendiag  dss 
Kamena  Acrogenen  fOr  sie  oder  ihre  lebendsn  Beprteeatanian.   VM- 
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mehr  sclü&gt  der  Antor  eine  Trennung  der  Gef&ss-KryptogAmen  in 
eine  exogene  Gruppe,  mit  Lycopodiaceen,  Equisetaceen  und  den 
fosaflen  Calnmiten,  und  eine  endogene  On^ipe»  mit  den  Farnen, 
vor.  Die  erstere  veiiieint  die  Kryptogamoi  mit  den  Exogenen  durch  die 
Cycadeen  und  anderen  Gymnospermen,  dieletzteremitden  Endogenen 
durch  die  Palmaceen. 

Man  kann  dem  baldigen  Erschemen  fon  Willumbon's  neuer  Mono- 
graphie über  diesen  Gegenstand,  wozu  von  ihm  200—300  neue  Durch- 
schnitte Ton  Steinkohlenpflanzen  angefertigt  worden  sind,  nur  mit  Freude 
entgegensehen  (Proc  Sayia  Soc.  No.  131,  1872). 


Fa.  Aoo.  QvmrsTBnr:  Petrefactenk-nnde  Deutschlands.  1.  Abth. 
3.  Bd.  Eohinodermen.  1.  Hft.  Leipsig,  1873.  8<^.  112  S.  Tai  62—65. 
—  Jb.  1868,  834.  ~  Wie  alle  Schriften  Qdknstsdt's,  so  ist  auch  diese  er- 
sehnte Fortsetzung  der  Petrefactenkunde  Deutschlands  wiederum  ein  Mu* 
ster  deutscher  Gründlichkeit  und  deutschen  Fleisses.  Eingehaaden  ge- 
schichtlichen Bemerkungen  aber  die  IkhimodermaU»  und  ihre  Organisation 
folgen  speciellere  Betrachtungen  über  die  Ikhinidae  oder  Seeigel  und 
ihre  natarliche  Eintheilung.  Die  Eehdnidae  reguläres  oder  Cidaridae  er- 
öffnen den  Reigen,  und  es  wird  schon  in  diesem  Hefte  eine  Reihe  von 
CidariS'Arten  mit  ihren  mannichfachen  Abänderungen  beschrieben. 

I)  Cidaris  elegans,  2)  C,  coronata,  3)  C.  margituUa,  4)  0.  Blumen- 
bachd,  5)  C  florigemma,  6)  C.  fuMis  (Bhabdocidaris).  Die  mit  grosser 
SorgfiEÜt  zusammengestellten  Tafeln,  die  eme  reiche  Falle  des  interessan- 
testen Materiales  enthalten,  sind  naturwissenschaftlich-  und  künstlerisch- 
Tollkommene  Darstellungen. 


E.  Dssor:  aber  den  Höhlenmenschen,  den  tertiären  Men* 
sehen  und  die  Abstammung  der  Troglodyten.  (Journal  de  Ge- 
neve,  26.  Sept  1872.)  —  In  einem  hier  niedergelegten  Berichte  über  den 
anthropologischen  Congress  in  Brüssel  hebtE.  D.  besonders  hervor:  dass 
Italien  der  klassische  Boden  für  die  Grabm&ler  sei,  die  Schweiz  fOr 
die  Pfahlbauten  oder  palafittes,  Skandinavien  fOr  megalithische  Monu- 
mente und  Belgien  fOr  Höhlen. 

Die  von  Abb^  Boüaeiois  angeregte  Frage  über  die  Existenz  von  ter- 
tiären Menschen  wird  nach  den  bis  jetat  darüber  bekannten  Thatsachen 
von  Stshstrup,  Fraas,  Dksor  und  mehreren  Andern  als  eine  noch  unge- 
löste betrachtet. 

Bei  einer  Beleuchtung  der  Frage  nach  der  Menschenrasse,  zu  welcher 
die  Troglodyten  der  belgischen  Höhlen  gehören,  fand  sich  vielfach  Ge- 
legenheit, den  von  Quatrifagks  veröfEsntlichten  Ansichten  entgegenzutre- 
ten, die  ja  auch  schon  von  Yirohow  als  unhaltbar  zurückgewiesen  wor- 
den sind. 
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MisceOen. 

FraKz  KiRL  Ehrlich:  Ober-Österreich  in  seinen  Katur-Ver- 
hältnisBen.  Linz,  1871.  8*.  160  8.  —  Seit  einer  langen  Reäe  m 
Jaliren  die  Kunde  seines  scliönen  Heimatlandes  nach  allen  Riditiiiifcf 
verfolgend,  hat  der  rQhmlichst  bekannt^  Verfasser  insl^esondere  als  Kb^os 
des  Brflnner  Mnsenms  die  vielen  auf  diesem  Gebiete  anftanclieiideB  wi^ 
senschaftlichen  Arbeiten  in  einem  (kbersichtüchen  Handbuche  acttr  nüiafi 
Kenntniss  des  Landes  zusammengeÜEtsst,  das  er  eunftchst  den  Bewohnen 
Oberdsterreichs,  besonders  der  heranwachsenden  Jugend  Übergibt,  nm  dir 
selbe  genauer  kennen  zu  lernen  und  --  desto  inniger  zu  lieben.  Es  ts 
jedoch  auch  fdr  die  weitesten  Kreise  zu  empfehlen  und  Terdient  Nae^ 
ahmang  in  anderen  Lftadeni!  Dasselbe  behandelt:  Ortase  mmä  Orenza 
des  Landes,  die  geographische  Lage,  Oberflichengestaltong,  Hdlienverfailt' 
nisse  und  HOhenbestimmungen,  die  Terschiedenen  Gewässer,  KI&ba^  Bode»^ 
begchaffenfaeit,  Gesteine,  Mineralien  und  Versteinerungen,  Vegetation  wA 
Tbierwelt,  Phinologie,  anziehende '  landschaftliche  8<Aildemngen  und  Cb$- 
rakterbüder  und  gibt  eine  Übersiebt  Über  die  von  ihm  biersn  benntztr 
reiche  Literatur. 


Dr.  Carl  FRTsbRicH  Naitmaiik  in  Dresden  und  Dr.  Avgvst  Eiiil  v.  Rtrss 
in  Wien. 

An  demselben  Tage,  am  26.  November,  an  welchem  der  WiamoadkaSi 
einer  ihrer  wflrdigsten  und  in  allen  Erdtheilen  hochgeschätzten  Vertreter, 
der  Geh.  Bergrath  und  frühere  Professor  der  Mineralogie  und  Gec^gmsie 
in  Leipzig,  Dt.  Carl  FRieoRfcn  Navhahh  in  Dresden  dnrch  den  Ted  ent- 
rissen wurde,  verschied  in  Wien  der  ünivereitätsprofessor  Dr.  Avoust  Em 
V.  Rsvss,  der  hn  Gebiete  der  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
gleichfalls  eine  sehr  hohe  Stellung  einnahm.  Als  neueste  Sdirtft  Terdankt 
man  ihm  noch  die  mühevolle  monographlsehe  Bearbdtnng  der  ForandBi- 
feren,  Bryozoen  und  Ostimcoden  in  den  PlftneraUftgennigen  des  filbüuü- 
gebirges  in  Sachsen,  wovon  em  Theil  noch  unter  der  Presse  Ist  Beide 
seit  langer  Zeit  eng  befreundete  Männer,  die  sidi  selbst  dortsh  ftte  be- 
deutenden Werke  ein  unvergängliches  Deidcmal  gesetzt  haben,  wuiden  n 
gleksher  Zeit,  am  29.  November  Nadimittags  nach  3  ühr  in  Dresden  and 
Wien  in  die  Gruft  gesenkt.  —  Nekrologe  folgen  später. 


V Jahrb.  f Mineralogie  iSTS. 


Taf.1 


Lit  JiutWe£aisc\  Stuüji 


1 


Y.JaM>./^  ifiiuraioaie  1,17.1. 


Taf.ir. 


O.  uom  Roth  del. 


läh.Aßut.  p./..Sautii9:JbutQ. 


-  X.mrO.  i-  MUlcruwif 


1  -'/i^.'L-' 


V- 


NJahrbfMinerahgU  1873. 


TaflV 


Ut.*ns:WjJBai$ch,  Stattgart 


( 


^Ä/^Z-N/^^ 


^f\ 


?^'^e 


ÄÄ, 


:Är»\^ 


'^'A^. 


ass 


:  ?  O  ■'^  ^.  r»,  *,  -      iRn 


-f'?^^^ 


*/?^AA'W 


